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Vorwort. 


Seit dieſes Buch zum zweiten Male ausging, iſt auf dem Gebiete der 
Neuteftamentlichen Theologie viel und eindringend gearbeitet worven. Es 
war daher meine Pflicht, nicht nur ben Lefer mit allen.bier einfchlagenden 
Arbeiten am geeigneten Orte befannt zu machen, jondern auch mich mit den⸗ 
jelben jo eingehend wie möglich auseinanberzufeken. Ich hoffe, daß es mir 
gelungen ift, auch diesmal durch das ganze Buch hin nicht nur meine Auf- 
faffung der Dinge, ſondern auch ein Bild der verfchiedenen Hauptauffafjungen 
derfelben und der Hauptpunkte, um welche fich die wiſſenſchaftliche Discuf- 
fion darüber dreht, zu geben. Wenn ich allerbings auf einzelne Erſcheinun⸗ 
gen ungleich mehr Rückſicht genommen habe, als auf andre, fo tft es nicht 
irgend eine Vorliebe, geſchweige denn Die Bogenzahl geweien, bie mich Dabei 
geleitet bat, jondern bie Abgeſchloſſenheit und Bebeutjämteit ihrer Refultate, 
jowie die Solidität ihrer Begründung. Es iſt eben nicht möglich, fich mit 
Ausführungen, die zu feinem Haren, greifbaren Reſultate gelangen oder 
jever eingebenden Begründung entbebren, auseinanderzuſetzen. Wo Beides 
vorhanden, ift es Freude und Gewinn, jelbft auf jehr abweichende Auffaj- 
jungen einzugeben, und ich hoffe, daß e8 auch diesmal der fchärferen Her- 
ansitellung und ber allfeitigen, beſonders auch der exegetiichen Begründung 
der eignen Anficht reiche Frucht gebracht bat. 

In der Anlage des Buche tft nichts geändert, alle Capitel» und Bara- 
graphenzahlen find biefelben geblieben. Es ift mir eine hohe innere Befrie- 
digung gewejen, daß ich troß der genaueften erneuten Durcharbeitung alles 
Einzelnen hierin nichts zu änbern fand. Ich für mein Theil weiß die ein- 
zelnen Lehrbegriffe nicht überfichtlicher und durchſichtiger Darzuftellen. Auch 


IV 


habe ich mich immer wieder überzeugt, daß auch von dem fcheinbar Kleinften, 
was das N.T. von Material für unfere Wilfenfchaft bietet, nichts unberüd- 
fichtigt geblieben ift. Im Einzelnen freilich wird der Kundige leicht erkennen, 
wie die fortgeſetzte eregetifche Arbeit und die fortgehende directe oder indirecte 
Auseinanderjeßung mit andern Auffaffungen grade in den dogmatiſch wichti- 
geren Partieen zu zahlreichen Nachbefjerungen und Umgejftaltungen geführt 
hat. Wenn troß derjelben und trog der umfaſſenden Berüdjichtigung der 
neueren Erjcheinungen der Umfang des Buches nicht gewachſen, fo tft das 
nur möglich geworden durch die forgfältigften Kürzungen, welche überall da, 
wo e8 der Sache feinen Eintrag that, vorgenommen wurden, und durch die 
Entfernung aller Detaildiscuffionen , die nicht für die eigne Darftellung der 
Sache Frucht fchaffter oder jich auf Ausführungen ohne bleibende Bedeutung 
bezogen. 

Zum dritten Male beginnt dies Buch feinen Lauf, und die Thatjache, 
daß e8 das wagen darf, überhebt mich der Apologieen, mit denen ich e8 das 
erſte und zweite Mal einführen mußte. Die Zahl derer, die darin einen 
brauchbaren Wegführer durch die reiche Gotteswelt der Schriftwahrbeit in 
ihrer mannigfaltigen Ausprägung gefunden haben, ift ftetig gewachlen und 
wird, jo Gott will, fernerhin wachſen. Ich glaube, daß meine Darlegumgen 
des biblifch-theologifchen Sachverhalts und feiner verfchievenen Auffaffungen 
objectiv genug gehalten find, um auch denen, welche meine Anfichten im 
Einzelnen und meine Vorausjegungen in wichtigen Punkten nicht theilen, 
von Werth zu fein. Daneben mag e8 dem Buche vergönnt fein, auch ferner 
einer wahrhaft gefchichtlichen Betrachtung der heiligen Schrift Bahn zu 
machen und für die Anſchauungen, die ich auf Grund derfelben von der Ge⸗ 
jchichte der Neuteftamentlichen Zeit und ihrer Urkunden gewonnen, einzu» 
treten. Kann es diejelben auch nicht in allem Einzelnen begründen, was ja 
in ben meiften Punkten von mir andermärts reichlich geſchehen ift, fo genügt 
e8 Doch zu zeigen, daß biefelben auf wifjenichaftlichem Wege gewonnen und 
einer wifjenichaftlichen Durchführung durch das Ganze der NReuteftamentlichen 
Schrift fähig find. Ich glaube gezeigt zu haben, daß ich jede Veftreitung 
derfelben, die fich auf Gründe ftügt, zu würdigen umb mich mit ihr ein- 
gehend auseinanderzuſetzen weiß. 

Es ift jet 27 Jahre ber, daß ich in meiner academifchen Antrittsreve 
meine Liebe zu ber Wiſſenſchaft, der dies Buch dienen will, zum erften Male 
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ausſprach und die Fragen über die principielle Auffaſſung und die methodiſche 
Darſtellung derſelben eingehend erörterte. Ich glaube ſeitdem in ernſter 
Arbeit bewieſen zu haben, daß dieſe Liebe kein Aufflackern jugendlicher Be⸗ 
geiſterung war; und daß dieſelbe mich noch heute beſeelt, ſoll dies Buch auch 
in ſeiner neuen Geſtalt beweiſen. Möge es denn auch ferner Freunde finden 
und Frucht ſchaffen, möge es dazu helfen, in den vollen Reichthum der 
Schriftwahrheit immer tiefer einzuführen und ſeine Schätze zu heben! 

Meinem jungen Freunde, dem Theologieſtudirenden Albert Hirſch 
aus Berlin, der mit der größeſten Sorgfalt alle Schrifteitate, Rückweiſungen 
und Negifter revidirt und jo den Gebrauch des Buchs weientlich gefördert 
bat, fpreche ich auch hier dafür meinen berzlichften Dank aus, 


Berlin, im Auguft 1879. 
Dr. 8. Weiß. 
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. 171 Anm.5 Z. 1 v. u. lieg: Nrlicher ftatt: AZlicher 
- 198 3.16 v. u. lies: Sünberwelt flatt: Sünbenwelt 

=» 210 = 99. o. ließ: mit der flatt: mit dem 

- 818 Aum.4 3.4 v. u. fehlt: fo vor: ſcheint 

-» 406 Anm. 5 3.11 v. u. ließ: el rıc 

- 476 Anm. 3.6 v. u. ließ: von der flatt: von dem 

- 573 Anm. 5 3.6 v. o. ftreiche das Komma Binter 8. 132 
- 588 not.d. 3.5 v. o. fehlt: aus Hinter: Geſichtspunkte 
- 670 3.10 v. o. fehlt: (v. 82) binter: ausdehnt. 
» 686 3.4 v. o. ließ: v. 22 flatt: v. 26. 
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Biblifche Theologie des Neuen Teſtaments. 


8. 1. Aufgabe der Wiſſenſchaft. 


Die biblifhe Theologie des Neuen Teftaments ift die wifjenjchaftliche 
Darftellung der im Neuen Teſtamente enthaltenen religiöfen Vorftellungen 
und Lehren. a) Diefelbe feßt voraus, daß durch die Neuteftamentliche Ein- 
leitung und die Dogmatik die ſpecifiſche gefchichtliche Bedeutung und der nor- 
mative Charakter der im Neuen Teſtamente vereinigten Schriften eriwiejen 
iit.b) Sie hat die individuell und gefchichtlich bedingte Mannigfaltigfeit der 
Neuteftamentlichen Lehrformen darzuftellen, deren Einheit in den heildge- 
ſchichtlichen Thatſachen der in Chrifto erfchienenen Gottesoffenbarung liegt. c) 
Sie unterjcheidet fich von der biblifchen Dogmatik dadurch, daß dieſe der in 
ber heiligen Schrift beurkundeten Wahrheit einen allgemein gültigen ſyſtema⸗ 
tiichen Lehrausdruck zu geben fucht.d) 

a) Der Name der biblifchen Theologie kann zunächft denjenigen Theil 
der theologischen Wiffenfchaft bezeichnen, welcher e8 fpeciell mit der Bibel zu 
tbun bat (Bol. z. B. Roſenkranz, Enchflopädie der theologifhen Wiffen- 
haften. 2. Aufl. 1845. ©. 115). Er ift aber in neuerer Zeit üblich ge- 
worden zur Bezeichnung derjenigen Disciplin, welche es mit der Darftellung 
der in der Bibel enthaltenen Theologie zu thun hat. Dieſe Darftellung muß 
jih natürlich ebenfo auf das Alte wie auf das Neue Teftament erftreden; es 
ergiebt fich aber aus der richtigen Beftimmung Über Wefen und Aufgabe unf- 
rer Disciplin von felbft, daß diefe beiden nur gefondert behandelt werben 
Binnen. Wir haben es bier ausfchlieglich mit der NTlichen Theologie zu 
thun. Unter Theologie ift bei diefer Anwendung des Namens nicht die Got⸗ 
teslehre als jeihe zu verfteben, ſondern die Geſammtheit derjenigen Vorftel- 
lungen und ine welche fich auf das Verhältnig des Menjchen zu Gott 
beziehen. Dahin gehören nicht bloß die religiöſen Vorftellungen im engeren 
Sinne, fondern da auch die fittlichen Fragen im N. T. überall aus dem re- 
ligiöfen Geſichtspunkte behandelt werden, darf die NTliche Theologie nichts 
von dem dusfchließen, was über das natürliche oder religiöſe Semeiniiiattts 

Weiß, bibl. Theologie des 9. 2. 3. Aufl. \ 
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leben im N. T. gelehrt wird. Cine Unterfcheidung von Dogmatik und Ethik 
kann es auf dem Gebiete der biblifchen Theologie nicht geben. Auch bie 
tosmologifchen, anthropologifchen und pſychologiſchen Vorjtellungen ver NT- 
lichen Schriftfteller wird diefelbe, ſoweit fie mit den religidfen Vorſtellungen 
verivebt find, in ihren Bereich zu ziehen haben. Sofern unfere Wiſſenſchaft 
e8 lediglich mit der objectiven Darjtellung der im N. T. vorliegenden religid- 
fen Borftellungen und Yehren mit Ausschluß jeder jubjectiven Beurteilung 
zu thun bat, ift fie eine rein hiſtoriſche Disciplin. 

b) Die Berechtigung, den theologiichen Inhalt der im N. T. vereinig- 
ten Schriften zum Gegenjtande einer gefonderten wiſſenſchaftlichen Daritel- 
lung zu machen, ergiebt fich aus der fpecifiichen Bedeutung diefer Schriften. 
Diefe Bedeutung Tann die Nliche Theologie nicht erjt erweilen, fie muß 
diefelbe vorausfegen. Nur unter der Vorausſetzung, daß die NZliche Ein- 
leitung diefe Schriften als Die Alteften und urfprünglichiten Denkmäler des 
Chriſtenthums d. h. zunächjt des durch die Erſcheinung Chrijti beſtimmten 
religiöfen Bewußtſeins und Lebens erwiejen hat, darf man diejelben von den 
Denkmälern der fpäteren und abgeleiteten Formen des chriftlichen Bewußt⸗ 
fein, deren Entwidlung die Dogmengejchichte darftellt, abjondern !). Aber 
ſelbſt die gefhichtlihe Stellung und Bedeutung diefer Schriften würbe ihre 
gefonderte Behandlung in einer theologifehen Disciplin höchſtens praktiſch 
wünfchenswertb, aber nicht methodologisch gerechtfertigt erjcheinen Iaffen, 
wenn nicht diefelben zugleich Fraft ihrer gefchichtlichen Sielung und Bedeu⸗ 
tung einen ſpecifiſchen Charakter vor allen anderen chriftlichen Schriften vor⸗ 
aushätten. Einen folchen könnten fie freilich nicht haben, wenn die Ent- 
wicklung des chriftlich -religidfen Bewußtſeins und Lebens einen rein menfch- 
lichen Anfang genommen hätte, weil dann das wahre Weſen veifelben in 
feinen urjprünglichen Denkmälern zwar feimartig beichloffen fein, aber nad 
dem Grundgeſetz menſchlicher Entwicklung fih doch nur aus unvolffommenen 
Anfängen allmählig immer vollkommener entfaltet haben könnte. Nur un 
ter der Vorausſetzung, daß in der Erſcheinung Chrifti d. h. in feiner Perfon 
and feinem Werk, wie es in feinem irdifchen Leben begonnen und nach feiner 
Erhöhung fortgefegt ift, die vollfommene Offenbarung Gottes gegeben und 
dag in den ältejten und urjprünglichiten Denkmälern des durch fie gewirften 
religidjen Bewußtſeins und Lebens eine für alle Zeit normgebende urkund⸗ 
liche Bezeugung jener Öottesoffenbarung nach ihrem richtigen Verftändniß und 
ihrem vollen Heilswerth fichergeftellt ift, Fan bie Darftellung der in ihnen 
vorliegenden religiöfen VBorftellungen und Lehren ein befondrer Gegenstand ver 
theologiſchen Wiffenfchaft fein. Die NTliche Theologie muß diefen normativen 
Charakter der Nlichen Schriften als durch die Dogmatik eriwiefen voraus» 


1) Es verfteht ſich von felbft, daß hier nur von einem ſolchen Nachweis in Betreff 
biefer Schriften im Großen und Ganzen bie Rede fein kann. Es ift damit nicht ausge 
ſchloſſen, daß hinfichtlich der Zugehörigkeit einzelner NTlicher Schriften zu diefen Denk⸗ 
mälern Zweifel beſtehen bleiben, die aber an ſich noch nicht hindern, dieſelben in der 
NTichen Theologie mit zu behandeln (Vgl. 8. 2, b.). Wenn es aber freilich nachzu⸗ 
weiſen gelänge, daß die Mehrzahl dieſer Schriften ihrem Urſprunge nach dem nachapoſto⸗ 
lichen Zeitalter angehören, jo wäre e8 durchaus unmotivirt, die gleichzeitigen außerkano⸗ 
niſchen driftlichen Schriften abgefondert von ihnen zu behandeln und fo die erfte Periode 
der chriſtlichen Dogmengeſchichte mit den jüngften der NTlichen Schriften abzugrenzen. 


8. 1. Aufgabe der Wiffenfchaft. 3 


gen, wenn jie nicht das Recht einer felbitftindigen Disciplin neben ber 
Jogmengejchichte aufgeben will. Doch liegt es in der Natur der Sache, 
aß fie felbjt an ihrem Orte diejenigen Borjtellungen und Lehren der NTlichen 
chriftiteller zur Darjtellung bringen wird, auf denen ihnen die Gewißheit 
on der unbedingten Zuverläffigfeit und der ſpecifiſchen Bedeutung ihrer 

gung der die vollflommene Gottesoffenbarung conftituirenden göttlichen 
yerlsthatjachen ruht. 

c) Die im N. X. vereinigten Schriften rühren anerfanntermaßen von 
erjchiedenen Verfaſſern und aus verjchiedener Zeit ber. Nach aller Analo- 
ie wird Daher eine Mannigfaltigfeit veligiöfer Vorjtellungen und Vehren in 
‚nen zı erwarten fein. Dies könnte allerdings nicht der Tall fein, wein 
ie Offenbarung Gottes in Chrijto ihrem Weſen nach bejtände in der über- 
atürliben Mittheilung einer Summe von religiöfen Borjtellungen und 
ehren, deren correcte Ueberlieferung dann Durch eine ſchlechthin übernatür- 
he Einwirkung des Geiftes Gottes auf die NZlihen Schriftiteller ficher- 
ejtellt fein müßte. Unter diejer Vorausjegung hätte die biblifche Theologie 
es N. X. nichts anders zu thun, als diefe in freilich ſehr zweckwidriger Weiſe 
ı den verfchiedenartigen Schriften des N. T. zerjtreuten Vorftellungen und 
ebren zu ſammeln, ſyſtematiſch zu ordnen und, da dem erften Blick un- 
zeitig eine gewiſſe Mannigfaltigkeit jich barbictet, die unterfchiedsloje Ein- 
eit und Gleichheit derjelben zu erweifen. Die NTliche Theologie wäre dann 
icht mebr eine rein Hiltorifche Disciplin, fondern eine fyftematiiche 2). Jene 
zorausſetzung iſt aber gerade durch die Arbeit der bibliichen Theologie we⸗ 
mtlich mit zerftört worden, und unfere ganze Darftellung derfelben wird 
gen, daß fie unbaltbar ift. Die Offenbarung Gottes in Ehrijto hat jich 
icht vollzogen durch die Mittheilung gewijjer VBorftellungen und Lehren, fon- 
ern durch die gefchichtliche Thatſache der Ericheinung Chrifti auf Erden, 
velche der verlorenen Sünderwelt das Heil gebracht und in feinem gottge- 
ebenen principiellen Anfang feine Vollendung garantirt bat. Sp gewiß die 
Wilichen Schriften die authentischen Urkunden diefer Thatſache find‘, jo ive- 
üg ift Damit ausgeſchloſſen, daß diefelbe in ihnen von verjchiedenen Seiten 
er aufgefaßt und vargeitellt wird. Dieſe Verſchiedenheit ift einerjeit8 be- 
ründet in der Individualität der Einzelnen oder ganzer Richtungen, welche 
n Chriſto die volle Befriedigung ihrer verfchiedenen religiöjen Bedürfniſſe 
anden, andererjeits in der fortichreitenden gefchichtlichen Entwidlung, in 
velche das einmal in der Welt erfchienene Heil behufs feiner vollen Verwirk- 
ihung in berjelben nach ihrem allgemeinen Xebenögejeg eingehen muß. 
diernach mußte das durch die Offenbarung in Ehrijto gewirkte religiöje Be— 
vußtjein und Leben in den verjchiedenen Hauptträgern befjelben und auf den 
erjchiedenen Stufen feiner Entwicklung ich verjchieben gejtalten. Da num 
ie in ben NTlichen Schriften vorliegenden religiöfen Vorſtellungen und 

3) Diefe ſyſtematiſche Disciplin würde man dann natürlicher als bibliſche Dogmatik 
ezeichnen, und biefe müßte, wo bie Bibel als die alleinige unmittelbare Quelle eines 
fienbarten Lehrſyſtems gefaßt voird, zugleich unmittelbar die kirchliche fein. Von der alt- 
rthodoxen Schriftauffaflung aus giebt es ebenfomwenig eine biblifche Theologie im Unter⸗ 
iiede von der biblifchen (oder kirchlichen) Dogmatik, wie es von der negativ kritiſchen 
Schriftanffafjung (mot. b) aus eine biblifche Theologie im Unterichiede von ber Dogmen⸗ 
eſchichte giebt. | \n 
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Lehren nur der unmittelbare Ausprud dieſes Bewußtſeins und Lebens find, 
fo wird die biblifche Theologie e8 von vornherein mit einer Mannigfaltigkeit 
religiöfer Vorftellungen und Lehren zu thun haben, deren Einheit in den 
göttlichen Heilsthatfachen Liegt, welche fie erzeugt haben 3). 

d) Für die richtige Auffaffung der Aufgabe der biblifchen Theologie ift 
von wejentlicher Bedeutung ihre Unterfcheivung von der biblifehen Dogmatik. 
Wie jene eine hiſtoriſche, iſt dieje eine ſyſtematiſche Wiſſenſchaft; wie jene 
es mit der Mannigfaltigfeit der biblifchen Lehrformen, bat dieſe e8 mit der 
Einheit der in ihnen beurfundeten Wahrheit zu thun. Allerdings find nun 
bie bibliſchen Schriften zunächft Urkunden der Offenbarung Gottes im alten 
wie im neuen Bunde, wie fie fich in einer Reihe geichichtlicher Thatjachen 
vollzogen bat; allein fofern die Wahrbeit in der adäquaten Erkenntniß diefer 
Thatfachen und ihrer Bedeutung befteht, muß fich diefelbe in einer einbeit- 
lihen Reihe von Lehrfägen ausprüden laffen, welche einer ſyſtematiſchen 
Zuſammenordnung fähig und bebürftig find. Eben weil die heilige Schrift 
die Wahrheit in diefem Sinne nicht in der Form eines einheitlicher Lehrſy⸗ 
ſtems darbietet, fondern fie nur aus der Mannigfaltigfeit der durch die gött⸗ 
liche Offenbarung gewirften religiöfen Bewußtjeins - und Lebensformen er- 
fennen läßt, bedarf es einer eigenen Disciplin zur Eruirung derfelben +). 








3) Wenn Baur in feinen Vorlefungen über NTliche Theologie (1864. ©. 34) be» 
Bauptet, eine Berfchiebenheit von Lehrbegriffen fei nicht möglich, ohne daß möglicher Weife 
auch Gegenfüge und Widerfprüde ftattfinden, welche bie Einheit des Ganzen aufheben, 
fo ift das ia abstracto richtig, unter den concreten Borausfegungen aber, unter benen 
es allein eine NTliche Theologie giebt (not. b.), unrichtig. Sind die NTlichen Schriften 
die normativen Urkunden über die Offenbarung Gottes in Ehrifto, fo kann in ihnen nur 
„bie reine ungetrübte Wahrheit fein, und wo Wahrheit ifl, muß aud) Einheit und Lieber- 
einſtimmung fein‘ (S. 33). Aber diefe Einheit Tiegt eben nicht in der Lehrform, ſondern 
in den geichichtlichen Heilsthatfachen, welche, wenn auch unter mannigfaltigen Lehrformen, 
doch überall dem Amed ihrer wahrheitsgemäßen und lebensvollen Erfafjung entfprechend 
dargeftellt werben. Der „Offenbarungscharalter” der Schrift Tiegt nicht im einem weſent⸗ 
lich einheitlichen Syſtem religiöfer Vorſtellungen und Lehren, im einer „Offenbarungs⸗ 
lehre“, fondern in ber authentifchen, d. b. ihr richtige® und allſeitiges Berftändniß fichern- 
den Beurkundung der in Chriſto erfchienenen Gottesoffenbarung. 

4) Natürlich kann man diefe Aufgabe auch einem Schlußtheil der biblifchen Theologie 
zuweiſen, wie ich felbft noch in der Deutfchen Zeitichrift 1852, ©. 311 gethan habe; aber 
methobologifch dürfte es correeter fein, fie einer befonderen Discipfin vorzubehalten. Denn 
eine biftorifhe Aufgabe ift fie fo gewiß nicht, als die biblifchen Offenbarungsurkunbent 
ihrer geſchichtlichen Entftehung und der ihren praktiſchen Zwecken entiprechenden Beſchaffen⸗ 
beit gemäß nun einmal nicht darauf angelegt find, die Heilswahrheit allfeitig und in ſy⸗ 
ſtematiſcher Form zu entwideln, und als bie Yehrhaften Ausfagen ihrer Verfaſſer auch 
nicht einem ihnen mitgetheilten Syſtem übernatürlicher Erkeuntniſſe entfpringen, da® man 
nur aus feinen Bruchſtücken wiederzufammenzufügen hätte. Es ift vielmehr ein von der 
geichichtlichen Forſchung weſentlich verfchiedenes wiſſenſchaftliches Bedürfniß, welches dazu 
treibt, die in ber heiligen Schrift enthaltenen Wahrheiten auf conftructivem Wege zur 
Einheit eines Syſtems zufammenzufäließen. Für eine Disciplin, welche diefe Aufgabe 
loſt, ift der herkömmliche Terminus einer Dogmatik ebenfo paflend, wie er für bie bib- 
liſche Theologie in unferm Sinne ungeeignet wäre. Man umß nur eben jenen Terminus 
nicht in dem ohnehin fchiefen Gegenfat zur Ethil nehmen (in welchem ihn nach not. a 
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Die biblifde Dogmatik fett die Reſultate der biblifchen Theologie voraus 
und arbeitet mit ihnen al® mit ihrem Material. Sie prüft die von ihr con- 
ftatirten Borftellungen und Lehren der biblifchen Schriftfteller, wie weit 
diefelben geeignet find, den allgemein gültigen Ausdruck für die alljeitige 
Erkenntniß der Offenbarung Gottes in Chrifto zu bilden, auf welche die 
ganze Tffenbarungsgefchichte abzielt. Indem. diejenigen Lehren, welche bie 
Wahrheit nur von einer Seite her oder in individueller Auffaffung aus- 
drücken, fich gegenfeitig ergänzen; indem die noch unentwidelten Xebren in 
ben höher entwidelten ihre nähere Beitimmung finden; indem diejenigen 
Vorſtellungen, welche aus der religidfen Vergangenheit der Schriftfteller Ie- 
diglich mit hinübergenommen oder aus dem vorübergehenden Einfluß zeitge- 
ſchichtlicher Mächte und Eindrücke entftanden find, ohne durch die in ber 
Schrift bezeugten Heilstbatfachen nothwendig bebingt oder beftimmt zu fein, 
ihre Bedeutung verlieren, entiteht aus den manmigfaltigen Lehrformen eine 
einheitliche Lehrform, welche alles individuelle und temporelle abgeftreift hat. 
68 wird nur darauf anfommen, daß die biblifche Dogmatif Fein gegebenes 
lirchliches oder philoſophiſches Syſtem zum Maßſtabe ihrer Fritiichen oder 
Ipftematifirenden Operationen macht, fondern lediglich die aus den überein- 
ſtimmenden Ausfagen der Schrift erhellende wejentliche Bedeutung der Offen- 
barungsthatſachen. Daß fie aber auf dieſem Wege eine einheitliche Lehrform 
finden wird, die fich Durch ihre Syitematifirung als der allfeitige Ausdruck 
ver Schriftwahrbeit erweilt, dafür bürgt ihr die Vorausſetzung, die fie mit 
der biblifchen Theologie theilt, dag die NTlichen Schriften die authentifche 
Urkunde der vollkommenen Gottesoffenbarung in Chrifto find, die ihrerfeits 
wieder felbjt auf die Urkunden der vorbereitenden Gottesoffenbarung zurüd- 
weift; Denn daraus folgt von felbft, daß fich aus ihnen eine adäquate Er- 
kenntniß der Wahrheit gewinnen laffen muß). 


don die biblifche Theologie abweift), fondern dabei an ein Syftem von Lehrfägen denken, 
und bier näher an basjenige, welches ber in der heiligen Schrift beurfunbeten Wahrheit 
einen einheitlichen Ausdrud giebt. 

5) Wenn bie kirchliche Symbolik den Befund der in den Symbolen einer beſtimmten 
Kirche niedergelegten religiöfen Vorſtellungen und Lehren befchreibt und die kirchliche Dog⸗ 
matil die ſyſtematiſche Darftellung ihrer Lehre in ihrem inneren Zuſammenhange ift, fo 
wird fich die biblifche Dogmatik zur biblifchen Theologie verhalten, wie die klirchliche Dog⸗ 
matik zur kirchlichen Symbolil. Die Dogmatik einer Kirche aber, welche die heilige Schrift 
al8 bie einzige Norm ihrer Lehre erllärt, wird die Rechtfertigung ihres Syſtems in dem 
Nachweiſe zu fuchen haben, daß bafielbe auf allen Punkten mit dem Syſtem ber bibli- 
{den Dogmatil übereinfiimmt oder aus ihr folgerichtig abgeleitet if. Darum fällt bie 
Ietstere aber noch keineswegs mit der kirchlichen Dogmatik zufammen, welche als Dogma- 
tit einer beſtimmten Kirche immer ein individuelles und geſchichtlich bedingtes Gepräge 
tragen wird, das mehr einer einzelnen biblifchen Lchrform entfpridht und den ganzen 
Reichthum der biblifchen Heilswahrheit nicht erfchöpft, welche aber andererſeits theils zur 
Ueberwindimg der Gegenfäte, mit denen biefe beſtimmte Kirche anf ihrem EntwidInnge- 
gange zu kämpfen gehabt bat, theild zur Befriedigung eines entwidelteren Erkenntniß⸗ 
ſtrebens bie biblifche Wahrheit nach verfchiedenen Seiten Bin in ihre legten Gründe und 
ihre weiteren Conſequenzen verfolgen wird, denen bie Nlichen Schriftfteller nachzugehen 
noch feinen Anlaß Hatten. Natürlicd kann man die Löſung der Aufgabe, die wir ber 
bibliſchen Dogmatik zumweifen, auch Hand in Hand mit der Darftellung der WGcocheo 
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8. 2. Cintheilung und Anordnung. 


Die biblifche Theologie des Neuen Teftaments bat die Lehrbegriffe der 
einzelnen Neuteftamentliden Schriften oder der Verfaſſer, von denen meb- 
rere feiner Schriften herrühren, gefondert darzuftellen.a) Sie entlehnt der 
Neuteftamentlichen Einleitung die Refultate über die Abfaffungszeit und bie 
Verfaſſer der einzelnen Schriften, vorbehaltlich der Entfcheibung, welche fie 
ſelbſt iiber einzelne Fritifch zweifelhafte Fragen herbeizuführen mithelfen kann.b) 
Aus der Gefchichte des apoftolifchen Zeitalters, der fie ſelbſt den Stoff für 
die Darjtellung feiner inneren Entwidiung bietet, entlehnt fie die Kenntniß 
der Zeitverhältniffe und Richtungen, nach denen fie die einzelnen Lehrbegriffe 
zuſammenordnet. c) Daraus ergeben fich die vier Haupttheile, in welchen 
bie Lehrbegriffe der Neuteftamentlichen Schriften abzuhandeln find. d) 

a) Da die biblifche Theologie die Mannigfaltigkeit der in den Nlichen 
Schriften vorliegenden Xehrformen darftellen foll (8. 1, c.), fo zerfällt fie in 
eine Reihe verſchiedener Lehrbegriffe. Man bezeichnet mit diefem berfömm- 
lichen, wenn auch nicht fehr gefchidten Ausdrucke die Darftellung ber religid- 
fen Vorftellungen und Lehren, wie fte in den Schriften befjelben Verfaſſers 
enthalten find). Wir haben aber eine Anzahl Nrlicher Schriften, welche 
als die einzigen Denkmäler für die Lehrweiſe ihrer Berfaffer ganz ijolirt da- 
fteben. Sind dies umfaffendere, ihrem Hauptinhalte nach lehrhafte Schriften, 
wie der Hebräerbrief, jo bat man meift gegen die gefonderte Darftellung 
ihres Lehrbegriffs nicht8 einzuwenden. Defto mehr hat man häufig in De- 
treff einiger kleinerer Schriften, namentlich derer, welche überwiegend parä- 
netiichen Inhalts find, die Berechtigung beftritten, von ihrem Lehrbegriffe 
zu veden. Allein hiezu wäre nur dann ein Grund vorhanden, wenn man, 
wozu der Name allerdings veranlafien könnte, unter ihrem Lehrbegriff den 
Geſammtgehalt der religiöfen Vorftellungen und Lehren ihres Verfaffers 
verjtände, da fich eben nicht vorausſetzen läßt, daß jede kurze, zumal parä- 
netiſche Schrift dem Verfaſſer Anlaß bot, diefelben in ihrem vollen Umfange 
darzulegen. Ja, felbjt bei den Schriftftellern, für deren Lehrbegriff wir 
umfangreichere Quellen befiten, wilrde man doch fehr irren, wenn man mit 
der Summe von Vorftellungen und Lehren, welche ihre Schriften barbieten, 
das religidfe Bewußtſein ihres Verfaffers in feinem Gefammtumfange er⸗ 
kannt zu haben glaubte. Die biblifche Theologie macht aber auch keineswegs 
biefen Anſpruch. Sie hat eben nur zu conftatiren, welche religiöfe Vorftel- 
lungen umd Lehren in den gegebenen Nlichen Urkunden vorliegen, und da 
Dogmatik verfolgen, die ja doch an ihr fortgehends geprüft werden muß; allein es Yiegt 
auf der Hand, daß dabei der Schematismus der Tetteren einen Einfluß auf die einheit- 
Hiche "Zufammenfaffung der biblifchen Heilgwahrheit gewinnt, der nach dem über das 
Berbältuiß beider gefagten weder einer vollftändigen noch einer organifchen Reproduction 
berfelben förderlich fein kann. 

1) Wo, wie bei den paulinifchen, diefe Schriften zu fehr verfchiedenen Zeiten gefchrie- 
ben find und darum eime geichichtlich bedingte Verſchiedenheit der Lehrform auch in ihnen 
noch fich finden fann, da wird die Darftellung des Lehrbegriffs auch die etwa fichtbaren 
Entwicklungoſtufen derfelben ind Auge zu fallen haben. 
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alles Einzelne erft in dem eigenthlimlichen Vorftellungstreife, in welchem es 
bei ben betreffenden Schriftiteller vorfommt, feine richtige Beleuchtung 
empfängt, jo bat fle das Recht und bie Pflicht, auch die XLehrbegriffe der 

eineren oder ijolirt daftehenden Schriften bejonders darzuftellen. Wo fie 
fi) Davon eine Ausnahme geftatten darf, wird fich im Laufe der Unterfuchung 
von ſelbſt ergeben. 

b) Die biblifche Theologie darf fich nicht auf die Fritifchen Einzelunter- 
fuchungen über den Urjprung der NTlichen Schriften einlajfen, weil fie Ie- 
diglich eine hiſtoriſch⸗beſchreibende, nicht eine Hiftorifch-Fritiiche Wiflenichaft 
ft. Site muß daher der Hiftorifch-Fritiichen Einleitung ins N. T. die Reſul⸗ 
tate über die Berfafler und die Abfaffungszeit der einzelnen Schriften ent» 
lehnen, welche fie nicht entbehren kann, um danach zu enticheiden, welde 
Schriften fie als Quellen eines beitimmten Lehrbegriffs zu betrachten und 
in welchem Zuſammenhange ſie die einzelnen Lehrbegriffe darzuſtellen hat. 
Wo die hiftorifche Kritik über die Authentie einer Schrift jo erheblich im 
Zweifel ift, daß es nicht rathſam erfcheint, das Urtheil über dieſelbe ab» 
zuſchließen, da wird diejelbe immer auch im Verhältniß zu ben anderen 
gleichnamigen Schriften einer fo anderen Zeit angehören und fo viel Eigen 
thümlichkeiten in ihrer Lehrweife zeigen, daß eine gefonderte Behandlung 
verfelben ohnehin gerathen erfcheint. Je unbefangener ihre Lehrweife in 
ihrer Eigennrt unterfucht wird, um fo mehr wirb dann bie biblifch-theolo- 
giiche Unterſuchung das Ihrige dazu beitragen können, die biftorisch » kri» 
tifche zu einem befriepigenden Abſchluß zu bringen. Selbſt wo die Kritik 
gegen die Zugehörigkeit einer Schrift zu den Denkmälern des apoftoliichen 
Zeitalter überhaupt Zweifel erhebt (8. 1, b.), wird die Darftellung ihres 
Lehrgehalts und feines Verhältniffes zu den übrigen Lehrformen der apofto- 
liſchen Zeit wefentlich zu der Entfcheibung beitragen, ob jerre Zweifel gewich- 
fig genug find, um diefe Schrift aus unferem Kanon auszufchliegen ?). 

c) Die biblifche Theologie darf die einzelnen Lehrbegriffe, welche fie 
darftellt, nicht willkürlich zufammenoronnen, da die verwandtjchaftlichen Lehr⸗ 
begriffe ſchon in ihrer richtigen Zuſammenſtellung fich gegenjeitig tlluftri- 
ren. Da aber die Diannigfaltigfeit der NTlichen Lehrformen theils durch 
die Individualität der einzelnen Verfaſſer oder der Richtungen, denen fie an- 
gehören, theils durch ven Standpunkt innerhalb der gefchichtlichen Entwid- 
lung des Chriſtenthums, auf dem fie ſtehen, bedingt ift, fo darf weder bie 
individuelle Verwandtſchaft noch die Zeitjtellung der einzelnen Schriften all- 


2) Es lönnte gerathen erfcheinen, überhaupt auf alle Entlehnungen aus dem Ge⸗ 
biete ber Nlichen Einleitung zu verzichten, da nur wenige ihrer Refultate über alle 
Zweifel erhaben find und bie Nlichen Schriften Tediglich als Repräfentanten der Rich⸗ 
tungen zu betrachten, welche die biblifche Theologie felbftftändig al® in ihnen gegeben con⸗ 
ſtatirt. Aber dieſes Verfahren läßt ſich nicht durchführen, ohne die doc fir den unbe» 
fangenen Forſcher ſeſtſtehenden Refultate der Hiftorifchen Kritik Tünftlich zu ignoriren, ohne 
fi) des Schläffels zu berauben, welchen die geſchichtlich bekannte Individualität einzelner 
apoſtoliſcher Männer file das Verſtändniß ihrer Tehrmeife darbietet, und ohne für die Zu⸗ 
ſannnenordnung der einzelnen Lehrbegriffe vielfach den ficheren Maßftab zu verlieren. End⸗ 
lich erſcheint es inconfequent, Entlehnungen diefer Art principiell für unberechtigt zu er- 
Hären, da bie bibliſche Theologie nad) 8.1, b nur auf Grund einer folden Entlehnung 
ihre Berechtigung als eine felbftftändige Disciplin nachweiſen kant. 
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ein den Mafftab für die Anordnung der einzelnen Lehrbegriffe abgeben. Je 
mebr aber beide Momente zugleich fich bei der Eintheilung der biblischen 
Theologie geltend machen, um jo mehr zeigt fich, daß diefelbe auch bier an 
Entlehnungen aus einer anderen Disciplin, nämlich aus der Geſchichte des 
apoftolifchen Zeitalters, gewiefen ift. Aus ihr muß fie die Inbividualitäten 
der Männer, welchen fie die einzelnen Schriften zuzufchreiben berechtigt ift, 
oder der Richtungen, welchen fie dieſelbe einordnet, aus ihr die Eigenthüm⸗ 
lichleiten ber Zeitepochen, welchen fie die einzelnen Schriften zuweiſt, bie 
Tragen und Kämpfe, welche diefelben bewegen, als befannt vorausfegen 2). 

d) Die Geſchichte des apoftolifchen Zeitalters lehrt, daß die beiven 
Hauptrichtungen, welche die innere Entwidlung deſſelben bejtimmen, bie 
urapoftolifche und die paulinifche find. Die biblifche Theologie wird baher 
zuerft die Xehrbegriffe derjenigen Denkmäler darftellen, welche aus dem ur- 
apoftoliihen Kreife ftammen und der Zeit angehören, welche noch biejjeits 
der eingreifenden paulinifchen Wirkſamkeit oder der vollen Entwidlung jeiner 
eigenthümlichen Theologie liegt. Durch die Zufammenftellung berfelben im 
eriten Theile ergiebt fich dann, was und von dem urapoftoliichen Lehrtropus 
der vorpaulinifchen Zeit befannt iſt. Es wird fobann im zweiten ‘Theile die 
Darftellung des Paulinismus nach feinen verfchiedenen Entwidlungsstufen 


3) Es ſcheint freilich auch bier nichts näher zu Tiegen, als auf alle foldhe Eutleh- 
nungen zu verzichten und bie biblifche Theologie, die ja doch auch eine hiſtoriſche Disciplin 
fein will, felbft zu einer Entwidlungsgefchichte der Theologie im apoftolifchen Zeitalter zu 
geftalten,, foweit fie diefelbe aus ihren Quellen ſelbſtſtändig conftatiren kann. Aber ab- 
gefehen davon, daß biefe Innere Geſchichte der apoftolifchen Zeit fi nie ganz barftellen 
läßt, ohne vieles zu berüdfichtigen, was ber äußern Geſchichte angehört und darum 
doch anderswoher entlehnt werben müßte, kann feine gefchichtliche Entwidlung bargeftellt 
werben ohne Hiftorifche Kritit und die biblifhe Theologie ift keine Hiftorifch-Fritifche, ſon⸗ 
dern eine hiftorifch-befchreibende Disciplin. Die Entwidlungsgefchichte der Theologie würde 
fi nad) not. a. auf vielen Punkten nicht mit dem begnügen können, was unfere Deuk⸗ 
mäfer über bie religiöfen Borflellungen und Lehren ihrer Verfaſſer oder der Richtungen, 
denen fie angehören, darbieten, ſondern baffelbe durch Hiftorifche Kombination oder aus 
anberweitigen Quellen zu einem Gefammtbilbe vernollftändigen mitffen. Umgekehrt würde 
diefelbe für viele Details, welche unfere Quellen darbieten, in diefem Gefammtbilde feinen 
Raum finden, während die biblifche Theologie fich jeder Kritik über das, was als we- 
fentlich oder unweſentlich erfcheint, zu enthalten, und den ganzen Befund religiöfer Vor⸗ 
ftellungen unb Lehren mit gleicher Sorgfalt darzuftellen bat. Die biblifche Theologie wird 
daher der Geſchichte des apoftoliichen Zeitalter8 für die Darftelung feiner inneren Ent- 
widlung den Stoff liefern, fofern fie die Yiterarifchen Denkmäler defielben ihrem theolo- 
gifhen Gehalte nach burchforfcht, aber fie kann nicht in ihr Gebiet eingreifen, ohne ihre 
Grenzen zu überjchreiten und die Löfung ihrer fpeciellen Aufgabe zu gefährden. Cine 
inkructive Parallele bilden hier die neueren Verſuche, bie Nliche Einleitung zu einer 
Literaturgeſchichte des apoſtoliſchen Zeitalter8 umzugeftalten, die ebenfall® nur Fremdar⸗ 
tiges in bie Disciplin Bineinziehen und die allfeitige Löfung ihrer eigentlichen Aufgabe 
hindern. Die NXliche Einleitung, wie die biblifche Theologie find Hülfswifienfchaften, 
fie follen Material herbeiſchaffen, das erft in anderen Disciplinen feine volle Verwerthung 
findet. Daraus folgt aber dort fo wenig wie hier, daß dies Material in chaotifcher Ge- 
ftalt zufannnengehäuft werden muß, da daſſelbe die Rormen für eine plaumäßige Anord⸗ 
nung in fich felber trägt. 
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folgen müffen mit Einfchluß derjenigen Schriftdentmäler, über deren birect- 
paulinifchen Uriprung die Kritik noch zweifelhaft geblieben ift. Der dritte 
Theil wird die Lehrbegriffe derjenigen Schriften darſtellen, welche ihrem 
Grundtypus nach der urapoftoliichen Richtung angehören, aber aus einer 
Zeit ftammen, in welcher der Einfluß des Paulinismus bereits ſpürbar 
oder boch denkbar ift. Aus ihrer Zufammenorbnung wird fich ergeben, 
was wir von dem urapoftolifchen Lehrtropus in der nachpauliniichen Zeit 
innen. Da endlich in ber ſpäteſten Zeit des apoftolifchen Zeitalterd einer 
der urapoftolifchen Lehrbegriffe feine individuellſte Ausprägung in ber jo- 
hanneifchen Theologie erlangt bat, fo wird der letzte Theil diefe für ſich 
darzuitellen haben. Welche Schriften als Quellen für die Darftellung der 
einzelnen Theile zu verwertben find, welchen Einfluß die Individualität 
ihrer Berfaffer einerjeit8 und die Zeitverhältniffe andererfeits auf die Aus- 
bildung ihres Lebhrbegriffs gehabt haben, wird die fpecielle Einleitung in 
bie einzelnen heile nachzumeifen haben. In welchem Sinne dieſen vier 
Haupttheilen eine Darjtellung der Lehre Jeſu voranzufchiden ift, wird einer 
befonderen Unterſuchung vorbehalten bleiben müſſen. 


8. 3. Quellenforſchuug. 


Bei der Ermittlung der Neuteftamentlichen Vorftellungen wird man zu» 
nächit auf das Alte Teſtament zurüdzugreifen haben, dabei aber freilich fich 
in die Art, wie daffelbe zur apoftolifchen Zeit aufgefaßt wurde, zurückver⸗ 
fegen müffen.a) Wieweit bie religtöfen Vorftellungen des fpäteren Juden⸗ 
thums oder die Lehren der jüdifchen Theologie auf die Bildung der Neu- 
tejtamentlichen Borftellungen und Lehren eingewirkt haben, kann erft nach 
der GConftatirung der letteren Durch die bibliiche Theologie ermittelt wer⸗ 
ven.b) Die Hauptaufgabe bleibt die Ermittlung derjelben aus ben Ge- 
dankenzufammenhängen der Quellen felbft, wobei grundfäglich jeder Schrift» 
fteller nur aus fich felbft heraus erklärt werden darf.c) ALS Vorbedin- 
gung dafür bedarf e8 der grammatifch-hiftorifchen Exegeſe, die aber mit 
der biblifchen Theologie in jteter Wechjelwirkung bleiben muß.d) 

&) Um die einzelnen Lehren der Nlichen Schriftjteller zu verjteben, 
fommt e8 vor Allem auf die richtige Beftimmung der Vorftellungen an, welche 
biefelben mit den bei ihrer Verkündigung gebrauchten Ausprüden verbin- 
den. Dan darf weder dogmatiſche Begriffe, die eine jpätere Zeit ausge» 
prägt und mit biblifchen Ausdrücken bezeichnet bat, ohne weiteres in dieſel⸗ 
ben bineinlegen, noch den philoſophiſchen Begriff, der fich etwa an die phi- 
lologiſche Analyje eines Ausdruds anfnüpfen läßt, zum Maßſtabe für den 
Sinn machen, welchen der Verfaſſer mit vemfelben verbindet. ALS hiftori- 
ſche Wiſſenſchaft ift Die bibliiche Theologie lediglich an ben religiöfen Vor- 
ſtellungskreis gewiefen, in welchem die NTlichen Schriftiteller nach ihrer ge- 
ſchichtlichen Situation jtehen und aufgewachien find. Da nun die Haupt- 
quelle deffelben das A. T. iſt, jo wird in allen zweifelhaften Fällen der Sinn, 
welchen fie mit ihrem Ausdrucke verbinden, zunächit aus biefem zu erläutern 
fein. freilich darf dabei nicht überjehen werden, daß das U. T. zur apoſto⸗ 
lichen Zeit keineswegs immer in bem Sinne gelefen und verftanden wurke, 
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in welchem es urfprünglich gefchrieben war. Man wird fi babkr wohl 
zu hüten haben, die Borftellungen, welche nach den Refultaten der ATlichen 
Thevlogie in dieſer ober jener Epoche der ATlichen Gefchichte mit gewiſſen 
Ausprüden verknüpft wurden, ohne weiteres auf bie analogen Ausdrücke 
des N. T. zu übertragen, Man wird von vornherein feithalten müjfen, 
was im Lauf unferer Unterfuchung näher begründet werben wirb, daß die 
Nlichen Schriftfteller das A. T., foweit fie eine eingehenbere Kenntniß 
davon hatten, al& ein in allen Theilen gleich heiliges und daher nur Eine 
Lehre enthaltendes Gotteswort Iafen, deſſen Stun nicht aus dem contert- 
lichen Zuſammenhange und den gefchichtlichen Vorausſetzungen jeder einzel» 
nen Stelle, fondern aus ihrem zunächſt Legenden Wortlaut entnommen 
wurde. Dan wirb deshalb den Vorftellungsfreis, von welchem biefelben 
ausgehen, nicht nach unferer eregetifchen und hiſtoriſch-⸗kritiſchen Auffaffungs- 
weile des A. T. zu bemefien, ſondern ſich beim Zurüdgehen auf daffelbe 
an den einfachften Wortlaut zu Halten und ficy möglichft auf diejenigen 
ATlichen Stellen, Bücher und Vorftellungsweiien zu beſchränken haben, die 
als den NMlichen Schriftftellern geläufig ſich ausbrüdlich erweiſen laſſen. 
Endlich aber wird ftetS im Auge zu behalten fein, daß das A. T. nur den 
Ausgangspunkt bilden darf für die Ermittlung der NTlihen Vorftellungen, 
deren Bildung und Ausprägung bei den einzelnen Schriftftellern noch von 
mancherlei anderen Momenten abhing. 

) Bon der Zeitepoche, deren religiöfe Vorſtellungen und Lehren wir 
aus ben jüngften Büchern des A. T. kennen lernen, find bie NTlihen Schrift- 
fteller durch Jahrhunderte getrennt. Daß in diefer Zwifchenzeit das religiöfe 
Bewußtfein des Judenthums eine eigenthümliche Entwidlung durchgemacht 
hat, welche in vielen Punkten und nach verfchiedenen Seiten hin den ATi» 
Gen Vorftellungsfreis überſchritt, erſehen wir aus ben literarifchen Dent- 
mälern derfelben (Vgl. Bretfchneider, ſyſtematiſche Darftellung der 
Dogmatik und Moral der anotevphifihen Schriften des A. T. Leipzig, 1805 
und bie bibliſch⸗ theologiſchen Werte von de Wette und v. Cöln, vgl. 
8. 6, b.). Allein da diejelben keineswegs bie gleiche Verbreitung und 
allgemeine Autorität erlangten, wie die ATlichen Schriften, fo werben bie 
in ihnen vorliegenden religiöjen Vorftelfungen und Lehren auch nicht in 
dem Maße Gemeingut der NTlichen Zeit gewefen fein, wie bie ATlichen. 
In diefe Zwifchenzeit fällt auch die beginnende Entwicklung einer jüdiſchen 
Schriftgelehrſamkeit und Theologie, ſowohl in ihrer _paläftinenjifh-rabbi- 
nischen, als in ihrer alerandrinifch-philofophiichen Geftalt. (Vgl. die Dar- 
ftellungen der Neuteftamentlicher Zeitgeihichte von Hausrath, 2. Aufl. 
Heibelberg 1873— 75, und Schürer, Leipzig 1874.) Aber in dem Maße, 
in welchem bie erftere den Nlichen Schriftftellern näher ftand, ift der 
Umfang ihrer Ausbildung zur apojtolifchen Zeit aus den zum Theil jpäten 
und das Alte mit Jüngerem vermijchenden Quellen ſchwerer zu conftatiren 
(Del. Schoettgen, horae hebraicae et talmudicae.. Dresden und 
Leipzig, 1733. 42. Gfrdrer, das Jahrhundert des Heils. Stuttgart, 
1838. 9. Langen, das Judenthum in Baläftina zur Zeit Chriſti. Frei⸗ 
burg 1866), umd in dem Mae, in welchem wir bie Iegtere genauer 
tenmen (Vgl. Dähne, gefchichtliche Darftellung der jüdiſch⸗alexandriniſchen 
Neligionsphilofophie. Halle, 1834), ift es gefchichtlich unficherer, wie weit 
bie NTlichen Schriftfteller in Berührung mit ihr gelommen find. So 
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gewiß Darum auch fowohl die religidſen Vorftellungen des fpäteren Juden⸗ 
thums als die Lehren der jüdifchen Theologie von Einfluß gewefen fein 
werden auf die Bildung des religidfen Bewußtfeins, wie e8 fich in ben 
NTlichen Schriften darftellt, fo fehlt es uns doch viel zu fehr an einer 
geficherten Kenntniß desjenigen Umfangs jener Vorftellungen und Lehren, 
welcher im Gefichtöfreife der NTlichen Schriftfteller Tag, als dag wir von 
ihnen bei der Ermittlung ihres religiöfen Bewußtfeins ausgehen könnten. 
Die bibliſche Theologie wird nur in den feltenften Fällen mit Sicherbeit 
dieſelben zur Erläuterung beramiehen fünnen. Im Uebrigen wird fie fich 
darauf beichränfen müfjen, vorkommenden Falls die Uebereinftimmung 
NTlicher Borftellungen und Lehren mit ben anderweitig belannten 3eit- 
vorftellungen zu conftatiren und es im Weiteren der Gejchichte überlaffen, 
wie weit fie hiernach auf Grund anderer gefchichtlicher Erwägungen einen 
Einfluß derfelben auf die Entwichungsgefchichte der Theologie im apoſto⸗ 
liihen Zeitalter nachzumweifen im Stande ift!). 

c) Da wir hienach auf die Erläuterung ber NTlichen Boritellungen 
aus den Zeitvorjtellungen in den meiften Fällen verzichten müffen und auch 
das A. T. nur als Ausgangspunkt und nur in feiner erft felbft durch die 
biblifche Theologie zu conftatirenden Auffaffung Seitens der NTlichen 
Schriftiteller dafür maßgebend fein kann, jo bleiben wir zur Ermittlung 
berjelben doch hauptſächlich auf die uns vorliegenden NTlichen Schriften 
befchräntt. Es wird der wefentliche Inhalt jeder Vorftellung aus dem 
verjchtedenartigen Zufammenbange aller Stellen, in welchen fie vorkommt, 
aus ihrer Verbindung mit anderen, bereits belannten, Vorftellungen, aus 
der charakteriftiichen Individualität der Verfaffer und ihrer Stellung intter- 
bald der Geſchichte des apoftolifchen Zeitalter8 zu ermitteln fein. Daraus 
folgt, daß man zur Ermittlung der Vorftellungen einer Schrift zunächft 
ausſchließlich an diefe Schrift felbft oder an die ent welche dem⸗ 
jelben Verfaſſer angehören, gewiejen iſt. Erſt wo dieſe nicht ausreichen 
oder zur jelunbären Erläuterung des fchon Ermittelten ift man in zweiter 
Linie an die Schriften, welche ‚einer verwandtichaftlichen Nichtung und 
derjelben Zeit angehören, erft in dritter Linie an ältere NTliche Schriften 
getwiefen, zumal wenn man ihre Kenntniß nachweilen ober vorausſetzen 


1) Es muß als ein unberedtigter Anſpruch an bie NTliche Theologie zurückgewie⸗ 
fen werben, wenn man von ihr verlangt, daß fie bie Genefis der in den Büchern des 
R. T. vorliegenden Borftellungen und Lehren and ben verfchiedenen auf bie Berfafler 
einwirkenden Momenten darlegen fol. So weit biefelben fich als das Product der Offen- 
Barung Gottes in Chriſto einerſeits, ſowie ber Individualität und Zeitftellung ber Ver⸗ 
faffer andererſeits erweifen, wird die biblifche Theologie allerdings bei ihrer Darftellung 
immer aud anf diefe Factoren zurüchveifen müflen. Aber wenn fie fchon auf das A. T. 
nur behufs ihrer Ermittlung zurüdgeht, fo wirb ihr etwa durch die Geſchichte conftatirter 
Eaufalzufammenbang mit ben von jener Offenbarung unabhängigen Zeitoorftellungen erft 
für die kritifche Thätigfeit der biblifchen Dogmatik (8. 1, d.) in Betradjt kommen. Gegen⸗ 
über denen, welche der bibliich-theologischen Erörterung ihren gefchichtlichen Charakter und 
Werth abfprechen, ſobald fie nicht ansführlich auf alle ihre Bezüge zu den außerbiblifchen 
Zeitvorftellungen eingeht, gilt da® Wort von Baur: „Die Lehre, die diefe Schriften ent- 
halten, iſt fo für fidh abgegrenzt, daß ihre Kenntniß aus feiner anderen Quelle als eben 
nur aus bdiefen Schriften geichöpft werben fan.” (5, 30.) 
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kann. Dagegen ift bie wechfelfeitige Erläuterung von Schriften, bie ihrer 
Zeitftellung wie der Eigenthümlichfeit ihrer Verfaſſer nach einander ganz 
fern ftehen, auseinander durchaus unberechtigt und bat in der biblifchen 
Theologie nur Unklarheit und Verwirrung angerichtet. Mean kann bie 
Eigenart eines Petrus und Iacobus nur völlig verfennen, wenn man fie 
an dem Maßjtabe paulinifcher Vorftellungsweile mißt, man kann das Ver- 
ſtändniß des Paulus und Johannes fich nur verjchließen, wenn man einen 
durch den andern erklären will. Wenn jchon jede Vorftellung burch bie 
geiftige Individualität des einzelnen Schriftfteller8 ihre eigenthümliche Aus⸗ 
prägung erhält, fo ift jede Lehre in ihrer vollen Bedeutung nur zu ver» 
jtehen, wenn man fie in dem Zuſammenhange, in welchem fie mit ben 
übrigen Lehren beffelben Verfaſſers fteht, verfteben lernt. Durch dieſen 
Zuſammenhang können ſcheinbar fehr ähnliche Lehren verjchievener Ver⸗ 
faffer Doch eine ſehr verjchievdene Färbung erhalten. Die biblifche Theo⸗ 
logie kann fih darum freilich nicht damit begnügen, eine einzelne Beleg- 
ftelle für eine Lehre gefunden zu haben, fie muß jede Stelle, in welcher 
fie auftritt, in ihrem eigenthümlichen Gedankenzuſammenhange prüfen, um 
jo vielfeitig wie möglich die Fäden fennen zu lernen, durch welche fie mit 
anderen VBorftellungen und Lehren verknüpft iſt. So erft gewinnt fie bie 
Vorftellungsreiden und Gedantenkreife, aus welchen ihr das Gefammtbild 
von der Lehrweiſe eines Schrifttellers entftehen Tann. 

d) Das wichtigfte Hülfsmittel für die bibliiche Theologie wird hienach 
eine methodifche, d. h. eine nach den Regeln der grammatifch » bijtorifchen 
Interpretation geübte Exegeſe fein. Zwar wird bie biblifche Theologie die 
Refultate einer folchen nicht immer ohne weiteres verwerthen können. De 
mebr die Exegeſe jede Schrift in allem Einzelnen aus ihrer gefchichtlichen 
Situation und dem in berfelben liegenden Zwede heraus verjtehen lehrt, 
um fo mehr wird die biblifche Theologie oft die von ihr ermittelte Aus- 
fage erft wieder ihrer Bedingtheit durch zufällige Umstände entfleiden müf- 
fen, um auf den reinen Vorftellungs- oder Lehrgebalt der Stelle zu kom⸗ 
men. Andererſeits wird die biblifche Theologie ungleich tiefer noch im bie 
Analyfe der Gedankengänge und Ipeenaffociationen eindringen müfjen, als 
es die forgfältigfte Gxegefe für das Verſtändniß eines NTlichen Schrift. 
ftüds bebarf. Immer aber kann die bibliihe Theologie ihre Arbeit erft 
beginnen, wenn die Exegeſe das alljeitige Verſtändniß ihrer Quellen ver- 
mittelt hat?). Die methodiſche Eregefe, deren hermeneutifcher Fundamen⸗ 
talſatz ift, die Schrift nicht aus einem dogmatifchen oder philofophifchen 
Lehrſyſtem oder aus vermeintlichen Schriftparallelen heraus, deren Aehn⸗ 
lichfeit man erſt felbit erzeugt, indem man fie willfürlich durch einander 
erflärt, ſondern jeden Schriftjteller aus fich jelbft zu erklären, um das 
einzelne Wort aus dem gefammten Vorjtellungskreife heraus zu verjteben, 


2) Eine Darſtellung ber biblifchen Theologie kann ſich, ohne alle Ueberfichtlichleit zu 
verlieren, nicht in exegetiiche Detailunterfucdhungen einlaflen. Sie wird in der Benutzung 
jeder einzelnen Stelle ihre eregetifche Auffafiung berfelben möglichft Kar herbortreten 
laſſen und in befonders wichtigen und fchwierigen Fällen die Hauptmotive diefer Auffaflung 
anbenten. Die Auseinanderfegung mit abweichenden exegetifchen Auffafiungen Liegt nur 
foweit in ihrem Bereiche, als etwa bie Abweilung anderer Anſichten in biblifch - theolo- 
gifhen Fragen fie forbert. 
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aus dem es geſchrieben iſt, bedarf freilich andererſeits wieder der bibliſchen 
Theologie, die ihr allein das Geſammtbild des Vorſtellungskreiſes, wie ſie 
ihn in den Lehrbegriffen der einzelnen Schriftſteller darſtellt, ſuppeditiren 
kann. Beide Disciplinen treten dadurch in ein Verhältniß fruchtbringender 
Wechſelwirkung, welche für jede die Perſpective in eine immer reichere 
Vervollkommnung öffnet, eben darum aber dieſelben ſchwer auch zu einem 
vollkommen befriedigenden Abſchluß kommen läßt. Wegen dieſes Wechſel⸗ 
verhältniſſes zur Exegeſe iſt die bibliſche Theologie im beſonderen Sinne 
eine werdende Wiſſenſchaft. 


F. 4. Methode der Darſtellung. 


Die Darftellimg der einzelnen Lebrbegriffe wird von dem Mittelpuntt, 
um ben fich die Lehranfchauung jedes einzelnen Schriftfteller8 bewegt, aus⸗ 
zugehen und von da aus auf Grund der bei ihm ſelbſt vorliegenden Ge- 
danfengänge den gefammten Kreis feiner Vorjtellungen und Lehren zu um⸗ 
fchreiben haben.a) Daraus wird ſich vorn felbft ergeben, auf welchen 
Punkten derjelbe, ohne felbftftändtg darauf einzugeben, allgemeiner verbrei- 
tete Vorftellungen und Lehren aufgenommen b) und auf welchen er bie- 
felben eigenthümlich fortgebildet oder in neuen Formen ausgeprägt bat. c) 
Es wird dabei endlich die Einheit der allen zu Grunde liegenden Heilsoffen- 
barung in ihrer immer reicheren und tieferen Erfaffung zur Anfchauung 
fommen. d) 

a) Die Darftellung der verſchiedenen Lehrbegriffe kann bie aus den Quel⸗ 
len ermittelten einzelnen Borjtellungen und Lehren nicht planlos umd in zufäl- 
liger Aufeinanderfolge aufzählen. Eben fo wenig aber kann fie das Schema 
eines hergebrachten dogmatiſchen Syſtems oder ein noch fo ſinnreich aus- 
gedachtes neues ſyſtematiſches Schema zur Grundlage ihrer Darftellung 
machen, da das Einzelne von vorn herein in ein falſches Licht gefegt wird, 
wenn man es in fremdartige Sombinationen hineinſtellt. Wo nun, wie 
im paulinifchen LXebrbegriff, derſelbe im Geijte des Apofteld bereits eine 
faft ſyſtematiſche Ausgeftaltung erlangt Hat, da ift e8 freilich nur nöthig, 
dieſe ealtung aufzufuchen. Aber weder darf man vorausjegen, daß 
alle NTlichen Schriftfteller ihre Vorjtellungen und Lehren fo ſyſtematiſch 
ausgeftaltet Haben, noch würden die und vorliegenden Quellen genügen, 
für die meiften anderen Lehrbegriffe einen derartigen Verſuch zu wagen. 
Da nun aber ohnehin die Ermittlung der einzelnen Vorftellungen und Cefren 
nur gelingen kann, wenn man überall den Gedankengängen und Ideen⸗ 
verbindungen des Schriftftellers nachgeht, fo wird e8 auf dieſem Wege 
möglich fein, den Mittelpunkt zu finden, um welchen fich die vorzüglichiten 
Gedankenreihen und Vorjtellungsfreije jedes Einzelnen bewegen. Von dies 
jem wird dann die Darftellung auszugehen und daran fo viel ald möglich 
alles Weitere fo anzuknüpfen haben, wie es fich gelegentlich im Geiſte 
des Schriftftellers damit verknüpft zeigt, bis zulegt der Gefammtumfang 
feiner Vorftellungen und Lehren beichrieben iſt. Diefe Methode läßt fich 
natürlich nicht mit mathematifcher Sicherheit vollziehen, es kommt dabei 
vielfach auf eine glüdliche Intuition an, und verichtedene Wege Wiuuen 
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relativ gleich gut zu demſelben Ziele führen. Daß dabei gewiffe Haupt- 
gefichtSpunfte, unter denen wir die Heildwahrbeiten zu betrachten und an- 
zuordnen pflegen, fich immey wieder geltend machen werden, iſt unvermeib- 
lih und unverfänglich, da diefelben, joweit fie in der Natur der Sache 
gegeben find, auch für die Gedankengänge der Nlichen Schriftiteller maß- 
gebend gewefen fein werben. 

b) Wenn die fo entwidelte Methode allein im Stande ijt, ein richtiges 
Gefammtbild von dem Lehrbegriffe jedes einzelnen Schriftitellers zu geben, 
jo iſt doch nicht zu leugnen, daß diefelbe die überfichtlide Anfchauung von 
dem Verhältniß derfelben zu den überall im N. Z., wenn auch in vericie- 
dener individueller Ausprägung vorkommenden Vorftellungen und Lehren 
erfhwert. Da die Tarftellung jedesmal ihren eigenthümlichen Gang nimmt, 
jo iſt die Stelle, an der das Einzelne zur Sprache fommt, meiſtentheils 
eine verfchiedene. Allein diefer Vebelftand, der fich Durch Verweiſungen 
auf die Stellen, in denen derfelbe Gegenjtand in früheren Lehrbegriffen 
bebandelt war, großentheil8 heben läßt, wird weit aufgewogen dadurch, 
daß nun alles Einzelne nur in dem Zuſammenhange abgehandelt wird, in 
welchem e8 bei dem einzelnen Schriftiteller wirklich vorkommt. Es kann 
nicht vorlommen,-daß dem Einzelnen dem einmal feitgejtellten Schematis- 
mus zu Liebe Ausfagen über Fragen abgeprekt werben, auf die er fid 
nirgends wirklich einläßt; e8 wird vielmehr aus dem Zuſammenhange, in 
welchem jede Trage befprochen wird, von felbjt erhellen, ob der Schrift- 
ftelfer ſie irgendwie felbftftändig erfaßt und eigenthümlich beantwortet hat, 
oder ob er Vorftellungen und Lehren darüber, die feiner Richtung oder 
Zeit gemeinfam waren, nur fchlechthin mit aufgenommen und rveprobucirt 
bat. Es könnte freilich jcheinen, als Ließe fich dies noch einfacher dadurch 
erreichen, daß man die Allen gemeinfamen oder doch bei Vielen in gleicher 
Weile vorkommenden Vorftellungen und Lehren, namentlich die mehr oder 
weniger Allen gemeinsamen ATlichen Vorausjegungen, ausbrüdlic von 
den jedem eigentbümlichen abgejondert darftellt, und es iſt nicht zu leug- 
neu, daß dies Vieles vereinfachen und manche ermüdende Wiederholungen 
unnöthig machen würde. Allein dadurch würde der lebensoolle Zuſammen⸗ 
Jang des Gedankenfreijes bei jedem einzelnen Schriftiteller zerriffen, das 

igenthümliche würde ifoltrt und, von der Anlehnung an die gemeinfame 
Bafıs losgelöſt, in ein falfches Kicht geftellt und die feinere Nüancirung, 
die das Gemeinſame oft durch feine Verbindung mit dem Eigenthümlichen 
empfängt, leicht vernachläffigt werben 1). | 

c) Iſt im Sinne von not. & der Mittelpunft richtig gefunden, - um 
welchen ſich die Lehranſchauung des einzelnen Schriftitellers bewegt, To 
werben von ſelbſt diejenigen Punkte in das volle Licht treten, auf welchen 
die Eigenthümlichkeit defjelben zu fuchen ift. Diefe kann, wo es ſich nicht 
um ganz neue, einem Schriftiteller durchaus eigenthümliche handelt, Darin 
beftehen. daß Vorftellungen und Lehren, die auch ſonſt jich finden, tiefer 
und reicher entiwidelt, oder daß fie in neuen Formen ausgeprägt find. 
Um dies zu conftatiren, wird die Darftellung ſtets Die Vergleichung der 


1) Eine Ausnahme von der bier aufgeftellten Regel haben wir uns binfichtlich der 
urchriſtlichen Anthropologie geftattet (vgl. $. 27); aber es erhellt von ſelbſt, daß hier bie 
ebenerroähnten Uebelftäude nicht eintreten Lönnen, 
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ipäteren mit früheren Lebrbegriffen im Auge behalten müſſen. Es muß 
diefe comparative Thätigfeit mit ber thetifc barftellenden ſtets Hand in, 
Hand gehen. Freilich ijt dabei ebenfo die Gefahr vorhanden, haarſpaltend 
Unterfchiede zu erfünjteln, wo in Wahrheit feine find, oder fie doch mit 
Bernacdläffigung des gemeinfamen rundes zu überjchäßen, wie anberer- 
ſeits wirkliche Unterjchiede zu verwilchen, weil über dem Gemeinfamen das 
Eigenthümliche in der Ausprägung oder Entwidlung überfehen wird. Beide 
Gefahren können nur dadurch vermieben werden, daß die Darftellung des 
einzelnen Lehrbegriffs in feinem Gefammtumfange und in feiner inneren 
Deconomie der leitende Geſichtspunkt bleibt, an welchen fich die compara- 
tive Thätigfeit nur anſchließt. Sobald fi die lektere von der erjteren 
Ioslöft, liegt die Verfuchung nahe, einzelne, vielleicht geiftreich aufgefahte 
Geſichtspunkte der Bergleichung zu tfoliren, die Doch nur von einer Seite 
ber das wirkliche Verhältnig der Lehrbegriffe ausprüden, und andere ebenjo 
wichtige Seiten in den Schatten zu jtellen. 

d) Die biblijche Theologie kann in ihrem Unterfchiede von der biblifchen 
Dogmatik fein einheitliches Syſtem der NTlichen Wahrheit darjtellen, weil 
fie e8 nach 8. 1, c. mit der Mannigfaltigkeit der Lehrformen zu thun bat. 
Sie Tann im Unterjchiede von der Geichichte ver Theologie im apoftoli- 
ichen Zeitalter (8. 2, c.) feine fortlaufende Entwidlung der religiöfen Vor- 
ftellungen und Lehren aufweijen. Xebrbegriffe, die fie als fpätere darzu⸗ 
jtellen hat, können unentwideltere Formen des religiöfen Bewußtſeins feft- 
balten, verjchiedene Formen der religiöfen Vorftellungen und Lehren Tönnen, 
obwohl zeitlich einander folgend, fachlich mit völliger Gleichberechtigung 
neben einander bergehen. Dennod wird und muß in der Darftellung der 
NTlichen Theologie auch die aller Verſchiedenheit der Lehrweiſe zu Grunde 
liegende Einheit zur Anfchauung fommen, nicht in Folge eines ihr aufge» 
drungenen Syſtems, ſondern in Folge der in der dargejtellten Sache lie- 
genden inneren Nothwendigkeit. Liegt dieſe Einheit in ber Heilsthatſache 
der vollkommenen Gottesoffenbarung in Chrifto, fo wird dieſe un dem 
Mittelpunkt, um den fich jede einzelne Lehranfchauung dreht (mot. a.), 
immer auf’ Neue ergriffen und von immer neuen Seiten ber angefchaut 
fein. Scheivet fich bei der hieran anknüpfenden weiteren Entwidlung das 
Gemeinfame von dem jedem Cigenthümlichen, fo wirb jene Einheit als der 
rotbe Faden durch die Darftellung von Beidem Hindurchgehen, und der 
leitende Geſichtspunkt für die vergleichende Feititellung von Beiden fein. 
Iſt endlich die Anordnung der einzelnen Lehrbegriffe zwar nicht allein, aber 
doch zugleich Durch die Zeitfolge bevingt, und muß die Entwicklung des 
veligiöfen Bewußtjeins in der Zeit troß der aller menfchlichen Entwidlung 
anhaftenden Abweichungen von der geraden Xinie doch im Großen und 
Ganzen zu immer vielfeitigerer und tieferer Erfaffung des in Chrifto ge- 
gebenen Heild führen, fo wird die Darftellung der bibliſchen Theologie 
des N. T. ein fortlaufenvder Beweis dafür fein, wie der Geift, der in der 
apoftoliichen Gemeinde waltete und die ungetrübte Erhaltung ber jelig- 
machenden Offenbarung Gottes in Chriſto fichertellte, dieſelbe immer mehr 
und mehr in alle Wahrheit leitete. 
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8. 5. Der Urfprung der Wiſſenſchaft. 


So lange die firchliche Theologie in naiver Weife fih ihrer Einheit 
mit der biblifchen bewußt war, fehlte das Bedürfniß für die wiffenichaft- 
liche Darftellung der Ickteren.a) Den erjten Anjtoß dazu gab die gejon- 
derte Erörterung der biblifchen Beweisftellen, mochte diefelbe nun im Sinne 
der Rirchenlehre oder im Gegenſatz zu ihr unternommen fein.b) Daraus 
ergab fich von felbft der Verſuch, die fo gewonnenen Refultate in felbft- 
ftändiger Weife der kirchlichen Dogmatik als ihre Stütze oder als ihr 
Correctiv gegenüber zu ftellen.c) Erft Gabler bat den rein gefchichtlichen 
Charakter der biblifchen Theologie, wie er feither principiell faft allgemein 
zugeftanden ift, zur Geltung gebracht. d) 

a) Seit im Laufe des zweiten Jahrhunderts die Kirche genöthigt wurde, 
von ber lebendigen Ueberlieferung der Apojtellehre auf die Schriftdenkmäler 
der apoftolifchen Zeit zurüdzugehen, um in ihnen Grund und Recht ihrer 
Lehre im Gegenfat zu der häretifchen Irrlehre nachureifen, bat die kirch⸗ 
lihe Theologie im Grunde nichts anderes fein wollen, als eine biblifche. 
Aber weder ift damals eine methodiſche Ableitung derfelben aus der Schrift 
verjucht worden, noch hätte eine folche bei der herrſchenden unmethodifchen 
Imterpretationsweife gelingen können, der ed von vornherein nicht ſchwer 
fiel, neue Lehrbildungen, auf welche ganz andere Momente eingewirkt hat» 
ten, in unbefangenfter Weife in die Schrift zurückzutragen. Je mehr fich 
neben der Schrift außerdem principiell die Tradition als Lehrnorm geltend 
machte, um jo mehr mußte ſich die firchliche Theologie in ihrer weiteren 
Ausbildung von der in der Bibel enthaltenen entfernen. Wohl hat es 
nie an folchen gefehlt, welche der berrichenden Kirchenlehre gegenüber auf 
die reine Lehre der Schrift zurüdwieien, aber erjt die Reformation brachte 
den Gegenfaß ber firchlichen und der biblifchen Lehre zum vollen Bewußt- 
fein und forderte eine Erneuerung ber Theologie nach ibrem Vormalprincip, 
der alleinigen Autorität der heiligen Schrift. Die erften Darftellungen ver 
evangelifchen Glaubenslehre wollten nichts anderes fein als eine Repro⸗ 
duction der in der Schrift enthaltenen Lehre. Allein fo fehr die Exegefe 
in der Reformationgzeit durch das Wiederaufblühen der — Studien 
einerſeits, durch das aus den Tiefen des religiöſen Bedürfniſſes heraus 
erſchloſſene Verſtändniß für den weſentlichen Offenbarungsgehalt der Schrift 
andererſeits gefördert war, jo konnte doch der Grundſatz von der per- 
spicuitas der fich felbjt auslegenden heiligen Schrift bei der herrſchenden 
Snfpirationslehre nur verftanden werden im Sinne einer Erklärung bes 
Einzelnen aus ver analogia fidei heraus. So gewiß aber das Glaubens- 
bewußtfein der Neformatoren aus der Schrift heraus geboren war, fo 
gewiß empfing es feine Form doch durch das ihnen mit der Tatholiichen 
Kirchenlehre gemeinfame oder im Kampf mit ihr entwidelte Begriffsſyſtem, 
und diefe Form wurde Durch die Eregefe in die Schrift zurüdgetragen. 
Die in Zolge deflen aus ihr entwidelte Lehre war zwar eine Durch die 
Vertiefung ind N. T. weſentlich gereinigte und der Schriftlehre in ihrem 
a Kern entfprechende, aber feine aus ihr methodiſch entwidelte. Je 
mehr nun die fcholaftifche Ausbildung diefer Lehre fortichritt, um fo weiter 
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entfernte fie fih in formaler und materialer Hinſicht von der eigenthüm⸗ 
lihen Form der im N. T. niebergelegten religiöfen Vorftellungen und Leh— 
ten. In der vollen Weberzeugung von der Schriftgemmäßheit des kirchlichen 
Syſtems behandelte man feine felbftjtändige Ausbildung als das Primäre, 
die Beweisführung aus der Schrift als das Sekundäre; die Eregefe trug 
die formulirten Lehren des Syſtems in die Schrift hinein, ftatt Die Lehre 
der Schrift jelbitftändig aus ihr zu entwideln, und verhinderte fo immer 
mehr, daß ein Bewußtſein über den Linterfchied der biblifchen Theologie 
von der Firchlichen auch nur aufkommen konnte. 

b) Der erjte Schritt, Durch welchen man wieder den Schriftinhalt von 
der Dogmatik zu fcheiden begann, war eine felbftftändige Zufammenftelfung 
und exegetiſch⸗dogmatiſche Erörterung der fogenannten dieta probantia, 
die man bisher innerhalb der Dogmatik felbit ven einzelnen loci zur Bes 
gründung beigefügt hatte (Vgl. Sebastian Schmidt, collegium bibli- 
cum. Strassburg, 1671. ed. 3. 1689. Joh. Hülsemann, vindiciae 
S. S. per loca classica system. theolog. Leipzig, 1679. Joh. Guil. 
Baier, analysis et vindicatio illustrium script. dictorum sinceram 
fidei doctrinam asserentium. Altorf, 1716. C.E. Weissmann, in- 
stitationes theol. exeg.-dogm. Tübingen, 1739. F. ©. Zidler, aus 
führliche Erklärung der Beweisſprüche der Heiligen Schrift. Iena, 1753— 
65). Die Darlegung des biblifchen Lehrgehalts ift hier nur Mittel, nicht 
Zwed, die Anordnung ganz durch die dogmatifchen loci beftimmt, die Ere- 
gefe der einzelnen aus ihrem Zuſammenhange geriffenen Stellen hat ein 
ganz dogmatiſches Gepräge. Die Sache blieb diefelbe, ald der Rationalis- 
mus, der mit der den Lehre gebrochen hatte und doch mit der Schrift 
in Vebereinftimmung ſtehen wollte, fich diefer Form bemächtigte, um bie 
firchliche Dogmatik von ihrem eigenen Boden aus zu befämpfen. Die Be- 
bandlung der Schriftlehre wurde dadurch keineswegs von dem Druck eines 
ihr fremdartigen Syſtems befreit; e8 trat nur an die Stelle des in fei- 
nem Urfprunge doch immer aus ihr hervorgewachfenen firchlichen Syſtems 
das auf völlig fremdartigem Boden erwachjene rationaliftifche, in deſſen 
Intereſſe num bie gefammelten Beweisitellen umgebdeutet oder ihres weſent⸗ 
lichen Gehalts entleert wurden (Vgl. Teller, topice sacrae Scripturae, 
Leipzig, 1761. Semler, biftorifche und kritifhe Sammlungen über bie 
fogenannten Beweisitellen in der Dogmatif. palk, 1764. 68. Vgl. Ere- 
getifche® Handbuch für die biblifchen Beweisftellen in der Dogmatik. Halle, 
1795. oe Hufnagel, Handbuch der biblifchen Theologie. Erlangen, 
1785. 89). 

c) Schon der Pietismus hatte mit feiner lebendigen praktiſchen Fröm⸗ 
migleit den Unterfchied zwifchen dem Sormalismus des herrichenden kirch⸗ 
lichen Syftems und dem unmittelbaren Ausdruck des religiöſen Bewußt- 
feing in der Lehrweiſe der Schrift tief gefühlt und darum verjucht, die 
Pibellehre in einer einfacheren, berfelben mehr entfprechenden Weije darzu- 
itelfen, ohne im Wefentlichen mit den Anfchauungen der Kirchenlehre zu brechen. 
Doch find diefe Darftellungen mehr für den praktiſchen Gebrauch beftimmt 
md ohne wifjenfchaftliche Bebeutung (Vgl. A. F. Büsching, epitome 
theologiae e solis literis sacris concinnatae. Lemgo, 1757. Derf., 
Bedanten von der Beichaffenheit und dem Vorzuge der biblifch-Dogmatifchen 
Theologie vor der ſcholaſtiſchen. 1758). Aber auch auf orthoborer Seite 
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war burch die Kritif der biblifchen Beweisgründe Seitens des Rationalis- 
mus das Gefühl gewedt, daß die firchliche Dogmatik neuer Stüten be- 
dürfe und diefe nur aus einer felbjtjtändigen, zufammenbängenden, wenn 
auch die ſyſtematiſche Form von der Dogmatik entlehnenden Darftellung 
der Schriftlehre gewinnen könne (Vgl. Storr, doctrinae christ. e solis 
sacris libris repetitae pars theoretica. Stuttgart, 1793. 1807; beutfch 
mit Zufägen von C. Eh. Tlatt, 1803. 13). Zachariagae geiteht, daß die 
firchlihe Lehre zwar ihrem Gehalt, aber nicht ihrer Terminologie und An- 
ordnung nach mit der heiligen Schrift übereinjtimme, deren Begriffe und 
ganze Denkungsart vielfach eine andere fei al8 die unferige. Er will allein 
die in der Schrift befindliche Lehre nach ihrem bibliſchen Verſtande und 
ihren Beweisgründen aus der Schrift und nach der aus ihr und ber Natur 
der Heildordnung ſich ergebenden Ordnung darſtellen, um biefe dann mit 
der kirchlichen zu vergleichen, in der Hoffnung, daß diefelbe Dadurch in ihrer 
Gewißheit nicht leiden, fondern nur in einem neuen Lichte werde darge» 
jtellt werden. Dennoch verweilt auch er noch wefentlich bei den einzelnen 
Bibelſtellen und in der Art, wie ihm die concreten biblifchen VBorftellungen 
in abftracte Begriffe zerfließen, zeigt fich bereits ſtark der Einfluß des 
Nationalismus (Vergl. Bibliiche Theologie oder Unterſuchung des bibli- 
ſchen rundes der vornehmſten theologifchen Lehren. Göttingen und Leipzig, 
1772. 3. Auflage von Vollborth. 1786). Bon rationaliftifcher Seite ſuchte 
K. 3. Bahrdt (Verfuch eines biblifchen Syſtems der Dogmatil. Gotha 
und Leipzig. 1769. 70. 2. Aufl. 1784) mittelft des Zurückgehens auf die 
Schrift ein Spitem allgemeiner VBernunftwahrheiten an die Stelle des kirch⸗ 
lichen zu fegen. €. F. Ammon (Entwurf einer reinen biblifchen Theo⸗ 
logie. Erlangen, 1792. 2. Aufl. unter d. T.: Biblifche Theologie. 1801. 2.) 
betrachtet die biblifche Theologie als eine Vorarbeit und Hülfswiſſenſchaft 
der Dogmatil, der fie nur Materialien zu liefern hat, obne I um den 
Zufammenbang derjelben zu belümmern. Sie gewinnt biejelben als bie 
reinen, d. 5. von aller Eigenbeit des Vortrags abgefonderten Refultate 
derjenigen Stellen, aus welchen die Lehrſätze der biblifchen Dogmatik fließen. 
Obwohl er aber in der Einleitung ſchon von Eigenheiten ver heiligen Schrift- 
fteller, Stufen der Offenbarung und verſchiedenen Lehrtypen redet, fo gebt 
doch feine Arbeit über eine georpnete Erörterung der einzelnen Beweis- 
ftellen im Sinne des Rationalismus noch wenig hinaus. 

d) So lange der Rationalismus fich damit abmühte, feine eigene Lehre 
in der Schrift nachweiſen zu wollen, konnte er zu einer wirklichen biblischen 
Theologie fo wenig gelangen, als die auf dem Standpunkte der Orthodorte 
ftebende Wiffenfchaft. Nun hatte aber Semler in feinen Abhandlungen 
von freier Unterfuchung des Kanon (Halle, 1771— 1775) mit dem altpro- 
teftantifchen Infpirationspogma gebrochen und in den fanonifchen Schriften 
neben ber ewigen und göttlichen Wahrheit überall rein menjchliche und 
zeitlich bedingte Vorftellungen gefunden. Machte man mit diefer Unter- 
ſcheidung vollen Ernſt, fo fonnte man die völlig vorurtheilsfreie ſattighe 
Ermittlung der bibliſchen Religionsbegriffe mit allem individuellen, lokalen, 
und temporellen, was ihnen anhaftete, der bibliſchen Theologie überlaſſen 
und ſich vorbehalten, den dürftigſten Extract allgemeiner religiöſer oder 
fittlicher Wahrheiten für den ewig gültigen Kern zu erflären, ben bie 
Dogmatil anzuerkennen und zum Shitem auszubauen habe. ‘Diefen Schritt 
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that 3. Ph. Gabler in feiner Epoche machenden academifchen Rede: de 
justo discrimine theologiae biblicae et dogmaticae regundisque recte 
utriusque finibus. Altdorf, 1789 (abgedruckt in feinen Heinen theologi- 
ihen Schriften. 1831. Bd. 2). Damit war die rein geſchichtliche Auf- 
gabe der biblifchen Theologie anerkannt und die Berüdfichtigung der durch 
die Individualität und Zeitjtellung der einzelnen Verfaſſer bedingten Dian- 
nigfaltigleit bibliicher Lehrweiſen gefordert. Es hing aber diefe richtige Auf- 
faffung unferer Disciplin keineswegs von den rationaliftiihen Voraus- 
ſetzungen ab, auf Grund derer fie errungen war. Wo nur überhaupt die 
Auffaffung von dem Offenbarungscharatter der Schrift für die Anerkennung 
eines menſchlichen Factors bei der Entjtehung der einzelnen Schriften Raum 
ließ, fonnte auch eine Mannigfaltigfeit von biblifchen Lehrformen anerkannt 
werden, und wo nur irgend eine diefer Mannigfaltigkeit zu Grunde lie- 
gende Einheit gefunden wurde, konnte die unbedingtejte normative Geltung 
der Schrift mit der freien gefchichtlichen Unterjuchung ihrer Lehrformen 
ih ausſöhnen. Daher hat die von Gabler errungene Auffaflung der 
biblifchen Theologie principiell faſt allgemeine Geltung in der tbeologifchen 
Wiffenfchaft erlangt (Vgl. Stein, über ven Begriff und die Behandlungs- 
art der biblifchen Theologie, in Keil und Tzſchirners Analekten Bd. III, L 
1816. Schirmer, bie biblifche Dogmatik in ihrer Stellung und in ihrem 
Verhältniß zum Ganzen der Theologie. Breslau, 1820. Schmid, über 
das Intereſſe und den Stand der biblifchen Theologie des N. T. in uns 
jerer Zeit, in der Tübinger Zeitfchrift 1838, 4. Schenkel, die Aufgabe 
der biblifchen Theologie in dem gegenwärtigen Entwiclungsftadium ber theo⸗ 
logiſchen Wiffenfchaft, in den Studien und Kritiken 1852, 1. Weiß, das 
Berhältnig der Exegefe zur biblifchen Theologie, in der deutſchen Zeitjchrift 
für chriſtliche Wilfenfchaft und chrijtliches Leben 1852 No. 38. 39). 


8. 6. Die älteren Arbeiten. 


Der erite Verfuch Bauers, die Gablerſche Auffaffung unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft durchzuführen, war noch zu jehr von rationaliftiichem Dogmatismus 
beeinflußt.a) Wiffenichaftlich ungleich Höher ftehen die Arbeiten von 
de Wette, Rüdert und v. Cölln, obwohl auch in ihnen der geichichtliche 
Charakter derjelben weder formell noch materiell zu feinem Rechte kommt. b) 
Bei Baumgarten-Erufius aber wird der bereitd gewonnene richtige Geficht8- 
punkt für die Bearbeitung der biblifchen Theologie großentheild wieder auf- 
gegeben. c) 

a) Da nah ©. 2. Bauer die biblifche Theologie die „reine und von 
allen frembdartigen Vorftellungen gefäuberte Entwidlung der Religionstheo⸗ 
rie der Juden vor Chrifto und Jeſu und feiner Apojtel nach den ver- 
ſchiedenen Zeitaltern und Anfichten der heiligen Schriftfteller” fein jollte, 
jo mußte er zuerſt bie biblifche Theologie des A. (Leipzig, 1796) und des 
R. T. (1800— 1802) gefondert darftellen und in legterer die Religions. 
theorie der drei erſten Evangeliften, des Dt der Apolalypfe, Des 
Petrus und Paulus unterfcheiden 1). Allein jeder der bier zum erſten Mal 


1) Band 5, welcher den Hebräerbrief und Jacobus enthalten follte, ift angeblichen, 
o% 
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gefondert dargeftellten Xehrbegriffe wird nach demſelben Dogmatischen Schenta 
in die Chriftologie, Theologie und Anthropologie getheilt und da Bauer 
überall zwijchen der eigentlichen Anficht Jeſu und der Apoftel und zwifchen 
dem, worin fiefich an die irrigen Volfsbegriffe accommodiren, unterjcheibet, 
fo iſt eim wirklich gefchichtliched Verſtändniß der einzelnen Xehrbegriffe, 
die ohnehin viel zu ifolirt neben einander ſtehen, bei ihm nicht zu gewin- 
nen. In der That ift es aber troß der von Gabler entlehnten Begriffs- 
beftimmung der Wiſſenſchaft Darauf auch nicht abgefehen. Bauer will die 
chriſtlichen Religionsurkunden unparteiifch unterfuchen, um die große Frage 
zu entfcheiden, ob das Chriftenthum eine vernünftige und göttliche Religion 
jei und ob fie verdiene, Weltreligion zu werden. Da ibm aber feftftebt, 
daß nur, was den Principien der Erfahrung und der gejunden Vernunft 
(natürlich im Sinne des Nationalismus) nicht widerftreitet, allgemein gül- 
tige Wahrheit fein Tann, fo muß doch zulegt die rationaliftifche Lehre unter 
Polemik gegen das kirchliche Syſtem als der eigentliche Kern der biblifchen 
Lehre erwielen, alles übrige ald Accommodation an die Volksbegriffe ver- 
worfen werben ?). 

b) Einen wefentlihen Fortfchritt bezeichnen die Arbeiten von W. M. 
2. de Wette (Bibliſche Dogmatik des A. und N. T. Berlin, 1813. 2. Aufl. 
1830) und Dan. v. Cölln (Biblifche Theologie, herausg. von Dav. Schulz. 
Leipzig, 1836). Beide behandeln zuerjt den Hebraismus und das Juden⸗ 
thum, ſodann die Lehre Iefu und der Apojtel, der fie einen gefchichtlichen 
Abſchnitt vorauffchiden und in der fie eine judenchriftliche, paulinifche und 
alerandrinifche Richtung unterfcheiden. Beide jtellen aber die Apoftellehre 
nach einem ganz dogmatiſchen Schema in einem einheitlichen Syitem dar, 
fo daß jene Unterfchiede, die auch nach v. Cölln faft lediglich formale find, 
nur bei einzelnen Lehren zur Sprache fommen. Wie hiernach die hiſto⸗ 
riihe Methode in der Darftellung noch durch die fuftematifche beeinträch- 
tigt ift, fo tft auch in der Faſſung der Aufgabe, wenigftend bei de Wette, 
der rein gefchichtliche Charakter unferer Disciplin noch nicht zur Geltung 
gelommen. ‘Denn obwohl er nach ©. 40 da8 zu geben beabfichtigt,, was 
wir biblifche Theologie nennen, fo ſcheidet er doch nach feinem philofopht- 





die biblifche Moral des N. T. (Leipzig, 1804) gefondert behandelt. Vgl. noch fein bre- 
viarium theol. biblicae. 1803. 

3) Auf ähnlichem Standpunkte ſtehen Pölitz (das Urchriſtenthum nad dein Geiſte 
der ſämmtlichen Nlichen Schriften entwidelt. Danzig, 1802), Cludius (Uranfichten 
des Chriſtenthums. Altona, 1808) und Schwarz (die Lehre des Evangeliums aus ben 
Urkunden dargeftellt. Heidelberg, 1808). Wenig mehr al8 den Namen bat mit unferer 
Wiſſenſchaft das Wert von Kaifer gemein (Biblifche Theologie oder Judaismus und 
Chriſtianismus nach der grammatifch - Hiftorifchen Interpretationsmethode und nad einer 
freimüthigen Stellung in die kritiſch-vergleichende Univerfalgefhichte der Religion und in 
die univerfale Religion. Erlangen, 1813. 14), das eine Gefchichte der einzelnen religiöfen 
Ideen, Cultusgebräuche und Moralgrundfäge giebt, in deren Entwicklungsproceß auch 
Judenthum und Chriſtenthum verflochten wird. Zu einer felbfifändigen zufammenhän- 
genden Darftellung der biblifchen Religion kommt es nicht, und auch hier ift die gefchicht- 
liche Darftellung nicht der letzte Zweck; denn der Verfaſſer ift von dem Intereſſe gelei- 
tet, aus der Schale der biblifchen Vorftellungen überall den Kern feiner Univerfalreligion 
berauszufchälen. 
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ſchen Religionsbegriff (85. I—45) die im A. und N. T. ſich findenden rein 
religiöſen Elemente von den angeblich fremdartigen Beſtandtheilen, um ſo 
ben Stoff für feine „bibliſche Dogmatik“ zu gewinnen, welche das Chriſten⸗ 
thum in jeinem Verhältniß zur jüdiſchen Zeitbildung darjtellen will (8.46 — 
61). Dagegen will v. Cölln das gefchichtliche Princip ftrenger als bisher 
gefchehen durchführen und die Denkart der einzelnen Zeiten und Lehrer 
völlig unabhängig von jedem firchlichen Syſtem und jedem philofophiichen 
Parteiintereffe darjtellen. Aber wenn er auch das Material der biblifchen 
Theologie volljtändiger als feine Vorgänger durchgearbeitet hat, jo iſt doch 
ſchon feine Unterfcheidimg einer ſymboliſchen und unſymboliſchen Religions- 
lehre dem Geiſte der NTlichen Schriftiteller völlig fremd und feine Auf- 
faffung biblifcher Vorftellungen und Lehren vielfach durch die eigenen ra- 
tionaliftifchen Anſchauungen beeinflußt. Auch Rüdert faßt in feiner chrift- 
lihen Bhilofophie (Band 2: die Bibel d. h. fhftematifche Darftellung der 
theologiſchen Anfichten des N. T. Leipzig, 1825) die Lehre der Apoftel 
ſyſtematiſch zufammen, wobei nur gelegentlich auf den Unterfchied der apo⸗ 
ftolifchen gehriweifen Nüdficht genommen wird. Doc, führt er denfelben 
nicht mehr auf den Gegenſatz des Iudenchriftlichen und Helleniftifchen, fon- 
dern auf die Individualitäten der auptapoſtel zurüd®). 

c) Die Schrift von 2. 5. DO. Daumgarten-Erufius (Örundzüge 
der bibliihen Theologie. Jena, 1828) bezeichnet in der Geſchichte unferer 
Wiffenfchaft, fofern diefelbe ihre Idee immer vollfommener realifiren ſoll, 
einen Rücfchritt. Die Lehren des A. und N. T. werden zwar gefchichtlich 
auseinander gehalten, aber doch ftet8 in jedem einzelnen Punkte zufammen 
dargeftellt. Eine Zrannigtaltigteit von Lebrtropen im N. X. wird nicht 
anerlannt oder doch auf ein Minimum individueller Stimmungen, Aus- 
drucks⸗ und Beweisarten zurüdgeführt; verfchiedene Nichtungen und eine 
fortfchreitende Entwidlung der NTlichen Lehre werden ausprüdlich geleugnet. 
Dennoch will der Verfaſſer eine Entwiclungsgefchichte der Vorftellungen 
und Lehren der biblifchen Schriftfteller von Gott und Menfchenbeftimmung 
geben und beichäftigt fich in dem erften allgemeinen Theil mit dem Juden- 
thum und Chriſtenthum in ihrem Wefen und ihren geſchichtlichen Beziehungen, 
ſowie mit der Charakteriftif ihrer Schriften und Schriftiteller. Der Ipe- 
cielle Theil ftellt als die Grundbegriffe beider Neligionsanftalten die Be- 
griffe vom Neiche Gottes und von Kindern Gottes hin, behandelt dann 
aber nach einem ganz dogmatifchen Schema die Lehre von Gott, vom Men- 
chen und vom Heil der Menſchen. Die Darftellung im Einzelnen ent- 
dan el Feines und Geiftuolles, ift aber ſehr ungleich und aphoriftifch 
gehalten. 


8. 7. Die neueren Arbeiten. 


Von Neander angeregt, bat Schmid die Mannigfaltigkeit ver Neu⸗ 
teftamentlichen Lehrtropen aus der religiöfen Individualität der Schrift- 


3) Bon Heineren Arbeiten vgl. noch €. F. Böhme, die Religion Iefu Ehrifti aus 
ihren Urkunden. Halle, 1825. Die Religion der Apoftel Iefu Chrifli. 1829. Mat- 
thbäi, ber Religionsglaube ber Apoftel Jeſu. Göttingen, 1826—1829. 8. D. Cramer 
Borlefungen über die biblifche Theologie de N. T., herausg. von Naebe. Leipzig, 1830, 
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ftelfer zu entwiceln gefucht und mancherlet Nachfolger gefunden.a) Bon 
der anderen Seite haben die Arbeiten der Tübinger Schule die Eigenthüm- 
lichfeit der Neuteftamentlichen Xehrtropen mehr aus dem Geſichtspunkte Der 
gefchichtlichen Entwidlung des Chriſtenthums auffafjen gelehrt.b) Von ihr 
angeregt, haben Ritſchl und Neuß die einzelnen Lehrbegriffe im Zuſammen⸗ 
bange mit der Geſchichte des apoſtoliſchen Zeitalter dargeftellt, während 
Baur in feiner Neuteftamentlichen Theologie alle Vorzüge, aber auch alle 
Mängel diefer Betrachtungsweife zur Anfchauung bringt. c) 


a) Eine neue Anregung zur tieferen Erfaffung und eingehenveren Aus- 
führung der unferer Wiffenjchaft geitellten Aufgabe ging von Neander 
aus, der in feiner Gefchichte ver Pflanzung und Leitung der chriftlichen 
Kirche durch die Apoftel (Hamburg, 1832. 4. Aufl. 1847) die Lehre ber 
Apoftel, und zwar des Paulus, Iacobus und Johannes gefordert darftellte 
(I. Abschnitt 6, ©. 653 — 914). Mit feinem tiefen Verſtändniß für bie 
Eigenthümlichkeit des religiöfen Lebens in feinen verſchiedenen Ausprägungen 
und Ausprudsformen hatte er die Verfchievenheit der Lehrtypen auf Die 
Individualität der apoftolifchen Berfönlichkeiten zurückgeführt und die lebens⸗ 
volle Einheit des chriftlichen Geiftes in der Mannigfaltigkeit menfchlicher 
Auffaffungsformen nachgewieſen. Diejen Geſichtspunkt machte im ausprüd- 
Iihen Gegenfate zu de Wette und v. Cölln, welche den Unterſchied ber 
apoftolifchen Lehrbegriffe mehr nach geſchichtlichen Einflüffen, die außerhalb 
des Chriſtenthums liegen, bejtimmten, Chr. Sr. Schmid geltend in feiner 
„biblifchen Theologie des N.Z.” (herausgegeben von Weizfäder. Stuttgart, 
1853. 4. Aufl., beforgt durch U. Heller. Gotha, 1868.) Indem er davon 
ausgeht, daß das Chriſtenthum die Erfüllung des alten Bundes fei, ber 
aus Gefe und Verheißung befteht, und daß man das Chriftenthum mehr 
in feiner Einheit mit demfelben und mehr in feinen Gegenſatz dazu auf- 
fajien könne, gewinnt er eine vierfache Möglichkeit von Lehrtropen, die fich 
in ben vier apoftoliichen Perfönlichkeiten ausgeprägt haben fol. Jacobus 
ftellt das Chriftentbum dar als das erfüllte Gefek, Petrus als die erfüllte 
Verheißung, Paulus in feinem Gegenfaß zum Gefeß, Iohannes im Gegen- 
jaß zu Gefeg und Weiffagung. So viel Beifall diefe Gruppirung gefun« 
den und jo gewiß fie in manchen Punkten auf die richtige Spur ge- 
leitet bat, jo ift Doch nicht zu verfennen, daß bier ein aprioriftiiches Schema 
an bie individuelle Mannigfaltigleit der apoftolifchen Lehrweiſe angelegt ift, 
in welches diefelbe nur durch einen feltfamen Zufall oder ein Spiel der 
göttlichen Vorfehung hineinpaffen könnte, in welches fie aber in Wirklich- 
feit nicht paßt, da von einem Gegenſatz gegen die ATliche Verheißung 
überall nicht die Rede fein kann und felbft die nothdürftige Mopification, 
die Schmid dieſer vierten Geftalt giebt, fich mit der ſpecifiſch johanneifchen 
Eigenthümlichkeit durchaus nicht dedt. Im Vebrigen faßt Schmid die Auf- 
gabe der biblifchen Theologie viel zu weit, wenn er fie als die biftorifch 
genetische Darftellung des Chriſtenthums, wie dieſes in den canonifchen 
Schriften des N. X. gegeben ift, charafterifirt und vemgemäß auch vor der 
Lehre das Leben der Apoftel (IL, ©. 7 bis 69) noch ungleich ausführlicher, 
als es bei de Wette und v. Cölln geſchah, darftellt. Die Behandlung der 
einzelnen Lehrtropen hat vielfach richtige Geſichtspunkte aufgefaßt und zur 
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Norm für die Entwidlung derfelben im Einzelnen gemacht, ift aber Doch 
formell und materiell noch zu ſehr von dogmatifchen Kategorien abhängig 
und ermangelt häufig der Vollftändigfeit und Schärfe in der Erfaffung 
isrer Cigenthümlichleit. Im engen Anjchluß an Neander und Schmib bat 

. Mepner in feiner „Lehre der Apoftel” (Leipzig, 1856) die einzelnen 
ehrbegriffe, doch ausführlicher als fie auch die der kleineren Schriften, beban- 
belt und mit eingehender Sorgfalt jeden einzelnen in feinem innern Zuſam⸗ 
menbange zu entwideln und mit den andern zu vergleichen gefucht. In ber» 
jelben Richtung, wenn auch viel weniger eingehend, bewegt fih G. 3. Lechler 
(das apoftolifche und Das nachapojtolifche Zeitalter. Stuttgart 1851. 2. Aufl. 
1857), welcher dem pauliniſchen Lehrbegriff die Darftellung der urapoftos 
liſchen Predigt vorauffhidt und die Lehren des Jacobus, Petrus und Jo⸗ 
bannes, wie fie in der nachpauliniichen Zeit ausgeprägt find, folgen läßt 
(Bgl. noh Jul. Köjtlin über die Einheit und Mannigfaltigfeit der NTli⸗ 
chen Lehre in den Jahrb. für deutſche Theologie 1857, 2. 1858, 1), und 
das freilich wenig jelbftjtändige und der wiljenfchaftlichen Beſtimmtheit gar 
iehr ermangelnde Handbuch von 3. 3. van Dofterzee (die Theologie 
des Neuen Tejtaments. Barmen, 1869), welches außer der Theologie Jeſu 
Chriſti (nach den Synoptifern und nad) Johannes) die Theologie der Apoftel 
als petrinifche, pauliniihe und johanneifche abhandelt. Wie man aud 
fatholifcher Seits fich in dieſe Betrachtungsweile des N. T. finden konnte, 
zeigt Die Darftellung des petrinifchen, paulinifchen und johanneischen Lehr⸗ 
begrifjs bei Lutterbed (die NTlichen Lehrbegriffe. Mainz, 1852. IL. 4). 
Die Gejchichtlichkeit derjelben stellt fich aber freilich als eine nur fchein- 
bare heraus, wenn man fieht, nach welchen willfürlichen Schematismen 
das Verhältniß diefer drei bei ihm bejtimmt wird (Vgl. ©. 139, beſon⸗ 
ders ©. 152—154). 

b) War feit Neander die Verſchiedenheit der NTlichen Lehrtropen mehr 
auf die religidfe Individualität der einzelnen Schriftiteller zurückgeführt, fo 
wurde nun auch die andere Seite, ihre Beitimmtheit durch die Stellung 
der Einzelnen innerdalb der geſchichtlichen Entwicklung des Chriſtenthums 
zur Geltung gebracht. Die Tübinger Schule, welche diefe Entwidlung als 
die allmählige Vermittlung des urjprünglichen Gegenſatzes zwijchen dem ur» 
apoftoliichen Judenchriſtenthum und dem antijüdiſchen Paulinismus auffaßte, 
batte die Fragen, welche das apoftolifche Zeitalter beivegten, und damit auch 
ihren Einfluß auf die Theologie deſſelben jchärfer erfaffen gelehrt, den Blid 
für die Unterſchiede der apoftoliihen Richtungen, weil fie diefelben als 
Gegenfäte auffaßte, gefchärft und behufs der Begründung ihrer hiftorifchen 
und kritiichen Apercus die NTlichen Schriften einer ungleich eingebenderen 
Analyje ihrer ganzen theologiſchen Eigenthümlichleit unterzogen, als es bis⸗ 
ber geicheben war (Vgl. Plant, Judenchriſtenthum und Urchriſtenthum; 
Köſtlin, zur GSefchichte des Urchriftentbums, in den theologiichen Jahr⸗ 
büchern 1847, 4. 1850, 2. Baur, das Ehriftenthum und bie chriftliche 
Kirche der drei eriten Jahrhunderte. Zübingen, 1853. 2. Aufl. 1860. 
Dilgenfelb, das Urcriftenthbum in den Hauptmomenten feines Entwid- 

ngöganges. 1855.). Allerdings wurde durch die Refultate Diefer Schule 
eine große Zahl NTlicher Schriften ins zweite Jahrhundert herabgerüdk, 
ihre ſpecifiſche Bedeutung im Sinne von $. 1, b aufgehoben und dadurch 
die NTliche Theologie zu einer Dogmengefchichte des apoftolifchen und nach- 
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apoftolifchen Zeitalters gemacht, in welcher viele Schriften des zweiten Jahr⸗ 
hunderts als gleichberechtigte Factoren neben den Nlichen ihre Stelle er⸗ 
halten mußten. Don diefem Standpunkte aus bat Schwegler „Das nad» 
apoftolifche Zeitalter in den Hauptmomenten feiner Entwidlung” (Tübingen, 
1846) dargeftellt und darin die Xehrbegriffe der wichtigſten NTlichen Schrif- 
ten eingebend behandelt (Bgl. Ludw. Noad, die bibliiche Theologie A. und 
N. T. Halle, 1853). Aber auch wer die Rejultate diefer Unterjuchungen 
fih nicht aneignen kann, wird in benjelben eine bedeutende Anregung für 
die fchärfere Beſtimmung und das gejchichtliche Verftändnig der NTlichen 
Lehrtropen finden, zumal die Tübinger bijtorifch-Fritifche Schule im Unter- 
ſchiede von dem älteren Nationalismus, der nie ganz über die Neigung, 
feine Vernunftlehre zugleich als den Kern der Bibellehre zu erweifen, bin- 
weggekommen ift, nach ihrer Auffaffung von dem Wefen und der Gefchichte 
des Chriſtenthums an die älteften Auffaffungen vefjelben ſich in feiner 
Weife gebunden fühlt und darum völlig unbefangen der Erforfchung der» 
felben fich hingeben kann. 

c) In feiner „Entftehung der altfatholifchen Kirche” (2. Aufl. Bonn, 
1857) hat A. Ritſchl, nachdem er von gleich freiem biftorifch » Fritifchem 
Standpunkte aus zu einem principiellen und durchgreifenden Widerſpruch 
gegen die Refultate der Tübinger Schule gelangt war, eine vortreffliche 
Charafteriftif ſowohl des paulinifchen Lehrbegriffs als der Lehrweiſe derje- 
nigen Schriften, welche das jüdifche Chriſtenthum im apoftolifchen Zeitalter 
repräfentiren, gegeben. Den ganzen Stoff unferer Wiſſenſchaft aber be⸗ 
handelt von einem der Tübinger Schule zwar verwandteren, aber ihre 
Reſultate doch vielfach moderirenden und modifictrenden Standpunkte aus 
Ed. Reuß in feiner histoire de la the&ologie chretienne au siöcle 
apostolique (Strasbourg, 1852. 3. ed. 1864), wobei aber troß feiner 
glänzenden Darftellungdgabe die Detailunterfuchung der übrigens ſtets geilt- 
reich erfaßten und lichtvoll entwidelten Lehrbegriffe die Gefchichtserzählung 
ebenjo oft ftörend unterbricht, wie die Rückſicht auf die für Diefe wichtigen 
Momente jene beſchränkt (Vgl. 8.2, c). Er behandelt nach einer Dar- 
ftellung der Gefchichte des Judenthums, der Lehre Jeſu und der Entwid- 
Iungsgefchichte der. apoftoliichen Kirche zuerft die judenchriftliche Michtung 
und den Paulinismus. Dann folgen die Schriften der vermittelnden Rich- 
tung, wozu außer dem ae Bude 1. Petrus und den gefchichtlichen 
Schriften des N. T. auch die Briefe des Barnabas und Clemens ge- 
zählt werben, und fchließlich die johanneifche Theologie. Erſt nach fei- 
nem Tode erſchienen die „Borlefungen über NTliche Theologie” (Leip- 
zig, 1864), wie fie Baur felbft in den Jahren 1852 — 60 gehalten 
hat. Wenn Baur unfere Wiſſenſchaft als denjenigen Theil der gejchicht- 
lichen Theologie bejchreibt, welcher fowohl die Lehre Iefu als die auf ihr 
beruhenden Lehrbegriffe ſoweit darzuftellen hat, als dies auf ver Grund- 
lage der NTlichen Schriften gejchehen kann, fo fehlt e8 auf feinem Friti- 
ihen Standpunkte, der conjequenter Weife nur eine Darftellung wie die 
Schweglerſche zuläßt, für dieſes „Soweit“ an jeber principiellen Berech⸗ 
tigung. Zur „Lehre der Apoftel” gehört ihm ja in Wahrheit num ber 
Lehrbegriff des Paulus und des Apofalyptifers, die er als die urfprüng- 
liche Antithefe innerhalb des apoftolifchen Chriſtenthums in der erften Be- 
riode behandelt. Die zweite Periode, welche die Lehrbegriffe bes Hebräer- 
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briefs, der (unechten) pauliniſchen Gefangenſchaftsbriefe, des Jacobus, 
Petrus und der geſchichtlichen Bücher des N. T. behandelt, und die dritte, 
welche mit dem Lehrbegriff der Paſtoralbriefe und des Johannesevange⸗ 
liums ſchließt, ſtellen ja keineswegs mehr „die Lehre der Apoſtel“, ſondern 
die Lehre viel ſpäterer chriſtlicher Schriften dar, neben denen die Lehrbe⸗ 
griffe anderer gleichzeitiger mit völlig gleicher Berechtigumg ſtehen könnten. 
Abgejeben davon Hat Baur die Aufgabe, die „eigenthümliche Grundan⸗ 
ſchauung“ jedes Lehrbegriffs aufzufuchen und von da aus „den ganzen In⸗ 
begriff der zufammengebörenden Vorftellungen in feinem natürlichen Zuſam⸗ 
menbange” zu entwideln, klar erfannt und mit gewohnter Meijterfchaft durch⸗ 
geführt, obwohl feine biftorifch-kritiichen Vorausfegungen über die Entwid- 
lungsgefchichte des Chriſtenthums und den Urfprung der NTlichen Schriften 
ihm „pie individuelle Seftaltung” der einzelnen Lebrbegriffe oft von vorn- 
berein in einer faljchen Beleuchtung ericheinen laffen. Ueberhaupt aber tritt 
es in feiner Darftellung Har hervor, wie die Betrachtung der NTlichen Lehr⸗ 
begriffe vom Standpunkte der theologifchen Entwidlung aus nicht weniger 
einfeitig ift, wie die, welche ausſchließlich von der religiöfen Individualität 
ber Derfajjer ausgeht. Denn e8 handelt jich in ihnen eben nicht nur um die 
Löſung religions-philofophiicher Probleme, um den Kampf und die Vermitt- 
lung tbeologifcher Gegenſätze, fondern um eigenthümliche Geftaltungen des 
religidjen Lebens, welche die Lehrweiſe der einzelnen Schriftfteller beftiinmen; 
und die lebensvolle Mannigfaltigkeit derjelben kann eben darum nicht in fich 
ausſchließende Gegenfäte auseinandergehen, weil die einheitliche Gottesoffen- 
barung in Chrifto der apoftolifchen Lehre ihre religiöfen Impulfe gab. Nachdem 
fodann unfer Lehrbuch in zwei Auflagen (1868. 1873) erichienen war, jtellte 
zulegt (im Wejentlichen nach dem Schema der Tübinger Schule) Dr. 4. Im» 
mer (Zheologie des neuen Zeftaments. Bern, 1877) nach einem einleitenden - 
Abriß der hebräiſchen und jünifchen Religion die Religion Iefu, das Juden⸗ 
hriftenthum der Urapoftel und der Urgemeinbe, den Paulinismus, das nach- 
pauliniiche Judenchriſtenthum (Inc. Apoc.), Die zwifchen Paulinismus und 
Judenchriſtenthum vermittelnde (Luc. Petr.) und die über dem Gegenfag fte- 
hende Richtung (Joh.) dar. Dennoch fommt, abgejehen von ihren hiftorijch- 
tritifchen und dogmatiſchen VBorausfegungen, der Standpunkt der Schule bier 
durchaus nicht zur Haren Darjtellung. Höchſt dürftig ift die Behandlung des 
urapojtolifhen Standpunkts, eine antipaulinifche Richtung ift bei der Apo- 
falypfe jo wenig nachgewiejen, wie eine vermittelnde bei den Petrusbriefen. 
Ueberhaupt kommen troß im Ganzen eracter Exegeje und oft fogar ermüden⸗ 
der Breite die einzelnen Begriffe und Gedankenreihen faft nirgends zu prä- 
cifem, überfichtlichem Ausdruck. Unwichtiges wird ſehr kurz, Entſcheidendes 
oft gar nicht, oft jehr kurz behandelt, öfter noch in der Schwebe gelafien 
oder verwalchen. Webrigens wirb bier viel eregetifches, hiſtoriſches und 
kritiſches Deaterial in die Darftellung mitverflochten, das der richtig er» 
fagten Aufgabe und Methode der bibliichen Theologie fernliegt. 


8. 8. Die Hülfsarbeiten. 


Als Hülfsarbeiten für die biblifche Theologie dienen die Verjuche, ein ein- 
heitliches Syſtem biblifcher Lehre darzuftellen, in dem Maße, als fie auf die 
Reproduction der Gedankenreihen einzelner Schriftjteller eingehen.a) Un- 
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mittelbarer noch ift Derfelben vorgearbeitet durch bie Darjtellung einzelner 
NTlicher Lehrbegriffe oder durch Die Bearbeitungen einzelner VBorftellungen 
-und Lehren aus ihnen.b) Biel dankenswerthen Stoff liefern auch die Be- 
arbeitungen einzelner dogmatifcher Hauptlehren, foweit biefelben auf bie 
Schriftlehre ausführlicher eingehen.c) Endlich kann auch die NZliche Xe- 
ricographie in den Dienjt unferer Wiffenfchaft treten. d) 

a) Die Verſuche, ein Syſtem biblifcher Lehre unmittelbar aus 
ber Schrift zu entwideln, gehen von ber durch die biblifche Theologie wi⸗ 
derlegten Vorausfegung aus, daß fich eine einheitliche Reihe von religis- 
fen Vorftellungen und Lehren in all ihren Theilen vorfinde. In diefem 
Sinne hat 3. T. Bed (die chriftliche Lehrwiſſenſchaft nach den biblischen 
Urkunden, Stuttgart 1841) den Alt- und NTlichen LXebritoff ohne weite- 
res zu einem Ganzen verarbeitet !), während Dr. 3. Chr. 8. v. Hofmann 
(der Schriftbeweis, Nörplingen 1852—55. 2. Aufl. 1857—59), obwohl 
im fcharfen Gegenfat gegen jede Annahme verjchiedener biblifcher Lehrtro⸗ 
pen, das voraufgefchidte „Lehrganze“ in feinen einzelnen Xebrftüden fo 
begründet, daß er vom A. zum N. T., von den Ausfagen Jeſu zu denen 
feiner Apoftel fortichreitet. Wie er ſchon bier diefelben durch zufammen- 
hängende Betrachtung der auf jeden Lehrpunkt bezugnehmenden Schriftab- 
Schnitte methodiſch eruirt, fo bat er feine höchſt originelle Eregefe fpäter 
auch in feinem großen Bibelwerk (die heilige Schrift neuen Teſtaments, 
zufammenbängend unterfudht. 7 Bde. Nörblingen, 1862—76) durch faft 
alle Neuteftamentlihen Briefe durchgeführt. Obwohl mehr der gejchicht- 
lihen Betrachtung zugewandt, findet doch auch H. Ewald die Lehre der 
Bibel vorn Gott oder die Theologie des alten und neuen Bundes. 4 Bde. 
Leipzig 1871 — 76) ſchon im A. T. ein „fo vollfommenes Abbild des Le⸗ 
bens in der wahren Gottesfchen” (Religion), daß er für die Daritellung 
„des Weges zu Gott durch Chriftus und den heiligen Geiſt“, welche zeigen 
fol, „daß jener Weg jest nur durch Chriftus und den heiligen Geiſt ficher 
betreten und zurüdgelegt” werben könne (III, ©. 303), von den etwa 
1600 Seiten feines einleitend die Lehre vom Worte Gottes, und dann in 
drei Haupttheilen die Glaubenslehre, die Xebenslehre und die Neichslehre 
behandelnden Werkes nur etwa 80 ©. braucht. — Richtig unterfcheidet 
Sam. Lutz (biblifhe Dogmatik, hersg. von R. Rüetſchi. Pforzheim 1847) 
feine Aufgabe von der der bibliichen Theologie, entwidelt aber mit viel- 
facher Berüdfichtigung der gefchichtlichen Unterfchieve vom A. und N. T., 
jowie der Verſchiedenheit NTlicher Rehrtropen ein jehr kunſtvoll angelegtes 
Syſtem der nach ihm wefentlich überall gleichen Grundideen der biblifchen 
Religion angeblich auf rein Hiftorifchem Wege und dann die damit in Verbin⸗ 
dung geſetzte Gejchichtsauffaffung oder Die göttliche Offenbarungsökonomie in 
ber Gefchichte. Auch ©. L. Hahn (Theologie des N. T. Leipzig 1864) ſchickt 


1) Erſchienen ift nur der erfte Theil, welcher bie Lehre von Gott voranſchickt und 
dann al® „die Logit der Chriftlichen Lehre‘ oder als „die in Chrifto als Weisheit zur Er- 
fenntniß gebrachte Wahrheit” die Weltfhöpfung, den Weltabfall und die Weltverföhnung 
behandelt. Vgl. noch Bed, Einleitung in das Syſtem der chriftlichen Lehre. Stuttgart 
1858. 2, Aufl. 1870). 
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(in dem allein erfchienenen erften Theile) der beabfichtigten Darftellung der 
Entwidlung der religiös-fittlichen Anfchauung im apojtolifchen Zeitalter, 
aus der fich erſt die Bildung der einzelnen Lehrbegriffe erklären foll, das 
dem ganzen N. T. zu Grunde liegende Begriffeipften voraus, in dem aber 
nicht nur die ATlichen Grundvorausſetzungen, ſondern bereit8 Gott ale 
„VBollitreder eines ewigen Ratbichluffes hinfichtlich der Welt“ ($. 70—80) 
und ber Sohn Gottes, ſowie der heilige Geiſt in ihrem innertrinitarifchen 
Berbältnig ($. 40— 50) wie in ihrem Verhältniß zur Welt ($. 84-98) 
betrachtet werben, ſodaß im Wefentlichen ſchon die NTlichen Vorftellungen 
und Lehren, nur obne Beziehung auf die Eigenthümlichkeiten einzelner 
Schriftiteller, zur Sprache kommen. Obwohl auf dem Standpunkte der 
neueren kritiihen Schule ſtehend, welche fonft aufs Schärffte gegen bie 
Borausfegung einer einheitlichen Schriftlehre polemifirt, hält e8 Dr. A. 
E. Biedermann (drijtlihde Dogmatik. Zürich 1869) doch für möglich, 
auf Grund der Refultate der rein biftoriihen Wilfenfchaft der bibliichen 
Theologie das in der Schrift fich documentirende urchriftliche Glaubens- 
bewußtjein in feinem innern Zufammenbange zum ſyſtematiſchen Ausprud 
zu bringen, indem er die einzelnen Momente des ganzen Glaubensſyſtems 
der Bibel in der Verfchievenheit ihrer Einzelgeftaltung, wie fie in der 
Schrift vorliegen, und in ber Entwidlung von dem einen zum andern vor⸗ 
führt, doch fo daß das Gemeinfame und Einheitliche darin als das We- 
fentliche erjcheint (S. 163). Seine durch Schärfe und Klarheit ausge- 
zeichnete Darftellung der Schriftlehre (S. 163 — 302) nimmt im erften 
Theil (die bibliichen Vorausfegungen des Evangeliums von Jeſu Chriſto) 
naturgemäß nur gelegentlich auf die Bejonderbeiten der biblijchen Schrift- 
fteller Rüdficht, während der 2. (das Evangelium von Jeſus, dem Ehri- 
ſtus) fich geradezu nach der ſynoptiſchen, pauliniihen und johanneifchen 
Chriſtologie gliedert und der 3. (die Verwirklichung des chriftlichen Heils 
in der Menfchheit), die Soteriologie und Eschatologie umfaſſend, meift 
in ben einzelnen Lehren den Entwidlungsgang vom A. T. bis zur johan⸗ 
neilchen Theologie aufeift Nah dem Vorbilde von C. I. Nitzſch (Sy⸗ 
ftem der chriftlichen Lehre. Bonn, 1829. 6. Aufl, 1853) ſucht R. Kübel 
„das chriftliche Lehrſyſtem nach der heiligen Schrift” (Stuttgart 1873) 
darzuftellen, indem er feine Aufgabe ausprüdlich von der biftorifchen ober 
deffriptiven der bibliihen Theologie unterfcheivet. Aber obwohl auch er 
in vielen Lehren auf die Verſchiedenheiten der einzelnen Lehrtropen eingeht, 
fo ift doch die Tendenz auf die Gewinnung eines aus dem lebensvollen, 
erfabrungsmäßtgen und darum in der Form ber Anfchauung gegebenen 
Schriftzeugniſſes in feiner mannigfaltigen Geftaltung abgeleiteten und in 
der Form discurſiven wiflenfchaftlichen Erkennens entwidelten Syſtems 
(S. 9) vorherrſchend. Dr. K. F. A. Kahnis hat die bibliſch⸗dogmatiſchen 
Ausführungen, welche ſeine „Lutheriſche Dogmatik, Leipzig 1861” Bd. I, 
$. 14. 15 brachte, in der 2. Aufl. (1874. 75) fehr verkürzt und auf bie 
verfchiedenen Lehrartikel vertbeilt; dagegen gehen vie fehr präcis gefaflten 
Ueberfichten über die bibliiche Lehre, welche Dr. R. U. Lipſius (Lehr⸗ 
buch der evangelifch - proteftantifchen Dogmatik. Braunfchweig 1876) den 
einzelnen Lebritüden vorausfchict, vielfach auch auf die Fortbildung der 
verjchiebenen Lehrtropen innerhalb des N. T’8 ein. 

b) Beſonders danlenswertbe Vorarbeiten für unjere Disciplin bilden 
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bie jelbjtitändigen Darftellungen einzelner Tehrbegriffe, zumal ba biefelben 
vielfach ſehr forgfältige Vergleichungen des bargeftellten mit den anderen 
NTlichen Lehrbegriffen varbieten. Wir Haben ſolche für den paulinifchen 
(Dieyer, 1801. Uſteri, 1832—51. Dähne, 1835. Pfleiverer, 1873), 
johanneifchen (Srommann, 1839. Köftlin, 1843. Hilgenfeld, 1849. Weiß, 
1862), petrinifchen (Weiß, 1855), fowie ven Xehrbegriff des Jacobus 
(Schmidt, 1869), des Hebräerbriefs (Riehm, 1858. 59) und der Apo- 
falypfe (Gebhardt, 1873); doch Können diefelben genauer erft bei den ein- 
zelnen Lehrbegriffen zur Sprache fommen. Vielfach find auch einzelne Vor- 
ftellungen und Lehren aus diefen Rehrbegriffen befonders behandelt worden. 
"Die betreffenden Schriften werden bei unferer ‘Darftellung verfelben an- 
geführt werben. 

c) Von einer andern Seite ber bieten ber bibliichen Theologie man- 
cherlei Diaterialien dar die Bearbeitungen einzelner dogmatiſcher Lehrjtüde, 
mögen biefelben nun mehr die gemeinfame Grundanjchauung des N. T. 
daritellen, oder auf die Vorftellungen und Lehren der einzelnen NZlichen 
Schriftfteller eingehendere Rüdficht nehmen. Es find das gleichfam Quer- 
durchfchnitte durch das Ganze unferer Disciplin, die zwar, fofern feine 
einzelne Xehre außerhalb des Zufammenhanges bes Nehrbegriffe, in welchem 
fie vorfommt, vollftändig gewürdigt werben fann, immer etwas mangel- 
baftes behalten, aber ihren eigenthlümlichen Vorzug darin haben, daß das 
Berhältniß der verfchievenen Lehrbegriffe in einem beftimmten Punkte un- 
mittelbarer als in der Geſammtdarſtellung unferer Disciplin zur Anſchau⸗ 
ung fommt. Als bejonders umfaflend ift bier zu erwähnen die ganz neue 
Bearbeitung feiner „Lehre von der Perfon Chrifti” (Baſel 1856, vgl. 
auch feine Auff. über den Entwidlungsgang der NTl. Verfühnungslehre 
in den Jahrb. f. d. Theol. 1857—59) von W. F. Geß (Ehrifti Perfon 
und Werk nah Chriſti Selbftzeugnig und den Zeugniffen der Apoftel. Ba⸗ 
jel 1870.78. 79), welche nicht nur alle bezüglichen Ausfagen Iefu in ihrer 
gefchichtlichen Folge, ſondern auch die apoftolifchen nach den einzelnen Briefen 
beipricht, wobei freilich vielfach Die Weberfichtlichkeit der Nefultate verloren 
geht. Sodann Hat A. Ritſchl feine früheren biblifch Dogmatifchen Arbeiten 
(Dal. Jahrb. f. d. Th. 1863, 2. 3. de ira dei, Bonn 1859) zufammenge- 
faßt und erweitert im 2. Bande feiner „dhriftlichen Lehre von der Rechtfertigung 
und Verſöhnung, Bonn 1874“: Der biblifche Stoff der Lehre. Seine höchſt 
originellen Auffafiungen einzelner Lehrtropen ftügen fich vielfach auf eine 
eigenartige Faſſung ATlicher Grundbegriffe, auf welche er fie zurüdführt. 
(Vgl. insbeſondere Dieftel, über die Heiligfeit und über Die Gerechtigkeit 
Gottes in den Sahrb. f. d. Theol. 1859, 1. 1860, 2. Teichmann, die 
Opferbedeutung des Todes Jeſu, ibid. 1878, 1). Endlich erichien von 
Dr. Dan. Schentel „das Ehrijtusbild der Apoftel und der nachapoſto⸗ 
lichen Zeit” (Leipzig, 189, welches in feinen grundlegenden gefchicht- 
lichen Theil eine umfaſſende biblifch theologische Charakteriftif aller einzelnen 
apoftolifhen und nachapoftolifchen Schriften verfliht. Da in den übrigen 
hierher gehörigen Arbeiten bald mehr der dogmatiſche, bald mehr der ere- 
getifche, bald mehr ver biblifch-dDogmatifche, bald mehr der biblifch-theo- 
logiſche Geſichtspunkt überwiegt, jo find biefelben von ſehr ungleichem 
Werthe fr unfere Diseiplin. Wir führen Die wichtigften derfelben an, 
ohne auf Vollftändigkeit Anfpruch machen zu können. Für bie Chriito- 
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logie vgl. Kleuker (Johannes, Petrus und Paulus als Chriftologen. 
Riga, 1785), Schumann (Chriftus oder die Lehre des A. und N. X. von 
der Perſon des Erlöſers. Hamburg und Gotha, 1852), Beyſchlag 
(die Chriftologie des N. T. Berlin, 1866), Haſſe (das Leben des verklär- 
ten Erlöſers im Himmel nach den eigenen Ausiprüchen des Herrn. Leip- 
ig, 1854), R. Ziemßen (Chriſtus ber Herr. Kiel, 1867), auch Zeller, 
einige Fragen in Betreff ver NTlichen CHrijtologie (Theologiſche Jahrbücher 
1842, 1. Vgl. 1842, 3). Weber die Sacramente handeln Höfling (das 
Sacrament der Taufe. Erlangen, 1846), A. Caspers (der Taufbegriff 
des Neuen Teſtaments. Brebitedt, 1877), Scheibel (das Abendmahl des 
Herrn. Breslau, 18923), David Schulz (die chriftlihe Lehre vom heiligen 
Abendmahl nach dem Grundtert des N. T. Leipzig, 1824), Lindner (die 
Lehre vom Abendmahl nach der Schrift. Hamburg, 1831), Kahnis (die 
Lehre vom Abendmahl. Leipzig, 1851), NRüdert (da8 Abendmahl. Leipzig, 
1856). Die bibliihe Pſychologie behandeln in neuerer Zeit I. T. Bed 
(Umriß der biblifchen Seelenlehre. Stuttgart, 1843. 3. Aufl. 1871), 
Delitzſch (Syſtem der biblifchen Piychologie. Leipzig, 1855. 2. Aufl. 1861), 
9. H. Wendt, die Begriffe Fleifh und Geiſt im bibliihen Sprachge- 
brauch. Gotha 1878. Pal. dazu I. Müller, die chrijtliche Lehre von der 
Sünde (5. Aufl. Breslau, 1867). Winzer, de daemonologia in s. Ni Ti 
libris (Wittenberg, 1812), Xüde über die Lehre vom Teufel (deutjche 
Zeitſch. f. chriſtl. Wiſſenſchaft und chritl. Neben. 1851. Febr.), ©. Roskoff, 
Geſchichte des Teufels (Leipzig, 1869). Beſonders häufig ift die Esha- 
tologie behandelt von Weizel, die urchriftliche Unfterblichleitslehre (Stu- 
dien und Kritiken 1836, 3. 4. Vgl. der. in den Studien der würtember- 
giſchen Geiftlichteit IX., 2. X., 1), Kern, Beiträge zur Nlichen Escha⸗ 
tologie (Tübinger tbeologifche Zeitichrift 1840, 3), Georgit, über die e8- 
chatologiſchen Vorjtelungen der Nlichen Schriftiteller (theologische Jahr⸗ 
bücher 1845, 1), Zeller, die Lehre des N. T. vom Zuftande nach dem 
Tode (ibid. 1847, 3), Schumann, die Unfterblichfeitslehre bes A. und 
N. T. (Berlin, 1847), Hofmann, die Wiederkunft Chrifti und das Zeichen 
des Menfchenfohns am Himmel (Leipzig, 1850), Hebart, die zweite ficht- 
bare Zukunft Chrifti, eine Darjtellung der gefammten bibliihen Eschato- 
logie in ihren Hauptmomenten (Erlangen, 1850), Güder, die Lehre von 
der Erſcheinung Chriſti unter den Todten in ihrem Zuſammenhange mit 
der Lehre von den letten Dingen (Bern, 1853), Yutharbt, die Lehre von 
den legten Dingen (Leipzig, 1861), 9. Gerlach, die leten Dinge (Berlin, 
1869). 2gl. noch O. Zöckler, de vi ac notione vocabuli eArrıc in novo 
test. Giessen, 1856. Bon einzelnen Lehrſtücken wäre noch zu nennen: 
Kahnis, die Lehre vom heiligen Geifte (Halle, 1847), Schaf, die Sünde 
wider den beiligen Geilt (Halle, 1841), Fr. Hosseus, de notionibus 
providentiae praedestinationisque (Bonn, 1868), Ed. Preuß, die Recht- 
fertigumg des Sünders vor Gott (Berlin, 1868), Tholud, das Heiden 
thum nach der heiligen Schrift (Berlin, 1853), Tholud, das A. T. im 
N. T. (5. Aufl. Gotha, 1861), Kähler, das Gewiffen (I, 1: Altertum 
und Neues Teftament. Halle, 1878). 

d) Die Nrliche Lericographie kann eigentlih gar nicht umhin, fich 
auf bibli — che Unterſuchungen einzulaſſen. So gewiß dieſelbe eine 
rein philologiſche Seite hat, ſo gewiß kann ſie von dieſer Seite her ihrer 
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Aufgabe nicht genügen. Denn wenn ſchon eine Reihe von termini tech- 
nici, welde die NTliche Lehriprache ausgeprägt bat, zunächſt aus dem 
analogen ATlichen Sprachgebrauch erläutert werben muß, jo hat body auch 
diefer, wie ihr in ber Profangräcität üblicher Sinn, von dem hriftlichen Be- 
wußtjein aus vielfah eine eigenthümliche Umbildung erfahren. (Vgl. v. 
Zezſchwitz, Profangräcität und biblifcher Sprachgeift. Leipzig, 1859). 
Iſt aber eine Mannigfaltigleit der Vorftellungs- und Lehrweife in den 
RTlichen Schhriftftellern conftatirt, fo wird auch biefe Umbildung feines- 
wegs überall eine gleiche gewefen fein. Bon den Nlichen Lericographen 
bat nur Schirlit (griechifch- deutfches Wörterbuh zum N. X. Gießen, 
1851. 2. Aufl. 1858) die biblifch-theologifche Betrachtung der in einzelnen 
terminis ausgedrüdten Vorftellungen fich gefliffentlicher zur Aufgabe ge- 
ſtellt. Ein eigentlich biblifch -tbeologifches Lericon jollte das „Wörterbuch 
des N. X. zur Erklärung der chriftlichen Lehre von Dr. W. A. Teller“ 
(5. Aufl. Berlin, 1792) fein. Aber abgejehen von dem flachrationalijtifchen 
Standpunkt veffelben, ift e8 nur für den praftiichen Gebrauch beftimmt 
und macht feine wijlenfchaftliche anfprüche, Erſt neuerdings iſt die Aus- 
arbeitung eines folchen unternommen worden (9. Cremer, biblifch-tbeo- 
logiſches Wörterbuch der NTlichen Gräcität. Gotha, 1866. 1868. 2. Aufl. 
1872). Allerdings wird es immer ſchwer fein, außerhalb des Zujammen- 
panges eines Lehrbegriffs bie Bedeutung feiner termini eingehend zu er- 
äutern; aber wie weit auch der letzte Zweck erreicht werde, immer wirb 
ein ſolches Wörterbuch eine der wichtigſten Hülfsarbeiten für die bibliſche 
Theologie des N. T. ſein?). 


2) Wo einzelne Schriftſteller im Folgenden ohne Angabe ihrer Werke angeführt wer⸗ 
den, find überall ihre in ber Einleitung beſprochenen oder ſpäter noch anzuführenden bib- 
lifch -theologifchen Arbeiten gemeint. 


Erſter Theil. 
Die Lehre Jeſu nad) der älteſten Weberlieferung. 


Einleitung. 
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Es ift weder methodifch zuläffig, noch dem Zwecke unferer Wiffen- 
aft förderlich, eine gejchichtlihe Darftellung des Lebens Jeſu in dieſelbe 
fzunehmen.a) Nicht Das Leben Jeſu an fich in feinem gejchichtlichen 
erlaufe, fondern die Auffaffung von der religidfen Bedeutung deſſelben, 
f welcher die ältefte NTliche Verkündigung ruht, bildet den Ausgangs- 
met für die biblifche Theologie.b) Diefe Auffaflung war aber zunächſt 
dingt durch die Lehre Jeſu, fofern diefelbe die autbentifche Erläuterung 
er die Bedeutung feiner Perjon und feiner Erfcheinung gab, und daher 
uß eine Darftellung dieſer Lehre den grundlegenden Abfchnitt der bibli- 
en Theologie bilden.c) 

a) Es liegt der Gedanke nahe, daß der Ausgangspunft für die bib- 
he Theologie eine Darftellung des Lebens Jeſu fein müſſe. Iſt der 
ve verjelben, dei religiöfen Vorſtellungs⸗ und Lehrgehalt der Nlichen 
hriften darzuitellen, ſ fe biefelben die authentifchen Urkunden über die 
ffenbarung Gottes in Chriſto find, fo fcheint zunähft diejenige Reihe von 
yatjachen ermittelt werden zu müſſen, in welchen fid jene Offenbarung 
zogen bat, weil an fie nothwendig die apoftolifche Lehre anknüpft, und 
fe Thatſachen würde eben eine Darftellung des Lebens Jeſu vorzuführen 
ben). Allein damit würden wir bie Grenzen unferer Disciplin weit 


1) In ber That Hat au ©. L. Bauer in die erfte Abtheilung feiner Darftellung 
3 fonoptifchen Lehrbegriffs (Bd. 1.) ausführliche Unterfudgungen über geſchichtliche Fra⸗ 
n des Lebens Jeſu verflocdhten. In der „biftorifch - kritifchen Einleitung,” die de Wette 
e Darftellung der Lehre Jefu und ber Apoftel voraufichidt, giebt er 8. 207— 224 einen 
chichtlichen Abriß des Lebens Jeſu, und ähnlich von Eölln in dem der Darftellung der 
jre Jeſu voransgehenden „allgemeinen Theil” eine Darftellung ber „„Lebensverbältniffe 
fu aus dem religiöfen Stanbpumfte betrachtet” (9. 182—188). Seiner Auffaſſung von 
e Aufgabe der biblifchen Theologie entfprechend, bat endlich Schmid in der Darftellung 
z „meffianifchen Zeitalter8” das „Leben Jeſun“ als erſten Theil der Lehre Jeſu voraug- 
dicht (I. S. 33—120). 
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überfchreiten. Schon methobifch angefehen, forbert die wiſſenſchaftliche Dar⸗ 
jtellung des Lebens Jeſu Unterfuchungen von durchaus beterogener Art. 
Sie fegt eine hiſtoriſch-kritiſche Quellenprüfung voraus, die völlig ande- 
rer Art ift, wie bie Methode der bibliichen Theologie. Diefe bat aus- 
Ihließlich zu fragen, welches die Vorjtellungen und Lehren ber uns vor- 
liegenden Schriften jind; jene fragt, ob die Berichte der uns vorliegen- 
ben Quellen glaubwürdig find oder nicht. Aber auch inhaltlich wird jede 
(elbſt die jlizgenhaftefte) wiſſenſchaftliche Darftellung des Lebens Jeſu eine 
Menge concreter Detaild enthalten und eine Reihe gejchichtlicher Fragen 
zur Erwägung Stellen müffen, welche, weil fie mit dem rein menjchli- 
hen Entwidlungsgange oder mit den localen und temporellen Bedingungen 
deſſelben zuſammenhängen, für den Offenbarungscharafter dieſes Lebens 
und darum für die biblifhe Theologie ohne Bedeutung find. Vor Allem 
aber dürften wir doch das gefchichtliche Bild von dem Leben Jeſu, welches 
wir auf wiſſenſchaftlichem Wege aus unſern Quellen gewinnen, keineswegs 
ohne weiteres mit demjenigen identificiren, von welchem die aitefte Ver⸗ 
kündigung des Evangeliums ausging. War das leßtere, fofern e8 aus ber 
unmittelbaren Anichauung des öffentlichen Lebens Jeſu geſchopft war, einer⸗ 
ſeits ungleich reicher und lebensvoller, als unſre jedenfalls nur eine be⸗ 
ſchränkte Auswahl von Thatſachen darbietenden Quellen es ergeben können, 
jo iſt e8 andererſeits ebenſo denkbar, daß wir aus dem, was dieſe auf Grund 
Ipäterer Nachforichungen oder individueller Erinnerungen mittheilen, noch 
Thatſachen zu ermitteln vermögen, welche in dem zunädhit fchon auf das 
öffentliche Wirken und Leiden Jeſu befchränkten und auch bier von be- 
jtunmten Gefichtspunften begrenzten Bilde feines Lebens, wie es fich in 
der Gemeinüberlieferung der Urgemeinde geftaltete, noch fehlten ?). Immer 
kann alfo eine wiſſenſchaftliche Darftellung des Lebens Jeſu nicht der Aus⸗ 
gangspunft für die bibliihe Theologie fein. 


2) Wer 3. B. auf Grund der Vorgefchichten unferer (zu den ſpäteſten NTlichen 
Schriften gehörenden) Evangelien bie üibernatürliche Erzeugung Jeſu als gejchichtliche 
Thatfache betrachtet, wird doch nicht ohne meitere8 annehmen bürfen, daß diefelbe der äl- 
teſten Ueberlieferung befannt war und fomit auf die Anfchauung ber älteften NXlichen 
Schriftfteller von der Perfon Iefu einwirkte. Und mer daß vierte Evangelium für apo« 
ſtoliſchen Urfprungs hält, wird in demfelben manche Erinnerungen niedergelegt finden, 
von denen keineswegs erhellt, daß biefelben in bie ältefte Gemeinüberlieferung übergegan- 
gen und daher für die ältefte Verkündigung von Chrifto wirkfam geworden find. Wer 
umgefehrt auf Grund der Hiftorifch-Fritifchen Unterfuhgung annimmt, daß das Leben Jeſu 
ein durchaus anderes war, als unfere Duellen mit ihrem „verherrlichenden Sagenſchmuck“ 
es darftellen,, der wird erft recht zugeben müſſen, daß dies Reſultat für die biblifche Theo» 
logie nicht nur werthlos, fondern gerabezu irreführend wäre. Denn wenn ſchon unfere 
auf der älteften Gemeinüberlieferung ruhenden Evangelien ein fo getrübtes Bild des Le- 
bens Jeſu zeigen, fo ift es fehr unwahrſcheinlich, daß die Anſchauung von feinem Leben, 
von welchem bie älteften NTlichen Schriftfteller ausgingen, jenem angeblich kritiſch er- 
mittelten Sachverhalt mehr entiprad. Und wenn auch uns nad $. 1,b feitfteht, daß 
unfre Evangelien, als authentifche Urkunden der Offenbarungsthatfadhen fein verzerrtes 
und getrübtes Bild des Lebens Jeſu darbieten können, fo wird doch die wiſſenſchaftliche 
Darftellung besfelben felbft bei der kritiſch ermittelten älteften Leberlieferungsforn inner 
noch häufig zwiſchen dem geſchichtlichen Thatbeftand und der im ihre ſich ausprägenden 
Vorſtellung von den Ereigniffen und ihrem Entwicklungsgange unterfcheiden müſſen. 
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b) Allerdings ift die in Chrijto erfchienene, in feiner Perſon und den 
heilbringenden Thatjachen feines Lebens fich vollziehende Gottesoffenbarung 
der zeugende Impuls für die religiöfen Vorftellungen und Lehren geweſen, 
welche die bibliiche Theologie als den Inhalt der älteften NTlichen Verkün— 
digung darzuftellen bat. Aber wie jene Thatjachen nicht an ſich, fondern in 
ihrer rechten Bedeutung erfaßt, die vollfommene Gottesoffenbarung confti- 
tuiren, fo wird auch die Art, wie diefe von ben ältejten Zeugen erfaßt und 
lehrhaft verwertbet ift, nicht aus dieſen Thatfachen an fich, ſondern nur 
aus ihrer Auffaſſung Seitens der erften Verkündiger des Evangeliums ver- 
ftanden werden können. Nicht was die älteften NTlichen Schriftfteller von 
den Zhatjachen des Lebens Jeſu mußten, fondern was ihnen davon für ihre 
Anſchauung von der Bedeutung der Perſon Jeſu und feiner Erfcheinung und 
fomit für die Bildung ihrer religiöfen Vorftellungen und Lehren maßgebend 
war, darauf kommt e8 der bibliichen Theologie an. Es thut aber der we- 
jentlichen Richtigkeit ihrer Auffalfung von ber religiöfen Bedeutung des Le- 
bens Jeſu, die wir nach 8. 1,b allerdings vorausfegen müſſen, feinen Ein- 
trag, wenn von ihnen noch nicht alle Offenbarungsthatfachen als ſolche er- 
kannt find. Und nicht wie wir auf Grund des Gefammtzeugnijfes der NTli⸗ 
hen Urkunden den Offenbarungscharalter der Thatſachen dieſes Lebens auf- 
zufaſſen haben, darf die biblifche Theologie fragen, ſondern nur wie derfelbe 
von den älteiten Verkündigern des Evangeliums aufgefaßt ift, da nur Diele 
Auffaffung auf ihre religiöjen Vorftellungen und Xehren beſtimmend einge- 
wirkt haben kann. Denn jo gewiß das in Chrifto gegebene Heil erft all- 
mählig unter der Leitung des Geiſtes immer tiefer und allfeitiger erkannt 
wurde, fo gewiß läßt fich vorausfegen, daß auch die Erfenntniß von der re» 
ligiöfen Bedeutung ber grundlegenden Offenbarungsthatfachen eine immer 
wachſende gewejen ift und viefelben daher in ver älteften Verkündigung noch 
nicht in ihrer umfajjendften Bedeutung gewürdigt find ®). 

c) Hat fih in der Erſcheinung Jeſu die volle Sottesoffenbarung voll, 
zogen, fo muß biejelbe jich auch als folche der Welt verftändlich gemacht ha⸗ 
ben. Es liegt im Wefen der Offenbarung, daß diefelbe nicht nur in gewifien 
Thatſachen beſtehen kann, ſondern daß fie zugleich die weſentlich richtige Auf» 
faſſung von der Bedeutung dieſer Thatfachen von vornherein ficher ſtellen 
muß, und diejes kann bei der in Chrifto erfchienenen Gottesoffenbarung nur 
durch das feine Erfcheinung begleitende Selbftzeugniß Jeſu (im weiteften Um- 


3) Hieraus erhellt aber vollends, daß nicht eine wiſſenſchaftliche Darftellung des Le⸗ 
bens Jeſu der bibliſchen Theologie zu Grunde gelegt werden Kann. Ließe ſich z. B. wirk⸗ 
lich aus dem älteſten Evangelium conſtatiren, welches die geſchichtlichen Momente gewe⸗ 
ſen ſind, die Jeſum zu dem gemacht haben, was er war, und wie er unter dem Einfluß 
derſelben feine Anfichten und Abſichten erſt allmählig während feiner öffentlichen Wirk⸗ 
ſamkeit entwidelt bat, fo fragt ſichs immer noch, ob die NTlichen Schriftſteller dieſe an⸗ 
geblichen Thatſachen als ſolche erkannt und im ihrer Bedeutung für die Auffaſſung der 
Berfon Jeſu gewürdigt haben. Ober meint man z. B. den in den Evangelien erzählten 
Hergang bei der Taufe Jeſu al8 eine bloße Viſion des Täufers auffaffen zu müſſen, fo 
hat derfelbe offenbar eine ganz andere Bedeutung, als wenn man ihn als ein Erlebniß 
Jeſu faßt. Kür die biblifche Theologie aber kommt es zunächſt gar nicht darauf an, welche 
diefer Auffaffungen geſchichtlich die richtige ift, fondern darauf, welche die älteften NTli⸗ 
den Schriftfieller gehabt haben, weil nur biefe für ihr Lehren maßgebend fein konnte. 

Weiß, bibl. Theologie des N.T. 3. Aufl. 3 
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fange) gefcheben fein. Anf diefem Selbitzeugniß Jeſu ruht aber felbftver- 
ſtändlich und geſchichtlich die Auffaffung feiner Erfcheinung in der älteften 
NTlichen Verkündigung. Haben wir not. b erkannt, daß dieſe Auffafjung 
ihren vollen Offenbarungsgehalt noch nicht erfchöpfen kann, jo tft der Grund 
davon ein doppelter. Einmal läßt jich nicht erwarten, daß der volle Reich» 
thum des Selbftzeugniffes Jeſu bereit8 in das Verſtändniß und die Verkün⸗ 
digung der älteften Zeugen übergegangen ift, und fodann war Jeſus bei feiner 
Lehrthätigkeit (und alfo auch bei jenem Selbftzeugniß) theils durch Die päda⸗ 
gogifche Rückſicht auf die Verftändnigfähigfeit feiner Hörer für die erjt in die 
Welt eintretende Offenbarung (Vgl. Ev. 30h. 16, 12), theils durch die heils⸗ 
gefchichtliche Rüdficht auf die ihrer Vollendung erjt noch entgegengehenven 
und darım dem vollen Verſtändniß ihrer Bedeutung noch unzugänglichen 
Dei haiahen gebunden. Schon daraus erhellt, wie unzuläfjig e8 tft, den 

abrheitsgehalt ver entwidelteren apoftolifchen Xehre daran zu bemefjen, wie 
weit derfelbe bereits in der Lehre Jeſu ausprüdlich vorliegt. Vollends aber 
die Unterfcheibung einer Lehre der Apoftel v on Iefu und einer Lehre Iefu in 
dem Sinne, in weldem man fie früher oft gemacht hat, ift durchaus unge- 
ſchichtlich. Wäre die Lehre Jeſu wefentlich eine neue Gotteslehre oder Sit- 
tenlehre gewefen, jo hätte die Lehre feiner Apojtel fich nicht in dem Maße um 
die Bedeutung feiner Perfon und feiner Erfcheinung drehen können, wie ſie 
es thut. Die Lehre Iefu war vielmehr ihrem weſentlichen Kern nach felbit 
nicht8 anderes als eine Lehre von der Bedeutung feiner Berjon und feiner 
Ericheinung und mußte in diefer Beziehung grundlegend fein für die urfprüng- 
lihen Vorjtellungen der izligen Schriftiteller von derfelben +). Jemehr 
man die Lehre Iefu in diefer ihrer gejchichtlichen Bedeutung und Damit in 
ihrem eigentlichen Offenbarungscharafter auffaßt, um fo einfacher erledigt fich 
die Frage nach dem Verhältniß der biblifchen Theologie zu den Thatſachen 
des Lebens Jeſu. Soweit die Lehre Jeſu nämlich auf dieſe Thatfachen zurüd- 
weit, um ihre wahre Bedeutung erlennen zu laffen, oder ſoweit fie Diejelben 
u ihrem Verſtändniß vorausſetzt, werben fie auch für die bibliſche Theologie 
in Betracht fommen und berfelben durch die Meberlieferung, aus welcher fie 
die Lehre Jeſu fchöpft, dargeboten fein. Immer aber wird nur die Lehre 
Jeſu den Ausgangspunkt für fie bilden, weil in ihr die Auffaflung der älte- 
ften Verkündiger des Evangeliums von der Bedeutung Jeſu und feiner Er- 


4) Wenn in den der Lehre Jeſu vorausgefchidten Darftellungen feines Lebens (not. a) 
von feinem Berhältniß zum Läufer oder zu den Parteien im Bolt, von feinem Zweck und 
Plan, von dem Gottesreich und den Mitteln zu feiner Begründung, von dem Meffiasbe- 
‚geiff und der Stellung Iefu zu dem A, T. oder zu ber Vollserwartung, von ber Be 
deutung der Wunder und des Todes Iefu, von den Weiffagungen Jeſu und von der 
Beftimmung feiner Apoftel gehandelt wird, fo find da® Alles Fragen, die für die Auf- 
fafiung feiner Perfon und feiner Erfcheinung von entfcheidender Bebentung find; aber 
die nächſte Antivort auf diefe Fragen war in ben Ausſprüchen Jeſu gegeben und biefe 
mußten für die Auffafjung der apoftolifchen Zeit das zunächſt maßgebenbe fein. Das 
Alles gehört alfo in die Lehre Jeſu, ja es bildet die eigentliche Subftanz berfelben. Was 
fonft etwa von Ausfagen theologifchen oder anthropologifchen Gehalts oder von ſittlichen 
Ermahnungen in den Ausfprücen Jeſu vorkommt, das wird erft darauf anzufehen fein, 
inwiefern e8 etwas der Lehre Jeſu Eigenthümliches ift und in welchem Zufammenbange 
es mit jenem Mittelpunkte derfelben ftebt. 
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ſcheinung wurzelt und damit die Grundlage für das Verſtändniß ihrer reli- 
giöfen Vorftellungen und Lehren gegeben ift. 


8, 10. Die Onellen für die Darftellung der Lehre Jeſu. 

Die biblifch>theologifche Darftellung der Lehre Jeſu Hat nicht zu fragen, 
was Jeſus gefagt, fondern was von den Ausſprüchen Jeſu und in welcher 
Form es die ältefte Ueberlieferung befaß.a) Die johanneiſche Ueberlieferung 
bleibt demnach von den Quellen biefer Darftellung völlig ausgefchloffen. b) 
Aber auch aus den ſynoptiſchen Evangelien kann nur auf Grund der Friti- 
ſchen Unterfuchung über bie Entſtehung und das VBerwandtichaftsverhältniß 
derfelben ver Thatbeftand der älteften Ueberlieferung von der Lehre Jeſu er- 
hoben werden. c) | 

a) Auch die willenfchaftlihe Darftellung des Lebens Jeſu Hat fich mit 
der Lehre Jeſu zu bejchäftigen, da fein Lehren nicht nur einen Haupttheil 
feiner Wirkſamkeit bildete, fondern auch über wichtige Fragen in Betreff feiner 
gefchichtlichen Stellung und Bedeutung den nächjten und ficheriten Aufjchluß 
giebt. Sie wird daher zu fragen haben, welche Ausfprüche Jeſu fich der hi- 
ftorifchen Kritik als autbentifch beglaubigen und weldyes Bild fich aus einer 
möglichft vollftändigen Sammlung und Erwägung derjelben von der Form 
und dem Inhalt feiner Lehre ergiebt. Anders die biblifche Theologie. Sie 
fragt nur, welche Ausiprüche Jeſu die älteſten NTlichen Schriftiteller urfprüng- 
ich kannten und welche Auffaffung feiner Lehre fich aus der Faſſung, in wel» 
cher fie diefelbe befaßen, ergiebt. Ob der Kreis jener Ausfprüche ein vollſtän⸗ 
diges Bild von dem, was Jejus gefagt und gelehrt hatte, ergiebt, ob ihre 
ältefte fchriftliche Baffung von den Cihrenzeugen ſelbſt berrührt und daher als 
autbentijch gelten Tann, darauf kommt es ihr zunächit nicht an. Jedenfalls 
ftammt die ältefte Ueberlieferung über die Ausjprüche Jeſu, aus welcher bie 
apoftolifche Zeit ſchöpfte, von den Obrenzeugen her; aber fo gewiß in dem Of⸗ 
fenbarungscharalter der Lehre Jeſu die Garantie gegeben iſt, daß feine Jünger 
diefelbe nicht in einer ihre wefentliche Bedeutung aufhebenden Weife mißver- 
ftanden hatten, jo wenig läßt ſich a priori vorausjegen, daß Alles, was 
Jeſus gejagt hatte, in der Erinnerung der erjten Zeugen haften geblieben 
und fo in den Kreiß der älteſten Ueberlieferung übergegangen oder daß Alles 
von Allen im urjprünglichen Sinne aufgefaßt und diefem Sinne entfprechend 
ausgevrüdt war. Immer aber konnte die Lehre Jeſu nur in dem Umfange 
und in der Auffafiung, welche bie ältefte Meberlieferung darftellt, auf die 
Anfänge der NZlichen Lehrentwicklung einwirken. Was Jeſus fonjt etiwa ge- 
fagt Hatte, oder was fonjt etwa über den Sinn feiner Lehre fich ermitteln 
läßt, war für die älteften unter den NTlichen Schriftjtellern jo gut wie nicht 
vorhanden. ‘Darum kann die biblifche Theologie nicht von der Lehre Jeſu an 
ſich, ſondern nur von der Lehre Jeſu, wie fie in der älteiten Ueberlieferung 
ſich darſtellt, ausgeben. 

b) Hiernach bemißt ſich, aus welchen Quellen die bibliſche Theologie 
ihre Darſtellung der Lehre Jeſu zu ſchöpfen hat. Für eine Darſtellung der 
Lehre Jeſu, wie fie das Leben Jeſu erfordert, iſt die Benutzung des Johan⸗ 
nesevangeliums (mag man daſſelbe für direct apoſtoliſch halten oder nur auf 
ſelbſtſtändiger apoſtoliſcher Ueberlieferung beruhen laſſen) nicht nur aul&liig, 

,% 
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Sondern ganz unentbehrlih, obwohl daſſelbe auf eine unbebingte Authentie 
feiner Chriftusreden allerdings feinen Anfpruch machen Tann. Allein als 
Quelle für die ältefte Weberlieferung von der Lehre Jeſu ift es nicht zu ge- 
brauchen. Wie viel auch in ihm nach Inhalt und Form von authentischen 
Ausiprüchen Jeſu enthalten ift, wie manche Seiten der Lehre Jeſu daffelbe 
uns auch in einem neuen Lichte oder in größerer Klarheit ſehen läßt, fo zeigt 
doch die Thatfache, daß wir erjt in diefem fpäteften Evangelium von jenen 
Ausfprüchen Kunde befommen und diefe Seiten beleuchtet ſehen, wie in der 
älteften Ueberlieferung jene Ausſprüche fehlten, dieſe Seiten zurüdtraten und 
alfo für die Lehrentwicklung in den älteren Schriften des N. T. nicht mitbe- 
dingend werben konnten. Und felbft wenn fich follte nachweifen laffen, daß 
einzelne Ausfprüche Jeſu, die wir erjt der johanneifchen Ueberlieferung ver- 
banken, bereits in älteren Lehrtropen des N. T’8. wirkſam geworben find, 
jo würde das doch keine Berechtigung verleihen, den jo wejentlich eigenthüm- 
lich geftalteten Gebanfenfreis, in welchem fich Die Chriftusreden biefes Evan- 
geliums bewegen, mit der älteften Weberlieferung der Lehre Jeſu zufammen- 
zumengen ober mit ihr an die Spite unfrer Darftellung zu ftellen. Auch bie 
uns häufig entgegengeftellte Erwägung, daß der Apoftel Johannes die feiner 
indivipuellen Erinnerung oder Auffaffung angehörigen Ausſprüche Iefu nicht 
für fich behalten haben wird bis zu der Zeit, aus welcher die feinen Namen 
tragenden Schriften ftammen, Tann uns Hiezu nicht veranlaffen, ba die fo 
eigentbümlich von ihnen verjchiedene Geſtalt der älteften Gemeinüberlieferung 
von der Lehre Jeſu num einmal zeigt, daß fie jedenfalls auf dieſelbe nicht 
merklich eingewirft haben. Mögen alfo in dem Evangeliften Johannes erft 
ſpäter veichere Erinnerungen aufgetaucht fein und ihr eigenthümliches Ticht 
über Vieles in der Lehre Jeſu verbreitet haben, oder mögen fie wirklich bis 
dahin in ihm geruht haben, wo fie im Zuſammenhange mit jeiner eignen 
tbeologifehen Entwidlung ihre eigenthümliche Ausprägung erhielten, immer 
kann der Schaf derfelben in fruchtbarer Weife nur im Zufammenbange mit 
der daraus erwachſenen und fo unlösbar damit verwachſenen johanneifchen 
Theologie dargeftellt werben !). 


1) Während Schon G. 8. Bauer, „bie hriftliche Religionstheorie nach den drei erften 
Evangelien” und „nad; Johannes“ gefondert behandelte, gehen de Wette und v. Cölln 
bei ber Darftellung der Lehre Jeſu von allen vier Evangelien aus. Erſterer ftellt 8. 226 
den Grundfaß auf, daß Hinfichtlich des Inhalts der Lehre das Johannesevangelium als 
Richtſchnur der Kritik zu gebrauchen, die Vortragsform aber in den Synoptikern treuer 
erhalten fei, und letzterer (8. 139) meint, daß gerade das Johannesevangelium es erleich⸗ 
tere, die fubjective Anficht des Evangeliften zu erkennen nnd fo den eigentlichen Lehrvor- 
trag Iefu von ber fubjectiven Form, worin er von feinen Schülern überliefert worden, 
zu unterfcheiden. Ohne weitered bat Schmid bie Lehre Jeſu nach allen vier Evangelien 
dargeftellt (Vgl. I, 8. 8) und theilmeife felbft noch Neuß, obwohl derfelbe daneben auch 
die Ehriftusreben des vierten Evangeliums als Duelle der johanmeifchen Theologie ver- 
werthet (Bgl. I, S. 156). Ebenfo einfeitig ift e8 freilich, wenn Baur e8 durch die neuere 
Kritik für erwiefen anfteht, daß das Johannesevangelium ſchon wegen feines Unter⸗ 
ſchiedes von den Synoptilern und feine® ganz eigenthümlichen Lehrbegriffs überhaupt wicht 
eine Duelle für die Lehre Jeſu, fondern nur für die Auffafjungsweife des Evangeliften 
fein könne (©. 22). Aber felbft die Weife, wie v. Oofterzee erſt bie Theologie Jeſu ge- 
jondert nad) ben fynoptifhen Evangelien ($. 10—16) und nad dem Johannesevangelium 
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c) Die älteſte Ueberlieferung über die Ausſprüche Jeſu findet ſich in 
den drei ſynoptiſchen Evangelien. Allerdings ift nicht zu überfehen, daß wir 
nicht nur keinerlei Bürgichaft dafür haben, vielmehr nach ihren Entftehungs- 
verbältniffen nur bezweifeln können, daß wir in diefen Evangelien den vollen 
Reichthum der Ausiprüche Jeſu noch befigen, aus welchem die älteften Schrift- 
jteller des N. T’8. ihre Anſchauungen ſchöpften. Allein die bibliſche Theologie 
befigt nun einmal für die Darftellung der älteften Ueberlieferung von der 
Lehre Jeſu Feine andern Quellen und muß fich darum für ihren grundlegen- 
den Abfchnitt an diefe halten. Andrerſeits Tann, da unfre ſynoptiſchen Evan⸗ 
gelien in ihrer jegigen Form wahrfcheinlich Später entftanden find als bie 
meijten unferer NTlichen Schriften, auch in fie bereit8 manches von Aus- 
ſprüchen Jeſu aufgenommen fein, was entweder überhaupt oder wenigfteng 
in feiner jegigen Faſſung der älteften Ueberlieferung, welche Die NTIiche Lehr⸗ 
entwidlung in ihrem Anfange allein vorausfegt, fremd war. Schon die 
Thatſache, daß viele Ausjprüche von zweien oder allen dreien bezeugt, andere 
nur in einem enthalten find, legt eine Unterfcheidung unter dem von ihnen 
dargebotenen Material nahe, mehr noch die Beobachtung, daß auch in ihnen 
bereit8 derſelbe Ausfpruch oft in jehr verjchiedener Faſſung und Auffaffung 
vorlommt. Eine Ausſcheidung der älteften Geftalt der Ueberlieferung von 
den Ausiprüchen Jeſu aus dem Geſammtbeſtande der ſynoptiſchen Meberliefe- 
rung kann daher nur mittelft einer forgfältigen Quellenkritif vollzogen wer- 
den ?). Die dafür notbwendige Unterfuchung über die Entftehung und das 
Berwandtichaftsverhältnig der drei ſynoptiſchen Evangelien kann freilich hier 
nicht geführt werden, fie gehört der hiftorifch-Tritifchen Einleitung an. Die 
biblifche Theologie kann nur ihre Nefultate al8 Grundlage für ihre Darſtel⸗ 
lung ariomatifch aufnehmen 3). Nur unter der Vorausfegung aber, daß 








($. 17— 22) darftellt, um beide dann in eine höhere Einheit zufammenzufafien ($. 23. 24), 
führt doc über die Inconvenienz nicht hinaus, daß die biblifche Theologie eine Darftellung 
der Lehre Iefu an ihre Spite ftellt, deren volle Verwerthung jebenfall8 erſt an ihrem 
Schluſſe erfcheinen Tann. 

3) Es ift ganz confequent, wenn Baur nad) feiner kritifchen Grundanficht von den 
Evangelien den Lucas als eine tendentiöfe Bearbeitung des Matthäus und den Marcus 
al8 eine die Gegenfäte beider neutralifirende Bearbeitung ganz bei Seite liegen läßt und 
fi ausſchließlich an Matthäus Hält, obwohl auch bei diefem nicht nur eine univerfali- 
ſtiſche Bearbeitung von einer judenchriſtlichen Grundfchrift, fondern auch im biefer der 
erft nad dem Tode Jeſu fich beſtimmter geftaltende Judaismus von der urjprünglichen 
Lehre Jeſu zu fcheiden fein ſoll (Vgl. S. 23). Allein abgefehen von der Frage nad) der Rich⸗ 
tigkeit feiner Borausfegung über ben Tendenzcharalter und das Verwandtſchaftsverhältniß 
der fynoptifchen Evangelien, führt diefer ganze Scheidungsproceß den Kritiler zuletzt zu 
den wirflichen „Grundſätzen und Lehren Jeſu“ (S. 24. 25), auf bie es der biblifchen 
Theologie nad) not. a zunächſt gar nicht anfommt. Hätte wirflid) die ältefte apoftolifche 
Ueberlieferumg bereits die Lehre Iefu im Sinne eines befchränkten IJudaismus aufgefaßt, 
fo begönne für uns die Geſchichte hriftlicher Lehrentwidlung mit der fo gefaßten Lehre 
Jeſu. Was darüber hinaus etwa über eine „urfprüngliche” Lehre Jeſu vermuthet wird, 
iR ohnehin nur eine hiſtoriſche Konjectur ohne jeden fihern Anbalt. 

3) Es ift fehr unbillig, gegen die biblifche Theologie den Vorwurf zu erheben, daß 
fie ihre Darftellung der Lehre Jeſu auf mwilllürliche Hypotheſen über bie Evangelien baue. 
Denn da num einmal allgemein anerlannte Refultate auf diefem Gebiete noch nicht ge⸗ 
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biefe Reſultate die Berechtigung geben und den Weg zeigen, aus ihnen bie 
ältefte Lieberlieferung von der Lehre Jeſu zu entnehmen, kann fie überhaupt 
den Verſuch einer Darſtellung derfelben unternehmen. 


8. 11. Kritiſche Voransſetzungen für die Benutzung der drei ſynoptiſchen 
Evangelien. 


Tas von den beiden anderen Synoptikern bereit8 benußte Dlarcusevan- 
gelium beruht auf direct apoftolifcher Ueberlieferung.a) Außerdem liegt allen 
brei Evangelien eine apojtolifche Schrift zu Grunde, welche e8 hauptjächlich 
auf eine Sammlung der Ausfprüche Jeſu abgejeben hatte, wie fie in ber 
älteften &emeinüberlieferung gangbar waren.b) Was Lucas außerdem von 
Quellen benugt bat, ijt wahrfcheinlich von gleichem Werthe mit einer biefer 
beiden Hauptquellen.c) So weit ſich die Art der Quellenbenugung in uns 
feren Evangelien conjtatiren läßt, erwedt fie das Vorurtheil, daß aus ihnen 
die ältefte Ueberlieferung nach Inhalt und Form noch im Wefentlichen ficher 
zu ermitteln fei.d) 

a) Tie Annahme, daß unfer zweites Evangelium das äÄltefte der drei 
Synoptiker und von den beiden anderen bereits benutzt fei, tritt zwar jchon 
ſehr früh auf (Vgl. ©. Chr. Storr, über den Zwed der evangelifchen Ge⸗ 
Ichichte und der Briefe Johannis. Tübingen, 1786. 8. 58— 62) und fand 
bereits in Weiße (Evangelifche Gefchichte. Leipzig, 1838) und Wilke (der Ur- 
“ evangelift. ‘Dresden, 1838) eine höchſt ſcharfſinnige, im Wefentlichen völlig 
ausreichende Begründung, errang jich aber doch erft, feit Ewald im feinen 
Jahrbüchern (1848. 49) dafür eintrat (Vgl. die drei erften Evangelien. Göt- 
tingen, 1850. 2. Ausg. 1871), immer allgemeinere Anerlennung. Die einft 
faft herrichende Owen » Griesbachfche Hypotheſe, welche den Marcus zum 
jüngften unferer drei Evangelijten macht, ijt neuerbings nur noch vom Stand» 
punkt der Tübinger Tendenzkritik aus eingehender vertheidigt (Vgl. Schweg- 
ler, das nachapoftolifche Zeitalter. Tübingen, 1846; Baur, Tritiiche Unter- 
juchungen über die fanonifchen Evangelien. Tübingen, 1847; Strauß, Leben 
Jeſu. Leipzig, 1864; Seller, Zeitjchrift für wiſſenſchaftliche Theologie. 
1865. 3. 4; Keim, Geſchichte Jeſu von Nazara, Zürich, 1867 — 72) und 
innerhalb der Schule ſelbſt von Hilgenfeld (welcher aber an der Abhängigkeit 
des Marcus von Matthäus feithält) jeit 1850 mit Nachdruck und Erfolg um- 


— 





wonnen find, fo bleibt eben nicht8 übrig, als daß ber Einzelne von denjenigen Ergeb- 
nifjen ausgehe, zu welchen er gelommen ift und auf welche allein er feine Darftellung 
grüriden kann. Uebrigens find die im Folgenden entwidelten Anſchauungen nichts weniger 
als nene Hypotheſen. Sie wollen nur die bewährteften Refultate der bisherigen For⸗ 
ſchung zufammenfaflen und zu einem Gefammtbilde geftalten. Zur näheren Begründung 
derſelben, fowie zur Auseinanberfegung mit verwandten Anfchauungen vgl. Weiß, zur 
Entftehungsgefdichte der fonoptifchen Evangelien (Studien und Kritiken. 1861, S. 29—100. 
646— 753), die Redeſtücke des apoftoliichen Matthäus (Iahrbücher für deutfche Theologie. 
1864, ©. 49 — 140), die Erzählungsftüde des apoftolifhen Matthäus (ibid. 1865, 
&. 319-376), das Marensevangelium und feine fynoptifchen Parallefen (Berlin, 1872), 
das Matthäusevangelium und feine Lucasparallelen (Halle, 1876), 
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ermüblich befämpft worden. Die Hypotheſe, wonach unjer zweites Evange⸗ 
lium nur eine vemfelben freilich formell und materiell am nächiten ſtehende 
Bearbeitung des den beiden anderen Synoptifern zu Grunde liegenden Ur- 
marcus ijt (Holgmann, die ſynoptiſchen Evangelien. Leipzig, 1863, Weiz- 
jäder, Unterfuchungen über die evangelifche Geſchichte. Gotha, 1864), tft 
von ben neuelten Vertretern der Marcushypothefe mehr und mehr wieder 
aufgegeben worden (Vgl. Meyer, kritiſch- exegetiiches Handbuch über das 
Evangelium des Matthäus. 5. Aufl. Göttingen, 1864. ©. 34.36; Scholten, 
das ältefte Evangelium. Elberfeld, 1869; Boldmar, die Evangelien ober 
Marcus und die Synopfis. Leipzig, 1870). Da das Marcusevangelium nach 
einer immer allgemeiner als glaubwürdig erkannten und auf unfer zweites 
Evangelium bezogenen Nachricht des Presbyter Johannes (bei Euseb. hist, 
eccl. III, 39) au8 den Erinnerungen an die mündlichen Erzählungen bes 
Apoftel Betrug gefloffen ift (Vgl. Kloftermann, das Mearcusevangelium. Göt- 
tingen, 1867; ®rau, Entwicklungsgeſchichte des NTlichen Schriftthums, 
Gütersloh, 1871 und mein Marcusevangelium, Einl.), fo ift das Gefammt- 
bild von dem Lehren und Leben Jeſu, welches dafjelbe giebt, das unmittel- 
bare Erzeugniß der lebendigen apoftoliichen Verkündigung, die natürlich noch 
viel reicher war, als die daraus im Evangelium erhaltenen Züge, und bietet 
namentlich in den von ihm zuerjt aufgezeichneten Geſprächen eine Fülle von 
Stoff für die Darftellung der Lehre Jeſu. 

b) Maßgebend für die weitere Erforfchung der Quellen unjerer Evan- 
gelien ift die Beobachtung, daß unfer erſtes und drittes Evangelium zwei von 
einander durchaus unabhängige Schriften find (Vgl. außer Weiße, Ewald, 
Holtzmann, Weizſäcker auch Ritfehl, tbeologiiche Jahrbücher 1851; Plitt, 
de composit. evangl. synopt. Bonn, 1860; Reuß, Geſchichte der Heiligen 
Schriften N. T. 5. Aufl. Braunfchweig, 1874). Hieraus ergiebt fich näm- 
lich, daß überall da, wo beide Evangelien ohne Vermittlung des Marcus 
eine fchriftftelleriiche Verwandtichaft zeigen, eine andere Quelle von beiden 
gemeinfam, aber von jedem in eigenthbümlicher Weije benugt ift. In diefer 
Duelle erlennen die meijten die von Papias erwähnte Schrift des Apoftels 
Matthäus (bei Euseb. hist. eccl. III, 39), weldye zwar ganz vorwiegend 
Reden und Ausiprüche des Herrn, aber nach dem Rejultat jener Analyje auch 
Erzãhlungsſtücke enthielt. (Vgl. mein Matthäusen., Einl.). In diefer Schrift 
baben wir den reichſten Schatz Directer apojtolifcher Ueberlieferung von Wor⸗ 
ten Jeſu und von einzelnen Zügen aus feinem Leben, wie fie fich befonders 
um bervorragende Ausiprüche deſſelben gruppiren, zu ſuchen. Wie dieſe 
Schrift die in dem ältejten Apojtelfreife ftehend gewordene Ueberlieferung 
am treueften wiedergegeben bat, jo hat fie auch am mäÄchtigjten direct und 
indirect auf die ſpätere Evangelienliteratur eingewirkt. Unfer erites Evange- 
lium, das fie am treueften und volljtändigiten benugt und mit Hülfe des 
Marcus zu einer vollitändigen Lebensgefchichte Jeſu verarbeitet hat, verdankt 
berfelben den Namen des Matthäus, den es trägt. Wir werben fie als 
„apoſtoliſche Duelle”, das erjte Evangelium dem Herlommen gemäß als 
Matthäus bezeichnen. Lucas hat fie freier und weniger vollitändig benußt, 
aber dennoch manches aus ihr erhalten, was unjer Matthäus in dem aus 
Marcus entlehnten Rahmen feiner Gefchichte nicht mehr unterzubringen ge- 
wußt hat. Mit der Beſchränkung diefer Schrift auf eine bloße Nebe- ober 
Spruchfammlung hängt e8 meift zufammen, Daß man die Benutzung derſel⸗ 
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ben durch unfer zweites Evangelium verfannt bat. Marcus bat theils Die 
kurzen ſtizzenhaften, aber im Lapidarftil entworfenen Erzählungsftüde derfel- 
ben nach petrinifcher Ueberlieferung farbenreicher und vollftändiger ausge- 
führt, theils einzelne Sprüche verfelben, jeltener größere Rebejtüde, zum 
Theil ziemlich frei umgeftaltet, feinem Pragmatismus eingereibt. Daraus . 
erklärt fich, daß unfer zweites Evangelium gegenüber dem erften, das die 
apoftolifche Duelle oft treuer benugt hat und felbft da bei ihr ftehen geblieben 
ift, wo ibm die Bearbeitung verfelben durch Marcus vorlag, oft einen fe- 
eundären Text zeigt, woburch die Kritik fo vielfach irre geleitet ift ). 

c) Was Matthäus von größeren Nedeftüden Eigentbümliches hat, läßt 
fih auch ohne die Controle durch Lucas mit hoher Wahrfcheinlichkeit als der 
apoftoliihen Quelle entnommen und nach Abzug der lehrhaften Eigenthüm⸗ 
lichkeiten des Evangeliften als im Wefentlichen treu wiedergegeben anjeben. 
Selbit vereinzelte Ausiprüche, die er allein erhalten, laſſen fich vielfach theils 
auf diefe Quelle, theils auf eine ihr gleichwerthige mündliche Ueberlieferung 
zurüdführen. Da aber bie ältefte apoftolifche Quelle ficher feine Geburts-, 
Leidens⸗ und Auferſtehungsgeſchichte hatte, entbehrt auf dieſen Gebieten alles, 
was dem erften Evangelium eigentbümlich ift, der unmittelbaren Gewähr 
apoftolifcher Weberlieferung. Während bei Matthäus fich nicht nachweifen 
läßt, daß er außer den not. a und b angegebenen noch andere fchriftliche 
Quellen benutt bat, ift Dies bei Lucas hinfichtlih mander Erzählungsſtücke 
und wenigſtens hinfichtlich vieler Parabeln überwiegend wahrjcheinlid. Da 
derjelbe nun in feinem Prodmium ausdrüdlich fagt, daß er der Ueberliefe- 
rung der Augenzeugen nachgegangen fei und fich auf analoge Vorarbeiten be- 
ruft (1, 1— 3), fo müffen feine Quellen entweber birect apoftolifchen Ur- 
fprungs gewejen fein oder unmittelbar aus apojtolifcher Ueberlieferung ge- 


1) Wo Matthäus und Lucas ohne Vermittlung ded Marcus wörtlich übereinftimmmnen, 
haben wir demnach den Wortlaut der von ihnen benutten apoftolifhen Duelle. Wo fie 
von einander abweichen, ift bie urfprüngliche Faſſung nach dem kritiſchen Grundfaß her⸗ 
zuftellen,, daß bie Faſſung, deren Motiv noch erkennbar ift, für die fecumdäre gilt. Im 
Ganzen hat nad) Obigem Matthäus das Präjudiz ber Urfprünglichleit für ſich. Wir ci- 
tiven, wo irgend ein wefentlicher Unterfchied in der Faſſung ſich zeigt, diejenige Stelle, 
in welcher die Faſſung ſich als bie urfprünglichfte ergiebt, fonft fchlechthin nach Matthäus. 
Bei Sprüchen, wo es befonders wichtig erfchien, ihr Vorkommen in der apoftolifchen Ouelle 
zu conftatiren ober wo der Tert bei feinem ganz urfprünglich erhalten fcheint, ftellen wir 
die Parallelftellen beider Evangelien neben einander. Wo Erzählungsftüde, Ausſprüche 
und Reden aus der apoftolifhen Duelle in allen brei Evangelien erhalten find, ift die 
fritifche Operation zwar einerfeit8 eine verwickeltere, weil die Faſſung bei Matthäus und 
Lucas vielfach zugleich durch die bes Marcus mit bedingt ift, aber anderentheil® das Re⸗ 
fultat auch oft ein um fo ficherered. Häufig wird man mit der Eonflatirung der relativ 
urſprünglichſten Faſſung fi begnügen müſſen. Aber theils bietet das ſchlechthin fichere, 
beflen bei der häufig im Wefentlichen vollftändigen Uebereinftimmung be Matthäus und 
Lucas nicht wenig ift, einen feften Grund und leitenden Maßſtab für die Beurtheilung 
de8 Uebrigen, theils kann e8 der biblifchen Theologie genügen, die und erhaltene relativ 
urfprünglichfte Form der Ueberlieferung in Betreff der Lehre (vefp. des Lebens Jeſu, fo 
weit daſſelbe nad) 8. 9,c in Betracht kommt) conftatirt zu haben. Wo das Marcußevan- 
gelium originale Duelle ift, ift e8 ſtets ohne Rückficht auf die baffelbe benutenden Evan- 
geliften citirt, die bier keinen felbfiftändigen Werth haben. 
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ſchöpft Haben, fie ſtehen alfo entweber der apoftoliichen Quelle oder ber 
Marcusquelle an Werth gleich. Wo fich alfo eine Benukung folder Quellen 
kritiſch wahrfcheinlich machen läßt, da ergeben auch die dem Lucas eigen- 
thũmlichen Abſchnitte höchſt werthvolle Quellen für die ältefte Neberlieferung 
ver Reden Jeſu?). 

d) Unmitte läßt fi mr die Art, wie Matthäus und Lucas den 
Marcus benußt haben, controlicen, allein auch die von beiden unabhängig 
von einander benutten Redeſtücke der apoftolifchen Quelle find theilweije jo 
wörtlich übereinftimmend erhalten, daß man den ganzen Charakter derjelben 
wohl erkennen und demnach auch meift mit ziemlicher Sicherheit conftatiren 
kann, wo einer oder beide die urjprüngliche Faſſung geändert haben. Jeden⸗ 
falls erhalten wir fo ein weites &ebiet, auf dem wir Beobachtungen darüber 
anftellen Fönnen, wie weit die Freiheit der Evangelijten in der Benutzung 
ihrer Quellen ging. Und bier erweilt fich der burch die Tübinger Schule er- 
regte Verdacht, daß diefelben ihre Stoffe nach lehrhaften Tendenzen und 
wechjelnben Zeitrichtungen wejentlich umgeftaltet und durch ganz freie Com- 
pofitionen vermehrt haben, al8 durchaus unbegründet (Vgl. felbjt Bieder- 
mann, S. 223). Die Abweichungen der Evangelijten von ihren Quellen 
erflären fich zum überwiegend größten Theile aus jchriftftelleriichen Motiven, 
aus dem Beſtreben zu verbeutlichen, zu erklären, den Nachdruck des Gedan⸗ 
tens zu verftärken ober die in der älteften Weberlieferung abgeriffen erhalte- 
nen Sprücde in einen beftimmten Zuſammenhang einzuflechten, in welchen 
dann freilich zuweilen ihr urjprünglicher Sinn alterirt wird. Mißverſtänd⸗ 
lich Erſcheinendes ift eher weggelaffen, als unkenntlich gemacht. Selbit wo 
bilbliche Ausſprüche oder Gleichniſſe fichtlich gegen ihren urjprünglichen Sinn 
angewandt und umgewendet werden, blidtt meift noch irgendwie ihre ur- 
ſprüngliche Beziehung hindurch. Was fich als Zufat eines Evangeliſten er- 
giebt, zeigt, fo weit wir e8 noch controliren können, ſchon fo vielfach das Be⸗ 
itreben, fich in Form und Inhalt an eine der älteren Quellen anzufchließen, 
daß von dem verhältnißmäßig wenigen, wo eine jolche Eontrole nicht mehr 
möglich ift, das Gleiche mit gutem Grunde angenommen werben kann. ‘Der 
Beweis hiefür Liegt Har vor Augen, wenn wir dasjenige betrachten, was fich 
als lehrhafte Eigenthümlichkeit unferer drei Evangelien als folcher heraus. 
ftelft °), Sofern leicht zu erkennen, wie wenig hierin zu einer wefentlichen 
Alterirung der älteften Weberlieferung Anlaß gegeben war. 


3) Da Lucas freilich in ber Benutung der apoſtoliſchen Duelle ungleich freier ver- 
fährt als Matthäus, fo gewähren die von ihm allein erhaltenen Nebeftüde, auch wo fie 
aller Wahrfcheinlichleit nach aus ber apoftolifchen Quelle ober einer gleichiwerthigen Ueber⸗ 
fieferung abzuleiten find, minbeftens ihrer Faſſung nach nicht bie Sicherheit, wie die ana- 
logen Abichnitte des Matthäus. Doc darf man auch hier nad Abzug befien, was ſich 
«ls Ichrhafte Eigenthümlichkeit des Evangeliften ermweifen läßt, immer noch auf eine we⸗ 
fentlich treue Ueberlieferung rechnen, zumal mo durch die abweichende Deutung und Ver⸗ 
wenbung des Lucas der urfprünglicdhe Sinn noch hindurchblickt. Dagegen gilt binfichtlich 
ber Borgefchichte, ſowie der Leidens- und Auferftehungsgefchichte bei Lucas, da® über die 
gleichen Abſchnitte bei Matthäus Geſagte. 

8) Dies kann nad der zeitgeichichtlichen Stellung unferer Evangelien erſt THL 4. 
Abſchm. 4 dargeſtellt werben, wo auch diejenigen ſynoptiſchen Ausſprüche, welche ich zu 
der älteften Ueberlieferung nicht rechnen kann, zur Sprache kommen werben. Wo (olde 
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8. 12. Die Vorarbeiten. 


Die älteren Darftellungen ber Lehre Jeſu gehen von zu abweichenden 
Geſichtspunkten aus, um für die ung geftellte Aufgabe fruchtbringend zu 
fein.a) Aehnliches gilt zwar auch von Schmid und Neuß, die aber wenig- 
jtens in manchen Punkten den Weg gewiefen haben, die Lehre Jeſu nach 
ihrer jpecifiichen Eigenthümlichkeit darzuftellen.b) Baur hat die Lehre Jeſu 
auf eine ganz allgemeine fittlich-religidfe Grunbanfchauung zu reduciren ge- 
jucht.c) Es blieb daher noch die Aufgabe, biejelbe von ihrem gejchicht- 
lichen Mittelpunkt aus in ihrem inneren Zufammenbange barzuftellen. d) 

a) Obwohl Bauer vor de Wette und v. Cölln das voraus hat, daß 
er die Synoptiker gefondert von Johannes behandelt, fo ftimmt er Doc 
darin mit ihnen überein, daß er Die Lehre Jeſu nach demfelben Schema bes 
handelt, wie die apoftolifche Lehre. In dem erjten Abſchnitt („Chriftologie”. 
Vgl. Band I) wird Lehrhaftes und Gefchichtliches in unklarer Vermifchung 
abgebanvelt, in ven beiden anderen („Theologie“ und „Anthropologie“. Vol. 
Band II, 8. 7 — 42) werben Gotte8 Namen, Dafein und Einheit, feine 
Eigenichaften, die Schöpfung, Erhaltung und Regierung, Urjprung, Name 
und Eintheilung der Sünde u. A., befonders ausführlich die Unfterblichleit 
abgehandelt, während 8.9, c gezeigt ift, daß Alles diefes zur Erfenntnig 
der wefentlichen Eigenthümlichfeit der Lehre Jeſu nicht führt, vielmehr die⸗ 
jelbe von vornberein unter einen unrichtigen Geſichtspunkt ftellt. Bei de 
Wette find weſentliche Hauptpunkte der Lehre Jeſu fchon in dem Abriß 
bes Lebens Jeſu vorweggenommen. Die Lehre Jeſu felbft behandelt nach 
einer Einleitung über ihr „Princip und ihren Charakter”, wie die Lehre der 
Apoftel, erſtens die Offenbarungslehre ($. 230— 233) überwiegend nad 
johanneiſchen Ausfprüchen, ſodann die allgemeine Slaubenslehre von Gott, 
von ben. Engeln und Dämonen und vom Menjchen (8. 234— 245), von ber 
wefentlich daſſelbe gilt wie von ben beiden legten Abfchnitten bei Bauer, 
endlich die Heilslehre (8. 246 — 254), in ber oc bus Meifte wirklich zur 
Sade gehört. Weſentlich daffelbe gilt von der Darftellung v. Cölln's, 
wo die „unfumbolifche Religionslehre” (8. 141—153) im Wefentlichen die- 
jelben Gegenftände abhandelt, wie de Wette’8 zweiter Abfchnitt, nur daß 
auch die Lehre von der Offenbarung bier als zweiter Theil der Lehre vom 
Menſchen und feinem Verhältniß zu Gott darin vorlommt, während bie 
„Inmbolifche Lehre vom Reihe Chriſti“ (8. 154— 168) erſt zu dem Kern 
ber Verkündigung Ieju gelangt. 

b) Obwohl auh Schmid die Lehre Jeſu nach den vier Evangelien be» 
handelt, jo unternimmt er doch mit Bewußtjein den Verſuch, dieſelbe nach 
einer ihr felbft entnommenen Gliederung und nicht nach den gangbaren dog- 
matifchen Rubriken darzuftellen (Vgl. ©. 121. 25). Es wirb babe richtig 
von der Botfchaft des erjchienenen Heiles ausgegangen (S.122); allein wenn 
dieſelbe fich nach 8. 20 gliedert in die Lehre von der Verklärung des Vaters 





feeundäre Züge unferer Evangelien ober Stellen, über welche ein einigermaßen ficheres 
Urtheil fid) nicht mehr gewinmen läßt, einmal vergleichungsweife herangezogen find, if 
ihre Benutung doch ausdrücklich von der ber eigentlichen Veweisſtellen unterichieben. 
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Sohne (ein ganz den johanneifchen Reden entnommener Begriff!), von der 
Aöfung der Menfchen durch den Sohn und von dem Reiche Gottes, wo⸗ 
rch die Verklärung und Erlöfung verwirklicht wird, jo widerjpricht es doch 
rchaus der Eigenthümlichleit der Lehre Jeſu, wenn der Begriff des Nei- 
8 Gottes erft am Schluffe ftatt am Anfange erfcheint, eine Schwierigleit, 
[che Schmid wohl gefühlt, aber ©. 124 keineswegs erledigt hat. Auch 
das dogmatifche Schema nur feheinbar verlaffen, innerhalb ver einzelnen 
heile ericheint daſſelbe vielfach im Wefentlichen wieder und e8 werden ba- 
r auch ganz dogmatiſche Beftimmungen über das Wefen Gottes (der nach 
.132 „ein fich in fich ſelbſt zuſammenfaſſendes und in fich ſeiendes, aber zu- 
eich ein ſich mittheilendes Leben und Weſen ift”), über die göttlichen Eigen- 
yaften, die Trinität, die verjchiedenen Stände Ehrifti, die Kirche mit ihren 
nadenmitteln u. ſ. w. Jeſu zugefchrieben. Nur die Heilsordnung iſt bie 
id da in eigenthümlicher, aber keineswegs immer durchfichtiger und dem 
jefen der Lehre Jeſu entfprechender Anordnung abgehandelt. Geiſtvoll 
liegt Neuß (I, S. 149—270) die Entwidlung der Lehre Jeſu an das 
ort Dlarc. 1, 15 an und behandelt demnach zuerft das Verbältniß des 
bangeliums zum Gejek und ſodann die Abſchnitte du royaume de dieu, 
» la conversion, de la perfection, de la foi, de la bonne nouvelle, 
obei an den legteren fich die Ahfchnitte de fils de ’homme et de dieu, 
3 l’eglise und de l’avenir anfchließen. Es ift Dies bisher der gelimgenfte 
erfuch einer Darftellung der Lehre Jeſu, fo weit diefelbe die Grundlage 
r Lehre der Apoftel geworben ift (Vgl. I, ©. 158), obwohl auch Hier bie 
mmifchung jobanneifcher Ausiprüche methodiſch nicht zu billigen und bie 
nordnung nicht überall zweckentſprechend ift. 

c) Die Darftellung der Lehre Iefu von Baur (S.45— 121) geht 
ar von unrichtigen Fritifchen Vorausfegungen aus, aber da auch wir in 
ıferem Matthäus die apoftolifche Duelle am vollftändigften erhalten fin- 
a, fo disponirt er noch am meilten von allen bisherigen Bearbeitern über 
ffelbe Material, dem wir unfere Darftellung zu entnehmen denken. Frei- 
y ift es von vornherein ungefchichtlih, wenn Baur Jeſus als „Stifter 
er neuen Religion” betrachtet (S. 45), da dieſes ficher nicht der Geficht8- 
met ift, unter welchen er in feiner Lehre feine Erfcheinung geftellt Hat, und 
mn Baur richtig von dem Verhältniß ausgeht, in welches Jeſus feine 
erfon und Erſcheinung zur ATlichen Offenbarung ſetzt, fo ift e8 fofort ein- 
tig, daß er dabei nur —* Verhältniß zum Geſetz in Betracht zieht, wäh⸗ 
nd die Botſchaft vom Gottesreich, mit welcher Jeſus beginnt, gerade an 
e Brophetie anfnüpft. Er kommt daher auch zu dem durchaus irrigen Re 
Itat, der fubftanzielle Kern des Chriſtenthums fei das fittliche Element, 
e Lehre Jeſu nicht ſowohl Religion als Sittenlehre (S. 65), fat den Be- 
ff des Gottesreichs als den eines fittlich-religidfen Gemeinweſens ohne alle 
siebung auf das auf Grund der PBrophetie erwartete Meſſiasreich (©. 75) 
id ftreift von den Ausſagen Jeſu über jeine Perfon und fein Werk, wo er 
? nicht durch die willfürlichite Kritik entfernt, wie ©. 86. 88. 99— 105, 
weh eine entleerende Deutung (S. 89 — 92) möglichjt alles Meſſianiſche 
), um dann in dem Sohnesnamen nur den Ausbrud für das neue Princip 
3 religiöfen Bewußtjeins übrig zn behalten, welches er in der Idee Gottes 
8 des Vaters findet (S. 115). So bleiben allerdings als Summa der 
ehre Jeſu nur „Orundanſchauungen und Principien, Grundfäge und Var- 


44 J. Die Lehre Jeſu nach der älteften Leberlieferung. 


ſchriften al8 unmittelbare Ausfagen des religiöjen Bewußtſeins“ (S. 46) 
übrig. Soll freilich die apoftolifche Lehrentwicklung fich diametral wider⸗ 
Iprechende Richtungen zeigen, fo fann die gemeinfame Wurzel derjelben nur 
ein folches völlig allgemein gehaltenes fittlich- veligidfes Princip fein; doch 
bat Baur nicht einmal den Zuſammenhang der von ihm gefundenen Lehr⸗ 
gegenfäte mit demſelben ausreichend nachgewiefen. 

d) Die Darjtellung der Lehre Iefu wird mit der Botfchaft vom Got- 
tesreich als dem gefchichtlichen Mittelpunkt feiner Verkündigung zu beginnen 
haben (Cap. 1). Sit erft der Sinn derfelben in ihrem Verhältniß zur Ver⸗ 
gangenbeit Israels und zum Bewußtfein der Gegenwart feftgeftellt, jo wird 
ſich diefe Botfchaft von felbft dahin gliedern, daß das Gottesreich in Dem 
Meſſias und feiner Wirkſamkeit da ift, daß es in der Jüngergemeinde ver- 
wirflicht wird und daß es in feiner zufünftigen Vollendung Tommt. Alles 
Vebrige kann nur die weitere Ausführung diefer Grundzüge fein. Dieſelbe 
wird mit Bezug auf das Dafein des Gottesreichg im Meſſias (8. 13) Das 
meſſianiſche Selbftzeugniß (Cap. 2) und die meſſianiſche Wirkſamkeit (Cap. 3) 
Jeſu erörtern, mit Bezug auf die Verwirklichung des Gottesreich8 in der 
Jüngergemeinde (8. 14) das Weſen derjelben in der Gerechtigleit des Gottes⸗ 
reichs (Cap. 4) und die empirifche Geftalt derfelben in der meſſianiſchen Ge- 
meinde (Cap. 5) behandeln und endlich mit der meifianifhen Vollendung 

Gap. 6. Vgl. $. 15) abfchliefen. Am meilten folgt demjelben Gange bie 
aft gleichzeitig mit meiner biblifchen Theologie erjchienene Darftellung der 
Innoptifchen Lehre Sefu bei v. Ooſterzee (S. 44-79). Auch fie gebt von 
dem Gottesreich und feinem Stifter aus, behandelt dann den König aller 
Könige und die Unterthanen des Reichs, endlich das Heil, den Heildweg 
und die Vollendung. Auf ſehr ſchwankender kritiſcher Grundlage Hinfichtlich 
der ſynoptiſchen Evangelien, die er von vornherein als die alleinige Quelle 
vorausfett (8. 44), baut Immer feine Darftellung der „Religion Jeſu“ 
(S. 50177), immer wieder den geichichtlichen Geſichtspunkt mit dem bib- 
liſch⸗theologiſchen vermiſchend. Seine Anordnung der „leitenden Ideen Jeſu“ 
ift eine einfache und fachgemäße; aber wie er einen Abſchnitt über das Ver⸗ 
hältniß Jeſu zum Täufer vorausichidt, jo läßt er eine Erörterung über fein 
Berhältniß zum Judenthum folgen, in dem natürlich nur Gefagtes wieder⸗ 
bolt oder viel früher zu fagendes nachgeholt werben Tann, und fchließt mit 
einer pſychologiſchen Erklärung der Szene in Gethſemane und der Kreuzes⸗ 
worte, Vgl. noch den trefflihen Auffag von H. Weiß, die Grundzüge ber 
Heilslehre Jeſu bei den Shynoptilern (Theol. Stud. und Krit. 1869, 1) und 
die vielfach werthuollen „Beiträge zur biblifchen Theologie” von C. Witti- 
hen (Göttingen 1865— 12: die Idee Gottes als des Vaters, die Idee des 
Menſchen, die Idee des Reiches Gottes). 


Erſtes Capitel. 
Die Botfhaft vom Gottesreich. 


Bgl. F.F. Fleck, deregno divino, Lips. 1829. 





8. 13. Das Gottedreih und der Meſfſias. 


Der Mittelpuntt der Verkündigung Iefu war die frohe Botſchaft, daß 
Gottesreich fich genaht habe, weil die Zeit erfüllt fei, in welcher fein 
nmen erwartet wurde. a) Jeſus Inüpft damit an die Altteftamentliche Pro- 
tie an, welche die volle Verwirklichung der Gottesherrichaft und damit 
böchften Heils in Israel für die mejfianische Zeit in Aussicht genommen 
te, ſowie an die VBollserwartung, welche diefe Vollendung der Theokratie 
Grund der Weiffagung nur in den Formen bes nationalen Gemein- 
end fich denken konnte. b) In feiner Wirkſamkeit wies er die Zeichen der 
beißenen Heilszeit nach, welche der legte und höchſte Gottgeſandte herbei- 
ven mußte.c) Er wollte der verheißene und erwartete Meſſias fein; 
: als folcher konnte er den Anbruch des Gottesreichs verfündigen. d) 
a) Den gefchichtlichen Mittelpunkt der Lehre Jeſu bildet nicht eine reli⸗ 
je Belehrung over eine fittliche Forderung, ſondern eine Verfündigung 
evoosy: Marc. 1, 14. 38. 39). Nach der apoftolifchen Quelle charakte⸗ 
et Jeſus felbft mit deutlicher —— auf Jeſaj. 61, 1 ſeine Verkündi⸗ 
g als eine Ya an die Elenden ae 11, 5— Luc. 7, 22: 
moi evayyskibovraı)t). Beſonders häufig läßt Marcus Jeſum feine 
Münbigung als eine Freudenbotſchaft bezeichnen (1, 15. 8, 3b. 10, 29. 
10. 14, 9: 6 stayyelıov). Der Inhalt derfelben ergiebt fich aus der 
ftolifhen Quelle, nach welcher Jeſus feine Jünger bei ihrer Probemiffion 
der Botfchaft ausfandte: Ayyınev 7 Baoıkleia voü Jeou (Luc. 10, I— 
itth. 10, 7); und mit berjelben Botjchaft läpt ihr Marcus jelbft auf- 
en (1, 15). Was es um diefes Gottesreich fei, wird nirgends ausdrück⸗ 
gefagt, die Vorftellung wird als eine dem Volke durchaus geläufige 
anbelt. In der That Tonnte auch in Israel, das von jeher ein Reich 
ı wollte, deſſen böchiter Herr und König Jehova war, niemand darunter 
a8 anderes veritehen als ein Reich, in welchem der Wille Gottes auf 





1) Die rrwyol (0'133) dürfen weder als Teiblic Arme im engeren Sinne, noch als 
fih Arme im religiöfen Sinne gefaßt werden; gemeint ift das ganze Boll in feinem 
onalen Elende, daS freilich für das theokcatifche Bolt immer zugleich geiftlicher wie 
tifcher Art war. 
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Erden fo vollkommen erfüllt wird als bei den Engeln Gottes im Himmel 
(Matth. 6, 10). Die Botfchaft von feiner Nähe befagt nicht, Daß das 
©ottesreich bereit da fei, aber auch nicht, daß e8 in einer, wenn auch we- 
niger fernen Zufunft erfcheinen werde. Sie ſetzt vielmehr voraus, daß fein 
Kommen nad Verlauf einer (göttlich) beftimmten Zeit erwartet wurde und 
verfündet, daß diefe Zeit verfloffen (Marc. 1, 15: rerringwraı 6 xauedg) 
und darum das Ericheinen des Gottesreich8 unmittelbar nahegerückt fei. 

b) Jeſus bringt feine neue Gotteslehre, der Gott Abrahams, Iſaaks 
und Jakobs (Marc. 12, 26) ift fein Gott. Damit ift die Offenbarung Got- 
tes im A. T. anerkannt. ‘Der Mittelpunft diefer Offenbarung war aber, daß 
Gott dem Volke Israel auf Grund feines Bundesverhältnijies mit ihm fei- 
nen Willen kundgethan und an die Erfüllung deffelben die Verbeißung des 
höchſten gene gefnüpft hatte. Im der israelitiichen Theokratie war bem- 
nach die Verwirklichung jenes Ideals eines Gottesreichs (Matt. 6, 10) ſtets 
angejtrebt, aber noch nicht erreicht worden, und am wenigiten entſprach Die 
Gegemvart, in der das Volk in Folge feiner Sünden unter dem ‘Drud des 
nationalen Elendes feufzte, den Forderungen Gottes und dem Zukunftsbilde, 
das bie Prophetie dem Volke vorgemalt hatte. Das angekündigte Gottes- 
reich konnte alſo nur die Berwirklichung dieſes Ideals fein. Dieſe Verwirk—⸗ 
lichung war aber von den Propheten, die im heiligen Geiſte geredet (Marc. 
12, 36), für die meffianifche Zeit verheißen; daher befagte die Botfchaft 
von der Erfüllung der Zeit, daß dieſe verheißene meſſianiſche Zeit gelom- 
men fei?). Die Prophetie jetzt natürlich überall voraus, daß die in diefer 
Zeit eintretende Vollendung der Theokratie in den Formen des israelitifchen 
Gemeinwefens erfolgen werbe, mag fie nun, wie in den älteren Propheten, 
als Herftellung des alten Glanzes und höchſte Verherrlichung des davidi— 
ſchen Reiches oder, wie Dan. 7, 13.14, als Gründung eines ewigen Reiches, 
das allen Weltreichen ein Ende macht, gedacht fein. Hierauf gründet ſich 
die damals bejonderd in den Srommen Israels lebende Hoffnung auf ein 
ewiges Reich des verheißenen Davididen (Luc. 1, 32. 33), auf die Reftau- 
ration und Vollendung der Theolaratie, deren Vorbedingung die politifche 
Befreiung ift (1, 68— 75. 24, 21). In diefem Sinne begrüßt das Voll 
in dem Meſſias das kommende Reich feines Vaters David (Marc. 11, 10) 
und erwartet das Erfcheinen des Gottesreichs (Marc. 15, 43. Luc. 17, 20. 
19, 11) oder die Wiederberftellung des israelitiſchen Königthums (Act. 1, 
6)2). Nur im Sinne diefer Erwartung konnte das Volk die Botſchaft Jeſu 


2) Das Gotteßreih, das in ihr naht, ift demnach nicht eine von Jeſu herzuſtellende 
neue religiös - fittlihe Gemeinfchaft (Baur, S. 75), fondern die von ben Propheten ver- 
beißene Vollendung ber israelitiſchen Theofratie. Der Weinberg der Theofratie, welcher 
dem Bolt Israel übergeben (Matth. 21, 33), ift in der mit der Erfüllung ber Zeit an- 
gebrochenen Heilszukunft da8 Gottesreich (v. 48). Wir bedienen und abfichtlich nicht bes 
Namens Himmelreich, da biefer nur im erften Evangelium vorkommende Terminus ber 
apoftofifchen Duelle nicht angehört haben kann. VBgl. 8. 138, c. 

3) Daß zur Zeit Chrifti die Erwartung eines perfönlichen Meffiad in der Geftalt 
des verheißenen Davididen im Volle verbreitet war, glaube ich trot der Ausführungen 
von Holzmann (Jahrbücher für deutiche Theologie. 3867, 3) fefthalten zu müſſen. Boll- 
fommen richtig ift, daß biefelbe keineswegs ein unmittelbarer Ausläufer der alten Meſ⸗ 
ſiaserwartung aus ber Königszeit war, fondern ein Product des Schriftſtudiums, das 
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ym Gottesreiche veritehen. Das Neue an derjelben ijt alfo lediglich Die 
erfündigung der erfreulichen Thatſache, daß die Zeit gekommen fei, in ber 
e verheißene und erwartete Vollendung der Theofratie eintreten fol. Es 
ar das die heildgefchichtlich nothwendige Form, in der Jeſus bie in feiner 
rſcheinung fich vollziehende, die Heilsvollendung begründende Gottesoffen- 
rung verfündigen mußte. 

c) Nach der apoftolifhen Quelle verweilt Iejus den Täufer, der ihn 
agen läßt, ob er der erwartete fei, darauf, daß in feinen Heilwundern die 
ejaj. 35, 5. 6 geweilfagten Zeichen der meffianifchen Zeit erfchienen feien 
Datth. 11, 3-5 = Luc. 7, 19—22. Vgl. Matth. 16, 2.3 — Luc. 12, 
4-56.) 4). Ebendaſelbſt erflärt Jeſus den Phariſäern, als er ihnen be- 
iefen, daß er feine Teufelaustreibungen in der Kraft Gottes vollbringe, wie 
it der Ueberwindung ver fatanijchen Mächte auf Erden das Gottesreich 
Hommen fei (Matth. 12, 28 = Luc. 11, 20). Wo irgend die Herrjchaft 
er Gott wiberftrebenden Mächte gebrochen, da ift die Sottesherrichaft her⸗ 
ftellt. Beginnt aber in feiner Wirkſamkeit vie Verwirklichung des Gottes- 
ichs, jo iſt er der erwartete Begründer deſſelben; daher foll fich der Täufer 
icht hindern laffen, ihn als den Erwarteten anzuerkennen, auch wenn er 
icht mit der Neichderrichtung im Sinne der populären Erwartung begonnen 
ıt (Matth. 11, 6). Wenn Jeſus fich als Gottgejandten bezeichnet (10, 40. 
>, 24. 21, 34. 37. 22, 3.4), jo ftellt er fich damit fcheinbar nur unter 
e Kategorie der Propheten, wie er ausdrüdlich Marc. 6, 4 thut. Allein 
ı er die Zeit der Propbetie mit Johannes dem Täufer, der auf ven Mei- 
a8 als den nach ihm kommenden hingewiefen hatte (Matth. 3, 11), für 
bgelaufen erklärte (11, 13 = Luc. 16, 16), fo konnte er ſelbſt nur der 
Ste und größte der Sottgefandten fein, der die Vollendung der Theofratie 
rbeiführen follte. Hatte er doch in demfelben Jufammenhange ven Täufer, 
m ex auch fonjt feinen Elias nannte (Marc. 9, 12. 13. Vgl. Maleach. 3, 
3), und für den anſah, von deſſen Anerkennung die Stellung zu ihm ab- 
mg (Marc. 11, 28—33), für den Maleach. 3, 1 Kram or Gottesboten 
Härt, der dem Meſſias den Weg bereiten ſollte (Matth. 11, 10 — Luc. 
‚27). Mit feinem Erſcheinen ift feinen Jüngern eine Freudenzeit angebro- 
en, die er Marc. 2, 19. 20 mit der Freude der um den Bräutigam zum 
ochzeitsfefte verfammelten Genoſſen vergleicht. Dennoch hat er den Dümo- 
en, die ihn al8 den Meſſias erkannten (dr 25. 34. 3, 12) und felbft feinen 
üngern noch 8, 30 verboten, feine Meſſiaswürde öffentlich zu verkün- 
gen. Die Geneigtheit des Volls, im Sinne feiner Erwartung, welche 
e politifche Befreiung als Vorbedingung der theofratifhen Vollendung 
ichte, ihn zum Helden der meifianifchen Revolution zu machen, nötbigte 
a, mit einer directen Verkündigung feiner Meffianität zurückhaltend zu fein. 


er mittelſt der Wirkfamleit der Schriftgelehrten in den Synagogen nothiwendig ins 
oltsbewußtſein übergehen mußte. Vgl. Schürer, S. 565 ff. 

4) So wenig wie bei Jeſajas find dabei freilich diefe Wunder als bloße Legitimationen 
ttficher Sendung gedacht; bie Wiederherftellung der von Krankheitselend Gedrüdten er- 
einst vielmehr als Sinnbild und Vorſpiel der alles verheißene Heil verwirklichenden 
ieberherftellung, welche bie Vollendung der Theofratie dem unter dem Elend der Ge- 
mwart feufzenden Bolt bringen muß und welche daher auch zu gleicher Zeit den Elen⸗ 
n im der frohen Botichaft verfündigt wird (11, 5). 
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d) Jemehr aber die nahende Kataftrophe feines Lebens Jeſum aller 
Nüdfichten entband, um fo unverbohlener bat er fich zu feiner Meſſiaswürde 
befannt. Die voltsthümliche Anrufung als Davidſohn hat er bei Jericho 
nicht mehr zurüdgewiefen (Marc. 10, 47), und beim Einzuge in Ierufalem 

t er fich als den meffianifchen König feiern laffen (11, 8—10). Bor den 
ierarchen hat er fich für den Edftein der Theofratie erflärt, von dem 
falm 118, 22 gefchrieben ſteht (12, 10. 11. Vgl. Matth. 21, 44), vor den 
Jüngern als den Sacharj. 13, 7 verheißenen Hirten (Marc. 14, 27), und 
vor Gericht bat er fich feierlich zu feiner Meſſiaswürde befannt (14, 62. 15,2). 
Jeſus hat aber nicht irgend einen neuen Sinn in die Meffinsvorftellung Bin- 
eingelegt (Baur, ©. 93) und in diefem Sinne diefelbe umgedeutet; er war 
überzeugt, daß er die Meffiasidee im Geiſte der Prophetie erfaßte und er- 
iltte. Gerade feine indirecte Beanſpruchung der Meſſianität (not. c) führt 
berall darauf, daß er der von den Propheten verheißene und vom Bolt 
eriwartete Meſſias jein wollte. Er hat darauf bingemwiefen, daß in feinem 
Schickſal fich erfüllen müfje, was von dem Meſſias gefchrieben fteht (Marc. 12, 
10. 11. 14, 21. 27. 49)5), und daß die Jünger in ihm gefunden, was die 
Propheten und Frommen des A. T. zu ſehen begehrten (Matth. 13, 17 — 
Luc. 10, 24). Wie viel ihm auch noch fehlte von dem, was die Volls- 
erwartung in ihrer vielfach fo einfeitigen Auffaffung der Weiffagung zunächt 
und oft ausschließlich mit der Meffiasvorftellung verknüpfte, und wie weit 
er auch über Alles hinausragte, was felbft das reichfte ATliche Hoffnungsbilo 
in Ausficht ftellte, im Bewußtſein feiner göttlichen Sendung, die ihn zum 
Begründer der von aller Weiffagung in Ausficht genommenen Vollendung 
der Theofratie oder des Gottesreiches berief, konnte er fich als den darſtellen, 
ber die meſſianiſche Zeit d. h. die Zeit ver verheißenen Heilsvollendung zu 
bringen gelommen war. In feinem berufsmäßigen Wirken begann der auf 
die Vollendung der Theokratie gerichtete Wille Gottes fich auf Erden zu ver- 
wirklichen, in dem Meſſias ald dem Gründer des Gottesreih8 war Das Got- 
tesreich bereit3 da inmitten ſeines Volks (Luc. 17, 21). 


8. 14. Das Gottesreih und die Ilingerfchaft. 


Der auf die Verwirklichung der Gottesherrichaft in Israel gerichtete 
Zweck der meffianifchen Sendung beginnt fich zu erfüllen, indem fich um 
Jeſum ber eine Jüngerfchaft bildet, in deren Mitte das Gottesreich da ift. a) 
Seine reihsgründende Thätigfeit ift e8, welche diefe Gemeinschaft zu Stande 
bringt, und dieſe befteht nicht in einem gottesmächtigen Eingreifen in die 
äußeren Geſchicke des Volks, fondern in einer geiftigen Wirkfamleit. b). 
Dennoch bezeichnet Jeſus nirgends die Gemeinschaft feiner Anhänger direct 
als das Gottesreich, vielmehr bedarf daffelbe in ihnen wie im ganzen Volle 
einer immer fteigenden Verwirklichung auf dem Wege allmähliger Entwid- 
lung.c) Noch kann fich in ihrer Gemeinſchaft das Reich Gottes nicht auf 
ſchlechthin vollkommene Weife verwirklichen, weil das meſſianiſche Gericht 


5) Ueber die Benugung der ATlichen Weilfagung uach ihrer formalen Seite vgl. 
das Nähere 8. 74. 
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nicht der Reichsgründung vorhergeht, fondern an den Abichluß der Reichs⸗ 
entwicklung fällt. d) 


a) Das Gottesreich foll nicht nur in dem Meſſias kommen, der Mef- 
ſias kommt auch, um das Gottesreich in Israel zu — und da 
ſeine Wirkſamkeit nicht erfolglos fein kann, fo muß in Folge derſelben irgend⸗ 
wie auch außerhalb ſeiner Perſon das Gottesreich da ſein. Nun wird aber 
Matth. 5, 3. 10. Marc. 10, 14 der Beſitz des Himmelreichs deutlich als 
etwas bezeichnet, das den dazu qualificirten unmittelbar zu Theil wird, und 
Marc. 10, 15 als etwas, das bereits gegenwärtig in der rechten Weiſe in 
Empfang genommen werden ſoll (Vgl. 12, 34. Luc. 9, 62). Nach Matth. 
21, 31 giebt es ſolche, die bereits ins Reich Gottes eingehen, nach 11, 11 
(= tue. 7, 28) ſolche, die bereits darin find. Wenn aber der Geringere 
un Sottesreich größer iſt als der Größte unter den Weibgeborenen, der noch 
fragt nach dem Ermwarteten und in Gefahr ftebt, an dem Gelommenen An- 
ftoß zu nehmen (11, 3. 6), fo folgt daraus, daß die, welche in Jeſu den 
Erwarteten ſehen und mit ihm das Sottesreich gekommen glauben, vor jenem 
den unendlichen Vorzug haben, bereits im Gottesreich zu fein. Sie haben 
bereit Theil am Gottesreich, in ihrer Gemeinfchaft beginnt e8 fich zu ver- 
wirklichen. | 

b) Seine reichögründende Thätigkeit ftellt Iejus dar im Gleichniß von 
vielerlei Ader (Matth. 13, 3—9). Da der Erfolg derjelben von der Be⸗ 
Ichaffenbeit der Herzen abhängt, wie ver Erfolg der Säimannsarbeit von der 
Beichaffenheit des Aders, auf welchen die Saat fällt, fo folgt, daß biefe 
Wirkſamkeit eine geiftige ift. Das ältefte Evangelium deutete fie u bie Ber- 
kündigung des Wortes (Marc. 4, 14). Die eigentliche Pointe des Gleichniffes 
liegt aber nicht in der Schilderung der Verfchtevenartigfeit des Aders, fon- 
bern das Dadurch enthüllte Geheimniß des Gottesreich, das freilich nlır den 
empfänglichen Hörern verjtänblich wird (4, 11), liegt darin, daß die Grün- 
dung des Gottesreiches nicht, wie die Volkserwartung vorausfeßte, eine poli- 
tiiche Wiederberitellung der Theofratie als vorgängig verlangt, welche durch 
äußere Machtübung mit unfehlbarem Erfolge zu Stande fommt; daß viel- 
mehr das Gottesreich fich nur da verwirklicht, wo bie geijtige Wirkfamteit 
des Meſſias ihren von der Befchaffenheit der Menſchenherzen abhängigen Er- 
folg bat, daß das wahre Wefen des Gottesreih8 alfo unabhängig iſt von 
feiner Berwirklichung in den Formen der nationalen Theofratie. Das Reich 
Gottes kommt nicht in augenfälligen Ereigniffen, welche die Aufmerkjamteit 
auf fich ziehen (oua—uera raparnoroswg, oüde &govaıv' Idol wde 7) Exel), 
wie fich Daraus zeigt, daß e8 bereits in deren Mitte ift, die noch nach jeinem 
Kommen fragen (Luc. 17, 20. 21). Das Trachten nach einer unmittelba- 
ven äußeren Weltherrichaft bat Jeſus als fatanifche Verfuchung abgelehnt 
(Matth. 4, 8—10). 

- c) Auch feine Anhänger lehrt Jeſus noch trachten nach dem Gottesreich 
(Matth. 6, 33), beten um fein Kommen (6, 10) und für dies höchfte Gut 
alle anderen Güter bingeben (13, 44—46. 19, 12). So gewiß es alfo in 
feinen Anhängern da ift, fo gewiß tft es doch auch in ihnen noch nicht voll- 
ftändig verwirklicht, fie find vielmehr nur Genoſſen des Gottesreichg, —* 

e daſſelbe zu verwirklichen ſtreben und kraft ihres Glaubens an ihn als den 
eſſias gewiß find, daß dies Streben fein Ziel erreichen wird. Weberkaust 

Weiß, bibL. Theologie des N. T. 3. Aufl. A 
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aber muß das in feinen lebenskräftigen Anfängen begründete Gottesreich mit 
immanenter Triebfraft wachen, bis der Tag kommt, der es zur Vollendung 
bringt. In diefem Sinne hat ſchon das ältefte Evangelium eine der Parabeln 
der apojtolifchen Duelle umgebildet (Marc. 4, 26 —29). Es kann jeine 
Verwirklichung nicht befchlojfen bleiben auf den Kleinen Kreis der gegenwär- 
tigen Anhänger Iefu, da dieſe gerade dazu beftimmt find, was fie haben au 
anderen mitzutheilen (Marc. 3, 14. Matth. 10, 26. 27). Das Gotteßrei 
muß-fich über das ganze Volk ausbreiten, wie das von Keinen Anfängen zu 
unverhältnigmäßiger Größe wachſende Senflorn, es muß das ganze Volks— 
leben durchdringen, wie der Sauerteig das Brod (Matth. 13, 31— 33). 
Nach beiden Seiten zeigt fich, daß das Gottesreih auf Erden feinem wahren 
Weſen nach nicht zu Stande kommt durch den einmaligen Act der erwarteten 
Reichderrichtung, fondern auf dem Wege allmähliger Entwidlung. So we- 
nig in diefen Sleichniffen die Andeutung liegt von einer Ausbreitung des 
Gottesreich8 über die Grenzen Israels hinaus, fo ift doch andererjeitd feine 
Entwidlung in einer Weife befchrieben, welche fie nicht mehr von den Be⸗ 
dingungen ber israelitiichen Volfsgemeinfchaft und ihres ftaatlichen Gemein- 
weſens abhängig ericheinen läßt. 

d) In den Gleichniffen vom Unkraut unter dem Weizen und von den 
Fiſchen im Ne (Matth. 13, 24—30. 47. 48) ftellt Jeſus dar, wie nicht 
nur bei der Entwidlung des Gottesreichs in der Welt, jondern bereit bei 
der Begründung deſſelben die in ihr vorhandene Sünde fich trübend einmifcht, 
jo daß in den Kreis, in welchem fich das Gottesreich verwirklicht, fich immer 
wieder unlautere Elemente eindrängen. Dennoch ift eine Zurüdhaltung oder 
Ausfcheivung derfelben ebenfo unftatthaft als unmöglich, erft beim Abfchluß 
der Entwicklung Tann und foll die Ausfcheidung der echten Glieder des Got⸗ 
tesreich8 vorgenommen werden. Auch biemit ftellt fih Jeſus in den ſchärf⸗ 
ften Gegenfat gegen die voltsthümliche Erwartung. Noch der Täufer hatte 
verfündet, daß die Ausſcheidung der der Reichsgenoſſenſchaft Unwürdigen 
oder das meffianifche Gericht das erſte Gefchäft des Tommenden Meſſias fein 
werde (3, 10—12). Mit der not. b und c dargelegten Auffaffung von der 
Begründung und Entwidlung des Gottesreich8 war aber von felbft gegeben, 
daß das meſſianiſche Gericht auf den Abſchluß diefer Entwidlung vertagt 
werben mußte. Wenn RitfchL (II S.36 f.) dies auf Grund johanneifcher Stel- 
len, .wie Joh. 3, 18. 5, 22. 27. 30, bejtreitet, fo überjieht er, daß e8 ans. 
bererjeit8 durch Joh. 3, 17. 12,47. 8, 15 ausdrücklich beitätigt wird (Val. 
8. 153, c. Anm. 6). 


8. 15. Das Gottedreich in feiner Vollendung. 


Sowohl die allmählige Entwidlung des Gottesreichs, als der Eintritt 
des meſſianiſchen Gerichts am Ziele derfelben öffnet die Perfpective auf eine 
Zukunft, in welcher erft vie Vollendung des Gottesreichs eintritt.a) Damit 
tft eine Loͤſung des Widerſpruchs zwifchen der propbetifchen Schilderung und 
der Gegenwart des Gottesreich8 möglich gemacht, aber bie Realifirung diefer 
Möglichkeit bleibt abhängig von dem Verhalten des Volks zu der Reichs⸗ 
verfündigung Jeſu. b) Für jet fommt es nur darauf an, daß aus biefer 
das wahre Weſen des Gottesreichs erkannt werde, das ſich auf jeder Stufe 
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feiner Entwidlung verwirklicht und in der Erfcheinung bes Meffias die Bürg- 
(haft für feine Vollendung Hat. c) 


a) Iſt Das Gottesreich in der Perfon des Meſſias bereit8 da ($. 13) 
und im Streife feiner Anhänger im Kommen begriffen ($. 14), fo ift es doch 
auch in feiner volllommenen Realifirung noch zufünftig. Darum wird das 
Eingehen ind Gottesreich häufig auch für die Anhänger Jeſu noch von ber 
Erfüllung gewilfer Bedingungen abhängig und damit als zukünftig gedacht 

atth. 5, 20. 18, 3), die Entfcheivung darüber aber ausprüdlich dem me» 
ftanifchen Gericht überlaffen (Xuc. 13, 24. 27. Matth. 25, 34). Ia, e8 
wird fogar dies zufünftige Eingehen von dem rechten Verhalten zu dem ge- 
genwärtigen Gottesreich abhängig gemacht (Marc. 10, 15). Auf dieſe Voll- 
endungszufunft des Reiches weift auch Luc. 12, 32 Hin. 

b) Die Weiffagung hatte überall mit der Erfeheinung des Meffins oder 
der meffianifchen Zeit die Vorftellung einer herrlichen Aukunftögeftalt des 
Reiches Israel verbunden, in welcher alles verheißene Heil fih verwirklichen 
follte. War jene eingetreten und diefe noch nicht, fo war die Weiſſagung 
einerfeitS erfüllt, andererjeits wartete fie noch ihrer Erfüllung. Lag e8 aber 
im Weſen des Gottesreichd, daß es von feiner Gründung an in allmähliger 
Entwicklung feiner Vollendung entgegenreifte, fo konnte auf dem Wege zu 
diefer Bollendung immer noch die Vollendung der nationalen Theofratie in 
der Art, wie fie die Propheten verheißen hatten, eintreten. Jeſus bat nicht 
gefagt, daß diefe Erwartung jich erfüllen werde, aber er bat auch niemals 
gegen die auf die prophetijche Verheißung gegründete Volkserwartung pole- 
mifirt. Alle Bropheten hatten bald in diefer bald in jener Form die Erfül- 
Iung ihrer Verheifungen von dem Verhalten des Volks abhängig gemacht. 
Ob und wie weit Daher die Weiffagung von Israels NeichSherrlichkeit erfüllt 
werben könne, das blieb von dem Erfolge der meſſianiſchen Wirkſamkeit Jeſu 
—— Erſt in dem Maße als derſelbe ſich in mehr und mehr abjchlie- 
Bender Weiſe herauszuftellen beganın, konnte dieje Frage beanttvortet werden 
und auch da noch nicht in definitiver Weile (Vgl. 8. 28, d. 42, b). 

c) Scheinbar freilich blieb es auch fo dabei, Das die Prophetie in un- 
zuläffiger Weiſe den Beginn und die Vollendung der meſſianiſchen Heilszu- 
kunft zufammengefaßt habe. Aber fobald nur das Wejen des Gottesreichs 
richtig erfaßt ift (Wal. Matth. 6, 10 und dazu $. 13, a), erhellt von felbft, 
daß dieſes auf jeder Stufe feiner Verwirklichung da tft, fofern fich in jeber 
der auf die Heilsvollendung gerichtete Gotteswille realifirt, daß aljo die ver- 
heißene Heilszufunft mit dem Ericheinen des Meſſias wirklich eingetreten 
if. Andererfeits ift mit ver Erfcheinung des verheißenen Meſſias die Bürg⸗ 
ſchaft fir vie Vollendung des Gottesreich8 gegeben, und injofern Diefelbe 
ideell ftetS gegenwärtig. Eben weil die mefjianifche Sendung eine Gottes⸗ 
that ift, die in fich ſelbſt Die Gewißheit ihrer Durchführung trägt, ift mit 
Pig in der Heildgegenwart immer fchon ideell die ganze Heilszukunft gegeben. 

an bat gemeint, aus philologifcher Akribie die BaoıAeia rov Feov immer 

in derſelben Weife von dem zukünftigen Mejfiasreich erklären zu müſſen. 

Aber es handelt fich Hier nicht um verichievene Bedeutungen eines Wortes, 

fondern darum, daß die Durch dieſes Wort bezeichnete Idee fein bloßes Ideal 

ft, das einer zukünftigen Verwirklichung wartet, jondern eine bee, bie 

eben darum fich unmittelbar ſtets verwirklicht, weil fie ihrer höchſten Verwirk⸗ 
4% 
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lichung gewiß tft. Gerade diefes Ineinanderfein von Gegenwart und Zu- 
kunft, von Ideal und Wirklichkeit, diefe Gewißheit der Vollendung auf jeder 
Stufe der empirifchen Verwirklichung des Gottesreichs ift durch Die Lehre 
Jeſu ein unveräußerliches Moment des chrijtlichen Bewußtſeins geworben. 


Zweites Kapitel, 


Das meffinnifhe Selbſtzeugniß. 


Bot. 2. Th. Schulze, vom Menfchenfohn und vom Logos. Gotha 1867. 8. Fr. Nös⸗ 
gen, Chriſtus der Menfchen- und Gottesfohn. Gotha 1869. 





8. 16. Der Menfchenfohn. 


Vgl. Baur, Hilgenfeld, Holgmann in d. Zeitſchr. f. will. Theol. 1860. 63. 65. 
Nebe, über der Begriff des Namens o vıos Tou aydp. Herborn, 1860. 


Am häufigsten bezeichnet fich Jeſus als den Menfchenfohn, gerade weil 
dies jedenfalls feine der geläuftgen Mefftasbezeichnungen war. a). Für feine 
Hörer lag darin, daß er nicht ein Menjchenfohn wie alle anderen, ſondern 
der Menfchenfohn fei, welcher durch feine Einzigartigkeit allen bekannt zu 
fein beanfpruchte.b) Nun weifen aber alle feine Ausjagen über dieſen Men- 
ſchenſohn auf feinen einzigartigen Beruf bin, deffen Pflichten, Vollmachten 
und gottgeordnete Geſchicke ihn indirect deutlich genug als den meſſianiſchen 
fennzeichneten. c) Endlich aber hatte Jeſus durch den Gebrauch des Namens 
in der Wiederkunftsweiſſagung fo deutlih auf Dan. 7, 13 bingewiefen, daß 
die Ueberlieferung darunter nur den zum meffianiihen Beruf erwählten 
Menſchenſohn verftehen konnte. d) 

a) Es kommt Hier nicht auf die Frage an, ob der, welcher Dan. 7, 13 
mit den Wolfen des Himmels kommt wie eines Menjchen Sohn, um von 
Jehova mit der Herrichaft über das ewige Reich belehnt zu werben, von dem 
Propheten als perjonificirtes Collectivum oder als Individuum gedacht ei. 
War die Erwartung eines perſönlichen Mefftas zur Zeit Jeſu fo lebendig, 
wie die ältefte Ueberlieferung überall vorausjett, jo formte zu diefer Zeit Die 
Stelle nur von dem Meſſias verftanden werden. Aber freilich durfte Jeſus 
diefe einzelne Stelle nicht als jo befannt vorausfegen, daß man unter dem 
Menſchenſohn ohne weiteres den der Dantelftelle verftand, zumal in ihr ber 
Meſſias nicht einmal al8 der Menfchenfohn, ſondern nur als „wie ein Men⸗ 
ſchenſohn“ kommend bezeichnet war. Anders ftünde es, wenn wir die Aus- 
deutung und Ausbeutung, welche die Danieljtelle im Henochbuch gefunden 
hatte, in Rechnung ziehen dürften. Aber auch wenn man den vorchriftlichen 
Urfprung ber betreffenden Abfchnitte im Henochbuch zugiebt, ift Damit noch 
keineswegs erwiejen, baß die Weiffagungen beffelben Jeſu und dem Kreife, 


1 


8. 16. Der Menſchenſohn. 53 


in dem er bauptfächlich wirkte, fo befannt und geläufig waren, daß eine Be- 
ziehung darauf anzunehmen wäre. Eine Bezugnahme auf Pſalm 8, 5 aber 
Schmid, IL ©. 150) ift nirgends indicirt und würde zunächſt gar fein Prä- 
judiz für die meffianifche Bedeutung des Namens geben. Wenn Joh. 12, 34 
vorausgefett wird, daß das Bolf die Begriffe des Gefalbten und des Dien- 
ſchenſohn identificirte, fo ift nicht zu überſehen, Daß Dies zu einer Zeit ge- 
ſchieht, wo im Volke über den meſſianiſchen Anſpruch deffen, der diejen Na- 
men als Selbftbezeichnung gebrauchte, längjt fein Zweifel mehr fein konnte. 
Dagegen enthält die Faſſung der Frage Iefu in Matth. 16, 13 die richtige 
Erinnerung, daß er diefe Selbftbezeichnung nicht als eine directe, als ſolche 
allgemein verftändliche Bezeichnung feiner Meffianität betrachtete. Erſt wenn 
Jeſus felbjt Durch feinen Gebrauch dieſes Namens auf die Erinnerung an 
Dan. 7, 13 hinleitete, konnte er als folche gefaßt werden. ‘Dies ftimmt 
aber ganz mit der Art überein, wie Jeſus auch fonft während des größten 
Theiles feiner Wirkſamkeit die directe Verkündigung feiner Meffianität ver- 
mied, um die Hoffnungen, die fich an den gangbaren Meſſiasnamen knüpf⸗ 
ten, nicht zu ermutbigen (8. 13, c). 

b) Unfere Frage ift nicht, in weldem Sinne Jeſus, der nach not. d 
ohne Zweifel auf die Dantelifche Weiffagung reflectirt bat, von vornherein 
einen Namen aboptiren Tonnte, der bei der Deutung berfelben auf einen 
perſönlichen Meſſias diejen als ein himmliſches Wefen bezeichnet, das mit 
der Herrichaft über das Gottesreich belehnt wird, fondern wie diefe Selbit- 
bezeichnung von den Ohrenzeugen verjtanden werben mußte, auf deren Auf- 
faflung fie doch berechnet war (gegen Immer, ©. 106). Unmöglich aber 
konnten dieje dabei an einen Menfchen denken, der nichts menfchliches fich 
fremd achtet (Baur, ©. 81). Denn die echte Menfchlichkeit des vor ihnen 
ſtehenden Menſchen und damit auch die feiner menſchlichen Natur als folcher 
eignende Hinfällige Schwachheit und ihr Unterworfenfein unter Leiden und 
Tod (Mögen, ©. 16) ftand ja für fie außer aller Frage, und weder die 
Heimathlofigkeit (Matt. 8, 20), noch das Marc. 8, 31 dem Menfchenfohn 
vindicirte Leiden gehört ja zu dem gemeinen Menſchenſchickſal, fo wenig wie 
feine Ablehnung aller Astefe (Matth. 11, 18. 19) die Vorjtellung eines „ein- 
fahen gewöhnlichen Menſchen“ im Gegenfaß zu ver VBollserwartung von der 
irdiſchen Herrlichleit des Meſſias weden fonnte, oder die Hinweifung auf 
fein Dienen bis zum Tode (Marc. 10, 45) auf feiner „dem Dienen und 
dem Tode unterworfenen menfchlichen Natur” als folcher berubt. Auch 
einen „Contraft zwiſchen feiner Niebrigfeit und feiner Hoheit“ (Immer, 
S. 108; vgl. Schmid, ©. 150) kann der Name darum nicht andeuten. 
Eben fo wenig aber konnte man darin den finden, der das Urbild der Menſch⸗ 
beit verwirklichte (Neander, Leben Iefu. 4. Aufl. ©. 154. 55. Vgl. noch 
Neuß, I. S.230) oder gar den himmlischen Urmenfchen (Beyſchlag, S. 26), 
da die Philofopheme, welche auf diefen Begriff führen konnten, jedenfalls 
dem vollsmäßigen Bewußtjein ganz fremd waren !). Das Eigenthüntliche 


1) Selbſt wenn bei Daniel bereits Keime ber fpäteren Idee von dem himmliſchen 
Urbilde ber Menfchheit zu Grunde liegen follten, fo wäre diefelbe doch fo wenig ausge» 
drückt, daß Beyſchlag fie nicht S. 17 als „den vorgefundenen und gemeinverftänblichen 
Siun” biefes Namens, ber ja als folder bei Daniel gar nicht einmal vorlommt unb 
auch nach ihm (S. 81) keiner der vollsthämlichen Meifiasnamen war, bezeichnen tucite. 
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an dem Ausdrud ô vioc Tov wIoewWrcov ift nicht der Artikel vor dem Geni- 
tiv, der den Menfchen feiner Gattung nach bezeichnen fönnte, ſondern der 
vor dem Nominativ. Anerkannt ift heutzutage, daß derfelbe ohne Hinzufü- 
gung eines Bronomen nicht deiktiſch mit Bezug auf die Perfon des Redenden 
genommen werden kann. Wohl aber weift er darauf bin, daß der Ausdrud 
nicht einen Menſchenſohn unter anderen meint, ſondern einen bejtimmten, 
deſſen Einzigartigkeit für die Hörer feiner Erläuterung bedurfte. Daraus 
folgt aber, daß diefe Einzigartigkeit nicht in einer höheren göttlichen Natur 
gefucht werden darf, welche das tieffte Wefen diefes Menjchenjohnes aus» 
macht (Schulze, ©. 215. Geh, ©. 212); denn die Borftellung von einem 
jolden Dienfchenfohne (felbft wenn man fie fo direct, wie Sch. will, bei 
Daniel fuchen dürfte) war jedenfalls dem Volksbewußtſein völlig fremd. 
Wohl aber konnte jeder fchriftgläubige Israelite auf Grund der Verheißung 
von einem Menſchenſohn wiſſen, welcher, weil Jehova durch ihn die Heils- 
vollendung herbeiführen wollte, einen göttlichen Beruf befaß, wie ihn feiner 
je beſeſſen und feiner nach ibm befiten konnte. 

c) Daß Jeſus fo den Namen des Menjchenjohnes verftanden willen 
wollte, zeigt deutlich der Inhalt aller Ausfagen, in denen er denſelben ge- 
braucht. Denn offenbar von einem von Jehova zu einem einzigartigen Be⸗ 
rufe erwählten Menſchen redet er, wenn er den Beruf charakterifirt, zu deffen 
Erfüllung der Menſchenſohn gefommen ift (Marc. 10, 45. Luc. 19, 10). 
Auf diefem feinem Berufe beruht die Vollmacht, die er dem Menſchenſohn 
zuſpricht, Sünden zu vergeben und über die Erfüllung des Sabbathgebots 
zu entjcheiden (Matth. 9, 6. 12, 8). Beides aber führt über den propheti- 
ſchen Beruf hinaus auf den meſſianiſchen (Vgl. 8. 22, a. 24). Auf den Er- 
fordernifjen feines Berufes beruht auch die ihm eigenthümliche Lebensgeſtalt, 
wonach er heimathlos umherzieht (8, 20), und wenn Jeſus diefelbe von an- 
derer Seite ber in einen Gegenſatz zu der des Täufers ftellt (11, 18. 19), 
fo erbellt dort aus dem Zuſammenhang, daß es fein Beruf it, mit der 
Heilsvollendung zu feinem Volke zu fommen, weil er dort gerabe ben größten 
und letten der Propheten für den Gottesboten erklärt, der nach der Schrift 
dem Vollender den Weg bereiten foll (v. 9—14)?). Die Art, wie 12, 32 


Auch die (Übrigens der älteften leberlieferung nicht angehörige) Verknüpfung von Mare. 
2, 28 mit v. 27 enthält diefe Vorſtellung nicht, denn nicht als das ftellvertretende Haupt 
der Menfchheit bat der Menfchenfohn über den um des Menſchen willen eingefetsten 
Sabbath zu entfcheiden, fondern als der, welcher das höchſte Heil der Menfchen berbeiführt, 
lehrt er alles zum Heile des Menſchen Verordnete in ber rechten Weife gebrauchen. 

2) Wenn Jeſus die Stelle Maleach. 3, 1, in welcher Jehova felbft als Richter und 
Heilfpender zu feinem Volle zu kommen verheißt, fo wendet, daß dem (angerebeten) Mef- 
ſias ber Wegbereiter vorhergeht (Matth. 11, 10), fo deutet er die Stelle offenbar fo, daß 
der im Parallelismus genannte Bundesbote eben der ift, in welchem Jehova zu feinem 
Volle kommt. Darin aber eine Hinweifung auf das göttliche Weſen Jeſu zu fehen (Schulze, 
©. 49. Geh, ©. 39), ift dogmatifirende Eintragung, da die aus dem Repräfentationsver- 
hältniß fich von felbft ergebende Borftellung, daß der Abfender felbft in feinem Abgefandten 
fommt, bem 4. wie dem N. X. gleich geläufig ift (Vgl. Matth. 10, 40). Ganz in dem- 
felben Sinue deutete ſchon die ältefte Ueberlieferung (Matth. 3, 3) die Stelle Jefaj. 40, 8 
auf den Zänfer, indem fie an die Stelle Jehova's, dem die Stimme des Wüſtenpredigers 
ben Weg bereitet, den Meſſias ſelbſt jetste (Vgl. m. Marcusen. S. 39. 40), 
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die Sünde wider den Menjchenfohn als die jchwerfte unter den überhaupt 
noch vergebbaren gewerthet wird, fett ebenfall® nicht eine göttliche Wefen- 
heit, jondern eine einzigartige Würbeftellung voraus, die nach v. 28 nur 
auf ſeinem meffianischen Berufe beruhen kann. Wenn aber Marc. 8, 31. 
9, 31, 10, 33. 14, 41 (Vgl. Matth. 12, 40. Marc. 9, 9) von einem dem 
Menſchenſohn göttlich beſtimmten Leidensſchickſal geredet wird, fo fett das 
nur voraus, was Marc. 9, 12. 14, 21 ausdrüdlich gefagt wird, daß von 
bem, was der Menfchenjohn in feinem Beruf erbulden müffe, im A. T. be- 
reits gejchrieben, d. h. daß er der von ven Propheten verbeißene Menichen- 
john, alfo der Meſſias fei, wie er nach 9, 12 dem verheißenen Elias folgt. 

d) Hatte Iefus durch die Art, wie er den Namen des Menichenfohnes 
mit feinem einzigartigen Berufe in Verbindung brachte, indirect darauf hin» 
geleitet, bei dem Menſchenſohn an den Meſſias der Danielweilfagung zu 
denen, jo bat er envlich mit offenbarer und durch die wörtlichen Anklänge 
unverkennbar gewordener Anfpielung auf den Menfchenfohn in Dan. 7, 13 
feine Wiederkunft verkündet (Matth. 24, 30. Marc. 14, 62); und unfer 
erfter Evangeliſt erklärt unjtreitig richtig in erjterer Stelle das in ber 
Danielweiffagung als Signal des Anbruchs für das Reich der Vollendung 
genannte Kommen eines Menfchenfohnes in den Himmelswolten für das 
von Jeſu geweiffagte Zeichen der Enbvollendung (76 omweiov rov viov 
z. av9o.). Dem entiprechend wird auch fonft gerade in den Wiederkunfts⸗ 
reden gern von dem Menfchenfohn gefprochen (Diarc. 8, 38. Matth. 24, 44. 
Luc. 17, 22. 24. 26. 30). Dieje Wiederkunftsreden enthielt die apofto- 
liſche Quelle, wie das älteſte Evangelium, und fie mußten für das Ver⸗ 
ſtändniß jener Selbftbezeichnung in der älteften Ueberlieferung maßgebend 
werden. Eben darum aber, weil in ihnen gerade der Schlüljel zu diefem 
Berftändniß lag, gab die Reflerion auf ‘Dan. 7, 13 der ältejten Ueberliefe- 
rung noch nicht die Vorftellung von Chrifto als einem himmliſchen Wefen, 
das auf die Erde herabgefommen fei, an die Hand, da jene Reden jelbft 
darauf hinzuweiſen fchienen, daß erft bei der Wieberfunft er als ver Men⸗ 
ihenjohn, wie ihn Daniel gefchaut, erfcheinen werde. Wie die Gejchichte 
der apoftolifchen Lehrentwidlung zeigt, daß von der Thatfache der Erhöhung 
Jeſu zu göttlicher Herrlichkeit die Erfenntniß feines ewigen göttlichen We- 
ſens ausging, jo lag e8 in ber heilsgefchichtlichen Bedingtheit des Selbit- 
zeugniſſes Jeſu (8. 9, c), daß er wohl durch die Weiſſagung feiner Erhöhung 
auf den Weg zu dieſer Entwidlung binleiten, aber das tieffte Geheimniß fei- 
ner Perſon nicht vor der Vollendung derſelben, welche erjt den Schlüffel zu 
feinem Verſtändniß gab, mit klaren Worten ausfprechen Eonnte. 


8, 17. Der Gottesfohn. 


Jeſus nennt ſich den Sohn Gottes und bezeichnet damit fein einzigarti- 
ges perjönliches Verhältniß zu Gott.a) Er fnüpft damit an die Alttefta- 
mentliche Bilderfprache an, nach welcher ver Name des Sohnes Gottes den 
erwählten Gegenftand der göttlichen Liebe bezeichnet und darum in eminen- 
tem Simme dem Meſſias zulommt.b) Auch Jeſus weiß ſich, weil er ber 
Erwählte der göttlichen Liebe ift, mit dem höchſten, dem meffianifchen Be⸗ 
rufe betraut und zu allen Rechten und Ehren vejjelben berufen. c) 
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a) Niemals gebraucht Jeſus in der älteften Ueberlieferung den Namen 
des Gottesfohnes abwechjelnd mit dem des Menſchenſohnes, wo er von fei- 
ner Berufsjtellung unter den Menſchen und feinen oaburcch bedingten Pflich- 
ten und Schidjalen redet. Dagegen ruft er den nern Himmels und ber 
Erde (Mattb. 11, 25. 26 = Luc. 10, 21), den mängen (Marc. 14, 
36) als feinen Vater an (Vgl. Luc. 23, 34. 46); jehr häufig [pricht er von 
Gott als feinem Daten (Matth. 7, 21. 10, 32. 33. 15, 13. 16, 17. 18, 19. 
35. 25, 34. Marc. 8, 38). Allerdings lehrt er auch ſeine Anhänger zu 
Gott als ihrem Vater beten und rebet von ihm als ihrem Vater, dennoch 
jtellt er nie fein Sohnesverbältnig mit dem ihrigen auf die gleiche Stufe, nie 
betet er zu unferm Vater und redet von Gott al8 unjerm Vater. Dagegen 
bat die apoftolifche Quelle wenigſtens einen Ausſpruch aufbehalten, wo er 
ſich als den Sohn ſchlechthin im Verhältniß zum Vater bezeichnet, um ohne 
Zpeiſel ein einzigartiges perſönliches Verhältniß zu Gott augzubrücten (Matth. 

11, 27 = Luc. 10, 22), nur daß dieſes durchaus nicht al8 ein Weſensver⸗ 
hältniß gedacht ift, ſondern als ein Verhältniß innigfter Vertrautheit mit 
einander 1). Ebenſo enthält das älteſte Evangelium einen Ausſpruch, in 
welchem ſich Jeſus als den Sohn ſchlechthin Engeln und Denen ausbrüd. 
lich gegenüberftellt (Marc. 13, 32), aber auch dort handelt es fich nicht 
um eine Wejensgleichheit mit Gott, die ihn über alle Creaturen erhebt, ſon⸗ 
dern um die Vertrautheit mit den. göttlichen Ratbichlüffen, vie ihm in fei- 
nem Sohnesverhältnig noch am eheſten zufommen fönnte, 


1) Nicht, ob man bie bier ausgefprochene „Reciprocität zwifchen Jeſu und feinem 
Bater auch ohne Wefensgemeinfchaft verfiehen zu können glaubt oder nicht” (Kübel, 
©. 212. Anm.), ift die Frage, fondern ob eine ſolche in diefen Worten ausgedrüdt iſt. 
Diefelben reden aber von dem Berufe Jeſu als höchſten Offenbarungsmittler8 und führen 
feine Befähigung dazu ausdrücklich nicht auf fein metaphufifches Weſen, fondern auf 
fein einzigartige® volllommenes Erkennen des Vaters zurüd; und die Behauptung, baf 
ſchon dieſes die MWefensgleichheit vorausfege, ift nur ein bogmatifches Ariom, Die Hin- 
weifung auf das «JS Eav Bovinrar kann dafür garnichts beweifen, da daffelbe nach dem 
Contert Iediglich darauf beruht, daß der Vater dem Sohne Alles (das anoxpunteıv, wie 
das aroxalunterv v. 25) zu felbfiftändiger Ausführung übergeben bat. Aber auch daf 
feiner den Sohn volltommen erkennt, als nur der Vater, bemeift nicht, daß Jeſus bier 
ein übermenfchliches Weſen in metaphufifhen Sinne von ſich ausfagen will. Freilich 
bezieht e8 fich nicht bloß auf das Wiffen um feine Sendung (Baur, ©. 114), die ja je- 
der Gläubige ertennt, oder um feinen übernatürlichen Urfprung (Beyſchlag, S. 60), der 
ja feinen nächſten Angehörigen nicht verborgen fein konnte, fondern auf das, was überall 
ber Herzenskündiger (Luc. 16, 15) allein volllommen beurtheilen kann, auf feine fittliche 
Wejensbeichaffenheit, die den Sohn ebenfo von der einen Seite zum Organ der gött- 
lichen Heilßoffenbarung befähigt, wie von ber anderen Seite feine volllommene Gottes- 
ertenntniß. Denn nur in ihr kann Gott die Bürgfchaft haben, daß der Sohn bei feiner 
jelbftfländigen Offenbarungswirkfamleit mit freiem Willen auf den preißwürbigen Rath- 
ſchluß des Vaters (v. 25. 26) eingehen wird. Wenn man dagegen einwendet, daß doch 
die im Parallelgliede gemeinte Erkenntniß nicht auf bie fittliche Weſensbeſchaffenheit Gottes 
befchräntt werben könne (Vgl. Geh, S. 42), fo "überfieht man, daß es auch bei der Offen- 
barungsthätigfeit, zu welcher der Bater den Sohn befähigt erkennt, ſich allerdings nicht 
um Auffchläffe über das metaphufifche Wefen Gottes, fondern um bie Offenbarung feiner 
päterlichen Liebe zu den Reichsgenoſſen (Vgl. 8. 20) handelt. 
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b) Die Anwendung des Sohnesbegriffs auf fein einzigartiges perjän- 
hes Verhältniß zu Gott war Jeſu durch das A. T. an die Hand gegeben. 
chon dieſes kannte die Vorftellung einer himmlischen Gottesfamilie, in wel- 
er die Engel als Söhne Gottes erjcheinen (Hiob 38, 7. Pſalm 29, 1. 
3, 7). Auf der Erde aber ift Israel der Sohn Jehova's (Erod. 4, 22. 
of. 11, 1. ef. 63, 16. Jerem. 31, 9.20. Mal. 1, 6) kraft feiner Erwäh- 
ng (Deut. 14, 1.2). Es läßt fich bezweifeln, ob irgendwo die Thatſache, 
iß Gott diefes Volk zum Volfe gemacht (gezeugt) hat, ausprüdlich als Erläu⸗ 
rung diejes Sohnesverhältniffes gemeint ift; jedenfalls zeigt die ganz über- 
iegende Anwendung dieſer Vorftellung, daß dieſelbe das einzigartige Liebes⸗ 
erhältniß bezeichnet, in welches Jehova auf Grund feiner Erwählung zu 
eſem Volke getreten ij. Dürfen wir annehmen, daß ver bilplichen Ueber⸗ 
agung des menfchlichen Vaterverhältnifies auf Bott von vornherein eine 
archſtehende Vorjtellung zu Grunde liegt, fo beweilt die Anwendung der⸗ 
Iben auf bie Engel, baß nicht die väterliche Zeugung (Hofmann, II. ©. 68), 
e Anwendung auf Iörael als Bolt, daß nicht die natürliche Wejensähnlich- 
it (Nösgen, ©. 132) dabei das tertium comparationis fein fann. Iſt 
ıflelbe vielmehr das natürliche Liebesverhältniß, welches den Water mit 
m Sohne verbindet, fo begreift fich auch leicht, wie der tbeofratifche Kö⸗ 
ig, den Gott an die Spike des Volles geftellt bat, in eminentem Sinne 
8 der Pre feiner Liebe und väterlichen Fürforge fein Sohn genannt 
erden kann (2 Sam. 7, 14), nicht um dem Volke Dadurch etwas von fei- 
er väterlichen Liebe, die ihm kraft feiner Sohnfchaft gewiß ift, zu entziehen, 
mbern um ihm durch venjelben feine väterliche Xiebe zu vermitteln. Weil 
m Jehova zum Sohne erloren, übergiebt er ihm eben die Herrichaft, durch 
elche er dem Volle alles Heil vermittelt (Vgl. Pſalm 2, 7. 8). Wie die 
rſchaffung des zum Sohne erwählten Volkes wohl gelegentlich als Zeugung 
dacht fein Tann, fo auch die Salbung des Königs, durch die er zum Könige 
macht wird (Pfalm 2, 7). Daraus folgt aber natürlich nicht, daß bie 
ottesfohnichaft nach ATlicher Anfchauung von dem Beſitz des Geiftes Got- 
3 abhängt (Nösgen, ©. 146). Sobald man nun in jenen ATlichen Stellen, 
elche den idealen theofratifchen König als Sohn Gottes feiern, eine Weil- 
gung auf den Meifins ſah, mußte das Prädicat des Gottesfohnes im Volks⸗ 
unde zum Ehrenpräbicat des Meſſias werden und als folches erjcheint es 
zweifelhaft in unferen Evangelien (Marc. 14, 61. Vgl. 3, 11.5, 7. 
tattb. 4, 3.6. 8, 29, wo e8 im Munde der huldigenden Dämonen oder 
8 fchmeichelnden Satan vorfommt)?). Damit ft natürlich nicht gejagt, 


3) Die erneuten Berfuche, dies zu beftreiten, von Schulge (S. 221 ff.) und Nödgen, 
e gar auf den beibnifchen Hauptmann (Mare. 15, 89) provocirt (S. 149 ff.), find gänz- 
y mißlungen. Daß Marc. 14, 61 im Munbe des Hohenpriefter8 der „Sohn des Hoch⸗ 
lobten ein bloßes Ehrenprädicat des o Xproras iſt, gibt felbft Geh (S. 177) zu, und 
8 (offenbar ſekundãre) Referat bed Luca® von biefer Scene kann um fo weniger da⸗ 
gen beweiſen, als dort die Trage, ob Jeſus ber Ehrift fei (22, 66), nachdem fie Jeſus 
erſt ausweichend beantwortet, ausdrücklich mit cuv in der Korm wieder aufgenommen 
ıb, ob er ber Sohn Gottes fei (v. 70). So gewiß aber die Dämonen Marc. 3, 11 
Ht8 Anderes von Jeſu ausfagen wollen, als der, welcher ihn 1, 24 als d Ayıos roũ 
od anruft, fo gewiß ift der Sohn Gottes nichts anderes als der Geweihte xar’ &koyrjv 
b. der Meifias. 
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daß dieſes Ehrenprädicat als ein beveutungslofer Titel galt. Schon bie äl- 
tefte Ueberlieferung bat feinen Sinn volllommen im Sinne des A. 7’. ge- 
deutet, wenn fie in der Faſſung der Himmelsitimme, die bei der Taufe und 
Verklärung Iefum als den Meifias bezeugt, den Namen des Gottesjohnes 
erläutert, indem fie ihn als den Gegenftand der göttlichen Liebe bezeichnet, 
auf weldem das Wohlgefallen Gottes rubt (Matt. 3, 17. 17, 5). 

c) Kur in dem im A. T. gebräuchlichen und aus ihm feinen Zeitgenof- 
fen geläufigen Sinne konnte Jeſus den Sohnesnamen auf: jih anwenden. 
Es erhellt daraus, daß alle Verfuche, die dogmatiſche Vorftellung von einer 
Zeugung aus Gott oder einer metaphyſiſchen Wefensgleichheit mit ihm in dieſe 
Selbſtbezeichnung bineinzutragen, wie fehr diefelben auch oft mit dem An⸗ 
ſpruch einer wortgemäßeren Faſſung auftreten, einfach ungefchichtlich find ®). 
Insbeſondere aber lag es Jeſu nahe, diefen im A. X. dem Meſſias beige- 
legten Namen da zu gebrauchen, wo er auf die Nechte und Ehren binwies, 
die dem von Jehova zum meſſianiſchen Berufe Erwählten zuftanden. Schon 
Matth. 11, 27 deutet er an, daß ihm als dem Sobne die jelbftftändige Aus- 
führung der höchſten göttlichen Rathſchlüſſe übertragen fei, und Marc. 13, 32, 
daß der Sohn ein Eingeweihtfein in diefe Rathſchlüſſe beanipruchen fünne, 
wie fein anderer. Wenn der Vater im Gleichniß den Sohn zu den Winzern 
fendet, weil er auf Grund der Ehrfurcht vor dem Sohne des Haufes zu er- 
reichen hofft, was er durch feine Knechte nicht zu erreichen vermochte 
(Matth. 21, 37), fo malt das aufs Treffendfte die gefteigerte Autorität, 
mit welcher der Sohn als der letzte Gottgefandte auftritt, der die durch 
alle propbetifche Sendungen nicht erreichte Vollendung der Theokratie ber- 
beiführen foll, und mit vollem Recht bezeichnet Marc. in feiner allegorifiren- 
den Ausmalung der Parabel den Sohn als den einzigartigen Gegenjtand feiner 
Liebe (12, 6), deſſen Mißhandlung den vollen Zorn des Weinbergsheren 
über die Hüter des Weinbergs berabziehen mußte (Vgl. m. Marcusevgl, 
©. 387). Wenn Yefus aus feinem Sohnesverhültnif feine Freiheit von ber 
tbeofratifchen Tempelfteuer ableitet (Matth. 17, 25. 26), fo ift es nicht fein 


3) Dan vermwechsle biemit nicht die ganz andere Frage, wie Jeſus felbft zu feinem 
Sohnesbewußtfein gelommen. Wenn er fi) nad) Matth. 11, 27 als daB zur Heilgmitt- 
lerſchaft qualificirte Organ nad) feiner fittlichen Wefensbefchaffenheit erfannt weiß, fo fett 
das zunächſt ein Bewußtſein fittlicher Wefensähnlichleit mit Gott voraus, die nach einer 
in den Reben Jeſu häufigen metaphorifchen Anwendung des Sohnesbegriffs (Vgl. 8. 21) 
ebenfalls als Gotteskindſchaft bezeichnet werben lann. Bon dem ethiſchen Sohnesbewußt⸗ 
fein aus ift er zu dem amtlichen gelommen; benn nur wer kraft biefer fittlihen Weſens⸗ 
befchaffenheit den Willen Gottes in feiner Perfon und feinem Leben volltommen verwirk⸗ 
lichte, konnte dazu berufen fein, im Gottesreich diefeß Ideal auch um fich her zu ver- 
wirklichen, und nur der, auf welchem das Wohlgefallen Gottes im vollſten Sinne ruhte, 
tonnte auch ber höchſte Gegenſtand feiner Liebe und ber Ermählte feines Vertrauens fein. 
Aber auch diefe Gotteskindſchaft in fittlihen Sinne wird, wie bei Denen, bie durch ihn 
rechte Gotteskinder werben (a. a. D.), ihren tieferen Grund haben in einem von bem 
Bater felbft geſetzten urfprünglichen Liebesverhältnifie Gottes zu ihm. Ob dieſes biß in 
die Ewigkeit hinaufreiche und auf einem urfprünglichen Wefensverhältniß des Sohnes zum 
Bater berube, darüber konnte das Selbfizeugniß Jeſu keine Auskunft geben, wenn es 
nicht den Gefichtstreiß derer, an bie es gerichtet, völlig überfchreiten wollte. Erſt bie 
apoftolifhe Lehrentwicklung konnte auf diefe Kragen eingehen. 
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öbernatürlicher Urfprung, auf den er dieſen Anfpruch gründet (Benfchlag, 
6.60), jondern feine Würbeftellung in der Theofratie, da nur diefe über jein 
Berhältniß zu den theokratiſchen Pflichten entſcheiden kann, an dem er fogar 
feinen Erwählten Antheil giebt (v. 27). Iſt diefe Stellung bier noch als bie 
des Königsſohnes im Gegenſatz zu den Untertbanen gebacht, fo befennt er 
ſich Marc. 14, 62 auf die Frage des Hohenpriefters feierlich al8 den gefalb- 
tm König Israels und verweift zum Beweiſe des damit erhobenen Anſpruchs, 
ber erwählte Gegenftand der göttlichen Liebe zu fein, auf die dem Menfchen- 
ſohn benorftebende Erhöhung zu gottgleicher Machtherrlichkeit. So ift feine 
Gottesfohnichaft der tiefite Grund des ihm als dem Menjchenfohne gegebe- 
nen einzigartigen Berufes und ver fraft feiner ihm jett und einft zulommen- 
den Würdeſtellung; denn zum böchiten Beruf kann nur der Erwählte der 
göttlichen Liebe berufen fein. 


8. 18. Der Gefalbte. 


Jeſus ift in der Taufe zum Mefftas gefalbt worben durch den Geift, der 
ihn zu feinem berufsmäßigen Wirken befähigt.a). Seine Machtthaten find 
ihm von Gott behufs Ausrichtung feines meffianiichen Berufes gegeben, eine 
ihm zur willtürlichen Verfügung jtehende Allmacht befigt er nicht.b) Ebenſo 
dient jein höheres Willen zur Vollbringung bes ihm übergebenen Wertes; 
aber es ift nicht unbejchräntt.c) Als der Meſſias ift er der menfchliche Trä⸗ 
ger eines Berufs, der ihn hoch über alle Organe der Altteftamentlichen Theo⸗ 
kratie erhebt und ihm allen Menſchen gegenüber eine einzigartige Würbeftel- 


lung giebt.d) | 

a) Der Meifiasname felbit weift auf die Salbung hin, welche den Kö⸗ 
nig Israels zu feinem Berufe weihte (1. Sam. 10, 1. 24, 7) und auch dem 
idealen Könige der vollendeten Theokratie nicht fehlen durfte (Pjalm 2, 2. 
45, 8). Er blieb die eigentlich technifche Bezeichnung des auf Grund der 
Weiſſagung erwarteten Bollenders (Marc. 8, 29. 14, 61: 6 Xguoröc) !). 
Obwohl nur Lucas ausbrüdlich erzählt, daß Jeſus den mit dem Geifte Got» 
te8 Gefalbten, von dem Sejaj. 61, 1 redet, auf feine Berjon deutete (4, 18. 
31), fo erhellt doch auch aus der apoftolifchen Quelle, daß er feine Wirk⸗ 
famfeit als die dort bezeichnete Thätigkeit dieſes Gefalbten charakterifirte 
(Matt. 11, 5, vgl. 8. 13,a). Die apoftolifche Ueberlieferung bat ohne 
Zweifel von vornherein die bei der Taufe Jeſu im Jordan erfolgte Geiltes- 
mittbeilung (Matth. 3, 16 = Marc. 1, 10) als diefe Salbung gedacht (Vgl. 
Art. 10, 38). War auch wohl in der apoftolifchen Duelle das Herablommen 


1) Am meiften verwandt damit ift der Ausdruck 5 Ayıos Tou Seov (Mare. 1, 24), 
ber ebenfall® anf bie durch die Salbung erlangte Weihe hinweiſt (VBgl. Joh. 6, 69), und 
die ansbrüdliche Bezeichnung als König der Juden (Marc. 15, 2. 9. 12. 18), die 15, 32 
ben Namen des Gefalbten erflärt. Jeſus felbft hat Marc. 19, 85. 13, 21. Matth. 44, 
5 den Namen 6 Xprords in dieſem techniichen Sinne gebraudt; ob er ihn in der älte- 
ſten Vieberlieferung je auf ſich felbft dirert angewandt, ift zu bezweifeln, denn bie Yorm 
von Marc. 9, «1 ift jebenfallg eine ſecundäre (Vgl. Matth. 10, 42) und Matth. 28, 10 
(Bgl. m. Matthäusen. ©. 487) ſchwerlich urfprünglich. Indirect thut er es Marc. 14, 62, 
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des Geiftes nur als vom Täufer gefehen bargeftellt (Vgl. m. Marcusen. 
©. 49), fo verfteht fich doch von felbft, daß das von ihm Geichaute als ein 
objectiver Hergang gedacht war ?). Bereits die apoftoliiche Quelle ließ Je⸗ 
jum von dem in ber Taufe mitgetheilten Geifte in die Wüſte getrieben wer- 
bern (Matth. 4, 1) und feine Teufeldaustreibungen auf den Geift Gottes zu- 
rüdführen (12, 28). Der Geift, womit er bei der Taufe gefalbt ift, weit 
ibn alfo an, was er als Meſſias zu thun bat, und giebt ihm die Kraft es 
auszuführen, benn die Teufelaustreibungen wie der Kampf mit dem Satan 
j ber Wüfte gehören beide gleich wejentlich zu feiner meſſianiſchen Wirk 
amkeit. 

b) Jeſus ſelbſt betrachtet nach 8. 13, c als weſentliche Stücke feiner 
meſſianiſchen Wirkſamkeit ſeine Krankenheilungen (Matth. 11, 5. Luc. 13, 32) 
und Teufelaustreibungen (Matth. 12, 28); er charakteriſirt dieſelben als 
Machtthaten, deren Eindruck er fo hoch veranſchlagt, daß ſie Tyrus und Si⸗ 
bon, ſowie Sodom und Gomorrha hätten zur Buße erwecken können (11, 
21. 23). Schon die apoftoliihe Quelle erzählte nicht bloß von Dämonen- 
austreibungen,, die Jeſus durch fein Befehlswort wirfte (8, 32), ſelbſt bei 
Entfernten (15, 28), fondern auch von anderen Kranken, die auf fein bloßes 
Wort gefund wurben (9, 6. 12, 13), wie felbjt der Knecht des Centurio in 
ber Ferne (8, 13). Andere läßt fie durch Handberührung Heilen (8, 3. 9, 
29), jchreibt aber auch Hier die Heilung nicht etwa dieſer äußeren Vermitt- 
lung, fondern feinem Willen und Vermögen zu (8, 3: HEAw* nadagıiodmtı; 
9, 28: ruotevere drı dvvauaı Toro romoaı ;). Aber auch andere Macht- 
thaten erzählte fie. Auf fein Wort ftillte ſich das Meer (8, 26), er ließ das 
Mägplein vom Todtenbett ſich aufrichten (9, 25) und fpeifte die Fünftauſend 
mit wenigen Broten (14, 19. 20). Das ältefte Evangelium ift voll von 
Schilderungen feiner Heilthätigfeit, die er in derjelben Weiſe ausübt, wie 
in der apoftoliichen Quelle, und die detaillirte Befchreibung des äußerlich 
vermittelten Heilverfahrens Sefu in den ihm eigenen Geſchichten (Marc. 7, 
32 —35. 8, 22—25) bat keineswegs die Tendenz, den wunderbaren Charal- 
ter diefer Heilungen abzufhwächen. Eigenthümlich tft ihm noch das Wan- 
deln Jeſu auf dem See (6, 48 f.) und die Verfluchung des Feigenbaums (11, 
14. 20). Obwohl diefe Machtthaten nirgends fo ausprüdlich wie die Teufel- 
austreibungen (not. a) auf den Geift Gottes zurückgeführt werden, fo find 
fie doch auch nicht als Ausflüffe einer ihm eigenthümlichen göttlichen Allmacht 
gedacht. Es find Werke, die Gott durch ihn gethan und für die er Gott ge» 
priefen haben will (5, 19), er erbittet fie von Gott (7, 34) und preift Gott 
für den ihm geſchenkten Segen (Mattb. 14, 19). Die erfte VBerfuchung 
(Matth. 4, 3. 4) zeigt nicht, daß er eine ihm gegebene Wunderkraft nicht zu 
eigenmächtiger Selbithülfe mißbrauchen darf, fonvdern daß er troß feiner 
Meſſiaswürde ohne ausprüdlichen Befehl Gottes Tein Wunder thun kann. 


2) Die ganze Schwierigkeit einer Geiftesmittheilung an Iefum in der Taufe erledigt 
fi) danıit, daß bereit Bier, wie überall im N. T. (mit Ausnahme des Paulinismus), 
der Geiſt nicht als Princip eines Gott wohlgefälligen Lebens, fondern als Princip ber 
Gnadengaben gedacht ift, mit denen Gott feine Diener zur Ausrichtung ihres Bernfes 
ausräftet. In diefem Sinne empfangen ſchon im X. T. Moſes Mum. 11, 17) und bie 
Propheten (2. Reg. 2, 9. 15), ber König Israels (1. Sam. 10, 6. 10. 3. Sam. 28, 2) 
und in8befondere der Meſſias (Ief. 11, 2. 42, 1) den Geift Jehova's. 
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Der gewiß ber älteften Ueberlieferung angebörige, wenn auch 26, 53 nad 
eigener Combination angewandte Ausfpruch zeigt, Daß Jeſus des göttlichen 
Wunderfchuges erforderlichen Falls gewiß ift, aber er darf ihn nicht willfür- 
ih herausfordern (4, 5—7). Auch in der jweiten Verſuchung ift nicht von 
einem Schauwunder die Rede, das er thun Fönnte, aber nicht thun darf, 
iondern von dem vermeilenen Vertrauen auf die göttlihe Wunverhülfe. 
c) Als der vom Vater mit der Ausrichtung feiner Rathſchlüſſe beauf- 
tragte Sohn erkennt Jeſus allein den Vater und Tann ihn offenbaren (Diatth. 
11, 27). Sein herzenkündender Scharfblid (Meatth. 9, 4 — Luc. 5, 22; 
Matth. 12, 25 — Luc. 11, 17. Marc, 12, 15) tft nicht als göttliche All- 
wiſſenheit gedacht, da er nach Luc. 7, 39 von jedem Propheten verlangt 
wird, und dient ber berufsmäßigen Entlarvung feiner Gegner. Auch fchließt 
er ein Sichverwundern (Matth. 8, 10. Marc. 6, 6) und ein Getäujchtwer- 
den Jeſu (Marc. 11, 13) Teinesiwegs aus. Weiſſagend fehaut Jeſus den 
anzen Rath Gottes über fein Leben und die Vollendung feines Werkes. Wie 
feine Machtthaten, fo wird auch fein Weiffagungswort nicht ausdrücklich we 
den Geift, mit dem er ausgerüftet war, zurüdgeführt, aber es iſt ficher na 
Analogie der ATlichen Weiffagung als Ausflug deifelben gedacht. Darım 
ift auch fein Wort der Weiffagung jo unvergänglic) und unverbrüchlich 
(Matth. 24, 36), wie das Gotteswort des A. T's. (5, 18). Aber auch bier 
ſetzt daſſelbe nicht göttliche Allwifjenheit voraus, vielmehr bleibt fich der 
Sohn der Schranken feines Wiffend wohl bewußt (Marc. 13, 32. Vgl. 14, 
35. 36 


d) Der Meſſiasname weilt nicht nur auf eine einzigartige Ausrüftung, 


ſondern auch auf eine einzigartige Würde hin. Als der Vollender der Theo- 


fratie ſteht Jeſus hoch über Allem, was die Theofratie bisher von Organen 
und Inftitutionen beſaß. Er ift erhaben über das Königthum und Propbe- 
tenthbum des alten Bundes (Matth. 12, 41. 42), David hat den Meſſias 
feinen Herren geheißen (Marc. 12, 36. 37), der Meſſias ift größer als der 
Tempel, der ven allerheiligiten Mittelpunft der ATlichen Theofratie bildet 
(Mattb. 12, 6). In ihm kommt Jehova felbft zu feinem Volk (Vgl. Luc. 1, 
17. 76); wer darum ihn aufnimmt, der nimmt Gott felber auf (Matth. 10, 
40 und dazu $.16,c. Anm. 2). Es iſt nirgends ein übermenschliches Wefen, 
worauf dieſe Ausfogen zurückweiſen, aber e8 liegt in ihnen der Anſpruch 
auf einen Beruf, wie ihn fein anderer Menſch hat, noch haben fan. Das 
gilt namentlich auch von den Ausſagen, in welchen er von dem Verhalten 
gegen feine Perſon das Schidjal des Menfchen abhängig macht. Selig iſt, 


- wer fich nicht an ihm ärgert (Matth. 11, 6), wer um feinetiwillen verfolgt 
wird (5, 11), um feinetwillen das Leben verliert (10, 39). Nur wer ihn 


befennt, wird vor dem Nichterjtuhl Gottes beftehen (10, 32. 33); weil die 
Grweifungen der Bruberliebe ihm erwieſen find, entfcheiden diefelben im Ge— 
richt (25, 34 — 46). Alle Pietätspflichten müſſen hinter der Pflicht gegen 
ihn zurüditehen (8, 22), ihn muß man mehr lieben als Vater und Mutter 
(10, 37). Darin liegt nicht, daß er mehr als ein Menſch ift, aber daß er 
ber Meffias ijt, in welchem das Gottesreich und damit Das höchfte Gut da 
ift, der darım allein die Theilnahme an dieſem höchſten Gute vermitteln 
kam ?). Wenn er aber vom Volk und feinen Anhängern als Herr (zugre: 


8) Die häufige Polemil gegen diefe Auffaffung gründet fih auf die Reflexion, oh 
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Matth. 8, 2. 7, 21) angerebet wird, fo tft Das nur die gewöhnliche Bezeu⸗ 
— der Verehrung und noch nicht der Ausdruck für dieſe ſpecifiſche Würde⸗ 
tellung. 


8. 19. Der Davidſohn und der erhöhte Meſſias. 


Auch das meſſianiſche Prädikat des Davidſohnes, zu dem ihm die Vor⸗ 
bedingung nicht fehlte, hat Jeſus nicht abgelehnt.a) Die Erwartung feiner 
Erhebung zur königlichen Herrichaft, Die fich an diefen Namen notbwendig 
nüpfte, bat er nie beftritten, weil auch ihre Verwirklichung nur von dem 
Verhalten des Volkes zu ihm abhängig blieb.b) Als aber der Kortgang ber 
Entwidlung zeigte, daß fein eignes Voll ihm das dem Meſſias berufsmäßig 
beftimmte Leiden bereitete, bat er geweiſſagt, daß er Durch Tod und Aufer- 
ftehung hindurch zu feiner Königlichen Herrfcherftellung werde erhoben wer- 
den.c) Dann aber gelangte er dadurch zu voller göttlicher Herrlichkeit, in 
der er ich einft bei feiner Wiederfunft offenbaren wird.d) 

a) Abgefehen von den Stammbäumen und Kinpheitsgejchichten, welche 
ber älteften Meberlieferung nicht angehören, enthalten unfre Quellen derſel⸗ 
ben zwar feine ausdrüdliche Ausfage über die Davidiiche Abjtammung Jeſu, 
aber auch nicht die leifefte Erinnerung, daß man feindlicherjeitd den Mangel 
derfelben al8 Einwand gegen feinen Anfpruch auf die Meſſiaswürde geltend 
gemacht hat!). Im Volke galt er ald der Sohn Davids (Matth. 9, 27. 
Marc. 10, 47), und wenn Jeſus fich als folchen anrufen ließ, fo kann bies 
nicht al8 Schonung eines Volksvorurtheils gedeutet werden, da die daran 
ſich nüpfenden Conjequenzen (not. b) für ihn nothwendig verhängnißpoll 
werben mußten. Wenn er andeutete, daß die Vorftellung der Schriftgelehr- 
ten, welche mit ber Abkunft des Meſſias von David den ganzen Umfang 
feiner Würbdeftellung auszudrüden glaubten, viel zu niebrig gegriffen fet, fo 
begründet er das grade durch ihre Unfähigkeit, die Frage zu löfen, woher 
der zur Meſſiaswürde Berufene, welche ihn hoch über David als deifen Herrn 
erhob, doch ein Sohn Davids ſei (Marc. 12, 35 — 37). Auch ihn war 


überall ein bloßer Menſch zum Träger eines ſolchen Berufes qualificirt fei. Diefe Frage 
kann aber, fobalb einmal Jeſus als ber einzigartige Menfch erfannt if, a priori gar 


nicht beantwortet werden, und wenn bie |pätere apoftolifche Lehrentwidlung fie indirec . 


durch ihr Zeugniß von dem göttlichen Wefen CHrifti verneint, fo folgt daraus feineswege, 
daß man bie Ausfagen Jeſu, der grade dem Menfchenfohne diefen Beruf zufchreibt, über 
die mit ihm verbundene Würdeſtellung als Beweiſe für feine göttliche Natur verwerthen 
darf, deren Geheimniß er damit feinen Hörern erſchließen wollte. 

1) Grabe bei der Einfeitigleit der herrſchenden Meifiaserwartung, welche ſich ganz 
vortwiegend an das prophetifche Meffiasbild von dem großen Davibiben bielt, war e8 un⸗ 
bentbar, daß irgend jemand ihm ben Anfpruch auf Deffianität zugeftand, der feine Da- 
vidiſche Abkunft auch nur für zweifelhaft oder unnachweislich Hielt, und bei dem großen 
Werth, den man im jübifchen Bolfe auf biefen Punkt legte, konnte Letzteres nicht aus⸗ 
bleiben, wenn feine Abflammung aus davidiſchem Geſchlecht nicht ganz uotorifch war. Jeſu 
Schweigen aber über diefen Punkt, der, wenn auch nur um möglicher Anftöße willen, 
für Gegenwart und Zukunft durchaus erledigt werben mußte, ift das berebtefte Zuge- 
ſtändniß, daß er felbft feiner davidiſchen Abkunft gewiß war. 
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e8 aljo gewiß, daß der Meſſias verheifungsmäßig von David abftammen 
müffe, aber er deutet an, daß e8 nicht dieſe Abſtammung fein könne, welche 
ihn feine fpecifiiche Würde verjchaffte, weil dieſe weit über Die eines Nach» 
tommen auf Davids Stuhl hinausging ?). 

b) In der Anrufung Jeſu als Davidjohn lag die Erwartung, daß der- 
jelbe den Thron feines Vaters David befteigen werde (Marc. 11, 10. Vgl. 
Luc. 1, 32. 33). Jeſus Hat dieſe Erwartung, welde durch die Prophetie 
unmittelbar an die Hand gegeben war, nie beitritten. Auch die Worte 
Marc. 12, 35—37 waren wohl dazu geeignet, die Einwendungen zu entkräf⸗ 
ten, welche daraus, daß er feine Anftalten machte, den Königsthron feines 
Ahnherrn zu gewinnen, gegen feine Mefjianität erhoben werden konnten 3); 
aber damit war nicht gejagt, daß feine Thronbefteigung nicht auch zur Er- 
füllung der Meffiasweiffagung gehöre und daß diefelbe nicht im Laufe der 
Entwidlung eintreten könne oder müffe. Auch das Schweigen Jeſu über bie 
Berechtigung diejer Erwartung kann nicht als Schonung eines Volksvorur⸗ 
theils gedeutet werben, deſſen jchonende Ausrottung umfomehr Pflicht geweſen 
wäre, als gerade diefe Erwartung, nachdem fie fich getäujcht jah, Das Volt 
von ihm abwenden und auf die Seite feiner Feinde treiben mußte*). So 


3) Wenn man neuerdings häufig in biefen Worten Jeſu die Abficht gefucht hat, bie 
Borfiellung von der Davidiſchen Ablunft des Meſſias überhaupt zu beftreiten, fo über- 
feht man, daß er dann nur mit Pfalm 110, 1 einen Widerfprud innerhalb der Weife 
fagung (die ja zmeifello® anderwärts den Meſſias als Davididen denkt) conftatirt, aber 
nicht einen Irrthum der Schriftgelehrten aufgededt hätte. Auch ift bie Unmöglichkeit 
leinetwegs einleuchtend, daß nicht ein Nachkomme Davids höher fteigen könnte als fein 
großer Ahnherr und von dieſen wegen der ihm verliehenen Würbeftellung als fein Herr 
begrüßt werden. Rur kann er daun freilich diefe Würdefielung nicht Eraft feiner Ab- 
tanft von David erlangt haben. Allein nad ber urfprünglichiten Faſſung bei Marc. 
bendelt es ſich auch gar nicht um die Frage, ob die Davidifche Abkunft mit ber vollen 
Bürdeftelung des Meſſias vereinbar fei, fondern um die Srage, woher er von David 
abſammen müfle, da biefe Abſtammung ihm doch feine fpecififche Würbe nicht verleihen 
Bune (Bgl. m. Mareuseung. S. 405). Erſt die Parallelen haben die Worte Jeſu ſicht⸗ 
Gh auf die Auskunft zugeſpitzt, daß ber Meſſias nicht bloß Davidfohn fein könne, 
foudern auch Sottesfohn fein müſſe. Aber auch diefe Faſſung führt keineswegs auf feine 
Veiensgleichheit mit Gott (Nösgen, S. 159) oder auf feine übernatürliche Erzeugung (Geß, 
6.128) oder gar auf feine Präeriftenz (Beyſchlag, ©. 62. Schulze, ©. 50), da der Be- 
gif der Sohnfchaft in beiden Ausdrüden- nicht gleichwerthig genommen werden kann, 
fendern folgert nur aus der Erhöhung zu gottgleicher Machtherrlichleit im Sinne von 
Marc. 14, 62 (Vgl. 8. 17,c) in naheliegendem apologetiſchem Intereffe die Gottesſohn⸗ 
haft Jeſn, obwohl gar nicht von deſſen Perfon, fondern von dem Meffiad als ſolchem 
urfpränglich die Rede war (Vgl. m. Matthänsevang. ©. 481). 

3) Nur wenn man von der rein politiichen Faſſung der Meffiasivee aus in dem 
Anſpruch auf den Königsthron, welchen die Abfunft von David gewährte, das Haupt⸗ 
merkmal der Meiftanität fand, konnte die® gegen Jeſum geltend gemacht werden. Wenn 
er aber als ein bloßer Nachlomme Davids die höchfte Würbeftellung, in der fchon David 
ben Meſſias begrüßte, noch gar nicht gehabt hätte (Vgl. not. a), fo konnte das Fehlen 
jenes Merkmals keinesfalls eine entfcheidende Inſtanz gegen feine Meffianität bilden. 

4) Grabe an biefem Punkte zeigt fich noch einmal recht deutlich die gefchichtliche Un⸗ 
möglichteit, daß Jeſus feinen Beruf als Religionsftifter und Gefeteöreformator nur aug 
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wenig aber von vornherein zu beftimmen war, ob und in wie weit bie Weif- 
fagung von Israels NReichSherrlichkeit fich erfüllen werde ($. 15, b), weil 
dies davon abhing, wie weit die gegenwärtige Vollsgemeinfchaft fich noch als 
fähig und geneigt erwies, die Trägerin der Entwidlung des Gottesreichs zu 
werden, eben fo wenig war von vornberein zu bejtimmen, ob und in wie- 
weit jenes prophetiiche Königsbild noch einer Verwirklichung fähig ſei. Ie- 
denfall® war es nur Israels Schuld, wenn feine Hauptſtadt erft den wieder- 
fehrenden Meſſias als ihren König begrüßte (Mlatth. 23, 39 — Luc. 13, 35). 
Jeſu fehlte e8 auch an dem Anrecht auf das weltliche Königthum in Israel 
nicht, und daß ihm baffelbe ein Gut war, das er nur nicht auf falfchen We- 
gen an fich reißen wollte, zeigt die Verfuchungsgeichichte (Matth. 4, 8—10). 
Freilich gegen die jüdifche Revolution hat Jeſus fich unbedingt erklärt, weil 
die factijch beitehende Römerherrſchaft nach göttlihem Recht die Unterthanen- 
pflicht involvire, die mit der Gottespflicht gar nicht in Colliiion fommen 
könne (Marc. 12, 14—17). Erfüllte Israel dieje nur, indem e8 ben Ge- 
falbten Gottes annahm und ihm in der gottgewollten Weife die Vollendung 
der Theofratie herbeiführen ließ, fo blieb e8 Gottes Sache, feine Verbeißung 
zu erfüllen und durch ein Eingreifen feiner Allmacht feinen Erwählten zum 
Königsthron zu erheben, damit er auch alle trdifche Segnungen dem Volke 
vermittle. Nur blieb e8 dabei, Daß auch auf dem Stuhle feines Vaters ber 
Meſſias zu feiner Höchften Herrlichkeit noch nicht gelangt war. 

c) Schon frühzeitig deutet Jeſus an, daß er den Seinen durch den Tob 
werde entrifjen werden (Marc. 2, 20). Aber erjt feit die Erfenntnig feiner 
Meifianität bei ven Jüngern gefichert war, begann er ohne Rüdhalt ihnen 
das der tiefer erfaßten Weiljagung gemäß dem Meſſias beftimmte Schidfal 
zu enthüllen (8, 32). Sobald es nun feitftand,” daß die leitenden Autoritä- 
ten des Volkes ſelbſt Jeſu den Tod bereiteten, welchen der göttliche Rath- 
ſchluß ihm beftimmte, war für die Gegenwart auf eine Vollendung der Theo- 
fratie in den Formen des nationalen Gemeinweſens und damit auf eine ir- 
diſche Thronbefteigung des Meſſias nicht mehr zu rechnen. Aber Die endliche 
Erhöhung des Gejalbten Gottes zur königlichen Herrlichkeit konnte dadurch 
nicht verbinvert werben. Die gewaltfame Tödtung des Mefjias konnte nur 
den Anlaß geben, daß Gott ihn durch feine wunderbare Errettung aus dem 
Hades verherrlichte und fo dem Volke das letzte und höchite Zeichen gab, daß 
er fein Erwählter fei (Matth. 12, 39. 40). Auch im Kreiſe feiner Jünger 
verband Jeſus mit der Weiljagung feines gewaltfamen Todes ftet8 die Hin- 
weifung auf feine Auferftehung nach drei Tagen (Marc. 8, 31. 9, 31. 10, 
34)°). Dieje bildet aber den Uebergang zu feiner himmliſchen Erhöhung, 


dem GefichtSpunft der jüdifchen Meffiasidee aufgefaßt haben follte, um mit feiner Wirk⸗ 
famfeit Eingang zu finden (Baur, ©. 95). Es bleibt ein Widerſpruch, daß er fi an 
eine volfsthiimliche Idee accommodirte, um dann doch mit der volfstbümlichen Form der⸗ 
felben fich in einen fortgehenden Widerſpruch zu feßen, ber ihm zulett, von dem ent- 
täufchten Bolt verlafien, dem tödtlihen Haß feiner Feinde überliefern mußte. 

5) Darunter verftcht Jeſus freilich nicht eine Wieberermedung zum irdiſchen Leben, 
fondern eine Erhebung in ein über die Bedingungen des irdifchen Lebens erhabenes Da- 
fein (Marc. 12, 25), die aber immer als Auferftehung d. 5. al8 Wiederherftellung ber 
Leiblichleit, wenn aud in einer dem Bimmlifchen Leben entfprechenden Form gedacht iſt 
(Bgl. felbft Biedermann S. 232). Das Eigentbürmliche ift aber, daß Jeſns nicht wie die 
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in welcher ſich nun erfüllt, was Pſalm 110, 1 von dem Gefalbten Jehova's 
geweiffagt war. Bon nun an fit der Menichenfohn zur Rechten Gottes, 
d. h. er nimmt Theil an der göttlichen Ehre und Weltherrſchaft. Nun erft 
ift er in die dem Meſſias beſtimmte volle Herricheritellung eingetreten; aber 
nicht den Thron feines Vaters David hat er beftiegen, fonvern den Welten- 
tbron feines Vaters im Himmel. Hat jenes die Sünde feines Volks unmög- 
lich gemacht, jo bat er doch biemit das Iette Ziel feiner Berufsbeſtimmung 
reist das fchon David fchaute, als er ihn feinen Herrn nannte (Marc. 
12, . 

d) Als Theilnehmer an der göttlichen Ehre und Weltberrichaft ift Je⸗ 
ſus felbftveritändlich der Sphäre menjchlichen und creatürlichen Daſeins ent» 
rüdt, er iſt ein göttliches Wefen. Erſt in ber Weilfagung von dem Ziele 
des Weges, den Gott feinem Erwählten bereitet, Tann ber lette Schleier 
fallen, der das Geheimniß feiner Berfon bededt. Im Blick auf diefe Zukunft 
tannn Jeſus den Seinen feine göttliche Allgegenwart verheißen (Matth. 18, 20). 
In ihr kann fich erſt ganz die Dantelifche Weilfagung erfüllen (Dan. 7, 13), 
auf Grund welcher nun der mit der Herrfchaft über Das vollendete Gottes. 
reich belehnte Menjchenfohn, wie font nur Jehova felbft, mit den Wollen 
des Himmels fommt (Diarc. 14, 62). Und zwar kommt er zur Erbe wieder, 
um die göttliche Funktion des Weltrichters auszuüben (Matth. 25, 31), mit 
großer Macht und Herrlichkeit (24, 30), weldde Marc. 8, 38 als die Herr- 
lichfeit jeine® Vaters bezeichnet wird. Im dienenden Geleit der Engel, der 
fpecififchen Diener Jehova's, fommt er (Marc. 8, 38. Val. Matth. 25, N 
die num er felber ausfendet, um feine Befehle zu vollftreden (Matth. 24, 31), 
weßhalb fie der erſte Evangelijt jet als feine Engel bezeichnet. An feinem 
Verhältniß zu den Engeln bemißt ſich am natürlichften feine Weltitellung. 
Ueber die Engel erbaben fann nur ein göttliches Wefen fein 6). 


anderen Menichen am jüngften Zage auferwedt wird, fondern bereit8 in fürzefter Frift, 
die proverbiell (Vgl. Hof. 6, 2. Marc. 15, 29. Luc. 13, 82) durch das era Tpeig ninepag 
bezeichnet wird, daß er alfo nur eine kurzbemeſſene Zeit im Tode bleiben wird (Matth. 12, 
40. Bgl. Luc. 24, 21). Der Himmelfahrt wird in der Weiffagung Jeſu fo wenig wie in 
der älteften Ueberlieferung als eines epochemachenden Ereigniſſes gedacht, gejchweige denn 
daß Tetstere fie als einen finnenfälligen Vorgang darftellte. Die (richtig verflandene) Auf- 
erweckung qualifteirt ihn ja von jelbft zum himmlischen Leben. 

6) Eine eigne Engellehre darf man natürlich in den Ausſprüchen Sefu nicht fuchen. 
Die Engel find die Bewohner der himmliſchen Welt, in welcher ber Wille Gottes bereits 
fo volltommen gefchieht, wie ex in dem vollendeten Gottesreiche gefchehen fol (Matth. 6, 
10). Den Engeln im Himmel, die darum nicht ohne eine Höhere, himmliſche Art von 
Reibfichleit gebadht find, werden die Auferftandenen gleichen (Marc. 12, 25). Sie find 
Diener Gottes, deren Wunderſchutz Jeſus nicht vergeblich erbitten würde (Matth. 26, 53). 
Ws folche erfcheinen fie ſchon im der älteften Ueberlieferung (4, 11), den im Gehorfam 
bewährten Meſfias zu belohnen. Sie find höhere Weſen als die Menfchen, aber der 
Sohn darf ſchon nach feinem einzigartigen Berhältniß zum Vater fi über fie ftellen 
(Marc. 13, 32, vgl. 8. 17,a). Dennoch erfcheint erft ber erhöhte Meſſias als ihr Herr. 
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Drittes Kapitel. 
Die meffinnifhe Wirkfamkeit. 





8. 20. Die nene Gottedoffenbarung. 


Als der Meffins hat Jeſus zunächſt den Anbruch der Heilszeit zu ver- 
fündigen, in welcher er der Mittler einer neuen Gottesoffenbarung ift.a) 
Diefe neue Gottesoffenbarung ift eine Offenbarung der väterlichen Liebe 
Gottes, die in der Fürforge und Obhut über ihr irdiſches Leben, fowie in 
ber Erbörung ihres Gebets den Neichögenoffen entgegenlommt.b) Damit 
wirb im Gottesreich das Kindfchaftsverhältnig verwirklicht, das in der Dheo⸗ 
fratie Israels nur unvolllommen verwirklicht werben konnte.c) Dieſe Got» 
tesoffenbarung ergeht aber nicht nur durch das Wort Jeſu, fein ganzes Wir- 
fen tft eine lebendige Iluftration derjelben. d) 

a) Jeſus begann feine meffianifche Wirkſamkeit mit der Verkündigung, 
daß die Zeit des Gottesreichs gefommen fei (8. 13). Diefe Botſchaft fegt 
aber eine Gottesthat voraus, in welcher Gott fich aufs Neue feinem Volle 
offenbart; denn das Gottesreich Tann nur fommen, wenn Jehova ſelbſt in 
dem verheißenen Meſſias zu feinem Volke fommt, um die Vollendung der 
Theofratie und damit die Erfüllung aller Verheißungen herbeizuführen. So⸗ 
fern nun in der meſſianiſchen Zeit das legte Ziel der göttlichen Heilsabfichten 
mit feinem Volle erreicht wird, iſt Dies die leßte und höchſte Gottesoffenba⸗ 
rung. Indem aber Gott durch feinen Meſſias diefe Heilszeit herbeiführt, ift 
biefer nicht nur der Vermittler jener Gottesoffenbarung, jofern fich diejelbe 
durch ihn vollzieht, fondern auch fofern fie dem Wolfe als folche Fund wer- 
den foll; und er allein kann e8 fein, weil er, durch den fich die göttlichen 
en le vollenden, auch den volllommenften Einblid in diefelben 

aben muß und fie daher als folche dem Volfe offenbaren fann. Daß auch 
nach der älteſten Ueberlieferung Jeſus feine Wirkſamkeit unter diefen Gejichts- 
punkt geftellt Hat, zeigt ausreichend Matth. 11, 27: Niemand Tennt den 
Vater, denn nur der Sohn und wen der Sohn offenbaren will sc., was 
er vom Vater weiß. Auch fonft bezeichnet Jeſus feine Wirkſamkeit als ein 
Licht, das Hell genug leuchtet, um der Zeichen nicht zu bedürfen für jeden, 
der geſunde Augen bat es zu ſehen (Luc. 11, 33—36); das Licht aber ift das 
Symbol der offenbarenden Wirkjamfeit (Vgl. Marc. 4, 21, wo die von den 
Süngern Jeſu weiter mitzutbeilende Offenbarung mit einer Neuchte verglichen 
wird; Luc. 16, 8, wo fie felbft als die von der Offenbarung Erleuchteten 
Kinder des Lichts heißen). 

b) Indem Gott in der meffianifchen Zeit feinem Volle alles Heil bringt, 
das ihm mit der Vollendung der Theokratie in Ausficht geftellt war, offen- 
bart er fich in feiner Höchiten Liebe. In der ſymboliſchen Rebeweife Jeſu 
wird das höchſte menfchliche Liebesverhältniß zum Bilde geſetzt für dieſe 
Liebesoffenbarung Gottes (Matth. 7, 9—11), die fich aber natürlich nur in 
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dem von Jeſu begründeten Gottesreiche vollzieht. Es foll durchaus nicht da⸗ 
durch das Verhältniß, in welchen Gott zu allen Menfchen fteht (Baur, 
&. 116), dargeitellt werden; die Reichsgenoſſen find es, als deren Vater 
im Himmel Iejus Gott bezeichnet (6, 1) *), die er zu Gott als ihrem Vater 
beten lehrt (v. 9). Alle Reden, in denen fich dieſe Bezeichnung findet, 
waren in ber ältejten Weberlieferung deutlich als Jüngerreden db. h. als Re⸗ 
den an die Reichögenoffen ($. 14) charakterifirt, und wenn man fich dagegen 
auf Mattb. 5, 45 beruft, jo wird hier zwar die unterfchiepslofe Güte Got- 
tes gegen Gute und Böſe den Kindern Gottes zum Vorbild aufgejtellt, aber 
keineswegs gejagt, daß dies jchon die Vaterliebe fei, die an den Reichge- 
nofien offenbar werben fol. Wohl iſt e8 der Gott, der die Vögel des Him- 
mels nährt uyd die Blumen des Feldes kleidet, auf den fie Jeſus verweift 
(6, 25—30), aber nur als jolche, die nach dem Gottesreich trachten, d. b. 
als ReichSgenofjen können fie gewiß fein, daß Gott ihre Bedürfniſſe kennt 
und ftillt und fie dadurch des heidniſchen Sorgens überhebt (6, 31—33), daß 
er auch das Geringite in ihrem Leben unter feiner Obhut hält (10, 29. 30). 
Er verlangt ihr Gebet, aber er verheigt auch dem zuverfichtlichen Gebete ge- 
wiffe Erhörung (Matth. 7, 7—11 = Luc 11, 9—13. Marc. 11, 23. 
24 —= Luc. 17, 6), wenn ed nur recht ausdauernd iſt und nicht ermübet 
(Luc. 11, 5—8. 18, 1-7). Daß die Heildvollendung ihren Segen auch 
auf das gejammte irdiſche Leben erftredt, ift ein Grundgedanke der ATlichen 
Prophetie, den auch die NTliche Erfüllung nirgends wegleugnet. Auch bie 
Reichsgenoſſen bitten den Vater im Himmel täglich zutrauensvoll um das für 
heute nothwendige Brod (Matth. 6, 11). 

c) Es ift eine unrichtige Annahme, daß die Verkündigung Gottes als 
des Baters der Reichsgenoſſen eine neue Vorjtellung von dem Wejen Gottes 
involvire. Auch im A. T. iſt Israel der Sohn Gottes, wie Gott fein Vater 
(8. 17,b), aber, dem Standpunkte der Allichen Gottesoffenbarung ent- 
ſprechend, nur Israel al8 das theofratifche Wolf, mag diefes num collectiv 
als ein Ganzes oder als eine Mehrheit bezeichnet fein. Das ermwählte Volf 
als folches ijt der väterlichen Liebe Gottes gewiß; aber das Heil der Theo- 
fratie al8 Ganzes ift von dem Ergeben des Einzelnen nicht abbüngig, jo we— 
nig wie mit der Realifirung der Theofratie in dem Volk als ſolchem die Rea- 
liſirung des Gottesreichs in jedem Einzelnen gegeben ift. Daher fehlt im A. 
T. noch die individuelle Anrufung Gottes als des Vaters. Später bricht 
das Bewußtſein hindurch, dat die Frommen des alten Bundes, in denen 
fich als den wahren Gliedern der Theofratie das Wefen derjelben realifirt, in 
beſonderem Sinne der väterlichen Liebe Gottes fich getröften können (Pfalm 
103, 13. Vgl. Sapient. 2, 16. 18. Sir. 23, 1. 4. 51, 14). Gelangt aber 
im der meffianifchen Zeit die Theokratie zu ihrer Vollendung, fo muß fi 
auch in ihr dies Vaterverhältnig Gottes zu feinem Volke erjt volllommen ver- 
wirflichen. Und beruht diefe Vollendung eben darin, daß in jedem Einzel» 
nen die Idee des Gottesreiches fich verwirklicht, weil nicht mehr von der Theil⸗ 
nahme an ber Volksgemeinſchaft als folcher, fondern von dem Erfolg der 


1) Aus Marc. 11, 25. Luc. 11, 13 erhellt, daß dieſe Bezeichnung, bie ſich darauf 
gründet, daß der Himmel der Thron Gottes ift (Matth. 5, 34. Vgl. Iefaj. 66, 1), ſchon 
in der apoftolifchen Duelle fich fand. Dagegen ſcheint S rar € oupavıos dem Evange- 
ffen anzugehören (Vgl. m. Matthäusev. S. 45). 
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reihsgründenden Thätigkeit Jeſu (8. 14,b) die Theilnahme des Einzelnen 
an der vollendeten Theokratie abhängig ift, fo kann auch jeder Einzelne, der 
zum Gottesreiche gehört, Gott als feinen Vater anrufen. 

d) Die meſſianiſche Wirkſamkeit Jeſu befteht nicht bloß in jeinem Leh⸗ 
ren, fondern auch in feinem Thun; auch in diefem muß daher die neue Got- 
tesoffenbarung gegeben fein. Sein Thun war aber lauter Wohlthun, in 
ihm offenbarte fich die väterliche Liebe Gottes, der in der meffianifchen Zeit 
mit der Fülle auch des irdiſchen Segens zu feinem Volfe fommt. Daher ge- 
hören feine Krankenheilungen mwefentlich mit zu feiner meffianiichen Wirkſam⸗ 
feit, die Erlöfung der Kinder Abraham von ihren leiblichen Uebeln (Luc. 13, 
16) ift fein eigentlicher Beruf (Vgl. Biedermann ©. 230). Wo Iejus bin- 
fam, da wurden die Kranken geheilt, die Sungrigen gefpeiit, und die dro⸗ 
benden Meereswogen mußten fich legen. Daher konnte er auf feine Bee 
wunder binweifen als auf die Zeichen, daß die Zeit Des erwarteten Heils 
gefommen fei (Matth. 11, 5 , vgl. 8. 13, c), Daher hieß er die Jünger 
Rn Predigt von der Nähe des Gottesreichs mit denfelben Zeichen begleiten 

10, 8). 
8. 21, Die Sinnedänderung. 


ALS der Meſſias hat Jeſus nicht nur das Kommen des Gottesreichs zu 
verfünden, er bat daffelbe auch zu begründen, und dazu gehört die Predigt 
der Sinnesänderung.a) Allein darum ift fein Wort nicht bloß eine Wieder» 
aufnahme der propbetiichen Bußpredigt, e8 fordert nicht bloß, es verheißt 
die nothiwendige Erneuerung.b) ‘Diefelbe vollzieht fich von felbft Durch die 
lebensträftige Wirkung feiner Heilsbotfchaft und der darin enthaltenen Got- 
tesoffenbarung.c) Auch hier aber wirft nicht bloß fein Wort, fondern fein 
ganzes Leben ift ein wirkungskräftiges Vorbild. d) 

a) Die Aufgabe des Meſſias ift e8, das Gottesreich im Volke zu ver- 
wirklichen, in welchem der Wille Gottes auf Erden volllommen gefchieht 
(Matth. 6, 10). In der Theofratie aber, wie fie bisher in Israel ver- 
wirklicht war, gejchieht der Wille Gottes nicht. Jeſus fett es als felbitver- 
ftändlic voraus, daß die Menfchen böfe find (7, 11), daß alle Menfchen 
fih nur durch den Grad des Böſeſeins unterfcheiden (Luc. 13, 2—5). Bon 
Gerechten redet er Marc. 2, 17. Luc. 15, 7 nur hypothetiſch, Die neben den 
Propheten genannten Gerechten (Matth. 10, 41. 13, 17. 23, 29. 35) find 
die Gott wohlgefälligen Srommen des alten Bundes, und die um Gerech⸗ 
tigkeit willen verfolgt werdenden (5, 10: Evexev dınauooryng ohne Artikel!) 
find diefelben, welche nach der Gerechtigkeit hungern (v. 6), da ein Vorhan⸗ 
denfein von Gerechtigkeit noch keineswegs die volle Gerechtigkeit involvirt. 
Bon Guten und Böſen (5, 45. 12, 35. 22, 10) ift nur vergleichungsweife _ 
die Nede. Der Ruf zur Sinnesänderung, mit dem Jeſus auftritt (Marc. 1, - 
15: ueravoeite) und feine Jünger ausfendet (6, 12), ergeht daher an Alle 
ohne Unterfchied. Wie jehr er die Seele feiner Verkündigung war, gebt ba- 
raus hervor, daß die Unempfänglichkeit gegen biefelbe als Unbußfertigfeit 
Garakterifirt wird (Matth. 11, 20. 12, 41. 21, 32. Luc. 13, 3.5). Zwar 
jagt Jeſus e8 mit Beziehung auf die geſunkenſten Volksklaſſen, daß er gelom- 
men ſei, Sünder zu ſich zu rufen (Marc. 2, 17); aber er fagt es fo allge- 
mein, baß er ſich den Menjchen gegenüber überhaupt als der Sünderarzt 
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fühlt und eben daraus das Recht ableitet, gerade die Verſunkenſten zu fich zu 
rufen, die feiner am meiften bedürfen. Ohne Sinnesänderung können aber 
die Sünder am Gottesreiche nicht theilnehmen. 

b) Wenn das Hören des Wortes Jeſu das Eine ift, was Noth thut 
(Luc. 10, 42. Vgl. v.39), dieſes Hören aber immer verbunden fein muß mit 
dem Thun (Matth. 7, 24), jo Scheint die Verkündigung Jeſu nichts anders 
gewefen zu fein als eine erneute Einſchärfung des göttlichen Willens, wie bie 
propbetifche Predigt, die ja auch immer mit der Forderung einer allgemeinen 
Umkehr und Sinnesänderung begann. Noch eben war der Täufer mit einer 
ſolchen aufgetreten und hatte die angelobte Sinnesänverung durch ben ſym⸗ 
bolifhen Act des Untertauchens im Jordan befräftigen laſſen (Marc. 1, 4: 
Barrrıoua ueravoias). Wirklich ftellt fich Jeſus Matth. 21, 37 als den 
legten in der Reihe der Gottgejandten dar, welche bie Forderung Gottes an 
das Volk überbringen und eintreiben wollen. Wenn aber von ber anderen 
Seite die Bergrede die geijtlich Armen, die um ihre Armuth Trauernden und 
die nach Gerechtigkeit Hungernden felig preijt (Matth. 5, 3. 4. 6), fo liegt 
darin, daß Jeſus nicht zunächft etwas zu fordern, ſondern etwas zu bringen 
fommt, und ausprüdlich wird ihnen die Sättigung mit Gerechtigkeit verbeißen. 
Die Gerechtigkeit ericheint aljo nicht al Forderung, ſondern al8 Gabe und 
iſt als folche auch bereits von der meſſianiſchen Weiffagung in Ausficht ge- 
ftellt (Iefaj. 61, 10. 45, 24. Jerem. 33, 16). Wenn Jeſus Matth. 11, 28 
ben von ber Laſt des Geſetzes Defchwerten Erquickung verheißt, jo gebt das 
nicht auf den Drud der phariſäiſchen Sabungen (Baur, ©. 115), als ob 
er venfelben erleichtern wollte, indem er an die Stelle des äußeren Gefeges- 
dienſtes den inneren Werth der fittlihen Gefinnung fegt. So würbe er bie 
Laſt nicht erleichtern, ſondern für jedes aufrichtige Herz erjchiweren. “Die 
Erquickung für die Seelen ift nur gefunden, wenn der Weg gezeigt ift, ver 
zur Gerechtigkeit d. b. zur Erfüllung des göttlichen Willens führt. 

c) Diejer jcheinbare Widerfpruch der beiden Seiten an der Verkündi- 
gung Jeſu löſt fich nur jo, daß die in der Botfchaft vom Gottesreich gebrachte 
neue Gottesoffenbarung durch fich felbft die Sinnesänderung wirft, welche 
Jeſus fordert. Gott fordert nicht vom Menfchen, daß er ihm entgegenkomme, 
er kommt dem Menfchen ſelbſt entgegen und thut damit das Aeußerjte, was 
er vermag, um ihn zur Siunesänderung zu vermögen, an ber er feine 
höchſte Freude hat (Luc. 15, 4—10). Er madıt nicht feine Heilsoffenbarung 
abhängig von der Belehrung des Volkes, wie er es in der prophetifchen Pre» 
digt that, ſondern er will durch feine Gnadenoffenbarung diefe Belehrung 
wirfen. Er kommt in dem Meſſias und bringt die Zeit der Heilsvollendung. 
Wer nun die Freudenbotichaft vom Gottesreih annimmt, der ijt ein Genoſſe 
des Gottesreichs, er weiß fich als Kind des himmliſchen Vaters, und damit 
ift ein ganz neues Princip für das religids-fittliche Xeben gefettt. Das Kind 
muß dem Vater ähnlich fein (Matth. 5, 45. 48), das tft nicht die Forde⸗ 
rung eines neuen Gejeges, es ift gleichfam Naturnothwendigkeit in dem ®e- 
biet des Gottesreihee. Das von Gott felbft gefegte Kindſchaftsverhältniß 
muß fich auch Seitens des Menſchen realifiren in dem rechten Kindesverhal- 
ten. Der Reichögenoffe foll nicht erjt Kind Gottes werden, er ijt ein Kind 
Gottes, und darum kann er nicht anders als e8 immer mehr werden wol- 
len in volllommener fittliher Gottähnlichkeit!). 


1) Diefe metaphorifhe Wendung bed Kindſchaftsbegriffs beruht darauf, taoh wort 
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ad) Auch Hier befteht die meſſianiſche Wirkſamkeit Jeſu nicht bloß in 
feinem Lehren, ſondern auch in feinem Thun. Was die Gotteskinder erft 
mehr und mehr werben follen, das ift bereits in volllommener Weife der 
Gottesſohn ($. 17, c. Anm. 3). Daher find die feine nächiten Verwandten, 
die den Willen Gottes thun, wie er felbft ihn thut (Matt. 12, 50 und 
dazı m. Marcusev. ©. 134). Er ift gelommen das Geſetz zu erfüllen (5, 
17), er ergiebt fich ganz in Gottes Willen (Marc. 14, 36), in ihm und fei- 
nem Neben wird der Wille Gottes ſtets volllommen verwirklidt. Dem 
widerfpricht nicht, daß er Gott allein das Prädicat ayadög vorbehalten 
haben will (Marc. 10, 18 — Matth. 19, IT), weil ver Menſch überall 
nur durch die fortjchreitende Löſung feiner fittlichen Aufgabe gut werden 
kann. Auch Jeſus hat feine fittliche Volltommenheit noch zu bewähren im 
Rampf des Lebens mit feinen Verfuchungen (Luc. 22, 28), erit am Ziele 
wird er als der gute bewährt fein, wie die Knechte Matth. 25, 21. 23. 
Aber auf jedem Schritte diefes Weges entipricht er dem Ideal; denn nirgends 
bat er fih den Sündern, zu denen er gefommen, als folchen irgendwie 
gleichgeftellt. Daher ift fein ganzes fittliche8 Verhalten in abfolutem Sinn 
vorbildlich (Matth. 11, 29. Marc. 10, 45). In ihm ſieht das Gottes- 
find das Ideal ver fittlihen Gottähnlichkeit in jedem Augenblide verwirt- 
licht. Nicht als gejetliche Forderung tritt e8 ihm entgegen, ſondern e8 bringt 
ibm die felige Gewißheit, daß was e8 nach not. c werden will, es auch 
werden kann in der Gemeinjchaft mit ihm. So in feiner Nachfolge von 
ihm zu lernen, ijt ein fanftes Joch und eine leichte Laſt, und das ift der Weg, 
der zur Erquidung der Seelen (Matth. 11, 28—30), zur vollen Sättigung 
mit Gerechtigfeit (5, 6) führt. 


8. 22. Die meffianifhe Errettung. 


Als der Meſſias bringt Jeſus mit der Vollendung der Theokratie zu⸗ 
gleich die Errettung der Reichsgenoſſen mitteljt der auf Grund der Weiffa- 
gung eriwarteten Sündenvergebung.a) Ein Hauptftüd der neuen Gottes- 
offenbarung, Die er bringt, ift die Verfündigung der vergebenben Liebe 
Gottes, die nur an der Läfterung des Geiftes ihre Grenze hat.b) Aber der 
Meſſias verfündigt nicht nur die Sündenvergebung, er bejchafft fie auch Durch 


Gleiches von Gleichem ftammen, ber Sohn nur dem Vater ähnlich fein kann (Vgl. Matth. 
23, 81). Sie liegt aud) dem (mohl der älteften Ueberlieferung nicht angehörigen) Spruche 
5, 16 zu Grunde, wonach das Licht der neuen Gottedoffenbarung von felbft hervorſtrahlt 
aus den guten Werfen, durch welche die Reichsgenoſſen die Offenbarung bes väterlichen 
Thuns in ihrem Thun nachbilden zum Preiſe deffen, der ſich ihnen in feinem Meſſias 
fundgethan bat. Während fo die von Jeſu geforderte Sinnesänderung durd) feine Heils- 
verfündigung jelbft gervirkt wird, ift des heiligen Geifte® als Princip diefer Erneuerung 
noch nicht gedacht. Wohl bewahrt die ältefte Ueberlieferung die Hinmweifung des Täufers 
auf die Geiftestaufe durch den Meſſias (3, 11), aber die einzige Verheißung des Geiſtes 
in den Reben Iefu bezieht fich fpeciell auf die Ausrüftung feiner Apoftel zur Bertheidi- 
gung des Evangeliums vor Geriht (10, 20), Wann und wie die prophetifche Verheißung 
bon der allgemeinen Geifteausgießung fi, erfüllen und was diefelbe den Reichsgenoſſen 
bringen wirb, darüber ift noch nichts gefagt. 
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feinen erlöfenden Tod und ftiftet fo ben neuen Bund der Gnade und Ber- 
gebung. c) 

a) Die mit der Gründung des Gottesreiches eintretende Heilsvollen⸗ 
dung Bat zu ihrer Kehrſeite die Errettung von dem Verberben, welchem das 
Bolt um der Sünde willen verfallen ift. Verlorene Schafe nennt Jeſus die 
gegenwärtige Generation des theokratifhen Volkes (Matth. 10, 6. 15, 24), 
und er als der Menfchenfohn ift gefommen, das Verlorene zu erretten (Luc. 
19, 10). Geſchieht dies auch einerſeits, wie die Gefchichte von Zacchäus, 
deren Bointe diefer Spruch bildet, Zeigt, Dadurch daß die Sünder zur Sin- 
nesänderung geführt werden, fo gehört doch dazu auch nothwendig, daß 
die Schuld der Vergangenheit von ihnen genommen wird durch die Sünben- 
vergebung. Eine ſolche war für die meffianifche Zeit von den Propheten 
vielfach in Ausſicht geftellt (Jeſaj. 43, 25. 44, 22. Ierem. 33, 8. Sadar]. 
3,9. 13, 1. Dan. 9, 24) und darauf hin ein Hanptftüd der meffiani- 
hen Erwartung für die Frommen in Israel, die ihre Sünden erkann⸗ 
ten (Rue. 1, 77). Darum verheißt Jeſus den um ihre Sünden Beküm⸗ 
merten den Trojt der Sündenvergebung (Matth. 5, 4). Er felbit als 
der Menichenfohn nimmt die Vollmacht in Anfpruh, auf Erden die Sün⸗ 
denvergebung zu verfündigen, die Gott im Himmel ertheilt (9, 6. Vgl. 
v. 2) und hinterläßt diefe Vollmacht feiner Gemeinde (18, 18), um ihr 
Dadurch eines der wejentlichiten Güter des Gottesreiches zu fichern (Vgl. 
Luc. 24, 47). Ä 

b) Auch die Verkündigung der Sündenvergebung iſt nur ein Moment 
in der neuen Gottesoffenbarung, die Jeſus bringt. Die Parabel Luc. 15, 
11—32 zeigt, wie es der väterlichen Liebe Gottes entfpricht, daß er den 
bußfertig umkehrenden Sohn (und das tft nach 8. 20. 21 jeder Reichsgenoſſe) 
mit Freuden aufnimmt und ihm alle Sünde vergiebt. Diefer Vergebung be» 
darf aber jeder; die Parabel Matt. 18, 23—27 fest voraus, daß jedem 
Mitglieve des Gottesreich8 eine unendliche Schulofumme erlaffen ift, und 
das Reichsgebet lehrt die Reichögenofjen um die Sündenvergebung nicht an- 
ders wie um das tägliche Brod bitten (6, 12). Die Heildgegenwart ift 
aber die Zeit, wo noch die Ausföhnung mit dem Schuldherrn durch die 
von dem Meffins dargebotene Vergebung möglich iſt. Es gilt dieſe Zeit zu 
nutzen, ehe das Gericht hereinbricht, aus dem e8 Fein Entrinnen giebt (Luc. 
12, 58. 59). Noch kann jede Sünde vergeben werden, felbjt die fchwerfte, 
die Läfterung des Menſchenſohnes. Nur wer die in den Werten des Men- 
ſchenſohnes fich immer offenbarer kundgebende Gottesmacht fortgejegt leugnet 
und fo ven beiligen Geift läftert, der bat eine Sünde begangen, die nicht 
vergeben werben Tann, weil fie das Zeichen endgültiger Verftodung tft 
(Matth. 12, 31. 32)1). 


1) Wie die neue Gottesoffenbarung überhaupt ($. 21, c), fo kann auch diefe Seite 
derfelben nicht ohne unmittelbare Einwirkung auf das Leben des Reichsgenoſſen bleiben. 
Der Schuldner, dem viel vergeben ift, wird den Schuldherrn am meiften Tieben (Luc. 7, 
414 — 43), aus der dem Meſſias erwiefenen Liebe erkennt man, baß jemand duch ihn 
das hohe But der Sündenvergebung empfangen bat (7, 47). Muß das Kind ©ottes dem 
Bater ähnlich werden, fo gilt dies in&befondere von ber vergebenden Liebe, die es feinen 
Feinden erweift (Matth. 5, 44. 45). Wo bie erfahrene Vergebung bie Vereitwilligfeit 
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c) Auch hier befteht die meſſianiſche Wirkſamkeit Jeſu nicht nur in fei- 
nem Lehren, fondern aud in feinem Thun. Wohl ift fein Tod eine göttliche 
Nothwendigkeit, ein in der Weiffagung vorhergefehenes Stüd des dem Men- 
ſchenſohn berufsmäßig bejtimmten Leidensſchickſales (8. 16, c), aber er giebt 
doch in freier Erfüllung feines Berufes fein Xeben bin, um fein Dienen, das 
er zu üben gekommen war, zu vollenden, und befchafft dadurch erſt die Er- 
rettung, welche er den Reichdgenofjen durch die Verkündigung der Sünden⸗ 
vergebung in Ausficht ftellte (Marc. 10, 45). Wenn Jeſus nämlich 8, 36 f. 
bevorwortet, daß kein Menfh, und wenn er die ganze Welt gewönne, 
etwas befigt, Das für Gott werthvoll genug wäre, um damit feine (um 
der Sünde willen) dem Verderben verfallene Seele wieder einzulöſen (Val. 
Pſalm 49, 8—10), fo betrachtet er 10, 45 die in feiner Lebenshingabe 
fih vollendenvde Erfüllung feiner Berufsaufgabe als eine Leiftung, welche 
für Gott werthvoll genug ift, um als ein Löſegeld zu gelten, welches Jeſus 
anftatt der Vielen giebt, die ein folches zu beichaffen nicht im Stande 
waren?). Damit war denn die Löſung des Räthſels feines Todes ge- 
geben, fofern derjelbe als das Mittel die Vielen, d. h. unjtreitig alle Reichs⸗ 
genoſſen, vor dem Verberben zu erretten, dem fie um ihrer Sünde willen 
im Tode verfallen mußten, dargeitellt war’). Allerdings nämlich find bie 


zum Vergeben gegen ben Mitknecht nicht wirkt, bie fie naturgemäß wirken follte, da kann 
fie nur zurückgenommen werden (Matth. 18, 28—35),. Wenn darum die Reichsgenoſſen 
immer aufs Neue um da8 Gut ber Sündenvergebung bitten, fo follen fie baran gebenten, 
daß fie daſſelbe nur als Kinder Gottes empfangen können, die durch bie bereits erfab- 
rene Vergebung fich Haben beftimmen laſſen, auch ihren Schuldnern zu vergeben (6, 18: 
ws xar vᷣpeſc aonxanev). Weder ben Grund no das Maß der erbetenen Sundenver⸗ 
gebung will der Zufatz ausfprechen, fondern die Vorausfegung, unter ber das ganze Ge⸗ 
bet allein gebetet werden kann, weil e8 da8 Gebet der Reichsgenoſſen ift, welche das 
meffianifche Gut der Sündenvergebung empfangen haben und dadurch zu gleichem Ver⸗ 
geben bewogen find. » 

2) Die richtige Faſſung der Stelle beruht wefentlih darauf, daß man avrt nicht 
mit Aurpov, fondern mit dem ganzen Satze verbindet (Bol. Ritſchl II, S. 85). Daß der 
Tod Jeſu dem Tode der Bielen gleichwerthig ift und infofern an Stelle deſſelben tritt, 
fteht nicht da; ebenfomwenig befagt der Spruch direct, daß er fein Leben Bingiebt, damit 
fle da8 ihre nicht hingeben dürfen, und infofern fie loskauft. Wovon fie da8 durch Je⸗ 
jum an ihrer Statt entrichtete Löſegeld loskauft, fteht direct nicht da, ift aber nad 
8, 86 f. ohne Zweifel da8 Tobesihidjal, dem fie um der Sünde willen verfallen waren; 
denn dies mit Nitfchl direct in bem Aurpov zu finden, indem man daffelbe auf Grund 
bes hebr. "E> al8 Schutzmittel gegen da8 Sterben faht, feheint mir doch fehr bedenklich. 
Nicht einmal, daß Jeſu Seele als ſchuldloſe dem Tode nicht verfallen war (2. Aufl.) 
und er fih fo von ben Menfchen ſpecifiſch unterfcheidet, fo gewiß es Vorans⸗ 
jegung bes Ausſpruchs (Vgl. Ritſchl, S. 84), ift hier hervorgehoben, wo nur die pofl- 
tive Vollendung feines berufsmäßigen Dienens betont wird. 


3) Ie weniger die Jünger fähig und geneigt waren, auch nur die Ankündigung fei- - 


nes Todes zu verftehen (Marc. 9, 32), um fo weniger konnte Jeſus eingehender mit 
ihnen von deijen Bedeutung handeln. Es ift daher fchon darum ungefchichtlich, wenn 
man immer wieder aus der Thatſache, daß Jeſus die Sündenvergebung verlündigte oder 
um fie bitten lehrte, ohne dabei der Vermittlung durch feinen Tod zu gedenfen, dat 
Recht herleitet, feine Ausfagen über die Heilsbedeutung feines Todes für unecht zu er⸗ 
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Reichsgenofjen im Gottesreich der fündenvergebenden Gnade ihres Vaters 
ohne weiteres gewiß; aber wenn fein Lebenswert die Begründung des 
Sottesreihes war und wenn jenes in feiner LXebenshingabe gipfelte, fo 
war diefe nothwendig, um das Voll in das neue Verhältniß zu Gott zu 
verfegen, deſſen e8 fich inf Gottesreich erfreuen follte. Darum iſt es nur 
der pofitive Ausdruck deſſelben Gedankens, wenn Jeſus beim Abjchieds- 
mahl fein Blut als das Bundesblut bezeichnete, das Vielen zu Gut ver- 
goffen wird (14, 24). Kein Israelite konnte dabei an etwas anderes den⸗ 
fen al8 an den neuen Bund (Vgl. Luc. 22, 20) der Gnade und der Ver- 
gebung, den Gott in der mefjianifchen Zeit mit feinem Volle fchließen 
wollte (Serem. 31, 33. 34). Wie aber die Stiftung des alten Bundes ein 
Bundesopfer forderte, deſſen Blut reinigend (Vgl. Hebr. 9, 22) auf das 
Boll gejprengt ward (&rod. 24, 8), fo bedarf es auch jett eines Bundes⸗ 
opferd. Nur des Bundesopfers fühnendes Blut (Vgl. Levit. 17, 11), zur 
Vergebung der Sünde vergoffen, wie Matth. 26, 28 richtig erklärt wird, 
kann das Volk reinigen, damit es fähig werde, in die Bundesgemeinfchaft 
mit Gott zu treten, in welcher e8 dann allezeit der vergebenven Liebe feines 
- Baters gewiß fein kann. Wenn aber der Spruch vom Löſegeld die Gott 
wohlgefällige Leiſtung Jeſu betont, welche die Errettung der Reichsgenoſſen 
veranlaßt, fo ericheint der gewaltfame (blutige) Tod Jeſu hier als ein Er» 
leiden, das ihm nach Gottes Rath beftimmt war, weil es zur SDurchfüh- 
: rung feiner Heilszwede erforverlich. 


8. 23. Der Sieg über den Satan. 


So lange das Gottesreich auf Erden nicht hergeftellt, herrſcht daſelbſt 
der Satan, der über die Reiche der Welt Macht hat als der Verführer zur 
Sünde. a) Insbeſondere übt er Durch die unreinen Geifter feine Macht in 
ben non ihnen befefjenen Kranken.b) Diefer Macht gegenüber erweift jich 
Jeſus in feiner meffianifhen Wirkſamkeit al8 Sieger, der ihrer Herrſchaft 
ein Ende macht. c) 


Hären (Baur, S. 100-105) oder doch als „Gedanken des Augenblicks“ darzuftellen, bie 
mit feiner fonftigen Anſchauung im Widerfpruch ftänden (Bgl. Holften, zum Evangelium 
des Paulus und Petrus. NRoftod, 1866. S. 177 ff.). Allerdings bat Jeſus, jemehr fi 
das Refultat feiner Wirkſamkeit unter feinem Bolfe herausftellte, um fo mehr feinen 
Tod (und nicht bloß fein Leiden) al8 die vorausfichtliche Confequenz des Verhaltens feines 
Boftes gegen die Gottgefandten der Vergangenheit angefchaut (Matth. 21, 89. 23, 37. 
Marc. 9, 12. 18, Luc. 13, 83) und bamit als den göttlichen Schickſalswillen, der auch 
ihn dem Märtyrertfum weihte (Marc. 10, 39. Luc. 12, 50). Aber der von Holften 
urgirte Gegenſatz einer hiftorifch-religiöfen und dogmatifch-religiöfen Betrachtung deſſelben 
iR eine moderne Fiction ohne gefchichtlichen Anhalt (Vgl. dagegen Ritſchl II, ©. 48). 
Für das auf dem A. X. ruhende Bewußtſein Jeſu konnte dem Meſſias fein Schickſal 
beftimmt fein, das nicht mit feiner Berufsbeftimmung im Zufammenhange ftände. Und 
wenn er auch biß zuletzt hoffen konnte, daß des Vaters Macht und Weisheit im Stande 
fei, andere Wege für die Verwirklichung feiner Heilszwede zu finden (Marc. 14, 35. 86), 
io konnte ihm das doch nie zweifelhaft fein, daß, wenn fein Tod unvermeidlich, derſelbe 
den Heilsabfichten feiner meſſianiſchen Sendung dienen müſſe. 


14 I. Cap. 3. Die meſſiauiſche Wirkfamteit. 


a) In der apoftolifchen Quelle redet Iefus von dem Satan und feinem 
Reiche (Matth. 12, 26 = Luc. 11, 18), indem er dabei an eine ihm bienit- 
bare Geijterfchaft denkt (v. 29) 1). Im der Verſuchungsgeſchichte erjcheint 
derſelbe als Weltherricher, denn wenn er Jeſu alle Reiche der Welt anbietet 
(Matth. 4, 9), jo hat das Luc. 4, 6 gewiß richtig dahin erläutert, daß ihm 
die Macht über die Weltreiche gegeben ift und er fie aljo weiter vergeben 
kann. Dies kann nur fo gedacht fein, daß er in einer der Sünde dienſt⸗ 
baren Welt die Herzen nad feinem Willen lenkt. Wird auch keineswegs 
überall die Sünde auf ihn als letzten Urheber zurüdgeführt 2), fo wirb doch 
auch die Wirkfamfeit des Satan bei der Verführung zur Sünde nicht aus- 
geſchloſſen. Schon die Daritellung der Verfuchungsgeichichte in der apofto- 
liſchen Quelle, die wahrfcheinlich auf Aussprüche Jeſu felbft zurüdzuführen 
ift, ließ die in den Wegen feines Meffiasberufs ihm entgegentretenden Ver⸗ 
juchungen vom Satan felbit ihm entgegengebracht fein (Matth. 4, 10), und 
die den Jüngern bevorftehenden Verfuchungen bezeichnet Jeſus als einen 
Verſuch des Satan, fie zu fichten wie den Weizen (Luc. 22, 31). In dem 
menſchlichen Verfucher ſieht er den Satan ſelbſt (Marc. 8, 33). In dem 
Ausſpruch Luc. 13, 16 wird auch eine leibliche Krankheit, die nach der Art 
der Heilung (v. 13) von ihm nicht als dämoniſche behandelt wird, auf eine 
Satanswirkung zurüdgeführt. 

b) Jeſus theilte nach der apoftoliichen Quelle (Matth. 12, 4345 — 
Luc. 11, 24—26) die Vorftellung von einer Beſeſſenheit gewilfer Kranken 


1) In der älteften Veberlieferung der Reden Jeſu wird der Satan nur 6 oatavag 
genannt (Bol. Marc. 8, 38. 4,15. Luc. 10,18. 13, 16. 22, 31), auch Mattb. 4, 10. 
Nur in dem erzäblenden Theil der Verſuchungsgeſchichte muß er bereit in der apoftoli- 
[hen Duelle als 0 3taßoros bezeichnet gewefen fein (Matth. 4, 1. 5. 8.11 = Luc 4,2%. 
8. 6. 13); dagegen gehören Matth. 13, 39. 25, 41 fiher dem Evangeliften an und ebenfo 
bie Bezeichnung des Teufels als d xoynzös (13, 19. 38), da in den Stellen auß ber 
apoftolifhen Duelle (5, 37. 6, 13) au rc rovmpov zu denken ift (f. Anm. 2). Ob Beel- 
zebul im Munde des Volks (10, 25. 12, 24. Vgl. Marc. 3, 22) den Satan felbft ober 
einen befonderen Oberften der Dämonen bezeichnete, ift nicht ſicher auszumachen; au 
Matth. 12, 26. 27 folgt nur, daß Jeſus in ihm, wie in den Dämonen, diefelbe ſataniſche 
Macht wirtfam fah; denn wenn er v. 26 fagt, daß der Satan den Satan, alfo fi felbR 
austreibt, fo ift damit nur der Widerfinn der Anklage wider ihn auf feinen ſchärfſten 
Ausdrud gebradht. So wenig deshalb aber die Dämonen mit dem Satan jelbft identi- 
fieirt find, fo wenig braucht es Beelzebul zu werben, und Marc. 8, 22, vgl. mit v. 80 
und dem Matth. 11, 18 Jeſu gemachten Vorwurf, feheint allerdings dafür zu ſprechen, 
daß Beelezebul als ein Dämon gedacht war und nicht ald der Satan felbft. 

2) Gott ift e8, der die Lebenslagen herbeiführt und abwendet, welche zur Sünde 
verfuchen (Matth. 6, 13), und fchwerlich kann im unmittelbaren Zuſammenhang damit ber 
Teufel e8 fein, aus defien Macht man durch den Beiſtand in der Verſuchung errettet 
wird, fo wenig wie 5, 87 jede Steigerung ber einfadden Zu⸗ und Abfage, welche bie 
Frucht der Unmahrhaftigleit und des Mißtrauens ift, als teuflifchen Urſprungs bezeichnet 
werden fol. Ein Menſch giebt dem Andern Anftoß d. h. Anlaß zum Sündigen (18, 6. 7) 
und der Menſch fich felbft, indem durch die Schwachheit des Fleifches d. 5. der finnlichen 
Natur des Menſchen die VBereitwilligleit des Geifte® zum Guten ohnmächtig gemacht wird 
(Dearc. 14, 38). 
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ch unreine Geifter?). Indem bier die Beſeſſenheit zum parabolifchen 
egenbilde der Sünde gemacht wird, iſt diefelbe Teineswegs für einen bild- 
den Wısdrud, fondern gerade umgekehrt für eine Realität des natürlichen 
bene erklärt, aus deſſen Gebiet überall in ven Parabeln die Analoga des 
zheren Lebens entlehnt find. Die unreinen Geifter bewohnen nach v. 43 
eWüfte (Val. Marc. 5, 10), und v.45 wird eine Beſeſſenheit von mehreren 
eiftern als möglich gelegt, wie fie Marc. 5, 9 vorlommt und ſchon in der 
poftolifchen Quelle wohl als ſchwere Bejelfengeit qualificirt war (Matth. 
„28 und dazu m. Marcusev. ©. 172). ſcheint, daß der Befit einer 
Renfhen- ober wenigftens einer Thierfeele (8, 31) ihnen Bedürfniß ift 
nd fie die rein pneumatiſche Eriftenz fcheuen, in welcher fie im Gegen⸗ 
ih zu den Engeln (Vgl. $. 19, d. Anm. 6) völlig leiblo8 gedacht find (Val. 
uc. 10, 20: rveiuore). Jeſus heilt die von ihnen Befeljenen, indem er 
en Seiftern auszufahren gebietet (Marc. 1, 25. Matth. 8, 32), er giebt 
inen Jüngern diefelbe Vollmacht (Matth. 10, 8) und redet von ihren Er- 
sigen (Luc. 10, 20). Auch er unterjcheidet diefe Dämonenaustreibungen 
wsdrüdlich von feinen anderen Krankenheilungen (Luc. 13, 32), und wenn 
e fie Matth. 12, 27 den Heilungen durch die jüdiſchen Exorciſten gleichzu- 
en fcheint, jo darf Die Ironie nicht überfeben werben , die darin liegt, daß 
on dem eigenen Standpunkte der Gegner aus dieſe Gleichfegung unthunlich 
ar, da ja ihre verleumberifche Erklärung der jeinigen bewies, daß fie die⸗ 
Iben gewöhnlichen jüdiſchen Exorcismen nicht gleichzufegen wagten. In den 
Nmonen aber fiebt Jeſus die fatanifche Macht wirkſam (v. 26). 
c) Seine meflianishe Wirkfamleit wird von Jeſu zunächit nicht in Be⸗ 
ung gejegt zu der rein geiftigen Wirkſamkeit des Satan als des Ver⸗ 
ers zur Sünde, fondern zu der Macht, die er in den Beſeſſenen hat, 
7 nur, weil an diefer allein jene in finnenfälligen Zeichen zum Vor⸗ 
bein fommt. In den. TZeufelaustreibungen feiner Jünger fiebt er den jäben 
Sturz der fatanifchen Macht (Luc. 10, 18); aber die Vollmacht zu ſolchem 
egreichen Kampf wider feinen Feind hat er ihnen gegeben (v. 19). Er jelbft 
ihrt durch die Austreibungen der Dämonen die Gottesherrichaft auf Erben 
rbei (Matth. 12, 28 und dazu 8. 13, c); aber er kann es nur, weil er 
vor den Satan felbit befiegt Hat (v. 29). Wie nur der den Palaſt des 
starken plünbert, der ihn felbjt zuvor gebunden Kat, fo muß auch der Meſ⸗ 
a8 den Satan zuvor beswungen haben, wenn er durch die Dämonenaus- 
ebungen ihm feine Organe unter den Menfchen wegnehmen will. Es ift 
ohl mehr als wahrjcheinlich, daß biemit auf die Ueberwindung des Satan 
ı der VBerfuchungsgefchichte hingewieſen wird, jo daß gleich beim Beginn 
iner meifianifchen Wirkſamkeit Jeſus die Macht des Satan auf der Erbe 
brochen bat. Indem es dem Widerfacher Gottes nicht gelang, den Meſ⸗ 
28, der die Vollendung bes Gottesreich8 herbeiführen follte, zur Sünde 
ı verleiten, ift dieſe Vollendung gefichert. Indem Jeſus feinen erjten Steg 


8) Sie werben in biefer Stelle nvevpara axddapra genannt, wie ftehend im älteften 
sangelium, Luc. 10, 20 heißen fie zveupera fchlechthin. Doc kam in der apoftolifchen 
uelle and) ſchon der Ausdruck Sarkövea vor, ſowohl in den Neben Jeſu (Mattb. 10, 8. 
‚18. 13, 37. 38. Luc. 13, 32), als in der Erzählung (Matth. 9, 33.34 = Fur. 11, 
„15) und, wie es fdheint, auch Salnoves (Matth. 8, 81). Bgl. den von allen brei 

aboptirten Ausbrud Sayovikesdar 8, 88. 9, 82. 15, 28, 
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weiter verfolgt, macht er der Gottesherrfchaft immer mehr Raum in dem 

ger rrichaftsgebiet des Satan, und die Dämonen, die als Geilter höherer 

dnung in Jeſu den Meffias ertennen (Marc. 1, 34. 3, 11), willen, daß 

er gelommen ift fie zu verderben (1, 24) und daß fie dieſem Verderben und 

der Qual, in welche daſſelbe ſie verſetzt, nicht entgehen können, wenn 

der 38 des Gerichts (das ift ber beftinmmte xaroös) anbricht (Matth, 
)*). 


Viertes Capitel. 
Die Gerechtigkeit des Gottesreichs. 





8. 24. Die Gerechtigkeit und das Geſetz. 


Bol. Harnack, Jeſus der Chriſt oder ber Erfüller bes Geſetzes. Elberfeld, 1842. 
J. €. Meyer, über das Verhältniß Jeſu und feiner Jünger zum Geſetz. Magdeburg, 
1853, Bleek, Lechler, B. Weiß in den Theol. Stub. 1858. 54. 58. E. Haupt, bie 
ATlichen Citate in den vier Evangelien. Colberg, 1871. W. Beyfchlag, Ofterprogramm. 
Halle 1875. Bassermann, de loco Matth. v. 17— 20. Jenae, 1876. H. Holtzmann, 
Zahrb. f. protefl. Theol. 1877, 4. 78, 1. 


Zum Wefen des von dem Meffias zu begründenven Gottesreich8 gehört | 


die Gerechtigfeit, d. h. die vollflommene Erfüllung des im Geſetz und in den 
Propheten offenbarten göttlichen Willens. a) Freilich war die in Lehre und 
Uebung bergebrachte Gefeeserfüllung eine ſehr unvolllommene, erſt Jeſus 
erfüllt das Geſetz und lehrt es erfüllen nach der Norm des durch ihn offen- 
barten vollkommenen Gotteswillens. b) Einen Unterfchied zwiſchen Ceremo⸗ 
ntal» und Sittengefeß hat Iefus nirgends gemacht, feine Anerlennung be- 
zieht fich auf Das Geſetz als Ganzes. c) Doch ift damit nicht gefagt, daß er 
eine unvergängliche Dauer der israelitiihen Cultusordnung in Ausficht ge- 
nommen bat.d). 

a) Soll in dem Gottesreiche der Wille Gottes volllommen gefchehen 
(Matth. 6, 10), fo muß die eigenthümliche Beichafferiheit der Reichsgenoſſen 
die Gerechtigkeit fein, d. 5. die normale, dem Willen Gottes entiprechende 
Lebensbefchaffenheit. Sie ift daher das hochzeitliche Kleid, ohne welches 
man an dem vollendeten Gottesreiche nicht theilnehmen kann (22, 11f., 
Vgl. 5, 20), das Streben nach der Gerectigfeit und nad) dem. Reiche 


4) In einer Rede aus der apoſtoliſchen Quelle heißt es, daß dem Teufel und feinen ; 
Engeln das ewige feuer bereitet ift (Matth. 25, 41). Diele Bezeichnung des Satan und 
feiner Geifter ift fonft den Reden Jeſu fremd; doch könnte immerhin eine Hinweifung 
auf bad lebte Schidfal derfelben in ber entfprechenden Stelle geftanden haben, 
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Gottes (6, 33, lies: 719 dınaunovvnv nal nv Baoıleiav avrov) iſt un- 
mittelbar miteinander verbunden, wie die Verheißung des Gottesreich8 und 
ber Sättigung mit Gerechtigkeit (d, 3— 6). Nur wer den Willen Gottes 
thut, ift dem Meſſias verwandt (12, 50) und kann in das Gottesreich ein- 
gehen (7, 21. 24). Der Wille Gottes aber ift im Geſetz und in den Pro- 

pheten (5, 17. 7, 12. 22, 40) offenbart, und ſchon dieſe gefliffentliche Zu⸗ 
fammenjtellung zeigt, daß Jeſus ebenfowenig im Sinne das Pharifäismus 
das Hauptgewicht auf die Erfüllung der ceremoniellen VBorjchriften legte, wie 
er andererfeitd den göttlichen Urſprung des mofatichen Gefetes verkannte. 
Taf die Gebote Gottes im Geſetz zu finden feien, feßt er als befannt und 
auch für ihn felbftverjtändlich voraus (Marc. 10, 19. Luc. 10, 26). So⸗ 
weit die Schriftgelehrten und Pharifäer auf dem Stuhle Mofis figen, d. h. 
fein Geſetz lehren, erkennt er ihre Autorität volllommen an (Matth. 23, 
2.3). Nur ihre Zufäge, womit fie das Gefeß erweitern und erſchweren 
(23, 4) und zwar nicht nur willtürlih (15, 13), fondern oft in einem dem 
Geſetz geradezu widerjprechenden Sinne, verwirft er, aber gerade im Inter- 
eſſe des göttlichen Gejeges (Marc. 7, 1—13). Das Gejeß aber, ſowohl 
in feiner mofaischen Grundlage als in feiner prophetifchen Fortbildung, foll 
in unvergänglicher Gültigkeit fortvauern bis and Ende der Welt oder bis 
jedes einzelne Gebot defjelben erfüllt wird, wie er es zu erfüllen gelommen 
wor, wo es dann freilich als Gefeß aufhört, aber nur um in feiner Erfül- 
lung fortzubauern (Matth. 5, 17. 18 = Luc. 16, 17). Ya, die Bedeutung 
des Einzelnen im Gottesreich hängt davon ab, ob er das ganze Gefeß, ein- 
ſchließlich der Heinjten Gebote, zu erfüllen und darnach zu lehren verfteht 
oder nicht (Matth. 5, 19). Das Geſetz iſt eben ein organiiches Ganze, und 
nur wer die Bedeutung des Einzelnen im Zufammenhang des Ganzen ver- 
ſteht, verfteht den im Geſetz offenbarten Gotteswillen. 

b) Die Art, wie die herrichende Schriftgelehrfamteit das Geſetz ver- 
ftehen und der Pharifäismus es erfüllen Ichrte, und die dadurch erzeugte 
Gerechtigkeit war Teineswegs eine dem bayin offenbarten Gotteswillen ent» 
fprechende (Matth. 5, 20). Diefelbe hielt fich ausſchließlich an diejenige 
Seite des Geſetzes, nach welcher e8 beftimmt war, das rechtlich organifirte, 
national beſchränkte, von der Sünde inficirte Gemeinwefen, in welchem fich 
die Theofratie zunächit verwirklichen follte, zu regeln, und in welcher daher 
der auf die Vollendung der Theofratie im Gottesreich tendirende vollkommene 
Gotteswille noch nicht ausſchließlich zum Ausprud kommen konnte. Jeſus 
polemifirt daher nicht bloß gegen pharifäifche Zufäge oder Ausdeutungen; 
aber er will auch nicht das Geſetz ergänzen oder verbeifern, er will e8 nur 
erfüllen und zu erfüllen lehren nach der Norm des volllommenen Gottes- 
willens, die im Geſetz ſelbſt bereits enthalten, aber gemäß der noch unvoll- 
Iommenen Entwidlungsftufe der Theofratie, für welche daſſelbe gegeben, in 
isrer Anwendung auf die concreten Verhältniſſe des israelitifchen Volkslebens 
noch nicht überall zu ihrem adäquaten, dem VBollendungszuftande der Theo⸗ 
fratie oder dem Gottesreiche entfprechenden Ausprud gekommen war. ‘Dies 
ft der Sinn der Auslegung, welche Ehriftus in der Bergrede einer Reihe 
von Geboten giebt (Matth. 5, 21-47). Das Nechtögejeg des alten Bun- 
des verbietet den Morb und den Ehebruch, weil e8 allein Thatſünden re- 
cognosciren und beitrafen Tann, der volllommene Gotteswille aber achtet 
die Zorngefinnung, das Scheltwort, das aus ihr hervorgeht, und den begeht» 
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lichen Blick nach des Andern Weib bereits als ebenfo fündhaft und ftrafbar 
wie fie. Das Nechtögefeg für ein von der Sünde inficirte8 Gemeinwefen 
kann die Ehefcheidung, den Eid und das Wiedervergeltungsrecht nicht ent, 
behren und jorgt nur dafür, fie gefetlich zu regeln. Die Scheidung foll in 
den gejeßlichen Formen vollzogen, der Eid nicht gebrochen, die Wiederver⸗ 
geltung nach der Norm der Gerechtigkeit geübt werben. Aber der volllom- 
mene Gotteswille erklärt die Ehe für unauflöslich (was Jeſus Marc. 10, 
2—9 ausdrüdlich aus der moſaiſchen Urgefchichte nachweift) und darum jebe 
Wieberverheirathung Gefchiedener für Ehebruch, den Eid für ein Product 
der Sünde, das der fchlichten Verficherung weichen foll, und forbert, daß 
die duldende, opferbereite Liebe gegenüber der erlittenen Rechtskränkung zu 
jeder Verzichtleiftung auf eigenes Rechtſuchen bereit ſei. Selbſt das Liebes, 
gebot Hat im Volksgeſetz des alten Bundes feine Schrante an der gottgeorb- 
neten Erelufivität des jüdiſchen Volksthums; aber der vollkommene Gottes» 
wille verlangt eine Liebe, welche als wahrhaft uneigennügige fich erft in der 
Teindesliebe bewährt. Mit alledem beabjichtigt Jeſus nicht eine neue Gefeß- 
gebung für die Gemeinfchaft feiner Anhänger. Sofern in derfelben bereits 
die Sünde überwunden iſt, bebarf fie eine ſolche nicht; fofern auch in ihre 
noch Sünde ift, kann fie diefelbe jo wenig tragen, wie das Gemeinwejen 
der israelitiſchen Theofratie die Norm des volllommenen Gotteswillens un, 
mittelbar als Gefeß vertragen fonnte. Er entwidelt aus der Schale des 
ATlichen Gefeges den Kern defjelben, wie er al8 der vollfommene Gottes» 
wille Norm und Ziel für das Trachten nach der Gerechtigkeit des Gottes» 
reiches bleibt, und er lehrt die Erfüllung deifelben nicht bloß, er übt fie 
auch (Matth. 5, 17) und zeigt auch bier in feinem Leben das im Reiche 
Gottes erjtrebte Ideal bereits verwirklicht (Val. 8. 21, d.). 

c) Soll auch nicht das Fleinfte der Gebote im Geſetze unerfüllt bleiben 
(Mattb. 5, 18), fo kann auch das fogenannte Ceremonialgeſetz von dieſer 
Erfüllung nicht ausgefchloffen fein. Dem entjpricht durchaus das Verhalten 
Jeſu. Der Tempel it ihm feines Vaters Haus (Meatth. 23, 21. Vgl. Luc, 
2, 49) und darf als folches in feiner Weije entweiht werden (Marc. 11,1). 
Er zieht zum Paſſahfeſte nach Ierufalem herauf, und die Jünger fegen als 
jelbftverftändlich voraus, daß er das gefegliche Paſſah mit ihnen halten werde 
(Marc. 14, 12), wie er es denn auch nach der älteften Ueberlieferung in 
aller Form gehalten dat. In der Bergrede wird vorausgefeßt, daß feine 
Anhänger die üblichen Opfer darbringen (Matth. 5, 23. 24), die geheilten 
Ausfägigen weift er ausbrüdlich an, das von Moſes gebotene Reinigungs- 
opfer zu bringen (Matth. 8, 4. Luc. 17, 14), die peinlichite Erfüllung des 
Zehntengeſetzes bat er nicht getabelt, fondern nur verlangt, daß nicht die 
wichtigeren Gebote dahinter zurüdgeftellt würden (Matth. 23, 23), und bie 
Tempelfteuer bat er in oſtenſibler Weiſe fortentrichtet (17, 27). Seine 
freie Sabbathobfervanz hat er, wo fie nicht der herrſchenden Uebung wirl- 
lich entſprach (Luc. 13, 15. 14, 5), durch ATliche Analogieen ald der In- 
tention des göttlichen Geſetzgebers entiprechend erwielen (Matth. 12, 3—b). 
Sich als dem Menſchenſohn legt er 12, 8 Das Recht bei, wie in der Bergrebe 
bei anderen gefeglichen Beftimmungen, den Sinn defjelben zu erläutern und fo 
bie rechte Erfüllung des Sabbathgebots zu lehren, deſſen ftricte Befolgung 
übrigens die apoftolifche Quelle bei feinen Jüngern vorausfegt (24, 20). 
Es ijt demnach durchaus unrichtig, wenn noch Neuß, I. S. 167 f. Jeſum 
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ifhen Moral» und Nitualgejeg unterjcheiden läßt und fein Verbalten zu 
em auf Accommodation zurüdführt. Freilich aber hat er im Geifte 
der Propheten die barmherzige Liebe über die Opfer geftellt (Matt. 12, 7. 
Marc. 12, 33 f. Bol. Hof. 6, 6) und die Pflicht, fein Unrecht wieder gut 
zu machen, höher gewertbet, als die pünktliche Befolgung der Gottespienft- 
ordnung (Matth. 5, 24. Vgl. 1 Sam. 15, 22). Er hat angebeutet, daß 
alle Sorge für die äußere (levitifche) Reinheit ihren Zwed (das Wohlgefallen 
Gottes) nur erreiche, wenn bie Reinigung von der Sünde vorbergehe (Matth. 
23, 26. Vgl. Jeſ. 1, 15 f.). Insbeſondere hat er in Betreff des Sabbath. 
gebotes die fittliche Pflicht in ihrer Unbebingtbeit der Befolgung der theokra⸗ 
tiſchen Lebensordnung jchlechthin übergeordnet (Marc. 3, 4), und indem er 
- darauf reflectirt, daß diefe zum Wohl des Menjchen geſetzt fei (2, 27), wirb 
der rein cultiſche Geſichtspunkt ebenjo überjchritten, wie wenn er bei dem 
: (freiwilligen) Faſten nur fragt, ob baffelbe der inneren Stimmung ent» 
iprede (2, 19 f.), der Standpunkt einer gottmwohlgefälligen Leiftung. Allein 
daß er irgendwie bie gejetliche Lebens- oder Cultusordnung, deren gött- 
lichen Urſprung er anerfannte, als eine in fich mangelhafte, welche feinen 
Anſchauungen nicht mehr entipreche, bezeichnet oder behandelt, daß er fich 
principiell eine freie Verfügung über fie zugefchrieben un diefelbe be- 
nugt habe, um feine Jünger von ihrem Ioche zu löſen, wie Beyſchlag u. a. 
ummehunent ‚tft für die gejchichtliche Betrachtung undenkbar und unnad- 
weisbar. 

d) War der Meſſias mehr als der Tempel (Matth. 12, 6), fo fonnte 
in der meffianifchen Ordnung der ‘Dinge, d. h. in der vollendeten Theofratie 
der Tempel nicht mehr diejelbe Stellung und Bedeutung behalten, wie in 
der ißraelitifchen Theokratie. Mit dem Marc. 13, 2 geweilfagten Fall des 
Tempels war vollends eine Aenderung der ganzen Azlichen Eultusform noth⸗ 
wendig gegeben. War der Wille Gottes im A. T. in der Form einer Cul⸗ 
tusordnung für die noch unvolllommene Entwidlungsftufe der Theokratie 
offenbart, fo konnte die Erfüllung des volllommenen Gotteswillens in der 
vollendeten Theofratie oder dem Gottesreich fo wenig für alle Zeit an Diefe 
gebunden bleiben, wie an die der iöraelitiichen Rechtsordnung (not. b). 
Es lag in der Natur der gejchichtlichen Verhältniffe, daß Jeſus über die Art 
und Zeit diejer Loslöſung keine fpecielleren Weifungen geben konnte. Aber 
wenn ber, in welchem Gott felbit zu feinem Volk gefommen war, fein be» 
ftändiges Bleiben inmitten der Seinen verhieß (Matth. 18, 20), fo lag 
darin der Keim zu der Erkenntniß, daß fich einft das Wohnen Gottes unter 
feinem Bolt vollkommener verwirklichen werde als im Tempelinftitut. Wenn 
die Söhne Gottes als ſolche (und nicht bloß der Meſſias) principiell von 
der Tempelabgabe frei find (17, 26), fo muß im vollendeten Gottes- 
reich das Bedürfniß eines Tempels überhaupt fortfallen, da Niemand mehr 
zu feiner Erhaltung verpflichtet ift, und ficher deutete die urfprüngliche Form 
des Ausſpruchs Marc. 14, 58. 15, 29 irgendwie auf die endliche Verwirk⸗ 
lichung ber Idee des Tempelinftitut8 in dem von Jeſu gegründeten Gottes- 
reich. Wenn fein Blut als jühnendes Opferblut die Seinen zur neuen 
Bundesgemeinichaft befähigte (14, 24), fo mußten endlich die Sühnopfer 
bes alten Bundes als unnöthig erjcheinen, nachdem ihr Zweck vollkom⸗ 
men erreicht war. Wenn Jeſus die levitiſche Reinigungsgordnung zum 
Gleichniß für die fittliche Reinheit fegte (7, 15), jo war damit —* 
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freilich zunächft fo wenig aufgehoben, wie irgend eine natürliche Ordnung 
die er zum parabolifchen Bilde einer höheren erhob; aber e8 Tonnte fich 
daran das Bewußtſein entwideln, daß der höhere Zwed jener in der Ber- 
wirflichung diefer erfüllt fei. Dagegen find die Gleithniffe Marc. 2, 21. 22 
nicht gegen ein Feſthalten, fondern gegen ein unzeitiges und unreifes Auf- 
geben der alten Formen gefprochen!). Die Auflöfung des Alten durch das 
Neue wird in ihnen nicht al8 das, was nach innerer Nothwendigkeit geichehen 
muß (Baur, ©. 59. 60), fondern (weil unvermittelt) als zwedwibrig und 
für das Neue verderblich dargeftellt. Jeſus war überhaupt nicht gefom- 
men aufzulöfen (Matth. 5, 17: oix NA9ov zarakvcaı), fondern zu erfül- 
len, und nur die Auflöfung kann er intendirt haben, die durch die wahre 
Erfüllung von felbjt gegeben war (v. 18). 


8. 25. Dad größte Gebet. 


Das Princip des Gefeges tft Die Forderung ber Gottähnlichkeit und 
bieje verftärkt und beftimmt fich auf Grund der neuen Gottesoffenbarung zur 
Forderung der Liebe. a) Daher ift die Nächitenliebe unmittelbar neben ber 
Gottesliebe das größte Gebot. b) Zum Wefen der Liebe aber gehört die Un- 
eigennügigfeit, die fich in ber Yeindesliebe bewährt, und die Opferbereit- 
fchaft, die fich im Vergeben, in der Sanftmuth und Friedfertigkeit beweift. c) 
Die fanftmüthige, wie die dienende Liebe kann aber nicht fein ohne die De- 
muth, in welcher Jeſus felbit das höchſte Vorbild gegeben hat.d) 

a) Gewiß nicht ohne Abficht läßt Jeſus feine Gefegesauslegung (Matth. 
5) in einem Ausfpruch gipfeln, welcher aller fittlichen Atomiſtik gegenüber 
die wejentliche Einheit aller göttlichen Gebote ins Licht ftellt. Aber auch 
bier war er fich bewußt, nur den Sinn des Gefeßgebers vom Standpunkt 
der in ihm erfchienenen vollen Gottesoffenbarung zu deuten. Denn ſchon 
im A. T. ift das Princip des Geſetzes die Forderung der Gottähnlichkeit: 
Ihr follt heilig fein, denn ich bin heilig (Levit. 11, 44). Die Offenbarung 
Gottes, welche ihm nicht bloß als die höchſte Macht, fondern auch als den 
heiligen erkennen lehrt, muß immer den praftifchen Zwed haben, beftimmenb 
auf das Wefen und Leben des Menſchen einzumirken, fein Leben der in dem 
heiligen Weſen Gottes gegebenen Norm gemäß zu geftalten. In der neuen 


Gottesoffenbarung ift aber nicht nur ein neues Motiv für diefe Forderung . 


der Gottähnlichkeit gegeben, fondern diefelbe empfängt auch einen neuen In- 
halt. Iſt Gott der Vater der Reichsgenofjen, fo liegt e8 in ihrem Wefen 
als Kinder, daß fie dem Vater ähnlich werden müſſen ($. 21, c), und iſt 
feine Offenbarung al8 Vater wejentlich eine Offenbarung der höchſten Liebe 
Gottes (8.20, b), fo beftimmt fich die Forderung der Gottähnlichleit näher 


1) Dies beweift deutlih der Zuſammenhang, wonach fie nicht das Nichtfaften der 
Jünger, fondern das (obfervanzmäßige) Faſten der Schüler des von Jeſu anerkannten 
Käufers, welche man bei der Faftenfrage mit Abficht vorgefchoben hatte (v. 18), rechtfer⸗ 
tigen follen (Bgl. m. Marcußev. ©. 97). Auch Lucas hat fie durch feinen Zufa (5, 89) 
in diefem Sinne erflärt, und Beyſchlag S. 21 wenigſtens bei dem erften Gleichniß bie 
richtige Beziehung anerfannt. 
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dahin, daß e8 Aufgabe der Gotteskinder ift, Die wejentliche Vollkommenheit 
ihres Vaters im Himmel, welche in feiner allumfaffenden Liebe befteht, 
nachzubilden (Matth. 5, 48. Vgl. v. 45). 

b) Auf die cafuiftiiche Frage, an welchen Merkmalen man größere und 
geringere Gebote unterjcheiden könne (Matth. 22, 36), hat Jeſus fich nicht 
eingelafjen, weil ihr die verkehrte Vorausfegung zu Grunde liegt, daß man 
auf Grund irgend einer menjchlichen Klügelet einen Unterſchied machen könne 
zwifchen den göttlichen Geboten, den er 5, 18 theoretisch und v. 19 praftifch 
aufhebt. Wenn er da8 Gebot Deut. 6, 5 als das große fchlechthin und 
darum als das erjte bezeichnet (v. 37 f.), fo will er auch damit nur bie 
Intention des Geſetzgebers aufveden, da das Gebot der Gottesliebe in jener 
Stelle jihtlich al8 Erläuterung des erjten Gebots im Defalog (Vgl. 6, 4 
mit 5, 6. 7) und nah dem Zuſammenhang mit v. 6 ff. als Vorausfegung 
aller anderen Gejeteserfüllung erſcheint. Stärker als dort kann die Inner» 
lichfeit und Ausſchließlichkeit dieſer Forderung (Ev HAn v7 xagdig aov) nicht 
ausgefprochen werden !). Das Neue in feiner Antwort befteht daher ledig⸗ 
ih darin, daß er dieſem Gebot ein zweites, auf das Verhalten gegen bie 
Menfchen bezügliches als völlig gleichwerthig an die Seite ſetzt (v. 39), das 
aber an fich ebenfall8 bereits im A. Z. feinen von ihm adoptirten Ausprud 
(2ev. 19, 18) und in der Forderung der Barmherzigkeit (Palm 41, 2. 
Jeſaj. 58, 7 — 10) feine reichfte und reinfte Anwendung gefunden bat ?). 
Aber auch die Deroorbebung biefer beiden Gebote motivirt er ausdrüdlich 
baburch, daß alle göttlichen Forderungen, wie fie im Geſetz und in den Pro- 
pheten verkündet, von einem dieſer Gebote abhängen, alfo entweder eine 
Forderung der Gottes- oder der Nächitenliebe find (v. 40). In vemfelben 
Sinne faßt er am Schluffe der Bergrede die Forderung des ganzen Geſetzes 
(ſofern e8 die Nächitenpflicht lehrt) in Das Gebot zufammen, dem Nächften 
Alles zu gewähren, was man von ihm für fich felbjt verlangt, jeden Einzel- 
nen als gleichberechtigte8 Subject anzuerfennen und das eigne Bedürfniß als 
Maßſtab für unſere Pflicht gegen ihn (7, 12). Denn des Menſchen Höch- 
jte8 Bebürfniß ijt Doch zuleßt Yiebe, und wer jedem bie Liebe gewährt, die 
das eigne liebebebürftige Herz verlangt, der ift dem Vater im Himmel ühn- 
lich geworden, der nur die Liebe für fich verlangt, mit der er felbjt ohne 
Unterſchied Jedem fein Bedürfniß ftillt (5, 45). 


1) Jeſus hat e8 nach der älteften Ueberlieferung nicht einmal für nothwendig erach⸗ 
tet, hervorzuheben, wie die Liebesoffenbarung Gottes als des Vaters diefer Forderung 
ein nenes dringendes Motiv hinzugefügt, und läßt das Gebot ber Liebe zu Gott über- 
baupt zurüdtreten, weil, wo jene® Motiv feine Erfüllung nicht von felbft wirkt, auch 
ihre Forderung nichts helfen würde. Vgl. auch die fchönen Bemerkungen von Ritfchl 
II, ©. 97. 

2) Es ift daher durchaus unridhtig, wenn Baur, ©. 48 fagt, die Lehre Jeſu ver- 
halte fi zum Mofaismus, wie Inneres und Aeuferes, wie Gefinnung und Werfthätig- 
keit. Denn die Forderung der Gottes- und Menfchenliebe hat Jeſus wörtlich aus dem 
Geſetz entlehnt, und wenn Baur, ©. 51 fagt, diefes enthalte die Forderung au die Gefin- 
nung wohl an fi, made fie aber nicht zur Hauptfache, fo lehrt der Marc. 7, 6 aus 
dem U. T. eutlehnte Spruch und die wiederholte Berufung des A. T's. darauf, daß 
Bott Herzen und Nieren prüft (Pfalm 7, 10. 17,3. Jerem. 11,20. 17,10), das Ge⸗ 
gentheil. 

Wäg, bibl. Theologie des N. T. 3. Aufl. 8 
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c) Das wahre Wejen der Liebe kann nur an der Größe des Opfers 
gemefjen werben, welches fie bringt (Marc. 12, 41 — 44). Eine Liebes- 
übung, die auf Wiebervergeltung rechnet, bringt aber im Grunde gar fein 
Opfer und ift daher werthlos (Matth. 5, 46). Das Gleichniß Luc. 14, 
12—14, dem der Evangelift durch feine Verjegung unter die Tiſchreden ſei⸗ 
nen parabolifcherr Charakter abgejtreift hat, fann in der apoftolifchen Quelle 
. nur gelehrt haben, daß diejenige Liebe allein, welche auf feine Vergeltung 
Anfprud macht, wahrhaft Liebe jei. Auf die Frage, wer der Nädhite fei, 
ben das Gefet zu lieben gebietet, giebt daher das Gleichniß vom barmberzi- 
gen Samariter (Luc. 10, 29—35) die Antwort: jeder, der unjerer Hülfe 
bedarf, deſſen Noth abzuhelfen die Pflicht der Barmberzigkeit ift (Vgl. 
Mattb. 5, 7). Aber indem Jeſus die Application defjelben mit der Frage 
macht, wer von den dreien im Gleichniß dem Hülfsbebürftigen der Nächfte 
war, giebt er zu bedenken, daß man fich den Namen des Nächften erit durch 
ſolche uneigennüßige Xiebesübung erwerben müffe, wie fie der Samariter 
an feinem Feinde geübt hat (v. 36. 37). Erft in folcher Feindesliebe wird 
die Xiebe ganz der allumfaſſenden Liebe Gottes ähnlich (Matth. 5, 44. 45). 
Ihr gegenüber ift die Liebe zu den Reichsgenoſſen, die als Gotteskinder unter 
einander Brüder find (v. 22. 23. 24 und öfter), etwas felbftverjtändliches 
und nicht8 beſonderes (v. 47). Das fchliegt aber nicht aus, daß Jeſus in 
der Barmberzigfeitsübung an ihnen als feinen Brüdern (12, 50) eine ihm 
felber bewiejene Liebe fehen will (25, 35—40) und fie dadurch zum Kenn- 
zeichen der wahren, d. 5. der jittlich bewährten Gotteskindſchaft ‚ftempelt, 
die allein die Theilnahme an dem vollendeten Gottesreich gewährleiftet. 
Wie endlich die väterliche Liebe Gottes fich durch den Meſſias als die verge- 
bende offenbart ($. 22, b), jo darf auch die dadurch erzeugte vergebende 
Liebe der Gotteskinder nicht nur feine Grenzen kennen gegenüber der Ver⸗ 
fehlung der Brüder (18, 21. 22), ſondern auch gegenüber der Verfehlung 
der Menichen überhaupt (6, 12), zumal ja die vergebenve Liebe die Grund 
lage aller Feindesliebe nach dem Vorbilde Gottes ift (d, 44. 45). Dazu 
gebört die Sanftmuth (v. 4), die fich durch feine Verfehlung des Näc- 
iten zu Zorn oder Scheltwort reizen läßt (v. 22), fondern ſtets bereit ift 
noch jchwereres zu erdulden (v. 39), und die Friebfertigleit, die ftet8 zu- 
erjt die Hand zur Verſöhnung bietet (v. 23. 24) und lieber der unbillig- 
ften Forderung nachgiebt, ald daß fie Streit anfängt (v. 40—42). Den 
Sriedejtiftern aber wird die offenfundige Vollendung der Gottesſohnſchaft 
verheißen (v. 9). 

d) Wenn die neue Gottesoffenbarung nicht nur in der Verlündigung 
Jeſu, fondern auch in feinem Thun gegeben ift (8. 21, d), fo ift dies eben 
fo vorbilblih, wie das Weſen und Walten Gottes, Bor Allem verweiſt 
Jeſus auf fein Vorbild in der Sanftmuth und Demuth (Matth. 11, 29); 
denn jene kann ohne dieſe nicht fein. Nur die Selbftüberfchägung (Marc. 
7, 22: dreenpavia) läßt uns die Verfehlung des Nächften als ein unver- 
zeihliches Vergehen anjehen. Nun lehrt aber das Gleichniß Quc. 14, 7—11 
(das gleichfalls nur durch feine Einfchaltung in die Tifchreven dem Mißver⸗ 
ſtändniß Raum giebt, als handle es fich bloß um das Sichvordrängen bei 
Tiſche, während doch nur von diefem pharifätfchen Fehler (Matth. 23, 6) 
der Erzählungsſtoff für die Parabel entlehnt ift), wie die eigene Auslegung 
Jeſu ergiebt, daß Niemand fich höher ſchätzen foll als ven anderen, und 
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Marc. 9, 36. 37 zeigt Jeſus an feinem eigenen Beifpiel, wie Niemand fich 
zu hoch achten foll, um fich liebevoll zu den Geringiten berabzulaffen. Keine 
Selbſtüberſchätzung ift aber fchlimmer als der Tugendſtolz deifen, der unter 
den Menjchen Hoch ift, weil er mit jeiner Gerechtigkeit prunkt. Cr ift ein 
Greuel vor Gott (Luc. 16, 15). Diefer Tugendſtolz führt zu dem hoch- 
mütbigen Richten und Beſſern Anderer, das die eigenen noch größeren Fehler 
und Schwächen überfieht (Matth. 7, 1—5), zum pharifäifchen Prablen 
vor Gott und VBerachten des Nächjten (Luc. 18, 10—14). Die befcheidene 
Selbſtſchätzung verbietet aber auch das Streben nach Rang und Titeln, das 
die brüderliche Gleichheit ebenſo wie die Stellung zu Gott und Jeſu beein- 
trächtigt (Matth. 23, 7—10), und das dem weltlichen Leben eigene Stre- 
ben nach Herrichaft (20, 25 — Luc. 22, 25). Im Gottesreich ſoll jeder 
feine Größe im Dienen fuchen (Matth. 20, 26. 27 — Luc. 22, 26), was 
ohne Selbfternieprigung unmöglich ift (Marc. 9, 33—35). So allein wird 
man zu aller Liebesübung bereit jein. Gerade in diefem demüthigen Liebes- 
bienft bat Jeſus das volllommenjte Vorbild gegeben (10, 45). 


8. 26. Die Geredhtigleit als Gefinnung. 


Es kommt nicht nur darauf an, daß der Wille Gotte8 überhaupt er- 
lannt und erfüllt werde, ſondern auch darauf, daß dieſe Erfüllung als Das 
höchfte Gut erjtrebt werde.a) Dieſem Streben muß alles andere Trachten 
weichen, und felbft die ebeliten und theuerften Güter müſſen, wenn fie daf- 
jelbe behindern, aufgeopfert werden.b) Alle Erfüllung des göttlichen Wil- 
lens im Einzelnen ift ohne Werth, wenn fie nicht aus der Grundgefinnung 
diejes Streben® hervorgeht. c) Darum fann aber auch nicht die immer uns 
vollkommen bleibende Erfüllung des göttlichen Willens im Einzelnen, ſon⸗ 
bern nur jene Öefinnung der Maßſtab für die Gottwohlgefälligkeit ver Neichs- 
genofjen fein.d) . 

a) Wenn das Gottesreich in den Gleichnijfen vom Schag und von der 
Berle ale das höchſte Gut dargejtellt wird (Matth. 13, 44—46), fo iſt es 
daſſelbe wejentlich darum, weil in ihm die Erfüllung des göttlichen Willens 
oder die Gerechtigkeit verwirklicht wird ($. 24, a). Was alfo in dem Reiche 
Gottes erftrebt wird, iſt die Gerechtigkeit (6, 33). Nun iſt aber dies Stre- 
ben erft dann ein rechtes, wenn es ein ausjchliegliches ift, wenn die Ge- 
rechtigkeit nicht nur überhaupt neben anderen Gütern, jondern wein fie als 
das allein wahre, das höchſte Gut nicht im relativen, fondern im abfoluten 
"Sinne erjtrebt wird. Daher fagt Jeſus: niemand kann zweien Herren 
dienen (Matth. 6, 24 — Luc. 16, 13). Der Gottesdienft, welcher in ſol⸗ 
chem ausjchließlichen Streben nach der Gerechtigkeit befteht, muß jedes an- 
dere Streben als ein ihn feinpjelig behinderndes betrachten und von ihm 
als ſolches betrachtet werden, er verlangt eben eine ausjchliefliche Hingabe. 
Wer nicht za rov Yeov, fondern ra av u IowWnwv eritrebt, ift ein Satan 
(Marc. 8, 33). Diejer Gottesbienft iſt e8, der gern als ein Arbeiten im 
Weinberge Gottes dargejtellt wird (Matth. 20, 1—7. 21, 28—30), im 
Sottesreich giebt es eben feine andere Arbeit als dies Streben nad) der Ge- 
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rechtigkeit, fein Ertrag find die Seuche, bie der Herr des Weinbergs von 
den Winzern einfordern läßt (21, 34 . 43). 

b) Dem Gottesdienſt ſteht entgegen der Mammonsdienſt (Matth. 6, 24). 
Gerade dem irdifchen Gut ift e8 eigen, das Streben des Menjchen mit der⸗ 
ſelben Ausfchlieglichkeit in Anspruch zu nehmen, wie e8 Gott verlangt für 
jein Reich, daher wird bafjelbe Durch den Namen xz172% als götzendieneriſches 
Idol dargeftelit. Solcher Mammonsdienft wird aber nicht nur im irdiſchen 
Schätzeſammeln getrieben (6, 19. 20), das dem Sammeln der Gott wohl- 
gefälligen Schäte (der Gerechtigkeit) entgegenfteht (Luc. 12, 21), fondern 
auch in dem irdiſchen Sorgen, das Nahrung und Kleidung zum böchiten 
Gut macht (Matth. 6, 25—32). Wohl kann auch der Reichtum im Dienft 
ber Liebe und bamit im Dienft der Gerechtigkeit wahrhaft Hug d. h. behufs 
der Erlangung des Gottesreich8 als des höchiten Gutes verwandt werben 
(Luc. 16, 1—9);, aber der Erfahrung gemäß ift der Reichthum, weil er fo 
leiht das Herz von den höchſten Intereſſen abzieht, eine ber größten Hin- 
dernijfe auf dem Wege zum Gottesreich (Marc. 10, 2 3— 25), wie das 
Gleichniß Luc. 16, 19—31 beweift, und muß daher nöthigenfalls mit Ent- 
ſchloſſenheit aufgeopfert werden (Marc. 10, 21). Was vom Reihthum gilt, 
gilt aber auch von jedem anderen Gut. Das rechte Auge und die rechte 
Hand find Matth. 5, 29. 30 ohne Zweifel Symbole für die theuerften und 
unentbebrlichiten Güter, bie, fobald fie uns in dem allein richtigen Streben 
hindern und jo auf dem rechten Wege ftraucheln machen, ebenfall8 aufgeopfert 
werden müſſen. In diefem Sinne hält es Jeſus für gerechtfertigt, wenn 
man um des Gottesreichs willen der Ehe entfagt (19, 10— 12). Daffelbe 
gilt von den beiligiten Bamilienbanden, fobald dieſelben uns hindern wol⸗ 
len, das in dem Meſſias erſchienene höchſte Gut zu erkennen und zu er⸗ 
ſtreben (Matth. 10, 37 = Luc. 14, 26), ja ſelbſt von dem eigenen Leben, 
wenn das Streben nach Erhaltung beffelben uns an dem böchiten Streben 
hindert (10, 39) !). 

c) Beſteht die wahre Erfüllung des göttlichen Willens in dieſem aus⸗ 
ſchließlichen Trachten nach der Gerechtigkeit, fo kann nie irgend ein einzelnes 
Thun als folches Schon Gott wohlgefällig fein. Alle Uebung der Gerechtig- 
feit, wie die, deren die Pharifäer bei ihrem Almofengeben, Beten und Fa- 
ften fich rühmten, ift werthlo8 vor Gott, fo lange fie den eben jo eigennützi⸗ 
gen als weltlichen Ziwed verfolgt, von den Leuten gejehen und gepriefen zu 


1) Daß das Gottesreich das höchſte Gut fei, zeigt fih aud darin, daß der Menſch 
troß der fcheinbaren Verzichtleiſtungen, die es koftet, doch durch da8 Streben danach in 
Wahrheit am beften auch für fein eigenes Wohl forgt. Es ift eine Thorheit, durch irdi⸗ 
ſches Schätefammeln für die Seele (als Trägerin des leiblichen Lebens) forgen zu wol- 
len, wie das Gleichniß vom thörichten Reichen (Luc. 12, 16—20) zeigt. Denn wenn einer 
auch Ueberfluß bat, fo hängt fein Leben doch nicht von feinen Befisthiimern ab (v. 15). 
Unverjehens kann feine Seele ihm abgefordert werden, ehe ex noch feine Güter genoflen 
bat (v. 20), und damit bat fein Leibliches Leben, für das er geforgt, aufgehört. Anbrer- 
feit8 kann der Beſitz aller Güter dem Menfchen nichts helfen, wenn er die Seele (al6 
Trägerin des geiftigen Lebens) einbüßt; denn es giebt keinen Preis, um ben er fie wie⸗ 
ber einlöfen könnte (Mare. 8, 36. 37). Darum eben muß die Seele (als Trägerin des 
leiblichen Lebens) aufgeopfert werden, um nur die Seele (als Trägerin des geiftigen Le⸗ 
bens) zu gewinnen oder zu erretten (Matth. 10, 39 — Marc. 8, 35). 
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verven (Matth. 6, 1), weil fie eine Erfüllung des göttlichen Willen ift, 
ie doch nicht aus dem Streben nach diefer Erfüllung, aljo nicht aus ber 
echten Gefinnung hervorgeht, die im Herzen ihren Sit hat. Gott aber, 
er auch im Verborgenen fieht (Matth. 6, 4. 6. 18) kennt die Herzen (Luc. 
6, 15); darum fragt er auch, wie es in dieſem inmerften verborgenften 
drunde ausjieht *). Ein Voll, das ihn mit den Lippen ehrt, deſſen 
ber fern von ihm ift (Marc. 7, 6 nach Jeſaj. 29, 13), mag er nicht. 
Bie alles auf das Herz anlommt, auf die Grundrichtung defjelben, das kann 
icht ftärker ausgebrüdt werben, als Matth. 6, 21. Mit ver Wahrheit, 
aß das Herz fich ftetS dorthin richte, wo wir unjern Schat haben, wird 
ge Ermahnung begründet, ſich Schäße im Himmel zu fammeln. “Dabei 
rd als unzweifelhaft feftftehend offenbar vorausgefegt, daß alles darauf 
nlommt, dem Herzen die richtige Richtung zu geben, und daß die Richtung 
uf den Himmel die richtige ſei. Im Himmel aber gefchieht der Wille Gottes 
offfommen (Matth. 6, 10), und die Richtung des Herzens dorthin ift dem- 
mw die Gefinnung, welche nach der Gerechtigkeit als dem höchften Gute 
rachtet. 

d) So lange das Gottesreich noch in feiner Verwirklichung begriffen ift 
r dem Einzelnen wie im ganzen Volke (8. 14, c), wird das Streben nach 
er Gerechtigkeit noch nicht in jedem einzelnen Falle fein Ziel erreichen, weil 
rft mit der Vollendung des Gottesreich die widergöttliche Macht der Sünde 
olltommen überwunden fein kann. Allein, wenn überall das einzelne Thun 
18 folches nicht Gegenftand des göttlichen Wohlgefallens ift, fo wirb auch 
zottes Beurtheilung der Reichsgenoſſen nicht nach dem immer noch unvoll- 
ommenen Erfolg ihres Strebens fich bemejjen, fondern nach der Kauterkeit 
nd Ausdauer dieſes Strebens überhaupt. Wo diefe vorhanden, da ift die 
Sinnesänderung eingetreten, welche Jeſus verlangte (8. 21); denn die na- 
ürliche Richtung der menſchlichen Gefinnung geht auf die weltlichen und 
igenſüchtigen Zwecke. Wo an die Stelle derjelben das Trachten nach dem 
hortesreich und feiner Gerechtigkeit getreten, da ift Die Gottähnlichkeit Her- 
eftelit, vie das Geſetz verlangt (8. 25, a); denn Gott offenbart fich in ver 
yeilözeit als der, welcher mit der Errichtung des Gottesreichs Das Ideal 
er Gerechtigkeit auf Erden verwirklichen will, und das Gotteskind, welches 
iefes Ziel des göttlichen Willens zu feinem Ziel gemacht jat, ift feinem 
Iater ähnlich geworben?). Es folgt darin nur dem Vorbilde des Sohnes 


2) Aus dem Herzen muß bie Liebe zu ihm kommen (Matth. 22, 87), von Herzen 
16 Vergeben (18, 85); von Herzen demüthig (11, 29), von Herzen lauter (5, 8) gilt es 
ı fein, und ſchon der Ehebruch im Herzen (v. 28) ift vor Gott Ehebrud. Daher 
6 Berbot der Zorngefinnung (5, 22) und der aus dem Herzen kommenden Begierben 
Rare. 7, 81—23), bes im Herzen wohnenden Zweifels (11, 23), der böfen Worte als 
enferungen des Herzens (Matth. 12, 33—35) und des Gebets ohne Herzensbetheiligung 
, 7), daher der Tadel der pharifäifchen uroxpıoıs (Matth. 28, 27. 28). 

3) Es erhellt auch hier, wie wenig e8 in der Reichsverkündigung Jeſu eines befon- 
ren Gebots der Sottesliebe bedarf (Vgl. 8. 25, b. Anm. 1). Die Grundgefinnung der 
'eichögenoflen ift ja nur die nothwendige Erfcheinungsform der Gottesliebe, wie umge» 
hrt ein wirkliches Trachten nach der Gerechtigteit oder Bottruohlgefälligleit nur aus ber 
ebe zu Gott hervorgehen kann. 
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Gottes, deſſen ganzes Leben diefer Verwirklichung des göttlichen Willens oder 
ver Herbeiführung des Gottesreich8 gewidmet ift. Und wie unvollkommen 
immer nod in der Gegenwart der Erfolg feines Strebens bleiben mag, mit 
der Ericheinung des Meffins ift die endliche volle Verwirklichung des Gottes. 
reichs wie im Ganzen, fo auch im Einzelnen garantirt. Es lommt nur dar- 
auf an, daß berfelbe der Gemeinfchaft angehöre und angehörig bleibe, in 
welcher Jeſus das Gottesreich verwirklicht. 


(Anhang.) 
8. 27. Die urchriſtliche Anthropologie. 


Die weſentliche Subftanz des menfchlichen Leibes, welche den Menſchen 
von den immateriellen Geifteswejen unterjcheidet, ift das Yleifh.a) Das 
Fleiſch des lebendigen Menſchen aber ift befeeltes Fleiſch, und die Seele hat 
ihren Sit im Blute.b) Die Seele tft entjtanden durch den göttlichen Le- 
benshauch, welcher der trdifchen Materie eingeblajfen ward, und aljo zugleich 
die Trägerin des von ber Leiblichkeit unabhängigen geijtigen Lebens im Dien- 
Ihen.c) Das Centralorgan im Innern der Menfchen ift das Herz, welches 
als der Sit des gefammten geiftigen Lebens im Menſchen gedacht wird. d) 

a) Es wird hier die geeignetfte Stelle fein, die anthropologifchen und 
pſychologiſchen Vorjtellungen zu erläutern, auf welche viele der leßtbeipro- 
chenen Ausfagen Jeſu zurüdweifen. Da diefe aber, weil direct dem A. T. 
entlehnt, im ganzen N. T. dieſelben find bis auf die eigenthümliche Umbil- 
dung, die fie im paulinifchen Shitem erhalten, jo werben wir bier gleich 
ſämmtliche NTliche Schriften mit Ausnahme der paulinifchen mit heranziehen. 
Das eigenthümliche Wefen des Menfchen bemift ſich am natürlichiten an fei- 
nem Unterjchiede von den übrigen Geifteswejen, mit denen er Hebr. 12, 9 
zufammengefaßt wird. Als folche kennt das N. T. die unreinen Geilter (Dä- 
monen oder Geijter ſchlechthin, vgl. 8.23, b. Apoc. 16, 13.14), die auch 
als gefallene Engel erjcheinen (Apoc. 12, 7.9. Vgl. Jud. v.6. 2 Betr. 2,4), 
und bie Engel, die zwar auch veruara heißen (Hebr. 1, 14), aber doch 
nad Marc. 12, 25 mit einer höheren himmlifchen Leiblichleit bekleidet ge- 
dacht werben. Dagegen ift Die Leiblichleit des Menfchen aus irbiichem Stoffe 
gebildet, ihre ſpecifiſche Subſtanz bezeichnet die Schrift als Fleifh (vaed), 
ein Geiſt hat nicht Fleiſch und Bein (Luc. 24, 39). Daher bezeichnet das 
ATliche 37722 (Luc. 3, 6. Act. 2, 17. 1 Petr. 1, 24) den Menſchen nach 
feiner fleiſchlichen Natur, wonach er, der Bergänglichkeit alles Irdiſchen uns 
terworfen (Matth. 24, 22), einer höheren Yebensmittheilung bedürftig ift 
(30h. 17, 2). Die Tage des Fleifches find die irdischen Xebenstage (Hebr. 
5, 7. 1 Betr. 4, 2); die dem irdiſchen Weltlauf allein angehörige Sort- 
pflanzung (Marc. 12, 25) beruht auf der fleifchlichen Vereinigung in der 
Ehe (Marc. 10, 8 nach Gen. 2, 24. Joh. 1, 13), wie diefelbe auch in ver 
Unzucht erjtrebt wird (Sud. v. 7. 2 Petr. 2, 10), unfere leiblihen Väter 
find die Väter unferes Fleiſches (Hebr. 12, 9); denn was vom Fleiſch ge- 
boren wird, ift Fleiſch (Joh. 3, 6). Das Fleifch conftituirt die äußere 
finnenfällige Erſcheinung am Menfchen (Joh. 8, 15, vgl. mit 7, 24), es ift 
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äußerer Befledung ausgefett (1 Petr. 3, 21. Jud. v. 8. Hebr. 9, 13), wie 

auch ſolche von ihm ausgeht (Jud. v. 23). Das Fleiſch ift dem Tode (1 Betr. 

3 18. 4, 6. Vgl. Hebr. 10, 20. Joh. 6, 51. 53) und der Verwefung (Act. 
2, 31) unterworfen. 

b) Das Fleiſch des lebendigen Menfchen ift beſeeltes Fleiſch, das ent- 
feelte Fleiſch wird ausprüdlich durch den Plural ociones bezeichnet (Jac. 5, 
3. Apoc. 17, 16. 19, 18. 21), weil ed nur noch die rein jtofflichen Elemente 
ber oae& bat, die aber ihre organijche Verbindung verloren baben (baber 
vielleicht auch Que. 24, 39). Die Seele iſt alſo zunächſt die Trägerin bes 
leiblichen Lebens, Das durch die Ernährung gefriltet wird (Matth. 6, 25. 
Luc. 12, 19); denn jo lange die Seele im Menfchen ift, lebt er (Act. 20, 10. 
Arcc. 8, 9) Nach ihr trachtet, wer den Menfchen zu tödten trachtet 
rairg, 2, 20); denn im Tode wird ſie dem Menſchen genommen (Luc. 12, 
20), und damit geht ſie ſelbſt verloren (Matth. 10, 39. Act. 27, 10. 22); 
denn zu ihrem vollen Leben bedarf fie des Leibes. Wer fie daher liebt, be- 
wahrt fie vor dem Tode (oh. 12, 25. Apoc. 12, 11. Vgl. dagegen Luc. 14, 
26. Act. 20, 24); durch die Bewahrung vor dem Tode wird fie gerettet 
Marc. 3, 4). Im freiwilligen Tode wird die Seele abgelegt (3ob. 10, 11. 
15. 17. 18. 13, 37.38. 15, 13. 1905. 3, 16) oder dahin gegeben (Marc. 10, 
45. Act. 15 26). Die Seele hat aber ihren Sit nad ATlicher Anschauung 
im Blute (Sen. 9, 4. Xev. 17, 11), von dem alles lebendige Fleisch durch» 
drungen iſt, in dem gleichſam ſein Leben pulſirt. Daher kann das menſch⸗ 
liche Weſen in ſeiner an der Leiblichkeit zunächft fih darſtellenden Unter- 
ſchiedenheit von dem göttlichen als oapE “ai ala bezeichnet werden (Matth. 
16, 17), darım kann das Blut als Princip der Fortpflanzung des leiblichen 
Lebens gedacht werben (oh. 1, 13. Vgl. Hebr. 2, 14, wo alua zai vae& 
zn lefen). Wird das Blut vergoffen (Matth. 23, 35. Marc. 14, 24. Act. 22, 

20. Apoc. 16, 6), jo entflieht die Seele; nur in Folge gewaltfamen Todes 
ericheint Fieiſch und Blut getrennt (306. 6, 53. 56). Tie Seele des 
Fleiſches ift das Subject jeder finnlichen (d. h. leiblich vermittelten) Empfin- 
dung (Luc. 12, 19. Apoc. 18, 14), durch fie wird aber auch das befeelte 
Fleiſch felbft empfänglich für finnliche Eindrücke (Marc. 14, 38), leidens- 
fähig (1 Petr. 4, 1), das Subject der finnlichen Zriebe (Job. 1, 13) und 
Begierden (1 Betr. 2, 11. 2. Betr. 2, 18. 1 905. 2, 16). Während aber 
das Fleiſch als das rein jtoffliche Das den Menſchen gemeinjame ift, bilvet 
die Seele den Lebensmittelpunkt des Individuums. Daher das ATliche 
Spr>> (Act. 2, 43. 3, 23), daher die Zählung der Individuen nach Yuyai 
(Act. 2, 41. 7, 14. 27, 37. 1 Betr. 3, 20. Apoc. 18, 13). Daher ift bie 
pfchifche Weisheit die jelbftifche, mit der jeder feine Berfon geltend machen 
will (Iac. 3, 15), während in ber innigiten Xiebesgemeinjchaft die verſchie⸗ 
denen Individualitäten gleichjam zu einer Seele verihmelzen (Act. 4, 32). 

c) Nah ArTlicher Ueberlieferung ift die Seele entjtanden durch den gött- 
lichen Lebenshauch (Vgl. Apoc. 11, 11. 13, 15), welcher der irdiſchen Ma- 
terie eingeblajen ward (Gen. 2, 7 ). Gott hat feinen Geift Wohnung machen 
laſſen im Menſchen (Iac. 4, 5), fo ward der Menfch gefchaffen nach feiner 
Aehnlichkeit (Iac. 3, 9 nach Sen. 1, 27) und Gott der Vater der Geifter 
(Hebr. 12, 9). Entweicht dieſer Geift aus dem ra jo ift der Menſch 
tobt (Diatth. 27, 50. Luc. 23, 46. Uct. 7, 59. oh. 19, 30); ehrt er zu- 
rück, fo wird er wieder febenbig (Luc. 8, 55); ohne Geiſt iſt der Körper 
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todt (Iac. 2, 26). Daher Eurıvecıv Marc. 15, 37 ganz ſynonym mit &r- 
Wixeıv Act. 5, 5. 10. 12, 23. Diefes zeveuue ift aber nicht nur das Prin- 
cip des leiblichen Xebens im Menfchen, fonvern (als aus Gott jtammend) 
auch des höheren geiftigen. Es bildet alfo ven Gegenfaß zu der aap&, welche 
durch die ſinnlichen Eindrüde bejtimmt wird (Marc. 14, 38), das Wachs⸗ 
thum am Geiſt den Gegenfatz zu leiblihem Wachsthum (Luc. 1, 80. 2, 40), 
wie die Armuth auf dem Gebiet des geijtigen Lebens den Gegenfat zu leib- 
liher Armuth (Mattb. 5, 3. Was nicht finnlich wahrnehmbar, erfennt 
man im Geilt (Marc. 2, 8), im Geift feufzt Jeſus, wenn er fein Gefühl 
nicht laut werden läſſt (8, 12), im Geifte jubelt man (Luc, 1, 47. 10, 21) 
und ergrimmt man (Act. 17, 16. Joh. 11, 33). Im Geiſte werden Ent- 
Ichlüffe gefaßt (Act. 19, 21. 20, 22), im Geiſte wohnt der Eifer (Act. 18, 
25), wie die Sanftmuth (1 Petr. 3, 4). Da nun diefes zzveüua die menjch- 
lihe Seele erzeugt bat, fo ift auch Diefe nicht nur Trägerin des leiblich-jinn- 
lichen, ſondern zugleich des höheren geiftigen Xebens. Sie ilt das Subject 
jedes höheren (nicht leiblich vermittelten) Empfindens, der Ruhe (Matth. 11, 
29) und Unrube (oh. 10, 24. 12, 27, ganz wie 13, 21 daS nvetue), 
der Freude (Luc. 1, 46, wo im Parallelismus rveuun fteht) und der Trauer 
(Luc. 2, 35. Marc. 14, 34), des Wohlgefallens (Matth. 12, 18. Hebr. 10, 
38) wie des (geifttgen) Wohlſeins (3 Joh. 2), der Liebe (Matth. 22, 37) wie 
des Haffes (Act. 14, 2). ALS Trägerin des chriftlichen Lebens wird jie ge- 
ftärft (Act. 14, 22) und ermattet (Hebr. 12, 3), fie wird von den finnlichen 
Degierden gefährbet (1 Petr. 2, 11. 2 Petr. 2, 8. 14) und durch Irrlehre 
zu Grunde gerichtet (Act. 15, 24), fie wird behütet (1 Petr. 2, 25. 4, 19. 
Hebr. 13, 17) und gereinigt (1 Petr. 1, 22). Eben darum ftirbt fie im Tode 
nicht (Matth. 10, 28), fondern wird nur vom Leibe getrennt. Die vom 
Leibe getrennten Seelen (Apoc. 6, 9. 20, 4) find reine Geifteswefen (zzvev- 
uora: 1 Petr.3, 19. Hebr. 12, 23), fie eriftiren fort &v rveuuarı (1 Betr. 
3, 19. 4, 6). Erſt nach dem Tode des Leibes entjcheidet fich ihr endliches 
Schickſal, ob fie dem Verderben anheimfallen und fo definitiv verloren geben 
(Matth. 10, 28. 39. Marc. 8, 36. 37), oder von demſelben errettet und fo 
gewonnen werden (Matth. 10, 39. Luc. 21, 19. 1 Betr. 1, 9. Jac. 1, 21. 
5, 20. Hebr. 6, 19. 10, 39. Joh. 12, 25). Es folgt hieraus, daß ber 
Menſch dichotomiſch gedacht ift und daß alle Unterfcheidungen zwifchen Yuxn 
und ıverue im Sinne einer Trichotomie, wie fie neuerdings befonders De— 
litzſch vertritt, willtürlich find (Vgl. Biedermann, ©. 193, Wendt, ©. 47). 
Die Seele iſt eben das in den Menſchen eingegangene rveüue, das sıveüua 
wird im Menjchen zur Seele. Nur in diefem Sinne wird auch Hebr. 4, 12 
die Seele von dem fie conftituirenden zrverun unterfchieden, um das innere 
Leben des Menfchen bis in feine legten Gründe hinein zu bezeichnen. 

d) Das Centralorgan im Innern des Menfchen ift das Herz. Dort 
ijt der Mittelpunft des Blutumlaufs und darum zugleich der eigentliche Sit 
der Seele. Iſt diefe num die Trägerin des geiftigen Lebens im Menfchen, 
jo repräfentirt Die xapdıa nicht irgend eine einzelne Seite des Seelenlebens, 
jondern fie ift der Sig des gefanmmten geiftigen Lebens überhaupt (1 Betr. 3, 
4. Jac. 5, 8. Hebr. 13, 9). Im Herzen wohnen die Gedanken (Matth. 9, 
4. Yuc. 2, 35. 3, 15. 24, 38), es ift der Sit des Gelbft- und Wahrheits⸗ 
bewußtſeins (Hebr. 10, 22. 1 Joh. 3, 19— 21. Yac. 1, 26. Hebr. 3, 10). 
Darum ift e8 das geiftige Auge, das, vom Licht der Bahıkeit erleuchtet 
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(2 Betr. 1, 19), dem ganzen Menſchen Licht giebt (Matth. 6, 22. 23); wo 
ber Menſch die Wahrheit nicht aufnimmt, da liegt e8 an der Unempfänglich- 
feit des Herzens (Matth. 13, 15. Marc. 3, 5. 6, 52. 8, 17. Luc. 21, 34. 
Act. 7, 51. Hebr. 3, 8. 15. Joh. 12, 40). Im Herzen wird das Vernom- 
mene verftanden (Matth. 13, 15. Act. 16, 14. 28, 27. 308. 12, 40), ber 
wahrt und erwogen (Matth. 13, 19. Luc. 1, 66. 2, 19. 51. 8, 15. 21, 14. 
Bgl. Hebr. 8, 10. 10, 16), im Herzen wurzelt der Zweifel (Luc. 24, 38) 
und der Unglaube (Xuc. 24, 25. Hebr. 3, 12). Eben fo aber ift das Herz 
ver Sit aller Gefühle, freudiger (Act. 2, 26. 46. 14, 17. Joh. 16, 22) 
wie fchmerzlicher (Act. 2, 37. 7, 54. 21, 13. Joh. 16, 6, vgl. 14, 1. 27), 
aller Neigungen und Affecte (Matth. 22, 37 nad) Deut. 6, 5. Luc. 1, 17. 
24, 32. Act. 4, 32. 7, 39. 13, 22. 1 Betr. 1, 22. Jac. 3, 14), aller Be⸗ 
gierden (Marc. 7, 21—23. Yac. 5, 5. 2 Betr. 2, 14. Bgl. Iac. 4, 8. Act. 
15, 9) und Entichliefungen (Act. 5, 3.4. 7, 23. 11, 23. Apoc. 17, 17. 
18, 7. 305. 13, 2). Was aber im Herzen ift, ift verborgen (Luc. 16, 15. 
Xct. 1, 24. 15, 8. 1 Betr. 3, 4. Apoc. 2, 23) und kann von Außen ber nicht 
wahrgenommen werden, nur an dem, was aus dem Herzen hervorgeht, 
wird feine Beichaffenbeit erfannt, wie der Baum an der Frucht (Meatth. 7, 
15—20. 12, 33-35). Darum hat die Gefinnung als das rein Innerliche, 
im Gegenſatz zu jeder Aeußerung, durch die fie wahrnehmbar wird, ihren 
Sitz 2) Herzen (Luc. 1, 51. Hebr. 4, 12. 10, 22. 1 Petr. 3, 15. Act. 8, 
21. 22). 


Fünftes Capitel. 
Die meſſianiſche Gemeinde. 





8. 28. Die Berufung. 


Die Begründung des Gottesreichs beginnt mit der Berufung ber Ein- 
zelnen durch den Meſſias. a) Der Erfolg diefer Berufung ift bedingt durch 
bie Beichaffenheit der Menſchenherzen, an welche fie gelangt, und hängt da» 
von ab, ob Empfänglichkeit und Heilsverlangen in ihnen vorhanden ift.b) 
Machen Leichtfinn und Weltjinn wenigftens einen dauernden Erfolg unmög- 
ih, fo machen Eigenfinn, Unbußfertigfeit und Stumpffinn das Herz ganz 
unempfänglih.c) Da das erftberufene Volk Israel in feiner Mehrzahl die 
Berufung nicht angenommen bat, hat Jeſus bereits eine Berufung der Heiden 
in Ausficht genommen.d) 

a) Vollzieht fich die Begründung des Gottesreiches Durch eine geiftige 
Wirkſamkeit des Meſſias, von deren Erfolg an dem Einzelnen feine Theil⸗ 
nahme an der vollendeten Theofratie abhängt (8. 14,b), fo ift die erfte Be- 
dingung diejes Erfolgs, daß der Einzelne von jener Wirkfamteit erreicht 
wird. Indem dies gejchieht, ergeht an ihn ein Ruf (Marc. 2, 17). Diefer 
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Ruf kann als Aufforderung zur Sinnesänderung (8. 21) gebacht werben, wie 
Lucas (5, 32) ihn faßt, er wird aber auch dargeitellt als Aufforderung zur 
Arbeit im Weinberg Gottes (Matth. 20, 1— 7) d. h. nach 8. 26, a zu dem 
Gott wohlgefälligen Streben nach der Gerechtigkeit, das freilich eine völlige 
Sinnesänderung vorausfegt. Von der anderen Seite ſoll der Einzelne durch 
diefe Berufung zur Theilnahme am Gottesreich geführt werden, und da das 
Gottesreich Das höchſte Gut ift, welches die Erfüllung aller Verheißungen 
und das volle mejjianifche Fa mit fi bringt, jo kann die Berufung auch 
dargeftellt werden ald die Einladung zu einem Gaftmahl mit feinen Freuden 
(Luc. 14, 16 — Matth. 22, 2). Sofern endlich durch den Meſſias die Er- 
rettung gebracht wird ($. 22), kann fie bezeichnet werden als ein Suchen des 
Berlorenen (Luc. 19, 10. Vgl. die Gleichniffe vom verlornen Schaf und ver- 
Iornen Grofchen Luc. 15, 3— 10) oder als ein fürforgliche8 Sammeln, das 
dem Sammeln der Küchlein durch die Henne gleicht, die unter ihren Flügeln 
Schuß und Heil finden jollen (Matth. 23, 37). Die Berufung ift alfo bald 
als Beitimmung zur Erfüllung einer beftimmten Aufgabe, bald als Beitim- 
mung zum höchſten Heil gedacht. Immer aber handelt es fich nicht wie im 
A. T. um die Berufung des Volkes als ſolchen (Vgl. Jeſaj. 42, 6. 48, 12. 
15), jondern der einzelnen Glieder bejjelben. 

b) In dem Gleichniß, welches den verjchiebenartigen Erfolg ber reichs- 
gründenden Wirkſamkeit Jeſu und damit auch der Berufung darftellt (Matth. 
13, 3—9), deutet das ältejte Evangelium das gute Yand, das hundertfäl- 
tige Frucht bringt, mit Recht von den empfänglichen Herzen (Marc. 4, 20: 
oltıveg anoloroıw Tov Aoyov aai napadeyovraı). Worin aber dieſe 
Empfänglichkeit befteht, jagen näher die vier urfprünglichen Makarismen der 
Bergrede (Vgl. m. Matthäusen. ©. 132—36), welche die Bedingungen zur 
Theilnahme an dem bereitd gegenwärtigen ©ottesreich und feinen Heilsgü— 
tern nambaft maden. Sie preifen die Armen felig, welche über ihre Ar- 
muth im Gebiet des geiftigen Lebens trauern (Matth.5, 3. 4) und jehnlichft 
verlangen nach der Gerechtigkeit (v. 6). Verkündet der Meſſias die Bot- 
Ichaft von dem erfchienenen Gottesreich, in welchem Die Gerechtigkeit verwirk⸗ 
licht wird, fo kann natürlih nur der für diefe Botſchaft empfänglich fein, 
der auf dDiefem Bunfte feine Armuth fühlt und danach verlangt, daß derjelben 
abgeholfen werde. Das gleiche Streben nach Gerechtigkeit zeigt fich aber 
nur in anderer Weife bei denen, die um Gerechtigkeit willen fich verfolgen 
laſſen (v. 10), alfo lieber Verfolgung leiden, al8 von einem Streben laſſen 
nach dem, was fchon im feiner unvollfommenen Geſtalt (8. 21,a) ihnen ein 
fo hohes Gut iſt. Auch die Einladung an die Ermübdeten und Belabenen 
(11, 28) ift allerdings nicht zunächft an die Bußfertigen gerichtet, aber 
der Drud des Geſetzes, von dem fie redet (8. 21,b), wirb doch nur von 
denen empfunden, welche ihre Unfähigkeit au jeiner Erfüllung oder die Un- 
zulänglichkeit der ihrigen ftetig fühlen. Als Muſter dieſer lebendigen Em- 
pfünglichleit, die aus dem Gefühl der Bedürftigkeit fließt, Hat Iefus bie 
Kinder hingejtellt (Marc. 10, 14. 15), und zu diefem Gefühle kann man 
nur gelangen, wenn man von Allem, was man bereit zu haben, zu fein 
oder zu vermögen meint, abftrahirend, feine Armuth, Schwachheit und Un- 
zulänglichkeit fühlt und fo fich felbft erniedrigend ben Kindern gleich wird, 
denen das Gefühl ihrer Bebürftigfeit natürlich ijt (Matth. 18, 3. 4). 
Daher find es auch die Einfältigen (11, 25), denen das Geheimniß bes 
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Gottesreichs fund wird, während das Bewußtfein ber eigenen Weisheit (0o- 
Yol za ovveroi) das Gefühl der eigenen Bebürftigfeit aufzukommen binbert, 
md darum find es die Bußfertigen, die das Heil erlangen im Gegenjag zu 
ben Selbftgerechten (Luc. 18, 10 —14). 

c) Im Gleichniß vom vielerlei Ader find die Hauptarten von Hinder- 
siffen, welche der Berufung in den Herzen entgegenstehen, ich als Stumpf- 
im, Leichtjinn und Weltfinn charakterifirt (Bgl. mein Marcusev. ©. 141). 
Daffelbe zeigt, daß Leichtfinn und Weltfinn wenigſtens unter Umftänden einen, 
venn auch nicht nachhaltigen, Erfolg der Berufung zulaffen. Dagegen ijt 
eine Wirkung möglih, wenn die Menſchen eigenfinnigen Kindern gleichen, 
velche ftetS verlangen, daß alle anderen nach ihrer Pfeife tanzen follen 
Mattd. 11, 16. 17 — Luc. 7, 32). Sie werben den Ruf nicht annehmen, 
obald er nicht nach ihrem Sinne ift, wie die Weifen und Klugen (v. 25) ihn 
bweifen, weil der Rathſchluß der göttlichen Weisheit ihrer Weisheit, wo⸗ 
auf jie jo ftolz find, nicht entſpricht. Ebenfowenig wirb dies aber der Fall 
in, wenn von vornherein feine Geneigtheit vorhanden ift, dem Ruf zur 
Sinnesänderung (not. a) Folge zu leiften (Matth. 11, 20. 12, 41. Luc. 13, 
. 5). Dies kann freilich ſehr verfchiedene Gründe haben. Es kann die 
Selbitgerechtigfeit fein, die feiner Sinnesänderung zu bevürfen meint (Luc. 18, 
1. 12), aber auch das Wohlgefallen an dem Sündenleben, das man nicht 
ndern will. Wenn Jeſus über die Unbußfertigfeit der Zeitgenoffen Hagt, 
9 war wohl der gewöhnliche Grund jener Weltfinn, der fich wenigſtens nicht 
ir die Dauer aus feiner Gleichgültigkeit gegen alle Höheren Intereifen auf- 
seen ließ. Wie diefer für den Ruf zum Gottesreich feinen Sinn bat, zeigt 
a8 Gleichniß Luc. 14, 16—20, das die Leute diefen Ruf um ihrer welt- 
chen Intereſſen willen verſchmähen läßt. Das ift bereitd der Stumpffinn, 
en Jeſus mit dem feitgetretenen Wege vergleicht, auf dem der Same keinen 
3oden zum Wurzeln findet (Matth. 13, 4), oder mit dem Zuſtand des kranken 
luges, das für das Licht unempfänglich ift (Luc. 11, 34. 35 — Matth. 6, 
2. 23). Dieſen Zuftand, in welchem jede Empfänglichkeit erftorben iſt, 
ezeichnet Jeſus auch als den Tod (Matth. 8, 22) und ebenjo das Verſun⸗ 
nfein ind Sündenleben, aus dem man erft erwacht, wenn das Bebürfniß 
ach der Sinnesänderung wieder lebendig wird (Luc. 15, 24. 32). 

d) Jeſus wußte fich ausfchlieglich zu dem Volle Israel geſandt (Matt. 

‚24. Val. Luc. 13, 16. 19, 9), feine ganze Verkündigung des Gottes. 
eichs in ihrem Anſchluß an die ATliche Weifjagung konnte ja nur auf das 
urch dieſe auf die Erjcheinung des Meſſias vorbereitete Wolf berechnet fein. 
Ya aber die Berufung immer an die Einzelnen gerichtet und feineswegs ihres 
zfolge® gewiß iſt, jo blieb die Möglichkeit offen, daß das zunächit zum 
yeile beitimmte Bolt feiner Mehrzahl nach diefen Auf nicht annahm (Vgl. 
5,b). Dieſer Fall trat ein; je länger, je mehr ftellte es fich im Laufe der 
birkſamkeit Ieju heraus, daß das Volf im Großen und Ganzen für bie 
zotſchaft vom Gottesreich in feinem Sinne unenpfänglich blieb. Es mußte 
ie Berufung Anderer in Ausficht genommen werben. In diefem Sinne bat 
tie Barabel vom Gaftmahl (Matth. 22, 1—--14 = Luc. 14, 16—24) bereits 
ı der apoftoliihen Quelle die eventuelle Berufung der Heiden anftatt der 
rftberufenen Juden angebeutet ( Vgl. m. Matthäusev. ©. 468 ff.), und wenn 
Rattb. 21, 43 in der apoftolijchen Quelle die Deutung der Parabel von den 
ebelliſchen Weingärtnern bildete (Vgl. m. Marcusen. ©. 387), fo nimmt 
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auch diefe in Ausficht, daß die Heiden anftatt der Juden zu Trägern ber (in 
der meſſianiſchen Zeit vollendeten) Theokratie berufen werden könnten. 
Ohne Bild war aber in der apoftolifhen Quelle die Ausſtoßung der ur- 
ſprünglichen Reichsangehörigen und bie Theilnahme vieler Heiden an dem 
Feſtmahl des Gottesreichs angedroht (Luc. 13, 28.29 —= Maith. 8, 11. 12), 
wobei übrigens über die Art, wie fie zu dieſer Theilnahme fommen oder wie 
ihre Berufung erfolgt, nichts ausgefagt ift (Vgl. noch Luc. 4, 25—27). Ge⸗ 
wiß iſt nur, daß fie nicht im Beruf und in der Abficht Jeſu lag !). 


8. 29. Die Jüngerſchaft. 


Wer für die Berufung empfänglich ift, ber hört lernbegierig die Ver- 
fündigung Jeſu und wird fein Sünger.a) In diefer Süngerfchaft lernt er 
Jeſum als den Meſſias befennen.b) Doch erfcheint der Glaube nur erjt als 
Bertrauen auf die Wunderhülfe Iefu oder als Glaube an fein Wort.c) 
Scheint fo der Erfolg der Berufung lediglich von dem Verhalten bes Men- 
ſchen abzuhängen, fo wirb verfelbe doch auch als eine Gotteswirkung betrach- 
tet, welche aber ein Bedingtſein durch die menfchliche Empfänglichkeit nicht 
ausſchließt. d) 

a) Wer die rechte Empfänglichkeit (8.28,b) Hat, der wird fich auch in 
der rechten Weife zu der an ihn ergebenden Berufung verhalten. Ruft ihn 
Jeſus, jo fommt er zu ihm (Matth. 11, 28. Luc. 14, 26), hört fein Wort 
(Matth. 13, 9. Luc. 10, 42. gl. v. 39), nimmt e8 an (Marc. 4, 20) und 
bewahrt es (Luc. 11, 28). Ein Zeichen jolches empfänglichen Hörens ift, 
daß er fommt und fragt, wo ihm’ der Sin der Rede Jeſu dunkel geblieben 
(Marc. 4, 10. 7, 19. Solchen lernbegierigen Hörern erfchließt Jeſus bie 
Geheimniffe des Gottesreiches, indem er ihnen die Gleichniffe deutet, die dem 
unempfänglichen Volke unverftänvlich bleiben (4, 11 f. 34). Diejes Hören 
erweckt aber das Verlangen nach fernerem Hören, man fchließt fich ihm an, 
man folgt ihm nach auf feinen Wanderzügen (Marc. 8, 34. 10, 21. Luc. 9, 
61). Sole, die ihm mehr oder weniger beitändig nachziehen, nennt bie 
ältefte Ueberlieferung die Sünger Iefu (Luc. 14, 27: uadnral). Sie un- 
terwerfen fich feiner beſtändigen Leitung und Belehrung, fie nehmen fein Joch 
auf ſich und lernen nicht nur von feinem Wort, fondern auch von feinem 
Vorbilde (Matth. 11, 29 und dazu 8. 21,d). 

b) Die Jüngerfchaft involvirt zugleich ein beſonderes Verhältniß zu der 
Perfon Iefu. Da Jeſus fich für einen Gottgefandten ausgiebt, fo wird nur 
ber fein Wort hören und annehmen, der ihn als ſolchen aufnimmt (Matth. 10, 
40: 6 Zus dexouevog). Da er fich aber nicht nur überhaupt für einen Gott- 
gefandten, fondern für den Meffias erklärt, jo müflen feine Jünger ihn als 
jolchen befennen (10, 32). Um feiner Perfon willen (5, 11. 10, 39) ober 
genauer um feines Namens willens, fofern fie ihn mit dem Namen bezeich- 
nen, der ihm feiner Berufsftellung nach zulommt (10, 22. 19, 29), müffen 


1) Dagegen bezieht ſich nicht auf bie Berufung der Heiben bie Parabel von den Wein- 
bergSarbeitern (Matth. 20, 1—7), in welcher die verfchiebene Berufungszeit der Einzel- 
nen, welche eine verfchiedene Dauer ihrer Arbeit im Weinberge bedingt, nur dazu bient, 
bie Verſchiedenheit ihrer Leiftungen zu conftatiren. 
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fie Verfolgung leiden, auf feinen Namen bin werben ſie fich als feine Jünger 
verjammeln (18, 20). Als folche, welche in ihm den Erwarteten ſehen und 
mit ihm feiner Botfchaft gemäß das Gottesreich gefommen glauben (11, 11 
und dazu 8. 14,3), find fie bereits im Gottesreich. Dennoch wird dieſes 
Verhältniß zu feiner Perfon in der älteften Quelle noch nicht als Glaube an 
ihn bezeichnet !). Grit in dem älteften Evangelium wird rıorevev ſchlecht- 
bin vom Glauben an die Meffianität Jeſu gebraucht (Marc. 1, 15. 9, 42. 
15, 32). | 
c) Als Glauben (niorıg, nrıorevcıv) wird in der älteften Ueberliefe- 
rung zunächft das Gottvertrauen bezeichnet, welchem nad) 8. 20,b die Er⸗ 
börung des Gebetes verheißen ijt (Matth. 17, 20 = Luc. 17, 6 = Mare. 11, 
23. 24. Bgl. v. 22: niorıg Heoö). Speciell fteht e8 ſodann fehr häufig 
vom Vertrauen auf die Wunderhülfe Jeſu (Matth. 8, 10. 9, 2. Marc. 4, 
40), das aber zulegt auch nur ein Gottvertrauen ift, welches fich darauf 
gründet, daß Gott durch feinen Gefandten oder den Meffins die Heilung ge- 
währen ober fonft aus der Noth helfen werde. Bezeichnend ift dafür na- 
mentlich die Gefchichte von der Heilumg der Blutflüffigen, welche nach der 
älteften Darftellung (Matth. 9, 20—22) ohne Vermittlung einer non Iefu 
ausgehenden Kraft geheilt wurde, nachdem ihr Jeſus bloß die ihr in Folge 
ihres Glaubens widerfahrene Heilung angekündigt hat. “Die Errettung, bie 
bier und anderwärts (Marc. 5, 23. 10, 52. Vgl. 3, 4) von Jeſu erbeten 
und gewährt wird, ift natürlich die Errettung von der leiblichen Noth; fo- 
weit diefelbe aber irgend von ihm als von dem erbeten wurde, der als der 
verbeißene Erretter und Wiederherjteller gelommen war, mußte das Vertrauen 
auf feine Wunderhülfe bereit8 den Glauben an das Gekommenſein der Heils- 
zeit oder des Gottesreich8 in ihm involviren. Diefen Glauben aber, wie 
unflar und unvolllommen er auch fein mochte ?), mußte Jeſus als Bedingung 
feine Wunberhülfe fordern (Matth. 8, 13. 9, 28. 29. 15, 28. Mare. 5, 
36. 9, 19. 23. 24. Bol. Marc. 6, 5. 6), weil die Güter des Gottesreichg, 
zu denen auch die Heilwunder gehören (8. 20,d), nur ven Reichögenoffen zu 
Theil werden können. Cine andere Wendung empfängt der Begriff des 
Glaubens, wenn er das Vertrauen bezeichnet, mit welchem man das Wort 
jemandes al8 wahr annimmt (Marc. 13, 21), insbejondere ihm als einem 
Sottgefandten vertraut (Matth. 21, 32. Marc. 11, 31: Emiorevoare avrg 
von Johannes dem Täufer). Diejer Glaube liegt (fo felten auch das Wort 
vorkommt) felbftverftändlich allem rechten Hören und Annehmen des Wortes 
Jeſu Fi Grunde. 
) Als Petrus Iefum in einem Zeitpunfte, wo bie Menge des Volks 
ihn, der der Vollderwartung vielfach in feinem Wirken nicht entfprach, nur 


1) Im der einzigen Stelle, wo es fo fcheinen könnte (Matth. 18, 6 = Marc. 9, 42), 
Rand, wie Luc. 17, 2 zeigt, nur elc TWv ixpav Tourwy (Vgl. Matth. 10, 42) als Be⸗ 
zeichnung feiner Zünger (Vgl. m. Marcusev. ©. 322. Anm. 2). 

3) Selbſt wo einer in mehr abergläubifcher Weife kraft des (won ihm ausgefproche- 
nen) Namens Jeſu (d. h. feined Würbenamens, melcher feine einzigartige Bedeutung be- 
zeichnet) zu wirken fucht, ohne fi, um ihn zu hören und von ihm zu lernen, bem weite 
ren Züngerfreife anzufcließen, fieht Jeſus bereit den Keim der Jüngerfchaft, befien 
Entwidlung er nit durch intolerante Behinderung ſolches Thuns flören laſſen will (Diarc, 
9. 2RA—A0). 
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noch für einen der meſſianiſchen Vorläufer hielt, als den Meſſias bekannte, 
erklärt Jeſus, dies habe ihm nicht Fleiſch und Blut, fondern Gott felber 
offenbart (Matth. 16, 17). Allerdings ift bier nicht von dem Urfprung des 
Meſſiasglaubens überhaupt die Rede, fondern von dem Urfprung des in der 
Probe bewährten Glaubens der Jünger im Gegenfat zu dem auf menfchlicher 
Autorität oder finnlihen Eindrüden beruhenden Glauben des Volles, der 
die Probe nicht beftanden hatte; allein unmer wird damit bie über Das 
bleibende Verhältniß zu Jeſu entjcheidende Erfenntniß auf eine unmittelbare 
Gotteswirkung zurüdgeführt. Daſſelbe gejchieht Matth. 11, 25 (— Luc. 10, 
21), wo von der Erfenntniß der durch den Meſſias vermittelten Öottesoffen- 
barung (v. 27) überhaupt die Rede ift (Vgl. auch 11, 19, wo die Kin- 
ber der Weisheit, d. h. die durch die göttliche Weisheit in ihrem Wefen 
bejtimmten, derſelben Recht geben und fo zur Erkenntniß des Heils gelangen). 
Gerade hier aber ijt es Far, wie das Bewußtfein, daß der Menſch die heil- 
bringende Erkenntniß Gott allein zu danken hat, keineswegs etwa eine gött- 
liche Vorherbeſtimmung Einzelner zum Heile involvirt, wie Ritſchl II, ©. 39 
es auffaſſt, ſondern wie damit nur die natürliche Ordnung, wonach ven 
Einfältigen und nicht den durch die eigene Weisheit Befangenen die Wahrheit 
fich erſchließt (8. 28, b), auf Gott zurüdgeführt wird, wie daher diefe Got- 
teswirkung eine Bedingtheit Durch die menſchliche Empfänglichkeit nicht aus- 
jhließt. Denn der Grund, weshalb Jeſus (11, 25) Gott für diefe Ordnung 
dankt, ift ja fichtlich Der, daß umgelehrten Falls eine ganze Kategorie von 
Menſchen von der beilbringenden Erkenntniß ausgefchloffen wäre, da ber 
Einfältige nicht Durch fich felbft ein Weifer werden kann, wohl aber der Weife 
durch Selbiterniedrigung (18, 4) ein Einfältiger, der des Empfangs jener 
göttlihen Offenbarung fähig ift. Umgekehrt heißt es zwar, daß dem Volke 
das Geheimniß des Gottesreich8 in Parabeln gegeben wird, damit fie daſ⸗ 
felbe nicht verftehen und nicht zu der Heilbringenden Erfenntniß gelangen 
(Marc. 4, 11. 12). Aber bier lehrt ſchon die unzweifelhafte Anfpielung auf 
Sejaj. 6, 9. 10, daß es fich lediglich um das göttliche Verftodungsgericht 
handelt, wonach die, welche nicht hören wollen, zulegt auf Grund einer 
heiligen Gottesordnung dahin fommen, daß fie nicht mehr hören können; das 
Volk ift eben (im Gegenſatz zu den fragenden Süngern, vgl. not. a) unem⸗ 
pfänglich und wird nicht einem vorherbeftimmten Verderben, fondern feiner 
verdienten Strafe überwiejen (Qgl. m. Marcusen. ©. 144. 45). Nur 
10, 27 fcheint wirklich von einer Gotteswirkung die Rede zu fein, welche 
die ſchlechthin, fehlende (weil durch den Reichthum verhinderte) Empfäng- 
lichkeit erft beritellt und jo eine ganz unbedingte if. Denn wenn ein 
Reicher noch jchwerer ind Himmelreich kommt, wie ein Kameel durch ein 
Nadelöhr geht (v. 25), jo ift es freilich für Die menfchliche Kraft abjolut un- 
möglich. Aber fo gewiß jener Vergleich nur die denkbar größte Schwierigkeit 
conſtatiren fol, fo gewiß foll diefe Unmöglichkeit nur befagen, daß ohne die 
Gotteswirkung in der Berufung diejelbe bier fichtlich feinen Erfolg haben 
tönnte, nicht aber, daß bei denen, in welchen Gott das, menjchlich ange- 
feben, Unmögliche durch feine Gnadenwirkung möglich macht, ſchlechterdings 
fein Anknüpfungspunkt vorhanden war. 


8. 30. Die Angerwählten. 
Die mit der Yüngerfchaft beginnende Theilnahme des Einzelnen am 
&ottesreich gelangt nicht zur Vollendung, ohne daß fie immer neue [chwere 
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Anforderungen an den Jünger ftellt.a) ‘Durch die Sünbe aber ift der Ent- 
wicklungsproceß des Süngerlebens mit mancherlei Störungen bedroht, zu 
deren Ueberwindung und Vermeidung e8 des Gebets, der Wachfamleit und 
der Treue bevarf.b) Daher gelangen nicht alle, welche die Berufung ange- 
nommen haben und Yünger geworden find, zur Heildvollendung.c) Die 
Auserlefenen aber, die dazu gelangen, können ſchon während der irbiichen 
Entwicklung diefer Vollendung gewiß fein.d) 

a) So wenig mit dem Erjcheinen Jeſu das Gottesreich, fo wenig ift 
mit der Jüngerſchaft Jeſu die Theilnahme des Einzelnen am Gottesreich voll- 
endet. Nun wird freilich das Gottesreich wie im Ganzen (Marc. 4, 26 ff. 
und dazu S. 14,c), fo auch in jedem Einzelnen durch feine immanente Trieb- 
kraft wachſen, und da die Verkündigung Iefu nach 8. 21,c das wirkungs⸗ 
kräftige Princip eines neuen gottähnlichen Lebens iſt, jo ſcheint bei denen, 
bie als Jünger Jeſu dieſes Wort einmal angenommen haben, Die Gerechtig- 
feit oder das Gottesreich fich wie von jelbjt zur Vollendung hin entwideln zu 
müffen. Allein viefer Prozeß ift dennoch fein naturnothwendiger, er forbert 
immer wieder ein freied Eingehen des Menfchen in die an ihm fich vollziehende 
Umbildung feines ganzen Lebens und Weſens. Sofern diefe Umbildung eine 
ftete Vernichtung der natürlichen Lebensrichtung des Menſchen ift, forvert 
fie eine fortgejegte Selbftverleugnung (Marc. 8, 34) und die Bereitfchaft zu 
jedem, auch dem fehwerften Opfer (Matth. 5, 29. 30 und dazu 8. 26,b). 
Sofern das Gottesreich aber, wenn es in feinen Jüngern fich verwirklicht, 
ebenfo eine feinbfelige Reaction der noch ſündhaften Menſchenwelt hervorruft 
(Mattd. 10, 17. 18. 21. 22. 28. 34—36), wie es diefelbe Jeſu gegenüber 
bervorrief (v. 24. 25) bei allen, die nicht mit ihm fein wollten (12, 30), 
fordert es, daß der Jünger Jeſu ftetig fein Kreuz nehme (10, 38), d. b. dem 
ihm aus der Feindſchaft der Welt erwachſenden Leiden (Vgl. 5, 10. 11) wil- 
fig fich unterziehe und darin ausharre mit Geduld (10, 22). Wegen diefer 
Anforderungen, welche das Gottesreich an den Menjchen ftellt bei feiner 
fortfchreitenden Verwirklichung in ihm, ift die Pforte fo eng, die zur Voll» 
endımg führt (Luc. 13, 24 — Matth. 7, 13. 14), und nicht jeder, der ein 
Jünger Jeſu wird, vergegemwärtigt fich Die ganze Schwierigkeit der Aufgabe 
und ob er auch entjchlofien jei, fich allen Anforderungen derſelben zu unter» 
ziehen (Luc. 14, 28—33. Vgl. 9, 62). 

b) Da während der Entwidlung des Gottesreiches im Menfchen die 
Macht der Sünde fich immer wieder geltend macht (Vgl. Matth. 13, 25 ff.) und 
von der Welt her ihm notbwendig Verführung entgegentritt (Ruc. 17, 1 — 
Matth. 18, 7), jo kann es nicht fehlen, daß die Anforderungen, bie ber 
Entwiclungsproceß des Süngerlebens an ihn ftellt, nicht immer erfüllt wer- 
den. Nicht die volltommene Gerechtigkeit, fondern das Streben danach ift 
das Kennzeichen ber Reichsgenoſſen während der irdiſchen Entwidlung bes 
Sottesreichs ($. 26,d). Auch der Jünger Jeſu hat im Bewußtfein feiner 
Berfehlungen ſtets um Vergebung der Sünde zu bitten und im Bewußtſein 
feiner Schwachheit gegenüber jenen Anforderungen um Bewahrung vor der 
Berfuchung und um Errettung von der Macht des Böfen (Matth. 6, 12. 13). 
Wie Jeſus um der Anfechtungen des Satans willen für feine Jünger bittet 
(Luc. 22, 31. 32), fo follen feine Jünger um der Schwachheit des Fleifches 
wilfen beten, damit fie nicht in Verſuchungen gerathen, bie ihnen Anlag num 
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Valle werden (Marc. 14, 38); denn des Gebetes bebarf e8 überhaupt zur 
Erlangung jeder Ootteshülfe (Marc. 9, 29. 11, 24). Die Bewährung der 
Jüngerſchaft ift alfo fo wenig ohne eine Gotteswirfung möglich, wie die Be- 
gründung derjelben ($. 29, d); aber wie dort, bebarf fie hier der Empfäng- 
lichkeit dafür, und dieſe beweift fich im Gebet, weil vafjelbe zeigt, daß ber 
Jünger feine eigne Schwachheit fühlt und daß er den göttlichen Beiftand zu 
erlangen hofft. Wo aber diefe Empfänglichleit conftatirt ift, da fann jener 
göttliche Gnadenbeiſtand jo gewiß nicht ausbleiben, als der Reichsgenoſſe 
der Erhörung jeiner Gebete gewiß ift (Vgl. $.20,b). Verbunden mit dem 
Gebet erfcheint Marc. 14, 38 die Wachſamkeit. Diefelbe kann theils, wie 
in diefer Stelle, gedacht werden als die Geijtesflarheit und Beſonnenheit, 
welche das Auge offen behält für die Gefahren, die auf dem Wege des Jün⸗ 
gerlebens drohen, theils aber auch als die geiftige Nüftigfeit, welche im Blick 
auf die Wiederkunft des Meffias, der das Verhalten feiner Jünger zu prü- 
fen fommt, ſich für diefelbe ſtets bereit zu halten oder in Bereitjchaft zu fegen 
ſucht (Matth. 24, 42—44. 25, 1—13. Luc. 12, 35—38). Während feines 
Erdenlebens war das Band der Jüngerſchaft, das fie an ven Meſſias Enüpfte, 
ausreichend, um die Jünger Jeſu in dem normalen Entwidlungsproceß des 
neuen Lebens zu erhalten und vor der Verfuchung zu bewahren. Für bie 
Zeit nach feinem Abfchiede kann dies nur gefchehen durch die Wachſamkeit in 
dieſem Sinne. Das ftete Leben im Maren Bewußtſein feiner Wiederfunft 
und in der bejtändigen Bereitfchaft auf diefelbe tft nichts anderes, als das 
treue Feithalten an dem Bande der Jüngerfchaft, das die Jünger mit dem 
erhöhten Meſſias verknüpft. ‘Daher wird daffelbe auch ausvrüdlich als 
Treue qualificirt (Matth. 24, 45—51). Vor allem aber zeigt die Parabel 
von den anvertrauten Gentnern (Matth. 25, 14—30 — Luc. 19, 11—27), 
daß e8 im Gottesreich nicht auf die Aufgabe, die dem Einzelnen geftellt und 
auf das Refultat ihrer Köfung, fondern auf die Treue in der Verwaltung 
ber ihm anvertrauten Güter ankommt (Vgl. Luc. 16, 10—12), in welcher 
der Sünger fein Süngerverbältnig zum Meſſias bewähren foll. 

c) Es ift hienach nicht zu verwunbern, daß nicht alle Jünger Jeſu zu 
der Vollendung des chriftlichen Lebensproceſſes gelangen. Es kann vorlom- 
men, daß einer, der Jeſum bekannt hat, aus Menſchenfurcht ihn wieder in 
der Verfolgung verleugnet (Matth. 10, 28—33). Ohne die nach not. a 
nothwendige Selbjtverleugnung wird aber bie Jüngerſchaft etwas ganz werth- 
Iofes (Luc. 14, 34. 35. Vgl. m. Mattbäusen., ©. 143). Es kann vorkom⸗ 
men, daß einer, ber ihn als feinen Herrn bekennt, dennoch nicht den Willen 
Gottes thut, indem er feine Süngerfchaft nicht im Gehorfam gegen fein 
Wort bethätigt (Matth. 7, 21. 24—27), die Treue gegen ihn nicht in feinem 
Dienft bewährt (25, 24—28. 24, 48—51), die Liebe zu ihm nicht in ber 
Liebesübung gegen die Brüder beweift (25, 42 —45) und darum von feiner 
Wiederkunft unvorbereitet überrafcht und nicht im Stande der wahren Jünger 
befunden wird (25, 8—12). Während bei der normalen Entwidlung des 
Chriftenlebens der Jünger immer noch mehr gewinnt, verliert der, welcher 
die empfangene Gabe nicht nut, auch das, was er beſeſſen hat (Matth. 25, 
29 — Luc. 19, 26); wer nicht vorwärts fommt, gebt rüdwärts und endet 
im Abfall. Durch den Rückfall aber wird e8 mit dein Menfchen ſchlimmer 
als vorher (Matth. 12, 45). Kommt e8 zur Vollendung des Reichs, To fehlt 
ihm das Hochzeitliche Kleid (22, 11—13. Dgl. 5, 20), und er bleibt von biefer 
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Bollendung ausgejchloffen, nicht weil er noch fündig war oder weil ihm 
etwas zur Vollkommenheit fehlte, ſondern weil Jeſus ihn nicht als feinen 
Jünger erfennt (25, 12), weil er nie ein rechter Jünger gewefen oder weil 
er e8 nicht geblieben ift (Luc. 9, 62). Nur wenn fich in feinem Verhalten 
zeigt, daß die ihm ertheilte Sündenvergebung nicht bewirkt hat, was fie in 
den Kindern des Reichs nothwendig wirkt (8. 22, b. Anm. 1), wird fie 
wrüdgenommen (Matth. 18, 32—35). 

d) Wenn e8 Matth. 22, 14 beißt, daß von den vielen Berufenen nur 
wenige auserwählt-find, fo zeigt das Gleichniß, deffen Deutung diefer Spruch 
bildet, daß nicht nur viele Berufene die Berufung nicht annehmen, fondern 
daß auch unter denen, bie fie annehmen, folche ausgeſchieden werden müſſen, 
die ber Heilsvollendung nicht würdig find (not. c). Es folgt daraus, Daß 
bie Zuderroi nicht ſolche find, die von Gott von Ewigkeit ber zum Heile er- 
wählt find (Ritfchl IL, ©. 39), fondern folche, die aus der Zahl der Jünger 
als echte Jünger auserlejen und damit durch göttliches Urtheil der Vollendung 
des Gottesreichs würdig geachtet werden. Es find die auserlefenen Jünger 
Jeſu, die von ihm zur Einführung in fein Reich gefammelt werden (Matth. 
24, 31), die Öottgefegneten, denen feit Grundlegung der Welt das Reich 
(der Vollendung) bereitet ift (25, 34), nicht weil fie für das Neich präbeiti- 
nirt find, fondern weil nach göttlihem Rathſchluß der Eleinen Heerde der 
wahren Sünger allein das Reich beftimmt ift (Luc. 12, 32). Das fchließt 
nicht aus, daß ſchon während ihres Erdenlebens Gott diefe feine Aus- 
erwählten kennt, ihre Gebete hört (18, 7) und um ibretwillen bie 
Drangfale der letten Zeit verkürzt (Matth. 24, 22)1). Der rechte Jünger 
Jeſu aber weiß als folcher feinen Namen im Himmel angefchrieben (Luc. 
10, 20), er weiß, daß er zum Genoffen des Gottesreichs beftimmt ift, und 
kann daber, fo lange er das Band diefer Jüngerſchaft feſthält, feiner Heils- 
volfendung gewiß jein. 


8. 31. Die Apoftel und die Gemeinde. 


Damit feine Verkündigung auch nach feinem Tode ihre berufende Wirk- 
ſamkeit fortjege, bat Jeſus die zwölf Apoftel ausgewählt und ausgefandt. a) 
Durch fie follte die Gemeinſchaft feiner Jünger zu einer gejchloffenen Ge- 
meinde gefammelt werden unter hervorragender Mitwirkung des Petrus. b) 
Ueber eine Organifation derjelben hat Jeſus nichts beftummt, aber er bat 


1) In der apoftolifcden Duelle mar bier nur an bie Fürbitte der Ermählten ge» 
dacht, die den Untergang der ganzen Nation im legten Strafgericht verhindert und die 
Rettung eines Reſtes ermöglicht (Vgl. m. Mätthäusen. S. 510). Dagegen dent Marcus 
(13, 20) offenbar bereit8 an die Bewahrung der Erwählten, deren Erwählung er auf 
einer göttlichen Beftimmung beruhen läßt (oVs EEeid&aro), vor der in ber legten Drang- 
ſalsprüfung ſich fteigernden Gefahr des Abfall, die durch Verkürzung derfelben abge- 
wandt wird. Daher fiellt er aud) bereit8 die Möglichkeit einer Verführung der Erwähl- 
ten im Frage (v. 22: ci duvaröv), weil die Treue Gottes, die um feined Erwählungs«- 
rathſchlufſes willen bie letzte Drangfaldzeit kürzt, die Ermwählten auch vor der Gefahr 
ber Verführung ſchützen wird, damit fie das Ziel, zu dem ex fie beftimmit bat, nicht ver⸗ 

(Bol. m. Marcusev. ©. 423 f.). 
Weiß, bibl. Theologie des N. T. 3. Aufl, N 
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ihr die Vollmacht hinterlaffen zur Verkündigung und Verweigerung der 
Sündenvergebung.c) Die Verfammlung der melfianifchen Gemeinde bat 
er zur Erbin der höchften Verheißungen Israels eingefegt. d) 

a) Ding Die Verwirklichung des Gottesreichs davon ab, daß durch die 
Verkündigung Jeſu die Berufung an den Einzelnen herantam, ſo mußte 
Vorſorge getroffen werden, daß dieſe Verkündigung auch nach ſeinem Ab⸗ 
ſchiede von der Erde noch forlwirtte und zu dieſem Behuf hat Jeſus ſeine 
Apoſtel ausgewählt und ausgeſandt (Marc. 3, 14: iva anooreAin avroug 
xnotooei) und ihnen volle Geſandtenwürde beigelegt (Matth. 10, 40: ö 
dexouevog i ünüg £ue dexeran)!). Da die Berufung zuerft an das Zwölf. 
ftämmevolf erging (8. 28, d), jo wählte Jeſus mit abfichtlicher —— 
auf dieſe ihre Beftimmung (Vgl. Matth. 19, 28 = Luc. 22, 30) ihrer zwölf 
Wohl konnte man aus Matth. 22, 8. 9 folgern, daß, wenn Israel definitiv 
die Berufung verfchmähte, Diefelben Doten fich zu den Heiden wenden joll- 
ten, aber nach 10, 18 weiffagte Jeſus feinen Süngern nur, daß fie vor 
beibnifchen Tribunalen jtehen würden und ihre Vertheidigung "dafelbft indi⸗ 
rect auch den Heidenvölkern zum Zeugniß gereichen?). Wie Jeſus ſelbſt 
ſeine reicpögeinbenbe Thätigkeit mit einem Fiſchzuge verglichen —* (Matth. 
13, 47. 48), fo ruft er die beiden Fiſcheriünger von ihrem bisherigen Beruf 
u einem höheren Analogon defjelben (Marc. 1, 17); denn durch die Beru- 
—* ſammeln ſie die Menſchen in das Netz des Goltesreichs. Unter einem 
anderen Bilde ſind ſie die Arbeiter, welche auf dem Saatfelde der Welt die 
Erndte Gottes, die aus der Verkündigung Jeſu aufwächſt, einſammeln ins 
Gottesreich (Matth. 9, 37. 38). Der Spruch von ben Schlüffeln bes Got⸗ 


1) Daß er felbft fie bereitS als die Gefandten fchlechthin bezeichnete (amooroiar: 
Luc. 6.13. 11,49. ob. 13, 16), davon weiß die ältefte Ueberlieferung nichts. Im ber 
apoftolifchen Quelle bezeichnet er fie gelegentlich, freilich indem er fie mit Abficht den 
GSottgefandten der Vergangenheit und ihren Nachfolgern, den Vollslehrern der Gegen- 
wart parallelifirt, als rpopirar, oopol xal ypzuuareis (Matth. 23, 34. Vgl. Matth. 
18, 52). Unter den Apofteln ftanden nad) dem älteften Evangelium Petrus und die 
Zebebäiden Jeſu befonders nahe (Marc. 5, 87. 9, 2. 14, 88), demnächſt Andreas (13, 3. 
Vgl. 1, 16. 19). 

2) Daß diefer Spruch der apoftolifChen Duelle erſt von Marcus dahin getvanbt ifl, 
daß eine birecte Verkündigung bed Evangeliums vor dem Ende an alle Völker gelangen werde 
(Marc. 13, 10), und diefe Umwendung deſſelben dann Matth. 24, 14 wiedergegeben, glaube 
ih in m. Marcugev. S. 417 überzeugend nachgemwiefen zu haben. Der förmliche Auftrag 
an die Elf zur Heidenmiffion (Matth. 28, 19), der auch in den unechten Anhang des 
Mareusevangeliums aufgenommen (16, 15), wird von dem Evangeliften ſelbſt ausdrücklich 
erft dem erhöhten Chriſtus (v. 18), der dort zum Abfchied feinen Jüngern erfcheint, in 
den Mund gelegt und kann daher nur da8 Bewußtſein der Gemeinde ausdrücken, daß 
die direete Heidenmilfton, zu welcher erft die weitere Entwidlung ber Heildgefchichte bie 
Apoftel veranlaßte, in Willen Ehrifti lag. Daß diefer Spruch mit dem ganzen Abfchnitt 
des Evangeliums, in welchem er vorfommt, nicht aus der apoflolifchen Duelle ſtammen 
ann, ift für unfere kritifhe Grundanfhauung (Vgl. 8. 11, c) zweifellos. Aber aud) bas 
fpätere Verhalten der Apoftel, wenn es nicht ganz unbegreiflich werden foll, zeigt un⸗ 
zweifelhaft, daß die ältefte Ueberlieferung keinen ausdrücklichen Auftrag Jeſu an die Zwolf 
fannte, der auf eine Miſſion unter den Heiden lautete. 
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tesreich® (16, 19) bezeichnete in der apoftoliichen Quelle wohl ebenfalls 
nichts anderes als die Bepollmächtigung der Apoftel zur Verkündigung der 
Botfchaft, durch welche die Menjchen ins Gottesreich berufen werden >). 
Auch 10, 27 wird dieje Verkündigung als ihre Pflicht genannt, durch die 
eine göttliche Nothwendigkeit ſich vollzieht (v. 26) und won der fie fich darum 
burch feine Menjchenfurcht dürfen abhalten laſſen (v. 28). 

b) Die ältefte Ucberlieferung weiß nichts davon, daß Iefus irgend et» 
was getban bat, um feine Jünger im weiteren Sinne zu einer gefchloffenen 
Gemeinſchaft zu: verbinden. Daß er dies aber für die Zukunft in Ausficht 
genommen, folgt aus dem Verbeißungswort an Petrus (Matth. 16, 18), das 
ohne Zweifel der apoftolijchen Ueberlieferung angehört (Vgl. m. Matthäusev. 
©. 391 ff.). Hier begegnet ung zum eriten Dale das Wort &xrAnoia, deſſen 
Borkommen in der apoftolifchen Quelle durch 18, 17 gefichert ift, und das, 
von der ATlichen Bezeichnung der gefchloffenen Verſammlung der israeliti⸗ 
hen Bollögemeinde (77: Deutr. 23, 2.3. LXX) entlehnt, die gejchloffene 
Gemeinde der Sünger Jeſu bezeichnet. Es involvirt bereits die eventuelle Ver- 
zichtleiftung auf Die Gewinnung des Volkes als ſolchen, wenn Jeſus inmitten 
der von Iehona (Behufs Verwirklichung der Theokratie) erwählten Volks⸗ 
gemeinbe die Gründung einer bejondern ihm angehörigen Gemeinde in Aus- 
fiht nimmt. Jeſus vergleicht diefelbe mit einem Gebäude, und wie im 
dem Gleichniß 7, 24. 25 nur das Gebäude einen dauerhaften Beitand hat, 
das auf einen Felſen gegründet ift, jo bezeichnet er den Petrus als den Fel⸗ 
fen, der diefem Gebäude einen Beſtand fichert, feiter al8 der der unbeziwing- 
baren Hadespforten. Er jah in Petrus denjenigen unter den Apofteln, 
deſſen Wirkſamkeit der Gemeinde ihren feiten Beſtand und geficherten Zus 
ſammenhalt geben werde, und die Gefchichte zeigt, daß er fich in ihm nicht 
getäufcht bat. Auch Paulus rechnet ihn noch zu den Säulen der Urgemeinbe 
(Sal. 2, 9). Eben darum bat er beftimmte äußere Ordnungen, welche die- 
fen Zuſammenhalt fichern follten, nicht angeordnet, jondern der Anordnung 
burch die von ihm erwählten Organe überlaffen für Die Zeit, wo e8 fich um 
die wirkliche Eonftituirung der Gemeinde handeln werde. Die ältefte Leber- 
lieferung befaß feinen ausdrüdlichen Befehl Jeſu zur Vollziehung des Tauf- 
ritus an ben durch die apoftolifche Predigt gewonnenen Jüngern +); aber 
die Gefchichte zeigt, wie wir ſehen werben, daß auf Anregung bes Petrus 
derfelbe von Anfang an als feſtes Band um die Gemeinfchaft der Belenner 
Jeſu gefchlungen ift. Eben jo wenig befaß fie einen ausprüdlichen Befehl 


3) Diefer Sprud), der von unſerm Evangeliftien auf Petrus bezogen und gebeutet wird, 
batte in der Duelle wohl ebenfo wie der bamit unmittelbar verbundene, von dem wir 
die aus Matth. 18, 18 noch nachweifen können, eine weitere Beziehung (Vgl. m. Mat⸗ 
thäuden. ©. 394). Der Sinn der Bilderrebe aber ergiebt fih aus 28, 13. Denn 
wie das AZufchließen des Gottesreichs die Hinderung des Eintritts in daſſelbe bezeichnet, 
fo bezeichnen die Schlüffel, womit daſſelbe aufgeichloffen wird, da8 Mittel, burdh welches 
den Einzelnen der Eintritt ind Gotteßreich ermöglicht wird. 

4) Bon dem Zaufbefehl Matth. 28, 19 gilt natürlich dafjelbe wie von bem Aufträg 
zur Heideumiffton (Vgl. Anm. 2). Derjelbe zeigt aber unzweidentig und in einer für 
alle Zeit maßgebenden Weife, daß bie ältefte Gemeinde unter ber Leitung des Geiſtes 
zu dem Bewußtjein gelangt ift, mit der Vollziehung deſſelben nur den Willen ihre® er⸗ 
höhten Herrn zu erfüllen. 
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zur Wiederholung des Brodbrechens und ber Kelchweihe, die Jeſus beim Ab- 
ſchiedsmahle vollzogen hatte; aber die Geſchichte lehrt, wie wir fehen wer» 
ben, daß die apoftolifche Praxis auch darin von vornherein die Intention Jeſu 
erkannt und ein Banb der Gemeinſchaft für die Jünger Jeſu gefunden hat. 

c) Von einer bejtimmten Organifation,, die Jeſus diefer Gemeinfchaft 
gegeben hätte, wußte die ältefte Ueberlieferung jo wenig, daß Worte wie 
Matth. 23, 8-10. 20, 25—27 dieſelbe geradezu auszujchließen fchienen. 
Nicht einmal den Apofteln war eine beftimmte Stellung zu der durch ihre 
Verkündigung gefammelten Gemeinde angewiejen, und von einem Primat des 
Petrus im Sinne einer befonderen Würdeftellung kann bei der richtigen Deus 
tung von 16, 18 (not. b) nicht die Rebe fein. Dem Beitreben, innerhalb 
ber trdifchen Darftellung des Gottesreich8 folchen den Eintritt zu verweigern, 
die aufgenommen werben wollten, um unlautere Elemente fernzuhalten, oder 
etwa doch eingefchlichene auszufcheiden, bat Jeſus von vornherein gewehrt 
(13, 24—30. 47. 48 umd dazu 8. 14, d). Auch 18, 15—18 ift dem ur⸗ 
ſprünglichen Zuſammenhange nach (Vgl. m. Matthäusen. ©. 420) die Ten⸗ 
denz ver Rede keineswegs, Vorſchriften über Kirchendisciplin zu geben, jon- 
dern zu zeigen, wie nichts unverjucht gelaffen werden joll, um den füindigen- 
den Bruder zur Umkehr zu bewegen und ihn fo für Das Gottesreich zu ges 
winnen, dem er jonft durch fein Sünbigen verloren geht. Miplingt dieſer 
Verſuch und ift fomit feine Unbußfertigkeit conftatirt, jo hat die Gemeinde 
die Pflicht der Selbftbewahrung, ihn wegen der Gefahr der Verführung 
von der chriftlichen Brudergemeinfchaft auszuschließen, und zwar in Kraft 
bes Rechts, das fie hat, die Sünden zu löſen (d. h. für vergeben zu erklären; 
vgl. Jeſaj. 40, 2. LXX) oder zu binden (d. h. für nicht vergebbar zu erflä- 
ren). Der Zufammenbang macht jede andere Erflärung der Binde- und 
Löfegewalt unmöglich, die mejfianifche Gemeinde ift die legitime Erbin der 
Bollmacht, die der Menfchenfohn fich beilegt, auf Erden Sünden zu ver- 
geben (9, 6), und die er feiner Gemeinde binterlaffen muß, wenn eins ber 
wejentlichen Güter der meffianifchen Zeit, die unmittelbare Gewißheit der 
Sündenvergebung, ihr verbleiben foll (8. 22, a). Die Kehrfeite aber dieſes 
Rechts ift felbftverftändlich das Recht, dem Unbußfertigen die Sündenverge- 
bung zu verfagen, und wo diefe verfagt wird, ift eben damit conftatirt, daß 
einer dem Kreiſe der Gottesfinder, welche allein die Sündenvergebung be- 
figen, und damit der chriftlichen Brudergemeinichaft, welche auf diefer Got- 
tesfindfchaft ruht, nicht mehr angehört 5). 

d) Die Verheißung Matth. 18, 19. 20 bezieht ſich auf die Enxinaie 
im uriprünglicden Sinne, d. 5. auf die geſchloſſene Verſammlung der Be⸗ 
fenner Jeſu als foldye; denn daß von zweien oder dreien die Rede ift, foll 
nur andeuten, daß ihr diefe Verheißung gilt ohne Rüdficht darauf, wie groß 
oder Hein ihre Zahl fei. Wie aber Jehova verheißen hat zur meffianifchen 
Zeit inmitten Israeld zu fein (Joel 2, 27), fo wird der (erhöhte) Meffins 
inmitten feiner Gemeinde fein, unb wie einft das Heiligthum Israels die 
heilige Stätte gewefen war, wo Jehova zu feinem Volle kommen wollte, es 


5) Die ganze Rebe, in welcher diefe Sprüche vorlommen, war in der apoftolifchen 
Duelle eine Rede an bie nadmral b. 5. an bie Jünger im weiteren Sinne (Bgl. Luc. 17, 
1—4). Es darf darum biefe Vollmacht weber den Apofieln, noch gar mit Matth. 16, 19 
dem Petrus fpeciell vindicirt werden (Bgl. Anm. 3). 
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m fegnen (Exod. 20, 24), fo weiht Jeſus die Verfammlung ver Meffins- 
gemeinde zu der Segensftätte, wo er mit feiner die Gebetserhörung vermit- 
telnden Gnadengegenwart ihr nahe fein wird. In der meifianifchen Zeit ift 
die Gebetserhörung nicht mehr gebunden an einen heiligen Ort, wie einft 
an den Tempel (Luc. 1, 10); denn die Gebetserhörung ift neben der Sün- 
denvergebung eins der meſſianiſchen Heilsgüter, das mit der neuen Gottes» 
offenbarung in dem Meffias unmittelbar und bleibend gegeben ift (8. 20, b), 
und wo die um ihren Meſſias im Geifte verfammelte Gemeinde ift, ba ift 
auch dieſes Gut, das ihr jtetig durch den Meſſias vermittelt wird. Es zeigt 
fih darin nur aufs Neue, wie die Süngergemeinde und ihre Nachfolgerin 
die irdifche Verwirklichung des Gottesreichs ift (8. 14) und wie dieſes nichts 
anberes, als die verheißene Vollendung der Theokratie (8. 13. b). 


Sechstes Kapitel. 
Die meffinnifche Vollendung. 


8. 32. Die Vergeltungslehre. 


Bgl. B. Weiß, die Lehre Chriſti vom Lohn (Deutſche Zeitſchr. f. chriſtl. Wiſſ. und 
chriſtl. Leben 1853, 40—42). 


Sofern mit der Iüngerfchaft Jeſu beftimmte Leiftungen übernommen 
werben, ift das Verhältniß der Reichsgenoſſen zu Gott ein auf beftimmten 
Lohn Hin eingegangenes Dienftverhältniß.a) Dieſer Lohn ift einerfeits der 
Leiftung ägquivalent, andererfeit3 ein überall gleicher.b) Er beitebt in der 
binmlifchen Vollendung des Gottesreichs, deren Gewißheit den ſtets Fräfti- 
gen Impuls für die nothwendigen Leiftungen des Jüngers geben joll.c) 
Ebenfo muß die Strafe eine der Schuld äquivalente fein, und wie e8 jchließ- 
ih nur eine Verſchuldung giebt, jo giebt e8 auch nur eine Strafe dafür. d) 

a) In dem normalen Entwidlungsprocek des chriftlichen Lebens würde 
die Sottähnlichkeit der Gotteskinder fich von felbft entwideln, fobald Gott 
als ihr Vater erlannt ijt ($. 21, c). Da aber dieſer Entwidlungsprocek nicht 
ohne die freie Erfüllung der an den Jünger Jeſu berantretenden Anforde- 
rungen ſich vollzieht (8. 30, a), fo tritt auch innerhalb des Gottesreiche ei 
dem in der urjprünglichen Form der Theofratie gegebenen ganz ähnliche 
Verhältniß zwifchen Gott und den Reichsgenoſſen ein. Gott (oder in feinem 
Namen der Meſſias) fordert die Erfüllung alles deffen, was den normalen 
Berlauf jenes Procefies bedingt, und die Reichsgenoſſen haben als feine 
Knechte Die unbebirigte Verpflichtung, ihm zu geboren. Das dovdevev.- 
u Ye (Matth. 6, 24) im ausjchlieglichen Sinne ($. 26, a) iſt die charal- 
teriftifche Gerechtigkeit der Reichsgenoſſen, bie gern in den Gleichniſſen als 
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bie dotAoı Gottes (Matt. 18, 23. Luc. 17,7) oder feines Meſſias (Matth. 
24, 45. 25, 14) dargeftellt werden, wie es ja auch die Genoffen der israeli⸗ 
tiichen Theofratie waren (21, 33 ff.). Durch dieſes Dienftverhältniß ift 
aber nicht das urjprüngliche Verbältniß des Menſchen zu Gott abgebildet, 
jondern wie dafjelbe im A. X. auf der Bundesitiftung zwifchen Jehova und 
feinem Bolfe rubt, To ift es auch bier ein ſolches, welches durch die Beru⸗ 
fung Gottes und das freie Eingehen auf diejelbe von Seiten des Menfchen 
zu Stande fommt. Es find die Jünger Iefu, die feine dovAnı geworden 
(10, 24 f.), feine Güter (25, 14 f.) und Gaben empfangen haben, dar⸗ 
unter vor Allem die Gabe der Sünvenvergebung (18, 23— 27). :Daber 
wird dies Verhältnig 20, 1— 7 ausbrüdlich als ein bedungenes Contract- 
verhältniß aufgefaßt!), und involvirt daher die Vorftellung eines Lohnes, 
und zwar nicht nur wo, wie in dieſem Gleichniß, eine befondere Abmachung 
über den Lohn durch gegenfeitige freie Uebereinkunft feitgejegt wird, ſondern 
auch da, wo es bloß der dem Sclaven gebührenbe tägliche Unterhalt tft, der 
als Kohn feiner Arbeit ind Auge gefaßt wird (10, 10). Dieſer Kohn wird 
auch in dem Gleichniß Kuc. 17, 7— 10 als ſelbſtverſtändlich vorausgefeßt (v. 8) 
und nur geleugnet, daß der Sclave für feine pflichtmäßige Leiftung eine bar- 
über hinausgehende Belohnung beanfpruchen könne. Wie auf Grund bes 
Bundesverhältnifjes die Anechte Gottes in der ißraelitifchen Theokratie bie 
Erfüllung der Verbeißung als Lohn für ihre Erfüllung der YBundespflicht zu 
erwarten berechtigt waren, jo ijt der Jünger Jeſu berechtigt, die Heilsvoll- 
endung zu erwarten als Lohn für die Erfüllung der durch das Jüngerverhält⸗ 
niß an ihn geftellten Forderungen ?). 

b) Das Grundgefeg jedes Lohnverhältnifjes ift die Aequivalenz des 
Lohnes und der Leiftung. Um dieje Aequivalenz in gnomiſcher Zufpigung 
recht fcharf hervortreten zu laffen, wird dem Belenner Jeſu verbeißen, daß 
Jeſus ihn als feinen (echten) Jünger befennen wird (Matt. 10, 32), oder 
fonft der verheißene Lohn in Analogie mit der geforderten Leiftung bezeich- 
net (gl. 5, 7. 6, 14. 25, 29). In dem Gleichniß Luc. 12, 37 wird Dies 
in faft paradorer Weife fo ausgevrüdt, daß der Lohn der Leiftung ganz 
gleichgefegt wird, der Herr den Knecht bedient, wie früher der Knecht den 

errn. Da nun die Leiltung des Jüngers nach 8. 30, a wejentlich in einem 

rangeben und Opfern bejtebt, jo kann diefe Aequivalenz auch jo dargeftellt 
werden, daß man wieberempfängt, was man aufgegeben (Matt. 10, 39. 
Vol. Marc. 10, 30), oder erhält, was man entbehrt hat (Luc. 14, 11. Val. 
Matth. 5, 5, wo die Sanftmüthigen eben die find, welche auf die Erlangung. 
der Herrſchaft verzichten). Dennoch ſoll diefe Aequivalenz nicht fo aufgefaßt 
werden, als handle es fich um eine quantitative Abwägung des Lohnes nach 
Maßgabe der Leiftung; denn der Kohn ift ein großer (Matth. 5, 12. 46), 
ein vielfältiger (19, 29. Vgl. Luc. 6, 38), ein ganz unverbhältnißmäßiger. 
ger einen Propheten, einen Frommen oder einen Jünger Jeſu aufnimmt 


1) Dies Dienftverhältniß bildet übrigens durchaus keinen Gegenfatz gegen das durch 
die neue Gottesoffenbarung gefetste Kindfchaftsverhältniß (8. 20, b). Auch der Sohn hat 
ja feinem Bater zu dienen (Luc. 15, 29) und erforderlichenfalls in feinem Weinberg zu 
arbeiten, wie der Tagelöhner (Matth. 21, 28. Vgl. mit 20, 4). 

2) Es ift daher ganz unrichtig, wenn noch Reuß (1., ©. 203) den Rohnbegriff im den 
Reben Jeſu auf den Lohn bezieht, ben bie gute That in fich felbft findet. 
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als ſolchen, der empfängt den Kohn defien, den er aufgenommen, obwohl 
er nicht geleiftet, was diejer geleiftet, fondern nur in jener Aufnahme fein 
Wohlgefallen an der Leiftung dejjelben fundgegeben (Matth. 10, 41. 42). 
Wer über Wenigem getreu geweſen, wirb über Viel geſetzt (25, 21— 23. 
24, 46. 47). Endlich lehrt das Gleichniß 20, 1— 16 ausdrücklich, daß 
troß der größten quantitativen Verſchiedenheit der Leiſtung (wie fie durch 
bie verfchiebene Zeit der Berufung oder nach 25, 15 durch die nach Maß- 
gabe der Kraft gegebene Aufgabe bedingt iſt) der Kohn im Gottesreich ein 
durchaus gleicher ift, daß die Letzten den Eriten gleichgeftellt werden und 
umgelebrt ?). 
c) Die beiden fcheinbar fich widerfprechenden Ausfagen über den Lohn 
im Gottesreich (not. b) geben dahin zufammen, daß jerre Aequivalenz quali- 
tativ zu fallen, daß der Lohn nichts der Leiftung frembartiges ift. Er be- 
ſteht nämlich für alle Einzelnen in der Theilnahme an dem vollendeten Got- 
tesreich im Himmel; dort, wo der bimmlifche Vater feine Wohnung hat, 
gefchieht der Wille Gottes bereits in vollfommener Weife (Matth. 6, 10), 
dort allein kann auch Die Stätte des vollendeten Gottesreichs fein. Da mit 
der Erfcheinung des Meſſias diefe Vollendung gefichert ift, wird der Lohn 
den Weichögenoffen unmittelbar zuerkannt, aber er bleibt einftweilen im 
immel deponirt (5, 12. 46. 6, 1) als ein himmliſcher Schak (6, 20. 
arc. 10, 21), der ihnen erjt fünftig zu Theil werden fan. Da nun jede 
Leiſtung und Aufopferung, die von den Jüngern Iefu gefordert wird, zulekt 
nicht8 anderes ijt als eine Bewährung des Strebens nach dem vollendeten 
Gottesreib (Matth. 6, 33 und dazu 8. 26), fo ift der Lohn nichts anderes 
al8 die Erlangung dejien, was in der Leiftung erjtrebt wurde, dieſer alfo 
einerjeits ebenjo gleichartig, wie anbererfeit8 in dem Maße über fie binaus- 
ragend, als die Vollendung jede gegenwärtige Verwirklichung überragt. Es 
giebt aber feinen Träftigeren Impuls für das Streben nach dem Gottesreich 
als die Gewißheit, daß fein Ziel endlich erreicht wird, in diefem Sinne 
bleibt die Erwartung des himmlischen Lohnes das Motiv für jede Leiftung 
der Reichsgenoſſen. Jedes andere Motiv entwerthet dieſelbe; wer feinen 
Lohn im Beifall der Menſchen (Matth. 6, 1. 2. 5. 16) oder ihrer Wieber- 
vergeltung fucht (5, 46. Luc. 14, 12—14), der hat feinen Lohn dahin und 
feinen höheren mehr zu erwarten. Die Hoffnung auf den himmlischen Lohn 
ſoll eben dem Herzen allezeit die allein richtige Richtung auf den Himmel 
(Matth. 6, 21) und das dort bereits verwirklichte Ideal des Strebens ber 
Reichsgenoſſen geben (Vgl. $. 26, c). 
d) Ebenfo wie die Lohnertbeilung kann auch die Furcht vor der Straf- 
vergeltung das Motiv der Leiftung werdet (Matth. 10, 28), da diefe nur 
die Kebrfeite jener ift. Auch für fie gilt daher das Grundgeſetz der Aequi⸗ 


3) Hiemit ficht Matth. 5, 19 nicht im Widerfprucd, wo e8 fi nur um die Beben- 
: tung bes Einzelnen im biefjeitigen Gottesreich, und ebenfomwenig Matth. 19, 28. Marc. 
10, 40, wo e8 fi) um die Stellung und Bedeutung des Einzelnen im vollendeten Got⸗ 
teßreich handelt, nicht aber um die Fohnertheilung. Sagt doch Jeſus Marc. 10, 40 auß- 
drüdfich, daß er über jene nicht wie über diefe disponiren könne, ba fie von der gott“ 
gegebenen Anlage und der darin gefegten Beſtimmung abhängt, wobei freilich die Erfül⸗ 
Iung ber bamit gegebenen befonderen Aufgabe (v. 38), die überall die Bedingung ber 
Theilnahme an dem volleudeten Gottesreich bleibt, vorausgeſetzt if. 
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Meſſias (8. 19, c) wiederfommen !). Tag und Stunde dafür zu beftimmen, 
bat Sott allein ſich vorbehalten (Marc. 13, 32). Da aber die Prophetie 
bie Heilsvollendung ſtets im unmittelbaren Zufammenbange mit dem Anbruch 
ver Heilszeit verfündet hatte und dieſe mit dem Meſſias bereits gelommen 
var, fo konnte die die De eenartet mo berbeiführende Wiederkunft deffelben 
ur al8 unmittelbar nabe erwartet werden. Am Schluffe ver großen Wie- 
erfunftsrede jagt Jeſus ausprüdlih, Daß die gegenwärtige Generation die 
eweiſſagten Greigniffe noch erleben werde (Matt. 24, 34), und nach Marc. 
‚1 follen zwar nicht alle, aber doch jedenfalls etliche feiner Zuhörer die 
smmenbe Vollendung des Gottesreich8 noch jehen. Indirect feßen aber die 
eiften feiner Wiederkunftsreden, insbeſondere die Ermahnungen zur Wach⸗ 
ukeit voraus, daß die Angeredeten noch von ihm bet feiner Wiederkehr lebend 
ürben angetroffen werden?). Das ſchloß nicht aus, daß nicht auch ein un⸗ 
wartet langer Aufſchub möglich wäre (Matth. 24, 48. 25, 5. Marc. 13, 


1) Der Berfuh von W. Weiffenbad) (Quae Jesu in regno coelesti dignitas sit. 
Issae, 1868. Der Wieberkunftögedante Jeſu. Leipzig, 1873), nach dem Vorgange 
m Weite die Wiebertunftsweiffagung Jeſu auf die Verheißung feines Wiedererfcheineng 
ich der Auferfiehung zu rebuciren, fett eine auf willkürlicher Kritit beruhende Ausſchei⸗ 
ıng der weſentlichſten Momente aus jener voraus und gründet ſich auf die nichtsbewei⸗ 
nbe Thatſache, daß die Wieberfunftsweiffagung erft im Zufammenhange mit der Weif- 
gung von feinem Tode und ber Auferfiehung aus demfelben auftritt, da feine Enthe- 
ng von der Erde ja bie felbftverftändliche Vorausſetzung feiner Wiederkunft if. Bgl. 
gegen B. PBünjer (die Wiederkunftsceden Jeſu, Zeitichr. f. will. Theol. 1878, 2.), ber 
eilich auch ſeinerſeits einen (ungelöften) Widerſpruch zwiſchen der Wiederkunftsweiſſagung 
ıd der Todesahnung Jeſu findet, weil er jede Beziehung des für Jeſum angeblich nur 
enfchlich nothwendigen Todes auf feinen meſſianiſchen Beruf Teugnet (Vgl. dagegen 
32, e) und die Vorausſicht feiner Auferſtehung und Erhöhung ignorirt. Und doch zeigt 
ic. 17, 25 ausdrüdliih, wie es feine Verwerfung durch die gegenwärtige Generation 
;, um berentwillen Iefus von einem zulünftigen Zage des Menfchenfohne® reden 
uß (Bgl. m. Matthäusen. ©. 406). 

3) Es flieht daB durchaus nicht, wie immer wieber behauptet wird, im Widerfpruch 
it Marc. 13, 32, da die Zeit des laufenden Menfchenalter8 immer noch einen erheb- 
den Spielraum bot für die Beftimmung von Tag und Stunde. Auch die Gleichniſſe 
etth. 13, 8133, die ohnehin durchaus nicht eine Belchrung und Umwandlung der 
zen Menfchenwelt in Ausficht nehmen (Vgl. 8. 14, c), was ſchon nad $. 28, d. 31, a 
ſchichtlich undenkbar, fagen nichts aus über die Zeit, die noch erforderlich ift bis zur 
Aendung, ba fie nur das gottgetwollte umfafjende Ziel der Eutwicklung des Gotteß- 
icht den Fleinen Anfängen befjelben gegenüberftellen. Ebendarum können fie auch nichts 
gegen beweifen, daß jened Ziel nicht" auf dem Wege einer rein gefchichtlichen Entwick⸗ 
ng, fondern durch eine neue Gottesthat erreicht wird. Daß aber Jeſus feine Wieder- 
nft für das laufende Menfchenalter in Ausficht geftellt, beweift unzweifelhaft die allfei- 
e und troß aller Enttäufchungen feftgehaltene Hoffnung des apoftolifchen Zeitalters, 
e e8 anch bei dem Anfchluß Jeſu an die AZliche Prophetie nicht anders zu erwarten 
w (f. o.). Wenn man immer wieder von einem „Irrthum“ Jeſu redet, der dann an⸗ 
kammer werden müſſe, fo verlennt man völlig das Wefen ber biblifchen Weiffagung, 
: überall in ihrer Erfüllung abhängig bleibt von ber geſchichtlichen Entwidlung. In 
fer aber bildet da8 freie Berhalten des Menſchen einen weſentlichen Kactor, dem gemäß 
ber der Bater, welcher biefe Entwidlung lenkt, allein Zeit und Stunde beffimmt, unter 
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35 = Luc. 12, 38); aber wenn auch der Richter zu verziehen ſchiene, ſollte 
das Gericht doch immer in Bälde eintreten (Luc. 18, 2—8). Es ift reine 
kritiſche Willfür , all dergleichen Ausiprüche lediglich für ſpäteren Ausprud 
getäufchter Erwartungen zu nehmen. Jeſus hat gewarnt, fich nicht durch 
falſche Meſſiaſſe täufchen zu läſſen (Matth. 24, 5), denen nad Marc. 13, 
21 f. falide Propheten mit Zeichen und Wundern ben Weg bereiten werben, 
noch ſich durch vorzeitige Ankündigungen feiner Wiederlunft irre führen zu 
laſſen, da diefelbe fich überall fichtbar und zweifellos Fund geben werde, wie 
ber berabflammenbe Blig (Luc. 17, 23. 24. 37 — Matth. 24, 26 — 28); 
er bat gewarnt, die Vorboten des Endes nicht für das Ende felbft zu hal- 
ten (24, 6—8). $mmer blieb e8 aljo dabei, daß dieſes Ende plötlich und 
unvermuthet fomme, wie der Dieb in der Nacht (24, 43. 44. 25, 13). 
b) Obwohl die Endvollendung nicht auf dem natürlichen Wege der ge- 
ſchichtlichen Entwidlung herbeigeführt wird, fo ift Doch ihr Eintritt dadurch 
bedingt, daß die Zeit dafür reif geworben. Wie der Meifias erft auftreten 
fonnte, als die Zeit erfüllt war (Marc. 1, 15), jo müfjen nach dem gott- 
geordneten Gange der geichichtlichen Entwidlung gewijje Ereigniffe erft ein- 
getreten fein, ebe er wieberlommt, und an ihnen kann man dann als an 
Borzeichen die Nähe des gottbeftimmten Zeitpunft8 der Endvollendung er- 
fennen. Auf diefem Grundgedanken der apofalyptiihen Propbetie berupt 
auch die Wiederfunftöweiffagung Jeſu. Wie der Stunde der Geburt ſchmerz⸗ 
volle Wehen vorhergeben, jo kann auch die Endvollendung erjt kommen, nach- 
dem ſchwere Zeiten über die Welt ergangen find. ALS den Anfang diefer 
Wehen hatte Jeſus große Völker - und Reichskriege, Hungersnoth, Beit und 
Erdbeben bezeichnet (Matth. 24, 6—8). Da aber mit der Endvollendung 
zugleich das Gericht kommt, fo muß vor Allem die Welt erft reif geworden 
fein zum ®ericht, indem fie das Maß ihrer Schuld vollgemadt bat. In 
der zeitgejchichtlichen Situation Jeſu konnte dieje höchſte Entwidlung ver 
Sünde nur eintreten auf dem Gebiete des Volkes, das feinen Meſſias ver- 
worfen; es mußte die blutbefledte Hierarchie erjt purch ihr Verhalten gegen 
die Geſandten Iefu das Maß ihrer Väter voll machen, ehe das fchon Marc. 
12, 9 ihr gedrohte legte Strafgericht über fie und das Volk bereinbrechen 
fonnte (Matth. 23, 32—36). Den Anlaß hiezu mußte das Auftreten faljcher 
Meifiaffe (not. a) bieten, da diefe nur im Sinne der weltlichen Meifins- 
hoffnung wirken fonnten. Gelang e8 diefen das Volk zu verführen (24, 5), 
jo war der Ausbruch des jüdiſchen Nevolutionskrieges unvermeidlich. Wenn 
aber in Folge veffelben erft der Greuel der Verwüſtung auf heiligem Boden 
ftand, d. 5. die heidniſchen Heere im jüdiichen Lande erfchtenen, dann war 
feine Rettung mehr für das Voll, Jeſus konnte nur noch die Gläubigen in 
demjelben zur ſchleunigſten Flucht ermahnen (24, 15— 20). Dann btach 
eine Zrübfal über das gottverlaffene Volk herein, wie fie noch nie dageweſen 
(v. 21), und da mit dieſer das letzte große Gottesgericht bereits begann ?), 


Umftänden auch über die urſprünglich von ihm felbit geſetzte und von ber Weiffagung 
verfündigte Grenze hinaus (Marc. 13, 32). 

3) Daß Yroße Gerichte über Israel hereinbrechen müflen, ehe die Heilszeit kommt, 
ift auch von den Propheten oft genug verfündigt. Auch diefes letzte und größte bat Je⸗ 
ſus dem Volle für den Fall feiner linbußfertigleit ſchon Luc. 13, 3. 5 angebroht, im 
Gleichniß vom Feigenbaum noch für eine kurze Bußfriſt verichoben (v. 6— 9) und 
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mußte num fofort der Tag der Wieberfunft erfcheinen (v. 29), deſſen Kom⸗ 
men man aus dieſen Vorzeichen fo ficher abnehmen faun, wie das Kommen 
des Sommers aus dem Aufgrünen des Feigenbaums (v. 32. 33) *). 

c) Der Tag der Wiederkunft ift nämlich felbft jener von der Weiffagung 
m Ausficht geftellte große allgemeine Gerichtötag (7) Yı.doa xgloewg: Matth. 
ll, 22. 12, 36). Daher bricht er an unter dem Eintreten der Himmels- 
zeichen, welche bei den Propheten fo oft den Anbruch des großen Herrentages 
verkünden (Matth. 24, 29. Bol. Joel 2, 10. 3, 3. 4. 4, 15. Jeſaj. 13, 
10. 13. Ierem. 4, 23. 24. Eʒech. 32, 7. 8. Hagg. 2, 6. Marc. 8, 11 und 
dazu m. Marcusev. ©. 270) und mit welchen unfehlbar der Weltuntergang 
gelommen ift. Dieſer ift es, welcher die in fleifchlicher Sicherheit dahin 
lebende Welt dahinrafft, wie einjt die Sündfluth die Menſchen zu Noah's 
Zeit (Meatth. 24, 37—39 — Luc. 17, 26. 27)5), und allem Sünden- 
wejen mit einem Male ein Ende macht (17, 37). Nur feine Auserlejenen 
läßt Jeſus durch die Engel von allen vier Enden der Erde (Vgl. Matth. 8, 


ſchließlich in erſchütternder Zeichenipracdhe dem Volle, da8 den Schein des Eifers für Gott 
und fein Geſetz vor ſich hertrug und doch, als Jeſus die Früchte folches Eifer fuchte, 
biefelben vermiſſen ließ, vorhergefagt (Marc. 11, 12—14. Vgl. Luc. 19, 41 — 44). In 
biefem Gerichte kam das Blut aller ermordeten Gerechten über die echten Söhne der 
PBrophetenmörder (Matth. 23, 35. 36), in ihm mußte der Tempel zerftört werben, daß 
fein Stein auf dem anderen blieb (Marc. 18, 2 und dazu 8. 24, d), und damit natür⸗ 
lich zugleid) die heilige Stadt, der Bott feine Gnadengegenwart entzog (Matth. 23, 38). 
Aber eine directe Weiffagung von ber Zerftörung Ierufalems befaß die ältefte Weberlie- 
ferung nicht. 

4) Diefe fo überaus durchſichtige zeitgefchichtliche Kombination, welche allen fpäteren 
ſichtlich zu Grunde Tiegt und fi dur ihre Einfachheit deutlich als die urfprünglidhe 
verräth, iſt e8, die man neuerdings als „jüdiſche Apokalyptit und Zufunftsrechnerei‘ fo 
beſonders anflöfig findet und aus der eschatologifchen Rede Jeſu dadurch entfernen will, daß 
man fie einer „Heinen jüdifchen oder judenchriftlichen Apokalypſe“ zufchreibt, die von den 
Evangeliften in jene Rede verflochten fei (Vgl. die verichiedenen Conftructionen derſelben 
bei Weiffenbady und Pünjer). Allein es ift in m. Matth.- und Marcusev. gezeigt, wie 
fi) der Beſtand der eschatologiichen Rede in der apoftoliichen Quelle noch aus Marc. 18. 
Matth. 24 ficher nachweiſen läßt, und daraus ergiebt fich, daß grade jene Kombination 
ber Wiederkunft mit der über Judäa hereinbrechenden Trübfal den urfprünglichiten Kern 
derſelben bildet. 

5) Es folgt daraus, daß die große Maſſe der Dienfchen noch keineswegs zu Jüngern 
gemacht ift bei der Wiederlunft Jeſu. Es bleibt vielmehr dabei, daß nur wenige den 
ſchmalen Weg finden (Matth. 7, 14. 22, 14. Luc. 12, 32) umd oft die im Leben am 
nachſten verbundenen durch das hereinbrechende Gericht getrennt werden (Matth. 24, 40. 
41). Auch ſonſt werden die Menſchen im Großen und Ganzen gewöhnlich in den Gegen⸗ 
ſatz zu den Füngern geſetzt (Matth. 5, 16. 19. 10, 32. 33. Marc. 1, 17), als fündig 
(Matth. 12, 31. 86. Marc. 7, 81. 8, 33. Luc. 13,4), ja gerabezu als feindfelig gegen 
Chriftum (Marc. 9, 31) und die Jũnger (Matth. 10, 17. Luc. 6, 22. 26) gedacht. Grabe 
bie zweite Parufierede der apoftolifchen Duelle zeigt, wie der Meſſias bei feinem zweiten 
Kommen die Menſchen ebenfowenig auf fein Gericht bereitet vorfinden werde, wie er bei 
feinem erften gnadenreihen Kommen von Israel aufgenommen ward (Luc. 17, 25 ff. 
und dazu m. Matthäusen. ©. 519). Es erhellt darans aufs Neue, daß die Anm. 2 ab- 
gelehnte Deutung der Gleichniſſe Matth. 13, 31—33 nicht im Sinne Jeſu liegen kann. 
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11. 12) zu fich Hin verſammeln (24, 31), um fie mit fich zu nehmen (Luc. 
17, 34. 35) und fo von dem Verberben zu erretten. Aber da eben nur bie 
Auserwählten (8. 30) errettet werden, bringt das meifianifche Gericht zu- 
gleich die nach 8. 14, d bis zum Ende der Entwidlung aufgefchobene Sich- 
tung unter den Mitgliedern der Jüngergemeinde, welche auch jo dargeftellt 
werden kann, daß die unwürbigen Glieder vor dem Beginne der Heils- 
vollendung ausgefchieden werben (Matth. 13, 30. 48. 22, 11—13)®), weil 
fie Jeſus nicht al8 feine wahren Jünger erfennt (25, 10—12. Luc. 13, 25). 
Und da diefer große Gerichtstag der Tag Jehova's ſelbſt ift, jo wird es 
auch fo dargeftellt, daß das Urtheil, welches der Meſſias über das Verbal- 
ten der Einzelnen zu ihm vor dem Throne Gottes abgiebt, über ihr Schickſal 
im Gericht entjcheivet (Matth. 10, 32. 33) 7). 


8. 34. Die Enduollendung. 


Die Wiederkunft des Meſſias bringt zugleich die Vollendung des Got⸗ 
tesreichs, die aber nicht ale irdiſche, ſondern als himmliſche gedacht ift. a) 
Im vollendeten Gottesreich beginnt das ewige Leben im Anſchauen Gottes. b) 
Bon dieſem Leben find die Verdammten ausgefchloffen und damit ihre See- 
len dem definitiven Verderben verfallen. c). Diefes aber wird in der Hölle 
als fchredlichte ewige Unfeligleit empfunden. d) 

a) Mit dem wiederkommenden Meſſias kommt zugleich das Dottesreid), 
wie aus dem Zuſammenhange von Marc. 8, 38. 9, 1 erhellt, und zwar 
Övvausı, womit nur ausgebrüdt werben kann, daß dann die Gottesherrfchaft 
zu ihrer vollen Dlachtentfaltung gelangt, alfo das Gottesreich zu feiner Boll- 
endung. Auf diefe Vollendung weit die Botfchaft vom Gottesreich von An- 
beginn an hin (8. 15), nur in das vollendete Gottesreich können die um den 
wiederkehrenden Meſſias gefammelten Auserwählten mitgenommen werben 
(Meatth. 24, 31. Luc. 17, 34 f. und dazu 8. 33, c). Denn nur die bewährt 
befundenen bürfen zulegt ins Gottesreich eingeben (Matth. 5, 20. 7, 21. 
18, 3) ober daſſelbe befiten (25, 34: “Anpovoueiv). Liegt in diefem Aus- 
drud bereits ein Anklang an die ältejte dem Volk Israel gegebene Verheißung 


6) Sicher bezog ſich auf diefe Scheidung zwiſchen den echten und unechten Gliedern 
der Gemeinde in der apoftolifchen Duelle die lehrhafte Darftellung Matth. 25, 31 —46, 
welche der erfte Evangelift ald Schilderung des Weltgerichts aufgefaßt hat (v. 32). Denn 
Jeſus betrachtet alle vor ihm Berfammelten als feine Brüder (v. 40. 45), was mur 
dentbar ift, wenn es bem Belenntniß nad) Jünger Jeſu waren. Aber obwohl hier 
ausdrüdlich eine Scheidung in zwei Theile vorgenommen und jedem fein Urtheil ge- 
ſprochen wird, fo ift doch die Abficht diefer Rede ficher nicht, eine Darftellung des Ge⸗ 
richtsherganges zu geben (da ja Aeußerumgen wie v. 87—39. v. 44 eben durch biefe 
Belehrung unmöglicd gemacht werben), jondern den enticheidenden Werth der Bruderliebe 
zu veranfchaulichen. 

7) Hiernach begreift ſichs, wie e8 in ben Gleichniflen der apoſtoliſchen Duelle bald 
Gott felbft (Matth. 18, 32. 20, 8. 22, 11. Luc. 18, 7), bald fein Meſſias (Matth. 13, 50. 
24, 50. 25, 12. 19) fein kann, ber das Gericht hält, wie denn auch der Menfchenfohn 
wahrfcheinlich ſchon in der apoftolifchen Onelle (Matth. 25, 31) den Weltrichtertäron 
inne batte. 


8. 84. Die Endvollendung. 109 


es Defittes des gelobten Landes (Levit. 20, 24), fo ift Matth. 5, 5 aus⸗ 
rüdlich der Beſitz des Landes (Pfalm-37, 11) ſymboliſcher Ausdruck für den 
offendeten Heilsbeſitz, der als Beſitz des Landes der Berheifung, nämlich 
es Sottesreichs in feiner Vollendung gebacht werben fann!). Daß die 
te Vollendung des Gottesreiches als eine himmlische gedacht ift, folgt be- 
eits daraus, daß der Lohn, der in der Theilnahme am Gottesreiche befteht, 
(8 ein im Himmel deponirter gedacht ift (8. 32, c). Allerdings könnte da- 
ei auch bloß an das feit Grundlegung der Welt in Bereitichaft geſetzte 
Matth. 25, 34), aljo an das Gottesreich in dem göttlichen Rathſchluſſe 
ebacht fein, fo daß fein Kommen (Marc. 9, 1) nur ein Herablommen auf 
ie Erde zu feiner Verwirklichung im chiliaſtiſchen Sinne wäre. Allein die 
offnung auf ein irdiſches Reich, das der wiederkehrende Meſſias gründet, 
t den eschatologischen Neben Jeſu nicht nur fremd, fie wird durch diefelben 
gar ausgeichloffen. ‘Denn dazu gehört wefentlich die Auferftehung ver Ge⸗ 
echten zum irdiſchen Xeben, während Jeſus eine ſolche Marc. 12, 24 ff. aus- 
rüdlich als eine Beichränfung der göttlichen Schöpfermacht beftreitet, auch 
Ir die Patriarchen *). Sodann aber bat Jeſus feine Wiederkunft immer 
ur mit der abfoluten Endvollendung in Verbindung gebracht (Vgl. Vieder- 
iann, S. 294) und nie mit einer irdiſchen Verwirklichung des Gottes. 


1) Im eigentliden und der Pfalmftelle entſprechenden Sinne genommen, wurde ber 
nsdrud befagen, daß einft die Frommen in Israel nad) Ausrottung aller Gottlofen 
se anßfchließlichen Herrfchaft in Paläftina gelangen, d. 5. daß das Gottesreich in den 
ſermen ber nationalen Theokratie fi) verwirklichen werde. Wäre dies aber auch fein 
Yan, fo wäre e8 immer nicht die abfolute Vollendung, was Bier verheißen ift, fondern 
me irdiſche Verwirklichung des Gottesreichs in Israel, wie fie alle Propheten gehofft 
aben, wie fie aber abhängig blieb von dem Verhalten des Volkes (Vgl. 8. 15, b. 19, b), 
dichts beweist Harer für die wejentliche Treue der Ueberlieferung von den eschatofogi- 
Sen Reben Jeſu, als die Art, wie eine irdiſche Verwirllichung des Gottesreichs in ben 
jormen ber nationalen Theokratie weder beftimmt verheißen, noch kategoriſch außgefchlof- 
x wird. 

3) Schon darum darf man fich nicht auf das Gaſtmahl mit den Patriarchen beru- 
m (Matth. 8, 11 — Luc. 18, 28) oder auf bie Feſttafel des Meſſias (Luc. 22, 30), 
ielmehr zeigt die Verwendung dieſer Vorftellung in dem Gleichniß vom Gaſtmahl (Luc. 
4, 16 — Matth. 22, 2), daß diefelbe nur fymbolifcher Ausdruck für die Seligleit des 
ollendeten Gottesreichs ift. Dafjelbe gilt von dem neuen Wein, den Jeſus nad Mare. 
4, 35 im Gottesreiche trinfen will und den Lucas (22, 16) mit Recht von einer höheren 
fäliung des Paffah in der Feier der vollendeten Erlöfung deutet. Wenn Iefus die 
zitte um die beiden Ehrenplätze zu feiner Rechten und Linken (Marc. 10, 37) teines- 
xegs vonvornherein zurücweift, fo folgt daraus nur, daß das vollendete Reich als eine 
rganifirte Gemeinſchaft gedacht if, in welcher jeder nad; feiner Begabung feine Stellung 
nd Bedeutung findet (Vgl. $. 32, b. Anm. 3). Aehnlich wird Matth. 19, 28 — Luc. 
3, 50 die Stellung der zwölf Apoftel im vollendeten Gottesreich gewahrt, fofern fie an 
er Würbeftellung des wiederlehrenden Meſſias den nächſten Antheil haben, wie fie ihm 
a feiner irdiſchen Wirkſamkeit die nächften geweſen find; aber ihr Richten über die zwölf 
Stämme ift wohl nur bie Kehrfeite ihrer Beſtimmung für die zwölf Stämme ($. 31, a), 
wiche eben mm ber ihnen durch fle gewordenen Heilsanerbietung willen den Gerichte 
erfallen. 
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reichs 3). Wenn Matth. 5, 18. 24, 35 ein Vergeben von Himmel und Erbe 
in Ausficht genommen wird, fo können die 24, 29 gefchilderten Himmels- 
zeichen, unter welchen feine Wiederkunft eintritt (Vgl. 8. 33, c), nur eigent- 
lich verftanden werben, und dann involviren fie bereitd den Anbruch diefer 
Kataſtrophe, fo daß der wiederkehrende Meifias die Erde in ihrem jebigen 
Beſtande gar nicht mehr vorfindet. Was an ihre Stelle tritt, ift freilich 
nirgends gejagt; aber wenn in der neuen Welt das Gottesreich fich vollkom⸗ 
men verwirklicht, fo ift jedenfalls für fie der Gegenjag von Erbe und Him- 
mel (Mattd. 6, 10) aufgehoben, und e8 Tann daher auch von einem Gegen- 
fa irdiſcher und himmliſcher Vollendung nicht mehr die Rede fein. 

b) Die Vorjtellung des Eingehens ins Gottesreich wechjelt mit der des 
Eingehens ind Leben (Matth. 19, 23. 24, vgl. mit v. 17. Marc. 9, 47 
mit v. 43. 45), wie das Eingehen ind ewige Leben (Matth. 25, 46) mit 
dem Beſitz des Gottesreich8 (v. 34). Auch wird Marc. 10, 17 (Val. Luc. 
10, 25) das ewige Leben als das erwartete Beſitzthum bezeichnet, wie fonft 
das Gottesreich (not. a). Gelangt man aber im Gottesreih zum ewigen 
Leben, fo erhellt ſchon daraus, daß daffelbe nicht als ein irdiſches gedacht 
it. Daher befchreibt auch Jeſus das Leben der Auferjtanvdenen als ein 
engelgleiches, der himmlischen Welt angehöriges und über die Bedingungen 
des trdiichen Lebens erhabenes (Marc. 12, 25), das aber doch in einer 
entfprechenden Xeiblichleit gedacht ift, weil fonft nicht von einer Auferftehung 
die Rede fein könnte. Auch kennt Jeſus, wie die Schrift überhaupt, fein 
wahrhaftes Leben ohne Leiblichkeit, da er aus dem Exod. 3, 6 vorausgeſetz⸗ 
ten Reben der Erzpäter für die Auferftehung argumentirt (v.26 f.)*). Wenn 
endlich die VBollendeten Gott ſchauen (Matth. 5, 8), jo erhellt auch daraus, 
daß im vollendeten Gottesreich der Gegenjag zwilchen Himmel und Erbe 
ua hoben ijt und Gott unmittelbar inmitten feiner Söhne (v. 9) Wohnung 
macht. 

c) Erſt das meſſianiſche Gericht verhängt die ewige Strafe, die ben 
Gegenjag gegen das ewige Xeben bildet (Matth. 25, 46). In diefem Ge- 
genjate liegt angedeutet, daß diefe Strafe in der Entziehung des ewigen Le 
bens bejteht und dieſe ift identifch mit dem Verderben; denn der jchmale 
Weg, der zum Leben führt, fteht entgegen dem Wege, der ind Verderben 
führt (7, 13: anwiea). Diejes Verberben ift zunächit als ber leib- 


3) Auch Matth. 23, 39 (— Luc. 13, 35) wird zwar bie Möglichkeit in Ausficht ge- 
nommen, daß fein Bolt bereit wäre, ihn bei feiner Wiebertunft als den Meſſias zu be- 
grüßen, fo unmwahrfcheinlich biefelbe Luc. 18, 8 ericheint. Aber auch da ift ihnen nur 

verbeißen, daß fie ihn in diefem Kalle noch einmal wiederfehen würden, weil fie dann 
“eben von ihm aus bem letzten Gericht (Matth. 24, 21 f.) errettet würden. Won einer 
Wiederaufrichtung des Reiches Israel ift mit feinem Worte die Rede. 

4) Daß fonft nie vom der Auferftehung bie Rede ift, Tiegt daran, daß Jeſus bie 
Mehrzahl der gegenwärtigen Generation bei feiner Wiederkunft noch am Leben zu treffen 
hofft ($. 33, a). Doc müflen ja die Patriarchen (Matth. 8, 11) und bie in den Ber- 
folgungen Getödteten (10, 21. 39) auferftehen,-wenn fie an der Seligleit des vollendeten 
Gottesreichs theilnehmen follen. Auch die Rettung der Ausermwählten aus dem berein- 
brechenden Weltuntergang ($. 33, c), welcher doch auch ihre Leiblichleit und bie Bedingungen 
ihres leiblichen Lebens vernichtet, Tann nur fo gedacht werben, baß fie fofort durch Be 
Meidung mit einer neuen Leiblichleit zum himmliſchen Leben befähigt werden. 
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liche Tod und zwar als ein gewaltſamer, unnatürlicher gedacht, in dem ſich 
das Gottesgericht über die Sünde vollzieht 5). Der leibliche Tod trennt 
freilich immer nur die Seele vom Leibe, ohne ihr definitives Schidjal zu 
entſcheiden, da er fie zunächit nur dem Hades (Scheol) überantwortet, im 

chem zwar bereits eine Vergeltung ftattfindet, aber nicht die definitive ©). 
Wenn aber mit dem Anbruch des großen Gerichtötages, welcher die Welt- 
entwicklung abjchließt, die Menſchen vom (leiblichen) Tode dahingerafft wer- 
ben, fo find fie einem Schidjal überwiejen, dem feine Wandlung mehr bevor- 
ftegen Tann. Das Verderben trifft alfo näher die (im Gericht) vom Leibe 
getrennte Seele, nach Matth. 10, 28 ift nicht das Verberben des Xeibes, 
fondern das der Seele das zu fürchtende (Vgl. 10, 39. Marc. 8, 36. 37). 
Wenn aber die Erwählten dadurch von diefem Verderben errettet werben 
(Matth. 10, 22. Marc. 10, 26. 13, 20. Vgl. Luc. 13, 23), daß ihre See- 
len eine himmliſche Leiblichkeit, wie fie für das ewige Leben im vollendeten 
Sottesreiche gefchieft ift, empfangen (not. b), fo kann das Verderben ver 
Seelen nur darin beftehen, daß fie, nachdem mit dem Eintritt der Endent⸗ 
ſcheidung ihnen jede Ausficht auf eine (etiwa zukünftige) Auferwedung abge» 
fchnitten, auf ewig in dem leiblojen und darum fchattenhaften Zuftande blei- 
ben, in welchen ſie ver leibliche Tod verjegt hat. Die Fortdauer der Seele 
in dieſem Zuftande, der, jchon als Uebergangszuſtand gefürchtet, als befini- 
tiver die größte Unfeligfeit in fich fchließt, involvirt die ewige Strafe und 
lann daher mit demſelben Worte bezeichnet werden, wie die Trennung der 
Seele vom Leibe im gewaltfamen Tode, weil diefer, wenn er die Seele am 
Tage der Endenticheidung trifft oder an ihm nicht aufgehoben wird, fie 
gleich zum ewigen Bleiben im Tode verurtbeilt. 


5) Das diefem Worte zu Grunde Tiegende Verbum bezeichnet zunächft überhaupt jede 
gewaltſame Tödtung (Matth. 21, 41. 22, 7. Vgl. 2,13. 26, 52. 27, 20) oder jedes plötz- 
(ide, umnatürliche Umlommen (Luc. 18, 3. 5. Marc. 4, 38). in ſolches Ende ift aber 
an fich ſchon ein Gottesgericht, und fo kann das Strafgericht über das unbußfertige Volt 
als ein Berberben in diefem Sinne bezeichnet werben (Tuc. 13, 3. 5. Vgl. v. 9), zumal 
babei ja wohl zunächſt an den Untergang durch Feindeshand gedacht ift (Matth. 24, 15— 
22), und ebenfo da8 Gericht über bie in fleifchlicher Sicherheit dahin lebende Welt, wel⸗ 
ches mit dem plöglidien Umlommen der Menfchen in der Sündfluth verglichen wird 
(&uc. 17, 27. Bgl. v. 29). 

6) Im ber älteſten Veberlieferung wird bed Hades Matth. 16, 18 gebacht, wo feine 
Thore zur populären Bezeichnung des Allerfefteften dienen, weil das Todtenreich feinen, 
den e8 einmal verfchlungen hat, wieder herausläßt, und Matth. 11, 23, two im Gegen- 
fat zum Hünmel als dem Allerhöchften das Allertiefite bezeichnet werben fol. Nur in 
dem Gleichniß Luc. 16, 19—31 tritt die Vorftellung von dem verfchiedenen Schidfal der 
Seelen im Scheol hervor. Der reihe Mann und Lazarus befinden ſich im Hades (v. 23), 
aber jener an einem Ort ber Dual, mo er in großer Hite von brennendem Durft ge- 
peinigt wird (v. 24. 28); diefer dagegen ruht an Abrahams Bufen und genießt einer 
Seligkeit, die ihn alle Mühfal ber Exde vergefien macht (v. 22 f. 25). Die Aufenthalte- 
orte beider find durch eine umüberfteigliche Kluft getrennt (v. 26). Der Aufenthalt der 
Frommen im Hades wird Luc. 23, 43 Paradies genannt; daß der Schächer dort mit Jeſu 
zufonımentreffen fol, ift da8 Zeichen feiner Begnadigung. Es tritt alfo ſchon im Scheol 
für die Seele eine Vergeltung ein, welche aber eine Endentſcheidung über ihr definitiveg 
Schicſal nicht ausfglicht. 
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d) Nach einer häufigen Vorſtellungsweiſe befinden ſich die vom Gottes⸗ 
reiche in feiner himmliſchen Vollendung Ausgeſchloſſenen in der Hölle (Marc. 
9, 47: yezra)!). Wenn dieſe als Feuerbölle bezeichnet wird Matth. 5, 
22), jo A babei Feineswegs an jinnlibe Qualen gedacht, da dies eine Auf. 
erſtehung der Gottloſen porausſeven würde, während eine ſolche doch nach 
der Art, wie ſie Marc. 12, 25 beſchrieben wird, ſichtlich nur für die Frommen 
in Ausjicht genemmen üt?). Vielmehr iſt das Feuer nur Symbol des gött- 
liben Zorngerichts (Vgl. Matth. 3, 11), deſſen Schreden durch dies Bild 
veranjcbaulicht werten: denn das Ente der Sünder iſt ichredlicher als der 
Ichredlichjte Tod (Matth. 18, 6 = Luc. 17, 2). Sollte an ein wirfliches 
deuer gedacht jein, je wäre es ein jelriamer Widerſpruch, wenn anbererjeits 
Die vom Gettedreih Ausgeſchloſſenen in vie Finſterniß hinausgeſtoßen wer 
den (Matth. 3, 12). Aber auch Diele Finiterniß ijt nur ein auf Grund - 
ATlicher Bilderreie gangbares Spmbol des Unheild und ver Schreden (Dal 
Dich 3, 26. Jeſai. 3, 20. 3, 22. 9, 2. 50, 10. Freilich aber liegt in 
beiten Piltern, daß Die Verdammten einem Schickſal verfallen , fũr deſſen 
Schrecken jie keineswegs unempfindlich ſind, das fie vielmehr mit Heulen 
und Zãbneknirichen empfinden (Luc. 13, 28). Als Subject dieſer Empfin⸗ 
tung kann aber ſebr webl die körperleſe Seele gedacht ſein, wie ja auch bie 
(nad 8. 23, 6 leiblejen Timenen dieſe Qual fürdten Matih 8, 29) 
und auch die Verſitorbenen im Scheol Pein und Seligkeit empfinden 
(Anm. 6). Das Verderben der Seele kamn daber nicht als völlige Verni 
tunga gedacht werden: Dunn wäre es ja den Verdammten nicht beſſer, mie 
geberen zu ſein (Marc. 14, 21). Auch das Feuer der Hölle deutet nicht auf 
jelche Vernichtung: Denn abaeteben turen, daß danſelbe micht materiell ge- 
dacht werden kann, zeiat gerade Die Veritellung des ewigen Feuers (Matth. 
25, 41. Mure. ! 1,88. 4S), daß dañſelbe die Strafebiecte nicht verzehrt, weil 
es ienit für fie aufbören würde zu brennen. Die Crrigfeit ver Höllenftrafe 
in dieſem Sinne iſt das netbwendige Correlat ter Terftellung, daß die Ent⸗ 
ſcheidung um meiitamijben Gericht eine deñnitive it Sie liegt aber auch 
ſonit umzweifelbar̃t in der Conſequen; dieſer Lebranſchaung. Wo es eine 
Sünde giebt, die mie vergeben werden kann (Mattb. 12, 32 und dazu 
3.22,d). da muß es auch eine ewige Strafe (25, 46) geben. 
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Zweiter Theil. 
er urapoſtoliſche Tehrtropus in der vorpauliniſchen Zeit. 


Einleitung. 


8. 35. Die Reden der Apoſtelgeſchichte. 


Die älteften Urkunden der apoftoliichen Verfündigung, aus welchen wir 
religiöſen Vorftellungen und Lehren der Urapoftel erfennen, find die vor- 
‚Wweife petrinifchen Reden in dem Theile der Apoftelgefchichte, welcher bie 
fchichte der Urgemeinde behanvelt.a) Nur unter der wohlbegründeten 
wausjeßung, daß dieſe Reben, jowie die hier mitgetheilten Züge aus dem 
ben der Urgemeinbe, nach einer glaubwürdigen ſchriftlichen Quelle im We- 
lichen treu wiedergegeben find, können wir diefelben als ſolche Urkunden 
trachten.b) Kine felbftjtändige Darftellung des fo gewonnenen biblifch- 
tologifchen Materials iſt wohlberechtigt, wenn auch in anderem Sinn 
d Umfang, als fie von Lechler gegeben ift.c) 

a) Die Apoſtelgeſchichte enthält außer der großen Pfingftprebigt des 
ef! Petrus (2, 14— 36. 38 — 40) eine Tempelrede deifelben an das 
olk (3, 12— 26) und eine Miffionspredigt im Haufe des Cornelius (10, 
— 43). Da alle drei die ausgeiprochene Abficht haben, die Hörer für den 
lauben an Jeſum zu gewinnen, jo find ſie befonders geeignet, die Summe 
r älteiten apoftoliichen Verkündigung kennen zu lehren. Aber auch in den 
rzeren Bertheidigungsreden vor dem Synedrium (4, 8—12. 19. 20. 5, 
32) kommt der Standpunkt der mejliasgläubigen Apoftel im Gegen⸗ 
b zur der meffiasfeindlichen Hierarchie zu einem fehr charakteriftiichen Aus- 
ud. Wenn in ber zweiten die Apoftel überhaupt als redend eingeführt 
xben, fo ift bier doch der Natur der Sache nach Petrus, ber auch ſonſt 
erall in Wort und That vorangeht, als der eigentliche Wortführer zu 
ten, und ebenfo in den Gemeindegebeten (1, 24. 25. 4, 24— 30), in 
ren zweiter fich das religiöfe Bewußtfein der Urgemeinde, wie es durch den 
nbdrud der eriten Verfolgung beftimmt wird, fehr bezeichnend ausſpricht. 
} Tommen noch hinzu die Rede, durch welche Petrus die Erſatzwahl eines 
ölften Apofteld anregt (1, 16— 22), und die Verhandlungen des joge- 
nnten Apojtelconcil8 über die Heidenfrage (15, 7 —29). War bisher 
trus der ausschließlich vevende, fo daß es fich ftreng genommen unählt 

Weiß, dibl. Theologie des N. T. 3. Aufl. N 
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nm deſſen Pehrbegriff handelt, jo hören wir bier auch den Jacobus, ben 
Bruder des Herrn, fein Botum abgeben (v. 13— 21). Endlich theilt die 
Apoftelgefhichte auch eine ausführliche Bertheidigungsrede des Helleniften 
Stephanus mit (7, 2—53), der zwar nicht in den Kreis der Urapoſtel ge- 
bört, aber die von ihm vertretenen Anfchauungen doch in dieſem Kreife ge- 
wonnen bat. Es ijt daher gar fein Grund vorhanden, dieje Rede felbft- 
ftändig zu behandeln, wie es Vechler (S. 30—33) und noch entjchiedener 
Meßner (S. 170—175) getban bat. Die Rede ijt von bejonderer Wichtig- 
feit, fofern fie fich apologetifch und polemifch auf ven eriten Conflict bezieht, 
in welchen die evangelifche Verkündigung mit der vollsthümlichen Anhäng- 
lichleit an das väterliche Geſetz gerieth. 

b) Wenn die Apoftelgefcichte, wie die Tübinger Schule annimmt, eine 
Tendenzichrift ift, welche abjichtlich dem Petrus pauliniſch gefärbte und dem 
Paulus petrinifch gefärbte Reden in den Mund legt (Vgl. beſonders Zeller, 
die Apoitelgeichichte. Stuttgart, 1854, fo kann man freilich alle Reden der⸗ 
felben nur als Quelle für den eigenthümlich modificirten Paulinismus des 
Verfaſſers betrachten (Bgl. Baur, S. 331 — 338). Wenigftens führt es 
nothwendig zu kritiſcher Willkür, wenn Immer, S. 190 dieje Reben ihrer 
Form nah für Compofitionen des Verfaſſers erklärt und dann doch aus 
ihrer „geichichtlichen Grundlage” ven Vorjteflungsfreis der Urapoftel und 
der Urgemeinde (S. 177—205) conjtruirt, wozu er freilich noch jo völlig 
Ungeböriges, wie die Vorgefchichten der beiden jüngften ſynoptiſchen Evan- 
gelien, hinzunimmt. Freilich könnten diefe Reden, die der Verfaſſer Teines- 
fall mit angehört bat und die der Natur der Sache nach nicht wohl in 
ber mündlichen Ueberlieferung fortgepflanzt werden konnten, nur freie Com⸗ 
poltionen fein, wenn er wirklich in feinem erjten ‘Theile feinerlei fchrift- 
iche Quellen benugt hätte, fondern nur nach mündlicher, wenn auch glaub- 
wiürbiger UWeberlieferung erzählte. Dies ift aber ſchon nach der Analogie 
des Evangeliums, das faft ganz auf fchriftlihe Tuellen zurückgeht, durch⸗ 
aus unmahrfcheinlich und wird Durch den (ohnehin fehr ungleichen) Sprad- 
harakter des Buchs keineswegs gefordert, da das wirklich nachweisbare 
fpecififch Lucaniſche deſſelben jich Hinlänglih daraus erflärt, daß Lucas, 
wie im Evangelium, feine Cuellen frei verarbeitet hat. Wir werben alfo 
mit den meijten Kritifern annehmen, daß dem eriten Theile eine Quelle 
zu Grunde liegt, in welcher ein Diitgliev der Urgemeinde aus Augen - und 
Ohrenzeugenſchaft Hauptjüchlic über die Thaten und Neben des Petrus 
berichtete !), und in ter That fehlt es nicht an zahlreichen Indicien, an 
welchen I die Bearbeitung an vielen Stellen noch kritiſch von der zu 
Grunde liegenden Tuelle unterjcheiden läßt. Da aber der Verf. nach ber 
Analogie des Evang. diefelbe weder volljtändig, noch ohne eigene Zu⸗ 
füge und Umftellungen benugt haben wird, fo würde das Beſtreben, fie 
vollſtändig beritellen zu wollen, ganz vergeblich fein. Tiefer Quelle ver- 


1) Liebhabern von Hypotheſen fei die Frage zur Erwägung empfohlen, ob nicht das 
Maremdevangelinm, das bekanntlich 16, 8 in gewiſſem Einme umvollendet abbricht, in 
diefer Duelle feinen zweiten Theil gehabt Haben könnte, wie daB dafielbe benutende Lucas- 
Cangelimm in der Mpoftelgefehichte. Die für jeden fernerfichenben Verickterftatter jeben- 
falls hochſt wunderliche Diittheilung eines Detailzuges wie 12, 12—17, an deren Anfange 
ber Rame des Marcus zum erſten Male auftaucht, würde eine ſolche Annahme nicht un- 
fröftig unterkäben. 
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danken wir alfo die zahlreichen charakteriftiichen Züge aus dem Leben ber 
Urgemeinde, welche ver erjte Theil der Apoftelgeichichte enthält und welche 
ſchon an fich für das religiöfe Xeben derjelben und die in ihr herrſchenden 
Borftellungen von Bedeutung find. Aus ihr ift außer jenen längeren Re- 
den wohl auch noch manches autbentifche Wort des Petrus aufbehalten 
(Bal. 5, 3.4.9. 8, 20—23), das wohl berüdjichtigt zu werben verdient, 
während Anderes, wie 6, 2—4. 11, 4—18, eber den Verdacht erwedt, 
von Lucas felbft den Redenden in den Mund gelegt zu fein. Aber auch) 
die aus der Quelle ftammenden Reden wird Lucas nicht überall wörtlich 
aufgenommen haben, jo daß auch bier die Kritif dag Recht behält, was 
ih in Ausdruck oder Lebreigenthümlichkeit als ſpecifiſch Iucanifch verräth, 
in Abzug zu bringen. Daß aber viejelben im Wefentlichen glaubwürdig 
wiedergegeben find, läßt fich nach der Art, wie der Verfaſſer im Evange- 
lium die Reden Jeſu aus feinen Quellen reproducirt hat, mit Grund 
vorausſetzen. 

c) Die Reden der Apoſtelgeſchichte find ſelten in ber bibliſchen Theo⸗ 
logie ihrer Bedeutung nach gebührend gewürdigt worden. Meift wurben fie 
nur bei der Darftellung des petrinifchen Lehrbegriffs als fecundäre Quellen 
mit berüdfichtigt (Vgl. Bauer, IH. S. 183. Schmid, II. ©. 153. Meßner, 
©. 109) oder, wie von Reuß (I, livr. 4), put Charakterifirung der the&ologie 
jud&o-chretienne überhaupt. Erſt Lechler bat der darin enthaltenen ur» 
Iprünglichen Verkündigung der Apojtel eine ſelbſtſtändige Darftellung gewid- 
met (© 15—30) 2). Was eine gefonderte Darftellung der in dieſen Reden ent- 
baltenen Anfchauungen wünjchenswerth macht, ift, abgeſehen davon, daß fie 
allerdings die älteften Urkunden über die religidjen Vorftellungen und Lehren 
der apoftolifchen Zeit bilden, nicht ſowohl dies, daß fie dem eriten ‘Brief Petri 
gegenüber einen eigenthümlichen Lehrbegriff enthalten, als vielmehr, daß fie 
uns eine befondere Seite der apoftolifchen Verkündigung, die halteutifche und 
apologetifche, vorführen und ung zugleich in das religiöfe Xeben der Urgemeinde 
und bie fie in der früheſten Zeit bewegenden Fragen einen Einblid gewinnen 
laſſen, während jener Brief, an zum Theil unter jehr anderen Verhältniſſen 
lebende Chriftengemeinden gerichtet, felbitverjtändlich eine andere Seite der 
apoftolifchen Verkündigung, wie andere Seiten des chriftlichen Gemeindelebens 
zur Darftellung bringt. Es wird von dieſem Geſichtspunkte aus Seitens der 
bibliichen Theologie freilich auch noch manches in Betracht zu ziehen fein, was 
Lechler in geine Darjtellung nicht mit aufgenommen bat (Vgl. noch Geß II, 
S. 1— 19). 

8. 36. Der erfte Brief Petri. | 

Die Hauptquelle für den petrinifchen Xehrbegriff, wenigſtens in feiner 

der vorpaulinifchen Zeit angehörigen Entwidlungsform, iſt der ımter feinem 


3) Wenn bderfelbe aber die Verhandlungen des Apoftelconci[$ von feiner Darftellung 
ansichließt, weil diefe in die paulinifche Periode hineiugehören, fo iſt dabei überfehen, 
daß die ſelbſtſtändige Miffionswirkfamkeit des Paulus und feine uns befannte literariſche 
Thätigkeit, fomit auch bie in feinen Briefen ung vorliegende Lehranfhauung erk im bie 
Zeit nach dem Apoftelconcil gehört. Wenn er ferner in diefen Reden eine noch unent- 
wicleltere Stufe bes petrinifchen Lehrbegriffs nachzuweiſen gefucht hat (S. 192—94), fo 
tönen wir biefelbe um fo weniger in ihnen finden, als nach unferer Auffafiuug ber erſte 
Brief Petri ebenfalls noch biefer erften Periode der urapoftolifchen Lehrentividiung angeiätt. 

N: 
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Namen erhaltene erjte Brief, der dann freilich nicht als ein Nachklang 
paulinifcher Briefe betrachtet werden darf.a) Die Eigenthümlichkeiten des 
in diefer Quelle enthaltenen Xebrbegriffs find fein judenchriftlicher Charakter, 
feine vorwiegende Richtung auf die Chriftenhoffnung und die Unmittelbar- 
teit feiner Anknüpfung an das Leben und die Ausfprüche Jeju.b) In den 
bisherigen Darftellungen deſſelben find diefe Eigenthümtlichleiten noch viel- 
fach nicht ausreichend zur Geltung gekommen. 

a) Der erfte Brief Petri ift nach feiner Adreffe an die Gläubigen ber 
Heinafiatifchen Diaſpora, aljo an judenchriſtliche Gemeinden gerichtet. Da 
nun durch die von Ephefus aus während jeines faft dreijährigen Aufenthalts 
daſelbſt entfaltete Wirkſamkeit des Paulus die Heinafiatifche Kirche eine we- 
ſentlich beidenchrijtliche wurde, jo gehört unſer Brief, der in Kleinafien nur 
von wejentlich jubendhriftlichen Gemeinden weiß, einer früheren Zeit an. Ob⸗ 
wohl mit an galatiiche Gemeinden gerichtet, weiß er von der Beunruhigung 
derſelben durch die Frage nach der Gültigkeit des Gejetes noch nichts. Sein 
ausgeiprochener Zweck ift ein paräneticher; feine Paräneſe erhält aber ihre 
Barbung durch die Verhältniffe der jungen Gemeinden in wejentlich heid- 
mifcher Umgebung, an die er gerichtet ift. Schon haben biefelben die von 
Jeſn geweiffagte Feindſchaft ver Welt zu Eoften befommen, heibnifche Ver⸗ 
leumbung und jüdiſche Täfterung um des Namens Ehrifti willen. fam 
jet darauf an, durch die Entfaltung des hriftlichen Tugendlebens gerabe 
unter dem Leivensitanbe vie ſchleichende Verleumdung zu widerlegen, zu zeigen, 
daß die Schmach, welche die Gemeinde trug, wirklich nur Die Schmach Chriſti 
fei. Aber die Ermahnung gründet fich überall auf bie Heilsthatfachen des 
Chriſtenthums. Diefe waren den Leſern natürlich bereits verfündigt, aber 
durch Nichtapoſtel (1, 12), und weil in der Gewißheit derjelben das jtärtite 
Motiv der chriſtlichen Paräneſe ruht, fo verbindet der Brief mit dem parä- 
netifchen Zweck den anderen, durch fein apoftoliiche8 Zeugniß den Lefern die 
Wahrheit der ihnen zu Theil gewordenen Verfündigung zu betätigen (5, 12). 
Diefe Verkündigung tft nach dem Obigen nicht die paulinifche, welche ver 
Berfaffer weder berüdfichtigt noch in ihren fchriftlichen Documenten kennt, 
wenn auch Paulus damals bereits feine Briefe an bie er ge⸗ 
qrieten haben ſollte. Gerade dieſer zweite Zweck des Briefes bringt es 

er mit ſich, daß derſelbe das Zeugniß des Apoſtels von den Heilsthatſachen 
des Chriſtenthums in einem Umfange entfaltet, welche ihn zu einer hbohſt 
ſchätzenswerthen Urkunde des petriniſchen Lehrbegriffs macht. (Vgl. m. 
Aufſatz „Die petriniſche Frage“, Stud. und Krit. 1865, ©. 619—57 und 
dazu 1873, ©.539 ff.) Nach der gangbaren Auffafjung freilich ift der Brief 
an die pauliniihen, überwiegend heidenchrijtlichen Gemeinden Kleinaſiens 
gerichtet. Man meint in ihm zahlreiche Reminiscenzen felbjt an die päteren 
unter den paulinifchen Briefen zu finden und läßt ihn in ber legten Xebens- 
des Paulus oder gar nach feinem Tode ee fein. Endlich legt man 

m gar die Abficht unter, feinen Leſern die Wahrheit der paulinifchen Lehre 
zu Wh Bon diefer Auffaffung aus fann man den segrhegri unſeres 
Driefs nicht mehr dem pauliniſchen voranſtellen, wie noch Schmid und 
Meßner thun, fondern ihn nur als Denkmal der apoftoltfigen Lehre betradh- 
ten, wie fie nach dem Auftreten des Paulus und vielfach unter jeinem Ein- 
fiuß ausgeprägt ift, von welchem Standpunkte aus Xechler dann Bünftliche 
Unterfchiebe zwifchen dem Lehrbegriff unieres Brießs und dem der Neben in 
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ber Apoftelgejchichte auffucht (8. 35, c). Die Erfenntniß von der Unrichtig- 
teit diefer Auffaſſung unſeres Briefs ift die Vorbedingung für feine richtige 
Verwerthung in der bibliichen Theologie. 

b) Petrus gehört zu den von Jeſu ſelbſt berufenen Apofteln, welche 
ohne einen fchroffen Bruch mit ihrer Vergangenheit in dem perſönlichen Ver⸗ 
kehr mit Jeſu allmählig zu dem Verſtändniß des in ihm erichtenenen Heils 
berangereift waren. Wie Jeſus fich als den Bringer des in Israel und für 
Israel verheißenen und erwarteten Heiles dargeſtellt hatte, fo faßt auch er 
das in ihm erichienene Heil als Die Verwirklichung des im A. T. Erftrebten 
und Berbeißenen auf; feine Anjchauung defjelben ift noch überall Durch ATliche 
Vorſtellungen bedingt, er knüpft auch ohne ausbrüdliche Veranlaffung, wie 
das Bedürfniß der Beweisführung, noch überall gern an die Sprüche und 
Bilder, an die Institutionen und Geſchichten des A. T.’8 an. Seine Wirk⸗ 
ſamkeit als Judenapoſtel, zu der ihn diefe Richtung bejonders befähigt, be- 
feftigt andererfeit8 diejelbe in ihm und lehrt ihn in der gläubigen Gemeinde 
aus Israel die beginnende Verwirklichung der von Jeſu gebrachten VBollen- 
dung der Theofratie ſchauen. Das iſt es, was wir feine judenchriftliche 
Richtung nennen. Aber auch die Individualität des Apoftel8 beftimmt die 
Eigenthümlichkeit feines Lehrbegriffs. Petrus war eine rajche Natur, ſchnell 
entjchlofjen im Reben wie im Handeln fehen wir ihn in ven Evangelien wie 
in der Apoſtelgeſchichte überall den anderen Süngern vorangehen; feine Vor⸗ 
züge wie feine Fehler wurrzelten in dieſer feiner natürlichen Rafchheit. Diefe 
Eigenthümlichkeit aber mußte ihn von jeher treiben, mit feinem Streben und 
Sehnen fich Über die Gegenwart hinweg auf die verheißene Heilszukunft hin⸗ 
zurichten, fie mußte ihn ſchon in feinem früheren Leben mit brennendem Ver⸗ 
langen die meſſianiſchen Hoffnungen feines Volks ergreifen lehren, fie mußte 
ihn rafch zu Ehrifto führen, aber ihm es auch fchwer genug machen, fich in 
den Iangfameren Weg zu finden, den diefer zum Ziel der erwarteten Bollen- 
dung wies. Die Verklärung dieſer natürlichen Individualität erzeugte in ihm 
die Energie der Ehriftenhoffnung, mit welcher wir ihn Das legte Ziel der in 
Chriſto erichienenen Vollendung erfafjen und in feinem Lichte Das ganze Chri- 
jtenleben betrachten ſehen. So ift er in berporragendem Sinne der Apoftel 
der Hoffnung geworben. Endlich tritt bei ihm als einem perjönlichen Jünger 
Jeſu noch unmittelbar der Einfluß hervor, welchen die lebendige Anſchauung 
des irpifchen Lebens Jeſu und theil® einzelne beveutungsvolle Worte, tbeil® 
die ganze Lehrweiſe deſſelben auf feine Lehreigenthümlichkeit ausüben. Ge- 
rade weil feine überwiegend praftiiche Natur auf tiefer forſchende Specula- 
tion, auf zerglievernde Reflerion oder auf eindringende Contemplation nicht 
angelegt war, find feine Ausfagen über Iefum und fein Werk noch der un⸗ 
mittelbare Ausdruck der Anfchauungen, welche fich aus der im Lichte des 
A. T. und feiner eigenen Lehre betrachteten Erfcheinung Jeſu ergaben. 

c) Bereit? Bauer (III, ©. 182—266) hatte „die hriftliche Religions⸗ 
theorie Petri” befonders dargeftellt. Dagegen findet de Wette in unferm 
Drief ſowohl einen Repräfentanten der judendhriftlichen als der helleniſtiſchen 
Richtung (S. 203), und v. Colln rechnet ihn zwar zum paläftinenfiichen 
Lehrtropus (S. 197), ohne aber feine Lehre befonders darzuftellen. Lut- 
terbed ftellt den petrinifchen Lehrtropus nicht nach unferm Briefe dar, im 
dem er faft nur wörtliche Anführungen aus dem paulinifchen Lehrbegriff fin- 
det, fo dag die Darftellung feines Lehrbegriffs nur eine Vorwegnahme des 
paulinifchen fein würde (S. 178). Damit ift nur in bereichnenditer Weit 
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8. 12. 41 f.). Ganz dem Schema deſſelben (Petrus, der Apoftel Jeſu 
Chriftt — der Apoftel der Beſchneidung — der Apoftel der Hoffnung) fol- 
gend ftellt v. Doſterzee die petriniiche Theologie ($.26—29) dar, während 
L. Morich (des heiligen Apofteld Betrus Leben und Lehre, Braunfchweig 1874) 
auf Grund beider Briefe und ber Reden der Acta ſtark Dogmatifirend bie 
Lehre des Petrus nach ihrem „biftorifch-pogmatifch-confeffionellen, gefeßlich- 
ethifchen und propbetifchen Element” abhandelt (S. 147—235). 


8. 37. Der Jacobusbrief. 


Eine dritte Quelle des urapoftolifhen Lehrbegriffs in feiner älteften 
Form ijt der Brief des Jacobus unter der Vorausfegung, daß er die pauli- 
nifche Lehre weder befämpft noch auch nur kennt. a) Die Eigenthümlichkeit 
feines Lehrbegriffs ift außer feinem allgemeinen judenchriftlichen Charakter 
theils durch feine vorwiegend gejegliche Richtung, theil8 durch feine unmit- 
telbare Anknüpfung an bie überlieferten Ausfprüche Jeſu bebingt.b) Der 
meift mit vorwiegender Rückſicht auf die paulinifche Lehre bargeftellte Lehr⸗ 
begriff unferes Briefes bedarf noch einer von derfelben abjtrahirenden, feiner 
Eigenthümlichleit volllommen gerecht werdenden Darftellung.c) 

a) Unjer Brief rührt von dem leiblichen Bruber des Herrn, dem Sohn 
der Maria und des Joſeph, Jacobus her, der, wahrjcheinlich erſt nach der 
Auferitehung Jeſu gläubig geworden, durch die Stellung, welche er feit ver 
Flucht des Petrus (Act. 12, 17) an der Spike der jerufalemitifchen Urge- 
meinde einnahm, ein faſt apoftelgleiches Anfehen in der älteften Kirche erhielt 
und namentlich bei dem judenchrijtlichen Theile derfelben. Sein an die Dia- 
ſporajuden überhaupt adreſſirter Brief wendet fich, da er als Knecht Gottes 
und bes Herrn Jeſu Chrijti zu ihnen redet, felbftverftändlich zunächit an bie 
Meffinsgläubigen unter ihnen. Dieſe aber lebten, nach den Verhältniſſen 
zu urtbeilen, welche er fpeciell in's Auge faßt, noch im engften Verkehr mit 
ihren ungläubigen Vollögenoffen. Sie ftanden noch mit ihnen in Synago⸗ 
gengemeinjchaft in einer auf die ältejten Zeiten des Chriftenthbums führenden 
Weile. Den niederen Ständen angehörig und ohnehin von den babfüchtigen, 
geloftolzen Reichen bebrüdt und verachtet, hatten fie nun noch ihren ganzen 
Haß als fectireriiche Belenner des verurtheilten Nazareners zu tragen. Sie 
ſelbſt aber, nicht frei von geheimer Weltliebe, beneideten ihre beifer fituirten 
Bollsgenofien und fuchten fich nun ihnen gegenüber als Lehrer ver Wahrheit 
und als Bußprebiger bervorzuthun, wobei fie troß allem vermeintlichen Be⸗ 
tehrungßeifer oft nur ihrer natürlichen Neigung den Zügel fchießen Tießen. 
Diefe eigentbümliche Situation giebt der Paränefe biefes Ermahnungs- 
ichreibens ihre bejtimmte Färbung. Es galt, nicht in zungenfertigem Reben, 
in lieblofem Eifern und Streiten den neuen Glauben zu bewähren, jonbern 
im Thun des gehörten Worted und in ber Geduld. Allerdings darf ein 
Schreiben mit jo beftimmt begrenztem Zwed nicht als Programm eines Lehr- 
ſyſtems betrachtet werben; aber gerade bie vorliegende Situation giebt dem 
Kerfaffer Gelegenheit, das, was ihm das Wejen des Chriftentfums ausmacht, 
vielfach in fo charakteriftifcher Weife auszusprechen, daß die Eigenthümlich- 
keiten feiner Lehranſchauung klar genug bervortreten. Findet man freilich 
in ihm eine Polemik gegen Mißverſtand oder Mißbrauch der paulinifchen 
Lehre oder läßt ibn gar Lehrftreitigleiten über dieſelbe (Val. Neuk, I. 
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&. 488) vorausjegen, fo bat man kein Necht mehr, mit Schmid (Vgl. IL 
©. 98. 132) feine Lehre als den erjten der apoftolifchen LXehrbegriffe zu 
behandeln, er muß dann vielmehr mit Lechler u. U. als ein Denkmal ber 
Lehre betrachtet werben, wie fie nach dem Auftreten des Paulus fich aus- 
geprägt hat. Allein weder der ganze Charakter des Briefe, der nicht Ver⸗ 
irrungen der Lehre, fondern bes Lebens in rein praftiihem Intereffe be- 
fümpft, noch die geſchichtliche Situation feiner rein judenchriftlichen Leſer 
machen eine birecte oder inbirecte Beziehung auf paulinifche Lehre irgend 
wahrſcheinlich, die richtige Zeitbejtimmung unferes Briefes aber fchliekt fie 
geradezu aus. ine nähere Erwägung der Erörterungen, in denen man jene 
Beziehung hat finden wollen, zeigt, daß der Verfaffer mit völlig anderen Be⸗ 
griffen rechnet als Paulus und feine zur Unterftügung der praltiichen Er- 
mahnung aufgeftellten Säge in einer Weife als anerlannt Hinftellt und durch 
ATliche Beiſpiele begründet, welche in naivfter Weife feine völlige Untennt- 
niß der jcheinbar fo widerfprechenden paulinifchen Thefe und deſſen Aniven- 
bung der gleichen Beifpiele verräth (Vgl. m. Aufjag: Jacobus und Paulus, in 
ber deutfchen Zeitſch. für hriftl. Wiſſenſchaft und chriftl. Leben. 1854. No. 51. 
52). Ter Brief gehört aljo ebenfalls der vorpauliniichen Zeit an und fteht 
jedenfalls zeitlich wie inhaltlich dem erften Brief Petri am nächften 1). 
.  b) Obwohl Jacobus nicht unter der Leitung Jeſu zum Glauben gelangt 
ift, fo Hat doch auch bei ihm die Belehrung zum Meffinsglauben nicht einen 
Bruch mit feiner ATlichen Frömmigkeit herbeigeführt, die jelbft von den um- 
gläubigen Juden an diefem „&erechten” fo Hoch gejchäßt wurde. Auch feinem 
Driefe, wie dem erſten Briefe Petri, ift der judenchriftlihe Typus aufge- 
prägt, ja feine ganze Schreibweife ift fichtlic an der ATlichen Propheten- 
ſprache und Spruchweisheit herangebilvet. Allein feiner ganzen Individua⸗ 
Ittät nach war die Hauptrichtung ſeines Strebens fchon in feinem früheren 
Leben nicht fowohl der Erfüllung der Verbeißung Israels als vielmehr ver 
Erfüllung des im Gefeß offenbarten göttlichen Willens zugewandt, die er 
aber freilich nie in phariſäiſchem Sinne gefaßt hatte. Fand auch er alfo in 
—8 die Vollendung des ſeinem Volke gegebenen Heils, ſo mußte er die⸗ 
ſelbe beſonders in der vollkommenen Offenbarung des göttlichen Willens und 
in der Befähigung zur vollkommenen Erfüllung deſſelben erblicken. Obwohl 
auch er das irdiſche Leben Jeſu geſehen hatte, ſo hat doch ſein damaliges 
Fernbleiben von dem Jüngerkreiſe verhindert, daß das Bild deſſelben in der 
Lebensfriſche auf feine Lehrweiſe einwirkte, wie bei Petrus. Es iſt das Bild 
des erhöhten Herrn, der auch ihm erſchienen war (1 Cor. 15, 7), welches 
ſeiner gläubigen Verehrung ausſchließlich vorſchwebt. Dagegen knüpft auch 
er wie Petrus vielfach unmittelbar an die Ausſprüche Jeſu an, nur daß dies 
jelben nicht aus felbititändiger Erinnerung, fondern aus der apoftolifchen 
Ueberlieferung geſchöpft find. 

c) Seit Luther ſich an dem Widerfpruch der NRechtfertigungslehre unſeres 
Briefs mit der paulinifchen geftogen, iſt Die Xehre deſſelben vielfach eingehend 


1) Ch er älter ober jünger als diefer fei, hängt von ber Anſicht ab, welche new 
aus der Bergleihung der unzweifelhaften Parallelitellen in beiden Briefen darüber ge- 
winut, auf weſſen Seite die Abhängigkeit it. Für die bibliſche Theologie ift dad Reful⸗ 
tat unerheblich, da jedenfalls die innere Verwandtſchaft der Reden in ber Apoſtelgeſchichte 
mit dem erften Brief Petri e8 wünfchenswerth macht, den Jacobusbrief unter ben Do 
samenten biefer Beriode erſt in dritter Stelle zu behandeln. 
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erörtert worden, aber freilich meift mit zu ausfchlieglicher Beziehung auf die 
Streitfrage, ob ein folder Widerſpruch vorhanden oder nicht, und ob in uns 
ferm Briefe die paulinijche Theſe berüdfichtigt fei. So dreht fich noch bei 
Neander, der jede polemifche Beziehung auf Baulus beftreitet, Die ganze 
Tarftellung der Lehre des Jacobus um eine VBergleichung derjelben mit pauli» 
niſcher Lehre (II, S. 858— 73). Wenn Schmid (II, 8. 56— 59) und 
Mefner (S. 77—98) die Eigenthümlichkeit unfers Lehrbegriffs, wonach 
feine dem A. T. zugewandte Seite an das Gefek anfnüpft, richtig erfennen, 
fo verliert Doch bei jenem dieſer Geſichtspunkt ganz feine fundamentale Be⸗ 
beutung , indem er, von der Nechtfertigungslehre ausgehend, wie alle übri- 
gen Lehren, fo auch die Auffafjung des Chriftenthums als des volllommenen 
Geſetzes als hiermit zuſammenhängend nachweift, während diejer zwar von 
legterem Geſichtspunkt ausgeht, aber feine ganze Darftellung in der Recht- 
fertigungslehre gipfeln läßt, während diefelbe in dem Lehrzufammenhang 
unfer8 Briefs gar nicht eine jo hervorragende Bedeutung bat. Umgekehrt 
trennen Lechler und Reuß um der Vergleichung mit der paulinijchen Lehre 
willen die Nechtfertigungslehre ganz von der Darftellung der übrigen Lehre 
Des Jacobus, die jener (S. 163— 70) an den gewiß nicht centralen Gedanken 
müpft, daß das chriftliche Xeben ein Ganzes fein müſſe, während fie bei 
biefem (Vgl. die theologie jud&o-chretienne Cap. 8) auf eine Combination 
hriftlicher Moral mit jüdiſcher Eschatologie hinauskommt (©. 485). Wenn 
Yutterbed (II, S. 170—76. Bel. ©. 53) unferen Brief auf den Wunjch 
des Paulus an die Heinafiatifchen Gemeinden gerichtet fein läßt, um ihnen 
die Gefammtlehre des Paulus zu beftätigen, fo ift Damit nicht nur jebes ge- 
ihichtliche, ſondern auch jedes bibliich-theologijche Verſtändniß deffelben un- 
möglich gemacht. Die Tübinger Schule fieht umgelehrt in unjerm Brief 
ein Denkmal der ebjonitifchen Polemik gegen die pauliniiche Nechtfertigungs- 
lehre, die freilich nah Schwegler (I, S. 413 —48) bie irenifche Tendenz 
verfolgen ſoll, die entgegengefetten ‘Denkweifen auf dem Boden des Juden⸗ 
chriſtenthums zu vermitteln, während nah Baur's Darftellung (S.277—87) 
der Brief direct auf den Mittelpunft der paulinifchen Lehre losgeht (Val. 
Schentel, 8.23. Immer, ©. 426—42, der aber faft nur die ethiſchen 
Grundgedanken behandelt und alles eigenthümlich Chriftliche al8 dem Berf. un» 
wichtig zurüditellt). Wolle man dies leugnen, fo müſſe gezeigt werben, baf 
Paulus und der Verf. des Jacobusbriefs mit den drei Hauptbegriffen, um 
welche es fich in der Rechtfertigungslehre handelt, einen ganz andern Sinn 
verbinden. Eben bies glaube ich a. a. O. (not. a) gezeigt zu haben, und Darauf 
gründet fich der hier gemachte Verſuch, die Lehre unſers Briefs ohne bie fo 
vielfach trreführende Rückſichtnahme auf die paulinischen Vorstellungen ganz in 
ihrem eigenthümlichen Zufammenhange barzuftellen (Vgl. noch Ritſchl, 
S. 1099-16. I, ©. 317. Geß II, ©. 19-28 und den trefflichen Auff. von 
Beyſchlag, der Sacobusbrief als urchriſtliches Geſchichtsdenkmal, Theol. 
Stud. u. Krit. 1874, 1). Was v. Ooſterzee (S. 150 — 52) über Jacobus 
bietet, iſt ſehr dürftig. W. G. Schmidt (der Lehrgehalt des Jacobusbriefs. 
Leipzig 1869) verläßt wieder die einzig richtige und fruchtbare geſchichtliche 
* ung des Briefs und verſetzt denſelben in die nachpauliniſche Zeit, wobei 
er 10 die Differenz mit Paulus möglichit zu mildern fucht und jede eigent- 
lich theologiſche Controverſe ausfchlieft. Er behandelt jehr eingehend zuerft 
bie ſoteriologiſchen Borausfegungen, dann die Sünde, die Wiedergeburt 
(Glauben und Werke), die Rechtfertigung und das chriſtkihe Neben. 





Erfter Abſchnitt. 
Die Reden der Apoſtelgeſchichte. 


Erſtes Capitel, 
Die Verkündigung des Meffins und der meffinnifchen Beit. 





8. 38. Die Erfüllung der Weiſſagung im irdiſchen Leben Jeſu. 


Die apoftolifche Verkündigung beginnt mit der Verkündigung der Mef- 
fionität Jeſu. a) Schon in feinem irdiſchen Reben war er ja der verheißene 
Prophet wie Moſes geweſen, den Gott felbft durch Wunder und Zeichen le⸗ 
gitimirt hatte, und der gefalbte Knecht Gottes, von dem die Propheten ge 
rebet.b) Selbft fein ſchmachvolles Ende war nach der Weiffagung von Gott 
vorberbeftimmt.c) Aber der pofitive Beweis für feine Meffianität, der bar- 
aus entnommen werben konnte, mußte fammt der Heilsbedeutung feines 
Todes in der älteften Verkündigung noch zurüdtreten.d) 

a) Wie Jejus ſelbſt, fo beginnen auch feine Apoftel nicht mit einer re 
Tgiöjen Lehre oder einer fittlichen Forderung, jondern mit der Verkündigung 

er Thatſache. Sie waren ja eben dazu von Jeſu beftimmt, feine Verkün- 
bigung fortzufegen. Aber wenn Jeſus Damit begonnen hatte, Daß mit dem 
Anbruch der verheißenen Heilszeit das Gottesreich gelommen jei, umb zuerft 
mebr indirect ſich als den Meſſias bezeugt hatte, in welchem es gelommen 
(8. 13), fo kehrt fich jegt Das Verhältniß um. Wohl verlündigen auch | 
Apoftel, daß die Tage ihrer Gegenwart e8 jeien, welche alle Bropheten ver 
fündet haben (3, 24), daß alſo die meſſianiſche Zeit angebrochen ſei. Allein 
da noch einesweg⸗ alles Heil, das dieſe Zeit bringen ſollte, verwirklicht war, 
ſo fo nüpfen fie zunächit an denjenigen Punkt an, in welchem bie Weiffagung 

bereits erfüllt war, an bie Ericheinung des verheißenen Meſſias in Jeſu dom 
Nazareth. Es wäre freilich ein völlig vergebliche® Denähen geweien, 
Bolt überreden zu wollen, daß der Rabbi von Nazareth, ber unter Felgen ge⸗ 
—8 gelehrt und ſich durch Heilungen berühmt gemacht hatte, der verheißene 


inmal dem Bilbe, welches fich die Bollserwartung auf Orund ber Weiffagung 
—* Meifias machte, —*1c* nicht. Jeſns par aber hatte mie gegen 
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es Meſſiasbild polemifirt oder in die herrſchende Mefftasvoritellung einen 
fremden Sinn bineingelegt, er hatte nur die rein politifche Faſſung der- 
en als noch zu niebrig gegriffen beftritten und feine Erhöhung zur vollen 
ſſiaswürde der Zukunft vorbehalten. Konnte doch auch das Meſſiasbe⸗ 
ıtmiß der Jünger während des irbifchen Lebens Jeſu nicht den Stun haben, 

Zefus bereits’ volllommen fei, was der Name des Meſſias befagt; viel⸗ 
ve bejagte dafjelbe von vornherein nur, daß diefer Jeſus zum Meſſias be- 
umt fei, daß fein anderer mehr zu erwarten fei, der die meffianifche Voll- 
ung bringen werde (Bal. Luc. 24, 19. 21), als er, in dem fie irgendwie 
eits begonnen hatte fich zu verwirklichen. In ber feiten Zuverſicht auf 
: endlihe Erhöhung Jeſu zur vollen Meffinswürde hatten jie alle, was 
feiner irdiſchen Ericheinung ihrer Meffiaserwartung wiberfprach, nicht 
e fchweren Kampf, überwinden gelernt. Unmöglich alfo konnten fie jet 
Volke zumutben, in ver irdiſchen Erfcheinung Jeſu etwas zu ſehen, was 
felbft nie darin geſehen hatten. . 

b) Dennoch mußte ſchon während feines irbifchen Lebens zur Erjcheinung 
mmen fein, daß Sefus das von der Verheißung in Ausficht genommene 
jarı zur Herbeiführung der meſſianiſchen Vollendung gewejen fei. Es 
: darum, in der Weiffagung biejenigen Züge aufzujuchen, welche, abge» 
n von dem meſſianiſchen Königsbilve, auf ein ſolches höchſtes und letztes 
jan ber göttlichen Offenbarung und Heilsmittheilung an fein Volt hin⸗ 
jen, und ihre Erfüllung in Jeſu nachzuweifen. Jeſus jelbjt aber hatte 
als den legten und höchſten in der Reihe der Gottgeſandten bingejtellt 
13,c), und nichts anderes bejagte ja nach meſſianiſcher Dust gnB bie 
iſſagung von dem Propheten wie Moſes, den Gott einft dem Volle er» 
fen wolle aus feiner Mitte (Deutr. 18, 15). Daß die Vollsermartung, 
obL ſchwankend in ihrer Beziehung, auch diefe Weiffagung ins Auge ge- 
: hatte, ift aus Joh. 1, 21. 6, 14. 7, 40 bekannt (Bgl. Act. 7, 37). Als 
en Bropbeten verfündigt Petrus Jeſum (3, 22), als folcher war er, wie 
t Moſes felbft (7, 36), von Seiten Gottes legitimirt durch Machttbaten, 
mber und Zeichen, die Gott durch ihn inmitten des Volles gethan hatte 
22), insbefondere Durch die Teufelaustreibungen, welche bewiejen, daß 
tt mit ihm war, d. h. daß er feinem Gefandten mit feiner Wunverbülfe 
Seite ftand (10, 38). Und wie Jeſus die leteren ausprüdlich auf den 
ft Gottes zurüdführte, fo fieht Petrus in ihnen den Beweis, daß Jeſus 
‚Nazareth von Gott mit dem heiligen Geifte gefalbt war (10, 38), Bon 
r folchen Salbung bei feiner Taufe im Jordan erzählte bereits die ältefte 
erlieferung (Marc. 1, 10). Die Weiffagung aber wußte von einem mit 
Geiſte Gottes gejalbten Knecht Gottes (Iejaj. 42, 1. 61, 1), durch 
hen Bott dem Bolfe die Heilsbotichaft von dem Anbruch der meſſianiſchen 
t bringen wollte (52, 7). Dieje frohe Botſchaft vom Heil hatte Gott 
ch Jeſum feinem Volke gefandt (Act. 10, 36), Jeſus alfo war diefer ge- 
te Knecht Gottes (4, 27. Vgl. 3, 13. 26); denn daß arg Jeor bier 
t etwa den Sohn Gottes (Val. noch Mori, ©. 149), fondern ven ’ 29 
ichnet, zeigt 4, 25, wo David fo genannt wird. Durch die Salbung 
den Beiligen Beift war biefer Sinecht der heilige Knecht Gottes (4, 27. 30) 
orben oder der Heilige Gottes zur” EEoxnv (2, 27: 6 Öauög vor), von 
em Palm 16, 10 redete. Mit diefer Vorjtellung einer einzigartigen 
Hangehörigleit und Gottgeweihtheit war aber der Begriff der Reinheit 
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von fündlicher Befledung gegeben, weil nicht Unreines nach ATlicher Bor 
ftellung Gott geweiht werben kann. Allerdings liegt in der Bezeichnung Jeſu 
als des Heiligen und Gerechten (3, 14) zunächft num der Gegenfat gegen bie 
Behandlung als Verbrecher, die ihm Seitens der Chrigleit widerfahren war, 
allein auch die Weiffagung hatte ven Knecht Gottes als den Gerechten fchlecht- 
bin charakteriſirt (Jeſaj. 53, 11), und da fein ganzes Leben das Bild diefer 
fleckenloſen Gerechtigkeit zeigte, die dem Willen Gottes entſprach, fo konnte 
man in ihm nur die Ankunft des Gerechten fehen (7, 52), welche die Bro- 
pheten zuvor verfündigt hatten (Vgl 22, 14). 

c) Freilich blieb es eine ftarte Jumuthung an das Boll, wenn man 
von ihm zu glauben verlangte, dag ein von ber geijtlihen Obrigkeit verur- 
theilter, von der heibnijchen Staatsgewalt hingerichteter, am Holz (b, 30. 
10, 39) d. h. am Galgen geitorbener Verbrecher der Meſſias tet. Mochte 
fein Yeben immerhin dieſen &lauben begünftigen, biejes jein Ende blieb ein 
ſcheinbar unüberwindliches Hinderniß (oxardedor. Vgl. 1 Cor. 1, 23). 
Mochte felbjt die Idee eines leidenden Meſſias einer tieferen Betrachtung ver 
Weiſſagung auf Grund von Iejaj. 53 nicht ganz unzugänglich fein (Luc. 2, 
34. 35. Joh. 1, 29), jo war dies jicher nicht die Form, im der man ihre 
Erfüllung als möglich dachte. Es galt alſo nachzumeifen, daß auch dieſes 
Ende bereits von der Weiſſagung in Ausficht genommen ſei. Nun hatte 
aber Jeſus ſelbſt darauf hingewieſen, daß Gott nach Pſalm 118, 22 den von 
den Baumeiſtern der Theokratie d. h. von ter gegenwärtigen hierarchiſchen 
Gewalt verworfenen Stein zum Eckſtein der vollendeten Theokratie d. h. zum 
Meſſias machen werde (Marc. 12, 10), und daß dies bei Jeſu eingetroffen 
jet, Darauf beruft ſich Petrus vor den Hierarchen (4, 11). Eine Empörung 
weltlider Machthaber wiber den Geſalbten des Herrn batte bereit PBialm 2, 2 
geweiſſagt (4, 25— 28). Ja jelbit auf Die jhmähliche Art, wie Jeſus durch 
einen jeiner Jüůnger in Die Hände Der Feinde überliefert ward, bezog fich ber 
göttliche Ratbſchluß: denn in Pialm 69, 26. 109, 8 fand Petrus bereits das 
Schickſal Des Berrätbers acweillagt (1, 16. 20). Hatte aber Gott Das Leiben 
ſeines Meſſias fo, wie es ſich erfüllt Hatte, durch ten Mund aller jener 
Propbeten vorberverkũndigt (3, 18), je war das, was geicheben war, fein 
ottesurtbeil, das wider Jeſum zeuate, er war nicht ohnmächtig im bie 
Hände jeiner Feinde gefallen: ſondern alles war durch Gottes Macht und 
Ratb vorberbeitimmt (4, 28), nach ſeinem vorbedachten Rath und mit feinem 
Vorwiſſen geicheben (2, 23). 

d) Hatte man jich einmal apologetiſch über den Tod Jeſn verftänbigt, 
fo konnte verielbe auch zu cinem poſitiven Zeugniß für jeine Meiftanität ge- 
braucht werden. Denn von jenem meijiamiden Gottestnecht (not. b) 
ja Jeſaias geweillagr, daß er wie ein Lamm zur Schlachtbank geführt wer- 
den ſollte (53, 7. 8, and daß auch dieſes Echidial an Jeſu ſich erfüllt hatte 
(Act. 8. 34. 35), konnte nur noch beitimmter beweiſen, daß er wirklich jener 
Knecht Gottes jet. Jeſus ſelbſt batte wiederbolt darauf bingewieſen, ba 
der Tod und das Leiden, wie es ibn trai, zu dem tem Meifias in Kraft 
jeıned Berufes beitimmten Lebensſchickſal gebäre (&. 16,c‘. Allein um bieien 
pejttiven Beweis jtärter zu verwertben. dazu war tie tee des leibenben 
Vieitiad vem Rolle jevenfalld viel zu fremb geworden. Es Test darin and 
der Grund. wesbalb die Heilſsbedeutung des Todes Jeĩu in dieſer arumble 
aenden Terlimbigung uch zurückttreten murkte, ebwohl tieielbe darch Ant 
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rüche Jeſu, welche, wie wir ſehen werden, bie Urapoftel wohl verftanden 
itten, deutlich ausgefprochen war (8. 22,c); denn erft von der Voraus⸗ 
kung der für jett noch zu begründenden Meſſianität Jeſu aus Tonnte jene 
ebeutung recht gewürdigt werden. Es iſt darum unberechtigt, wenn Lech- 
ef, S.19 die Erkenntniß diefer Bedeutung dem Petrus in diefer Periode 
ſpricht. War vielmehr der Tod des Meſſias auf Grund göttlichen Rath⸗ 
luſſes erfolgt, fo mußte er auch für die mejfianiiche Wirkſamkeit Jeſu feine 
eveutung haben (Bgl. 8. 22,c. Anm. 3) und im Zufammenbange von 3, 
3. 19 liegt für das Bewußtfein des Redenden deutlich genug die Voraus- 
kung, daß Gott durch die Erfüllung der Weiffagung von dem Leiden des 
deſſias das Seinige getban habe, um dem Volke die meſſianiſche Sünden⸗ 
rgebung zu beichaffen, zu deren Aneignung e8 nun nur noch feinerfeits das 
ige zu thun babe. 


8. 39. Der erhöhte Meſſias. 


Den entſcheidenden Beweis für die Meffianität Jeſu ergab die Aufer- 
tung dejjelben am dritten Tage, welche die Apoftel als feine erwählten 
gen verfünbigten.a) Aber auch feine Erhöhung zur Rechten Gottes fonn- 
na die Jünger auf Grund der Verheißung Iefu und der Geiftesausgiegung 
rlindigen.b) Durch diefe Erhöhung Hatte Gott Jeſum in die dem Mef- 
8 zulommende volle Herricheritellung eingefeßt, die nun freilich weit über 
e VBollserwartung hinaus ihn als ein gottgleiches Weſen erjcheinen ließ. c) 
ber erft bei einer neuen Sendung vom Himmel ber konnte er dem Volke als 
r mejfianiiche Vollender und Nichter erjcheinen. d) 

a) Nun aber lag die Thatfache vor, daß Gott den getöbteten Jeſus 
ieber auferwedt hatte, unb Petrus verfehlt nicht, dieſe Thatfache wiederhoft 
t lautredendften Contraft feinem fchmachvollen Tode gegenüberzuftellen (3, 
. 4, 10. 5, 30). Und zwar war er nicht auferwedt, wie alle auferweckt 

werben bofften, ſondern zum deutlichen Beweife, daß es mit dieſem Tode 
ıe andere Bewandniß habe, als mit dem Tode anderer Mienfchen, war er 
reit8 am britten Tage auferwedt worden (10, 40). Diefe Thatfache ift 
ber der eigentliche Mittelpunkt des apoftoliichen Zeugnifjes (2, 32. 3, 15); 
nm nicht dem ganzen Volk, jondern ven erwählten Zeugen hat Gott den 
sferftandenen in feinen Erjcheinungen fich kundgeben laffen (10, 41) und 
fo zu Zeugen feiner Auferftehung gemacht (1, 22). Dadurch aber fiel zu⸗ 
ft ein neues Licht auf die Meffianität Iefu. David hatte Pfalm 16, 10 
von gerebet, daß Gott feinen Heiligen nicht werde die Verweſung fehen 
Ten und feine Seele nicht im Hades belajfen. Dies konnte David nicht 
u fich ſelbſt gejagt haben, da er geftorben und begraben war, fein Fleiſch 
o der Berwejung verfallen. Demnach konnte er in jener Stelle nur als 
opbet von dem ihm nach 2 Sam. 7, 12 (Bergl. Pſalm 89, 5) verheißenen 
ichkommen reden. Bon biefem war alfo vorher gejagt, Daß er im Tode 
t bleiben werde. So rechtfertigt Petrus ſelbſt 2, 25—31 die Deutung 
I Stelle auf die Auferftehung des Meſſias (v. 31: EAuAnoev sregi ig 
ROFAOEWS Tov Xguorov)!). Und wenn nun Jejus nach dem Zeugniß ver 


1) Nach biefer Stelle befteht alfo die Auferftehuug darin, daB bie nad der Tren- 
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Apoſtel ven Bert auferwedz mur ıv. 52 32}, te wur e6 aeidheben, weil er nad, 
dieſer Weiſſagumng nicht vem Tede feſtgehalten werten fonnte, d. 6. alſo 
weil er der in idr geweiñaate Meiñas wur v.24 Teun nicht durch die 
Reflexien auf em ibm temem Wejen nach eimnchmenbes Seben6princip 
Echmid. IL S. 104. 00: ever auf ſeine meinangiche Würte an fich (Baur, 
E. Wi), jondern durch Die Terwertzng a? tie um ibrer meittamitdhen ; 
gerechtiertigte Fialmitelle word das 072 77 dereror v. 25 —31 

b' Ter Auferitandeme wur ıber zualeich zur Rechten Gottes erhöht und 
wur edenfalld. weil Turit bereits die Erbäbemg zur Rechten Gottes von 
tem Weiitre genviftagt datte 2. S5—55:, wu Berrms amd der ron Jefu 
jelbit weſarich gedernteten Seile Tirinr Ile, 1 nachveiit. Da Diele Er- 
dedung eumgerretem Sei. mutte Tex Apchein auf Grm? ver Beiifagung Jeju 
ı$. 19: Feittteden, vet Shen arioferz Sorte fe unh Derie Ziharfache begengen 
(8. S1). Wem aber. 32 23 Jeuse für Deete erböbung neh das Fac⸗ 
tum der Grifidunitivizre genzzur mo. 1: das nah 2. 38 te zu ver⸗ 
ſteden. des end ur 3 der zer Reoden Gettes Irböbte die Vollmacht 
eHRFIRNER "ante. Die Sabe des Gemtes mrtuerdeilen. melde Gott mej- 
hantdes Seit zz geben verde: Fe darte 22 imeidde Dir Glämbigen burch bie 
Nurairtiung tg emsfuuwı zz u ra vr mare 

c Tun Te Sta jr Tnommsom ar der ec Ehre mb 
era. mede NIS Siser sm Ne cr Secces oyihuer (8. 19,c), 
it zz Ni at a Ir ie mie Artetelimg eimgetreten. 
Zur and zu Yunız müde Seins mer Sr Won Tede zur keiner Hufer- 
eben anbutwig. ut ir ser Azzree® die ecK ter meejinzmiichen 
TeAgen rien Bern in. ar Gett Te Setiieciienbum 
Beirut nelz, 'ı mr 0 de ne Denn am za za weientlicher 
Ir Nm mon Weite. ZI nF Ne sclirermmm als er- 
rät: geiien Sum. ’2 are rer zn nd era wur. Rue aber 
sang za Sehe © Ner Duhek Riese Serie Ienfeer mie szene, Def hr 
Ammzöfte Tmkrlum x Taler Sefe nr Ar Inflehung zu Sem feile 
mer urimfußer mn. Tug md nn Sieh de rer Semmering er, 
Y nr un runter, umher ı m % m ummlde leder ner Eu 
un; wzwunkt m? 3 me Frionmete nt Hefe x mar um Fergften Tepe, 
Are \dez ze Tore 2% Mc m Ne — smpmeer Wfl 11, 3), 
mem ft Aheyens miles mn: cr mer Sonle Yelünfg u Secoas Die bepb- 
ride Brhrrt er nd ur u IR over u vr por Zu fe zei ll 
zenenr sterthnut wrexzmfint Sg 5 23 2. 

ı te Sicmfuuunyg mr Tücher Simmtigdr zer eher Te izle Usher 
Krug mm me ceNmcı cr GR v meng me ı er Dnnsiwmee I 22) u 
2 ehe Di M — nnd u nafmenng Gurkıbex zuuf, went 
Ar x ur Ser mann x Fmmel memenmer wi 2 22 —. Wie 5 u 
8 weit Ww pennmmmer Jar. 

 XZEi N m xo rer et > Dr fand Sehne (Bel 
Bari 3 :. ep m 3 Suc u vr net ur  Sebeutung- 
wir kt 08 = u neu Ar se 08 Suonm wer Siimmger ifene Sl ers 
mer ai Suite ichäng zur sm m Sure x= Semi sum Siefinikerwie ‚3. 17) 
zur vier mo ur me een 2 3 or mi war ei Suberinnment 
zu α sur. 
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konnte es das ganze Haus Israel zuverläffig gewiß willen, daß Gott ben 
ekreuzigten Jeſus zum Herrn und Meſſias gemacht babe (2, 36). Freilich 
tte der von Gott ſelbſt gefalbte ($. 33, b) Sohn Davids nicht den Thron 
feines Vaters bejtiegen, wie die Volkserwartung hoffte, aber nur um ihn 
mit dem Weltenthron zu vertaufchen, um jtatt des Königs Israels ber All- 
berricher zu werben (10, 36). Nun erft ift er der Editein der vollendeten 
Theofratie geworben (4, 11), ber De zu dem ihn Gott erhöht hat 
(5, 31). Aber nicht bloß al8 der Herr der Theokratie oder der Gläubigen 
wird er bezeichnet, jondern als der Herr fchlechthin (2, 36. 11, 23.24. Bgl. 
ö «uguos Inonüs: 1, 21. 4, 33. 11, 20. 15, 11), wie nur Jehova felbft 
enannt wird. Denn nach dem Vorgange der LXX. wird auch bier ber 
— 5* — Gottesname in den Citaten durch 6 xugeog wiedergegeben (2, 20. 
25. 34. 4, 26 und öfters) und Gott ald 6 “ugung fchlechthin bezeichnet (1, 
24. 3, 19. 4, 29. Vgl. 2,39). Iſt nun Jeſus der xuguog in demielben um- 
faflenden Sinne geworben, jo kann auch ein Spruch, der von dem xvpLog- 
Jehova handelt, ohne weiteres auf den «uguog-Yejus bezogen werben und 
yon ein Spruch, der von der göttlichen Anrufung redet (2, 20. 21. 
, 59. 60). Der zu biefer augeoeng erhöhte Meſſias muß freilich ein gött- 
liches Weſen fein (Vgl. 8. 19, d), ohne daß aber für die ältefte Verkünbi- 
Damit ein Anlaß gegeben war, barauf zu reflectiren, inwiefern folche 
Erhösum in dem urjprünglichen Wejen feiner Perfon begründet jet. 
d) Iſt Jeſus erjt nach feiner Erhöhung von der Erde in feine volle meſ⸗ 
ſianiſche Würbeftellung eingetreten, fo [oiet freilich, daß fein irdifches Leben 
noch nicht Die in der Weilfagung in Ausficht genommene Ericheinung des 
Meſſias war, welche die legte Vollendung herbeiführen jollte ($.38,a). Er 
muß noch einmal gejandt werben, wie er das erfte Mal geſandt war (3,26). 
Ohne Verweiſung auf die Weiffagung Jeſu wird 3, 20 als felbftverjtänblich 
vorausgeſetzt, daß eine Zeit kommen wird, wo Gott diefen Jeſus als den der 
Nation beſtinmiten Meſſias (ließ: zöv — Xouorov Incovv) enden wird, wo 
er alſo der Weilfagung gemäß in feiner vollen Meffiasherrlichkeit auftritt, dem 
Bolle die Zeiten der meifianifchen Vollendung zu bringen (v. 19). Selbft 
der im Himmel thronende (v. 21) und herrſchende Jeſus ift alfo noch nicht 
volffommen das, was der Meifias dem Volle fein foll; aber daß kein an- 
derer als diejer Jeſus einft als der Meſſias kommen wird und zwar nicht nur 
als der Vollender, ſondern auch als der von Gott beſtimmte Weltrichter (10, 
42), das eben ijt ed, was die Verkündigung feiner Meffianität erweiſen will, 


8. 40. Der Aubruch der mefflanifhen Zeit. 


Mit der Erjcheinung des Meſſias ift die meiftanifche Endzeit angebro- 
hen, welche bereit wejentliche mejfianifche Heilsgüter mittheilt.a) Als 
Bedingung der Theilnahme an venjelben forbert und wirkt zugleich bie 
apoftoliiche Botichaft die Sinnesänderung. b) Dieſe erweift fich zunächft 
in der gläubigen Annahme diefer Botfchaft und der Anerkennung Jeſu als 
des Meffiad.c) Im unmittelbaren Berfolg der bereitd angebrochenen End⸗ 
zeit aber ſteht das meffianifche Gericht zu erwarten, von welchem nur ber 
Meſſias Alle, die feinen Namen anrufen, erretten kann. d) 
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a) Obwohl der Meſſias noch nicht die Heilsvollendung gebracht Hatte, 
fo konnte doch darüber fein Zweifel fein, daß mit feiner Erfcheinung bie 
meffianifche Zeit angebrochen war, auf welche alle Bropheten bingewiefen 
hatten (3, 24) als auf die letzten Tage (Eoyaraı Yusocı, als Ueberſetzung 
bes ATlichen oma nne Bol. Gen. 49, 1. Micha 4, 1. Jeſaj. 2, 2), 
in denen alle Rathſchlüſſe Jehova's ſich vollenden nrüffen. Ausdrücklich 
fchaltet Petrus 2, 17 dieſen term. techn. der meſſianiſchen Prophetie in 
die Ioelweilfagung ein, deren Erfüllung er dort nachweilt, um anzubeuten, 
daß mit diefer Erfüllung jedenfalls die melfianifche Endzeit da ſei. Iſt 
diejelbe nämlich da, jo müfjen mit ihr auch wejentliche Heilsgüter bereits 
gegeben fein. ALS ein folches nennt nun die Wetffagung Joel 3, 1. 2. eine 
allgemeine Geiftedausgießung, und dieſe ift am Pfingftfefte gefchehen (2, 16 ff.) 
und wiederholt fich immer aufs Neue bei denen, die an den Meſſias gläu- 
big werben (2, 38). Schon der Täufer hatte darauf bingewiejen, daß ber 
Meſſias biefelbe vermitteln werde (Matth. 3, 11) und die Jünger Jeſu 
find fich bewußt, dieje Gabe durch ihren zum Himmel erhöhten Herrn em- 
pfangen zu haben (2, 33) 1). Das andere wejentlich meſſianiſche Heilsgut 
(8. 22, .) ift die von allen Propheten für die meffianifche Zeit verheigene 
und ebenfo wie die Geiftesntittheilung durch den Meſſias (dra ou Ovöouerng 
evroc) vermittelte Sündenvergebung (10,43), die auf Grund der von Jeſu 
feiner Gemeinde ertheilten Vollmacht (8. 31,c) nun allen beim Eintritt in 
biejelbe dargeboten werben fann (2, 38. 3, 19. 5, 31). Auch die Heilwun- 
der, in denen fich bie Erfcheinung Jeſu als Offenbarung Jehova's erwies, 
der in ber Heilszeit belfend und fegnend zu feinem Volk gelommen war 
(8. 20, d), wiederholen fich innerhalb der Gemeinde (2, 43. 5, 12. 6, 8. 8, 
6. 7. 13). Nur wirkt fie jet Gott auf das Gebet der Jünger (Vgl. 9, 40. 
28, 8), um feinen Meſſias zur verherrlichen (4, 10), vermittelft des Namens 
Jeſu (v. 30), d. h. fo daß der Name Jeſu, welcher feine mefftanifche Würde 
bezeichnet, dabei angerufen (3, 6. Vgl. 16, 18) und fomit conftatirt wird, 
daß nur auf Grund der Erfcheinung des Meſſias der Gemeinde dieſe Gottes- 

nabe zu Theil wird. Ja, e8 kann geradezu der Name Jeſu als der die Hei- 
ung wirkende (3, 16) oder Jeſus felbit als der gebacht werden, welcher feine 
Heilthätigkeit durch ber Jünger Hände fortfett ((9, 34). 

b) Die — an dieſen Gütern knüpft ſich aber an gewiſſe Be⸗ 
dingungen. Wie Jeſus ſelbſt von Gott geſandt war, ımı die Vollsgenoſſen 
von ihren bisherigen Uebelthaten abzuwenden und fie fo ber meſſianiſchen 





1) Ganz wie in der Joelweiſſagung erjcheint der Geiſt auch hier als das Prinzip 
übernatürliher Gnadengaben (Vgl. $.18,a. Anm. 2); denn in dem Zungenreden (2, 4. 
10, 46. Vgl. 8, 18), im Prophezeien (19, 6. Vgl. 1, 16) uud Gefichtefehen (7, 55) tritt 
die Geiftesmittheilung fofort in fichtbaren und hörbaren Erſcheinungen hervor, der Geift 
bewirkt die Weisheit und Kraft, mit welcher die Jünger die Wahrheit bezeugen (6, 3. 
10. 7, 51), Freilich kommen dieſe Geiftesgaben keineswegs bloß als „munderbare Er- 
ſcheinungen“ in Betracht, fondern als Ausrüftung der Diener Gotte® zu: bem ihnen be⸗ 
fohlenen Werte (2, 18), aber nirgends ericheint der Geift als Prinzip bes neuen fittlichen 
Lebens. Auch if der Geiſt nicht perföulich, fondern als eine Babe Gottes gedacht (2, 38. 
5, 32. 8, 20. Vgl. 10, 45. 11, 17), und wenn man fidh dagegen auf 5, 8% beruft, fo 
überficht man, daß dort nicht ber Geift felbft, fondern die Thatfache der Geiftesmittbei- 
fung (Bgl. $. 39, b) fir die Erhöhung Jeſu zeugt. 
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Segnungen theilbaftig zu machen (3, 26), fo fordern feine Apoftel die Sin- 
neänderung (2, 38. 8, 22) und die daraus folgende Ummenbung von dem 
bisherigen Wege ihres fittlichen Wandels und machen fie zur Bedingung der 
Theilnahme an der Sündenvergebung (3, 19. 5, 31. 8, 22). Diele Forde⸗ 
rung gründet ſich aber nicht nur auf die allgemeine Borausfegung ber Alien 
lichen Sünphaftigfeit, ſondern unter den fpeciellen Verbältniffen ver älteiten 
apoftoliiden Verkündigung auf die Vorhaltung ber fchweren Sünde, die das 
Bolt dadurch begangen, daß es durch die Wahl des Barabbas fich der Ver⸗ 
leugnung Jeſu ſchuldig und an feiner Ermordung mitfchuldig gemacht hat 
(3, 13—15). Aber wie die Verkündigung Iefu die Sinnesänderung nicht 
nur forderte, fondern fie auch wirkungsfräftig hervorrief (8. 21, c), fo anch 
die Verkündigung der Apoftel. Gott hat darum Jeſum zu feiner Rechten 
erhöht, Damit num jeder, der jehen will, erfennen müſſe, daß Jeſus der von 
Gott erwählte Meſſias und darum feine Ermordung eine jchwere Sünde 
war, und fo fih zur Sinnesänderung angetrieben fühle Hat in diefem 
Sinne Gott durd die Erhöhung Jeſu dem Volle den kräftigften Antrieb zur 
Sinnesänderung gegeben (5, 31. Vgl. 11, 18), fo muß die Verkündigun 
berjelben durch die Apoftel diefe Sinnesänderung lebensfräftig wirfen. ‘Dur 
biejelbe werben die Theilnehmer an dem mejfianifchen Heil eine Gemeinjchaft 
von wahrhaften Gottesfnechten (4, 29. 2, 18. Vgl. 8. 32,a), welche in ber 
Furcht Des Herrn wandelt (9, 31). 
ce) &8 ift nur der erſte und nächfte Beweis diefer Sinnesänderung, wenn 
das Volk, welches die durch Jeſum ergangene Gottesbotfchaft nicht ange- 
nommen bat, nun die Verkündigung der neuen Gottesboten annimmt. 
Die Apoftel find nämlich die von Gott eränlten Zeugen, die durch Jeſum 
jenen Befehl zur Verfündigung an das Volk erhalten haben (10, 41. 42) 
und in der Ausrichtung veijelben Gott allein geborfamen (4, 19. 5, 29). 
Ihnen gegenüber bejteht der von Gott verlangte Gehorfam felbitverftändlich 
darin, daß man ihre Botichaft, in der ein Wort Gottes jelbit (4,29) an das 
Volt ergebt, ald wahr annimmt (Val. 2, 41. 8, 14), und diefer Gehorſam 
erſcheint daher 5, 32 als Bedingung der Geiftesmittheilung. Im Zuſam⸗ 
menbange mit dem Hören des Wortes kann 15, 7 (Vgl. v.9) das Ölauben 
nur dieſes vertrauensvolle Annehmen der Botfchaft (8. 29, c) bezeichnen, 
dag man dem glaubt, der von dem Namen Jeſu als des Meſſias frohe Bot- 
ſchaft bringt (8, 12)2). Die Folge davon wird dann fein, daß man Jeſum, 
den das Volk einft verworfen, jett feinen Herrn und Meiſter nennt, weil 


2) Wie in den Reben Jeſu, fo wird der Slaube auch bier wohl noch nicht birert 
auf die Perfon Jeſu bezogen, ba 10, 43 das ndyra Toy nıorevovra els aurcv wohl ein 
Zuſatz des Lucas if, der neben dem da tou ovoparos aurov augenſcheinlich überflüffig, 
und 11, 17 einer Rebe angehört, deren Herleitung aus der petrinifchen Duelle bedenklich 
iR (8. 35, b). Dagegen fleht 7) nlorıc 3, 16 b ganz wie in den Reden Jefu ($. 29, c) 
von dem wunderwirlkenden Gottvertrauen, das aber infofern durch den Meſſias vermittelt 
AR (Hd & aurou), als nur die Gewißheit, daß in ihm die alle Noth befiegende Gnade 
Gottes erfchienen, zu ſolchem Bertrauen auf die göttliche Wunderhülfe bewegen fann. 
Daher ift es eben eigentlich der Name Jeſu felbit, welcher auf Grund des Vertrauens, 
das Petrus auf biefen Namen ſetzt (Zr ty niorer Tov ovoparog), indem er den Kran 
ten im Ramen Jeſu wandeln hieß, demfelben die Gefundheit wiedergegeben hat (3, 16 a. 
Bgl. 4, 10). 
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man durch die arriıe.:ichr Erin urerlicilich ertanu be, Taf @on ihm 
bazu gemadt bat ı2, 35. Ten sr als Meitins betarnıer. Ieine muf man 
anrufen (v. 21., tur Heier kamen, Der mer Denn natürfib beiemmen 
muß, erlangt man Die Zurpensergebing 10, 4, ım meied iamen& wil· 
len muß man Schmach leiten und jen veben bingeber. 5,41. 15, 20. »ıL 
8.29, b). Zctem nun in dieſem Namen Die ereermif der Dieimamiar 
Jefu ſich ausrrädt unt tamit bie Gewißbeit gegeben in, Pag durd ibn ale 
gẽttlichen Heilsverbeißungen erfüllt werden, 'r liest allerpinge ın diejem 
Glauben immer iben Tas Derrrauen auf den Empfang aller memanien 
ilszüter durch ibn eingeichleſſen. Austrüdlich aber erſtherm 15. 11 Der 
laube als Bertrauen auf Die durch Jeſum im meifiammicen @erihr zu er 
wartende Crrettung. 
d, Tie Weiſiagung des Noel fnürfie m die 
mittelbar das unter idredhatten Dimmelözeicben einrerenm Kommen Dei 
Zages Jebeva's d. 8. Des arcken me ſianiſchen Eerich:siages nel 5, 3. 41. 
Indem Perrus tieien Theil der Weiſſazung mit aufnımmt (2, 14.20, will 
er austrüdli andeuren, daß ım unmittelbaren Berfolg der bereut angebre. 
henen legten Tage Der Eintrin des meſſianiſchen Gerichtstages bevoritebe, 
der nach 8. 39, d der Tag der zweiten Sendung Jeſu ift, weil Meier als der 
zum Richter beitellte Herr un? Meſſias kommt. Tas mü ber jchmerjien 
Zünde (not. bı belavene gegenwärtige Geſchlecht des Tolles 2, 40: yarıa 
ounlıa. Tal. Teutr.32, 5) kann in dieſem Gerichte nanivlic zum Das Ser» 
berben erwarten (X, 2U: arwisıc. Val. &.34,c,, wenn ibm micht ein Weg 
zur Erreitung gezeigt wirt. Einen ſolchen bar aber Perrus Dem Bolle ge⸗ 
zeigt (2, WW), indem er die Weiſſagung Joels, jeder, der den Namen des 
anrufen werte, ſolle gerettet werben, Deuter von dem Namen des zum 
und Meſſias erböbten Jeſus (v.21,. Es iſt fein anderer Name umter 
enſchen gegeben, kraft deſſen man errettet werden ſoll, alö der Name des 
Meilias, baber iſt in ihm allein als Dem Herrn ver vollendeten Theofsatie 
für alle Genoiien berielben Die meſſianiſche Errettung (4, 11. 12). Imjojem 
iſt Jejus nicht allein zum Herrn, ſendern zugleich zum Erretter erhöht (5, 31). 
ALS der zum Richter beitellte Dieitias (10, 12) bar er narürlich auch zu be⸗ 
ſtimmen, wer von dieſem Gericht errettet werden ſoll, und erretten wird er 
nad) 15, 11 durch jeine Hult Alle, welde durch feine "Anrufung seigen, daß 
fie bußfertig die Heilsbotſchaft angenommen haben. Mit der Errettung vom 
Verderben iſt aber zugleich das vollendete Heil gegeben, das nad 8.34, b in 
dem (ewigen) Yeben beitebt. Jeſus iſt daber auch der Heerführer dieſes Le⸗ 
bens geworben (3, 15: agyızo5 zis Zens), indem er als der durch die 
Auferftehung sum Yeben Geführte Allen den Weg zum Leben weilt?). 


9) Die ungenane Ueberfetung des z>yrYi; burd) „Urheber“ Hat Geh gar ver 
anlaßt, lediglich an die Iebenichaffende Kraft Jeſu in feinen Heilwundern zu benfen 
(11, ©. 6. 
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Zweites Capitel. 
Die Urgemeinde und die Heidenfrage 





8.41. Die Gemeinde und die Ayoflel. 


Am Pfingftfefte ward die Gemeinde gegründet durch die Ausgießung 
des Geiſtes und die Einführung der Taufe, an deren Uebernahme fortan die 
Theilnahme an der Sündenvergebung und der Geiftesgabe gefnüpft ift. a) 
Die Gemeinde blieb verbunden durch ihre Theilnahme an der Lehre der Apo- 
ftel, durch Verwirklichung der Brudergemeinfchaft unter einander, durch ben 
Ritus des Brodbrechens und das gemeinjame Gebet.b) Cine Organifation 
der Gemeinde entjteht gelegentlich durch Einfeßung von Armenpflegern, an 
deren Stelle ſpäter die Aelteften auch die übrigen Gemeindeangelegenbeiten 
amtlich beforgen, während bie äußeren Dienftleiftungen die jüngeren Ge- 
meinbeglieder ohne ausbrüdliche Beamtung verjehen.c) Die Apoftel wid- 
men fich gefliffentlich garız dem Gebet und dem Dienft am Wort, ohne außer- 
dem eine |pecifiiche Begabung oder Befugniß zu beanfpruchen. d) 

a) Durch die Geiftestaufe am Pfingftfefte hatte fich der erhöhte Ehriftus 
feinen Jüngern aufs Neue bezeugt als den, welcher die Verwirklichung des 
Gottesreiches auf Erden herbeiführen wolfe und könne; es gab jetzt eine Ge⸗ 
meinde Ehrifti (7 &urAroıe ſchlechthin: 5, 11.8, 1.3) inmitten der ATlichen 
Gottesgemeinde, die von ihm jelbft Durch Die Gabe des Geiftes geweiht war 
zur Stätte feiner Verwirklichung. Es war das nicht eine Schule oder Secte, 
bie durch bejondre Lehrſätze oder Neligionsgebräuche verbunden war, jondern 
wie die ATliche Gemeinde durch das gottgeordnete Band der Blutsgemein- 
ſchaft, jo war diefe Gemeinde verbunden durch die Gottesgabe des Geiſtes, 
deren Mittbeilung ihre Glieder für die wahren Knechte Jehova's erflärte 
(2,18), in deren Mitte fich die vollendete Theofratie mit all ihren Segnungen 
verwirklichen mußte. Don denen aber, welche fortan durch die apoftolifche 
Predigt gewonnen fich dieſer Gemeinde anſchließen wollten, forberte Petrus 
bereits nach feiner erjten Pfingftprebigt die Vollziehung der Bußtanfe (2, 88: 
neravonoare xai BanrıoIyw Exagros), welche einft Johannes von dem 
ganzen Volle gefordert hatte. Durch das Untertauchen follte der chluß, 
die alte Geſinnung völlig abgethan ſein zu laſſen und als ein neuer Menſch 
ein neues Leben zu beginnen, in ſymboliſcher Handlung dargeſtellt und be⸗ 
kräftigt werden. Das Neue war nur Dies, daß das Untertauchen voll⸗ 
jogen_wurbe auf den Namen Jeſu Hin (8, 16: eis To Ovoua Tov Augiov 

ov. Vgl. 2, 38: Erıi cp Ovouarı 10, 48: dv rw Ovduarı, was weient- 
lich gleichbeveutend) 1). Es war damit ausgeſprochen, daß dieſer Act bie 


1) Daß dieſes der urfprüngliche Ausdrud für die fpecifiicde Anwendung des Tauf⸗ 
g % 
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Anerkennung Jeſu als defien, al8 welchen ihn der in der Gemeinde gangbare 
Name defjelben bezeichnete, d. h. al8 des Herrn und Meſſias einſchlöſſe. 
Waren aber damit die beiven Forberungen erfüllt, an welche die Theilnahme 
an den Heilsgütern der mejfianifchen Zeit geknüpft war (8. 40. b. c), fo 
mußten drefelben auch unmittelbar denen, die fich der Bußtaufe im Namen 
Jeſu unterzogen, zu Theil werden. Als ſolche verheißt Daher Petrus denen, 
die fich taufen ließen, die Sünbenvergebung und die Gabe des Geiftes (2, 
38) ?). An der durch äußerlich wahrnehmbare Erſcheinungen fich Fund» 
gebenben Geijtesausgießnng (8. 40, a) hatten die Gläubigen das Unterpfand, 
daß dieſe Verbeikung fich erfüllt habe (Vgl. 19, 5. 6), und durch fie beftä- 
tigte alfo der erhöhte Chriftus, daß die Apoftel nach feinem Willen und in 
jeinem Namen biejes Bundeszeichen eingefett hatten (Vgl. 8. 31, b). Da- 
rum konnte Petrus die Taufe ald den Weg bezeichnen, der zur meſſianiſchen 
Errettung führt (2, 40), fofern man durch Uebernahme verjelben in bie 
Gemeinde eintrat, welche ihr erhöhter Herr bei feiner Wieberlunft zum Ge⸗ 
richt vom Verderben erretten mußte (Vgl. 8. 40, d) ®). 

b) Eine kurze Beichreibung von dem Leben der erften Gemeinde giebt 
2, 42 wohl ficher nach ber petrinifchen Quelle, da Lucas 2, 43—47 dieſelbe 
zu erläutern und zu ergänzen gefucht hat. Hiernach fammelte fich dieſelbe 
um die Lehre der Apoftel, welche ja nur die Fortfegung der Verkündigung 
Jeſu war, ähnlich wie die beftändige Nachfolge Jeſu behufs bleibenden An- 
hörens feiner Lehre bei Lebzeiten des Meſſias das Zeichen der bleibenden 


ritn® in der chriſtlichen Gemeinde war, erhellt unzweifelhaft aus 1 Cor. 1,18. 15. (Bgl. 
10, 2). Es ift nicht unmöglich, daß die Benennung Sefu, welche der Ansbrud für bie 
Anerkennung feiner meffianifhen Würde war, im Zufammenhange mit der Bebentung, 
welche diefelbe für den Taufritus gewann, ſchon frühe ſich dahin ansprägte, daß der tech⸗ 
niſche Meffiosname (o Xarorös) feined Appellativfinns entfleidet und mit dem Namen 
Jeſus zu einem Nomen proprium zufammengefügt wurbe Inoous Xprorös: 2, 88. 3, 6, 
4, 10. 8, 12. 10, 36. — doch faft nur, wo es ſich um bie folenne Namensbezeichnung 
des Meſſias handelt); doch ift zu bemerfen, daß gerade in diefen Reden ö Xprords noch 
oft in feinem urfprünglicden technifchen Appellativfinn vorkommt (2, 81. 36. 8, 18. 20. 
4, 26. 9, 34. Vgl. 5, 42. 8, 5.) und daß daher ſchwer zu befiimmen ifl, wie weit jener 
Ausbrud, der and) fonft der Apoftelgefchichte eiguet, bereitS ber von Lucas benutzten 
Duelle angehörte. 

2) Damit war dann die bloß ſymboliſche Handlung ber johanneifchen Bußtaufe zum 

Sacrament b. 5. zum Vehikel übernatürlicher Gnadengaben geworden. Es tft offenbar 
bereit8 ein fecundärer Zug, wenn das Mareusevangelium die Vermittlung der Säuben- 
vergebung ſchon der Iohannestaufe beilegt (1, 4). Die ältefte Ueberlieferung (Matth. 3, 
11) weiß davon nichts und behält die Beiftestaufe ausdrücklich dem kommenden Meſ⸗ 
fla8 vor. 
8) Das ſchließt natürlich nicht aus, daß der erhöhte Ehriftus ſelbſt an biefe Orb» 
nung nicht gebunden war. Es zeigt fich nirgends eine Spur, daß für bie, welche bes 
reits früher Sänger Iefu gewefen und durch ihn felbft zur Sinnesänberung unb zum 
Glauben geführt waren, die Taufe als nothwendig erachtet if. Die erfie Jungergemeinde 
empfängt die Geifteßgabe ohne Taufe (2, 83) und ebenfo die erſte Gemeinde ber Unbe- 
fdmittenen (10, 44), um durch ein göttliched onmelov die Taufe berfelben zu veranlaflen 
(10, 47. 11, 15—17. ®gl. aud) 9, 17 f.). Es kommt fogar der Yall vor, daß biefelbe 
fih wicht unmittelbar nad der Taufe einftellt (8, 16. Vgl. v. 12). 
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Jüngerſchaft geweſen war (8. 29, a). Uebrigens ſcheint auch der Name der 
nasrzai im Kreiſe der Urgemeinde fortgedauert zu haben (15, 10. Vgl. 6, 
1. 2. 9, 36. 11, 29). Sie war verbunden durch das Band einer innigen 
Gemeinfchaft (Aoıvwrıa); in der weiteren Brubergemeinfchaft der BVolls- 
genofjen (2, 29. 37. 3, 17) bilvete fie eine engere Brüdergemeinde (1, 15. 
11, 29. 15, 1 u. öfter), in der man ſich als adeApoi (Bgl. 1, 16. 6, 3. 
12, 17. 15, 7.13) anrebete, wie ſchon Jeſus feine Anhänger fich als Brüder 
betrachten gelehrt hatte ($. 25, c). Diefe brüberliche Gemeinfchaft fand 
ihren Ausdruck in der barmberzigen Fürſorge für die Wittwen (6, 1) und 
damit natürlich für die Armen überhaupt, für welche nicht felten wohlhabende 
Gemeindeglieder ihr ganzes Vermögen zur Dispofition ftellten (4, 37), ohne 
daß dies aber als Pflicht betrachtet wurde (5, 4). Die Mahlzeiten wurden 
gemeinjam gehalten und das Brodbrechen Jeſu beim Abſchiedsmahl in hei- 
liger Erinnerungsfeier dabei wiederholt (2, 42, vgl. 8.31, b). Endlich war 
nach 2,42 die Gemeinschaft der Jünger eine Gebetsgemeinfchaft (Vgl. 1,14. 
4,24. 12,12), dem entiprechend, daß Jeſus das (erhörliche) Gebet zum Vor⸗ 
recht und zur Pflicht feiner Anhänger gemacht hatte (8.20, b. 30,b). Daß 
demnach die Gemeindegenoſſen ihre ſtehenden, gejchlojfenen Zuſammenkünfte 
hatten, in denen fie fich ihres gemeinjamen Belenntniffes in dem Anhören 
ber apoftoliichen Predigt und gemeinfamem Gebet bewußt wurden, leidet 
keinen Zweifel. 

c) Sp wenig Jeſus etwas über eine Organifation der Tünftigen Ge- 
meinde bejtimmt bat ($. 31, c), fo wenig haben die Apoftel eine folche von 
vornherein für nothwendig gehalten. Als in Folge des Wachsthums der 
Gemeinde die Verwaltung der Armenpflege eine umfangreichere wurde, bie, 
um Mißſtände zu vermeiden, eingebendere Sorgfalt erforderte, bejchloß die 
Gemeinde auf den Vorſchlag der Apoftel, bie bisher die Liebesgaben in Em- 
pfang genommen uud verwaltet hatten (4, 37. 5, 2), fieben durch die Gei- 
itesgabe der Weisheit befühigte Männer zu wählen, die fich diefer Müh⸗ 
waltung unterzögen (6, 1—6). Als Diaconen werden diefe Siebenmänner 
(21, 8: oi Ereva) nicht bezeichnet, obivohl e8 eine duamovia ift, die fie über- 
nehmen (6,2). Später finden wir auch das Inftitut der Synagogenülteften 
in der Gemeinde nachgebilvet in den zrosofßvregoı, deren Beruf demnach Die 
Berwaltung der äußeren Gemeindeangelegenbeiten gewejen fein muß. Da 
mn unter dieſen zunächft feine wichtiger und umfaffender fein konnte, als bie 
Armenpflege, und da wirklich die Aelteſten 11, 30, wie früher die Apoftel, 
die Liebesgaben in Empfang nehmen, fo find diefe Aelteſten nach der zeit- 
weifen Unterbrechung der Continuität des Gemeinvelebens (8, 1), in Folge 
deren wir einen der Sieben fortan als Evangelijten thätig jehen (8,5. 26 ff. 
21, 8), an ihre Stelle getreten und haben die Pflichten der nur ad hoc ge- 
wählten Siebenmänner in ihre umfaffendere Amtswirkſamkeit mit aufgenont- 
men. Als Lehrautorität treten die Aeltejten nirgends auf; auch nicht auf 
dem Apojtelconcil (Lechler, S. 308), wo ihre Betheiligung wohl nur fo ſtark 
bervortritt (15, 2. 6. 22. 23. 16, 4), weil die bort verhandelte Trage außer 
ihrer religiöfen Seite eine tief ins gejellige Leben der Gemeinde eingreifende 
Bedeutung hatte. Auch 21,18 ff. berathen fie mit Paulus Maßregeln, um 
die Ruhe und Ordnung in der Gemeinde zu erhalten (Bgl. v. 22). Aeußere 
Dienftleiftungen in der Gemeindeverfammlung verrichten ohne bejondere Be- 
amtung die jüngeren Gemeindeglieder (5, 6.10: oĩ vewrepo: oder veaviono:), 
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und dazu ir felbit die ãußere Vollziehung tes Taufritus gerechnet zu 


werden (10 
d) —8 mit dem Auftrage Jeſu (8. 31, a) begeichnen 
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einführen, und eine analoge Einführung in den dem —— und 
übertragenen Düjfiensberuf vellzieben die Propbeten und Lehrer der der antio- 
cheniſchen Gemeinte (13, 3), während 14, 23 vie —— der Gemeinde⸗ 
beamten nur unter Gebet erfolgt. Wenn endlich nad 8, 14 die Apoſtel für 
bie Ferbintung der Neubelebrten mit der Muttergemeinde zu jorgen fcheinen 
jo t&ut Died in ganz analogem Falle die Muttergemeinde jelbft durch eine 
ifrer anderen Glieter (11, 22) %). 
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4: Zie hervorragende Stelung, weiche Petres im der Gemeinde einnimmt, if eime 
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8. 42. Die Gefammtbelcehrung Jsraels. 


Die apoftoliihe Miffion unter Israel ift nur die Wiederaufnahme der 
lverkündenden und befehrenden Wirkſamkeit Jeſu und foll durch die Ge- 
nmtbelehrung Israels die Wiederkunft Iefu und damit den Eintritt der 
doollendung ermöglichen. a) Es ift demnach dem Volke noch eine Buß⸗ 
ft gegönnt; felbft die Ermordung des Meſſias ſoll als Verfehlungsfünde 
» sur der definitive Ungehorfam gegen ihn als die Frechheitsfünde betrach- 
werden, auf welche die Ausrottung aus dem Volke als Strafe gefekt tft. b) 
rum bleibt den Apofteln die Hoffnung, daß das befehrte Israel die Ge- 
inbe der Bollendungszeit ſein werde, und damit iſt das Feithalten am vä- 
lichen Geſetz nothwendig gegeben. c) Selbit die erneute Drohweiſſagung 
. Stephanus und feine furchtbare Strafpredigt bat nicht die Heiligthümer 
:aels angegriffen und fpricht noch nicht das göttliche Verwerfungsgericht 
r das Volf aus. d) 

a) Ter eigentliche Auftrag der Apojtel geht nach 8. 31, a nicht an die 
meine, fondern an das ganze Boll. Sie find die von Gott erwählten 
ıgen, bie zur Verkündigung der Auferftehung beſonders qualifictrt und 
der Botſchaft an das Volk beauftragt find (10, 41. 42. Val. 4, 19. 5, 
. Die Bebdeutjamleit ihrer auf das Zwölfſtämmevolk bezüglichen Zwölf⸗ 
l wird durch die Erſatzwahl für den ausgefchievenen Judas (1, 20) aus- 
ich anerkannt). Durch Iefum hatte ja Gott den Söhnen Israels 
Heilsbotichaft gefandt (10, 36); da aber die Verwirklichung des Heils 
angig blieb von der Sinnesänderung ded Volkes, fo war fein nächites 
mühen gewefen, jeden Einzelnen im Volk zur Umkehr von feinen Sün- 

zu bewegen (3, 26). Dies Bemühen war vergeblich geweſen; ftatt 
zu belehren hatte das Volk feinen Meffind gemordet. Dadurch war die 





je feiner eigenthilmlichen Begabung, wonad ex in Wort und That überall vorangeht, 
» amtlich firirte. Erſt fpäter betrachtete man biefelbe als Folge einer von Jeſn ihm 
tragenen Oberleitung und bezog die Verheißung der Schlüffelgewalt, indem man fie 
Sefaj. 22, 22 deutete, auf ihn allein (Matth. 16, 19). Neben ihm müſſſen nad) 
2 einerjeits, nad) 3,1. 8. 4. 11. 4, 13. 19. 8, 14 andererfeits bie Söhne des Zebe- 
), die ſchon Iefu am nächſten ftanden ($. 31, a), befonder$ bervorgeragt haben. An 
: Stelle tritt, ohne daß wir etwas von einer ausdrüdlichen Beſtimmung barüber hö- 
feit der Gefangennehmung des Petrus Jacobus, der Bruder des Herrn (12, 17. 
15. Vgl. 21, 18). 
1) Zur Wahl können nur folche kommen, die während der ganzen Zeit, auf welche 
bie Berfündigung erftredt (10, 87—41), ftändige Begleiter Jeſu geweſen find (1, 21. 
Unter den dazu Oualificirten, welche die Gemeinde aufftellt (1, 23), entſcheidet Gott 
; durch das auf feine Anrufung geworfene Loos (1, 24—26). Der Verheißung Jeſu 
iß (Matth. 10, 20, vgl. $. 21, c. Anm. 1) werben fie durch den Geift zu ihrer 
beidigung vor dem Synebrium befonders befähigt (4, 8) und auch fonft zur Ver⸗ 
gung des Wortes ausgerüſtet (4, 31). Doch beanfpruden fie das Recht der Ber- 
igung leineswegs ausfchliehlicd (Vgl. 6, 10. 8, 4. 5. 11, 19. 20), 
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urfprünglich intendirte grablinige Entwidlung des meſſianiſchen Heilswerkes 
unterbrochen. Der getödtete Meſſias war von Gott auferwedt und zum 

immel erhöht, aber gerade diefe Erhöhung mußte nun dem Volke der kräf⸗ 
tigfte Antrieb zur Sinnesänderung werben (5, 31 und dazu $.40,b). Da- 
ber waren die Apojtel noch einmal an das Volk Israel (10, 42) ausgejandt 
mit der Botfchaft von der Mefftanität Iefu und mit der Forderung der Sin- 
nesänderung. Jeſus mußte nun im Himmel bleiben, bis die Zeiten der all- 
gemeinen Belehrung eingetreten waren, welche Maleachi (3,23.24) geweil- 
fagt hatte (3,21). Daß davon die arroxaraoraoız sravıwv zu verſtehen ift, 
zeigt Marc. 9, 12 und wird durch den Zufammenhang beftätigt. Dann erft 
war das Volk vorbereitet auf die letzte Endvollendung, welche Jeſus als der 
ihm beftimmte Meſſias bei feiner zweiten Sendung bringen follte (3, 20, 
vgl. 8. 39, d). In diefem Sinne hängt es von ihrer Sinnesänderumg und 
Belehrung ab, daß die verheißenen Zeiten der Erquidung d. 5. die meifia- 
nifche Zeit in ihrer höchſten Vollendung fommen könne (v. 19). Die Er- 
füllung diefer Bedingung herbeizuführen, ift die Aufgabe der apoftoliichen 
Miſſion unter Israel. 

b) Es bleibt alfo dabei, daß dem Volke Israel das meſſianiſche De 
beſtimmt ift (2,39: üniv 7 Erayyelia xaı toig Texvors bucw). Sie find 
die Kinder der Propheten, die all dies Heil verheißen haben (3, 24), und 
die Senoffen des Bundes, den Gott mit den Erzpätern geletoffen und in 
welchem er fich dem Samen Abrahams verpflichtet bat (v.25). Dieſes Tann 
auffallen, da ja nach der älteften Ueberlieferung Jeſus bereit die Verwer⸗ 
fung des Volkes verkündet hatte (8. 28, d). Aber wie e8 keine Heilsweif- 
ſagung giebt, die nicht von dem Verhalten der zu jegnenden abhängig bliebe, 
jo giebt e8 auch Feine Drohweiſſagung, die nicht durch bußfertige Umkehr 
rüdgängig gemacht werben kann. Selbſt die Gründung einer eignen Ge⸗ 
meinde Chriſti inmitten der ATlichen Volksgemeinde involvirt noch nicht bie 
Verwerfung der legteren, ba jene fich allmählig bis zum Zufammenfallen 
mit diejer ausdehnen kann. Daß die dem Volle von Jeſu gedrohte Berwer- 
fung einftweilen noch juspendirt ift, daß fie noch Durch die Sinnesänderung 
des Volkes rüdgängig gemacht werden kann, das ift bie Vorausſetzung ber 
ganzen urapoftolifhen Miffionspredigt. Das A. T. unterfcheivet zwiſchen 
Schwachheits⸗ oder BVerfehlungsfünden, die aus Verſehen (Levit. 4, 2. 22, 
14: maun xar äyvorav) begangen waren und durch das Opferinftitut 
gefühnt werden konnten, und zwiſchen folcyen, die, in Trechem Freveln be- 
gangen (Num. 15, 30.31: 737 72), mit Ausrottung aus dem Volle beftraft 
wurden (8E0oAodgevd1oerau 7 Wuyn &ueivn &x vov Aaov). Petrus verkündet 
ausdrüdlich dem Volle, daß felbit bie frevelhafte Ermordung des Meſſias 
noch als var’ &yvorav begangen betrachtet (3, 17) und auf Grund bußferti⸗ 
ger Umkehr vergeben werben foll (v. 19). Wer aber jegt auf den von Mo- 
je8 verbeißenen Propheten d. h. den Meffins nicht hört, über den wird nicht 
die Strafandrohung aus Deutr. 18, 19, fondern ausprüdlich die Fluch⸗ 
formel aus Num. 15, 30 ausgeſprochen (3, 23), d. h. ex hat bie Sünde be 
gangen, von ber fchon Jeſus jagt, daß fie nicht vergeben werben ann 
($. 22, b). Damit ift dem Volk noch eine Gnadenfriſt geſchenkt; es foll 
verfucht werben, ob nicht das Cine große onueiov, auf das ſchon Jeſus bie 
twunberfüchtige Menge verwies (Matth. 12, 39 — Luc. 11, 29), fie noch 
zur Umkehr bewegen kann (Vgl. 5, 31). 


8. 423. Die Gefammtbelehrung Israels. 137 


c) Die Apoftel hoffen noch eine Gefammtbelehrung Israels, dieſe Hoff- 
nung ift die Seele ihrer Miffionsarbeit. Damit ift nicht gefagt, daß jeber 
Einzelne fich belehren und gläubig werben wird, da ja auch die Propheten 
ſtets vor dem Eintritt der meſſianiſchen Vollendung eine Sichtung — 
hatten, durch welche die unwürdigen Glieder des Volks von der Theilnahme 
an dem meſſianiſchen Heil ausgeſchloſſen werden. Die Einzelnen unter den 
Volksgenoſſen, welche ſich geweigert haben, auf den großen meſſianiſchen 
Propheten zu hören und die Sinnesänderung durch die Taufe auf feinen Na⸗ 
men zu befiegeln, werben aus dem Volke ausgerottet (not. b), fo daß fchließ- 
lich nur Släubige in Israel zurücbleiben; das befehrte und an den Meſſias 
gläubige Israel wird Die Gemeinde der Endzeit fein, welche für die Vollen- 
bung (not. a) reif ijt?). Mit ver Hoffnung auf eine endliche Geſammtbe⸗ 
kehrung Israels in diefem Sinne war aber nothwendig gegeben Das unbedingte 
Feſthalten am väterlichen Geſetze. Sollte Israel als Volk der meffianifchen 
Vollendung tbeilbaftig werben, jo mußte e8 auch an feinem Geſetze feithal- 
ten; denn Israels ganzes Volksleben beruhte ja auf dieſem Gejeg. Israel 
war mur ein von den Völkern abgejonbertes Volt, fo lange es an diefem 
Geſetz fefthielt. Und wenn aus irgendeinem Grunde die meffinsgläubigen 
Israeliten fich davon hätten losfagen dürfen, fo konnten fie e8 nicht, obne 
eine Scheidewand zwijchen fich und ihren noch ungläubigen Volksgenoſſen 
aufzurichten, welche jede Belehrung derjelben in umfaffenderem Maße un- 
möglich machte. Aber fein Wort Jeſu ſprach ja feine Jünger von der Be⸗ 
folgung des göttlichen Geſetzes frei (Val. 8. 24), dem fie durch die Beſchnei⸗ 
dung verpflichtet waren; daher Tann es nicht veriwundern, daß bie Urge- 
meinde gejegestreu blieb und, weil fie es mit all ihren Pflichten ftreng nahm, 
auch in hohem Grade gefetedeifrig wurde, wie noch 21, 20 von ihr bezeugt 
wird (Bgl. 2, 46. 3, 1. 10, 9. 14. 22, 12)). 


3) Mit biefer Hoffnung ift an fich. die Möglichkeit gegeben, baß noch eine Berwirkli- 
Gang des Gottesreichs in den Formen ber israelitifchen Theokratie eintreten und damit auch 
die Weiffagung von Ibraels Reichsherrlichkeit fich erfüllen könne, auf welche urfprüuglich je⸗ 
denfalls Die Apoftel hofften (Act. 1, 6). Daß eine folche im Kreife der Apoftel fpäter noch 
gehofft wird, Täßt fidh nicht nachweiſen; es gehört zu ber Lehrweisheit der Apoftel, baß 
auf die Frage nach der Form, in welcher fich die Zeiten der Erquidung (3, 19) verwirf- 
lichen werben, nicht näher eingegangen toird. Die anoxaraoraaız 3, 21 Tanıı nach bem 
Zufammenhbange gar nicht bie Wieberaufrichtung des Reiches Israel fein (Vgl. not. a) 
und die binnnlifche Vollendung des Gottesreichs, die Jeſus verheißen ($. 34), ließ fich 
mit einer ſolchen Hoffnung nur vereinigen durch chiliaſtiſche Vorftellungen, von denen ſich 
in biefer Zeit nirgends eine Spur zeigt. Das fchlieft natürfich nicht aus, daf dergleichen 
Hoffnungen bie und da genährt wurden, aber es läßt auch den Weg zu der Einfidht of⸗ 
fen, baß bie irdifche Vollendung der israelitiſchen Theokratie durch den Meſſiasmord ein 
für allemal verſcherzt fei. 

3) Die Frage nach ben Bedingungen der Theilnahme am meffianifchen Heil berührte 
das zunäcft gar nit. So gewiß kein wahrhaft frommer Jude deshalb, weil ex fromm 
wer, ber vom Meſſias erwarteten Sündenvergebung und @eiftesmittheilung entbehren zu 
Können glaubte, fo wenig konnte dieſe Frömmigkeit an ſich ihn zur Mitgliedſchaft der 
meſſianiſchen Gemeinde berechtigen, die auf ganz anderen Bebingungen berubte (Bgl. 
$& 41,3), ober ihn im meifianifchen Gericht erretten, da dies lediglich von feiner Stel- 
Img zum Meffias abhing. 
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d) Tie Stellung des Stephanus zu der not. c beiprochenen Frage iſt 
natürlich zunächit nicht aus Der wider ihn erhobenen Anklage (6, 11. 13. 14), 
ſondern aus feiner Vertheidigungsrede zu entnehmen. In diefer aber zeigt 
fich feine Spur davon, daß er das Geſetz und den Cultus Israels als eine 
unvollflommene Offenbarung Gottes (Vgl. Meßner, S. 174) betrachtet. Gr 
hebt vielmehr ven göttlichen Liriprung der Beichneitung bervor (7, 8), er 
ſchildert mit Torliebe den Mojes als den großen vorbiltlichen Erretter des 
Bolls (v. 35 — 37), er läßt ihn aus Engelömund das Geſetz empfangen, . 
das er ald Arzıa Icnra (v. 38) und als verbinvlich für Israel (v. 531 be- 
zeichnet, und gewiß fell die Vermittlung durch Engel vie Gottlichkeit dieſes 
Geſetzes cher Jicbern als in Frage ſtellen. Ebenſo wenig jpricht er die end- 
gültige Verwerfung des Volkes (Tyl. Meßner, S. 174) aus. Wohl haben 
ſchon die Patriarchen jib an dem von Gott erhöhten Joſeph verfündigt (7, 
9. 10) und tie Zeitgenciien des Moſes in ihm ten gottgeſandten Erretter 
nit erkannt (v. 25— 28), fendern ihn verleugnet (v. 35) und nachmals 
im lingehorfam gegen ihn fich zum Gögendienit gewandt (v. 39 —43). Wohl 
nennt er darum bie gegenwärtige Generation, wie Jeſus jelbit (Matth. 23, 
31), die Söhne der Prophetenmörter und ſchilt jie hartnädig und unbefchnit- 
ten an Herz und Thren, weil jie dem in den Berfündern des Evangeliums 
zu ihnen redenden Geiſte Gottes wideritrebten, wie ihre Väter dem in den 
Propheten redenden (7, 51.52), und das Gelek, für das fie eiferten, felbft 
nicht erfüllten (v. 53). Allein alles dies tft Doch immer nur eine fcharfe 
Etraf- und Bußpredigt, und es iſt reine Willkür, mit Schmid (U, S. 36) 
anzunehmen, ver Schluß, welder tie Verwerfung des Volks verkündete, fei 
dem Redner abgejchnitten. Allerdings ziebt fich nun durch Die ganze Rebe 
der Gedanke bin, daß die göttliche Heilsoffenbarung nicht an Die Tempelftätte 
gebunden jei. Schen Abrabam empfing Pie grundlegende göttliche Offenba- 
rung in Mefeperamien und fam erſt tpät in Das verheißene Land (v. 2 4). 
Seine Nachkommen mußten 400 Jabre im fremden Yande dienſtbar fein (v. 6. 
Vgl. v. 9—36) und 40 Jahre in der Wũſte wandern, wo ibnen Die Geſetzes⸗ 
offenbarung zu Theil ward (v. 36. 38, wie Gott dem Moſes ſelbſt im frem- 
ben Yande erſchienen war (v. 29. 30%. Zelbit in ven glänzenden Tagen Jo⸗ 
ſuas und Davids baben die Israeliten Gott in der Stiftshütte verehrt 
(v. 44-46) und erit Salome durfte ihm den Tempel bauen, der Doch auch 
nach Dem Prophetenwort (Jeſaj. 66, 1. 2° noch nicht der eigentliche und aus- 
ſchließliche Wobnſitz Gottes war (7, 4-— 50). Ta dieſe Ausführımgen eine 
Vertheidigung jein ſollen mit Bezug auf die Aeuferumgen, um deretwilfen 
er angeklagt war, je iſt nicht wahricheinlicher, als daß er die Drohweifſa⸗ 
gung Ehrifti von dem Falle des Tempels reproducirt batte, umd wohl mochte 
er, ganz im Sinne Jeſu ($. 24,d), daran die Aueficht gefnüpft haben, daß 
mit dieſer Kataſtropbe auch Die Cultusordnumg, deren Mittelpunkt der Tem- 
pel mar, ji ändern werde. Aber ſicher batte er Das nicht fo unvermittelt 
bingeftellt, wie die falichen Zeugen behaupteten (6, 14), ſondern für den 
Fali der allerdings immer wahricheinlicher werdenden befinitinen Verftockung 
des Volles angedrobt. Seine ganze Rebe zeigt, daß er ſich bewußt war, 
nicht gegen die heilige Stätte und das Geſetz gefrevelt zu haben, wenn auch 
bie verjcbärfte Ferm, in der feine Trobmerte aufs Neue auf die immer un⸗ 
vermeiblicher wertende Kataſtrophe hinwieſen, dem Zelte zum erften Dale 


8. 43. Die Stellung ber Heidenchriſten in ber Gemeinde. 139 


der das Bewußtſein wedte, daß die meifianifche Secte mit ihren letten 
iſequenzen die nationalen Heiligthümer bebrobe. 
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War die endliche Theilnahme der Heiden am meffianifchen Heile auch 
; vornherein vorbehalten, fo blieb e8 doch Gott überlaffen, wie er diejel- 

einſt der vollendeten Theokratie zuführen werde. a) Erft ausprüdliche 
Hungen Gottes mußten die Urgemeinde überzeugen, daß es fein Wille jet, 
# vor der Geſammtbekehrung Israels Heiden zur Theilnahme an der 
fianifchen Gemeinde hinzuzuführen.b) Auf. dem Apoftelconcil wurbe ge- 
über den Eiferern, welche von diejen Heiden den Durchgang durchs Ju⸗ 
thum verlangten, bie Freiheit der befehrten Heiden vom Geſetz ausbrüd- 
anerkannt und nur Vorjorge getroffen, daß diefe Anerkennung nicht der 
Mon unter Israel Abbruch thue.c) Dagegen reichten feine Befchlüffe 
t aus, um die gejellige und cultifche Gemeinjchaft ber beiden in ihrer 
zen Lebensordnung gefchiedenen Theile der chriftlichen Gemeinde zu fichern, 
eine extreme Partei in der Urgemeinde lehrte bald troß berjelben zu ihren 
u Prätenfionen zurüd.d) 

a) Petrus citirt die patriarchiiche Weiffagung (Gen. 22, 18), nad 
her im Samen Abrahams alle Gejchlechter der Erde gefegnet werben fol- 
(3, 25). Damit ift die endliche univerjelle Verwirklichung des meſſianiſchen 
16 ebenſo beftimmt ausgejprochen, wie die Vorausſetzung, daß, ehe die- 
e möglich wird, erft ver Same Abrahams dieſes Heils theilhaftig werben 
ſſe. Deshalb hat Gott nach 3, 26 feinen Knecht zuerft zu Israel gejandt, 
deſſen Belehrung zu bewirken und bamit feine Segnung durch das ver- 
jene Heil zu ermöglichen (8. 42,a). Allein die Verheikung deſſelben ge- 
t nicht nur. den Juden, fonbern auch denen in der Ferne (2, 39) und das 
nach Jeſaj. 49, 1. 12. 57, 19 ohne Zweifel die Heiden, zumal ja bie 
fporajuden unter der Zubörerfchaft der Pfingftrede zahlreich vertreten und 
in das tiv mit einbegriffen waren. Wenn aber Petrus mit Anſpielung 
Joel 3, 5 fagt, daß Gott diefe herzurufen werde, fo ift die Art, wie er 
3 thun werde, eben damit von ihm, wie von Jeſu (8.28, d), unbejtimmt 
iffen und jedenfalls eine eigentliche Heidenmiſſion nicht ins Auge gefaßt. 
einer folchen beſaßen die Apoftel nach der älteften Ueberlieferung keinen 
trag ($. 31,8), und fie war von vornherein ganz unmöglich, weil e8 der 
ng tsraelitifchen Frömmigkeit, wenigftens in den paläftinenfifchen Kreifen, 
en die Urapojtel Angehörten, für gefegwidrig galt, mit den Unbefchnitte- 
in einen Verkehr zu treten (10, 28. 11, 3. Vgl. Sal. 2, 12. 14), wie 
Miſſion unter ihnen ihn erfordert haben würde. Aber auch die pro- 
tiſchen Schilderungen von der Urt, wie die Heiden zur meſſianiſchen Zeit 
Heile Israeld Antheil erlangen würden, hatten nie eine eigentliche Hei- 
milfion ins Auge gefaßt. Vielmehr follten die Heiden, durch die Herr- 
teit Israels angelodt, von felbft jich aufmachen, um der vollendeten 
ofkratie ſich anzufchliefen (Micha 4, 1. 2. Jeſaj. 2, 2. 3. 60, 4. 5. 
em. 3, 17). Dieje Vollendung der Theokratie konnte aber nur durch die 


140 1I, 1. Cap. 2. Die Urgemeinde und bie Heibenfrage. 


Belehrung Israels herbeigeführt werden, von welcher Jerem. 4, 1. 2 aus- 
drücklich das Heil der Heiden abhängig macht, und je mehr die Apoftel das 
meſſianiſche Heil al8 eine Fülle geiftiger Güter erkennen gelernt hatten ($. 40), 
um fo mebr blieb jene Vollendung zunächſt unabhängig von der etwa bamit 
eintretenden politiichen Wiederherſtellung (8. 42, c). 

b) Als der erfte Fingerzeig Gottes, nach welchem fchon vor der Ge- 
ſammtbekehrung Israels Unbefchnittene der Gemeinde zugeführt werben ſoll⸗ 
ten, erjcheint in der Apoftelgefchichte die Belehrung des Hauptmann Eor- 
nelius. Ausprüdlich hatte Gott dem Petrus in einem Geſichte gezeigt, daß 
er nicht für unrein achten dürfe, was Gott für rein erflärt (10, 10—16), 
und ber Geilt ihm dies Geficht dahin gedeutet, daß er den Boten des Cor⸗ 
nelius, die ihn in das Haus des unreinen Heiden einluden, folgen folle 
(v. 17—20. Val. v. 28). Als er dort erfährt, daß Cornelius auf göttlichen 
Befehl bereit fei zu hören, was Gott ihm durch feinen Boten jagen läßt 
(v. 30—33), da erkennt er, daß Gott ohne Anſehen der Perfon die Heils- 
botfchaft jedem verkündigen laſſen wolle, der wegen feiner Gottesfurcht und 
Gerechtigkeit dafür empfänglich fei (v. 34. 35), und predigt ihm das Evan. 
gelium (15, 7). Aber erit al8 Gott durch die Geiſtesausgießung egeigt 
bat, daß er feinen Unterfchied mache zwifchen beidnifchen und jübifchen Ö äus- 
digen, fonvern jene durch den in ihnen gewirkten Glauben von aller beib- 
niſchen Profanität im Herzen gereinigt (15, 8. 9) und fo der Gemeinfchaft 
mit feinem durch die Beſchneidung geweihten Volk würdig erachte, läßt er 
ben Cornelius mit den Seinigen durch die Taufe in die Gemeinde d. h. in bie 
Gemeinschaft des gläubigen Israel, dem die Verbeißung gehört, aufnehmen 
(10, 44-48). Nicht die Taufe der Heiden, welche ja unter Umjtänden er- 
folgt war, unter denen Niemand ihr Recht beftreiten konnte, fonbern bie 
Thatſache, daß Petrus zu den Unbejchnittenen eingegangen war und mit ih» 
nen gegeflen hatte, war es, was in Jeruſalem Anftoß erregte (11, 2. 3) 
und einer ausführlichen Nechtfertigung beburfte. In dieſem Punkte aber 
batten die helleniſtiſchen Juden, welche von vornherein an einen freieren Um- 
gang mit den Heiden gewöhnt waren, weniger Strupel, und fo entftandb 
durch ihre Wirkſamkeit in Antiochien eine wefentlich heivenchriftliche Gemeinde 
(11, 20. 21), welche die Urgemeinde ohne weiteres anerkannte und durch 
Abſendung des Barnabas in Verbindung mit fich erhielt (v. 22). Wohl er- 
Ichien den Heiden bier zum erften Mal das Ehriftenthum nicht mehr als eine 
jüdiſche Secte, weil feine Belenner fich nicht mehr an die jübifche Lebens 
weife banden, fondern als eine jelbftjtändige veligiöfe Gemeinfchaft, der fie 
ben Namen Agıozıavoi gaben (11, 26). Aber die Urgemeinde konnte im 
den neubelehrten Heiden nur folche jehen, welche Gott vor der Zeit zur Theil 
nahme an dem meſſianiſchen Heil, das fich in Israel zuerit verwirklichen 
follte, binzugeführt habe und welchen man vaber eine Ausnahmeftellung zu- 
geftehen konnte und mußte. So lange dies immer nur Einzelne waren, bie 
in der Gemeinde eine felbitftändige Bedeutung nicht beanfpruchten, blieb das 
gläubige Israel die eigentliche Subftanz der meſſianiſchen Gemeinde ($. 42c), 
der ſich die Fülle der Heiden erſt anfchließen follte, wenn Israel als Voll 
der Verheißung tbeilhaftig geworben jei. Die definitive Regelung des Ver 
hältniſſes der Heiden zu Israel konnte ſehr wohl aufgejchoben bleiben, bis 
fie im Ganzen (und nicht mehr als Einzelne) fi) würden zu dem Meſſias 
Israels belehrt haben, mochten fie dann insgefammt die Ordnungen Jorgcels 
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annehmen, oder der demnächſt wiederfehrende Meſſias überall neue Orb- 
nungen in ber vollendeten Theokratie aufrichten. 

c) Erft ald durch die von Antiodhien aus unternommene Miſſion eine 
Reihe wejentlich beidenchriftlicher Gemeinden entftanden war (Act. 13. 14), 
trat an die Urgemeinde die Frage heran, ob man in dieſen Heidengemeinden 
einen felbjtftändigen Theil der meſſianiſchen Gemeinde anerkennen folle. Viele 
verneinten dieſe Trage, weil das für Israel bejtimmte meffianifche Heil den 
Denen nur zu Theil werben könne, wenn biefelben fich durch Annahme der 

ſchneidung und des Geſetzes an Israel anfchlöffen (15, 1. 5), wie es ja 
von jeher mit den Projelyten, die volles Bürgerrecht in Israel haben wolle 
ten, gehalten war. Dies Anfinnen wies aber Petrus auf dem Apoftelconcil 
entichteden zurüd, da Gott ſelbſt durch die Geiftesmittheilung Die gläubigen 
Heiden für rein, aljo dem durch die Beſchneidung geweihten Volke gleichſtehend 
erflärt babe (v.8.9, vgl. not. b) und man ihn num nicht erft zu einem neuen 
Zeichen herausfordern dürfe, das fie auch von dem Geſetze frei erfläre, zu- 
mal ja auch die Judenchriſten nicht durch ihre immer unvolllommene Geſetzes- 
erfüllung, jondern durch die Huld des Meſſias gerettet zu werden bofften 
(r.10. 112). Ebenſo erkannte man aus den Mittheilungen des Barnabas 
und Paulus, daß Gott auch unter den Heiden feiner Heildbotichaft Wirkungs- 
kraft gegeben und fo diefelben zur Theilnahme am Meſfiasheil berufen habe 
(v. 12. Bol. Sal.2, 7.8). Diefer Fingerzeig Gottes wäre aber unbeachtet 
geblieben, wenn man biejelben gezwungen hätte, durch die Annahme ber 
Beichneibung und bes Geſetzes erjt Juden zu werden. In der Sache jtimmte 
auch Jacobus damit überein, nur daß er die gefeßesfreien Heidenchriften nicht 
ald dem gefetestreuen gläubigen Israel einverleibt anjah, jonvern als ein 
neues Bolt, das ſich Jehova erwählt habe, feinen Namen zu tragen, neben 
dem alten Gottesvolk, wie ſchon Amos (9, 11. 12) geweiſſagt babe, daß 


die (jetzt durch den Meſſias begonnene) Wieberherftellung Israels die Heiden 


ie die Unterftellung unter feinen Namen gewinnen werve (15, 13—18). 
Man beichloß daher, ven Heidenchriſten, abgefehen davon, daß fie durch 

aben ihre brüderlide Gemeinſchaft mit der Urgemeinde befunden foll- 
tn (Sal. 2, 10), nichts weiter aufzuerlegen (Act. 15, 19), als die Enthal- 
tung von denjenigen Stüden, welche den Abjcheu der in den Synagogen 
vertretenen Judenſchaft gegen bie unbefchnittenen Chriften immer rege er- 
halten und dadurch der Belehrung der Diafpora ein unüberfteigliches Hinder- 
zig bereitet Haben würben (v. 20. 21). Da nämlich die Hoffnung auf eine 
Gefammtbelehrung Israels noch nicht aufgegeben war und die Urapoftel bie 
Miſſton unter Israel unverdroſſen fortfegen follten (Gal. 2, 9), fo mußte 
Borforge getroffen werden, daß nicht die Judenſchaft in der Diafpora von 
ber geſetzesfreien Chriſtenheit fich durch eine unüberwindliche Schranke ge- 
trennt fühlte, welche jede Einwirkung auf fie unmöglich machte. Diefe Stücke 


1) Durch ben legten Zufag war nur ausgeſprochen, daß es fich bei biefer Frage 
kon vornherein gar nicht um ben eigentlichen Heilsgrund handle, den auch fein wahr⸗ 
haſt släubig getvordener Zube in feiner Gefetzesbefolgung fuchte, fondern um eine Ber- 
Wicktung, weiche bie Einfügung in das Bolt ber Verheißung mit ſich bringe. Die Aeuße⸗ 
zung fiber bie Unerfillibarfeit des Geſetzes aber ift ein Ausdruck religiöfer Srfahrung und 
nicht eine aus bem paulinifchen Syſtem entlehnte dogmatiſche Theſe. 
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warer ber Genug ꝛen Fegeuerterleud, een Das um? Erjtickten, ſowie 
tie aukerekeide Gesuhehremuindaf -Iı 15, 3. 29) 2). 

d. Tierer Beihizi tes Arewicmucs Läfie uber teinesinegs alle Schwie- 
rig?etrten La er ıld mubehriten verzudiegtz, Da die Indenchriften dem 
süterluben Geietze treu blizben,. mız Dazz zub ter Auffaifung der wrapeite- 
lichen Kreiie ınot. a auch tie züminhe cuthaltiag ven allem näheren Un- 

ganze, inöbeienzere von mut Unbeichnittenen gehörte, 
je mar ifmen bamiz tie mäßere geielige mE cultũche Gemeinjchaft mit ben 


— 121. air war van Drei ei em Schritt 
ver Entwößnung ven ver itreng israelitijchen Lebenserdnung gethan, ‚ber 
leicht immer weiter fübren lennte. Man kennte aber uud, wie zureg ano 
Aamw3or (Sul 2, 12: ıhaten, verlangen, daß um der jtrengen väterlichen 
Cbſervan willen die Jubencriiten auf jene Gemeinſchaft mit den 

hriften verzichten müßten’). Das Apcfielvelret jelbft Hatte ja den Jalf bes 
Berlehrs in gemijchten Gemeinden gar nicht ins Auge gefaht, da bie Con⸗ 
ceſſionen der Heidenchriften nad Act. 15, 21 nur auf die Synagoge und nicht 
auf die Judenchriften berechnet waren (not. c)*). Als num Petrus auf das 


De 17. 18 zurkdgeht — (Ritſchl, S. 129. Bgl. dagegen Stud. und Krit. 1859. 
©. 137 f.); die Achnlichkeit mit diefen, foweit fie wirklich vorhauden, ergab ſich won feibR 
a8 den ähnlichen Motiven, die bier wie dort ebwalteten. lichrigen® warb das Decret 
bes Apoſtelconeiis auſdrũctłlich nur au Diejenigen Gemeinden erlaſſen, Die 
tergemeinde im einem näheren Zufanumenbange Randen (15, 23); deun daB Dazu anch 


cificifehen Gemeinden gereihuet werben, tan nicht auffallen, ba v. 41 ab vielleicht fen 


9, 30 das Dafein folder voransgefegt iR und Diefe, da bie Apokeigeicidhte mod) micks 
von einer jelhßRändigen Heibenmifion des Paulus erzählt hat, okme Zieifel als dom 


überall für notwendig hielt, ohne daß ber Zufammenbang irgend bie Abſicht verräth, 
dies den Paulus mfinuiren zu wollen. Wenn derfelbe ein das Apoftelderret auch im 
ben auf feiner erften Miffionsreife gegründeten Gemeinden eingeführt hatte (16, 4), fo 
it zu erwägen, daß diefe auf Anlaß der antiocheniſchen Gemeinde unter Leitung des Bar- 
nabas, eines Gliedes der Urgemeinde, unternommen war (13, 2. 3. Bgl. v. 7). 

8) Zwar weiß man nicht, ob fie wirklich im Sinne des Jacobus handelten ober feine 
Autorität nur vorfchoben; aber unmöglich ift es keineswegs, daß berfelbe an biefer ftrenge- 
ren Auslegung des Apoftelderret, bie feiner Anfchauung von dem felbfifändigen Beftchen 
des neuen Gottesvolts neben bem alten (not. c) volllonumen entſprach, fefthielt. 

4) Es darf als zugeflanden gelten, daß v. 21 unmöglich den v. 19 begründen, alie 
auch nicht den Gebanlen enthalten Tann, daß den Anfprüden des Moſes ſchon durch bie 
Juden genug gejchehe. Allein ebenfowenig lann darin liegen, daß in der univerfaliftifchen 
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Ausbreitung des Synagogalgottesbienftes fih ber Anfpruch de Moſaismus an bie - 
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Trängen der Eiferer fich von den Heidendhriften zurüdzog, rügte Paulus 
dies feiner früher bewährten befjeren Ueberzeugung widerjprechende Berfah- 
ven mit Recht als trrozeuoıg (al. 2, 13) und ſah darin einen indirecten 

| Zwang für bie Heidenchrijten, welche, wenn fie ihrerjeits nicht die Gemein- 
ſchaft mit den Gläubigen aus den Juden aufgeben wollten, die jüdiſche Le- 
bensweife annehmen, d. b. Juden werben mußten durch Annahme der Be⸗ 
ſchneidung und des Gefetzes (v. 14). Die ganze Polemik des Paulus zeigt 
aber ausdrücklich, daß Petrus die Conſequenz des von ihm adoptirten Ber- 
fahrens, welche die feierlich anerkannte Freiheit und Selbitftändigfeit der 
Heibengemeinben aufbob, perhorresciren mußte. Dagegen fehlte e8 nicht 
an einer Partei innerhalb der Urgemeinde, welche troß des Apojteldecrets 
immer wieder zu der Forderung zurugkehrte, daß die Heiden, um an dem 
meſſianiſchen Heil vollen Antheil zu erlangen, ſich durch die Beſchneidung 
und Geſetzesannahme dem Volk der Verheßung einverleiben müßten, und 
dieſe Forderung lag allerdings in der Conſequenz jener ſtrengeren Auslegung 
ofteldecrets, da eine Verſagung der focialen Gemeinfchaft nothiwendig 
a ig zur Anzweiflung der vollen Heildgemeinfchaft der Heidenchriften 

nrüdführen mußte °). 


Heiden Heiden anoſpreche, da die Verkündigung des Gefetes inden Synagogen immer nur 
ſeine Berbinblichleit für Juden ausdrüden kann. Aber auch nicht um eine Accommoda- 
tion an die Juden al8 folche handelt es fich, jo daß ein einfaches Sa tous "lous. ftehen 
ı Bunte, ſondern um eine Accommodation an die auf Grund des moſaiſchen Geſetzes ein- 
| gewurzelte (daher das dx yevewv adpyalov) und durch bie Synagogalgotteßdienfte immer 
lebendig erhaltene jübifche Sitte. Die Worftellung einer Accommodation liegt aber noth- 
wendig darin, bafj der Begründungsfats nicht ein Bedürfniß oder eine Pflicht der Heiden⸗ 
rien , fonbern eine ſtete Uebung der Synagoge nennt. 
«| 5) Daß aber die Urapoftel oder Yacobus die Forderungen diefer jubaiftifchen Partei 
ke unterflügt haben, hat die Tübinger Schule nicht nachzuweifen vermocht. Weder ihre 
deffnung auf eine Geſammtbekehrung Israels, noch die Betrachtung der gläubigen Is⸗ 
tediten als des Srundfiod® der Gemeinde nöthigte fie dazu. Allerdings aber konnte eine 
befriebigenbere Löfung der Frage nach dem focialen Berhältniß zwiſchen dem judenchriſt⸗ 
lichen und beidenchriftlichen Theil der Gemeinde, als fie das Apoſtel decret bot, nur auf⸗ 
2 geſchoben bleiben unter der Vorausſetzung, daß die Judenmiffion einen raſchen und ent⸗ 
„ NMeidenden Grfolg haben und die dadurch bedingte Wiederkehr Chriſti ($. 42,a) der gan⸗ 
J m Schwierigleit ein baldiges Ende machen werde. Diefe Vorausſetzung bat fich nicht 
f verwirklicht, und darum hat bie weitere Entwidlung des Chriſtenthums den Standpunkt 
| des Apoftelconcil® bald hinter ſich zurüdgelafien. 


“ 


Zweiter Abjchnitt. 
Der erfie Brief Petri. 


| Drittes Capitel, 
Der Beginn der meffianifchen Vollendung in der chriſtlichen Gemeinde. 





8. 44, Das anderwählte Geſchlecht. 


Die chriftliche Gemeinde, in welcher fich die verbeißene Vollendung ber 
Theofratie zu verwirklichen beginnt, ift das auserwählte Geſchlecht, welches 
aus gläubigen Israeliten befteht.a) Die Erwählung derfelben zu der Theil 
nahme an dem vollendeten Heile vollzieht fich in der Taufe, in welcher fie 
Gott durch Ausrüftung mit feinem Geifte und durch die volle Sündenver- 
gebung zu einem heiligen Volle macht. b) Alle Israeliten, Die der Forderung 
ber Heilsbotichaft nicht gehorchen wollten, werben von dem ausermwählten 
Gefchlechte ausgefchloffen.c) Wo etwa auch einzelne Heiden durch die Taufe 
in die Gemeinde aufgenommen find, da find fie dem auserwählten Gefchlechte 
eingefügt, deſſen Subftanz das gläubige Israel bildet. d) 

a) Da e8 fih im erften Brief Petri nicht mehr um bie grundlegende 
Verkündigung handelt, ſondern um eine Erbauung bereits beſtehender Ge⸗ 
meinden (2, 5), jo gebt der Apoftel nicht von dem Nachweis aus, daß in 
Jeſu die Weiffagung erfüllt fei, fondern die Grundlage feiner Paränefe bil- 
det die Thatſache, daß in der chriftlichen Gemeinde die Verwirklichung deſſen 
begonnen bat, was dem theofratifchen Volle als höchſtes Ideal vorgeftedt 
war und was in ber jet angebrochenen meffianifchen Zeit verwirklicht wer- | 
den folltee Was Jeſus als das Gelommenfein des Gottesreichs in ber 
Süngerfchaft verlündigte (8. 14), das ift für die apoftoliiche Predigt bie 
Vollendung der Theokratie in der Chriftengemeinde. Ihr ſeid das auser- 
wählte Gejchlecht (2, 9), jchreibt Petrus an die nen Klein» 
aſiens. Allerdings gehörten diefelben jhon ihrer Abſtammung nach dem 
erwählten Volle an !); denn vie Erwählten aus der bortigen jüdiſchen Dia⸗ 


1) Nach ber gangbaren Auffafjung unfers Briefes (8. 36, a) würde 2,9 freilich be- 
fagen, daß das Ideal der Theokratie, das einft in Israel verwirklicht werben follte, nun⸗ 
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ca (1,1) find ja erwählt in Gemäßheit göttlichen Vorbererlenneng (v. 2: 
a zrooyywoıw Yeoi). In der Erwählung Israels (Deut. 7, 6. 7. Jeſ. 
20) lag bereit8 die Borausficht, dag in diefem Volke der göttliche Heils- 
yſchluß fich erfüllen werde, und da feine Verwirklichung jetzt in der Ge⸗ 
nde ber Gläubigen aus Israel begonnen bat, beftätigt fich Hierin nur 
8 göttliche Vorhererkennen. Allein nicht um die Erwählung Israels als 
2 handelt es fich jegt, jondern um die Auswahl der Einzelnen aus ihm, 
denen fich das mit der Vollendung ver Theofratie gegebene höchſte Heil 
wirklichen joll, denn damit daß Israel als Volk kraft feiner Ermählung 
3 Heil beitimmt ift, ift keineswegs allen einzelnen Gliedern des Volks 
jelbe gejihert (gl. 8. 20, c). Schon Deut. 7, 9 deutet an, daß die 
ilnahme an dem dem erwählten Volke bejtimmten Heile an die Erfüllung 
Bundespflicht geknüpft ift, und Diefe Bundespflicht des Gehorſams (Erod. 
7) haben im entſcheidenden Augenblide nur die erfüllt, welche jetzt, wo 
beginnende Verwirklichung alles Heils durch den erhöhten Meſſias ver- 
digt wird, die Heilsbotjchaft von ihm dem Willen Gottes gehorfam (Vgl. 
IO, c) angenommen haben (1, 14: zEuva Urraxong). Indem Gott dieſe 
in al® echte Israeliten erflärt, beichränkt fich der Begriff der Ermäh- 
z auf fie. Es erhellt aus dem Zufammenhange von 2, 9, daß nır 
Bläubigen in Israel (v. 7), welche nicht dem Worte ungehorſam ge- 
en (v. 8) *), zu dem auserwählten Gefchlechte gehören, in welchem fich 
Ideal der Theofratie verwirklicht; nur die gläubige Judenfchaft in Ba⸗ 
mm ift die Miterwählte (5, 13). 

b) Wie bei der Erwählung Israels im A. T. nicht auf einen ewigen 





er im einer aus ehemaligen Heiden beftehenden Gemeinfchaft verwirklicht fei. Dies 
be vorausſetzen, daß Israel als Volk definitiv das Heil verworfen und baburch die 
Mung ber Berheißung in ihrer urfprünglichen Geſtalt ſchlechthin unmöglich gemacht 
Allein für dieſe Anfchauung findet ſich auch nicht der Leifefte Anhalt in nnferem 
fe, wenn man nicht in da8 xab aurol (2, 5), das deutlich dem in dem neuen Got⸗ 
su als Grund⸗ und Editein gelegten Meſſias (v. 4. 6) bie auf ihn erbauten weiteren 
Reine anreiht, willtürlih einen Gegenfat gegen foldje, welche naturgemäß mit 
Ko zufammengehören (alfo die jüdiſche Urgemeinde), eintragen will (Bgl. Klofter- 
n, Gött. gel. Anz. 1869, ©. 698). Ind doch wäre dieſe Uebertragung der Ber- 
ung auf ein anderes Subject für die urapoftolifche Anſchauung ein Rieſenſchritt ge- 
n, für defien Rechtfertigung es fchwerlih ar Andeutungen fehlen würde. Vielmehr 
ſchon die Beibehaltung des auf leibliche Abftammung. Hinweifenden yEvos, daß bie 
äbflten auch in Blutsgemeinfchaft mit einander fanden. 
3) Deutlich zeigt der Zufammenhang mit v. 6, daß der Glaube v. 7 bereit® als 
ranen auf den von Gott zum Eckſtein der Theokratie gemachten Meſſias, ber die End⸗ 
nbeıng, wie die befinitive Errettung, (1, 5. 7. 9. 5, 9. Vgl. Act. 15, 11 und dazu 
0, e) berbeiführt, gefaßt if. Allein aus 1, 8 erhellt, wie diefe Wendung des Be⸗ 
6 dadurch herbeigeführt wird, daß die Ueberzeugung von der Wahrheit der evange- 
nr Seilsbotfchaft fpeciell bezogen wird auf den von ihr verkündigten Meffias, der, 
qji unſichtbar, dennoch mit voller Zuverficht als der bei feiner Wiederkunft fi offen- 
nbe (v. 7) erwartet wird. Andrerſeits erfcheint der Glaube auch hier noch (Bgl. 
9, e) als das Gottvertrauen, da8 durch tie Erfcheinung des Meſſias vermittelt ift 
31), nur daß bafielbe nach dem Zufammenhange mit v. 15. 17. 18 inbaltvoller auf 
zurch ihn vermittelte Berufung, Kindfchaft und Erlöſung bezogen wird. 
Seiß, Bibl. Theologie des N. T. 3. Aufl. 10 
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göttlichen Heilsrathſchluß reflectirt wird, jondern höchſtens bis auf Das heils⸗ 
gefchichtliche VBerhältnig Jehova's zu den Erzvätern zurüdgegangen, fo ift 
auch die Erwählung der Gläubigen aus Israel zur Theilnahme an dem 
volfendeten Heil als ein gefchichtlicher Act gedacht, der fich vollzieht & ayraoyıp 
srvevuarog (1, 2). Ohne Zweifel tft dabei an den Act der Taufe gedacht, 
durch welchen der Einzelne in die engere peilägemeinde inmitten des Volkes 
Israel eintritt, und in welchem er die Gabe des Geiftes empfängt (8.41, a). 
Denn wie Jeſus durch die Salbung mit dem Geiſt in der Taufe der Gott- 
geweibte xar' 2££0yr» wird (8. 38, b), fo muß Gott Alles, was er ſich er- 
wählt, durch feinen Geift erjt weihen d. b. von aller profanen Beftimmung 
ausfondern und tüchtig und gefchidt machen für feine Zwecke. Der Geift 
ift darum auch hier (Vgl. 8. 18, a. 40, a) als Primip der Gnadengaben 
gedacht, wodurch Gott feine Diener und Werkeuge für feine Zwede aus» 
rüftet, wie er damit im Alten Bunde die Propheten ausrüftete und jet zur 
Verkündigung des Evangeliums befähigt (1, 11. 12). Die Ehre, die ihnen 
Gott damit anthut, daß er feinen Geift, der ein Geift der Herrlichkeit ift, 
auf ihnen ruben läßt, wird ausprüdlich als alle Schmach, welche die Ehriften 
erbulden müffen, weit überwiegend dargejtellt (4, 14)3). Wie aber nad 
Act. 2,38 die Erlangung der Sündenvergebung Zwed der Taufe ift, fo er 
ſcheint auch Hier die in der Zaufe fich vollziehende Erwählung als intendirend 
auf die (reinigende) Beiprengung mit dem Blute Chrijti (1, 2), und 3, 21 
wird die Taufe ausdrüdlich als eine Abwaſchung charakterifirt, welche nicht 
wie bei einem gewöhnlichen Bude eine Abwafchung des dem Fleiſche anfle- 
benden Schmutes erzielt, fondern die Reinigung des Gewilfend von dem 
Schuldbewußtſein“). Den Gliedern des auserwählten Gefchlechts darf 
eben nichts mehr ankleben von der profanen Unreinheit, welche die Schuld» 


8) Wenn Pfleiderer, S. 428 behauptet, ber Geift fei als chriftliche® Lebensprimip 
gefaßt, jo bezieht er fi außer den oben richtig erklärten Stellen bafür auf 1, 22, wo 
das d:a nveipatos zweifelloß unecht, und auf 3, 4, wo bie Adjectiva zeigen, daß von 
einer Beſchaffenheit menfchlichen Geiſteslebens die Rede ift (Vgl. 8. 27, c). j 

4) Da eben die Taufe (genauer: das Taufwaſſer) von objectiver Seite charalterifirt 
war als das Gegenbild des Waſſers, das einft den in der Arche befindlichen Noah mit - 
den Seinigen durch das Fluthgericht trug und errettete (3, 20 f.; vgl. Act. 2, 40), fo 
wird fie nun in der Appofition näher von fubjectiver Seite charakterifirt als ein Unter- 
tauchen (Barrıone), in welchem man nicht Fleiſchesſchmutz ablegt (amoYeors), fondern an 
Gott die Bitte um ein gutes Gewiſſen richtet (Inepurnua els Secv), das man nur durch 
bie unfer Schuldbewußtfein aufhebende Sündenvergebung erlangen kann und das daun 
der Errettung vom Berderben, dem man nur um der Schulbbefledung willen verfällt, 
gewiß macht. (Vgl. Geh, S. 401). Daß man in der Taufe erlangt, was man in ihr 
erbittet, wird als felbfiverftändlich vorausgejetst, da eben noch gezeigt war, wie wir durch 
da8 Leiden des (in der Taufe bekannten und angerufenen) Meſſias von der uns von Bott 
trennenden Sculbbefledung befreit find (3, 18). Indem Neuß (II, S. 308) den Genitiv 
“ ayadıis owerdnoews ald gen. subj. faßt, findet er bier den ganz unpetriniſchen Geban⸗ 
en, daß auf Grund eine® aufrichtigen Verſprechens der Beflerung die Siimdenvergebung 
in der Taufe erlangt wird, und trägt fo den judenchriſtlichen Rationaliemne , der nad 
©. 299 die Grundlage feiner Lehranſchauung bilden fol, erſt in den Brief Petri ein. 
Schon ber Parallelismus des gen. obj. durou macht es eregetifch unmöglich, ayad. awr- 
eı3. al8 gen. subj. zu nehmen, womit auch bie von Pfleiderer, S. 429 und Immer, 
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befledung mit fich bringt, und auch in diefem Sinne jtellt erft die Taufe an 
den Erwählten aus Israel die Beichaffenheit ber, welche dem ganzen Wolfe 
als Ideal vorgejtedt war (Exod. 19, 6), aber im Alten Bunde immer nur 
an Einzelnen fich verwirklichte (3,5: ai ayımı yuratacc). Das auserwählte 
Geſchlecht ift num ein heiliges Volk geworden (2,9: &$vog &yıor, vgl. v.5). 

c) Daß Viele, welche durch ihre Abjtammung von den Vätern dem 
Volle Israel angehören, dennoch das Heil, zu deſſen Verwirklichung dieſes 
Bolt erwählt war, nicht erlangen, ja daß möglicher Weife nur ein Reit I8- 
raels am meſſianiſchen Heile Antbeil empfangen werde, das haben die Pro 
pheten in ihren Weiffagungen von den dem Eintritt der Vollendungszeit vor- 
aufgebenden Gerichten oft genug ausgeſprochen. Dieſe Weiffagung erfüllt 
fih in der Gegenwart. Denen, die ungehorfam jind, alfo ihre Bundespflicht 
nicht erfüllen (not. a), ilt der Meſſias zum Stein des Anjtoßes und Strau- 
chelns geworben, wie 2,7 mit ansbrüdlicher Anfpielung auf die Weiffagung 
(Jeſaj. 8, 14) gelagt wird. Dieſes Straucheln aber ift denen, welche ber 
ihre Annahme verlangenden Berkündigung von dem Meſſias den Gehorfam 
verweigern, ausprüdlich von Gott als Strafe dafür georonet. ‘Die Stelle 
2,8 redet nicht von der Borberbeitimmung Einzelner zum Unglauben (Xechler, 
S. 186) ober zur Ausſchließung vom Gottesreiche (v. Cölln, IL. ©. 351), 
fondern davon daß die Iingehorfamen nach göttlicher Ordnung zum Straus 
cheln, d. h. aber nicht zur fittlichen Verfehlung, fondern zum Verderben be- 
ftimmt find. Dies Verderben bejteht nach dem Zuſammenhange mit v. 9 
eben darin, daß jie nicht mehr zum auserwählten Gefchlechte gehören und 
darum nicht an der Vollendung der Theofratie, die durch den Meſſias ver- 
mittelt wird (v. 6), tbeilhaben. Auch bier wird demnach, wie $. 42, b, alle 
Sünde, jelbjt der Ungehorfam der im Fluthgericht untergegangenen (3, 20), 
als Verfehlungsfünde betrachtet (1, 14: &» zz ayvorg)5). Nur der bart- 
nädige Ungehorſam gegen die ihre gläubige Annahme fordernde Heilsbot- 
ſchaft (2, 8. Val. 3,1. 4, 17), der nichts anderes iſt als Ungehorſam gegen 
den Meſſias felbit, wird als die Frechheitsſünde der Gottlofigkeit (4, 18: 6 
agedng xai Auagrwiog) gewerthet, die nicht vergeben werben kann, weil 
durch den Meſſias eben die Vollendung herbeigeführt wird und der Ungehor- 
fam gegen ihn ein definitiver iſt. Es bat aljo feine Veränderung des gött⸗ 
lichen Erwählungsrathichluffes, feine Uebertragung deffelben auf ein arde- 
res Subject ftattgefunden. In dem urjprünglich erwählten Volke vollendet 
fich die Theofratie, nur Die unwürdigen Nachlommen der Väter werben von 
diefer Vollendung ausgejchloffen. 


©. 486 ernenerte, ohnehin ſprachlich fehr bedenkliche Deutung des Erepurnuz nad) fpät 
juriſtiſchem Sprachgebrauch (stipulatio) ausgeſchloſſen ift. 

5) Wie hier der Wandel in den fündlihen Begierden al® ein auf mangelhafter Er⸗ 
kenntniß des wahren Gotteswillen® beruhender dargefiellt wird, welchen die Leſer einſt 
nach damaliger jüdifcher Weife ($. 24) durch äußerliche Gefegeserfüllung zu genügen 
meinten, fo wird er 1,18 als ein eitler, nichtiger d. b. fein wahres Ziel, die Befeligung 
des Menſchen anf Grund des göttlichen Wohlgefallens, nicht erreichender charakterifirt. 
Dieb, wie auch die mildere Auffafjung aller vorchriftlichen Sünde als einer Berirrung, 
weldye fie der Leitung bes Einen wahren Hirten entzogen bat (2, 25), beruht darauf, 
daß Diefelbe vom chriſtlichen Standpunkte aus als verzeihlihe Verfehlungsfünde gewerthet 
merh . 
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d) &8 ift an fich wohl möglich, daß fich bereits einzelne gläubig ge- 
wordene Heiden an die Diafporagemeinden angefchloffen hatten, als Petrus 
an fie fchrieb, und wenn wirklich einzelne Aeußerungen des Briefes ſich aus- 
drüdlich auf Heidenchriften beziehen follten (mas ich allerdings nicht finden 
kann), jo würde auf einen nicht unbeträchtlichen heidenchriftlichen Beſtand⸗ 
tbeil derfelben gefchlofjen werden müſſen. Aber dann würde nur um fo Ha- 
rer bervortreten, daß Petrus die gläubigen Israeliten für den eigentlichen 
Stamm, die Subftanz der Gemeinde hält, zu dem dieſe Heiden von Gott 
vor der Zeit binzugeführt waren (Vgl. 8. 43, b). Daß auch joldhe, die nicht 
geborene Juden waren, in das erwählte Gejchlecht eintreten und feiner Ver- 
beißungen theilhaftig werden konnten, war ja durch das Profelytenthum 
dem jüdifchen Bewußtfein durchaus geläufig geworben. Allerdings wurbe 
von den eigentlichen Brofelyten des Judenthums die Bejchneidung gefordert ; 
allein Petrus hatte ja nach 8. 43, c anerkannt, daß auch Heiden als folche, 
d. 5. ohne die Beſchneidung anzunehmen, auf Grund des Glaubens dem 
Gottesvolk einverleibt werben könnten, und wenn bie geborenen unb bes 
ſchnittenen Israeliten doch nur, fofern fie gläubig geworden waren, zu bem 
auserwählten Sejchlecht der Vollendungszeit gehörten, fo lag es freilich nahe 
genug, fortan den Glauben allein zur Bedingung der Theilnabme an bem 
Heil und der Verheißung Israeld zu machen. Wie aber das Apofteldecret 
nicht daran dachte, die gläubigen Heiden in eine untergeordnete Stellung 
zur judenchriftlichen Subftanz der Gemeinde zu jegen nach Analogie der Pro- 
jelyten des Thores, fo findet auch in unferm Briefe dies feinesweg® ftatt, 
obwohl e8 noch Reuß (II. ©. 302) aus einer falichen Erklärung der Brief- 
adreffe erſchließt. Wie fich dann freilich das gefellige Verhältniß diefer dem 
erwählten Gejchlecht einverleibten Heiden zu dem ohne Zweifel gejetestreuen 
Stamm der Gemeinde geftaltete und ob baffelbe bereitd zur Sprache gelom- 
men war, darüber fehlt in unferm Briefe jede Andeutung. Die Juden in ber 
entlegenen Diafpora waren ſchwerlich an eine jo ftrenge Beobachtung des 
Geſetzes gewöhnt, daß das fociale Verhältniß zu den unbeichnittenen Gliedern 
der Gemeinde zu einer fo brennenden Trage wurde, wie in der unmittelbaren 
Nachbarſchaft Paläftinas, und auch in Die antiocheniiche Gemeinde wurde ja 
der Streit darüber erjt von Ierufalem ber hineingetragen (Sal. 2, 12). 


8.45. Dad Eigenthumsvoll und die Berufung. 


Das erwählte Gefchlecht ift in der Vollendungszeit erft wahrhaft zum 
Eigenthumsvolf Gottes geworden.a) Darin liegt zunächft, daß e8 berufen ift 
zu allem Heil, das Gott zur meffianifchen Zeit aus der Fülle feiner Gnaden 
ſpendet. b) Es ift aber zugleich damit berufen zu der höchſten Aufgabe, als 
bie wahren Gottesfnechte in Gottesfurdht und Gerechtigkeit Gott zu verherr- 
lichen und ihm priefterlich zu dienen.c) Beide Gefichtspunkte ſchließen fich 
zufammen in dem Begriff der Kindſchaft, doch fo, daß ver lektere in ihm 
noch voriwiegt.d) 

a) Wenn Gott nad Deutr. 7, 6 Israel erwählt hat, damit e8 ihm ein 
Boll des Eigenthums werde (yo Dy), fo blieb doc, wie Exod. 19, 6 
zeigt, die Realiftrung diefes Ideals von dem Gehorjam des Volles abhängig. 
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8 abtrünnige Israel ift nicht mehr Gottes Volt, aber es kann es wieder 
rben, wenn es fich zur meſſianiſchen Zeit belehrt (Hof. 2, 25), und da 
3 gläubig geivordene Israel den zur mejlianifchen Zeit von Gott gefor- 
ten Gehorſam geleiftet Hat (8. 44, a), jo darf e8 von Petrus als das zum 
angenommene Bolt (2, 9: Anog eis regiscoinoıw) bezeichnet 

ben, das jetzt wieder Gottes Volk geworden ſei (v. 10). Inmitten feines 
Mes aber hat Jehova zu wohnen verheißen (Exod. 29, 45 f.), und da er 
& bei feinem Wohnen im Tempel immer noch vom Volle gejchieven blieb, 
eignen die Propheten die volle Erfüllung auch diefer Verheißung der meſ⸗ 
nifchen Zeit zu (Czech. 37, 27). Dieje Verheißung ift jegt aber erfüllt 
.5), die Chriitengemeinde ift ſelber das Haus Gottes geworden (4, 17), 
welchem er Wohnung macht (Vgl. 8. 31, d)!). Unter einem geläufigen 
‚phetifchen Bilde (Ierem. 31, 10. Gzech. 34, 11 f.) wird bie Wieber- 
zum Eigenthumsvolk auch jo Dargeftellt, daß bie verirrten Schafe, 

von ihrem Hirten verloren hatten, num zu Gott, ihrem Hirten und 

ter zurüdgelehrt find (2, 25. Vgl. Ezech. 34, 10. 16) und fo eine Heerbe 
ttes bilden (5, 2), welcher er als Eigenthümer der Heerde ihre Hirten 
d zum Oberſten derjelben ven Meſſias beftellt hat (5, 2—4. Vgl. Lech. 


3 f.). 

b) Schon in der beftändigen Gnadengegenwart Jehova's inmitten fei- 
I Volles, ſowie darin, daß der Eigenthümer der Heerde zugleich ihr Hirte 
d Hüter ift (not. a), liegt e8 angedeutet, daß dem Eigenthumsvolle aller 
gen und Schuß feines Gottes gewiß ift. Als Gottes Volt fE ed nach 2, 
zugleich der Gegenſtand feiner barmberzigen Liebe geworben (Bgl. Ho]. 2, 
mar Non Inarın). Unter dem Symbol eines ftaunenswerthen Lich⸗ 
wird 2, 9 das unvergleichliche Glück dargeftellt, zu welchem die Glieder 
auserwählten Gejchlecht8 aus der Finſterniß ihres Elends berufen find, 
»5, 10 wird als das legte Ziel ihrer Berufung?) die ewige Herrlichkeit 
ttes jelbft genannt. Wenn bier Gott als der Gott jeder Gnade bezeich- 
wird, fo erhellt, daß diefe Herrlichkeit, wie die Lwn nach 3, 7, nur die 
te der Graben 3) fein wird, die Jehova zur Heilgzeit feinem Volle fpen- 
1) Wenn biefes Gotteshaus (olxos) als ein geiſtliches bezeichnet wirb (2, 5), fo könnte 
m gedacht fein, baf der Geiſt, der bie Gottgeweihtheit der Ehriften überhaupt vermittelt 
44, b), die Gemeinde aud zur Wohnftätte Gottes qualificirt; doch Tiegt es wohl näher, 
an ben Gegenfatz gegen ben fleinernen Tempel des alten Bundes zu beufen. Aus- 
Eich wird ja hervorgehoben, daß dieſes Gotteshaus aus Tebendigen Steinen aufge- 
t wird, indem bie einzelnen lieber des ermwählten Geſchlechts ſich an den Meiftas 





ließen. 

3) Obwohl als Ziel der Berufung in den Evangelien von ber einen Seite auch 
38, a) die Theilnahme am mefftanifchen Heil genannt wird, fo iſt die Berufung felbft 
nicht, wie dort, als Aufforderung oder Einladung gedacht, fondern mehr in 
licher Weile als bie in der Ermwählung gegebene Beitimmung zu bem mit bem Ziele 
Ermwählung verbundenen Heil; denn als das ermwählte Geſchlecht find die Gläu⸗ 
n in Chriſto (5, 10) zum Heil berufen (2, 9: vpeic ydvos delextdy — ou Vnäs 
loevcoc. 


8) Der Begriff der yapıs läßt fi aus dem A. T. nicht ausreichend erläutern. Das 
Hifche 97, ba8 man bamit gewöhnlich zufammenftellt, geben bie LXX. gewöhnlich 
h Deoc wieber, und dieſes bezeichnet 1, 8 bie erbarmenbe Liebe Gottes, bie nach 
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bet. Ein wejentlicher Theil diefer Gnade, welche von ven Propheten geweil- 
jagt (1, 10), wird jet aber bereits bargeboten (Pepouevn : entgegengebradt) 
in der Offenbarung Jeſu Chrifti (v. 13) d. h. in der evangelifchen Verkündi⸗ 
gung, welche den in Jeſu erfüllten Theil der Weiffagung (v. 11.12) und des 
damit gegebene Heil fund macht, und die Gläubigen haben in dieſer von bem 
Apoftel ald wahrhaft bezeugten Gnade Gottes ihren Stanbpunft genommen 
(5,12). Eie erſcheinen als die Haushalter der mannigfaltigen Gnade Botted 
(4, 10), womit die Gnadengaben des Geiſtes gemeint jind, mit denen Gott 
die Glieder des erwählten Geſchlechts zu feinem Dienſt ausftattet (8. 44, b). 
Und wenn ihnen noch eine Mehrung der Gnade gewünicht wirb (1, 2), ſo 
zeigt 5, 10, daß mit der in Chrijto gegebenen Berufung zu dem böchiten 
Heil zugleich die Gewißheit aller weiteren Gnadengaben gegeben iſt, durch 
welche Gott fie dem Heil der Vollendung zuführt. Wie alſo in der Lehre 
Jeſu feine Erjcheinung als die für die meſſianiſche Zeit eriwartete höchite Yie 
besoffenbarung Gottes bezeichnet wird (8. 20, b), fo erjcheint fie auch hier 
als eine Tffenbarung der göttlihen Huld, die zur melfianifchen Zeit ihre 
Gnaden jpendet. 

c) Bon der anderen Seite tft die Berufung die Beitimmung zur Erfül⸗ 
lung einer bejtimmten Aufgabe, wie wir eine jolche ebenfalls ſchon 8. 28, a 
ald Ziel der Berufung erfannten. Die Chriften find die wahren Knechte Gottes 
(2,16, vgl. 8. 40, b. 4, 10: zadnı oinorouor, vgl. 8. 32,a), deren Grund» 
pflicht ganz in ATlicher Weife (Vgl. Pſalm 2,11) als Gottesfurcht (Gen. 20, 
11. 30). 22, 25. Ierem. 32, 40. Bgl. Yuc. 1, 50) bezeichnet wird (2, 11. 
Vgl. 1, 17. 3, 15), die fie zu aller andern Pflichterfüllung antreibt (2, 18. 
3, 2). Die Gottesfürchtigen werden aber auch, wie Act. 10, 35 (6 goßov- 
nerog ıöv Hey ai Epyalousvog dizamatrrv), der Gerechtigkeit leben 
(2, 24), felbft wenn jie darum leiden müſſen (3, 14), lie find die Gerechten 
(d. 5. Sottiwohlgefälligen, vgl. $. 21,a) im ATlichen Sinne, welche Gutet 
thun und Böſes meiden (3, 12. vgl. v. 11.4, 18)*). Zu diefem Gute 
2, 10 dem Eigenthumsvolf wieder zugewandt if. Dagegen entfpricht das yazpız der LXX. 
dem hebräifchen 57, weldyes das Wohlgefallen, die Huld Gottes bezeichnet. In diefem 
Einne fanden wir Act. 15,11 in petrinifcher Rede die Huld Jeſu als dasjenige bezeichnet, 
wodurch man allein im meffianifchen Gericht von dem Berberben errettet werben lam 
(8.40, d). In diefem Sinne erfcheint das ATliche zuploxsıv yapıy Evaytiov Jeoü (Gen. 6, 
8. 18, 3) oder rapa to Jew (duc. 1, 30. 2, 52) metonymiſch gewandt, wenn 2, 20 von 
einem beſtiunnten Verhalten gefagt wird, es fei yrpıc napı Sen gl. v. 19), ein Ger 
genftand des göttlichen Wohlgefallens. Es ijt nur eine andere metongmifche Wendung 
diefe8 Begriffs, wenn yasıs die Gabe der göttlihen Huld bezeichnet. In diefem Sinne 
wird alles ıneffianifche Seil, von welchem die Propheten geweifiagt haben, als bie für 
das erwählte Geſchlecht der Vollendungszeit beftimmte Gabe der göttlichen Huld bezeidnet 
(1, 10: 08 rei ms els Vuag yapıtos ramprtevgavtes), und au 4, 10 erhellt auf 
Tentlichfte, da unter der yapız eine folhe Gabe göttliher Huld verfianden wirb, weil 
fie dort als Wechfelbegriff von yapropx erſcheint und eine mannigfaltige ift. 

4) Schon die 3, 11. 12 citirte Stelle Pſalm 34, 15—17 zeigt, daß man daB kei 
Petrus fo belichte ayasororeiv (2, 15. 20, 3, 6. 17. Vgl. 2, 14. 4, 19), deſſen Gegen⸗ 
fa »rxoxo:siv bildet (3, 17. Bgl. 2, 12. 14. 3, 16. 4, 15), und äbnliche allgemeinere 
Ausdrüde (3, 13: SrAmrad tou ayasos, 2, 12: xard Eoya, air avaarpoor) für bei, 
was die Geredtigfeit im technifchen Sinne ausmadt, nur aus dem A. T. ableiten barf. 


\ 
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van | find die Ehriften berufen (2, 21. 3, 9), fie jollen Durch bie rechte An- 

wendung ihrer Gaben (4, 11) wie durch "bie Art, in der fie unter allen lei- 
ben ihren Ehriftennamen tragen (v. 16), Gott verherrlichen und die berr- 
lichen Eigenichaften (aeerar) des Gottes, der ſie berufen bat, preijend ver- 
fündigen (2, 9. Vgl. Iefaj. 43, 21). Der höchſte Ausdruck für dieſe Auf- 
gabe, zu welcher die Glieder des Eigenthumsvolkes berufen find, ift der 
Briejterdienft. Die VBorbedingung dazu, welche dem Volle des A. "Bundes 
fehlte und daher wenigjtens annähernd an feinen Stellvertretern, ben levi- 
tiichen Prieſtern realifirt wurde (Xevit. (21, 6—8), ift ‚jet in der Heiligkeit 
des Gottesvolkes erfüllt (8. 44, b). Nun kann auch in diefem Punkte das 
dem Bolfe Israel vorgejtedte Ideal (Eod. 19, 6), deſſen Verwirklichung 
Jeſaj. 61, 6 für die meſſianiſche Zeit in Aussicht genommen batte, realifirt 
werben ; denn bie ganze Ehriftengemeinde ift eine heilige vrieſierſchaft (2, 5), 
die, weil fie Jehova als ihrem Könige dient, eine königliche genannt wird 
(v. 9). Alle VBorrechte, welche im A. T. dem levitifchen Prieſterthum allein 
eigrien (um. 16, 5), weil nur der Heilige dem beiligen Gott nahen darf 
(&xod. 19, 22), müffen jegt auf die ganze Chriſtengemeinde übergehen. Nach 
3, 18 bat Chriftus und Gott nahe gebracht, zu ihm, von dem wir burch 
unfere Unbeiligfeit getrennt waren, hinzugeführt. Nach 2, 5 erjcheint es 
als bie Aufgabe des heiligen Priejtertbums, Gott woblgefällige Opfer dar» 

gen). 

d) Schon im A. X. ift der Begriff der Kindfchaft ein Wechfelbegriff für 
den des Eigenthumsvolks (Serem. 31, 1.9). Jehova tit der Gott und der 
Bater feines Bolls, Israel fein Bolf und fein Sohn (Val. 8.20, c). Auch 
bier wird poransgefekt, daß bie Chriſten Kinder Gottes find und Gott als 
ihren Vater anrufen (1, 14. 17), wie jie denn auch 2, 17.5, 9 als eine 
Brüderjchaft betrachtet werden (Vgl. 5, 12). Zreilich tritt nicht direct her⸗ 
vor, daß damit wie in den Evangelien ($. 20, b) die Gewißheit der väter- 
lihen Liebe Gottes ausgedrüct werben fol. Wo vom Sorgen abgemahnt 
und zum Vertrauen aufgefordert wird, beruft fich Petrus auf Gott als den 
Schöpfer (Val. Act. 4, 24), der nach feiner Treue dem Geſchöpf auch feine 
Hülfe nicht entziehen wird (4, 19), und auf einen Pſalmſpruch, der von der 
göttlichen Vorſehung handelt (5, 7 nach Pſalm 55, 23). Aber auch Hier ift 
nach dem Zufammenbange von 1, 14.15 die Berufung zum Heil auf Grund 


Auch Ritſchl findet hier ausdrüdlich die Gleichartigkeit der chriftlichen Lebensaufgabe mit 
dem ATlichen Vorbilde bezeugt (TI, S. 275). Wie fich diefes Gutesthun verhält zu den 
Borfchriften des moſaiſchen Gefetzes, ift nirgends näher angedeutet. Daß aber ber gött- 
liche Wille im Chriſtenthum (2, 15) im Wefentlichen kein anderer fein könne als der, 
weldyer den Lefern fchon in ihrem früheren Zuftande aus dem Gejete befannt war (4, 2), 
erhellt deutlich aus 1, 15. 16. Daß dies aber auch für eine höhere geiftige Erfüllung 
des Geremonialgefeges im Sinne Chrifti ($. 24, d) Raum läßt, zeigt 2, 5, wonach es 
im Chriſtenthum noch andere Priefter und Opfer giebt, al& bie levitiſchen. Doch ift eine 
yincipielle Befreiung vom Geſetz nirgends ausgefprochen, da die Deutung von 2, 16 
uf eine ſolche (Echmid U, ©. 201, Geh, S. 411) dem Eontert durchaus zumiber ift. 

5) Wenn diefe Opfer als geiftliche bezeichnet werben, fo könnte daran gedacht fein, 
deß der Geiſt, der die Gottgemeihtheit der Ehriften überhaupt vermittelt (8.44, b), auch 
ihre Opfer beilig macht; doch kann bamit auch nur ber Gegenfa gegen bie Thieropfer 
des alten Bundes ausgebrüdt fein (Vgl. not. a. Anm. 1. 
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ter bereits dargebotenen Gnade Gottes (1, 13) fihtlih als Berufung zur 
Kindicaft gebucht, auf melde ter Chrift nad v. 17 gleichſam mit der An- 
rufung des Baters antwertet, und jemit vie Kindſchaft als ein hohes Glück 
Petraditet. In der Srmahnung des v. 17 liegt ja ausprüdlich die Boraus- 
ſetzung, daß man wähnen könnte, die väterliche Yiebe Gottes werde die Un⸗ 
parteilichleit des Richters beeinträchtigen. Deutlicher aber tritt allerdings 
bie andere Seite des Kindſchaftsverbältniſſes hervor, wonach daſſelbe wie 
das Knechtsverbaltniß (not. c), das damit aljo nicht im Widerſpruch ſteht 
(Tal. 8. 32,a), die Terpflidtung zum Gehorſam imeolvirt ı1, 14: 06400 
traxers), auf welden die Crmühlung bereits abjielt (v. 2). Diefer Ge- 
horſam wird aber v. 15 weſentlich darein geſetzt, daß das Kind ſich dem 
Bater aleichgeſtalte, dem Gott, der es zur Kindſchaft berufen bat, ähnlich 
werde, nur daß dabei nicht, wie in der Lehre Jeſu, die neue Liebesoffenba⸗ 
rung Gottes (3. 25,2) jondern auf Grund von Yerit. 11, 44 die AZliche 
Offenbarung der Heiligkeit Gottes als Norm ind Auge gefaßt wird (1, 15. 
169°). E erbellt bieraus aufs Neue, daß auch durch die zur 
Kindſchaft nur verwirklicht werten fell, was ald Ideal bereit$ dem Bolle 
Israel vergeitedt war. 


F. 46. Die Wiedergeburt und bie Ernährung Dei reren Lebens. 


Durcdh das lebendige Gotteswort der evangelijchen Verkũndigung fint 
die Chriften wiederzeberen zu einem neuen ſitttichen Yeben.a) Im dieſen 
nrmögen fie im Seheriam der Babrdeit ñch immer mehr ven den jeelen: 
aefährlichen Begierden zu reinigen.d) Die Lebensnabrung ſelbft aber, bie 
turd das Wort dargereicht wird und den Chriiten immer lieber werben joll, 
it Thriftus. Der in ſeinem zumen Verbalten und ein wirtunasträitiges Vor⸗ 
Kir ehr.c) Imenderdert wirt deñede das geduldige Ertragen der Yeiben, 
tee der Chrit nur ab wid Sexeaiveie trade !rıe A) 

a) Nur Crfülung der mit Ver Demut dem <hriften geftellten Auf. 
gar ıS. ein Deren aber ven Sett vet filter Tech geſchieht 
did na S „+, b nude era bar dex ia er Zar’e migetbeilten Geilt; fon- 
der⁊ air ie — arg Ntz 23 Praxen NT Yobendemmenerung er: 
jeter S. 21,0: zu ie Iece Berdur Kiki Die Simnesãnderung 
wirt. Ver fe forderte :$. 40, bi, ĩd in es zn der das Sert der enunge- 
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liſchen Verkündigung, welches die Wiedergeburt d. 5. den Beginn eines neuen 
(fittlichen) Lebens wirft. Da nemlich die Heilsbotichaft in Kraft des vom 
Himmel gefandten Heiligen Geiftes verkünbigt wird (1, 12) und Alles, was 
die Geiftbegabten reden, als ein von Gott kommendes Wort betrachtet wer- 
ven foll (4, 11: @s Aöyıa Yeoo), fo ift jene Verkündigung eine unmittelbare 
Gottesbotichaft (4, 17: edayy&Auov zoö Yeod; 2, 8. 3, 1: 6 Adyog ſchlecht- 
hin. Vgl. Act. 4, 29) und daher dem Worte Gottes, das im A. T. an bie 
Bropheten erging und ebenfall® vom Geiſt ihnen eingegeben war !), völlig 
gleichartig. Wenn Petrus 1, 24 eine Schriftitelle anführt, die von dem 
Veſen bed ATlichen Offenbarungswortes handelt, fo jagt er v. 25 ausbrüd- 
lich, daß bie u ben Leſern gelangte Verkündigung (1, 12) ein ſolches Got⸗ 
teöwort ſei. Dieſes bleibende (d. h. umvergängliche, vgl. $. 18,c) Gottes⸗ 
wort ift aber ein lebendiges d. h. wirtungsfräftiges, durch welches die Chriften 
einem neuen Leben wicbergeboren find (1, 23), und da das Erzeugte das 
fen deſſen, aus welchem es erzeugt ift, am ſich tragen muß, jo ift dieſes 
Leben ein bleibendes, unvergängliches?). Durch diefes fein Wort wirkt alfo 
Gott felbft die Wiedergeburt; denn wenn 1, 3 die Auferſtehung Chrifti als 
das Mittel, deſſen er ſich bebient, genannt wird, fo ift zwar für das Be- 
wußtſein des Apoftels diefe Thatjache ſelbſt gemeint ($. 50,b), aber ben 
Leſern war ja dieſelbe nur durch die evangeliiche Verkündigung befannt ge- 
worben (1, 12). Aehnlich wird jede Stärkung und Förberung 
des Chriſtenlebens wie in der Lehre Jeſu (8. 30,b) auf Gott zurüdgeführt 
(1,5. 5, 10), dem man darum als bem treuen piter (2, 25) feine Seele 
in allen Anfechtungen befehlen fol (4, 19) im Gebet (v. 7. Vgl. 3, 7. 12). 
Und wenn auch nicht ausfchließlih, jo wird doch auch dies Gnadenwirken 
vornemlich dur das Wort vermittelt gedacht fein. Freilich bedarf es zur 
Wirkſamleit deſſelben des fteten Gehorjams gegen bie im Wort verkündete 
Wahrheit (1, 22); aber dieſer Gehorfam, auf den die Erwählung abzielt 
(v. 2), ift ja bei den gläubigen Israeliten von vornherein gegeben (F. 44,2) 
und ergiebt fich in ihrem neuen Kinbfehaftsverhältnig von felbft (8. 45,d). 
b) Das neue Leben der Chriften fann am beften durch jeinen Gegenfag 

zu dem vorchriſtlichen Leben charakterifirt werben. Diefem find nad 1, 14 
die Begierven eigenthümlich, bie als fünbliche gedacht find, weil die Begier- 


1) Wie objectiv dieſes Gotteswort den Propheten gegenüberftand, zeigt am beften 
1, 10—12, wo es heißt, dafs die Propheten in Betreff der ihnen vom @eift bezeugten 
Thatſachen, von denen ihnen nur offenbart war, daß fie für ein zufünftiges Geſchiecht 
beſtinunt feien, aufs eifrigfte fuchten und forfchten, auf welche Zeit ſich diefe Offenbarung 
bezog. Diefe Anſicht von der Prophetie lehnt fic wohl an einzelne Thatfachen, wie Dan. 9, 
2.23 ff. 12, 11 ff. an. Sie wird aber von der Borausfegung einer birecten meſſianiſchen 
Weiffagung aus, welche überall die noch weit entfernte Heilszukunft ins Auge faſſen foll, 
nugeſchichtlich auf alle Propheten ausgebehut. 

2) Ausdrüdlich wird de&halb der Same, auß dem es erzeugt if, als unvergänglicer 
bezeichnet, und es ift durchaus unrichtig, unter diefem Samen etwa ben Geiſt zu ver» 
#ejen, wie Schmid, II. ©. 202 tut; denn der unvergängliche Same wird im Folgenden 
ensbrüdtich als das lebendige und bleibende Wort Gottes bezeichnet, befien hier hervor» 
gejobene und 1, 24. 25 begrünbete Eigenthümlichteit ausbrüdlich dem ApSapros entfpricht, 
und der Wechſel der Präpofitionen beruht nur darauf, daf die bildliche Vorſtellung der 
Zeugung aus dem Samen in bie bilblofe der Vermittlung durch das Wort umgeſetzt wird. 
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ein Zeichen ber Jüngerichaft war, wenn man zu ibn fam (8. 29,a), fo 
redet auch Petrus 2, 4 von einem Zuihmkommen, wodurch der Einzelne ein 
lebendiger Stein an dem Gottestempel d. h. nach 8. 45,a ein echtes Mitglied 
ver Gemeinde wird. Es ift aber, wie aus dem Zuſammenhange mit v. 2 f. 
erhellt, Hier natürlich davon die Rede, daß man zu ihm fommt, infofern 
er im Worte als Yebensnahrung dargeboten wird, weil man burd die Er- 
fabrung von der Beichaffenheit derfelben nach diefer Nahrung verlangen ge- 
leent bat. Dies Verlangen entfteht, wenn man ben im Wort Verkündigten 
eb gewonnen bat, wa 2, 3, bildlich als Gekoſtethaben feiner Süßigkeit be- 
ichnet wird, 1, 8 aber bildlos als ein Lieben veffen, den man von Perjon 
och nicht gejehen, fondern nur verfündigen gehört hat. ALS Nahrung des 
neuen ſittlichen Lebens kann aber der im Wort verkündigte Chriftus darım 
bezeichnet werben, weil ebenfo wie einjt feine Selbitdarjtellung in feiner ir- 
diſchen Wirkſamkeit (S. 21,d), fo jeßt bie Verfündigung von derſelben ein 
wirtungsträftiges Vorbild ift (2, 21. 3, 18. 4, 1. 13). Der Wandel in 
Shrifto (3, 16) wird demnach nichtS anderes bezeichnen als den Wandel, der 
fich in der durch diejes Vorbild beftimmten Spläre bewegt, und darauf be- 
viebt fich auch wohl die Bezeichnung der Chriften als ou &v Agrar (5, 14), 
ohne daß dabei an eine myſtiſche Lebensgemeinfchaft mit Chrifto zu denken ift. 
Aus jener Wirkſamkeit der Verkündigung von Chriſto kann man dann auch 
vie Art, wie alle Gott wohlgefälligen Werke der Chrijten durch Ehriftum 
ermittelt erjcheinen (2, 5. 4, 11)°), erläutern, obwohl diefe Combination 
nicht ausprüdlich vollzogen wird. 

ad) Diefe Nachbildung des Vorbildes Chriſti fommt aber insbeſondere 
m Betracht, wenn der Ehrift an den Leiden, welche Ehriftus in der Welt zu 
erbulden hatte, Antheil nehmen muß (4, 13), wie er es feinen Jüngern 
vorhergeſagt (8. 30,a) und wie fie fi) nun auf Grund göttlichen Rathichluf- 
ſes an allen Chriſten in der Welt vollziehen (5, 9) 8). Es kommt aber bar- 
auf an, daß die Chriſten diefe Leiden tragen, wie er fie trug; denn gerabe 
in feinem unfchuldigen und gebulbigen (2, 22 f.) Leiden bat er ihnen nach 
v. 21 ein Borbild gegeben und gleichjam die Fußtapfen vorgezeichnet, denen 
fie nun nachfolgen ſollen, die aber auch (ähnlich wie Matth. 11, 28 f.) das 


5) Der Zufag Sa Tyooũ Xpıorou in 2, 5 befagt nicht, daß bie geiftlichen Opfer 
ber Ehriften ($. 45,c) durch Chriftum Gott mwohlgefällig geworben feien; denn bem Con⸗ 
terte nach, in welchem der Schluß des Satzes zu dem Ausgangspunkte (npös ov roo- 
tpyeqevor v. 4) zurücklenkt, foll dadurch ausgedrüdt werden, daß das Darbringen jener 
Opfer ſelbſt durch Chriſtum vermittelt if, daß wir durch ihn zu dieſem priefterlichen Thun 
befähigt find. Ebenſo brüdt der gleiche Zufat 4, 11 aus, daß jebe richtige Anwendung 
ber empfangenen Gaben, burch bie wir Gott verberrlichen,, durch Chriftum vermittelt if, 
bag wir durch ihn zu dieſer Thätigleit der wahren Gottesknechte (8. 45,c) befähigt find. 

6) Allerdings können biefelben auch auf den Teufel zurüdgeführt werden, der 5, 8, 
wie in der Lehre Jeſu (8. 23,0), als ber Wieberfacdher erfcheint, der die Ehriften, indem 
er fie vom Glauben abbringt, dem Verderben zu überliefern trachtet. Auch Act. 5, 3 
wird in einer Yeußeruug des Petrus die Sinde, welche dem Ananias den Tod brachte, 
auf ben Satan zurädgeführt. Aber nach biblifcher Anſchauung hat der Teufel überall 
nur fo viel Macht, ale Gott ihm giebt. Daher ericheint von der anderen Seite das 
Leiden als auf einem Willen Gottes beruhenb (3, 17. 4, 19), befien gewaltige Hand es 
uns auferlegt (5, 6). 
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Nachfolgen erleichtern und ermöglicen, ſodaß aud hier das Borbilb Chriſti 
ein wirkungskräftiges iſt (not. c). Weil wir aber zu ſolcher —— Jeſn 
im Leiden berufen ſind (2, 21), erlangt man durch unſch und gedul⸗ 
diges Leiden das göttliche Wohlgefallen N 19. 20). Tarım ift das 
das nad) einem häufigen AZlichen Bilde als Feuergluth bezeichnet wird, auch 
ein jegensreiches, jofern e8 zu unfrer Prüfung dient (4, 12); denn wie Daß ver- 
gänglicde Bold der Feuerprobe unterworfen wird, um feine Echtheit zu be- 
währen (Bgl. Pjalm 66, 10. Pror. 17, 3. Maleacı. 2 2.3), fo kommt 
die Bewährtbeit des Glaubens in ber Zeidensprüfung als eine viel werth- 
vollere zur Erſcheinung, die uns Lob und Preis und Ehre ver Gott erwirbt 
(1, 7.8). Wenn dieje Betrachtung des Leidens aus dem Bewußtiein bes 
Chriſtenſtandes als Heilsjtandes hervorgeht, in dem Alles, aud das Leiden, 
zulegt ein Erweis göttliher Gnade werben muß (Bel. 8. 45,b), jo veflectirt 
eine andre darauf, wie es für die Erfüllung des Chriftenberufe® ($. 45,c) 
förderlich und darum fegensreich werden muß. ‘Denn wenn Chriftus gelitten 
Bat um der fegensreichen Folgen willen, die jich an dies jein Leiden hrüpfen 
(3, 18—22), fo joll auch der Chrift (gegen die natürliche Leidensſcheu) ſich 
mit berfelben Erwägung d. h. mit der Erwägung der Segensfrucht jolchen 
Leidens waffnen, die fofort dahin angegeben wird, daß wer (als Gerechter 
oder um Gerechtigteit willen, vgl. 3, 14. 17) am Fiench gelitten hat, da⸗ 
durch prinzipiell mit Sündigen aufgehört bat, um ferner ih mebr menich- 
lien Begierden, fondern göttlihem Willen zu leben (4, 1. 2)?). 


8. 47. Das Griftlige Gemeinſchaftsleben. 


ALS die chriftlichen Cardinaltugenden erjcheinen auch bier die ungeben- 
chelte ausdauernde Bruderliebe und die fanftmüthige Demuth, bie ſich im 
gegenfeitigen Dienen bewährt.a) Zu der von dem Apojtel um Gottes willen 
geforderten Unterwerfung unter bie menfchlichen Ordnungen gehört vor allem 
der Gehorfam und die Ehrfurcht gegen die Chrigfeit.b) Ebenfo aber gehört 
dahin das geduldige Ertragen der im Sclavenftande oft unſchuldig erlittenen 
Unbill, und unter venfelben Gefichtspunkt jtellt der Apoftel das Verhältniß 
hriftlicher Ehefrauen zu ihren noch ungläubigen Männern.c) Er verlangt 


7) Den Verſuch, diefen Sat aus Röm. 6, 7 zu erläutern (Baur, ©. 290) erneuert 
ber Sadje nad (fofern auch er an ein Abfterben für die fündlichen Lüfte denkt) wieder 
Sieffert (Iahrb. f. d. Th. 1875, ©. 425 ff.). Allein mit dem naSeiv den Begriff des 
Abfterbens zu verbinden, ift reine Willlür, und der Gedanke, daß die Sünde in der 
capE ihren Sit bat, fein petrinifcher, wie ſchon daraus erhellt, daß es, um diefen &e- 
danlen zu weden, v. 2 nothwendig beißen müßte: Enduplas oapxos. Sehr gut ent- 
widelt S., wie für den Chriften nad 3, 14. 4, 18. das Leiden nur noch ein nadeiv 
capxi ift; aber die Gründe, weshalb es das ift, haben mit dem Abfterben für die fünb- 
lichen Begierden nichts zu thun. freilich erhellt auch nicht, weshalb das Leiden am 
Leibesleben das Sündigen entleiden foll (Pfleiberer, S. 423), aber wer durch die Feind⸗ 
haft der Sünder (wovon in biefem Zuſammenhang allein bie Rebe) gelitten hat, ber 
bat es eben gethan, weil ex auch auf bie Gefahr Hin, darunter am Fleiſche zu Leiden, 
ihrem ſündlichen Wollen nicht nachgegeben, fondern mit dem Sündigen ein für allemal 
(Bem. des Perfectum!) gebrochen bat. 
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enblich überhaupt, daß bie Chriften durch ihr Verhalten die heidniſche Ver⸗ 
leumdung widerlegen und ihren Feinden felbft zum Segen gereichen folfen. d) 
a) Da die Chriſten fich unter einander Brüder nennen (5, 12) und eine 
Bruderſchaft bilden (2, 17. 5, 9), jo ericheint 2, 17 al8 die fpecififche Pflicht 
gegen die Brüder die Liebe, welche Chriſtus als das größte Gebot bezeichnet 
bat (8. 25). Diefe bilvet jo ſehr den Mittelpunkt des chriftlich fittlichen Le- 
bens, daß 1, 22 die Bruberliebe (Vgl. 3, 8) als das nächſte Ziel der Her- 
zensreinigung bezeichnet und in ihrer ſpecifiſchen Kigenthümlichkeit aus dem 
Wejen der Wiedergeburt heraus bejtimmt wird. Dem allgemeinen Charak⸗ 
ter aller Chriftentugend gemäß (3, 15, vgl. 8. 26,c) muß die Liebe unge- 
beuchelt aus dem en kommen (1, 22), die Liebesübung ohne Murren 
geſchehen (4, 9), weshalb unter den Erfcheinungsformen des Egoismus (2, 
1) nicht blos Bosheit, Neid und Berleumbung, fondern auh Trug und 
chelei ausgefchloffen wird. Dagegen wird das Weſen ber Liebe 3, 8 be- 
chrieben als Gleichheit der Gefinnung, Mitgefühl und Barmherzigkeit. Was 
ibr aber erſt ihren rechten Werth verleiht, ift Die aus der Unvergänglichfeit 
des aus dem unvergänglichen Worte erzeugten Lebens fich ergebende dure- 
yeıa (1, 22) d. h. die nachhaltige ausdauernde Energie, die im Geben wie 
im Bergeben feine Grenzen kennt und darum nach 4, 8 (Vgl. Prov. 10, 12) 
eine Menge von Sünden zubedt (Vgl. Matth. 18, 21. 22). Symboliſcher 
Ausdruck diefer Bruberliebe ift der Liebeskuß (5, 14: yilrua ayarıns). Nes 
ben ber Liebe aber fteht wie in der Lehre Jeſu ($. 25,d) die Demuth (3, 8. 
5, 5: zaneıvopgoovv,). Tiefe beiteht Gott gegenüber darin, daß man fich 
geduldig in feine Wege fügt und unter feine gewaltige Hand beugt (5, 6), 
dem Nächten gegenüber darin, daß man Jedem bie ihm gebührende zuum 
giebt (2, 17. Vgl. 3, 7). Das Suum cuique bildet in diefer Stelle aus- 
drüdlich die zweite Sardinalpflicht neben der Bruderliebe. Neben der De- 
ſteht, wie Matth. 11, 29, die Sanftmuth (3, 4. 15), welche die Un- 

bill und Feindſchaft Anderer gelaffen trägt, fich dadurch nicht zur Heftigkeit 
reizen läßt, und anbererfeitd, wie Matth. 20, 25—28, das demüthige 
Tienen, worin fich Jeder dem Andern unterorpnet (5, 5). In diefem ge- 
genfeitigen Dienen foll Jeder die Gaben, die er von Gott empfangen hat, 
als Haushalter verwalten (4, 10), weil ihm das Wort, das er redet, von 
Gott gegeben, ber ihm auch zu jeder Dienftleiftung das Vermögen verleiht 1), 
b) Jemehr die Ehriften fich als das auserwählte Gefchlecht fühlten, um 

jo näher lag es, daß fie von ben — Lebensordnungen, in denen die 
Bekehrung ſie vorfand, ſich emancipirt glaubten, oder doch durch unberufene 


1) Speciell erörtert Petrus 5, 2. 3 die Pflichten der Aelteſten, denen das Hirten⸗ 
amt fiber die Gemeinden (Vgl. $. 45,a) anvertraut ift, wie ihm felbft als ihrem oun- 
xpeoßurepos bie Leitung der ganzen Kirche (5, 1). Auch dieſe Gemeindeleitung (daS 
Exısworeiv) foll ein Liebesbienft fein, ber freiwillig und bereitwillig, nicht bloß aus Zwang 
der Pflicht oder Gewinnſucht, und nicht im Herrfchfucht fondern in der Demuth geibt 
wird, die nur fucht, den Andern ein Vorbild zu geben und fie dadurch zur Nachfolge 
anzutreiben. Ein zweites Gemeindeamt kennt Petrus in ben Gemeinden, an bie er fchreibt, 
noch nicht. Wie in der Gemeinde zu Ierufalem (8. 41, e) find e8 die den Jahren nad 
Züngern (ol vewsrepon), die ihrer Altersftellung nad ohne befondere Beamtung bie äufe- 
ren Dienfte in der Gemeinde verrichten und daher zur Unterorbnung unter bie Aelteften 
ermabnt werden (5, 5). 
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Pflichterfüllung in denfelben anhalte und befähige, und fo der Unwiſſenheit 
der thörichten Menſchen den Mund zu ftopfen (2, 15). Die Nichtehrilten 
waren nämlich nach 2, 12 geneigt, die Chriften als Uebelthäter zu verleum- 
den, theils wirklich aus mangelhafter Kenntniß ihres fittlichen Lebens, theils 
aber auch nach 4, 4, weil fie durch Die Abkehr der Chriften von dem ımfitt- 
lichen Reben, das dieſelben früher mit ihnen gemeinfam geführt, fich getroffen 
fühlten und nun durch Läſterung den Stachel diefer Verurtheilung ihres Trei- 
bens abzuftumpfen juchten. Der Apoftel Hofft noch, daß die Läfterer, wenn 
fie bei näherer Betrachtung des chriftlichen Wandels fich ihrer Läfterung fchä- 
men müffen (3, 16), wenigftens wenn der Tag ihrer Gnadenheimſuchung 
gelommen, dadurch werben veranlaßt werden, Gott zu preifen für das, was 
er in den Chriſten gewirkt hat (2, 12, vgl. Matth. 5, 16), womit fie ja fürs 
Chriſtenthum fo gut wie gewonnen find. In gleicher Weife hofft er, daß 
auch die gläubigen Weiber ihre ımgläubigen Männer durch ihren Wanbel 
ohne Worte werben gewinnen können (3, 1.2). Es gilt nur, vor Allem 
dafür zu forgen, daß die Ehriften nicht Durch eigene Sünde oder durch wohl- 
gemeinte, aber übel angebrachte Einmiſchung in Dinge, die fie nichts ange- 
ben (not. b), ſich eine wohlverdiente Schmach zuziehen (4, 15). Dagegen 
baben jie der pofitiven Feindſchaft der Ungläubigen gegenüber Gelegenheit, 
das Gebot der Teindesliebe zu üben (8. 25, c), nicht Böſes mit Böſem zu 
vergelten, weder das böſe Wort noch die böfe That, fondern die erlittene 
Unbill mit Segnen zu erwidern, wofür 2, 23 auf das Beifpiel Chrifti bin- 
gewiefen und 3, 9 fichtlich auf das Wort Chrifti (Matth. 5, 44 — Luc. 6, 
28) angefpielt wird. Wie durch dieſes Thatzeugniß follen fie aber auch be- 
zeit fein, ihren Feinden durch ein ebenfo freimüthiges als fanftmüthiges Be⸗ 
kenntniß über ihre Chriftenhoffunng Nechenfchaft zu geben (3, 15). Der 
Apoftel Hofft, dag gerade ihr Verhalten im Xeiden, wenn fie dabei uner- 
ſchütterlich im Gutesthun verharren, ihren Feinden felbjt noch zum Segen 
gereichen Tann, wie e8, in freilich einzigartiger Weife, bei dem Leiden Ehrifti 
der Tall geweien (v. 16—18). Es geziemt fich für fie, fo lange fie als 
Fremdlinge hier unter den Nichtchriften Icben (2, 11), diefen nicht Anſtoß zu 
geben, jondern zum Segen zu werden. Auch können fie nur fo das höchſte 

tel erreichen, das ihren nach $.45, c als wahren Gottesfnechten geſteckt ift, 

ott zu verherrlichen. Wer lediglih um feines Chriftennamens willen 
Schmach leidet (Vgl. 4, 14), braucht fich verfelben nicht zu ſchämen, ba er 
Gott durch bie Art, wie er diefen Namen trägt, Ehre macht (4, 16, fies: 
tv zo Orduası Tovro). 


Biertes Capitel. 
Der Meffias nnd fein Werk. 
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In der Endzeit iſt Chriſtus, der als der Erlöſer von Anbeginn an im 
Rathſchluſſe Gottes vorhererkannt war, als ſolcher erwählt und den Menſchen 
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hund gemacht worden. a) Der Gottesgeift, mit welchem er während feines 
irdifeben Lebens gejalbt war, hat ſchon in den Propheten gezeugt von dem, 
was ihm nach dieſem Rathſchluſſe begegnen follte.b) Seinem durch dieſe 
Salbung einzigartig potenzirten Geiſtesweſen nach konnte der dem Fleiſche 
nach getöbtete nicht im Tode bleiben, fondern mußte durch die Auferftehung 
lebendig gemacht werden. c) In diefem Geifte hat Ehriftus enblich bei feinem 
Aufenthalt im Hades den dort im Gewahrjam befindlichen Geiltern ber 
Verſtorbenen die Heilsbotſchaft verkündet. d) 

a) Die Vollendung der Theofratie in dem gläubigen Israel hat begon- 
nen, weil die melfianijche Zeit da tft, und die meſſianiſche Zeit ift da, weil 
ber Meſſias erſchienen iſt. Wie 8. 40, a, jo wird die von der Weiſſagung 
verkündete Endzeit (76 Eoxarov za» xpavev, als Weberfegung des prophe- 
tifchen Dar mans) als gegenwärtig betrachtet, weil zu dieſer Zeit ber 
Meifias Fund gemacht ift (1, 19. 20). Daß Jeſus von Nazareth biefer 
Meſſias fei, braucht natürlich den Gläubigen in Israel nicht mehr bewiejen 
zu werden; der Würbename des Meffias, der urfprünglich auf die Ausrüftung 
zu feinem fpecifilchen Berufe hinwies ($. 18) und darum die Vorftellung 
feiner Heilgmittlerfchaft involvirt, iſt bereitd fo ganz auf die gefchichtliche 
Perfon Iefu übergegangen, daß er zum Nomen proprium geworben ift!). 
Was die Propheten von den für den Meſſias beftimmten Leiden und ben 
darauf folgenden Verberrlichungen geweilfagt haben, das wird jet bereits 
in der evangelifchen Verkündigung von Jeſu als eingetreten angefündigt (1, 
11. 12). Schon dieje Anfchauung, wonach die Herrlichkeit nicht als eine 
dem Meſſias urfprünglich eigne, fondern als eine für ihn in der Weiffagung 
beftimmte erfcheint, macht e8 wenig wahrfcheinlich, daß Petrus auf ein vor- 
geichichtliche8 Sein und dem entjprechend auf ein ſchon urjprünglich über- 
menschliches Wejen Chrifti veflectirt haben follte. Cine folche Präeriftenz 
findet man freilich ſehr häufig in der Stelle 1, 20 (Bal. z. B. Lutz, S. 349, 
Pfleiverer, S. 421, Geh, S. 3% f.). Aber das Yavepwders gebt wegen 
feiner abſichtsvollen Beziehung auf das eidores v. 18 nicht auf Die durch bie 
Erſcheinung auf Erden erfolgte Kundmachung Chrifti, welche allerdings dem 
VBerborgenfein in einem früheren Zuftande entgegengejegt fein könnte, fon- 
dern auf die Kundmachung Chriſti in feiner Bedeutung als meſſianiſcher Er⸗ 
löſer (v.18) durch feinen Tod (v.19) und feine Erhöhung (v.21), und dieſe 
Kundmahung wird dem Verborgenfein derjelben im göttlichen Rathſchluſſe 
entgegengeftellt. lm der Gemeinde der Enbzeit willen, (di vuäs) d. h. da⸗ 
mit dieſe wiſſe, daß fie erlöjt ift und auf diefen Glauben ihre Hoffnung auf 





1) Nie mehr wird von Petrus der Name 'Inoous gebraucht; am bäufigften und 
zwar vorzugsweiſe, wo auf fein irdiſches Leben zurüdgeblidt wird (1, 11. 19. 2, 21. 8, 
16. 18, 4, 1. 14. 5, 10. 14), wird ex Xproros ſchlechthin genannt, feltener und ohne 
erfichtlihen Unterfchied o Xororös (3, 15.4, 13. 5, 1). Daneben findet ſich ausſchließlich 
der Name Tyooũc Xproros (1, 1. 2. 3. 7. 13. 2, 5. 3, 21. 4, 11. Bgl. 8. 41, a), die 
Lesart Xpraröcs ’Inoous in 5, 10. 14 ift ohne Zweifel unrichtig. Es verfteht fi) von 
ſelbſt, daß diefe Erhebung des Würdenamens Jeſu zum Eigennamen eben darin ihren 
Grund bat, daß die Perfon Jeſu dem Ehriften überall und ausfchließlich in feiner fpe- 
rifischen SHeilgmittlerqualität vor Augen ftebt. 
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vie Heilsvollendung gründe (v. 21), iſt Chriftus jet kundgemacht als dag, 
was er ihr fein will, obwohl Gott Schon von jeher die Perfon Eprifti als 
denjenigen vorbergelannt hat (rgneyvwouevos), durch deifen Blut die Er- 
löfung werde vollbracht werden ?). Diefes göttliche Vorhererkennen ſetzt 
aber jo wenig wie dasjenige, welches die als Direct meffianifche gefaßte Pro- 
phetie überall involvirt, ein gleichzeitiges Worhandenfein der Perfon voraus, 
deren Qualification Gott vorausjchaut. Ganz ähnlich wie das gläubige 
Irael (1, 2: Euderroı — xara sroöyvworw Jeov und dazu $. 44, a) bat 
Gott die gefchichtliche Perjon Jeſu in Gemäßheit diefes Vorhererkennens zu 
ihrer meſſianiſchen Beitimmung erwählt (2, 4. 6). 

b) Wenn e8 1,11 heißt, daß der in den Propheten redende Geiſt Chrifti 
vie Schickſale Ehrifti vorher bezeugte, jo läge e8 Hier ungleich näher, dar⸗ 
unter den Geift des präeriftirenden Chriſtus zu verftehen (Vgl. Lechler, S. 177) 
und dem fteht nicht entgegen, wie Beyſchlag, ©. 121 meint, daß Jeſus nach 
petrinifcher Lehre erjt durch feine Erhöhung zum Meſſias gemacht ift. Denn 
wenn troßdem ber zum Nomen proprium gewordene Meffiasname, und zwar 
mit Vorliebe, von der geſchichtlichen Perſon Ehrifti gebraucht werden Tann 
(not. a), jo fann er auch auf den präeriftenten übertragen werben. Aber 
auffallend wäre es allerdings, daß er in demjelben Satze ohne Unterfchei- 
dung von dem präerijtenten (70 &» auroig rveüua Xoıorov) und von dem 
geſchichtlichen (Ta eis Xgıorov srasnuara) gebraudht wäre, und da ber 
Sinn, welcher entjtehbt, wenn man ihn beide Male von dem geichichtlichen 
Chriftus fakt, ein mit den jonjtigen Vorausfegungen der petrinijchen Lehre 
durchaus übereinftimmenbder ijt, jo ift diefe Faſſung allein berechtigt. Bier- 
nach ift der Geiſt, mit welchem Chriſtus bei der Taufe gefalbt wurde (8.38, b) 
und welcher aljo während feines Amtslebens fein Geift war, bereits, ehe er 
ihn empfing, in den Propheten thätig gewejen. Diefer Geift ift nichts an- 
deres, als der ewige Gottesgeift, in welchem der meſſianiſche Heilsrathfchluß 
von Ewigkeit ber gefaßt war und welcher darum ebenfo in den Propheten 
davon zeugen fonnte, wie er nachmals den Meſſias ſelbſt zu der Ausführung 
diefes Rathichlufies befähigte. Will man Dies eine ideale Präexiſtenz Chrifti 
im göttlichen Geiſte oder im göttlichen Rathſchluſſe nennen, fo ift Dagegen 
kaum etwas einzuwenden, aber eine folche iſt mit der Vorausſetzung einer 
direct meffianifchen Prophetie, von welcher Petrus mit allen NTlichen Schrift- 
ftellern ausgeht (F. 46, a. Anm. 1), überall gegeben. 

c) In der Stelle 3, 18 wird die menfchliche Berfon Chrifti nach zwei 
verjchiedenen Seiten betrachtet, non denen die eine als Fleiſch, Die andere 
als Geiſt bezeichnet wird. Es ift aber nicht richtig, wenn Beyichlag ©. 118 
darin nur bie beiden Factoren des menschlichen Weſens überhaupt ſieht; denn 
wen auch das Fleiſch nach 8.27, a einfach das Subftrat des irdifch-leiblichen 


2) Nicht die Abficht, auf die Unvergänglichleit Chrifti im Unterfchiebe von dem ver⸗ 
gänglichen Golde hinzuweiſen (Ritſchl II, ©. 178), fondern lediglich) die Erwähnung ber 
Endzeit hat e8 hervorgerufen, daß im Gegenſatz diefes göttliche Vorhererlennen bie im 
die erfie Anfangszeit, d. 5. bis vor die Weltfchöpfung hinaufdatirt und dadurch der gött⸗ 
liche Heilsrathſchluß als ewiger ausdrücklich bezeichnet wird. Daß das npoyvWoxen, ſo- 
wenig wie bie rpöyviwors 1,2 (Vgl. dazu 8. 44, a), die göttliche Borherbeſtimmung be⸗ 
yidmet, zeigt ſchon das part. perf., das eben nicht einen einzelnen At (Bgl. noch Pflei- 
derer 9. a. O.), fondern den Zuftand des Gelanntfein® bezeichnet. 

Weiß, bibl. Theologie des N. T. 3. Aufl. 1 
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Lebens ih, 'c !anın dech ter Geiñ bier nicht das geiſtige Wejen Des Menſchen 
ũberbaurt bezichnen, mie enmu ın Der Strelle 4, 6. Dieies an ſich nämlich 
“innte tas Yebentigzemadı- d. b. Auferwednrerven des Dem Fleiſche nach 
Gerörteien in feiner Zeile begrünten, da das zeiftige Weien des Menjchen 
als jeldes zur nach ter Trennung ver Seele vom Yeibe fortdauert, alſo in 
tiejer Deziehum; einer Yebenrigmabung nicht bedarf, Dagegen aber eine Le⸗ 
bentigmachung, wie ie mit ter Auferitebung Chriin eintrat, micht an ſich 
fortert, vielmehr ihrer jedenialls bis zum jümaiten Zage entbehrt. Aller- 
dings entjpricht das rerua in Chriite vem zreiua in jedem Menſchen, 
aber eben meil es nicht ein gewẽhnlich menichliches rei ua war, jondern 
em mit dem Gottesgeiſt geſalbtes d. b. bleibend errüllte® (not. b), jo konnte 
er dem Geiſte nach nicht wie jeder andere Menich im Tode d. h. im leiblojen 
Hadeszuftande bleiben , ienbern mußte lebendig gemadt d. h. auferwedt 
werten. Wenn alie ct. 2 ‚24 die Nothwentigfeit ver Auferjtehung noch 
leviglich turd vie Zorherjagung verielben begründet war (S.39, a), jo wird 
fie bier bereits auf Tas einzigartige Geiftesweien Chriſti zurüdgeführt , wel- 
ches er empfing, als ver verliehene Gettesgeift ihn zum Xgrozag machte. 
Freilich aber war die Auferwedung nur vorhergeiagt, weil fie zur Erfüllung 
des Mieifiasberufs nothwendig war, und eben and demielben Grunde war 
fie in dem Geijte begrüntet, ver ihn zur Erfüllung dieſes Berufs —— 2). 
d) Rad 3, 19 ijt Chriſtus ? Ev weruarı in ven Hades gegangen, um den 
darin im Gewahrjiam (Ev gulaaz,) befinplichen Geiltern die Heilsbotſchaft zu 
bringen (Vgl. auch 4, 6). Darunter find nicht, wie Baur, S. 291 meint, 
die gefallenen Engel (Sen. 6), jontern die von dem Körper getrennten 





3) Allerdings iſt 3, 18 nicht direct gefagt, daß fein vespz als ſolches daB Leozurzi- 
osar forderte, fondern nur, daß es dafielbe erfuhr, ba es immer am nächften lie⸗ 
gen wird, die Dative als Bezeichnung der Sphäre und nicht ber Rorm zu faflen (Bol. 
Eieffert, a. a. ©. S. 411—13); aber da bie ganze Stelle entwidelt, wie es zu der einzig- 
artigen Segensfrucht des Leidens Chriſti gekommen ift, fo liegt e8 in der Ratur der 
Sache, daß das, was ihm wiberfuhr, in der einzigartigen meſſianiſchen Onalität feiner 
Perfon begründet gewejen fein muß. Will man bagegen das fehlen des Artilels bei 
meunar: und orpxl urgiren (was mir Angefichts des bei Petrus fo auffallend hänfigen 
Fehlens des Artilels immer gewagt erfcheint und ſchon durch das auf rrveupuarı bezogene 
. ſehr erſchwert wird), fo kann doch die Außfage von dem, was Chrifte fleiichlicher- 
feit8 oder geiftigerfeit8 widerfuhr, nur danach beurtheilt werden, ob das Ausgeſagte von 
dem fleifchlichen oder geiftigen Weſen des Menfchen überhaupt gelten fann. Go gewiß 
unn bag Iavarwsels keine andre als die allgemein-menfchliche (fterbliche) oap& vorans- 
fest, fo gewiß weift da8 Swororeisyar, das, wie oben gezeigt, dem menfchlichen zveüpa 
als ſolchem nicht eignet, darauf hin, daß es mit dem rveuna des Meſſias eine andre 
Bewandniß gehabt haben muß als mit dem der Menfchen überhaupt. Unmöglich aber 
kann das nveuparı auf das ganze Weſen Ehrifti mit Einfchluß feiner (pneumatiſchen) 
Zeiblichleit gehen, wie Sieflert, a. a. DO. ©. 419 behauptet, da das Subject des Lwaroı- 
nsels, das aud nad, ihm da8 leibliche Auferwedtwerden bezeichuet, ja nicht ber be- 
reits Auferftandene, jondern nur der im Fleiſch Lebende Chriſtus fein kann, der,. nachbem 
er capxi getödtet, nun nad; feinem xveüupa, daB er im Fleiſchesleben hatte, das aber durch 
feine Vereinigung mit dem göttlichen rveipa über das allgemeine Menfcheufchidfal hin⸗ 
ausgehoben war, aufermwedt d. h. mit feinem (himmliſch verklärten) Leibe wiederbeffeibet 
und fo erft wieder im vollen Sinne Tebendig gemacht wurde. 
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eelen der Verſtorbenen (8.27, c) zu verftehen. Das Subject ift aber nicht 
r bereits auferwedte Chriſtus (wie noch Schentel, S. 221 will), der eben 

t mebr bloß 29 mveruarı war (Vgl. Anm. 3), fondern in der Aufer- 
dung wieder einen Leib empfangen hatte, vielmehr der getöbtete, der, wie 
yer andere Verftorbene, nachdem der Geijt fi) vom Körper getrennt hatte, 
nächft nur noch &v zveluarı erijtirte und Darum auch unter den körperlofen 
eiftern (den Verftorbenen, die wie er nur Er zrveruarı exijtieten) wirken 
ante. Während aber die anderen Geifter imScheol nur ein fchattenhaftes 
yafein führen, konnte der Geiſt Chriſti, welcher mit dem ihn zur meifiani- 
ven Wirkſamkeit befähigenden Gottesgeijte gefalbt war, oder — was nur 
n anderer Ausprud dafür iſt — Chriftus in dieſem Geifte feine mef- 
miſche Wirkſamkeit unter den Geiſtern im Scheol fortjegen “). Wie alfo 
2 Geift, welchen der Meſſias in feinem irdiſchen Xeben empfing, vor dieſer 
eit in den Propheten wirkſam war, fo iſt er e8 auch gewefen, ver ihn noch 
sch dem Ende feines irdiſchen Lebens unter den Geijtern im Hades wirkſam 
in ließ. Es erhellt auch hieraus, wie Das höhere Wefen in Chrifto auf 
fer Stufe apoftolifcher Lehranſchauung noch lediglich al8 der ihm mitge- 
weilte, aber in feiner Wirkſamkeit an das irdiſche Leben Ehrifti nicht gebum- 
me Gottesgeijt gedacht ift. 


8. 49. Die Heildbedentung des Leideus Chrifti. 


u. Fr. Sieffert, die Heildbedentung des Leidens und Sterben Ehrifti nah dem erften 
Brief des Petrus, Jahrb. f. deutiche Theologie 1875, 3. Laichinger, die Berföhnungs- 
lehre des erften Petribriefs, ebend. 1877, 2. 

Das Leiden Chriſti, das von ihm in volliter Unſchuld und Geduld ge- 
ragen ift, war bereit8 in der Weiffagung vorbergefehen.a) Der einzigartige 
weck dieſes Leidens war, die befledende Sündenſchuld von den Sündern zu 
ehmen, indem Chriftus bei feinem Tode am Kreuze die durch ihre Sünden 
erwirkte Strafe trug.b) Auf Grund des legten Vermächtniſſes Chrifti 
um dies auch jo dargeftellt werben, daß die Gemeinde mit dem fühnen- 
en Blut eine® Bundesopfers befprengt und dadurch das der Gemeinjchaft 
nit Gott fähige wahre Gottesvolk geworben ift.c) Wenn auch die Er⸗ 
dung von der Macht der Sünde als Folge des Todes Chriſti bezeichnet 
vird, jo darf diefelbe doch im Sinne des Apoftel® nur als jeine mittelbare 
wattifche Wirkung betrachtet werden. d) 


4) Wie einerfeitS nach Act. 2, 27 die Seele des Meſſias nicht im Scheol belafien 
werben konnte, fo konnte andererſeits der diefe Seele conftituirende Geiſt auch nicht an 
dem Schattenleben der menjchlichen Geiſter im Hades theilnchmen, obwohl Ehriftus ſelbſt⸗ 
verfändlich, wenn einmal geftorben, wie jeder andere Ev rveuparı in den Scheol hinab- 
when mußte. Die Hadesfahrt Chrifti als folhe wird darum auch als eine völlig felbft- 
verändliche Thatfache behandelt und die apoftolifche Ausſage bezieht fih nur auf die m 
Felge derfelben entfaltete meſſianiſche Wirkſamkeit Chriſti, die al® Beweis fitr die fegens- 
wie Frucht feined Todes (3, 17. 18) zur Sprade foınınt. Daß diefelbe aus einer be- 
Imderen Mittbeilung des Auferftandenen an Petrus heritanunt (Geh, ©. 408), braucht 
man daher gewiß nicht anzunehmen. 

11* 
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a) Kenn nicht ſowohl die einzelne Thatfache des Todes Chrifti, fondern, 
wie Act. 3, 18, das Yeiden beifelben überhaupt wiederholt jo nachdrücklich 
bervoraeboben (2, 23. 3, 18. 4, 1. 13. 5, 1) und dabei insbeſondere auf 
das vorbildliche Terbalten Chriiti in demjelben reflectirt wird (2, 21), fo 
verrätb jicb hierin nur der Augenzeuge, welchem Chriftus in jeinem Berhal- 
ten wäbrent der leivensrellen Schlußtage jeines irdiſchen Yeben® mit allen 
ihren Erlebniſſen noch lebendig vor Augen ſteht. Schon 3, 18 leidet er als 
der Gerechte (Tal. 8. 38, b), und wenn ihm eine heilbringende Abſicht da⸗ 
bei zugejcbrieben wirt, jo erbellt, dag fein Yeiden als ein freiwillig übernom- 
menes, alje auch willig und geduldig getragenes gedacht iſt. Daſſelbe be 
fagt das aus Iefaj. 53, 7 entlehnte Bild vom Lamm, tem Zinnbilbe ver 
jtillen Geduld (1, 19). Wenn daſſelbe als fehllos (aumung) bezeichnet 
wird, fo zeigt ter erläuternte Zujak (za aazıdaz), daß dieſes nicht im 
rituellen Sinne (2evit. 1, 10:, fondern im Sinne fittlider Malellofigkeit 
gemeint ijt, je daß ander Unſchuld und Geduld des Leidenden ber eigen» 
tbünnliche Werth ſeines Yeirens (Tiıor alu) veranſchaulicht werden läann. 
Endlich wird 2, 22. 23 zuerit mit den Werten Iejaj. 53,9 die Unſchuld und 
dann in einer Umichreibung ven Jejaj. 53, 7 die ſchweigſame Gebuld des 
Yeidenden austrüdlich hervorgehoben. Obwohl demnach dieſes Leiden ein 
freiwillige war, Te iſt doch von der anteren Seite daſſelbe ſchon in ber 
meſſianiſchen Weiſſagung für Chriitum vorherbeitinmt (1,11. Vgl. 8.38, c), 
und fofern gerade tiefer Theil Der Weiſſagung bereits erfüllt ift (v. 12), 
muß in ihm der bereits realifirte Theil der meſſianiſchen Vollendung wefent- 
lich mit begründet fein. 

b) Wenn das Yeiden Chrijti als Beiſpiel für das Segensreiche (Bal. 
xesirror: 3, 17) eines unſchuldig ertulteten Leidens aufgeführt wird, fo 
bevorwortet doch der Apoſtel, daß dieſes Yeiden wegen jeiner eigenthümlichen 
Segensfrucht ein einzigartiged geweſen jei, das ſich der Natur der Sache 
nach nicht wiederholen kann (v. 18). Chriftus hat einmal (&raE) gelitten 
um ber Sünden willen, dieſelben müſſen alje durch dies einmalige Leiden, das 
(hen darım in dem Tode aipfelnd gedacht iſt, abgethan fein. Da mın als 
Zweck dieſes Leidens angegeben wird, daß er Den Gläubigen aus Israel das zur 
Vollendung der Theofratie nothwendige (prieiterlice) Naben zu Gott er- 
möglichte ($. 45, ©), dieſes aber nach dem Contert durch ihre Sünden ım- 
möglich gemacht war, je erhellt daraus, daß er Durch jein Todesleiden die 
buch die Sünden herbeigeführte Schuldbefledung ber @dıxoı getilgt Kat. !) 


1) Obwohl Sieffert zugiebt, daB die Hinzufüßrung der 2d:xcı zu Gott nicht ohne 
ihre Verſöhnung erfolgen könne, fo will er doch unter diefer ſelbſt die Hinzuführung zu 
ben heiligenden Wirkungen der Gemeinſchaft Gottes‘ veritehen (S. 407), um and hier 
die Wirkung des Todes Jeſu auf die practiſche Befreiung von der Eümdenmadht zu be- 
ziehen, die Pfleiderer 5.422 wenigftend mit einfchlichen will. Da Sieff. aber felbR ben 
priefterlihen Charakter des durch den Tod Jeſu ermöglichten Rahen® zu Bott anerkennt 
(8. 408), dem nirgend eine heiligende Wirkung (im fittlihen Sinn) beigelegt wird, fo 
it ſchon darum jene fittliche Wirkung rein eingetragen, die denn ohnehin nicht bem Tode 
Ehrifi, fondern der durch ihn vermittelten Gotteßgemeinfdhaft zuläme, und ba ſelbſt bie 
„pofitive Weihung an Gott überall die Entfündigung (im rituellen Sinn) vorausſetzt 
(wie er ſelbſt S. 881 zugiebt), der Begriff des Hinzuführen® aber der Natur der Sache 
nad, die Enmöglichung des Nahens, alſo die Grfüllung feiner Borausfegungen bezeichnet, 
fo kann al® die Wirkung des Todes Chriſti Hier nur diefe gedacht fein. 
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Wie dies gefchehen fei, wird ſchon dadurch angebeutet, daß er als Gerechter 
Ungerechte gelitten hat ?), wird aber erft vollftindig Mar aus der Haupt- 

Ve 2, 24. Diefe weift durch ihren Wortlaut wie durch ihren ganzen Eon- 
tert fo beutlich auf Jeſaj. 53 bin, deſſen Weiffagung vom Knechte Gottes 
ſchon 8. 38, 6 als meſſianiſche gefaßt war, daß fie nur aus ihr erläutert 
werden kann. Es ijt alfo davon die Rede, daß Chriſtus unfere Sünden ge- 
tragen (Jeſaj. 53, 12: avrög Auapriag roAliov avıweyasv; hebräiſch 
>, 530), d. b. aber nach ftehendem ATlichen Sprachgebrauh (Nım. 14, 
33 daß er die gottgeorbneten Folgen berjelben oder ihre Strafe erlitten 
Indem nämlich der Unſchuldige Die Folgen der Sünden, welche die 
Schuldigen treffen follten (mas Das nuwv aurog ganz wie das alziov aurög 
Jeſ. 53, 11 hervorhebt) trägt, trägt er die fremden Sünden felbft, wie eine 
ihm auferlegte Lalt 3). Der Zufag Erri To EiAov, in weldhem, wie in den 
petrinifchen Reden der Acta (8.38, c), das Kreuz als das Galgenholz be- 
ichnet wird, kann ſchon darum nicht dem avamegeıy die Beveutung des 
auftragen® des Opfer auf den Altar geben, ſondern nur mittelft einer 
ägnanz den Gedanken anfügen, daß er die Sünden trug, and Kreuz hin- 
auffteigend, weil er gerade bort die fpecififche Strafe für die Sünden erlitt *). 


3) Zwar liegt in ber Präpofition undp bier fo wenig wie 2, 21 (4, 1 ift das üUntp 
sucv unedht) der Begriff der Stellvertretung, aber der fo nachdrücklich hervorgehobene 
Gegenſatz des Gerechten und der Ungerechten wedt nothiwendig die Vorftellung, baß das 
zum Beſten diefer erlittene Leiden eigentlich von den Ungerechten hätte erlitten werben 
follen. Unmöglich aber kann da8 Leiden Ehrifti hier in dem Typus des Sünbopfers ‘ 
dargeftellt fein (Ritſchl II, S. 210), da nirgends im Opfer ein Gerechter für einen Un- 
gerechten leidet. Keinesfalls alfo enthält der Finalſatz „dasjenige, wa8 Petrus als den In- 
halt der allgemeinen Opferformel verftanden Bat’. Aber wenn e8 ber Fall wäre, fo würbe 
grade aus unferer Stelle folgen, daß das Opfer überhaupt nicht „bie Bededung vor der 
lebenvernichtenden Wirkung der Erhabenbeit Gottes über die Gefchöpfe” für den nahenden 
Menſchen bewirkt (Vgl. dagegen Riehm, ber Begriff der Sühne im A. T. Gotha 1876), 
fenbern daß die Sünden (mepl anaprımv) e8 find, die dieſes Nahen hindern und alfo 
durchs Opfer unwirkſam gemacht werden müſſen. 

8) Dagegen ift die Opferibee (Vgl. Lechler, S. 179) nicht nur dem bier in Betracht 
Isnmenden jeſajaniſchen Eonterte fremd, fondern ebenfo die Vorftellung ded Sündentra- 
gend dem Opferritual. Nie wird von einem Opferthiere gejagt, daß es bie Sünden 
trägt ; nur don dem zweiten Bod am großen Verföhnungstage, der gerade nicht geopfert, 
federn in die Wüfte gejagt wurde, wird gefagt, daß ihm die Miſſethat ber Kinder Is⸗ 
weis aufs Haupt gelegt fei, damit die völlige Entfernung diefer durch das Opfer des 
erſten Bocks gefühnten Sünde finnbildlich dargeftellt werde (Levit. 16, 20—22). 

4) Obwohl Sieffert zugefteht, daß Petrus fi im Ausdrud an Jeſajas aufchließt, be- 
hauptet er boch, daß den Worten durch feine felbftftändigen Zufäte der völlig andere Sinn 
gegeben fei, daf er unfere Sünden (als Erſcheinungen einer herrſchenden Sündenmacht) 
uf das Holz hinauftrug und fo principiell die in den Menſchen herrſchende Sündenmadht 
vernichtete (S. 401 ff. Vgl. Pfleiderer, S. 422). Alein von einer Vernichtung 
Begt nach feiner eigenen Erflärung in den Worten nichts, und daß dem ras anaprlas 
üuev, das zweifelloß unfere (begangenen) Sünden bezeichnet, der Begriff der Sünden- 
macht, die immer neue hervorruft, untergefchoben wird, ift reine Willfür. Da Jeſus an 
ſeinem Leibe den Tod, wie ihn die Sünder erleiden (4, 6), und zwar in der Form eines 
unnatärlichen gewaltfamen, in welchem fi) das Gottesgericht über die Sünder am beut- 
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Offenbar betrachtet alſo Petrus auf Grund von Iefaj. 53 dies Sünde 
EHrifti zum Beiten der Sünder als das Mittel, wodurch die Sünde 
abgenommen und fo die Schuldbefledung hinweggethan ift. 

c) Wie außerdem die Einjegungsworte des Abendmahls dem ! 
für das Verſtändniß der Heildbedeutung des Todes Chrifti maßgebe 
worden find, zeigt deutlich die Stelle 1, 2. Eine Beiprengung des 
mit dem Blute des Opfers fand nämlich ausjchlieglich beim Stiftung 
des alten Bundes ftatt, und da dort nach Exod. 24, 7.8 die Verpfl 
zum Gehorjam der Blutbefprengung vorherging, fo ijt die Anfpie 
dieſe Etelle evident, weil auch bier das eig üsraxon» dem eig bayı 
atueros 'I;oov Xororov vorhergeht. Beides zufammen conftituirt o 
eine neue Bunbesitiftung, wie jie Jejus Marc. 14, 24 als durch feiı 
vermittelt bezeichnet hatte (8. 22, c). Wie Gott mit dem Volke Isr, 
alten Bund am Einai ſchloß, nachdem daſſelbe zum Gehorſam very 
und durch das fühnende Blut des Bundesopferd von der von Got 
nenden Schuldbefledung gereinigt war, jo werden bier die Gläubigı 
Israel bezeichnet ale erwählt zum Gehorſam und zur Beiprengung n 
Blute Jeſu Chriſti, d. b. alfo als erwählt zu dem Eigenthumsvolk bee 
Bundes (Tal. Ierem. 31, 31—34), das durch den Gehorſam ein Bı 
wahren Gottesknechten werden (Vgl. $. 44) und durch die Blutbeipr 
von der die volle Gemeinſchaft mit Gott Hindernden Schuldbefledu 
reinigt werben fol. Der blutige Tod Chriſti ift aljo Hier als füh 
Bundesopfer gedacht >), ohne daß dieſer Gefichtöpumft mit dem ganz o 


lichſten offenbart ($. 84, c\, erleidet, fo erflärt fi} der Ausbrud, daß er die Sit 
feinem Leibe trug auch ohne daß „zwifchen der in den Dienfchen wirkenden Sünt 
und dem eignen Leibe Chrifti irgend eine Beziehung ftattfindet” (S. 408), felk 
man die nabeliegende Erinnerung an die Symbolik des Brodbrechens Mare. 
in der der Leib als in den Tod gegeben erfcheint, nicht zugeben will. Daß das 
Evaov an der Bedeutung des jefajanifhen Ansdrucks nichts ändert, giebt auch N 
S. 257 zu, fehiebt dann aber ebenfalld dem Tragen ber fremden Sünden (in ih 
gen) die Vernichtung der Sünden im Sinne der Heilung von ihnen (im fittlidhe 
unter, was Yaichinger gar dadurd; zu erreichen fucht, daß er den Tod felbf ale € 
trantheit deukt, die Jeſus uns abgenommen (S. 294). 

5) Indem Sieffert beftreitet, daß nad) Hebr. 9, 22, wo doch ohne Zweifel 
gemeine Sat den befonderen Hergang v. 19 f. erläutern foll, zur apoftolifchen 
Xeiprengung mit dem Bundesblut fühnende Bedentung beigelegt wurde, was and 
S. 168 anertennt, fchreibt er dem Bundesblut „die Einführung des Volles in I 
gende Lebensgemeinſchaft mit Gott‘ zu und fchiebt fomit auch Hier (Vgl. not. 
Borflelung der Bundesgemeinſchaft die völlig anbersartige einer (im fittlicher 
heiligenden Lebensgemeinſchaft unter, wie er auch die Heilswirlung des Tobes J 
auf die Einführung in jene bezieht, fondern mit den Wirkungen diefer vermifcht (S. 
Wenn aber Ffleiderer, S. 427 aus dem Vorangehen der uxaxan ſchließt, daß 
bedingende Voransſetzung der Sitndenvergebung gedacht fei und barin eine Beſ 
dafitr findet, da; der Tod Jeſu überhaupt nicht unmittelbar entfühnende Wirk 
fondern nur als Motiv unfrer fittlihen Befjerung unfere Sünden megfchafft,, fo 
jener Sanfalzufammenhang zmwifchen dem Gehorſam und ber Blutbeiprengung, & 
fammenftelung und Reihenfolge ſich ans dem Grundgedanken der Stelle amı 
erflärt, nicht angedentet und bier bie yraxor; in feiner Weife als Wirkung be 
Chriſti betrachtet. 
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tigen in not. b, der Doch in 3, 18 wejentlich auf daſſelbe Ziel binaus- 
nut, irgend in Beziehung geſetzt iſt. 

d) Die Erlöfung aus der ägyptiſchen Knechtichaft war fchon von Ste- 
anus als vorbildlich für das durch Chriſtum gebrachte Heil betrachtet (Act. 
36). Auch in der meſſianiſchen Weiffagung war vielfach eine Erlöfung 
n allen Feinden in Ausjicht genommen (Jerem. 15,21. 31, 11: rg, >83), 
d eine ſolche bildete einen Beſtandtheil der meifianiihen Erwartung zu 
wifti Zeit (Luc. 1, 74. 24, 21: Maricouer Orı abrog Lorır 6 ueldlwy 
zgovodeı röv loganı). Er ſalbl hatte ſeinen Tod als das Löſegeld be⸗ 
chnet, wodurch er die Menſchenſeelen vom Tode errette (8. 22, c). Bon 
ver ſolchen Erlöjung redet nun auch Petrus 1, 18; aber er bezeichnet als 
: Macht, von welcher die Gläubigen aus Israel erlöft find (Aivreussrze 
trg — tuav avaoıeogng), ihren bisherigen Wandel, welcher als ein 
n den Vätern überlieferter bisher eine knechtende Macht über fie ausgeübt 
tte, die fie binderte, wahre Gottesfnechte und Kinder des Gehorſams 
‚14. 17) zu werden. Als das Röjegeld, durch welches dieſe Erlöfung be- 
vlt ijt, bezeichnet Petrus das Blut Chrifti, deſſen Leiden hier nach not. a 
feiner ſpecifiſchen Ktoftbarkeit im Gegenſatz zu dem ſonſt Koftbariten, Gold 
d Silber, hervorgehoben wird. ®) Ueber die Art, wie dieſe Loskaufung 
ch das Blut CHrijti vermittelt wird, fagt die Stelle direct nichts aus ?), 

6) Segen Ritfhl II (S. 221) hat Sieffert (S. 390 ff.) ausreichend gezeigt, daß das 
poüvs bier nicht den allgemeinen Begriff des Befreiens bezeichnen kann, ſondern wirt- 
bie Bedeutung des Loskaufens hat, wobei aber nicht die Vorftellung bes Löfegeldes, 
er einem Andern gezahlt, zu Grunde liegt, fondern nur der Gedanke, daß Gott ſich 
exe Erlöfung einen hohen Preis (die Hingabe ſeines Sohnes in den blutigen Tod) 
koſten lafien. Eben darum aber ift es von vornherein unwahrſcheinlich, daß die 
bharleit des Blutes Chriſti durch den Vergleich mit dem eines fehllofen Opferlammes 
krirt fein follte, da das Opfer eine Gabe an Gott ift, hier e8 fi) aber um einen 
8 handelt, den Gott zahlte. Auch behält e8 immer etwas fchiefes, bie (rituelle) Fehl⸗ 
zeit eines Opferthiers (die dafjelbe zwar zum Opfer geeignet, aber an ſich nicht ein- 
beſonders werthvoll macht) mit der fittlichen Reinheit Chriſti in Parallele zu ftellen 
: gar darauf zu reflectiven, daß der Tod Ehrifti ein völlig unverjchuldeter ifl, wie der 
Dpferthierd (Siefl., S. 895). Weber dad Auwpos, wie immer wieder behauptet 
b 1Bgl. dagegen not. a), nod) das alya, das den Tod al8 einen gewwaltfamen, und 
m doppelt fchredlichen bezeichuet (Vgl. Anm. 4), kann bie Beziehung auf das Opfer 





eifen. 

7) Au das Lamm al8 Sühnopfer zu denten (v. Cölln, 11. ©. 327), fordert weder 
nj. 53, 7, wo das Lanım lediglich als Bild ſtiller Geduld und nicht als Sühnopfer 
Betracht kommt, noch erlaubt es die Bedeutung des Sühnopfers (Levit. 17, 11), welche 
k rebemptorifcher Art iſt. An das Paſſahlamm (Lechler, S. 178, Ritſchl, S. 177 f.) 
nte man benlen, fofern dieſes an die vorbildliche Erlöfung aus Aegypten erinnert. 
aber die Erwähnung des Lammes im Contert feinen ander beitummten Zweck bat 
&), fo liegt diefe Anfpielung, die ohnehin nad) Anm. 6 in mehrfacher Beziehung nicht 
len will, nicht im Siun des Apoſtels. Auch würde fie über die Art, wie die Erlöfung 
Gtande kommt, immer nichts ausfagen, da eben von einer „Loskaufung von Gottes 
verhängendem Gericht‘ (Geh, S. 397) nicht die Rebe iſt. Bollends an das Schulb- 
er bei der Reinfprechung bed Ausfätigen zu denken, weil wir nad 2, 34 von bem 
Hat der Sünde geheilt feien (Laichinger, S. 297), if eine Spielerei. 
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fie erflärt fich aber nach $. 46, a daraus, daß bie Dotiehaft von dem ſüh⸗ 
nenden Tode Chrifti mit einer Awingenberen Macht, als fie der bisherige 
Wandel übte, den Gläubigen veranlaft, fi) von der Sünde zu fcheiden. 
Daß dies aber bie Abficht bei dem Tode Chriftt war, fagt direct 2, 24, wo 
es beißt, daß Chriſtus unfere Sünden getragen habe, damit wir, den Sün- 
den fern geworden, der Gerechtigkeit leben und fo von der Sündenkrankheit 
eheilt werben (Bl. Jeſaj. 53, 5). Hier wird e8 g ar daß die De- 
eiung von der Sünde (worauf neuerdings wieder Schenlel, 8.41 die Heils- 
beveutung des Todes Chriſti reducirt), erit feine Inittelbare Folge iſt, da 
als der unmittelbare Zweck deffelben das Tragen unferer Sünden genannt 
ift. Bon der Sünde aber, deren unjelige Folgen Chriſtus am Holze Bat 
tragen müſſen, kann fich der Menſch nur für immer geſchieden fühlen ®). 


8. 50. Die Anferftehung ald Grund ber Chriftenhoffunug. 


Durch feine Auferwedung und Erhöhung ift Ehriftus erft volllom- 
men in die meffianifhe Würbeftellung eingefegt und zu gottgleicher Herr- 
lichleit erhoben. a) Erft dadurch war den Apofteln die mit dem Tode Jeſu 
verloren fcheinende Hoffnung auf die meffianifche Enbvollendung wieder⸗ 
gelehrt.b) Mit der Wieberkunft des erhöhten Chriftus mußten die Er- 
wählten zu dem ihnen bejtimmten bimmlifchen Beſitzthum gelangen, in 
welchem ihren das ewige Leben und die ewige Herrlichkeit zu Theil wird. c) 
Der zum Weltrichter Erhöhte war aber auch allein im Stande, aus dem 
dann bevorftehenden definitiven (meffianifchen) Gericht zu erretten.d) 

a) Gott bat Ehriftum auferwedt von den Todten und ihm Herrlichkeit 
gegeben (1, 21), womit ohne Zweifel feine Erhöhung zur Rechten Gottes 
gemeint ift, die Durch jeine mit ber Auferftehung gegebene Erhebung zum 
pimmel (3, 22: zeogeudeig eig oügavo»), wenn auch nicht durch eine ficht- 

are Himmelfahrt (Val. 8. 39, b), vermittelt gedacht wird. Dadurch ift 
erwiejen, daß der von ben Menfchen verivorfene Stein (nah Pſalm 118, 22, 
wie 8. 38, c) der von Gott erwählte und bochgeehrte war (2, 4), von Dem 
es Jeſaj. 28, 16 bieß, daß ihn Gott zum Edftein der vollendeten Theokratie 
machen wolle (2, 6.7). Das aber hat Gott getban, indem er ihn zu unferm 
Herrn (1, 3) und zum Oberbirten feiner Heerde (5, 4) machte (Bol 8.39, c). 


8, Wenn man diefen Gedanken durch die paulinifche Lehre von ber Lebensgemein- 
haft mit Chrifto fih bat vermitteln wollen (Baumgarten-Erufius, S. 416, Bgl. Schmid 
Il, ©. 178 f., der fie auch in 4, 1 fucht), fo liegt bdiefelbe dem Wortlaut wie dem Eon- 
tert unſerer Stelle völlig fern. Sieffert aber will gar in 4, 1, indem er orı mit „daß“ 
überſetzt, den Gedanken finden, daß Chriſtus durch fein Leiden am Fleiſch, in dem bie 
Sünde freilih „nur in abftracter Weiſe“ auch bei ihm „ihren Möglichkeitsgrund“ Hatte, 
die Uebermacht des Fleifches und fomit die Herrfchaft der Sünde principiell gebrochen“ 
(S. 429), oder daß „mit dem Fleiſche Ehrifti der allgemeine Möglichleitögrund ber Sünde 
principiell ertödtet ſei (S. 431), um dann felbft diefen Gedanken als dem petrinifchen 
GSedantentreife fremd und aus Röm. 8, 1 ff. entlehnt zu erflären (&. 438), wo er fi 
freilich ebenfowenig findet, 
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Dadurch ift ex denn auch erft volllommen ale der Meſſias kundgemacht (1, 
2. 21. Dal. 8.48, a), und nun wird er auch in der enangelifchen Verkün⸗ 
digung von den dem Meſſias ſchon in ver Weiſſagung beftimmten (1,11.12. 

8. 39, a.b) und nunmehr an ihm vollzogenen Berberrlichungen ale 
jolcher offenbart (1, 13) 1). Er ift aber nicht nur zum Herrn der Theokra⸗ 
tie, fondern durch feine Erhebung zum göttlichen Thronfig auch zur Theil- 
nahme an ber göttlichen Ehre und Weltberrichaft erhöht (Vgl. 8. 39, c), 
jo daß ihm nım nach 3, 22 auch bie Engel unterworfen find”). Er wirb 
demnach nicht nur 6 nverog Nav, ſondern 6 nuguog & lechthin genannt, 
wie Gott felbft (1, 25. 2, 13. 3, 12), was Beyſchlag, ©. 118 f. in feiner 
Bedeutung nicht gewitrbigt bat. 'Aud bier wird nämlich, wie 8.39, c, ein 
ATliches Eitat (Pjalm 34, 9), das von dem xUigos-Iehova hanbelt, ohne 
weiteres auf ihn bezogen (2, 3) und ebenjo 3, 15 (Bgl. Jeſaj. 8, —8 mit 
ausdrücklicher Hinzufügung des erflärenden 70» Xgıorov das @ ago ev für 
ihn gefordert, das, wie bie Gottesfurcht (Matth. 10, 28), den Gegenſatz zu 
aller Menfchenfurct (v. 14) bildet. Er iſt alfo auch bier i in feiner Erhöhung 
ein gottgleiches Wejen; doch darf die Dorologie 4, 11 contertmäßig nicht 
mt Schmid II, ©. 174, Pfleiverer, ©. 421 auf ihn bezogen werben. 

b) Der Tod Jeſu Tonnte wohl vom Standpunkte der jpäteren apofto- 
liſchen Betrachtung aus als beilftiftend erkannt werben, aber zunächſt ſchien 
doch auch für Die Apoftel mit ihm jede Hoffnung auf die von Jeſu eriwartete 
meſſianiſche Vollendung zu &rabe getragen (Luc. 24, 21). Es ift der Aus- 

brud ber ummittelbariten Zebenserfahrung, wenn Betrug 1, 3 fagt, daß fie 
durch die Auferftehung Jeſu Chriſti zu einer lebendigen Hoffnung wieder⸗ 
geboren ſeien. Erſt durch dieſe war ja der geſtorbene Jeſus mit untrüg- 
licher Gewißheit als der Meſſias kund gemacht und zugleich zur vollen meſ⸗ 
ſianiſchen Herrlichkeit erhoben (not. a). Nun erſt konnte den Apoſteln ein 
neues Leben der Hoffnung aufgehen. Der auferſtandene und erhöhte Chri⸗ 
ſtus konnte und mußte vollenden, was der am Kreuz Geſtorbene unvollendet 
gelaſſen hatte. So ſchildert 1, 21 die —** der Chriſtenhoffnung. 

Durch Chriſtum find die Chriſten gläubig geworben an Gott, d. h. nach pem 
Eontert: fie haben auf ihn vertrauen gelernt als den Bater, ber fie zu fei- 
nen Kindern berufen (v. 15. 17) und erlöft hat (v. 18). Dies Vertrauen 
auf Bott war aber durch ihn nur dann vermittelt, wenn man ihn als ben 
Meſſias erlannte und die Gewißheit feiner Meffianität dadurch, daß Gott 
ihn ihn auferwect und ihm die nach v. 11 verheißene Herrlichkeit gegeben hatte. 


1) Auch hier wird ihm wohl der Name des Gottesſohnes nicht direct beigelegt; aber 
ahulich wie 8. 39,b wird gerade ba, wo er in feiner meſſianiſchen Qualität als unſer 
Herr bezeichnet wird, Gott fein Vater genannt (1, 3), wie denn berfelbe auch v. 2 ge⸗ 
rade in Bezug auf die durch die Erwählung conflituirte neue Gotteßgemeinbe, in ber fich 
die Xheofratie vollendet, Acoͤc rar heißt, was wohl mit Bezug auf ben im Folgenden 
genannten Jeſus Chriſtus zu verfiehen ift. 

3) Die Engel erfcheinen ı, 12 al8 eine höhere Ordnung von Gefchöpfen, bie zwar 
au dem meifianifchen Heilswert unbetheiligt find, aber durch ihr Verlangen, in bie ver⸗ 
findigten Heilsthaten hineinzuſchauen, die Größe und Herrlichkeit berfelben anſchaulich 
machen. Durch die Erhöhung über fie, beren vericdjiedene Ordnungen durch das beige» 
fügte ESovolar xal Suvdners mit umfaßt werben follen, wird, wie 8. 19,d, die Weltherr- 
Ihaft des erhöhten Ehriius conftatirt. 
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In dieſer feiner meffianijhen Herrlichkeit war er der geworben, der bie Er- 
füllung aller Verheißung gottesmächtig Hinausführen konnte, fo Daß nun 
ber Glaube der Ehriften an den Beginn der Heilgzeit zugleich zur Hoffnung 
auf bie Vollendung berjelben werden mußte (woze zw iony Tuw@vy al 
EArtida eivaı), die Gott durch den Meſſias herbeiführen wirb ®). 

ce) Die Ehrijtenhoffnung knüpft ſich an die nach 8.39, d erwartete zweite 
Sendung des Meſſias. Erſt dann wird der jetzt noch unfichtbare Chriftus 
als das, was er iſt, offenbar werden (1, 7. 8), in jeiner vollen meſſianiſchen 
Herrlichteit (4, 13. 5, 1). Wie dieje zweite arroxakuıpıc des Meifias der 
dur bie evangelifche Verkündigung bewirkten (1, 13) parallel fteht, fo auch 
die garspwoıs Jeſu als des mejjianijchen  berhirten (5, 4) jener jeßt ſchon 
eingetretenen (1, 20). Mit ihr kann aber dann auch bie Heilsvollendung 
erwartet werben. Und wie die bisherige Erfüllung der Verheißung als Rea- 
lifirung des dem Volfe Israel vorgejtedten Ideals gedacht ift (Cap. 3), fo 
wird auch Die noch zu erwartende Crfüllung aller Verheißung unter demſel⸗ 
ben Typus der Realifirung des tem Volle Israel verheißenen Zieles ange- 
ſchaut. Nun aber war die jpecifiiche dem erwählten Volle gegebene Ver⸗ 
beißung der nu des Landes Canaan, die «Aroovouia (Levit. 20, 24 
Deutr. 19, 10. 20, 16), und fo bat nam and jett das auserwählte Ge 
ſchlecht ein ihm feſt beſtimmtes Beſitzthum (1, 4: xArenvouic) *), das ihm 
im Himmel aufbewahrt und alſo ebenfo als ein Himmliiches gedacht ift, 
wie in den Reden Jeſu die auch dort als eine xAnpovouia gedachte Vollen- 
bungsgeftalt des Gottesreichs als himmlijche ericheint (8. 34, a). Im ihm 
wird dem gläubigen Israel nach 3, 9 der Beſitz einer Segnung (eülnyiar 
xArgovoueiv) zu Theil, wie fie bereits in ber patriarchaliichen Verheißung 


3) Wie die Hoffnung der Frommen de8 alten Bundes eine Hoffnung auf Gott if 
(3, 5: aArider eis Secv), fo ift auch die Chriſtenhoffnung, welche die Bollendung des 
Heils ind Auge faßt, eine Hoffnung auf ihn (1, 21). Gott iſt es, der fie in Chriſto 
zur ewigen Herrlichkeit berufen (5, 10) und dadurch aus dem Duntel des Verderbens in 
das Licht eines unvergleichlichen Heil® verfettt hat (2, 9). Er iſt es, ber fle burdh bie 
Auferwedung Ehrifti zur Hoffnung wiedergeboren bat (1, 3), und al® der Gott aller 
Gnade ihnen auch zur Erfüllung ihrer Beſtimmung verhelfen wird, indem er fie in feiner 
Macht, wie in einer Feftung auf die benorftehende Errettung bewahrt (1, 5), unb indem 
er fie durch feine Gnade vollbereitet, ſtärket, träftiget und grümbet (5, 10). Die Boll- 
endung be Heils ift wie der Anbrucd der Heilgzeit feine Gnabengabe. 

4) Die Prädicate, mit welchen Petrus dieſes bimmlifche Beſitzthum preift, ftehen 
vielleicht in ausdrücklichem Gegenfate zu dem dem Bolte Israel einft verheißenen Befit- 
thum. Es iſt unvergänglich (ay-apros), während diefes um der Sünde des Volles wil- 
len mit dem Berderben bedroht war (Iefaj. 24, 3: YPIopd Psapniosar ̊ yü); es if 
unbefledbar (aplavro:), während dieſes oft durch die Sünde des Volls verumreinigt wurde 
(Jerem. 2, 7: &uuavare — rmv xinpovonlav ou); es ift unverwelllich (auapavros), wäh- 
rend diefes dem Wechſel des Blühens und Verwellens ausgefegt war (Jeſaj. 40, 6 fi.). 
Allerdings lag in der Anfchauung, monad das gläubige Israel die Subflanz der Ge⸗ 
meinde bildet ($. 44,d), immer noch die Hoffnung auf eine Sefammtbelehrung Israels; 
aber wie auch diefe einft die äußeren Berbältniffe der nationalen Zheofratie umgefalten 
mochte (Bgl. 8. 42,0), daß letzte Ziel der Ehriftenhoffnung war dem Apoſtel, der bie 
meffianifche Erlöfung im Sinne von $. 49,d gefaßt hatte, nicht mehr eine irdiſche Bell- 
endung ber Xheofratie, fondern die himmliſche. 
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in Ausficht genommen war (Act. 3, 25). Worin diefe Segnung bejteht, er- 
bellt aus 3,7, wo die hriitlichen Frauen als Mitbefiter des Lebens (Act. 3, 
15, vgl. $. 40, d) bezeichnet werben, weil das ihnen feſt zugefagte Leben be- 
reits ein unverlierbarer Beſitz, wern auch erft ein iveeller Hoffnungsbefig ift. 
Diejes Leben wird 4, 6 näher befchrieben als ein Leben wie Gott e8 lebt 
(Cr xara HEov), d. h. al8 ein ewiges und feliges. Der charakteriftijche 
Ausdruck dafür ift aber nach 5, 10 die ewige göttliche Herrlichkeit (do&a), an 
welcher die bewährten Jünger einft mit ihrem verherrlichten Herrn (not. a) 
Antheil empfangen werden (4, 13.5, 1.4) 5). 

d) Die meifianifche Vollendung fommt nicht ohne das meffianifche Ge⸗ 
richt, und dieſes erfcheint wie in den Reden Jeſu (8. 33, c) als das Gegen- 
bild des Fluthgerichts zu Noah's Zeit (3, 20). Wopl find auch fonft zu 
allen Zeiten Gerichte Gottes über die Welt ergangen, indem bie Menjchen 
ihrer eigentbümlichen Beſchaffenheit gemäß am Fleiſch, das durch die Tren- 
nung der Seele von ihm dem Verderben verfallen fonnte, gerichtet wurden 
durch ven Tod (Vgl. Gen. 2, 17. Deutr. 30, 15. 19. Pfalm 90, 7); aber 
dadurch jind fie, die ja dem Geifte nach noch im Hades find, von dem ewi⸗ 
gen feligen Leben noch nicht ausgefchloffen (4, 6). Selbit jene Ungehorfa- 
men, die zu Noah’s Zeit, als die Langmuth Gottes mit dem Gerichte ver- 
309, ungehorjam blieben (3, 20), find noch nicht dem definitiven Verderben 
verfallen; denn nach der Erfcheinung des Meſſias giebt es nur eine Sünde, 
welche definitiv vom Heile ausfchließt, das ift der Ungehorſam gegen die 

ilsbotſchaft (4, 17 und dazu 8. 44, c). Darum bat Chriftus auch den 

ftern jener Ungehorfamen im Hades (3, 19), ja allen Todten die Heils- 
botjchaft verfündet (4, 6 und dazu 8. 48, d), damit nicht nur die Xebenden, 
ſondern auch die Zodten in dem definitiven mejfianijchen Gerichte gerichtet 
werben können, wie aus dem logischen Zufammenbange von 4, 5 mit v. 6 
erhellt. Und weil fich nach dem Verhalten zu jeiner Botfchaft ihr definitives 
Schickſal entjcheidet, fo muß er auch der allgemeine Richter fein. Zwar 
wird noch gern in ATlicher Weife Gott ſelbſt als der gerechte (2,23) Welt- 
rihter betrachtet, welcher, ohne auf das nähere Verhältniß zu jeinen Kindern 
RKückſicht zu nehmen, unparteiifch nach eines Ieglichen Werk richtet (1, 17)°); 


5) Der Begriff der 3ö&a erſcheint, wo das Wort nicht die Anerkennung bezeichnet, 
ke jemand findet, und mit rıun ſynonym ift (1, 7), noch in ganz unbeftimmter Faſ⸗ 
ung als Bezeichnung der urſprünglich Gott allein eignenden Herrlichkeit (4, 11). Im 
Anflug an die Wortbedeutung,, wonach Scka« alles Glänzende, in die Augen Fallende 
bezeichnet (Bgl. Cremer, ©. 165), kann diefer Begriff dann auch ähnlich wie der des Pas 
(2, 9) ſymboliſche Bezeichnung des höchſten Glücks, ber volllommenen Seligleit werben. 
Bähreud in den fynoptifchen Ehriftusreden noch das (ewige) Leben ber gewöhnliche Aus- 
ud für die Heildvollendung ift ($. 34, b), tritt hier an feine Stelle vorwiegend der Be⸗ 
griff der Herrlichkeit. Wie aber dort, fo wird aud) hier der Auferftehung nicht gedacht, 
weil ber Apoftel mit feinen Lefern noch die Parufie zu erleben hofft. Für die bereits 
Geſtorbenen aber verfteht es fich wie dort von felbft, daß ihre Seelen nur mittelft ber 
Auferkehung zum gottähnlichen Leben im himmlischen Beſitzthum gelangen können, da es 
neh ATlicher Anfhauung ohne Wiederherfiellung der Zeiblichleit kein wahres Leben giebt. 

6) Daß man bier nicht mit Ritſchl II, S. 113 die Beziehung auf doppeljeitige Ver⸗ 
gltung (alfo auch böfer Werte) ausfchließen darf, folgt Mar daraus, daß auf die Erwä⸗ 
gung des unparteilichen Gerichts die Aufforderung zur Furcht gegründet, alfo grabe die 
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aber 4, 5 ſcheint mit dem, welchem Lebendige und Todte werben Rechen⸗ 
ichaft ablegen mũſſen, Chriftus gemeint zu fein (Bgl. Act. 10, 42). Und 
weil er ald der Weltrichter die definitive Entjcheibung in feiner bat, 
jo kann er auch die Seinen im mejjianifchen Gerichte erretten. er num 
durch feine Auferitehung und vie darauf folgende Erhöhung zu ber gott» 
gleichen lichfeit gelangt üt, in welcher er allein das teramt 
ausüben lann, jo beift es 3, 21. 22, daß die Errettung, welche vie Taufe 
auf jeinen Namen bringt (& 44, b), vermittelt ift durch die Auferftehung 
Jeſu Chriftt als des zur Rechten Gottes erhöhten‘). Diefe Errettung von 
dem Ende, weldes der tem Evangelium Gottes lingeborfamen wartet 
(4,11. 18), ift aber bie meſſianiſche Errettung; denn —— ift bereits von allen 
Propheten vorhergewußt und ein Gegenjtand ihres Forſchens geweſen (1, 
10). Sie ijt von negativer Seite der das Ziel der Chriſtenhoffnung (1, 5, 
Tel 34, c. 0, d), zu welden alles Wachsſthum im chriftlichen Leben zu- 
legt führen fett (2, 2), und wie in ven Reden Ehrifti, jo erjcheint ‚fie * 
hier als eine Errettung der Seelen (1, 9), die dadurch (natürlich in neuer 
a ei) des ewigen bimmliichen Lebens tbeilbaftig werben (4, 6, vgl. 
not. c 


F. 51. Der Apoſtel der Hoffnung. 


Tie Hoffnung bilder in der Anihammg des Apojteld den eigentlichen 
Mittelpunkt des Chriitenlebend.a) Sie erjcheint bei ihm in ber böchften 
Energie, wenac vie gebeifte Vollendung bereit8 unmittelbar nahe gerüdt 
erſcheint. b) Ja, dielelbe wird ron ver volllommenen Hoffnung bereits als 
gegenwärtig anticipirt und mit jeliger freude empfimden.c) Diefe Hoffnung 
ift aber eine lebendig wirkſame für das gejammte fittliche Xeben, indem bie 
als Lohn verheifene Endvollendung das jtärfjte Motiv für die Erfüllung 
aller Bedingungen zur Erlangung derjelben wirt.d) 


Soffuung, um der Gotteskindſchaft willen fraffrei zn bleiben, antgeidjloffen wirb, und 
wenn auch 2, 23 gavi mit der Uebergabe der erduldeten Unbill an den gerechten Richter 
zugleich die Herſtellung in fein Recht“ imtendirt if, fe zeigt dech das vorhergehende oux 
nzeüe:, daB diefeß eben in der Nerhängung der Strafe erwartet wirb, deren Aubrohuug 
felbR dem Richter vorgreiten würde. Die Berufung Ritfäl8 ı ©. 112) auf den Wklihen 
Sprachgebrauch, in dem er überall mit Gerechtigkeit mr bes „beim Helle der Gläubigen 
entſprechende folgerichtige Berfahren‘‘ bezeichnet findet, beruht auf einer Auffaffung bef- 
felben, bie ſich mir nicht bewährt bat, da auch, wo der Sache nach die Gerechtigkeit 
bafielbe thut, was fon der Guade und Treue zugeichrieben wird, der Gefichtspunft 
überall der einer der Lallerding® von Gott felbkt gefegten, jene Berheiß ungen und Drobumn- 
gen einfchließenden) Rorm des Rechts entiprechenden verichtebenen richterlichen Behanblung 
der Frommen und Gottlojen if (welche eine beppelleitige Vergeltung netätwenbig ein- 
ſchließt, one darın aufzugeben), und die wenigfiens bed NR. X. ſicher nicht betätigt. 

7) Wenn Laichinger auf Grund diefer Stelle behauptet, daß bie Günbenvergebung 
al8 unmittelbare Wirkung der Taufe wicht auf deu Tod, fonderu auf bie Auferfichung 
bezogen E. 291) und diefe fomit als heilsvermitielnder Factor gedacht wird (S. 800), 
jo iR ba eime einfache Verwechslung ven Bedingung und Urſeche. 
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a) Wenn man Petrus den Apoftel der Hoffnung nennt, fo heißt das, 
daß die Ehriftenhoffnung in feiner Anfchauung vom Chriftenleben eine be- 
fonders hervorragende Stellung einnimmt. Es iſt nicht bloß die äußere 
Beranlaflung unjeres Briefs, welche ihn die Hoffnung fo ſtark betonen läßt; 
benn weder ift berjelbe ein Zrojtbrief (Vgl. 8. 36, a), noch haben die bier in 
Betracht kommenden Stellen eine hervorragend tröftende Tendenz. Schon 
die Adreſſe zeigt in ihrer eigenthümlichen Charakteriſtik des Chriftenitandes 
ber Lefer, daß Petrus das ganze Chriftenleben vom Gefichtspunfte der Hoff- 
nung aus betrachtet; denn nur als die zur Theilnahme an dem himmliſchen 
Beſitzthum Erwählten (8.50, c) fühlen fich die Chriften als folche, die, wäh- 
end ihres irdiſchen Lebens von demſelben noch getrennt, ſich nur auf kurze 
Zeit an einem ihnen fremden Drte aufhalten (1, 1: zragerriönuo:) und bes 
trachten dies irdiſche Leben als die Zeit ihrer Fremdlingſchaft (v. 17: ragor- 
xio)!). Auch fich ſelbſt charakterifirt der Apojtel vom Gefichtspunft der 
Hofſuung aus als einen Theilnehmer an ver zukünftigen Herrlichkeit Chriſti 
(5, 1). Das neue gottgewirkte Xeben der Chriſten, zu welchem fie wieber- 
geboren find, bezeichnet er 1, 3 als ein Leben der Hoffnung. Dasjenige, 
was die chriftlichen Frauen ihren Männern ebenbürtig macht, ift nach 3, 7 
der Mitbefig des Lebende. Das Specifiiche des Chriſtenthums, worüber ber 
Chrift nach 3, 15 Jedem foll Rechenichaft geben können, ift feine Hoffnung 
und ibre Begründung in Ehrifto, der durch ihre freimüthige Vertheidigung 
recht geheiligt wird. Da im Ehriftenthum fich nur vollfommen vealifirt, 
was vereinzelt bereitd an den Heiligen des alten Bundes realijirt war 
(8. 44, b), fo iſt e8 auch für diefe charakteriftiich, vaß fie ihre Hoffnung auf 
Gott ſetzten (3,5). Wenn endlich nach 1,21 die Begründung des Glaubens 
durch die Erhöhung Chrifti darauf angelegt ift, daß der Glaube zur Hoff- 
nung werde (8.50,b), jo erhellt, daß lettere dem Apoſtel als der eigentliche 
Höhepunkt des Chriſtenlebens erjcheint. 

b) Die Erſcheinung des Richters ſteht unmittelbar bevor, weil derſelbe 
ſchon in Bereitfchaft ift, das Gericht Über Lebendige und Todte auszuführen, 
alfo gleichjam Fein Hinderniß mehr vorhanden ift, welches daſſelbe verzögern 
lann (4, 5).. Mit ihm aber ift auch die mejfianifche Errettung (von dieſem 
&ericht) bereit offenbar zu werben (1,5), und damit zeigt fich, daß der legte 
Moment (xaıpög Eoxarog) der Endzeit, in welcher fie erfolgt, nachdem bie- 
felbe einmal angebrochen iſt (1, 20 und dazu 8.48, a), nun nicht mehr lange 
auf fich warten lafjen kann. Das Ende aller Dinge hat fich genaht (4, 7). 
Dieſes erkennt ver Apoſtel daraus, daß in ben Leiden ber Gegenwart das 
Gericht Gottes bereits feinen Anfang genommen bat (4, 17). Wie nämlich 
nach der Lehre Jeſu das meffianifhe Gericht eine Scheidung zwiichen den 
Gliedern der Gemeinde herbeiführt (8. 33, c), jo hat nach Petrus das Ge- 
richt begonnen am Haufe Gottes d. h. an der Gemeinde des gläubigen Is⸗ 
rael (8. 45, a). Ein folches war übrigens ſchon in der ATlichen Weiffagung 
in Ausfiht genommen (Jerem. 25, 29. Ezech. 9, 6). In den Prüfungs. 


1) And von diefer Seite ber zeigt ſich eine Analogie in der Situation der Chriften- 
gemeinde mit der bed ATlichen Bundesvolkes. Wie einft den Erzvätern der Befit bed 
Landes Canaan feft zugeſagt war (Gen. 12, 7) und fie dennoch im Lande der Verheißung 
6 Fremdlinge und Pilgrime leben mußten (Gen. 23, 4), wie auch ihr Same, dem ba6 
Land gehörte, lange Zeit Fremdling fein mußte in Aegypten (Act. 7, 6), fo bezeichnet 
Petrus 2, 11 die Chriſten als Fremdlinge und Pilgrime. 
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zchluſſe der lekteren und 4, 7 am Anfange der dritten als das ſtärkſte Mo- 
v der Ermahnnung. Daraus ergiebt fih nun auch die Art, wie bie Heils- 
otichaft, die ja diefe Hoffnung begründet, normaler Weife das neue fittliche 
eben wirlen muß (Val. $. 46, a). Ganz wie in ber Lehre Jeſu (8. 32) 
eſcheint nemlich die Endvollendung auch als der Lohn, welchen ver Slaube, 
xnn er bewährt ift, davonträgt (1, 9). Die Ausficht auf diefen Yohn muß 
ber immer aufs Neue zur Erfüllung der Bedingungen antreiben, ohne welche 
erfelbe nicht zu erlangen ift ?). Auch bier wird gern in gnomifcher Zu— 
pigung die Aequivalenz der lohnertbeilenden Bergeltung hervorgehoben, 
heils fo daß man in ihr empfängt, was man bier aufgegeben, wenn ber, 
velcher ſich demüthigt, von Gott zur bejtimmten Zeit erhöht wird (5, 6. 
3gl. Luc. 14, 11) oder der, welcher mit Chrifto leidet, einft an feiner Herr- 
ichkeit Antheil empfängt (4, 13), tbeils jo daß die Analogie von Kohn und 
eiſtung ſchon im Ausprud angedeutet wird, wenn die bei der Wiederfunft 
Ihrifti zu erwartende Freude abhängig — wird von der Freudigkeit, 
nit welcher man hier an dem Leiden Chriſti Theil nimmt (4, 13), oder 
venn nach 3, 9 Segen nur empfangen werden kann, wo Segen ausgetheilt 
3). Auch Hier iſt freilich der Lohn nichts der Leiftung Fremdartiges; 
enn er bejteht zunächjt nur darin, daß der Glaube in feiner Bewährung 
merkannt wird und demnach Lob, Ruhm und Ehre empfängt bei der Wie- 
erkunft Chrifti (1, 7). Dieſe Ehre muß auch nach 2, 7 ven Gläubigen zu 
Eheil werben, weil der, welcher auf Chriſtus vertraut, mit feiner Hoffnung 
mf diefe Anerkennung nicht zu Schanden werden kann (v. 6). Sie erjcheint 
,4 bildlich al8 der unverwelkliche Ehrenkranz, den die treuen Hirten davon⸗ 
mgen. Diejelbe Stelle zeigt aber, daß mit dieſer Anerkennung noth- 

ig die verheißene Heilsvollendung verbunden: ift. Top! iſt das Leben 
me Gabe göttlicher Gnade (3, 7) und die ewige Herrlichkeit den Chriſten 
raft ihrer Berufung verheißen (5, 10), aber dieſe verheißene Gnadengabe 
miß da nothwendig als Kohn zuertheilt werden, wo bie Bedingungen ihrer 
elangung als erfüllt anerkannt find. Es bleibt fich darum in der Sache 
leich, ob diefe Anerkennung oder Die Heilsvollendung ſelbſt als der Lohn 
ezeichnet wird. 


3) Das Verhalten, als defien Motiv fomit bie chriftliche Hoffnung erfcheint, wird 
ie allfeitige Erfüllung der Aufgabe fein, zu welcher der Chrift berufen ift (8. 45, c. d), 
ime daß babei zwifchen der Selbſtheiligung als religiös-fittliher Characterbildung und 
er Gerechtigkeit al8 Pflihtübung geſchieden werden darf, wie Ritſchl IL, S. 361 thut. 
bewiß ift übrigens, daß 1, 22, wo von jener bie Rebe, nicht dev Inhalt von v. 14—17 
efirt wird, da bier nicht die Heiligung der Seelen, fondern eine Beſchaffenheit des 
Baudels d. h. der Handlungsweife gefordert war, und keineswegs erfcheint letztere 
em Gedankengange nach als „Bedingung“, fondern vielmehr als Wirkung und Folge 
er vollkommenen Hoffnung (v. 13). 

8) Im Folgenden wirb diefe Wahrheit ausdrücklich durch Verweiſung auf Pfalm 34, 
I—17 begründet (8, 10—12). In diefer Stelle ift der Eigenthümlichkeit der ATlichen 
Bergeltungslchre gemäß bie Vergeltung bereit als dieffeitige gedacht, fofern fie gute Tage 
Kefft, in Folge deren man das Leben Tiebhaben lernt (v. 10). Auch dieſes Dioment der 
Weimftelle arceptirt der Apoftel, indem er 3, 13. 14 zeigt, baß dem, ber dem Guten 
sährebt, Niemand ſchaden könne, weil felbft ba Leiden um ber Gerechtigkeit willen ihn 
ur befeligen kann (Bgl. not. c). 


Dritter Abſchnitt. 


Der Jacobusbrief. 


Fünftes Capitel. 
Das Chriſtenthum als das vollkommene Geſeh. 
Bgl. F. Köffing, das chriſtliche Geſetz. Heidelberg 1867. 





8. 52.” Dad Wert ber WBahrbeit. 


Die Gabe Gottes, welche die Chriften empfangen haben, ijt das 
der Wabhrbeit, welches die volle Offenbarung des göttlichen Willens en 
wie fie Ehriftus durch feine Auslegung des ATlichen Geſetzes gebracht f 
Diejes Wort ift den Chriſten eingepflanzt und fie find durch daffelbe w 
geboren, fo daß fie das vollfommene Geſetz nun in Freiheit erfüllen könn 
Andererjeits ift aber der Inhalt des Wortes die im Glauben zu ergre 
Wahrheit, daß Jeſus zur vollen meffianifchen Herrlichkeit erhöht ift um 
Nichter wieberlommt.c) Eben weil damit die Gewißheit gegeben ift 
das von Chriſto verkündete vollkommene Gejet jeßt auch volllommen « 
werden kann und die Erfüllung des Geſetzes die Erfüllung aller Verhe 
herbeiführen wird, übt dieſes Wort eine wiedergebärende Wirkung aı 

a) Unter den guten Gaben, die ſämmtlich von oben herab, von 
tommen, nennt Jacobus als die vorzüglichite das Wort der Wahrheit, 
Dee Gott die Ehriften zu demgemacht hat, was fie find (1,17. 18). 
je8 Wort hat nämlich nad v. 21 die Kraft, die meſſianiſche Errettun 
vermitteln, und zwar wegen der in ihm enthaltenen Wabrheitsoffenba 
Da aber der, welcher von der Wahrheit abgeirrt ift, nur dadurch ge 
werben kann, daß er wieder aus dem Irrthum feines Weges zu ihr 31 
gelüpet wird (5, 19. 20), jo Handelt es fich dabei zunächit um die ba: 
iche Thun des Menſchen regelnde Wahrheitsoffenbarung. Wirklich erj 
auch das Wort der Wahrheit im Folgenden überall als ein Wort, das 
nur gehört, fondern gethan werben will (1, 19—23), und v. 25 hei 
geradezu das volllommene Geſetz. Im ihm ift alfo die vollfommene K 
barung des göttlichen Willens gegeben. Da nun das ATliche Gefer 
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dillen Gottes ſchon offenbarte, fo kann die im vollfommenen Geſetz offen- 
arte Wahrheit im Wefentlichen nicht verjihieden fein von der bereits dort 
iedergelegten. In der That citirt auch Jacobus das Hauptgebot des voll- 
ommenen Geſetzes ohne Weiteres nach dem A.T. (2, 8: xara rıiv yon- 
vw. Vgl. Levit. 19, 18). Wenn er 2, 9 jagt, daß die, welche Barteilich- 
at üben, von dem Geſetz als Vebertreter überführt werben, fo kann er fich 
amit nur auf die jo häufigen Verbote der reoowsrroAnyıa im mofaifchen 
heſetz beziehen (Vgl. z. B. Deutr. 16, 19). Endlich werden v. 11 ohne 
Beiteres zwei ATliche Gebote aus Exod. 20 als Gebote des für die Ehriften 
eltenden Geſetzes angeführt. Es kann demnach das volllommene Geſetz 
mr das Arliche Geſetz nach feinem vollen Verftänpniß d. h. in derjenigen 
luffaſſung jein, in weldyer es Chriftus nach $. 24,b vollkommen erfüllen 
elehrt bat. In der That hebt Jacobus gerade wie Chriſtus (8. 25) Die 
Rächftenliebe als das Fönigliche d. h. als das höchſte Gebot hervor (2, 8) 
mb zwar mit bejonderer Betonung der Barmberzigfeitsübung (1, 27. 2, 13. 
5. 16. 3, 17). Er betrachtet das Richten des Nächften (4, 11. 5, 9. Vgl. 
1, 9. 10) als geſetzwidrig, obwohl es nur in dem Geſetz, wie es Chriftus 
füllen gelehrt, als jolche8 erfcheint, er verbietet mit ihm fchlechtbin das 
Zchmwören (5, 12) und fcheint 4, 2 ganz im Sinne der Gefeßeserfüllung 
Shrifti (Matth. 5, 22) den Zorn dem Todtſchlage gleichzuſchätzen 1). 

b) Das Neue im Chrijtenthbum ift aber nicht nur, daß das Wort der 
Bahrheit überhaupt gegeben, jonbern daß es ben Ehriften eingepflanzt ift 
1, 21: Aoyog &ugvrog), d. h. daß e8 ihnen nicht nur äußerlich gegenüber- 
teht, ſondern ihnen ins Herz gefchrieben ift. Das aber war gerade Jerem. 
31, 33 als ein Merkmal der meffianifchen Zeit angegeben, daß Gott fein 
beſetz dem Volke ins Herz fchreiben werde, und jomit ist in dieſer Einpflan- 
ung des Geſetzes ein wejentliches Stüd des meſſianiſchen Heils gegeben. 
zreilich iſt diejelbe nicht jo gedacht, daß baburch die Objectivität des voll- 
ommenen Gejeßes ganz aufgehoben wäre, es muß vielmehr nach 1, 21 das 
Bort dieſes Geſetzes, mit welchen der Chriſt ſich anhaltend befchäftigt (v. 
35), immer aufs Neue aufgenommen werden, aber es findet nun Eingang 
a das durch jene Einpflanzung dafür bereitete Innere des Menjchen ?). Wenn 


1) Daraus, daß in unfern Briefe nur von Sittengeboten die Rede ift, läßt ſich nicht 
mit Lechler, S. 165 fchließen, daß er nur diefem Theile des Geſetzes bleibende Gültigkeit 
jeilege; vielmehr wird nad dem 2, 10 ausgeſprochenen Grundfage von der Solidarität 
Mer einzelnen Gebote auch das Heinfte Ceremonialgebot feine Erfüllung finden müflen 
Bol. Matth. 5, 18. 19 unb dazu $. 24,0). Damit ſtimmt überein, daß Jacobus Act. 15, 
1. 21, 20 eine fortgejettte Beobachtung des Geſetzes Seitens ber Judenchriſten voraus- 
fegt und billigt (8. 43, dy; und daß eine ſolche im Kreife feiner Lefer beftand, folgt von 
KebR aus ihrer engen gefelligen, ja religiöfen Gemeinfchaft mit ihren ungläubigen Volls⸗ 
geusfien (2, 2). Wenn Jacobus 1, 27 die Barmberzigleitsübung als einen Gottesdienſt 
bezeichnet, fo zeigt der Zuſammenhang, daß dies nicht im Gegenfag zum cevemoniellen 
Gettesdienfi, fondern zu einer vertehrten Art, wie man Gott zu dienen wähnte (1, 26), 
gemeint ift; und wenn er 1, 18 den Begriff ber anapyn bildlich anwendet, fo zeigt ſchon 
ber Zuſatz Tıva (eine gewiſſe d. 5. gewiflermaßen eine arnapyn), wie wenig damit der ge- 
ſerüchen Verpflichtung Hinfichtlich der anapyrj präjudicirt ift. Immerhin bleibt es be» 
ehtenSwerth, daß die Baränefe des Verfafſers derartige Pflichten nie berührt. 

3) Zene bie Erfüllung ermöglichende Verinnerlihung des Geſetzes erfcheint in un⸗ 

Weig, bibl. Theologie des N. T. 3. Aufl. 12 
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e8 nämlich ähnlich wie bei Petrus ($. 46, a) Heißt, daß Gott die Ehriften 
durch das Wort der Wahrheit gezeugt bat (1, 18), fo iſt Damit ausgebrüdt, 
baß ihr Yeben von Grund aus ein neues geworden, und dies wird eben durch 
jene Einpflanzung des Wortes gejcheben fein. Iſt ihr Weſen aber durch 
folche Neuzeugung dem ihnen eingepflanzten Worte innerlid verwandt ge 
worden, fo werben jie jich fortan jtetig durch daſſelbe beftimmen laſſen. Da⸗ 
ber kann 1, 25 vorausgejegt werden, daß die einbringenbe und anhaltende 
Beichäftigung mit dem volltommenen Geſetze (rapazurasg — xl tape- 
ueivag) unmittelbar die Erfüllung deilelben zur Folge bat, wie ja auch bie 
rechte Weisheit d. h. die habituell gewordene Erkenntniß des göttlichen Wil- 
lens unmittelbar alle guten Früchte erzeugt (3, 13. 17). Da e8 aber hiezu 
ber Zeugung eines neuen Lebens bedurfte, fo ift Dabei vorausgeſetzt, daß das 
natürliche Xeben des Menſchen von einer andern Macht (der Sünde) beftimmt 
wird und daß er nun von der Herrichaft diefer Macht frei geworden. Daher 
bezeichnet Jacobus das Gefeg des Chriften als Das Geſetz der Freiheit (1, 25. 
2, 12) d. h. als das Geſetz, welches der Freiheit oder dem Menjchen in jei- 
nem von ber Herrichaft der Sünde freigeworbenen Heilsftande gegeben tft’). 

c) Was die chriftlichen Leſer des Briefes als ſolche ee, ift von 
der fubjectiven Eeite ber ibr Glaube (2, 5). Was Jacobus unter dem Glau⸗ 
ben verfteht, läßt fich nicht mit Schmid II, ©. 105 aus den Stellen 1, 3. 


fern Briefe auch al& die von oben ber fommende Weisheit, welche die Barmherzigkeit nad 
alle guten Früchte unmittelbar mit fi bringt (3, 17), fo daß man die Werfe eines 
Weiſen als folhe nur aus dem gefammten guten Wandel ertennen nnd aus ihnen die 
wahre Weisheit Iernen kann (v. 13). Diefe Weisheit nämlich, die Gott dem Bittenden 
nie verfagt , Iehrt nach dem Zuſammenhange von 1, 5 in jedem einzelnen falle, wie fidh 
die rechte Gefinnung auch in der volllommenen Weife zu bethätigen hat (v. 4). Ueber 
das Berbältniß diefer Weisheit zu dem eingepflanzten Geſetz findet fidh zwar nirgends 
eine Andeutung, allein Jacobus fchlieft fi} hierin an die fpätere Weißheitslchre des A. T. 
an, im welcher bereit8 eine mehr innerliche Erfenntniß des göttlichen Willen® neben feiner 
Dffenbarung im gefchriebenen Geſetz vorgebilbet if. 

3) Die widerſpruchsvolle Borftelluug eines Geſetzes, welches ſelbſt feine freie Exrfil- 
lung wirkt (Mefner, S. 79. 80), wird von W. Schmidt, ©. 63. 64 in noch viel unfla- 
rerer Faflung erneuert. Weder die freiwillige (mit innerer Zuftimmung begleitete) An- 
nahme, noch die freie (d. 5. nicht durd; äußeren Zwang, fondern durch inuere Willigleit 
bewirkte) Erfüllung des Geſetzes kann doch dadurch bezeichnet werben, daß dem Geſetze 
ſelbſt das Prädicat der Freiheit beigelegt wird. Der Genitiv bei vonos faun nur eut- 
weder ben Geſetzgeber bezeichnen, oder den, welchem das Geſetz gegeben iſt. Jenen Sinn 
aber könnte das rs EievSenlac nur haben, wenn bie Objectivität des Geſetzes ganz auf 
gegeben wäre, jo daß der Ehrift aus feinem neu gezeugten Weſen beraus von felbft ben 
Willen Gottes erfüllte, und dieſe Anfhauung ift dem Jacobus, der immer nech von 
einem Hören und Thun des Worte rebet, völlig fremd. Ebendarum fan es fich bier 
überhaupt nicht nm eine Freiheit handeln, welche jede® Beflimmtwerben von aufenher 
ansſchließt. Schon 1, 25, wo ber Zufag motivirt, weshalb es allein auf das beharrliche 
Hineinſchauen in das volltommene Gele ankommt, noch deutlicher aber 3, 13, mo biefer 
Zufag den Gebanfen an die höhere Berantwortlichleit des Chriſten weden foll, zeigt, be 
es fi nicht um bie Freiheit im Gegenſatz zum Zwang der Pflicht, ſondern um bie 
* im Gegenſatz zu einer die Erfüllung der Pflicht verhindernden Gebundenheit 

n 
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5, 15 entnehmen, in denen die zrrazıg einfach das Gottvertrauen bezeich- 
t, wie in den Evangelien (8.29, c). Erſt aus dem Abſchnitte 2, 14 big 
;, wo der Glaube al8 der ſpecifiſch hriftliche gedacht ift, läßt fich Das We- 
ı deilelben erfennen. Wenn bier 2, 19 vergleichungsweife von dem Glau⸗ 
n ber Dämonen an die Einheit Gottes die Rebe ift, fo folgt daraus zwar 
cht, daß der Glaube der Chriften feinem Inhalte nach derjelbe ift, wohl 
er muß er, wenn die Argumentation des Verfafjers irgend eine Bündigfeit 
ben foll, jenem Wejen nach mit diefem ibentifch d. h. ebenfalls die zu- 
rfichtliche Ueberzeugung von einer gegebenen Wahrheit fein. Ebenfo ana- 
3 erfcheint mit dem chriftlichen Glauben der Glaube Abrahams, und dieſer 

nad) 2, 23 ein Glaube an Gott (mıoreicıv zn Je) d. h., wie 8.29, c. 
), c, die zuverfichtliche Heberzeugung, daß das Wort, welches Gott ihm ge- 
bet, ein wahres jei, welches fich erfüllen werde. Den Chriften nun kann 
r Gcgenftand, um deſſen Wahrheit e8 ſich bei ihrem Glauben Handelt, nur 
rch das Wort der Wahrheit (not. a) zugelommen fein, und hieraus er- 
(ft, daß, wenn auch diefes Wort zunächſt dem Verfaſſer eine Offenbarung 
8 göttlichen Willend war, es dennoch auch die VBerfündigung einer heil» 
rheißenden Wahrheit enthielt. Und wirklich ift nach 2, 1 der Gegenftand 
& ſpecifiſch chriftlichen Glaubens Jeſus Ehriftus, fofern er der Herr der 
hriſten iſt und die göttliche Herrlichkeit befigt. Damit ift gejagt, daß er 
m Throne Gottes erhöht und der Meifias im volliten Sinne geworden 
+) (pl. 8.50, a), wie er denn auch Fraft feiner gottgleichen Würdeitel- 
ng als der mejjianifche Weltrichter erwartet wird (5, 8. 9). ‘Die zuver- 

tliche Leberzengung Hievon kann aber nur durch das Wort der Babrheit, 
—* es die Meſſianität Jeſu verkündigt, begründet ſein. 

d) So wenig auch dieſe beiden verſchiedenen Seiten des Wortes der 
abrheit ausdrücklich zu einander in Beziehung geſetzt find, fo iſt Doch ihr 
nerer Zufammenhang von jelbit far. Wenn das volllommene Geſetz das 
m Chriſto verkündete ift (not. a), fo iſt daſſelbe für die Ehriften nur info- 
m verbindlich, als fie in Chrijto den Meſſias erkennen (not. c), der den 
zillen Gottes vollfommen zu offenbaren gefommen war. Allerdings iſt 
rgends ausdrüdlich gejagt, daß erft auf Grund des Meſſiasglaubens das 

kommene Gefeß normativ wird für den Ehriften; allein wenn 4, 12 von 
m einzigen Gefebgeber die Rede ift in einem Zufammenbange, wo eben 
n Gebot angeführt war, das fich nicht im ATlichen Geſetze, wohl aber 
‚dem von Chrifto verkündeten findet, fo fcheint allerdings bei Diefem Ge- 
kaeber an Ehrijtus gedacht zu fein. Auch liegt dies indirect darin, daß 
z Verfaſſer fich in feinen Ermahnungen fo vielfach ar die aus der Ueber- 
ferung befannten Ausfprüche Chrifti anfchließt. Wenn e8 ferner im Begriff 

4) Deshalb eben ift auch hier der Meſſiasname als Nomen proprium mit dem Ie- 
Samen verbunden (Vgl. 1, 1), wie bei Petrus (8. 48,0). Der ATliche Gottesname 
zöpros: 1,7. 3, 9. 4, 10.15. 5, 4. 10.11) wird auch hier ohne weiteres auf Chri⸗ 
u übertragen (5, 7. 8), felbft wo beide neben einander genannt find, wie 1, 1. Wie 
ı ET. der Name Jehova's über die genannt wird, die ihm angehören (Jerem. 14, 9), 
iR über die Ehriften der jchöne Name Chrifti genannt (2, 7); wie bie ATlichen Pro« 
eten im Namen des Seren d. h. Gottes reden (5, 10), fo handeln die chriſtlichen Ael⸗ 
Ben im Namen bes Herrn d. h. Chriſti (v. 14), und im ummittelbaren Zufammenbange 
mit fcheint v. 15 der Name d xupros wieder von Bott gebraucht zu werden. 

12% 
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bes Meſſias liegt, daß er gefommen ift, die Heilsvollendung zu bringen, fo iſt 
bamit von vornherein das ſtärkſte Motiv gegeben, den von ihm verkündeten 
Sotteswillen zu erfüllen, weil davon felbftverjtändlich die Theilnahme an 
der von ihm zu bringenden Erfüllung aller Verheißung abhängt, über bie 
er als der Weltrichter entfcheivet. Nun kann aber mit der Erfcheinung des 
Meſſias nicht nur das höchſte Heil in Ausficht geftellt, es muß vielmehr 
immer ſchon der Beginn des Heil gegeben fein; und wirklich ſahen wir 
not. b, daß das von ihm verkündete vollfommene Gefeß nun den Gläubigen 
eingepflanzt oder ins Herz gefchrieben wird, wie e8 für die meſſianiſche Zeit 
in Ausficht geftellt war. Die Verkündigung von der Meſſianität Jeſu 
Ichließt alfo die Gewißbeit ein, daß nunmehr der Wille Gottes nicht nur 
volltommen offenbar geworden ift, fondern auch wahrhaft erfüllt werben 
fann, und dieſe Gewißheit ift e8, welche dem Wort der Wahrheit (fofern 
es dieſe Heilsbotfchaft in fich trägt) die Kraft verleiht, das neue von der 
Macht der Sünde befreite Xeben zu erzeugen, in welchem der Chriſt den 
Willen Gottes erfüllen kann. Wie in der Lehre Jeſu (8. 21) und Petri 
(8. 46), fo ift e8 auch Hier zulegt die Heilsbotichaft, mit welcher Gott dem 
Menſchen entgegenfommt, die von felbft das neue gottwohlgefällige Leben 
wirft, wenn auch diefelbe bier hauptfächlich als die Verkündigung erfcheint, 
daß die volle Offenbarung des göttlichen Willens und die Möglichkeit feiner 
Erfüllung durch den Meſſias gebracht ift. Mit diefer Erfüllung des gött- 
lien Willens verwirklicht fich aber auf Erden das Gottesreih (Vgl. 8.13, a). 


8. 53. Die Rechtfertigung. 
Bol. H. W. Weiffenbach Eregetifch-tbeologifche Studie, über Jac. 2, 14—26. Gießen, 1871. 


Der Glaube muß fi in ven Werfen der Gefeteserfüllung, Die ohne 
ihn nicht zu Stande fommt, als ein lebendig wirffamer erweilen.a) Der 
bloße Glaube an fich kann nicht erretten, weil nur der, den Gott für gerecht 
erflärt, errettet werden kann.b) Gerecht erklären aber kann Gott nur in 
Folge von Werken und nicht in Folge des Glaubens allein.c) Dies erweilt 
fich bereit8 in den Altteftamentlichen Beifpielen des Abraham und der Ra- 
bab.d) 

a) Hat das Wort der Wahrheit, welches Jacobus, wie Petrus, als das 
fperifiihe Gnadenmittel betrachtet, durch welches Gott das Heil der Men- 
ſchen bewirkt, die zwei Seiten, nach welchen es ſowohl das volllommene 
Geſetz, als die Verkündigung davon ift, daß der Dffenbarer dieſes Gefetes 
zugleich feine Erfüllung herbeigeführt bat und zu lohnen fommt, jo ericheint 
das Verhalten des Menſchen zu demfelben, welches die jubjective Heildbe- 
dingung tft, einerſeits als Thun des vollkommenen Geſetzes und andererjeits 
als Glaube an jene Verfündigung. Es fragt fich alfo, in welchem Berbält- 
ni® diefe beiden fo verſchiedenen Seiten der Heildbebingung zu einander 
fteben. Nun erhellt aber von felbft, daß, wenn im Glauben bie böchfte 
Verpflichtung, das ftärkfte Motiv und die Gewißheit der Befähigung zur | 
Geſetzeserfüllung gegeben tft (8. 52, d), derfelbe nothivenbig die Werke der 
Geſetzeserfüllung bewirken muß; ein Glaube, welcher die Werke nicht hat, 
ift tobt in ſich jelbft (2, 17). Die Werke kommen nicht etwa nur unter ge- 
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wiſſen Umftänden zum Glauben Hinzu, fondern jie müffen nothwendig aus 
dem Weſen deſſelben hervorgehen, wenn er lebendig iſt. Jacobus macht 
dieſes 2, 26 anjchaulich durch das Gleichniß von dem entfeelten Leibe. Er 
vergleicht nicht den Glauben mit dem Leibe, die Werke mit dem Geifte, mas 
jehr unpafjend wäre, da der Geiſt das Unfichtbare und Belebende ift, was 
beides die Werke nicht find. Er fagt vielmehr nur, daß e8 dem Glauben, 
ber ohne Werte ift, an ver Lebenskraft fehlt, die nothwendig Xebensäuße- 
rungen, wie e8 bie Werte find, bervorbringen müßte; baß er alſo tobt ift, 
wie der Leichnam, dem es ar ver lebensquelle, dem Geifte, fehlt. Umge— 
fehrt ift der Glaube zur Vollbringung der Werke jo nothwendig, wie bie 
Bollbringung der Werke zur Bewährung der Lebendigkeit des Glaubens. 
Was Jacobus v. 22 von dem Glauben Abrahams jagt, foll offenbar maß- 
bend fein für das Verhältniß des Glaubens und der Werke überhaupt. 
der Gehorſamsthat der Opferung Iſaaks hätte aller bisher bewieſene 
orfam Abrahams nicht ausgereicht, wenn nicht fein umerfchütterlicher 
Slaube an die Verheißung Gottes mitgeholfen hätte zur Vollbringung der- 
jelben. Andererſeits war fein Glaube jo lange noch nicht vollfommen ge- 
worden, als er nicht in diefem unter feiner Mitwirkung vollbrachten Ge- 
horſamswerk fich als lebendiger bewährt batte!), ähnlich wie nach 1, 4 die 
Geduld fich erſt als vollkommen bewährt, wenn fie fich im praftifchen Ver- 
halten allfeitig betätigt. Wo diefe Bewährung durch die Werke fich nicht 
einftellt, da ift der Glaube fchlechthin unerlennbar. Umgekehrt aber läßt 
aus ſolchen Werken, welche den Glauben notbwendig vorausfeßen, der 
Slaube erweifen (2, 18). Einen Glauben, der fich nicht in den Werfen 
beweiſt, vergleicht ISacobus mit einem Mitleiv, das wohl ein Wort der 
Theilnahme für ven Nächiten bat, aber feine thatlräftige Unterftügung des- 
elben bewirkt, dem e8 alfo ebenfall8 an aller Lebendigkeit, aller fittlichen 
Energie und Wirkungsfraft fehlt?) (v. 15. 16). 


1) Wie es bienach gewiß unrichtig ift, wenn nad) Baur, ©. 281 bie Werke, was fie 
ind, unmittelbar durch fich felbft find, fo baß der Glaube nur ein begleitendes Moment 
es religiöfen Bewußtſeins wäre, befjen fubftanzielle Form bie Werke find, fo ift e8 doch 
mch nicht richtig, wenn W. Schmidt, S. 104. 5 dem Glauben feinem Wefen nad, eine 
bellendung aus den Werken zu Theil werden läßt. Der Glaube kann fein höherer, voll- 
ommenerer werben durch die Werke, die er felbit hervorbringt, er kann nur durch bie 
dervorbringung derſelben fein wahres Weſen als lebendiger (d. h. wirkſamer) heraus» 
etzen, thatſächlich bewähren, und inſofern aus den Werken ber vollendet werden. 

2) Stärker noch als Baur urgirt Weiffenbach, S. 57, daß Glauben und Werke bei 
jecobus nicht in einem organifchen Verhältniß flehen, ſondern zwei mit unb nebenein- 
mber wirlende coorbinirte „Principien” find, von denen das lettere als dag höhere die 
m fich unvolllonmmene und unwirkſame nlorıs erfi zum Leben und zur Vollendung bringt. 
Ex überficht, daß, wenn der Glaube, der nicht Werke hat, tobt ift im fich felbft, daraus 
ut folgt, daß er erſt durch die (äußerlich hinzutretenden) Werke Lebenskraft empfängt, 
eubern daß er erſt durch die (von ihm erzeugten) Werke ſich als Tebendig (wirkſam) er- 
sch. Daß aus dem Borhandenfein bes vollendenden Dinges auf die Eriftenz bes durch 
wflelhe zu Vollendenden geichloffen werden könne, wie v. 18 geſchehen fol (S. 19), iſt 
och augenfcheinlich unrichtig (Bgl. die ſchlagende Entgegnung bei Ritſchl I, S. 350), 
mb der enticheidenden Inſtanz von v. 22 entgeht Weiff. nur dadurch, daß er denfelben 
entertwibrig befagen läßt, der Glaube fei nur (?) den Werken zur Rechtfertigung (7) 
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b) Die Frage, ob der Glaube an fich erretten kann, wird 2, 14 fo 
geftellt, daß in der Frage bereits ihre Verneinung liegt. Jacobus bekämpft 
alfo nicht eine faljche Anfiht vom Glauben und feinen Wirkungen, fondern 
er macht einer praftifchen Verirrung gegenüber, wie fie etwa Chriftus Matth. 
7, 21 befämpft (®gl. 30, c), die felbftverftändliche Wahrheit geltend, daß 
der Glaube, der nicht Werfe bat, aljo der todte Glaube, feinen Nutzen, 
weil feine errettende Kraft hat, wie das Mitleid dem Armen nicytd nüßt, 
wenn es nur Worte und feine Thaten hat (2, 14—16). Dies wird v. 20 
fo ausgebrüdt, daß der Glaube ohne die Werke nicht leiftet, was er leiften 
foll, daß er, wie ein Kapital, das träge daliegt, die Zinfen nicht bringt, 
die man von ihm erwartet, daß er müffig, unwirkffam if. Das Prädikat 
aoyr, bezeichnet alfo nicht den Mangel an fubjectiver Bethättgung, fondern 
an objectivem Erfolg, und diefer Erfolg ift fein anderer, als der, welcher 
in jeder Religion und alfo auch im Chriſtenthum erftrebt wird, Gott wohl- 
gefällig zu machen und fo die Errettung in feinem Gericht dem Menſchen zu 
fihern. Der Verfaſſer ilfuftrirt dies durch die Erinnerung an den Glauben 
der (definitiv dem Gericht verfallenen) Dämonen, welcher, obwohl er an 
fich ein richtiger Glaube ift («ads roreis), dennod fo wenig die Wirkung 
hat, biefelben Gott wohlgefällig zu machen und ihnen dadurch die Errettung 
zu bringen, daß er fie vielmehr aus Angſt vor Gotte8 Gericht ſchaudern 
macht (v. 19). Um nämlich errettet zu werden, muß man dixwung fein (5, 
6. 16), wie die ATlichen Srommen (v. 17), d. h. ein folder, deſſen Verhal: 
ten dem göttlichen Willen entjpricht, der durch die Erfüllung des vollkom⸗ 
menen Geſetzes die dınamourn (3, 18) realifirt (Vgl. 8. 24). Und zwar 
fommt e8 natürlich darauf an, daß man in dem Lirtheil Gottes ein drxauoc 
fei, von ihm für gerecht erklärt werde; denn der Gegenſatz dieſes deraumt- 
ogau ift ſchon Matth. 12, 37 das aaıadınalecde: S 32, d). Umgefebrt 
fann nur der im Gericht errettet werden, der vor Gott filr gerecht erffärt 
wird. Diefe beiden Begriffe find dem Verfaſſer fo völlig Correlatbegriffe, 
daß er die Frage, was zur Errettung gehört (2, 14), danach beantwortet, 
was die Gerechterflärung Abrahams herbeigeführt hat (v. 21). Wenn 
v. 25 von der Rahab vorausgefegt wird, daß fie für gerecht erklärt wurde, 
fo ift diefes im A. X. nirgends gejagt, wohl aber ergiebt es fich dem Ber- 
faffer unmittelbar daraus, daß fie nach Iof. 6, 25 von dem Gerichte, das 
über die Sananiter wegen ihrer Gottlofigfeit erging, errettet wurde. 

c) Schon 1, 22 bevorwortet Jacobus, daß das Wort der Wahrheit, 
durch welches Gott das Heil der Menichen bewirken will, die Seelen nur 
erretten kann (v.21), wenn e8 nicht bloß gehört, ſondern auch gethan wird. 
Es wird als Selbittäufchung bezeichnet, wenn man meint, fich mit einem 
Hören begnügen zu können, das wie ein flüchtiges Beichauen im Spiegel 
nur einen rafch vorübergehenden, wirkungslojen Eindruck macht (v.23. 24). 
Nicht ein angeblicher Hörer, ſondern nur ein Thäter des Worts, ober ge- 
nauer bes in dem Worte geforderten Epyo» wird felig fein in feinem Thun 


behülffih, während dies ja unmöglich aus v. 21 erhellen kann, wo vom Blanben in 
feiner Beziehung zur Reditfertigung noch gar nicht die Rede war. Ueberhaupt aber bat 
Weiff. die angebliche Vollendung de8 Glaubens durch die Werte, durch welche er erſt in- 
nere Kraft und volles Leben empfangen foll, (die fi) hauptſächlich auf die allegorifirende 
Mißdeutung ber Bilderrede in v. 26 ftüst), in keiner Weife vorftellig zu machen vermocht. 
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(v.25) 2). Da nun die Seligfeit (Errettung) des Menfchen nach not. b von 
feiner Gerechtſprechung vor dem göttlichen Forum abhängt und der Glaube 
dem Hören entjpricht, wie die Werke dem Thun, fo ift es ganz biefelbe Frage, 
die 2, 14—26 verhandelt wird. Jacobus fegt als felbftverftändlich voraus, 
daß nur der von Gott für gerecht erklärt werben kann, beffen Verhalten dem 
Willen Gottes entfpricht, weil er die vom Geſetze geforberten Werke thut, 
der alfo wirklich gerecht iſt. Er beitreitet nicht eine Vorftellung von der Necht- 
fertigung, nach welcher Gott aus Gnaden einen für gerecht erklärt, der nicht 
im Wirklichkeit gerecht iſt, ſondern es kommt ihm eine folche Möglichkeit gar 
nicht in den Sinn*) Er kommt daher zu dem Refultat, daß der Menſch 
aus Werken gerecht erklärt wird und nicht aus dem Glauben allein (v. 24). 
So gewiß der Ölaube zu der Erfüllung des volllommenen Geſetzes noth- 
wenbig und darum die Bedingung der Errettung ift, fo gewiß kann Doch 
die Gerechterflärung erjt ausgeiprochen werben, wenn diefer Glaube zur Ge- 
borfamsbewährung mitgebolfen hat und von Seiten der durch ihn gewirkten 
Werte vollendet iſt (v. 22, vgl. not. a). Denn dann erft ift der Menfch 
wirklich gerecht geworben und kann von dem gerechten Richter für gerecht 
erflärt werben. 


3) Es ift in diefer Stelle allerdings von dem unmittelbaren Erfolg des Thuns die 
Rebe, aber keineswegs von einer in dem Thun felbft empfundenen Befriedigung. Denn 
ang 1, 12 erhellt, daß die ſchon gegenwärtige Seligkeit in der Gewißheit des zukünftigen 
Heiles befteht, unb nur fo vollendet fich der an v. 21 anknüpfende Gedankenkreis, in wel⸗ 
chem es ſich darum Bandelt, unter welcher Bedingung das Wort die (definitive) Erret⸗ 
tung wirft. 

4) Alle Berfuche, dem dıxarovosar bei Jacobus feinen forenſiſchen Sinn zu nehmen, 
and darunter nur eine Erweiſung der Gerechtigkeit (Vgl. Preuß in der Evang. Kirchenztg. 
1867, Nr. 40) oder eine Berfegung in den Zuftand des rechten fittlichen Verhaltens gegen 
Gott (Bgl. Hofmann, I. ©. 645 ff.) zu verftehen, fcheitern an dem not. b aufgemwiefenen 
Verhältnifi des Z:xarovoyor zum swönvar. Die Lehre aber von einer ftufenmweifen Recht⸗ 
fertigung (Bgl. Hengftenberg in der Evang. Kirchenztg. 1866, Nr. 98. 94), ift ben Ja⸗ 
tobus wie dem Paulus gleich fremd. Der erneuerte Verſuch W. Schmidt's (Bgl. S. 109), 
die Sceadlwars-im paulinifhen Sinne zu faffen, wonad fie ein Gnadenact ift und bie 
Gündenvergebung einſchließt, ermangelt jedes Anhalts im Wortlaut und Gedankenkreiſe 
unſers DBriefes und fchafft erft die Schwierigkeiten, in welche die Bergleidjung der Lehre 
beider Nlicher Schriftfteller verwidelt hat. Eine nur fcheinbare Löfung iſt e8, wenn 
man bie Sxalwars im Gericht bei Jacobus von einer fchon gegenwärtigen bei Panlus 
unterfcheibet. Allerdings kann die definitive Iexalwars wie die definitive Errettung erft 
im Gericht ftattfinden; aber in ben Erörterungen Iac. 2 handelt es ſich überall darum, 
unter welcher Bedingung fich der Menſch ſchon gegenwärtig vor Gott gerechtfertigt und 
darum vor bem Gericht gefichert weiß Bem. befonders das Präſ. Zıxmoüraı v. 24), Am 
Ihärfften vertritt aufs Neue Weiftenbady die Annahme einer objertiven Differenz zwiſchen 
Jacobus und Paulus, indem auch er ohne weitere® unter der Sıxalwors bie Nechtferti- 
gung des Sünders verfieht und fih dafür fogar auf den ATlichen Sprachgebraud) 
beruft (S, 26), obwohl von den von ihm angeführten Stellen mehr als bie Hälfte 
(Deut. 35, 1. 1 Reg. 8, 32. Ief. 50, 8. Palm 82, 3) von der Gerecdhterflärung Ge- 
rechter reden, während die übrigen ſämmtlich die Rechtfertigung Ungerechter als einen 
At der Ungerechtigkeit betrachten. Es erhellt daraus alfo nur, wie es vom ATlichen 
Sprachgebrauch aus als etwas ganz felbftverftändliches erfchien, daß nur der gerecht er- 
Härt werden faun, der wirklich gerenht ift. 
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d) Schon in der Gejchichte des Stammvaters der Nation fieht Jacobus 
die Thatfache bewährt, dag der Menſch in Folge von Werken für gerecht er- 
färt wird, da Abraham in Folge der Opferung Iſaaks (Gen. 22) wieber- 
holt von Gott Erklärungen über feinen Gehorjam erhielt (Gen. 22, 18. 26, 
5), welche feine Gerechterflärung involviren (2, 21)°). Nun beißt e8 aller- 
dings Gen. 15, 6, daß dem Abraham fein Glaube zur Gerechtigkeit ange- 
rechnet wurde, aber dieſes göttliche Urtheil betrachtet der Verfaſſer wie eine 
Weifiagung, welche fich erft erfüllte (ErAnowIn 7 yoagyn N Atyovoa), als 
der Glaube des Abraham wirklich zu feiner Gehorfamsbewährung mithalf 
und ihm jo die Gerechtigkeit verfchaffte, auf Grund welcher er für gerecht 
und damit für einen Freund Gottes erflärt wurde (v. 23). Erſt da war bie 
Wirklichkeit eine mit jenem göttlichen Urtheil über den Glauben Abrahams 
übereinftimmende geworden, dieſes hatte fich erfüllt, weil fich erwiefen hatte, 
dag implicite in Abrahams Glauben bereits die nachmals aus ihm bervor- 
gebende Gerechtigkeit lag, als welche ihn Gott gewerthet hatte. Ebenſo 
wurde die Rahab in Folge der That, die fie an den Kundfchaftern gethan, 
gerettet und damit für gerecht erflärt (v. 25); aber auch diefe That war nad 
Joſ. 2, 11 aus dem Glauben an den Gott Israels hervorgegangen. 


F. 54, Die Erwählung. 


Die Erwählung ift derjenige Act, durch welchen Gott die Armen in 
Israel, die ihn Lieb haben, zu feinem Eigenthume madt.a) Er vollzieht 
diefen Act theils durch die Zeugung derjelben mitteljt des Wortes, deren Ziel 
die Heritellung einer ſpecifiſchen Gottgeweihtheit iſt, theils durch die Bewir- 
fung des Glaubens, in welchem der Beſitz alles gegenwärtigen Heils, wie 
die Gewißheit der verheißenen Heilsvollendung gegeben ift.b) Eigenthümlich 
it, daß der durch die Erwählung geſetzte Heilsſtand nicht al8 Kindſchaftsver⸗ 
hältniß bezeichnet und nicht als Grund der göttlichen Liebeserweiſungen gel- 
tend gemacht wird.c) Noch auffallender ift die Art, wie die Vermittlung 
durch Chriftum überhaupt auf den wichtigften Punkten des Heilslebens noch 
zurüdtritt.d) 

a) Im Gegenfaße zu denen, welche den reichen, ungläubigen Juden 
einem armen chriftlichen Bruder vorzogen (2, 1—4), bat Gott die Armen 
nach v. 5 bevorzugt, indem er fie für fich d. 5. zu feinem Eigenthum erwählt 
bat. Der Begriff der Erwählung bezieht ſich aljo nicht mehr auf das von 


5) Ganz willfürlich iR e8 dagegen, bier mit Weiffenbach, S. 31 an die Segensver⸗ 
heißungen zu denlen, in welchen die Gerechterflärung implicite liegen fol. Der Gehor- 
fam d. 5. das dem Willen Gottes entiprechende Verhalten ift eben die Gerechtigkeit. Auch 
bei der Rahab kann ja nicht au die ihr zu Theil gewordene Berheißung (©. 51) 
gebacht werden, da diefe ihr gegeben ward, ehe fie die Kundfchafter durch ihr dxBalciv 
gerettet hatte. Uebrigens zeigt der Gang der Erörterung, daß Jacobus nicht nadyu- 
weifen fucht, wie ein Anderer für feine Antitheſe ſich nicht einmal auf die ihm fcheinbar 
gũnſtige Schriftftelle Gen. 15, 6 berufen bürfe (Weiff., S. 101), fondern daß er ex con- 
cessis zu argumentiren meint, wenn er fi) auf das Beifpiel ded Stammpaters beruft, 
und daß ihn eine Auffaffung der Stelle Gen. 15, 6 im paulinifchen Sinne völlig fern liegt. 
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den Vätern abftammende Volt Israel, fondern er bezeichnet, wie $. 44,a, 
den Act, durch welchen Einzelne aus der Maſſe der Israeliten ausgefonbert 
find, damit an ihren die Beitimmung Israels verwirklicht werde !). An 
einen vorzeitlichen Act ift bei diefer Erwählung durchaus nicht zu denken, ba 
2, 5 ausdrüdlich auf eine vor Augen liegende Thatfache, die fich in der Ge- 
genwart vollzogen bat, bingewiefen wird; ebenjowenig aber an eine willfür- 
liche Bevorzugung einzelner Individuen vor andern. Es ift vielmehr eine 
beftimmte Kategorie von Israeliten, welche Gott fich erwählt hat, nämlich 
die äußerlich Armen (nrwyor), in niedriger, gedrückter Stellung ſich Befin⸗ 
denden (1, 9: zareıvos). Diefe Ausfage bezieht fich zunächit allerdings auf 
den befonderen Berfonalbeftand der Gemeinden, an welche Iacobus fchreibt 
(Do. $. 37,8), aber e8 fpiegelt fich in demfelben eine höhere göttliche Ord⸗ 

Schon im A. T. war oft den Armen und Elenden des Volles 
(OrTas, Dar) insbejondere, jofern gerade in dieſer Klaſſe die lautere Fröm- 
migfeit fich vielfach erhalten hatte, Die Verheißung zuertbeilt (Pſalm 37, 11. 
147, 6. Prov. 3, 34. 16, 19. Jeſaj. 14, 32. 29, 19). Da nun fon im 
A. T. die Liebe zu Gott das grundlegende Gebot war und darum an ihm ſich 
vorzugsweije die wahre Frömmigkeit erprobte, jo wird ‘Deutr. 7, 9 gerade 
denen, die Gott lieben, verheißen, daß ihnen Gott feinen Bund halten, 
d. 5. die Verheißung des Heils an ihnen verwirklichen werde, Dem entjpre- 
chend beißt e8 auch bier, daß Gott denen, bie ihn lieben, feine Verheißung 
gegeben bat (1, 12. 2, 5). Und fo ergiebt fih, daß Gott fich die Armen 
und Elenden des Volks darum erwählt bat, weil er in ihnen gerade die ge- 

n bat, die ihn lieb haben. . 

b) Nach 1, 18 Hat Gott die Lejer durch die Wiedergeburt zu Chriften 
gemacht. Da fie nun nach not. a auch durch die Erwählung das geworden 
iind, was fie find, jo ergiebt fich Hieraus, daß der gejchichtliche Act, durch 
welchen Gott ihre Erwählung vollzogen, eben die Zeugung durch das Wort 
der Wahrheit iſt. Es wird biejelbe darum auch ausprüdlich auf den freien 
Willen Gottes (Bovindeic) d. b. auf feinen Erwählungsrathichluß zurückge⸗ 
führt. Wie das Ziel ver Ermählung ihrem urjprünglichen Sinne nach die 
Erhebung Israels zum Eigenthumsvolke Gottes ift (Deutr. 7, 6), jo wird 
bier als das Ziel der Wiedergeburt angegeben, daß Gott die Chriſten ge- 
wiffermaßen zu einer Erftlingsfrucht (arraexn) feiner Geſchöpfe gemacht habe. 
Die Eritlingsfrucht war aber derjenige Theil der Ernte, welcher Gott geweiht 
und zum Opfer dargebracht wurde, und das Bild bezeichnet alfo nichts an- 
beres, als was Petrus die Gottgeweihtheit des Eigenthumsvolkes nennt 
(Vgl. 8. 44,6. 45,c). Bielleicht deutet darauf auch 1, 4 Hin, wo als Ziel 
des Chriftenlebens angegeben wird, daß bie Chriften reAeıoı nal 6AonAngor 
feien. Jenes ift der bei ven LXX., dieſes der bei Philo und Iofephus dem 
bebräijchen on entiprechende Ausdruck, der die Fehlloſigkeit der Opfer be- 
zeichnet. Bon der anderen Seite wird 2, 5 als Ziel der Erwählung bezeich- 
net, daß die Ehriften reich im Glauben feien (zrAovaiovg Ev nioreı). Im 
Slauben ?) d. 5. in der Gewißheit des mit dem Meſſias gelommenen Heils 


1) In diefem Sinne könnte bie Erwählung auch fehr wohl auf einzelne Heiden be= 
zogen werben, die Ehriften geworden und dadurch den erwählten Israeliten gleichgeftellt 
find (Bgl. Act. 15, 14 und dazu 8. 48,c). 

2) Der Glanbe ift alfo nicht etwa bie Bedingung der Erwählung, welche ja gerabe 
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beſitzt ja der Chriſt troß aller Niebrigfeit feiner Außeren Stellung eine ihm 
eigenthümliche Hoheit (1, 9), weil er fich zum Eigenthum Gottes erkoren 
weiß, und den ganzen Reichtum ar De der ihm mit der Offenbarung 
des volllommenen Gejetes und der Befähigung zu feiner Erfüllung gegeben 
it. Da aber der erhöhte Meſſias das begonnene Heildwerf auch hinausfüh⸗ 
ren kann und will, fo weiß er fich auch in Hoffnung bereits als Beſitzer der 
Heilsvollendung (2, 5: AArenvouos tig Bacıleiag), was natürlich nicht 
ausſchließt, daß e8 zu deren Erlangung noch der Bewährung bebarf (1, 12), 
In he Der solaube immer nur als bewährter die ausreichende Heilsbedingung 
tit (8. 53). 

c) Dan follte erwarten, daß der durch die Erwählung gejekte Dein 
itand, wie 8. 45, d, als das Kindſchaftsverhältniß bezeichnet werde. der 
That wird auch Gott 1, 27. 3, 9 als rarig bezeichnet, aber dieſe Bezeich- 
nung wird nicht auf die Ehrijten in fpecifiichem Sinne angewandt. Biel» 
mehr characterilirt fie 1, 27 Sott als den, welcher jich der Wittiven und 
Waiſen mit väterlicher Sürforge annimmt, und 3, 9 beißt er nach dem Zu⸗ 
ſammenhange jo, weil die Menſchen nach feiner Aehnlichkeit gefchaffen find, 
wie der Sohn die Züge feines Vaters trägt. Im noch allgemeinerem Sinne 
wird Gott 1, 17 der Vater d. h. der Schöpfer der Himmelslichter genannt 
(Vgl. Maleach. 2, 10). Ebenjo werden die chrijtlichen Xejer als Brüder an- 
geredet (1, 2. 16 und öfter), und zwar 5, 7 im ausprüdlichen Gegenjak zu 
den ungläubigen Volksgenoſſen, jo dag nicht etwa nur das Verwandtſchafts⸗ 
band der Volksgenoſſenſchaft damit ausgedrüdt if. Dennoch ift 2, 15. 4, 
11 von Brüdern und Schweitern die Rebe, ohne daß irgend etwas nöthigt, 
ausfchlieglich an chriftliche zu denken, und 1, 9 bezeichnet nicht der Bruber- 
name als folcher den gläubigen Volksgenoſſen, jondern der niedrige Bruber 
(not. a) iſt der Chriſt. Es erhellt alſo auch bier nicht, daß bei dem Bruber- 
namen auf ein fpecifiiches Kindſchaftsverhältniß Der Chriften zu Gott reflec- 
tirt it. Wenn Gott 5, 11 als derjenige bezeichnet wird, welcher reich au 
Mitleid und Barmherzigkeit it, jo wird ihm doch dieſe Eigenfchaft nicht in 
einem ſpecifiſchen Verhältniß zu den Ehriften zugefchrieben, jondern an jeimen 
Verhalten gegen Hiob erwiejen. Bon der göttlichen yagıs ift nur 4, 6 auf 
rund eines ATlihen Citats (Prov. 3, 34) die Rede ımd zwar jo, daß die⸗ 
felbe vie huldvolle Vergeltung Gottes für die geforderte Hingabe an ihn be- 


in diefer Stelle nad) not. a anders bezeichnet wird, vielmehr wirb Gott, um ühmen zu 
dem im Glauben gegebenen Reichthum zu verhelfen, den Glauben in den Ermwählten ge- 
wirtt haben, oder vielmehr man Tann den gefchichtlichen Act der Erwählung cheufegat, 
wie in die Reuzeugung durchs Wort, auch in die Bewirtung des Glaubens feen, bie 
ja in den Gvangelien (8. 29, dı an diefelbe göttlide Ordnung gebunden if, wie bier bie 
Erwihlung. Da aber von der Bewirtung des Glaubens nirgend& die Kede it, fo [RR 
fi auch die Frage nicht beantworten, in welches Berhältnig Jacobus dbiefelbe zur Wieder⸗ 
geburt geftellt hat. Allerdingd muß man das Wort im Glauben angenommen baben, 
wenn es etwas im Menſchen wirken fol (Meßner, S. 88), aber daS ſchüeßt nicht amß, 
dab dad Wort felbr nach jeinen beiden Zeiten, vgl. 5. 52,a. c) ebenfo den Glauben an 
den Inhalt feiner Verkũndigung wirkt, wie da8 neue Leben, und wenn and am6 bem 
(febendigen‘ Glauben nothwendig das Thun, alfo daB mene fittlidhe Leben herecgeht, fo 
taun dies Hervorgehen doch auch als ein von Gott durch das im Glauben angeriguele 
Wort der Mehrheit gewirttes und nicht als ein netärlich-pfuchelegiicher Yregeii gebadit fein. 
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zeichnet. Wenn Gott 1, 5 als der erjcheint, welcher allen, bie ihm recht 
bitten, ohne weiteres giebt, um was fie bitten, fo ift auch diefes nicht, wie 
8.20,b, den Chriſten als folchen verheißen, vielmehr nach 5, 16 den from- 
men DBetern überhaupt, wie denn v. 17. 18 auf ein ATliches Beifpiel zur 
Beftätigung für die Kraft folchen Gebetes hingewiefen wird. Es gilt alfo 
von dem Chrijten in feinem Heilsjtande nır, was von den Frommen des 
alten Bundes galt, und das Chrijtenthbum erfcheint auch bier nur als die 
volle Verwirklichung deſſen, was im alten Bunde erjtrebt und wenigſtens 
theilweife auch erlangt ward. 

d) Damit hängt zufammen, daß nirgends des Werfes und insbefondere 
des Todes Chrifti als Vermittlung des neuen Heilsftandes gedacht ift. 
Wenn bei Petrus das Nahen zu Gott nur durch den Tod Chrifti ermöglicht 
wurde (8. 49,b), fo ſoll bier der, welcher auf falfchem Wege ift, fich ein- 
fach zu Gott nahen, was freilich nicht ohne Trauer und Selbftdemüthigung 
möglich ijt, jo wird Gott fich wieder zu ihm nahen mit feinem Segen und 
ihn erhöhen (4, 8—10). Ebenfo fann Jeder den Andern erretten und machen, 
daß feine Sünde bededt d. d. vergeben wird, indem er ihn von dem Irrthum 
feine® Weges zur Wahrheit zurüdführt (5, 20). “Direct erfcheint die Sün⸗ 
denvergebung als die Folge eines zuwerjichtlichen Gebets und aufrichtigen 
Sündenbelenntnifjes, ohne daß der Vermittlung Chrifti dabei gedacht ift 
(5, 15. 16). Gott, der Geber aller guten Gabe (1, 17), ertbeilt fie un- 
mittelbar. Er iſt e8 auch, der nach 5, 15. 16 den Kranken aus feiner Noth 
errettet und wieder aufrichtet in Folge des gläubigen Gebetes. Nur die Sal- 
bung mit Del, welche die berbeigerufenen Welteften an dem Kranken volfie- 
ben folfen, geſchieht im Namen Chrijti d. h. in feinem Auftrage (v. 14) ?). 
In diefem Zurücktreten der Heildvermittlung durch Chriftum unterfcheidet 
ſich der Lehrbegriff des Jacobus am auffallenditen von den übrigen Nlichen. 
Es Hilft Dagegen nicht8 die Berufung auf den paränetifchen Zweck des Briefe 
oder die Bedürfniſſe der Lefer, die noh W. Schmidt, S. 69 geltend macht. 
Vielmehr muß zugeftanden werden, daß es die in feiner individuellen Eigen- 
tbiimlichkeit ($. 37, b) begründete vorwiegende Auffajjung des in Chriſto ge- 
gebenen Heils als der Offenbarung des volltommenen Geſetzes und der Er⸗ 
möglichung feiner Erfüllung ift, welche den Verfaſſer veranlaßt, für die 
Heildgegenwart in allen übrigen Bunften fich bei den fchon dem frommen Is⸗ 
raeliten gegebenen Heilsmitteln zu beruhigen. 


3) Daß 5, 15 Chriſtus gemeint fei, welcher durd feine Fürbitte beim Water bie 
Heilung des Kranlen bewirkt (W. Schmidt, ©. 76), iſt gar nicht. indicirt, da das ermun-, 
ternbe Beiſpiel des Elia (v. 16. 17) lediglich auf die göttliche Erbörung des glauben®- 
vollen &ebetes führt. Daß man auf ben Befehl Ehrifti die göttliche Wunderhülfe auf 
bie Anwendung des einfachften Heilmittel8 herabrief, kann dafür natürlich nichts beweiſen. 
Diefe uralte, in ber fpäteren Zeit nirgends wieder vorkommende Sitte des Oelfalbens _ 
Batte fi) wohl nach Marc. 6, 13 auf Grund des von Ehrifto den Sängern empfohlenen 
Heilmittel gebildet. Die Aelteften erfcheinen babei nicht in einer befonberen feelforger- 
lichen Yunction, fondern als bie hervorragenbiten Glieder der Gemeinde, denen man am 
ebeften die Kraft des Glaubens zutraut, die allein dem das Delfalben begleitenden Gebet 
feine Wirkung geben ann. Deun an ſich kann das die Suudenvergebung wie die Kranfen- 
beilung vermittelnde Gebet nad) 5, 16 auch von jedem anderen Gliede der Gemeinde ge- 
fordert werben. 
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Sechstes Capitel. 
Die göttliche Forderung und die göttliche Vergeltung. 





8. 55. Die göttlide Forderung. 


Gott verlangt, daß jich der Geift des Menſchen von aller Weltliebe ab- 
wende und ihm mit feiner ganzen Liebe hingebe.a) Jede Getheiltheit der 
Ceele ift nicht nur ein Mangel an Vollkommenheit, ſondern auch eine Be- 
jledung des Herzens, weil dadurch die pflichtmäßige Unterordnung unter Gott 
verlegt wird.b) Zur ungetheilten Hingabe an Gott gehört aber auch ein 
zweifellojes Vertrauen auf ihn, das ſich durch ausdauernde Gebuld in der 
Leidensprüfung bemährt.c) in vertrauenspolled Gebet wird allezeit Erbö- 


rung finden.d) 

a) Ten Umfang der göttlichen Forderung ſpricht Iacobus 4, 5 aus: 
Giferfüchtig verlangt Gott nach dem Geiſte, welchen er in uns bat Wob- 
nung macen lajlen!). Wie jhon im A. T. Gott ein eiferfüchtiged Verlan⸗ 
gen nach dem Alleinbefig des Menſchen zugejchrieben wird, fo verlangt er 
auch bier, daß ihm ver aus ihm jtammende Geiſt mit feiner ganzen Liebe 
ausjchlieplich zu eigen gehöre. Daher wird ed nach ATlicher Weife als Ehe⸗ 
bruch qualificirt, wenn Einer jeine Liebe ihm entzieht, um fie einem Andern 
zu fchenfen (4, 4). Ganz wie in den Reden Jeſu ($. 26,b) wird nämlich 
die Unvereinbarkeit der Liebe zur Melt mit der Xiebe zu Gott hervorgehoben; 
der Welt Sreundichaft iſt Feindſchaft wider Gott, weil diefer ſchon die Neigung 
bes Herzens, wie fie hier abjichtli durch das ſchwächere peAsa bezeichnet 
wird, ausfchlieglich bejigen will und darum Alles als Feindichaft wider ihn 
anfiehbt, was ihm dieje Neigung entzieht. Die Welt d. 5. die Gefammtheit 
des creatürlichen Daſeins jtebt in Diefer Stelle (4, 4) Gott gegenüber, weil 
fie den Menſchen verleitet, ihr feine Neigung zuzuwenden und dadurch bie 
Erfüllung der göttlichen Forderung zu beeinträchtigen. So gebt von ihr nad 
1, 27 ein befledenver Einfluß aus, vor welchem fich zu bewahren der wahre 
Gottesdienft iſt. Je weniger einer von irdiſchen Gütern bat, deſto geringer 
wird diejer Einfluß fein; daher find e8 die zruyoi ro xocum d. h. bie in 
Bezug auf die weltlichen Güter Armen, welche Gott lieb Haben und deßhalb 
von Gott erwählt find (2, 5). Die Reichen dagegen erfcheinen ſchon im 
A. T. vielfach al8 die Sottlofen (Iefaj. 53, 9. Sir. 13, 4. 27, 1), und 
Jacobus redet 1, 10 troß ihrer fcheinbaren Hoheit von ihrer Niebrigkeit und 
verkündet ihnen, fofern jie eben in dem vergänglichen Reichthum ihr Süd 


1) &8 if diefer Geift natürlich nicht der den Chriſten mitgetheilte (Schmid TI, ©. 115), 
fondern das ben Leib belebende PBrincip (2, 26). Wenn W. Schmidt, S. 93 darans, def 
von einem mitgetheilten Geifte die Rede ift, erfchließt, daß nicht an ben natürlichen 
Geif des Menfchen zu denken, jo überfieht er, daß diefer ja nach Gen. 2, 7 dem Men- 
ſchen eingehaucht iſt (Bgl. 8. 27, e). 


wer, 
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fuchen, ein vafches und fchredliches Ende (1, 11.5, 1.2). Auch hier klingen 
überall die Ausſprüche Jeſu über die Gefahren des Reichthums durch. 
b) Die göttliche Forderung tft nicht nur eine ausfchliegliche, fie ift auch 
auf den inneriten Lebensmittelpunft des menſchlichen Individuums gerichtet, 
auf die Yuyn und damit auf die xagdia, in welcher diefelbe ihren Sit bat 
(Bgl. 8. 27). Die Seele muß daher der an ven Menjchen geftellten Forbe- 
rung genügen und ganz dem Herrn hingegeben werden. Cine Theilung der 
Seele zwiſchen Gott und Welt ergiebt nur eine Unbeſtändigkeit des fittlichen 
Wandels (1, 8), die der Forderung des vollkommenen Geſetzes nicht genügen 
fann. Dieſes fordert ja nach $. 54, b die durchgängige Vollkommenheit des 
Denjhen (1, 4. 3, 2) und muß fie fordern, weil jede Uebertretung eines 
einzelnen Gebotes den Menſchen fchulpverbaftet macht, als ob er fich gegen 
alle verfünbigt hätte (2, 10). Die duwıyla ift aber nicht bloß ein Mangel, 
fie ift auch eine Befledung des Herzens, von welcher e8 gereinigt werben 
muß, wenn e8 dem Ziele der Gottgeweihtheit, zu welchem die Erwählung 
den Menfchen beftimmt, entſprechen ſoll (ayrioare. Vgl. 1 Betr. 1, 22 und 
dazu 8. 46,b). Wie die Dinde mit jündlihem Thun, jo wird das Herz 
durch die Getheiltheit der Seele zwiichen Gott und Welt verunreinigt (4, 8). 
Jede Richtung des Herzens auf das Weltliche, welche der ausschließlichen 
Forderung Gottes widerfpricht, wird nemlich 4, 6. 7 als Hochmuth charak- 
terifirt, als Verlegung der pflichtmäßigen Unterordnung unter Gott, weil 
die wahre Demuth nicht erlaubt, daß der Menſch den Gegenftand feiner 
Neigung felbitbeliebig wähle, fondern ihn verpflichtet, darin der Forderung 
Gottes zu folgen. Und wiederum fteht die Unterordnung unter Gott, welche 
den Menſchen an der Weltliebe hindern ſoll, parallel dem Widerſtande 
gegen den Teufel. Es ift alfo.verjelbe, wie 8. 23,a, gedacht als Die in der 
Welt herrichende gottwidrige Macht, welche ven Menfchenherzen die verkehrte 
Richtung auf die weltlichen Dinge giebt und deren Willen man fich unter- 
wirft, wenn man von dem Reiz der weltlichen Dinge fich verloden läßt *). 
c) Die Getbeiltheit der Seele zeigt fich nicht nur im Schwanfen ber 
Liebe zwiſchen Gott und Welt, fondern auch im Schwanken zwifchen Glauben 
und Zweifel (1, 8). ‘Der Zweifler gleicht der Meeresiwoge, die vom Winde 
getrieben und gefchaufelt wird (v. 6), die wahre Weisheit kennt den Zweifel 
nicht (3, 17: adıanpıros), und das Vertrauen, das Gott verlangt, muß 
ebenſo ein allen Zwerfel ausjchließendes fein (1, 6), wie die Liebe zu ihm 
alle Weltliebe ausſchließt. Eine Prüfung dieſes Gottvertrauend find die 
Leiden, welche über die Chriften ergeben (v. 3), wie bei Petrus ($. 46,d), 
und weil nur derjenige, veifen Vertrauen bewährt ift, die Heilsvollendung 
erlangen kann (v. 12), fo foll man die Prüfungen, welche folche Bewährung 
ermöglichen, für eitel Freude achten (v. 2). Die Bewährung befteht näm- 


3) Wie $. 23,b eriftiren neben dem Teufel Sarövea, die als foldhe dem unabtwend- 
baren Gerichte verfallen find (2, 19). Die felbftifche Weisheit wird 3, 15 einerſeits als 
von ber Erde ſtammend, andererfeitS als dämonifchen Urfprungs bezeichnet. Da die Dä- 
monen dem Gerichte verfallen find, fo ift nach 8. 34,d bie yEevva der ihnen für die Zu- 
funft beftimmte Aufenthaltsort; und da biefer Ort auch hier als Fenerhölle gedacht wird, 
fo Heißt e8 3, 6, daß die fündliche Leidenfchaft von der Hölle entzündet iſt. Es wirb bie 
Feuerhölle alfo bereits gegenwärtig als ber charakteriftifche Bereich der bämonijchen Macht 
und biefe als das wirffame Princip in ber Sünde gedacht. | 
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lich in dem gebuldigen Tragen ver Veidensprüfung (v. 12), und diefe Geduld 
(d, 11: tanuorr) ift e8, die bei dem rechten Chriſten durch die Prüfung 
bewirkt wird (1, 3. Wenn freilich das Yeiden anhält, jo bedarf es dazu 
einer bejonderen Stärke (d, 8), um in der naxendruıa die Gebuld zu be- 
währen (v. 7. 10). In der Situation der Leſer war ein Hauptleiden, in 
welchem fie die Geduld zu bewähren hatten, ihre äuferliche Armuth und die 
daraus folgende nietrige, gebrüdte Yage. Darum fam es darauf an, daß 
fie bei aller irdiſchen Niedrigkeit ji der Hoheit bewußt blieben, die man 
mit feinem Chrijtenjtande bejigt (1, 9, nal. 8. 54,b). Wenn Einer den 
ungläubigen Bruder um feiner bejjeren äußeren Verhältniſſe willen vor dem 
armen gläubigen bevorzugt, jo ijt er wenigſtens momentan in der Ueber- 
zeugung von dem Werth jeines Chrijtenitandes wankend geworden, weil er 
bei ver Beurtheilung des Werthes der Antern einen falſchen Maßſtab ange- 
legt bat, der das Bewußtſein von dem Werthe des Chriftenftandes ver- 
leugnet (2, 4). 

a) Als Mittel zur lleberwindung der Xeidensprüfung wird 5, 13 das 
&ebet genannt, und die Fürbitte, zu welcher man nad v. 14. 16 Andere 
auffordern fol. Tas Gebet muß freilich, wenn es erhört werden joll, wie 
ſchon Chriſtus gelehrt (8.20, b), ein vertrauensvolles jein (v. 15), wie jelbit- 
verjtändlich zugleich das Gebet eines Gerechten (v. 16). Ebenfo kann man 
auch, wenn man Mangel leidet, dasjenige, deilen man bevarf, nicht em- 
pfangen obne Gebet (4, 2). Aber das Gebet darf freilich nicht auf wider⸗ 
göttliche Zwecke gerichtet jein, weil ein joldes zung aireicdaı nichts em- 
rfangen kann (v. 3). Endlich erlangt man überhaupt die Weisheit, deren 
es zum rechten Verhalten in ver Yeidensprüfung bevarf (1, 5), mm durch 
Gebet, das freilich bei dem Zweifelnden feine Erbörung finden kann (v. 6.7). 
Gott aber, der Geber aller guten Gaben (v. 17), giebt an jich gern und 
ohne den Beter als Läjtigen Bettler zu febelten (v.5). Daß der Menich, ver 
nach der Aehnlichkeit Gottes gefchaffen tft, Gott als feinen Vater preife, wird 
3, 9. 10 vorausgejegt, und nad 5, 13 joll das Xobfingen der Ausbrud 
jedes Wohlbefindens fein. 


8. 56. Die menſchliche Sünde. 


Die eigentliche Wurzel der Sünde iſt die ſündliche Begierde, die ebenſo 
als ſinnliche wie als ſelbſtiſche gedacht wird. a) Die ſündliche Begierde Tann 
aber nur in dem Maße zur Bethätigung kommen, als es ihr gelingt, ſich 
der Glieder des Yeibes als ihrer Werkzeuge zu bemächtigen, was am leich- 
teften bei der Zunge gefchieht, die, einmal für den Dienjt der Sünde ge 
wonnen, den verberblicjten Einfluß ausübt.b) Es betarf Darum der größten 
Behutſamkeit im Gebrauch der Zunge, bamit man nidht in Zorn und un 
lautern Eifer geratbe.c) Die wahre Weisheit dagegen lehrt mit der Liebe 
überall die Sanftmuth und Friebfertigfeit verbinden, die allein zum Ziel der 
Beilerung des Nächiten führt.d) 

a) Obwohl es die von Gott gefchaffene Welt iſt, welche ben äußeren Au- 
laß zum Sündigen bietet ($. 55, a), jo darf man dennoch nicht fagen, daß 
Gott zur Sünde verjuche; denn Gott, der jelbjt vom Böen unverjucht ifl, 


an 
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fann nicht einen andern zum Sündigen anreizen (1, 13). Vielmehr ift dem 
Menfchen in feinem gegenwärtigen Zuſtande die Begierde ebenfo eigenthüm⸗ 
ih (idia Emidruie), wie bei Petrus (8. 46, b) dem vorchriftlichen Leben 
der Wandel in ven Begierden. Diefelbe wird v. 14 als Buhlerin perfont- 
fieirt, welche den Menfchen mitteljt ihres Köders zu fangen d. h. zur Sünde 
zu veizen ſucht. Ergiebt ſich der menjchliche Wille dem Reiz der Buhlerin 
und pflegt mit ihr ftrafbaren Verkehr, fo ijt die Folge davon die Erzeugung 
der Sünde, die, wenn fie nicht durch wahre Buße rüdgängig gemacht wird, 
ſondern fich vollendet, indem fie die den Menfchen beherrichende Macht wird, 
den Tod erzeugt (v. 15). Die Begierde tft zunächit gerichtet auf den wider⸗ 
göttlichen Genuß des irbiichen Gute, auf das danarav Ev reis doraig 
(4, 3); darum ift die Begierde zunächſt als finnliche gedacht, und die dovas 
find v. 1 geradezu die Begierden nach Befriedigung ver jinnlichen Luft (Val. 
v. 2: Ermudrvueite), nach einem wüften Genußleben, dem zeupav und 
onoralav (5, 5). Aber ſchon das hochmüthige Selbjtvertrauen, welches 
vergißt, daß der Menfch mit feinen Plänen überall von dem Willen Gottes 
abhängig bleibt, und welches jo leicht bei dein Bewußtſein Scheinbar geficher- 
ten Beſitzes zu eitlen Brahlereien (@AaLoveiar) führt, iſt ein Mißbrauch der 
irdifchen Güter und eine Beeinträchtigung der Unterordnung unter Gott, Die 
4, 13—17 als Sünde qualificirt wird. Won der andern Seite erzeugt das 
Berlangen nach den irdifchen Gütern, wo der Andere fie reichlicher beſitzt, 
Streit und Hader, Zorn und unlauteren Eifer (4, 1. 2). Der Reiche uns 
tervrüdt den Armen (2, 6) und jchmälert ihm in fündlicher Habgier feinen 
Lohn (5, 4). Aber auch die felbitifche d. h. auf die Geltendmachung der eige- 
nen Berfon (8. 27, b) gerichtete Weisheit (3, 15) erzeugt lieblofen Eifer und 
egoiſtiſche Nechthaberei (v. 14) und als Folge davon Zwietracht und alles 
Böfe (v. 16). Weil die Begierde in ihrer finnlichen wie felbjtifchen Richtung 
eine habituelle Eigenthümlichkeit des Menjchen geworben ift (1, 14), befin«- 
det verjelbe fich ihr gegenüber in dem Zuftande der Linfreiheit, von welchem 
er erft durch die Wiedergeburt befreit werben fann ($. 52, b). 

b) Der Trieb nach dem finnlichen Genuß treibt zur Feindfchaft wider 
die Andern, aber nur jofern eines der Glieder des Dienjchen im Dienſte fol- 
her Teindichaft thätig wird, kommt diefelbe zum Ausbruch, daher führen 
nach 4, 1 die 7doveas ihren Krieg gegen den Andern in den Gliedern, daher 
ift nach v. 8 die Hand mit Sünde befledt. Es fommt demnach Alles darauf 
an, den Leib und feine Glieder vergeftalt im Zaum zu halten, daß es der 
Begierde nicht gelingt, fie zur Vollbringung der Sünde zu gebrauchen (3, 2). 
Der menfchliche Wille ift dabei, wie 1, 14, der Begierde als einer ihm frem- 
den Macht gegenüberſtehend gedacht, mit welcher er gleichfam um den Ge- 
brauch des Leibes und der Glieder zu ringen bat. Am ſchwerſten ift e8, Die 

e im Zaume zu halten, ja der Verfafler erflärt 3, 8, daß es dem Men- 
chen, der doch fonft die verſchiedenſten Gejchöpfe gebändigt hat (v. 7), er» 
fabrungsmäßig unmöglich fei, und zwar weil die Zunge ven allerverichieden- 
ften Impulfen (v. 9. 10) fo leicht zugänglich ift, ein azaraorarov vaxıw. 
Wer die Kraft befigt, Die Sünde in ihrem erften Ausbruche im Worte zu 
hemmen, der befigt auch die fittliche Kraft, fich vor Thatſünden zu hüten; 
daher heißt e8 v. 2, wer im Worte nicht fehlt, der könne auch den ganzen 
Leib im Zaume halten, wie man das ganze Pferd mit dem Zügel und das 
ganze Schiff mit dem Steuer lenkt (v. 3. 4). ft Dagegen die Zunge ein» 
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mal der Sünde dienftbar gemacht, fo kann fie, obwohl fie das Heinfte Glied 
ift, dennoch den größten Schaden anrichten. Nicht nur thut fie felbft dem 
Nächften das mannigfachite Unrecht an (v. 6: 6 xdouog ng adınias), wel- 
ches theil8 wie v. 5 unter dem Bilde eines Feuers (Vgl. Prov. 16, 27. 
Palm 120, 4), theild wie v. 8 unter dem des todbringenden Giftes (Dal. 
Pſalm 140, 4) gejchildert wird, jondern fie befledt auch den ganzen Xeib, 
indem die einmal im Gebiete dieſes Gliedes zur Herrichaft zugelaffene Sünde 
die andern Glieder in ihren Dienft mit fortreißt. Die Erfahrung lehrt, wie 
überaus rajch e8 von Wortfünden zu Thatfünden fommt; die einmal mittelft 
der Zunge entfejjelte Macht der Sünde entzündet, wie ein euer, das ge- 
fammte Yeben des Menjchen (v. 6: zov Tonga» Tig yer&oewc). 

c) Zunächſt find es allervings die concreten Verhältniffe ber Leſer 
(8. 37, a), welche ven Berfajfer zu befonders eingehender Behandlung der 
Zungenſünden veranlajfen, aber er folgt in feiner Werthlegung auf dieſelben 
zugleich den Ausſprüchen Jeſu (Vgl. Matth. 5, 22. 12, 37), denen er auch 
das Verbot des Eides und des Nichtens entlehnt (8. 52, a). Er warnt bie 
Leſer vor profelgtenmacheriichem Eifer, welcher fich zum Lehren und Meiſtern 
Anderer binzudrängt, weil man bei der dabei fo naheliegenden Gefahr der 
Verfündigung fi dadurch nur erhöhte Verantwortung zuzieht (3, 1)1). 
Will der Andere nicht hören, jo läßt man fich, je leichter man mit dem Re⸗ 
den zur Hand ijt, deſto leichter zum Zürnen hinreißen (1, 19). Wohl ift 
ber Zorn an fich nichts Böſes; denn der Zorn Gottes ift eine Yeußerung 
feiner Gerechtigkeit (Vgl. 8. 50,d Anm. 6), aber des Menfchen leicht ent⸗ 
flammter und oft ungerechtfertigter Zorn übt die Gerechtigkeit nicht, vie 
Gott in feinem Zürnen übt (v. 20). Er redet fich dann wohl ein, in feinem 
Zürnen für Gott zu eifern und ihm damit zu dienen, und läßt body nur 
feiner Zunge den Zügel fchießen, fo daß er fich felbjt betrügt (v. 26). Er | 
geräth dabei leicht in lieblofen Eifer und egoiftifche Rechthaberei, welche nad 
not. a ein Zeichen ber felbjtifchen Weisheit find. Ja, es mifchen fich wohl 
in den fcheinbaren Eifer für die Wahrheit und gegen die Sünde des Näch⸗ 
ften unlautere Motive, wie der Verdruß über feine beffere äußere Lage 
(4, 2). Auch die böſe Nachrede rechnet Jacobus zu dem von Chrifto ver- 
botenen Richten (4, 11), und obwohl er nad 5, 4 ein Schreien der Be⸗ 
drückten zu Gott kennt, das der Richter hört, jo redet er doch auch v. 9 
von einem verflagenden Seufzen wider den Andern, das mit unter jenes 
Urtheil des verbotenen Richtens fällt. Der höchfte Grad davon wäre ba# 
Fluchen, das er 3, 9. 10 mit Abſcheu nennt. 

d) Jacobus will mit allevem keineswegs der Bruberliebe wehren, bie 
Rettung des verirrten Bruders zu erftreben, er ſchildert vielmehr 5, 19. 20 
den fchönen Erfolg folchen Strebens. Aber man foll zuvor in ber rechten 
Sanftmuth alle VBefledung, welche in Folge der ung eignenden xonda unfe- 
rem Reden und Zürnen anbaftet, und das Uebermaß deffelben, zu bem fie 
uns binreißt, ablegen (1, 21). Die wahre Weisheit, die ſelbſt nor Allem 
lauter ift (3, 17: ayvn), kann nicht fein ohne die Sanftmuth (v. 13) und 


1) Es ift ein feltfames Mißverftänduiß, wenn Reuß, I. S. 488 die Bier beſproche⸗ 
nen Warnungen auf die Abneigung bes Berfaflerd gegen theologiſche Disenffionen zuräd- 
führt, von denen garnicht die Rebe if. Ebenfo Immer, ©. 440, der es fogar begreiflich 
findet, daß als Duelle diefer Disputirfucht die finnlichen Lüfte genannt werben (4, 1 fl.). 
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Friedfertigkeit (v. 17: eiemminy), wie fie Chriftus gefordert hat (8. 25, c. 

l. 8. 47,a), fie tft billig und milde in der Beurtheilung Anderer (Erısı- 
275), fie nimmt felbft Gründe an und ift nachgiebig (evreı Ing). Sie all: 
ein erreicht auch ihr Ziel; denn nur von den Friebfertigen, die mit Bewah⸗ 
rung bes Friedens ben Nächften zu befehren fuchen, wird wirklich erreicht, 
was die eifernde und ftreitfüchtige Weisheit nie erreicht, eine Frucht der Ge⸗ 
techtigkeit, die in dem Anderen zur Reife fommt (v. 18) ?). 


8. 57. Die Vergeltung und dad Geridt. 
Das Motiv zum gebuldigen Ausbarren in der Prüfung, wie zur Ber- 


. meibung der Sünde, ift der Blid auf die Vergeltung.a) Die Vergeltung 
iſt eime äquivalente, aber eben darum hat der Barmberzige auch ein barm- 


berziges Gericht zu erwarten.b) ‘Der Tag ber Vergeltung fteht nahe bevor, 
weil die Ankunft des mejfianifchen Weltrichter8 nahe ift.c) Der Lohn der 
Sünde iſt der Tod, die Verheißung, derer bie Chriften warten, iſt das 
Reben und das Reich. d) 


a) Ye mehr das Chriftenthbum als Erfüllung des volllommenen Gefeßes 
gedacht ift, um fo ftärker muß die Vergeltungslehre (Vgl. 8. 32) hervortre- 
tm. Es werden 1, 12. 5, 11 felig gepriejen die, welche das Leiden geduldig 
ertragen haben, weil ihnen eine ähnliche Umwandlung alles Leides in Freude 
winft, wie Hiob fie am Ende erfuhr. Der Blick auf diefes Ende foll fie in 
ber Ausdauer ftärten, wie den Ackersmann der Blick auf die zu boffende 
Ernte (5, 7). Umgelehrt unterjtügt Jacobus feine Warnungen durch den 
Hinweis auf das Gericht (5, 9. 12). Wenn nämlich nach 4, 17 die Sünbe 
erft dadurch eigentlich Sünde wird, daß man das Gute kennt (Vgl. 8. 32,d), 
fo muß die Sünde des Chriften, welcher das volllommene Gejeß empfangen 
bat, befonvers ftrafbare Sünde fein, und da er durch die Wiedergeburt bie 
Möglichleit der Gejeßeserfüllung und damit die größere Fähigkeit zur Ver- 
meidung der Berfehlungen erlangt bat, fo kann das Gericht, das er zu er- 
warten Hat, nur ein doppelt ftrenges fein (2, 12). 

b) Jacobus liebt e8, wie Chriftus und Petrus ($. 51,d), die Aequi- 
valenz der Vergeltung in gnomologiſcher Zufpigung auszufprechen. Gott 
naht fich zu dem, der fich zu ihm naht (4, 8); je mehr Gott verlangt, deſto 
mehr giebt er auch (4, 5. 6), und je mehr Verantwortung fich einer aufladet, 
ein befto ſchwereres Gericht hat er zu erwarten (3, 1). Auch der Ausipruch 
Chrifti, welcher denen, die fich felbft erniedrigen, die Erhöhung verheißt 
Luc. 14, 11), wird, wie von Petrus, reprobucirt (4, 10). In eigenthüm⸗ 

Weile (ft Jacobus die Schwierigkeit, die jcheinbar entſteht, wenn das 
Gericht dem Thun des Menfchen entiprechen foll und doc die Unvollkom⸗ 
menbeit alles menfchlichen Thuns eingeftanden werben muß. Auch die Chri- 


3) So wenig bie dıxauocouyn Seo (1, 20) der habitus eines Slxauos dor Gott fein 
taun, zu welchem man durch das Tieblofe Verhalten gegen Andere nicht gelangt, fo wenig 
kann die Frucht der Gerechtigkeit bier die gottrvohlgefällige Beichaffenheit des eigenen Le⸗ 
bens fein, welche der Friedfertigen Ausfant (Handlungsweife) zu Wege bringt, obwohl 
neh W. Schmidt, S. 126— 29 und Ritſchl II, S. 279 beide Stellen in diefem Sinne 
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iten ſündigen Alle mannigialtig 13, 2) und bedürfen, wie jeßt jchon der 
Züntdenrergebung (3, 15. Wh, ſo einit eines barmberzigen Richters (2, 13). 
Allein da tie Yarmberiigfeitsubung nad 8S. 32,a gerade dem Chriſten cha- 
rafteriitiich it und nach Dem Geſetz der zautoulenten Vergeltung der Barm- 
berzige Yurmberziakeit erfabren muß (Mattb. 5, ©), ſo kann gerade nach 
ter Vergeltungslebre der Ebriſt auf ein barmberziges Gericht rechnen, wel» 
es die neh verbantenen Unvollkommenbeiten zutedt, und injofern mit 
triumpbirender Freudigkeit Dem Gerichte entgegenteben (2, 13). 

co) Wobl giebt es in gewiſſem Sinne jben eine irdiſche Tergeltung. Wie 
ron Chritte 8S. 32. d. Anm. 4:, wird ven Jacobus ver all ald vorkommend 
geiekt, daß leibliche Krankheit eine Folge ver Zünde it (5, 15. 16). Aber 
die eigentlie Tberveit des gertleien Reihen wirt nicht dadurch anſchaulich 
gemacht, daß er Schüge geiammelt bar, Tie Gert ihm jeden Augenblid 
ſtrafweiſe nehmen dann, ſondern dadurch, —F er ſie geſammelt hat in den 
legten Tagen d. b. im Angeſicht Des naben Weltendes 5. 31. Die Trang- 
jale, melde dann über die Gottloſen ergeben werden, ſind bereits im Her⸗ 
ankemmen begriñen (v. 1: und werten all ibren Reichthümern ein jähes 
Ente bereiten (v. 2), welches ibnen ein Zeugniß iſt, ME min auch über ſie 
jelbit das Gericht femmt vw.5. Sdon ftebt ber Tag ihres Endes unmit⸗ 
telbar bevor v. 5: 1usgge ogesris;. Der Grund Queen it, daß der er- 
bödte Herr d. i. Cbriitus bald zum Gerichte !ommt. Seine Ankunft (v. 7: 
agersıe), in welder er in jeiner vollen Meſſiaswürde ericheinen wird, 
wesbalb Tieielbe nicht ald Wiederkunit, ſondern ald die erwartete Ankunft 
des Meſſias gedachte iſt (Val. S.39,d), bar jich bereit! genabt (v. 8). Der 
als Weltrichter eriheinente Meſſias ſtebt ſchen ver der Thür (v.9). Er iſt 
wabricheinlich auch 4, 12 ald der Richter gedacht, Der allein erretten ober 
verdammen tann tVRal. 8. 32, dı. 

A Nab 1, 15 erzeugt die Sünde, wenn fie zur Reife gediehen, den 
Tod, der alie wie bei Ferrus (S. M,d) vie Srrafe der Sünde iſt. 
bier itt derielbe aber als cin plöglicher und gewalrjamer gedacht (1, 10. 11), 
wie $. 34,c. Tas Feuer Des Gerichts \$. 34, dı frißt das Jleiich der Gott, 
leien (5, 3\, und fie werten sur Schlachtband geführt (x. 5). Das eigent- 
lihe Terderben 4, 12), Dem das meiñaniiche Gericht Die Gottlefen über- 
liefert, iſt aber nicht Der Ted des veibes, ſondern der Tod der Seele (5, 
2Di, welder nad S. 34,c mir darin keiteben kann, daß De Scale, vom 
Yeibe getrennt, in der ewigen Qual Des leibloien Auftandes bleibt. 
iſt Die meſſianiſche Errettung. aui welche das Tbriſtenthum von Anfang an 
abzielt, eine Rettung ver : Erle ven dieſem Tode und Verderben. Ten Ge 
geniag dazu bildet der Kran, des Yebend (1, 12), wie bei Petrus 8. * c. 
51. d, welcher denen. die Gott tieben, verbeifen ii. Was bei Petrus als 
die Argornua bezeihner wirt, Die einſt den Thriften zu Theil werben ſoll, 
beift bier im Aniblug an Die vLehre Jeſu ıS. 34. at das Neid, das den 
viebenden verbeifen tt ı2, 5%. In ibm fan fich nur rellenten, was jeht 
ſchen mit der Orfüllung des vollkemmenen Geieges eritrebt wur, fo def 
aub Bier der zulünftige Ychn nichts der aegemmürtigem Yeiftunng fremb- 
artiges iſt. 


Dritter Theil. 


Der Paulinismus. 


Einleitung. 


8. 58. Der Apoſtel Paulus. 


Sowohl in Folge feiner natürlichen fpeculativen Anlage, als feiner rab- 
ifch » Dialectiichen Schulbildung beſaß Paulus die Fähigkeit und Neigung, 
e jchärfer beftimmte Lehrform auszuprägen und fie fait bis zu fyftemati- 
er Durchbildung auszugeftalten.a) Hatte er in dem im Sinne des Phari- 
8mus aufgefaßten Judenthum fchon vor feiner Belehrung Teine volle Be- 
ebigung gefunden, jo mußte die eigentbümliche Art derjelben dazu beitra- 
s, ihm das Chriftenthum als eine Gnadenanſtalt erfcheinen zu laſſen, die 
en dem geſetzlichen durchaus entgegengejegten Heildweg wies.b) Auch 
durch, daß fein perjönliche® Verhältniß zu Chriſto lediglich durch die ihm 
Theil gewordene Erfcheinung des erhöhten Herrn vermittelt war, mußte 
ne Anfchauung von der Perſon Ehrijti, wie von dem in ihm gegebenen 
nl eigentbümlich bedingt werden.c) Und obwohl er mit feiner Belehrung 
ne Rüdbalt in die Glaubenswelt der urchriftlichen Kreife eintrat, jo hat 
doch auf feinen heivenapoftolifchen Berufswegen mit ſtarkem Bewußtſein 
ner Selbitftänbigfeit fein gejegesfreies univerfaliftiiches Evangelium in 
rchaus eigenthümlicher Weife ausgebildet. d) 

a) Daß wir von dem Apoftel Paulus einen ungleich größern Reichthum 
riftlicher Denkmäler als von andern Apofteln übrig haben, aus welchen 
x feine Lehrweife nach den verfchiedenften Seiten hin kennen lernen, bat 
nen Grund nicht nur darin, daß feine umfaſſende Miſſionswirkſamkeit ihm 
ı häufigften Anlaß gab, den Mangel feiner perfönlichen Anweſenheit in dem 
mer größer werdenden Kreife feiner Gemeinden durch briefliche Communi- 
Kon zu erfeßen, fondern auch darin, daß er am meiften Neigung und Fä⸗ 
zeit zu fchriftftellerifcher Thätigkeit d. 5. zu zufammenbängender Entwid- 
ng feiner Gedanken beſaß. Wie man auch über den Zwed des Römer⸗ 

vente, immer wird man zugeben müffen, daß die Entwidlung feiner 
bre in deufelben weit über den zunächſt gegebenen concreten Anlaß binaus 
3% 
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geht. Wenn wir fagen, daß er von Natur ſpeculativ begabt war, fo ver- 
jteben wir turunter, daß er das Bedürfniß fühlte, gegebene Wahrheiten fich 
zu vermitteln; fo feit jie ihm auch an jich ſtanden, jich dennoch der Gründe 
derjelben austrüdlih bewußt zu werden, das Einzelne unter allgemeinere 
Geſichtspunkte zu jtellen und den inneren Zujammenbang der verjchiedenen 
Wahrheitsmomente aufzuſuchen. Seine rabbiniſche Schulbildung bot ihm 
außer ter Kunit, tie Schrift zu erflären und in mannigfachfter Weiſe anzu⸗ 
wenten und auszubeuten, vor Allem auch tie dialectiſche Kunſt, in Rebe 
und Gegenrete jeine Anjicht zu vertbeitigen, Einwänden zu begegnen oder 
durch anticipirte Widerlegung vorzubeugen, jeine Borftellungen auf einen 
ſcharf beitimmten Austrud zu bringen, tenielben durch Satz und Gegenjak 
zu erläutern und ein jo gewomnenes Princip in jeinen Confequenzen nad) 
allen Zeiten bin zur Geltung zu bringen. Daber ſiellt ji in jeinen Schrif⸗ 
ten die chriſtliche Wahrbeit zuerſt als ein in jich geſchloſſenes Ganze dar, dei- 
jen Hauptjüge ſcharf fermulirt und in ihrem nothwendigen Zufammenbange 
aufgewiefen find. ben tiefe natürlihe Beanlagung des Apoſtels aber 
macht es von vornberein in bobem Grade unwahrſcheinlich, daß in feiner 
Yehre ganz verichietenartige Getunfenreiben unvermittelt und ungeldjte Ge- 
genjüge widerſpruchsvoll nebeneinander jich finden jollten, wie neuerdings 
vielfach behauptet ift. 

b) Als Phariſãer jtand Paulus auf dem Boten des orthoboren Ju⸗ 
denthums, doc jo, daß er daſſelbe weientlich von jeiner gejetlichen Seite 
als eine heilige Lebensordnung gefaßt hatte, durch deren pünktlichite Erfül- 
lung man das den Vätern verbeigene Heil erwerbe. Cr hatte fich durch den 
Eifer für die pharifüiiche Gejeteslehre und durch die ſtrengſte Befolgung der- 
jelben ausgezeichnet. Democh fand er nach feinem Selbſtbekenntniß (Röm. 7) 
bierin fein vellitändiges Genüge, jofern er fich des Abitandes zwifchen ber 
geſetzlichen Forderung und ter menjchlichen Erfüllung ftets ſchmerzlich be» 
wußt blieb. Aber dies gerade trieb ibn zu der fanatiſchen Bethätigung fei- 
nes Gejeteseifers in der Verfolgung der Chriſtengemeinde, ſobald das Auftre- 
ten des Stephanus eine Oppoſition derjelben gegen Die gejetliche Ordnung 
und die väterliche Sitte abnen zu laſſen begann. Seine Belehrung war eine 
plöglide. Durch eine göttlide Gnadentbat ohne Gleichen wurde er mitten 
im Yauf jeines fanatiſchen Terfolgumgseifers, jtatt für denjelben geftraft zu 
werden, einer bejonderen Erſcheinung Chrijti gewürdigt, die feine ganze bis⸗ 
berige Anichauung ven dem verfolgten Nazarener über ben fen warf, 
wurde fogar zu feinem Apoſtel berufen und zur umfajjenbiten Arbeit in ſei⸗ 
nem Dienſt befähigt. Alles, was er felbit im Dienſt des Geſetzes gethan, 
womit er fih abgemübt, das Heil zu erwerben, war nicht nur ungenügend 
geblieben, es hatte ihn immer tiefer in die ſchwerſte Sünde feines Lebens 
hineingetrieben. Die Gnade allein batte ihn gerettet. Aus dieſer Lebens⸗ 
erfahrung mußte von ſelbſt Die Auffaffung tes Chriſtenthums als einer 
neuen Önabenanftalt erwachſen, die ven Gegenſatz bildete zu allem menſch⸗ 
lihen Thun und Verdienen 1). War ibm bisher das Thun des Geſetzes ber 


1) Es if neuerdings mit Nachdruck geltend gemacht worben, daß nicht auf bem 
Wege folder fubjectiven Erfahrung von ber eigenen Unfähigteit zur Grwerbung bes Heils, 
(die freilich nicht ohne den Hinzutritt feiner Erfahrung von der göltlidden Gnade ber 
Grund feiner Belehrung wurde), fondern durch einen Prozeß des theeretiſchen Banuft- 
fens, eine Dialetit feines religiöfen Denkens über die Nothwendigleit des Srenzeßtobet 
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Weg gewejen, auf dem allein das Heil zu gewinnen war, fo gab es jetzt 
cinen völlig neuen Heildweg. Nicht der principielle Gegenfag gegen das 
Judenthum, nicht einmal gegen das Geſetz überhaupt, fondern lediglich gegen 
den vom Geſetz gewiejenen Heilöweg iſt e8, was die paulinifche Auffaffung 
des Chriſtenthums charakterifirt ?). 

c) Den perfönlichen Umgang mit Chrifto, durch den die religiöfen Vor⸗ 
ftellungen ver Urapoſtel allmählig ihre Umbildung und Ausprägung erlang- 
ten, hatte Paulus nicht genoffen. Möglich, daß er ihn zu Ierufalem gefe- 
ben hatte, obwohl fich dies aus 2 Cor. 5, 16 nicht beweifen läßt; möglich, 
daß Die Polemik Jeſu gegen den Phariläismus ihn von vornherein gegen 
den Nazarener einnahm und ihn früher als feine Sectengenoffen die Gefahr 
ahnen ließ, die von den Anhängern deſſelben dem väterlichen Gelege drohte, 


bes Meſſias die Geneſis des paulinifchen Evangeliums von dem neuen Heilswege zu er⸗ 
Nären fei (Bgl. befonders Pfleiderer, S. 4«— 16). Allein babei ift vorausgefett, daß dem 
Bharifäer Paulus der Meſſias mefentlich der Bringer der melfianifchen Gerechtigkeit war, 
bie ein vom Geſetz Berfluchter nur bringen konnte, wenn fle eine ganz neue war, bie 
mit dem Geſetz nichts mehr zu thun Hatte (S. 11). Nun war aber den Pharifäern ber 
Meffind keineswegs der Bringer der mefflanifchen Gerechtigkeit (fo daß das Heil, welches 
ein vom Geſetzesfluch Getroffener allein bringen konnte, nothwendig eine „neue Gerech⸗ 
tigfeit“ fein mußte), fondern weſentlich der Bringer der nattonal-politifchen Vollendung 
der Theofratie, an der nur diejenigen Antheil haben konnten, welde im phariſäiſchen 
Einne dur das Geſetz Zlxaror geworden waren. Und wenn Pfleid., ©. 12 felbft in 
dem Bharifäer Paulus den Zweifel auffteigen läßt, ob das Volk je im pharifäifchen Sinne 
ein gerechte® werden könne (maß übrigens von ber ©. 4 f. fo ſcharf befümpften „objeetiven 
Ueberzeugung von der Unmöglichkeit der Geſetzesgerechtigkeit“ nicht mehr fo gar weit abliegt), 
fo Tag doch, theoretifch angeſehen, nichts näher, al8 in dem Sühntobe bes Meffias das Mittel 
zu ſehen, woburd die zurüidbleibenden Mängel der Geſetzesgerechtigkeit zugededt würben. 
Ohne eine foldhe „„Ergänzung‘ war aber eben die Gefetzesgerechtigkeit nicht die vor Gott 
genügende, und fo blieb auch bei einer ſolchen Anfchauung Sal. 2, 21 in feinem vollen 
Recht, ohne eine „Erſetzung des Geſetzes durch eine neue Heilsanftalt” (S. 5 f.) zu for⸗ 
dern. Denn ed war ja dann Chriftus keineswegs vergeblich geftorben (Gal. 2, 21), ohne 
daß damit irgend „der Kreuzestod des Meſſias als das Ende des Geſetzes“ oder bie 
prinzipielle Nothwendigkeit eines neuen Heilswegs erfannt war. Ueberhaupt aber Täßt 
ſich bezweifeln, ob die prinzipielle Antithefe gegen das Gefe und ben in ihm gegebenen 
Heilsweg, von ber fich doch in dem Thefjalonicherbrief noch feine Spur zeigt, von Paulus 
vor feinem Kampf mit dem Judaismus ausgeprägt ift, fo gewiß fie aus jener grund⸗ 
legenden Gnabenerfahrung ſich entwickeln mußte. 

2) Den Urapoſteln war die geſetzliche Lebensordnung, im freien Geiſte erfüllt, nie 
als ein Gegenſatz gegen das, was Chriſtus gebracht hatte, erſchienen; allein fie war ihnen 
auch nie der Mittelpunkt ihres früheren Lebens und Strebens, nie der einige Heilsweg 
gewefen, wie dem Pharifäer Paulus. Wenn ein Jacobus fheinbgr im ausgeprägteften 
Gegenfak zu ihm im EhriftentHum gerade das vollkommene Geſetz fah, das, indem es in 
den Gläubigen feine Erfüllung wirft, das Heil berbeiführt, fo hatte ihm das im Sinne 
ber frommen Pfalmenfänger des A. T.’8 geliebte und geübte Gefeh nie in dem Maße 
wie unferm Apoftel ben Zwiefpalt in der eigenen Bruſt gewedt, und weil er nie im 
pharifätfchen Siume alles Heil in feiner Erfüllung gefucht hatte, fo hatte fein Lebensgang 
ihn nicht zu einem fo principiellen Bruch mit feiner Vergangenheit geführt wie ben 
Apeſtel Paulus. 
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Rückhalt betrachtete °). Und wenn die Urgemeinde Gott pries, daß ihr 
ehemaliger Verfolger jett ihren Glauben verfünde (Sal. 1, 23. 24), fo 
wird fie nicht anders gewußt haben, als daß er ganz und voll einer ber 
Ihren geworden fei. Bald genug freilich führten ihn feine Berufswege 
immer ausichlieglicher in das Gebiet der Heidenmilfion ein, und bier mußte 
bie Ausbildung feiner Lehrform von felbjt immer mehr eine eigenthümliche 
werden im Bergleih mit der in jubenchriftlichen Streifen entjtandenen. 
Sollte er die Heiden als folche befehren, jo mußte er ihnen ein Evangelium 
verfünbigen, welches fie von der Lebensordnung des jüdiſchen Geſetzes frei- 
ſprach, weil die Forderung der Gefetesannahme fie ja zu Juden gemacht 
hätte; und die Art, wie ihn die eigene Lebensführung das Chriſtenthum als 
einen neuen Heildweg im Gegenſatz zum geleglichen erkennen gelehrt hatte 
(not. b), befähigte ihn dazu. Im Dieter jeiner heidenapoftolifchen Wirkſam⸗ 
. Seit mußte er aber auch das Chriſtenthum als die Befriedigung eines allge- 
mein menſchlichen Bedürfniſſes aufzuweifen lernen, und als folches war es 
ihm ſelbſt in Chriſto entgegengetreten (not. c). 


8. 59. Quellen des Bauliniömus. 


An die Rede des Paulus auf dem Areopag zu Athen, welche uns ein 
Bild feiner älteften heidenapoſtoliſchen Verkündigung giebt, ſchließen ſich zeit- 
lich und fachlich am nächften die Theffalonicherbriefe, die noch wie ein Nach⸗ 
Nang feiner Miffionspredigt unter den Yejern betrachtet werben können. a) 
Am reichiten entwidelt finden wir die Lehre des Apoftels in den vier großen 
Briefen an die Salater, Corinther und Römer, allein in einer Ausgeſtal⸗ 
tung, welche wejentlich durch die Kämpfe mit der jubaiftifchen Partei bedingt 
war.b) Einer fpäteren Xebensperiode des Apoftels, in welcher neue Gegen- 
füe ihm gegenübertraten, gehören die fogenannten Sefangenfchaftsbriefe an, 
deren veränderte Lehrweiſe aber aus den Zeitverhältniffen wohl erflärlich 
ift und die Grundeigenthümlichleiten des älteren Paulinismus noch zu deut- 
lich durchſcheinen läßt, als daß fie dem Apoftel felbft abgejprochen werben 
könnten. c) Noch eigenthümlicher geftaltet ſich die Form des Paulinismus 
in den Paftoralbriefen, deren Echtheit Schwer zu conftatiren iſt und wefentlich 
mit von den Refultaten der biblifch-tbeologifchen Unterfuchung abhängt. d) 

a) Bon der eigentliben Miffionspredigt des Apofteld haben wir nur 
unzureichende Denkmäler !). Doc iſt die Rede auf dem Areopag (Act. 17, 

8) Ebenſowenig ſchließt es aus, daß die Ausgeftaltung feiner Lehrform durch feine 
imbivibuelle Anlage und feine natürliche Geiftesbildung (not. a) bedingt war, und wenn 
wir den Wegen nachzugehen verjuchen, auf welchen fich in feinem Geiſtesleben jene Aus⸗ 
geftaftung vollzog, jo ift dabei die felbftverftändliche Borausfegung, daß der treibende Im⸗ 
puls und die leitende Kraft diefer Entwidlung eben von dem göttlichen Geifte ausging, 
ber ihn in alle Wahrheit leitete. 

1) Bon feinen Synagogenprebigten, mit welchen er Juden und Profelgten zu ge- 
winnen fuchte, giebt und die Apoftelgefchichte ein Beifpiel in der Rede Act. 13, 16—41. 
Allein ein großer Theil diefer Rede ift fichtlich der de8 Stephanus und dem petrinifchen 
Reden des erften Theils nachgebildet und beruht daher ſchwerlich auf der Ueberlieferung 
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22—31) wahrfcheinlih im Wefentlichen treu wiebergegeben und giebt jeden- 
falls ein lebenseolles Bild Davon, wie Paulus in feiner Miffionswirkiam- 
feit an das heidniſche Bewußtſein anzuknüpfen und von welchem Punkte aus 
er mit feiner chriftlichen Predigt zu beginnen pflegte. Auch die Worte, bie 
Act. 14, 15—17 dem Barnabas und Paulus in den Mund gelegt werden, 
aber offenbar von Letzterem gejprochen jein jollen, wie auch andere 
rungen des Apoſtels, die Yucas berichtet, können gelegentlich zur Illuftration 
pauliniſcher Anfchauungen herangezogen werden. Tiagegen find die 
feines anderthalbjährigen Aufenthalts in Corinth (Act.18, 11) entſtandenen 
beiden Briefe an die wejentlich heidenchrijtliche Gemeinde zu Theſſaloni 
jo furze Zeit nah der Gründung der Gemeinde geichrieben, daß fie vielf 
und ausprüdlic an die urjprüngliche Miffionspredigt des Apofteld dafelbft 
anknüpfen. Tas fichtlich noch unbefejtigte fittliche Xeben der Gemeinde nö- 
thigt ihn, in grundlegender Weije auf bie chriftliche Geftaltung deſſelben ein- 
zugeben, und die Erregung, welche die eSchatologifchen Fragen in ber Ge⸗ 
meinde hervorgerufen, zeigt ebenfo den Nachdruck, mit welchem 
biefen Punkt in feiner Mifjionspredigt hervorgehoben hatte, wie fie ihn nö- 
thigt, noch eingehender darüber zu handeln. Won der eigenthümlichen 
Anthropologie und Chriftologie des Apoftele, von ber Redtfertigungeiehrr 
und manchen andern Seiten feiner Heilslehre finden fich in beiden Briefen 
faum Andeutungen, und nicht von allen derartigen Punkten wird man jagen 
können, daß es nur an Reranlaffung fehlte, viefelben zu berühren. Aber 
wenn auch jelbft diefe oder jene der bier zurüdtretenden Seiten feiner Lehre 
bereit8 von ihm volljtändig entwidelt war und nur der jungen beidenchrift- 
lien Gemeinde gegenüber noch nicht ausprüdlich betont wurde, fo ift es 
immer von befonderem Intereife zu ſehen, wie fich die Lehre und Ermahnung 
des Apofteld in ihren elementaren Formen geftaltete. Charalteriſtiſch ifi der 
Periode feines Lebens, welcher dieje Briefe angehören, daß ihm noch Fein 
anderer Gegenſatz gegenüberfteht, als das feindfelige, ihn verfolgende und 
verleumdende Judenthum, deſſen Angriffe auf ihn die apologetifchen und po⸗ 
lemifchen Barthieen des erſten Briefes nothwendig vorausjegen (Bol. Hilgen- 
feld in feiner Zeitfchrift 1866, ©. 296. 97. Sabatier, ©. 96). Hand in 
nd damit gebt feine eigene fchroffere Stellung gegen das Judenthum, welche 
ſich beſonders in feinen apokalyptiſchen Vorftellungen ausgeprägt hat *). 


eine® Obrenzengen. Zwar würde Lucas dem Apoftel eine ſolche Rebe nicht in den Mund 
gelegt haben, wenn er, der ihn oft genug in ähnlicher Situation gehört hatte, nicht ge- 
wußt hätte, daß Paulus in feinen Synagogenprebigten in ähnlicher Weife den Sckrift- 
beweis für die Meffianität Jefu zu führen pflegte (Bgl. Act. 9, 20. 22. 17, 3). Anch 
fommt manches Eigenthümliche in ber Hebe vor, das wohl für die Art, wie Paulus zu 
lehren pflegte, charakteriftifch ift und daher gelegentlich berüdficgtigt werben faun (Bel. 
befonder® 13, 29. 31. 83. 34. 39), doch darf bie Rede in ihrer vorliegenden Geſtalt 
keinesfalls unmittelbar als Duelle für die Kenntniß der pauliniſchen Miffionsprebigt be» 
nußt werben. - 

2) Die VBerwerfung der beiden Theffalonicherbriefe dur Baur (Bgl. Paulus, ber 
Apoftel Jeſu Chrifti, 2. Aufl. Leipzig, 1866 und theologifche Jahrbücher. 1865, 2) if 
nur confequent, wenn man einmal die Lehrweife ber vier Hauptbriefe für dem ausſchließ⸗ 
lien Maßſtab des Paulinismus hält, einen andern irgend erheblihen Grund bat fie 
nicht. Die gegen den zweiten Brief allein erhobenen Zweifel beruhen weſentlich auf 
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b) Die zweite Periode des Lebens des Apoftels ift ausgefüllt mit den 
ipfen gegen die judaiſtiſche Partei, welche in feinen gefeßesfreien Ge⸗ 
iden bie Forderung des Geſetzes und der Beſchneidung wieder geltend 
te (8. 43, d) und feinen apoftolifchen Beruf bejtritt, weil Baulus den- 
a als einen für die Heiden als ſolche beftimmten betrachtete und darauf 
das Recht und die Pflicht feiner gejekesfreien Predigt gründete. War 
Sinn jener Forderung auch urfprünglich nicht, daß das Heil, welches 
Chriſtenthum brachte, durch Die Gejeeserfüllung vermittelt jet, jo wurde 
die Theilnahme an demfelben von ihr abhängig gemacht, fofern fie erit 
Eintritt in die Gemeinſchaft des erwählten Volles, dem dieſes Heil be- 
mt war, ermöglichen follte, und der Apoſtel erfannte wohl, wie dadurch 
wenbig die richtige Anficht über den eigentlichen Grund dieſes Heil ver- 
t werden mußte. Das erfte Denkmal diefer Kämpfe ift ver Galater⸗ 
ef. Die Beweisführung für den göttlichen Urfprung feines geſetzesfreien, 
erfaliftiichen Evangeliums und feine Polemik gegen die Werthlegung auf 
Befegeswerle wird von jelbft zur wiederholten Darlegung und Begrün⸗ 
j Der Bedingungen, an welche im Chriftentbum das Heil des Menfchen 
ftiit. Der erfte Corintberbrief führt ung in die concreten Ver- 
nifje eines reichen, aber auch an ſchweren Gebrechen leidenden Gemeinde- 
ı8 ein; allein bei der Eigenthümlichkeit des Apoftels, wonach er Das 
elne gern unter allgemeinere Geſichtspunkte ftellt und die Anforderungen 
a8 Leben aus feiner Lebre zu begründen fucht, kommen faſt alle Bunfte 
Heilswahrheit gelegentlich zur Sprache, und Capitel 15 wird auf befon- 
n Anlaß eine ausführliche Erörterung der Auferftehungslehre gewibmet. 
bohl der zweite Corintherbrief großentbeils eine perjönliche Aus- 
nderjekung mit feinen judaiſtiſchen Gegnern in ber Gemeinde ift, fo ijt 
ennoch nicht weniger reich an Ausführungen, aus denen wir feine Auf» 
ng der Heildwahrheiten entnehmen können. Die umfajlenpfte Fund⸗ 
ye für die Kenntniß feiner Xehre ift der Römerbrief. Wenn 1,16. 17. 
tinbalt feiner evangelifchen Verkündigung kurz charafterifirt wird, 
cheint der ganze dogmatische Theil als eine planmäßige Ausführung 
3 Themas, da 1, 18-3, 20 die Heildbebürftigfeit der bnrcheiltichen 
t, 3, 21—5, 21 das im Chriftenthum gegebene Heil, Capitel 6—8 
neue Leben des Chriften und Capitel 9— 11 die Verwirklichung des 
8 an Heiden und Juden dargelegt wird. Auch in dem praftifchen Theil 
Driefes (12, 1—15, 13) wird meiner Anficht nach nicht ſowohl m ein» 
e concrete Bedürfniſſe der Nömergemeinde eingegangen, als vielmehr Die 
liche Pflichtenlehre in ihren Grundzügen dargeftellt 8). In diefen vier 
efen, welche von jeder bejonnenen Kritik als unbezweifelbar echt betrach- 
werden, bat Paulus den ganzen Reichthum feiner Lehre entfaltet, wie 
Kampf mit der judaiſtiſchen Oppofition ihn nöthigte und feine Eigen- 
nlichkeit ihm befähigte, venfelben fpeculativ tiefer zu begründen und dia⸗ 
fh nach allen Seiten zu vertheidigen. Allein naturgemäß mußte in bie- 
Kampfe auch der bejonbers gefährdete Punkt feiner Lehre beſonders her- 


bentungen der apofalyptifchen Stelle befielben, die in ber geſchichtlichen Situation 
Briefes ihre volle Erffärung findet. 

8) Zeitlich am nächften ſteht diefen Briefen die Abfchieberede zu Milet (Act. 20, 18 
35) und die beiben Bertheibigungsreben Act. 23, 5—21. 234, 10 - 21, beren ver⸗ 
üfmäßig geringer Lehrgehalt gelegentlich zur Vergleichung herangeyogen Werben tan. 





202 I. Der Bauliniemue. 


porgehoben, beſonders bejtimmt dogmatiſch formulirt und durch beſonders 
ſcharfe Antithefen gejichert werden. Allerdings führt Paulus den Kampf 
gegen Die eigentliche Irrlehre des Judaismus direct nur im Galaterbrief, 
allein auch die Ausführungen des Römerbriefes, obwohl fie direct nur bie 
Auseinanderjegung des Chriſtenthums mit dem Judenthum beabfichtigen, 
haben doch fichtlich in den geiftigen Errimgenfchaften diefer Kämpfe ihren Ur 
ſprung. Schon in den Corintherbriefen freilich ift die Antithefe gegen ben 
Judaismus keineswegs überall das feine lehrhaften Ausführungen beberr- 
ſchende Hauptmoment und bei wirklich alljeitiger Benugung der vier Hanpt- 
briefe lernen wir, daß die in der Controverſe mit bemfelben befonbers ber- 
portretenden Seiten feiner Yehre doch keineswegs den Reichthum derjelben 
erichöpfen. Allerdings war nun der von den Judaiſten bebrohte Punkt feiner 
Yehre gerade in feiner wichtigften Yebenserfahrung begründet (8. 58, b) und 
mußte injofern immer eine hervorragende Bedeutung für ihn behalten; aber 
wenn wir auch die von dieſem Mittelpunkte entfernter liegenden Seiten 
jeiner Lehre recht würdigen, jo ergiebt fich jchon aus den vier Hauptbriefen, 
daß die Ausgejtaltung feiner Lehre, wie fie jich in diefen Kämpfen heraus 
bildete, keineswegs für ihn Die einzig mögliche, den ganzen Umfang feines 
chriſtlichen Bewußtjeins ausprüdende war. 

c) Ter Brief an die Coloſſer ift wahrfcheinli in ber Gefangen- 
Ichaft zu Cäſarea gejchrieben. Der äußere Anlaß deifelben war bie Beun- 
ruhigung der Gemeinden des jüdmeitlichen Phrygiens durch eine judendhrift- 
liche Richtung, welche durch theoſophiſche Lehren, befonders über bie höhere 
Geijterwelt, die Gemeinde zu einer höheren Stufe chrijtlicher Erkenntniß, 
durch ascetiſche Satungen zu einer höheren Vollkommenheit chriftlichen Le 


bens führen wollte. Dieſe Richtung verlündete unmittelbar feine grund» 


jtürzende Irrlehre, aber der Apoſtel erlannte wohl, daß dieſelbe zuletzt doch 
ebenfo die Tignität Chrijti und feines Heilwerks, wie die Geſundheit chriſt⸗ 
licher Lebensentwidelung bedrohte (Vgl. Weiß, Colofferbrief, in Herzog’s 
Realenchelopädie. Supplementband I, ©. 717—723). Die bierburd) an⸗ 
geregten Gedanken hat Paulus in weiterem Umfange und mit allgemeinerer 
Beziehung auf die weiteren Conjequenzen und Gefahren biefer Irrlehre 


ausgeführt in dem gleichzeitigen Nundfchreiben an bie Eleinaftatifchen Ge⸗ 


meinden, das jet ven Namen des Epbejerbriefes führt (Vgl. Werk, 
Ephbeferbrief, ebenbafelbjt S. 481487) *). Jedenfalls Durch einen länge» 
ren Zeitraum von ihnen getrennt ijt der in der Öefangenfchaft zu Nom ge 
fchriebene BPhilipperbrief. Trotz des mehr äußeren Anlafjes. und mehr 
perfönlichen Charakters des Briefes entfaltet derſelbe einen großen Reich 
an Lehre und Ermahnung und läßt nach verſchiedenen Seiten die tt 
Blicke in das religiöfe Bewußtſein des Apoftel8 thun. Eigenthümlich ift allen 
vier Gefangenjchaftsbriefen zunächit das Zurüdtreten der Antithefe gegen ben 
Judaismus, die ih auch in dem Philipperbrief nicht finden kann (Vgl. mei- 
nen ®hilipperbrief, 1859. S.220 ff.) Nachdem das Bebürfniß der 
dung und Vertheibigung der gegen ihn durchgefochtenen Theſe allen 
war, mußte auch die fait dogmatiſirende Strenge der in diefem Kampfe aus⸗ 
4) Das mit beiden Briefen zugleich abgefchidte Sanbdichreiben an Bhilemon Kat 
faum befondere Bedeutung für die Lehre des Apoſtels. Zeitlih am nächſten lebt dieſen 
Briefen die Bertheidigungsrede des Apoſtels Act. 26, 3—23, die aber ebenfalls nicht wiel 
Schrhafteb zur Bergleigung bietet. 
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pꝓrãgten Lehrform allmählig ſich mildern. Das Auftreten der neuen Weis⸗ 
itslehre machte es nothwendig, Diejenigen Seiten feiner Lehre weiter zu 
ttwickeln, auf welchen auch in ber evangeliichen Heildwahrbeit Die uner- 
böpflichen Tiefen einer jenes wahre Erfenntnißftreben befriedigenden Weis⸗ 
t fich aufthaten. Vielleicht dag auch die Situation des Apoſtels in feiner 
atenloſen Gebundenheit ihn veranlaßte, fich mehr als es fein unruhiges Mif- 
onsleben erlaubt hatte, finnend in die legten Gründe der von ihm verkün⸗ 
gien Heilswahrheit zu verſenken. Die neuen Bedürfniffe des Gemeinde⸗ 
bens enblich nöthigten, tiefer in die concreten Beziehungen des fittlichen 
ebens einzugehen und durch eine gejunde Beurtheilung und Normirung der- 
{ben vom Standpunkte des Evangeliums aus der unfruchtbaren Astefe, 
ı der die judenchriftliche Theoſophie binneigte, die Spite zu bieten *). 

d) Die Echtheit der BPaftoralbriefe ift nur unter der Vorausſetzung 
ı balten, daß in einer uns fonft unbelannten Xebensperiode des Apoftels 
ner krankhaften Verirrung des religiöfen Lebens und Erkenntnißſtrebens 
egenüber, deren concrete Geftalt aus feiner Polemik freilich ſchwer zu er» 
men ijt, unter den theilweiſe veränderten VBebürfniffen des immer reicher 
ch entwidelnden, aber auch immer fefterer Leitung bebürftigen Gemeinde⸗ 
bens und im Verkehr mit feinen Lehrgehülfen, in welchem wir ihn font 
icht zu beobachten Gelegenheit haben, feine Lehrweiſe eine Umprägung er- 
ihren bat, welche vielfach noch ungleich durchgreifender erfcheint, als die in 
en Gefangenfchaftöhriefen vorliegende. Daß Paulus aus der uns belann- 
a römijchen Gefangenſchaft wieder frei geworben, läßt fich mit ficheren ge- 
hichtlichen Datis weder belegen noch bejtreiten, und fo blieben diefe Briefe, 
we die einzigen Denkmäler, jo der einzige Beweis einer jolchen ſpäteren 
ebensperiode des Apofteld. Bei diefem Cirkel, in dem fich die Kritik ge- 
angen ſieht, ohne zu einem definitiven Nefultat gelangen zu können, kommt 
m fo mehr alles auf die Frage an, ob die eigenthümliche Lehrweiſe verjel- 


5) Ob diefe Umbildung der paulinifchen Lehrweife noch von dem Apoftel felbit ober 
m einem feiner Schüler vollzogen wurde, hat für die biblifche Theologie nur ein unter- 
eordnetes Intereſſe. Dennoch glaube ich an ber Echtheit der Gefangenfchaftebriefe feft- 
alten zu dürfen, da bie im ihnen vorliegende Umbildung fich allerdings (mas Pfleiderer, 
5. 80 Anm. nicht berüdfichtigt) aus den geänderten Zeitverhältnifien , welche die Briefe 
oransfeten ([.o.), erflären läßt, und da ihre biblifch-theologifche Sperialunterfudgung zeigt, 
8 fie trotz ihrer Eigenthümlichkeiten die Grundzüge des älteren Paulinismus in einer 
leinheit und Beſtimmtheit ausgeprägt und doch mit einer Freiheit gehandhabt zeigen, 
eſche wir bei feinem panlinifhen Schüler fonft finden und bei feinem Nachahmer er⸗ 
arten können. Die Bedenken, welche gegen den Epheferbrief fpeciell vorliegen, gehen 
Kerbing® über diefe allgemeine Frage hinaus, fcheinen mir indeß nicht unlößbar ; mit 
nm neueſten Berfuch, den Colofjerbrief für die fpätere Bearbeitung eines echten Paulus- 
riefs zu halten (Bgl. Holtzmann, Kritik der Ephefer- und Colofierbriefe, Leipzig 1872), 
ke ven ſich Pfleiderer, S. 28 und Immer, S. 363 erflären, babe ich mich nicht be= 
ennden lönnen (Bgl. m. Rec. in den Jahrb. f. deutfche Theol. 1872, 4). Der Phi- 
pperbrief aber tbeilt, wie unfre Darftellung zeigt, in erhebliheren Punkten, ale Pfleid. 
‚@. DO. zugeben will, die charafteriftifchen Cigenthümlichleiten der Gefangenfchaftsbriefe, 
daß es in der That confequenter ift, wenn man eine folche Kortbildung feiner Lehr- 
weite dem Apoftel einmal nicht zutrant, mit Baur alle Gefangenfchaftsbriefe für unecht 
ı erflären. 
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ben noch jo weit Zuſammenhang mit der der echten pauliniihen Briefe veigt, 
e 


daß diejelbe dem Apojtel zugeichrieben werden kann. Selbſt wenn 

mit der Eihhorn-de-Wettejchen Kritif einem Schüler des Paulus zuzufchrei- 
ben jind und fo eine Umbildung des Paulinismus zeigen, welche fich unter 
ben neuen Gefahren und Bedürfniſſen und inmitten der gereifteren Ent» 
widlung des Gemeindelebens in dem fpüteren Theile des apoſtoliſchen Zeit- 
alters im Kreife jeiner unmittelbaren Schüler vollzogen bat, behalten unjeve 
Briefe für bie bibliiche Theologie wejentlih daſſelbe Interefie. 

jie mit Baur (bie jogenannten Paftoralbriefe. Stuttgart und Tübingen, 1835) 
und der Tübinger Schule in die eigentlich gnoſtiſche Zeit zu verfegen find, 
bören jie nach 8. 1,b auf, ein Gegenjtand ver biblifchen Theologie zu fein. 
Bei der jehr großen Uehnlichkeit der drei Briefe unter einander ift aber die 
jeit Schleiermadher oft verjuchte tbeilweife Bezweiflung derſelben ſchwerlich 
durchzuführen. 
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Nach ülteren Vorgängern, welche die Yehre des Paulus noch ganz nah 


den hergebrachten dogmatijchen Kategorieen durftellen, haben Ufteri, Dähne 
und nach Neander die neueren bibliſchen Theologen ihre Darftellung des 
pauliniichen Yehrbegriffs mehr nach jeiner Eigenthümlichkeit zu gliedern ge- 
ſucht. a) Erit die Tübinger Schule Hat von ihren kritiichen VBorausfekungen 
aus die Kigentbümlichkeit der verſchiedenen Briefgruppen mit überwiegendem 
Nachdruck hervorgehoben. b) Cine allfeitige Tarftellung des Paulinienmd 
wird ebenjo die Einheit wie die Unterjchiede in den verſchiedenen Formen 
deſſelben zu würtigen haben. c). 

a) Achnlid wie Bauer in feiner bibliichen Theologie (Bd. IV) den 
pauliniichen Yehrbegriff wie alle anderen nach den drei Seiten der Chrifto, 
logie, Theologie und Anthropologie darjtellt, behandelt ©. W. Meyer 
( Sntwidlung des paulinijchen Yehrbegrifis. Altona, 1801) die Dogmatik def, 
felben nad den Kategoricen der Theologie, Chrijtologie, Prreumatologie, 
Angelologie, Eschatologie und Anthropologie und dann die Moral deſſelben 
nach ihrer Beziehung auf jene ſechs Theile, und ähnlich noch Schrader 
in feinem Apoitel Paulus (Bd. III: Tie Lehren des Apojtel Paulus. Leipzig, 
1833). Vgl. noch Gerhauſer, Charakter der Theologie des Paulus. Landes 
but, 1816. Yügelberger, Grundzüge der pauliniichen Glaubenslehre. Nüru- 
berg, 1839. Bahnbrechend für eine mehr feiner Eigenthümlichleit gerecht 
werdende Darſtellung des Lehrbegriffs war Uſte ri (Entwicklung des paulini- 
ſchen Lehrbegriffs. Zürich, 1824. 6. Aufl. 1851), der im erſten Theil die 
vorchriſtliche Zeit, im zweiten das Chriſtenthum behandelt und die einzelnen 
Abſchnitte durch beſondere pauliniſche Hauptbegriffe oder Motto's aus ſeinen 
Briefen bezeichnet. Noch einheitlicher entwickelt Dihne (Entwidlung des 
paulinijchen Xehrbegriffs. Halle, 1835) das paulinijche Syiten aus feinem 
Grundbegriffe, der Rechtfertigung durch den Glauben, indem er zuerit ben 
Mangel ver eigenen Gerechtigkeit, dann die im Chriftenthum gebotene Recht⸗ 
jertigung aus Gnaden nach ihren verjchiedenen Vermittlungen barftellt, wie 
ihm ſchon Neander (S. 654—839) damit vorangegangen war, daß er 
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ben Begriff der dexauoovvn und ihr Verbältniß zum »suos an die Spike 
ftellte. Seitdem nahmen die meiften Darftellungen den Gang, daß fie von 
dem allgemeinen Heilsbedürfniß und deſſen Urjachen ausgehen, dann Wert 
ud Perſon des Heilsmittlers, den neuen Heilsweg, die gefchichtlihe Ver- 
wirklichung des Heild und feine Vollendung darftellen (Vgl. Schmidt, I. 
&.219—355. Meßner, S. 175—293. Lutterbed, ©. 186—238. Th. Si⸗ 
mar, die Theologie des heil. Paulus. Freiberg, 1864. van Cofterzee, 8. 34 
bis 44). Lechler weicht keineswegs glüdlich von ihnen ab, indem er, von 
ber Thatfache der Belehrung des Paulus ausgehend und die Bedeutung der 
Erſcheinung Chriſti für das Leben des Apoftel mit der Bedeutung der Lehre 
von ihm im Zujfammenbang der paulinischen Lehranſchauung verwechfelnd, 
bie Lehre von Ehrifto als dem Sohne Gottes voranftellt (S.33— 145). Mit 
ansdrüdlicher Leugnung jedes wejentlichen Lehrunterſchiedes (Vgl. S. 4) ftellt 
Reuf (II, S. 3—262) die paulinische Theologie nach allen dreizehn Brie- 
fen dar, indem er aus Röm. 3, 21—24 eine Dispofition des Lehrſyſtems 
ableitet, die im Wefentlichen den von den bisherigen Darftellungen befolgten 
Gang einſchlägt. Im Einzelnen leidet feine Auffaffung des Paulinismus 
als eines dialectifchen Myſticismus (S. 249) an fehr erheblichen Unklar⸗ 
heiten und Mißverſtändniſſen (Vgl. noch die treffende und eingehende Dar- 
fellung der Hauptjeiten des paulinifchen Lehrbegriffs bei Ritſchl, S. 52 
is 10 


b) ie Zübinger Schule hat theils im Intereffe, die Unechtheit der 
Heinen paulinifchen Briefe nachzumeifen, theild um ihnen ihren Standpunkt 
in der Entwicklungsgeſchichte des nachapoftolifchen Zeitalterd anzumeijen, Die 
theologiſchen Eigenthümlichkeiten derfelben einer eingehenderen Prüfung un- 
terworfen, als e8 in den bisherigen Darftellungen des paulinifchen Lehrbe⸗ 

gefchehen war (Vgl. beſonders Schwegler in feinem nachapoftolifchen 
talter, wo die Gefangenjchaftsbriefe II, S. 133 — 35. 325 — 38, Die 
Baftoralbriefe ©. 138— 53 befprochen werben, und fpeciell zum Epheferbrief 
Theol. Jahrb. 1844, 2). Die Refultate diefer Unterfuchungen find bereits 
von Köftlin biblifch-theologifch verwerthet in dem vergleichenden Abjchnitt 
feines johanneiſchen Xebrbegriffs (1843. ©. 289— 387) und für die Gefchichte 
bes Urchriſtenthums von Blank und Köftlin in den theol. Jahrb. 1847, 
4. 1850, 2. In feiner biblifchen Theologie ſtellt Baur den paulinifchen 
Lehrbegriff ſelbſt ausschließlich nach den vier Hauptbriefen dar (S. 128— 207. 
Bal. Paulus, der Apoftel Iefu Ehrifti. 2. Aufl. Leipzig, 1867. II, ©. 123 
bi8 315). Indem er in freilich zu weit greifender Weife davon ausgeht, daß 
das Wejen des Paulinismus der entfchiedenfte Bruch des chrijtlichen Bewußt⸗ 
keins mit dem Gefeße und dem ganzen auf dem A. Z. beruhenden Judenthum 
jet (©. 128 f.), beitimmt er richtiger ©. 132 die Antithefe dahin, daß Das 
Epriftentbum leiste, was das Judenthum zu leiften nicht im Stande war, 
nämlich die Gerechtigkeit vor Gott zu befchaffen, und führt die darin enthals 
tene negative und pofitive Theſe vom rein empirischen, religionsgefchichtlichen 
und anthropologifchen Geſichtspunkte durch, ſodaß hier klarer als vor ihm 
bie religionsgefchichtliche Betrachtung des Apoſtels von der eigentlich dogma⸗ 
tifchen gefondert wird. Weil er aber die Rechtfertigimgslehre von vorn- 
in als einen zu umfaſſenden principiellen Gegenſatz zum Judenthum über⸗ 

t aufgefaßt hat, ſo kommt er, um auch der dem Judenthum verwandten 
Seite des Paulinismus Genüge zu thun, ©. 181 f. dazu, denſelben als einen 
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abjtracten, allgemeinen Gegenſatz barzuftellen, der in feiner Anwendung auf 
bie concreten Berhältnijfe des wirklichen Lebens zu einem relativen werde, 
wodurch nicht nur Das Wefen der pauliniichen Grundbegriffe, befonvers der 
zriotıg, fondern auch die Bedeutung feiner Rechtfertigungslehre völlig illu- 
dirt wird. Vom Glauben geht Baur zu der Chriftologie über, an welde 
er ziemlich loder die Lehre von den Sacramenten und die Eschatologie an- 
reiht. An C. Holjten (Zum Evangelium des Paulus und Petrus, Roftod 
1868) fich anſchließend, fucht DO. Pfleiderer (der Paulinismus, Leipzig 
1873. Bgl. feine Auff. in Hilg.'s Zeitich. f. wiſſ. Theol. 1871, 2. 4. 1872, 
2) zunächſt die Genefiß des eigenthümlich paulinifchen Evangeliums in ber 
Art nachzumweijen, wie die fich ihm unwiderſtehlich aufbrängende Nothwen⸗ 
digkeit der Anerlennung eines gekreuzigten Meſſias für ihn auf dem Wege 
eines dialectiſchen Prozefjes die Nothwendigleit mit fich brachte, den Kreuzes⸗ 
tod defjelben als das Mittel zur Beſchaffung einer völlig neuen Gerechtigleit 
und damit als das Ende des Geſetzes zu erfafjen, und wie der tieffittliche 
Act der Selbtverleugnung, den er in der Hingabe an diefe Wahrheit übt, 
ihn zu der myſtiſchen Gemeinschaft mit Chriſto führte, in welcher ihm ber 


transcendent - eschatologifche Begriff des Heild zum immanent ethifchen und 


zur Quelle des neuen Lebens im Gcifte wurde (S. 1—27. Bol. dagegen 
8.58,b). In der Darftellung der einzelnen Lehrſtücke, die fich Durch Ber. 
heit und Präziſion wie durch die Eractheit der exegetifchen Begründung aus- 
zeichnet, ſucht Pfl. vielfach verichiedene Gedankenreihen aufzudeden, die ſich 


entweder al8 objectiv » theologifche und fubjectiv - moralifche Betrachtung er- ° 


ganzen, oder in die Antinomie der neuen originalen Lehrbildung mit bem 
unüberwundenen Refte jüdischer VBorausjegungen auslaufen (Vgl. dagegen 
8. 58,a)'). Bon befonderer Bedeutung iſt noch die Darftellung bes 
Kampfes zwifchen dem Apoftel und dem Judenchriftenthum in feiner allmäß- 
ligen Entwidlung, in welder ver Römer» u. Philipperbrief nach Pfl. eine 
irenische Wendung zeigen (S. 275—323. Bol. dazu binfichtlich Des Romer⸗ 
brief8 Sieffert, in den Jahrb. f. dtſch. TH. 1869, ©. 250 ff). 

c) Wir beginnen damit, die ältefte beidenapoftoliiche Verkündigung 
des Apoftels in ihren Grundzügen darzuftellen, wie fie theils aus der Rebe 
zu Athen theil8 aus den Thefialonicherbriefen (dort einfach als I, II citirt) 
zu eriennen ift. Das eigentliche Lehrſyſtem des Apoftels entwideln auch wir 
nach den vier großen Lehr» und Streitbriefen. Einzelnes, was nicht mit 
den Grundzügen feiner ältejten Verkündigung zufammenbängt, wirb bier ge 
legentlich zur Sprache kommen und überall auf das Uebereinftimmende m 


1) Während bei Baur die ©efangenfchaftsbriefe (S. 226— 77), wie bie Baftoralbrieke | 


(S. 3358— 51) ald Denkmale verfchiedener Phaſen bes fortgebildeten Paulinismus aus ber 
Beriode des Gnoſticismus erfcheinen, auf welchen vieles bezogen und dadurch in ein fel- 
ſches Licht gerüdt wird, die XTheifalonicherbriefe aber ganz unerwähnt bleiben , rechnet 
Pfleiderer noch den 1 Theſſ. Philem. u. Philipper-Brief den echten Briefen zu und ſelt 
den Eolofjerbrief (in dem er nach $. 59,c eine echte pauliniſche Grundlage annimmt) mit 
Hebr. u. Barnabas zufammen als Repräfentanten eines vom Alexandrinismus beeinflußten 
Baulinismus, während der Epheferbrief (mit 1 Elem. u. 1 Betr.) denfelben im 

zum Katholicismus, die PBaftoralbriefe (wie die ignatianifchen) den kirchlichen Baulinisuns 
im Kampf mit der häretiſchen Gnoſis zeigen. Auch die Auffaffung des Pauliniſsnms in 
der Apoftelgefch. findet zum Schlufle eine eigne Darftellung (S. 495—518). 


—* 
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: zurüdgewiejen werben. Ebenſo muß bereitS bier auf das Veberein- 
menbe in den Gefangenfchaftsbriefen vorausgewiejen werden, ohne dag 
[ben zur eigentlihen Darjtellung des Syſtems herangezogen werben, 
7 wo fie gelegentlich zur Erläuterung befjelben dienen. ‘Der dritte Ab- 
tt behandelt ſodann die Eigentbümlichkeiten der Gefangenfchaftshriefe. 
wird bier zunächſt im Ueberblick varzuftellen fein, wie weit ber ältere 
linismus fich auch in ihnen feinen Grundzügen nach wiederfindet. Es 
en ſodann diejenigen Punkte des Xehrbegriffs der älteren Briefe hervor⸗ 
ben fein, an welche die Fortentwidlung des fpäteren Paulinismus an⸗ 
ft, um diefe dann in ihrem eigenthümlichen Zufammenbange und in 
re Einwirkung auf die einzelnen bier eigenthlimlich behandelten Lehrſtücke 
ulegen. Schließlic wäre dann die eigenthümliche Lehrweiſe ver Paſto⸗ 
riefe zu behandeln. Die Darftellung verfelben in ihrem inneren Zuſam⸗ 

nge wird von felbft auf die Punkte führen, wo fie an ven älteren 
inismus anlnüpft. Völlig demfelben Gange folgend ftellt neuerdings 
batier (l’apotre Paul. Strasbourg-Paris 1870) in lebensvoller Form 
Entwidlungsgejchichte der paulinifchen Lehrweiſe, die ihm aber zugleich 
Entwidlung der Theologie des Apoftels ift, dar, und jchließt mit einer 
vollen Skizze feines Syſtems, bei welcher er, von der Perfon Ehrifti 
dem Princip feines chriftlichen Bewußtſeins ausgehend, daſſelbe nach 
x piuchologifchen, Hiftorifchen und metaphyſiſchen Seite fich entfalten 
‚ Zemfelben Schema folgt Immer, indem er die Thejfalonicherbriefe 
Denkmäler des unausgebilveten Baulinismus behandelt, obwohl er den 
dr unecht erflärt (S. 212—24), und in der Darftellung des ausgebilve- 
Baulinismus der 4 Hauptbriefe von dem „Jüdiſchen in der Lehre des 
Ins” ausgeht, worin er auf Grund feiner rabbinifchen Bildung bereits 
Verbindung von abitractem jurijtiichem Verſtand und Myſtik findet 
247—57), um dann das fpeziftich Ehriftliche in feiner Lehre (den ge- 
zſigten und auferftandenen Chriſtus, die Rechtfertigung, das Leben im 
uben, die Lehre von der Gemeinde, dem göttlichen Rathſchluß und der 
ftenboffnung) zu beſprechen. Die Gefangenjchaftsbriefe, über deren 

t er zu einem vollen Abjchluß nicht gelangt, behandelt er als Denk⸗ 
er der gnoftifchen Fortbildung des Paulinismus (S. 357—82), die (un 
a  albriefe als Denkmäler des abgefchwächten Paulinismus (S. 382 
99) ?). | 





3) Außer folgen Schriften, die fich fireng auf einzelne Foci des pauliniſchen Syſtems 
ränten und daher an ihrem Orte anzuführen find, nenne ich bier noch einige, bie 
ebene Seiten des Syſtems zugleich behandeln. Dahin gehören Ernefti, vom Ur- 
sg der Sünde nad paulinifchem Lehrgebalt, Wolfenbüttel 1855. 62. Die Ethik deb 
we Baulus, Braunfdhweig 1868. R. Schmidt, bie Chriftologie des Apoftel Paulus. 
ingen 1870. 4. Schumann, der weltgejäichtliche Entwicllungsprozeß nad dem 
Rem des Apoſtel Paulus. Crefeld 1875. 


Erfter Abſchnitt. 
Die älteſte heidenapoflolifche Verkündigung Panli. 


Erſtes Kapitel. 
Das Evangelium als der Weg zur Erreitung vom Gericht. 





8. 61. Die Heildbegründung. 


Die Heidenmiffionspredigt des Apoftels ift weſentlich Verfündigung des 
nahenden Gerichts, welches der von Gott bejtimmte Weltrichter halten wird 
und welches die Heiden zur Belehrung zu dem allein wahren Gott und zu 
Ehrifto al8 dem göttlichen Herrn treiben foll.a) Die frohe Botfchaft von 
dem Wege zur Errettung in biefem Gericht ergeht durch die Sendboten Chriſti 
zugleich als göttliche Berufung zu diefer Errettung, die aber nur in den Er- 
wählten mit Gottesfraft die beilbringende Annahme der Botjchaft wirkt. b) 
Die Erwählung vollzieht fich in der Taufe, in welcher diefelben durch die 
©eiftesmittbeilung Gott zum Eigenthbum geweiht und durch den Glauben an 
die Wahrheit Mitglieder der Gottesgemeinde werden.c) Die Vermittlung 
Chriſti wird aber fait ausjchlieglich für die Heilsvollendung ind Auge ge- 
faßt, während fie im Werte der Heilsbegründung noch auffallend zurüd- 
tritt. d) 

a) Die Rede des Apofteld auf dem Areopag verkündet zunächſt, an bie 
Reſte des heibnifchen Gottesbewußtſeins anknüpfend, den Einen wahren 
Gott (Act. 17, 22—29). Daran fchliegt fich die Verkündigung des nahen 
Weltgerichts, geftütt darauf, daß Gott bereits einen Mann, der dies &e- 
richt halten wird, bejtimmt und zum Glauben daran den ftärkften Antrieb 
gegeben bat, indem er ihn von den Todten auferwedt hat (v. 31). Auf 
diefe Botichaft gründet Paulus die Aufforderung zur Sinnesänderung, die 
darin bejtehen wird, daß man fich von den nichtigen Götzen zu dem lebendi⸗ 
gen Gott wendet (Val. 14, 15) und ihm im Blid auf Das bevorſtehende Ge⸗ 
richt nach feinem von feinen Senbboten verfündeten Willen dient. Bon dem 
Berhalten gegen diefe Aufforderung wird das Schickſal im Gericht abhängen, 
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Gott die Vergangenheit als die Zeit der Unwiſſenheit überſehen will 
1, H). Aehnlich läßt Yucas den Apoftel auch jonft feine Heidenmiffions- 
edigt charakterijiren (20, 21. 26, 20). Der Grundgedanke derfelben iſt 
nach die Nähe des meſſianiſchen Gerichts, Den Heiden gegenüber konnte 
nächſt nicht die verheißende, jondern nur die drohende Seite der meifiani- 
en Zufunftsausficht ($. 40,d. 50,d. 57,c) hervorgefehrt werden, wenn 
aus ihrem Sündenleben aufgejchredt werben follten; der Glaube an Die 
eifianität Jeſu wird für fie zum Glauben an ihn als den Weltrichter, von 
[hem dann auch ihre Errettung im Gericht abhängt (16, 31). Daß aud 
» Meifjionspredigt des Apoſtels zu Theffalonich feine andere gewefen war, 
hellt aus feinem eigenen Rückblick auf diefelbe: I, 1, 9. 10. Hiernach war 
ch bei den Thefjalonichern das Motiv, das fie bewogen hatte, fich von 
n Idolen zum Dienft des lebendigen und wahrhaftigen Gottes zu be- 
ven, die Verkündigung des kommenden Zornes d. 9. des nahenden @e- 
htes gewejen, das allen, die, obne den wahren Gott zu kennen, in ihren 
ſten wanbelten (I, 4, 5), die göttliche Strafe bringen mußte (II, 1, 8). 
ie hatten gelernt, daß der von den Todten erweckte Jeſus als der Weltrich- 
e vom Himmel kommend zu erwarten fei und daß darum auch er allein 
n dem Zorne Gottes erretten könne (I, 1, 10. Vgl. II, 1, 7 ff). Da in 
beifalonich feine Predigt in der Siunagoge begonnen batte, wo Paulus Je⸗ 
m als den von Gott verheigenen Meſſias verlündigte (Act. 17, 2. 3), durfte 
ihn dort nach ATlichem VBorgange (8. 17,b) als den Sohn Gottes (I, 1, 
). Bgl. Yeög zrasso II, 1, 2) oder geradezu als den Chrift bezeichnen ?). 
zenn aber fchon für das jüdiſche Bewußtſein mit diefem Namen bie Vor- 
fung jeiner Herricherberrlichfeit gegeben war (Vgl. 8. 39,c. 50,a. 52,c), 
tritt in der beidenchrijtlichen Verkündigung, in welcher die Hinwetjung 
if Die ATliche Verheißung mit ihrem Bilde des gottgefalbten Königs feinen 
nügenden Anfnüpfungspunft findet, immer ausfchlieglicher an feine Stelle 
r —* bes «upuog ?). Und wenn auch dieſe Verkündigung der xuguörng 
heifti dem Apoftel in Theſſalonich politifche Verdächtigung zuzog (Act. 17, 
7), fo erhellt doch ſchon aus dem Chrijto beigelegten Weltrichteramt, daß 
efelbe im Sinne gottgleicher Weltherrichaft gemeint war ?). ALS ihr zum 


1) Auch hier ift diefer, wo ex allein fteht (I, 3, 2. II, 3, 5, daher auch ohne Ar- 
el: I, 2,6. 4, 16) ober in feiner Zufammenfügung mit dem Sefusnamen (Vgl. 8. 48, a. 
sm. 1. 52,c. Anm. 4), ſchon ganz zum Nomen proprium geworben; doch kommt das 
i Betrus fo häufige ’Inooüs Xproros nie ohne Zufäge (Vgl. Anm. 3) vor. Dagegen 
idet fich die Umkehrung des Namens in der Formel Ev Xprore Inooũ (I, 2, 14. 5, 18). 

2) Es ift bedeutungsvoll, daß, abgefehen von I, 1, 10, nur noch I, 4, 14, wo von 
m Tode und ber Auferwedung Jeſu die Rede iſt, biefer fein gefchichtlicher Perfon- 
use allein vortommt. Schon I, 2,15, wo ber ganze Frevel feiner Ermordung charal- 
rifixt werben foll, heißt Jeſus ber xupros und fonft Überall 6 xupros nv (oder 9 xU- 
oc) Tnooũc, meift mit Beziehung auf feine Onalität als Herrſcher (I, 8, 11. — 4, 1. 2) 
er Wichter (I, 2, 19. 3, 18, II, 1, 12. — 1, 7. 2, 8). Die folenne Bezeichnung Jeſu 
‚ aber bier fiehend das 1 Betr. 1, 8. Jac. 2, 1 nur vereinzelt und mit befonderem Nach- 
act vorkommende ô xupros juav "Inooüs Xprotög (I, 1, 3. 5, 9. 23. 28. II, 2, 1. 14. 
5, 3, 18) ober kürzer xuprog "Ino. Xp. (I, 1, 1. II, 1, 1.2.12. 8, 18; nur, 6 biel- 
icht 5 xüpıos Ino. Xp.) 

8) Während 6 xupros nuav ſich nie ohne den Zufat Inooõc ober "Ina. Kpıorös 
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Himmel erhöhter und vom Himmel fommender göttlicher Herr ift Jeſus es, 
welder die Heiden im kommenden Gericht erretten fann, für fie faßt fich in 
diefen Namen feine Heildmittlerqualität zufammen; daher ift e8 diefer Name, 
welcher verberrliht wird, wenn die befehrten Heiden durch ihn zur Heils- 
vollendung gelangen (II, 1, 12). 

b) In diejer Predigt des Paulus, welche den Heiden einen Weg zur 
Errettung in dem kommenden Gericht zeigt, ergeht an fie eine frohe Bot⸗ 
ſchaft, die Gott ihnen ſendet (I, 2, 2. 8. 9: ro evary&kıov rot Jenv. Bol. 
1 Betr. 4, 17), mit dem er den Apoftel und feine Gefährten eigens betraut 
bat (2, 4). Der in Sünden verfunfenen und darum in dem nabenden ®e- 
richt rettungslos verlorenen Heidenwelt fommt alfo Gott ſelbſt entgegen, 
indem er ihr in dem Anzoc ns owrıoias (Act. 13, 26) Chriftum als den 
Heil8mittler verkündigen läßt zu ihrer Errettung (I, 2, 16: va owNWwoıv. 
Bol. II, 2, 10). Denn von Chrifto handelt die frobe Botjchaft (I, 3,2. II, 
1, 8, wo rot Xororon al® gen. obj. zu faffen ift), und Chriſtus ſelbſt ift es, 
der die von Gott zu ſolchem Dienjte würdig erachteten Boten damit ausge 


fandt bat (I, 2, 6: Aororot arröcrokoe), damit fie Zeugniß ablegen follen _ 


von der göttlichen Herrlichkeit des erhöhten Chriftus, die Paulus felbft ge- 
ſchaut hat (II, 1, 10: To negrigiov nuor). Durch diefe Botſchaft ergeht 
nun die Berufung zur Errettung an fie (II, 2, 14: eic 6 bezieht fich auf eis 
Gcornoicy v. 13 — eig ro ocLeodau), und diejenigen, welche dieſelbe an- 
genommen haben (I, 1, 6), willen ſich al8 von Gott auserwählt aus der 
Maſſe der Heivenwelt (v. 4). Denn wie in den Evangelien die heilbringende 
Erkenntniß nicht ohne eine Gotteswirfung zu Stande fommt ($. 29,d), fo 
wird auch hier Gott dafür gedankt, daß die Leſer die Seitens der Apoftel an 
fie ergangene Botſchaft als ein Gotteswort angenommen haben (I, 2, 13). 
Es wird auch hier die Botjchaft felbft in ihrer Qualität als Gotteswort (I, 
1, 8. 11, 3, 1) e8 fein, welche mit Gottesfraft auf die Herzen wirkt, nur 
daß fie bei Petrus und Jacobus (8. 46,a. 52,b) ihrer noch mehr gefeßlichen 
Anſchauung gemäß das neue fittliche Leben, bier aber bereits den Anfang des 
Chriftenlebens in der Annahme des Wortes wirkt, und daß bier dieſe Wir- 
fung bereit8 ausdrüdlich auf den in der Predigt wirffam gewordenen Got- 
tesgeift zurüdgeführt wird (I, 1, 5). Und eben weil diefe Wirkung keines- 


findet, fteht © xupros fchlechthin fehr häufig von Ehrifto (I, 1, 6. 4, 15.16. 17. II, 1, 9. 
Bgl. Ev Aöyw xuplou I, 4, 15, Zvxuple I, 3, 8. 5, 12, ouvxupla I. 4, 17). Daneben 
tommt, was Geh 1. S. 55 überficht, dieſer Ausdrud noch häufig in ATlicher Weife 
al8 Gottesname vor, wie $. 39, c. 50,a. 52,c. So I, 1, 8. II, 8, 1: ö Aöyos rev 
xuplou — I, 2, 18: acyos roũ Deou; I, 5, 27: Evopxlzw Töv xupeov; II, 3, 3. 5 (Bgl. 
v. 4: dv xuplo), vgl. 1,5, 24; II, 3, 16: 6 xupros vice elonıms = 1, 5, 23: o Yeds rĩc 
elpnns; II, 2, 13: nyarmpevor und xuplov = r. “ent: I, 1,4. Befonder® dharalteri- 
feifch ift, daß ein ATlicher Außdrud wie nucox xuplou (I, 5, 2. Bgl. I, 8, 3: 9 wu 
roũ xup.), in weldem dort der xus:os-Iehona gemeint ift, ohne weiteres anf Chriſtus 
übertragen wird. In Stellen, wie I, 3, 12. 4, 6, wird ſich faum mit voller Sicherheit 
entſcheiden laſſen, ob Gott ober Chriſtus gemeint ift, mas Hofmann (3. d. St.) foger 
für abfichtlich Hält, und II, 3, 16 ift vielleicht, wie Zac. 5, 14.15, 6 xUproc erſt von 
Gott und unmittelbar darauf von Chriſto gebraucht. Daß bagegen II, ı, 18 Chriſtus 
al8 unfer Gott und Herr bezeichnet fein foll (Hofm.), ift wenig wahrfdeinlich, ba xupros 
"Ino. X». auch fonft fo oft artikellos erfcheint (Bgl. Anm. 2). 
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eg8 überall eintritt (II, 3, 2), erkennen bie, bei denen fie eintritt, daraus 
re Erwäbhlung (I, 1, 4). Nun wiffen fie fich als die Sottgeliebten (I, 1, 4. 
gl. II,2, 13. 3,5), die Gott ihren Gott (II, 1,12. Vgl. I, 2, 2) und Baier 
nnen dürfen (II, 2, 16. Bel. 1,1, 3. 3, 11.13). Es ift feine alle Schuld 
r Vergangenheit überſehende (not. a) Gnade, kraft welcher er ihren aufge- 
‚retten Gewiſſen Angefichtd des nahenden Gerichts einen ewigen Troſt (II, 
16) und vollen Seelenfrieden gegeben bat (I, 5, 23. II, 3, 16). In ®e- 
äßbeit diefer Gnade ihres Gottes dürfen fie nun ftatt der wohlverdienten 
trafe die höchſte Herrlichkeit hoffen, zu der fie Gott zu berufen würdig er- 
btet (II, 1, 11. 12). Gott hat jie nicht gefeßt zum Zorn, fondern Daß jie 
e Errettung durch Ehriftum erlangen follen (I, 5, 9); find fie aber zur Er- 
ttung erkoren, fo bat er jie auch zugleich zum Beſitz der Herrlichleit beru- 
n (11, 2, 13. 14)). 
c) Tie Erwählung vollzieht jich auch bier nah II, 2, 13, wie bei Ja⸗ 
bus ($. 54, a), in einem gefchichtlichen Acte, in welchem Gott Einzelne 
8 der Pt mit an fich nimmt (Bem. das fignificante eilazo) als eine 
zaoxı; (fo iſt mit Hofm. zu lejen) d. h. als eine dem Bereich des profanen 
jeltlebens entnommene, ibm fortan angehörige Erſtlingsfrucht, die als 
(che natürlich nur von dem ber Sünberwelt nahenden Verderben gerettet 
erden kann (eis owrrgtar). Er thut dies aber Ev Ayıaayımy zeveuuarog 
h. indem er ihnen durch jeinen Geift die hierfür erforderliche Weihe er- 
eilt. Es kann dabei, wie 1 Petr. 1,2 (Vgl. 8.44, b), nur an die Taufe 
dacht jein, in welcher die Gläubigen den Geiſt empfangen, ver fie in den 
uftand der Gottgeweihtheit verfegt, weil ohne venjelben nichts gejchickt tft 
otte® Eigentbum zu werden. Auch I, 4, 7, wo diejer Act bereit$ geradezu 
8 bie «Anoıg bezeichnet wird (Vgl. Anm. 4), erinnert Paulus daran, daß 
: nicht auf Grund ihrer heidniſchen Unreinheit, jondern in einem Acte, der 
: zu Sottgeweihten machte, berufen find). Da es fich Hier um einen 
uſtand Handelt, den der Geiſt herjtellen fol, jo kann natürlich nicht an Die 
efreiung von der Sündenfchuld gedacht werden ; aber da Gott nichts geweiht 
erden kann, was jchulpbefledt und darum unrein ijt, jo verſteht es fich von 
(bft, daß die Geiftesweihe in der Zaufe den, der fie empfängt, zugleich der 


4) In der Stelle II, 2, 14, wie I, 4, 7, ſcheint die Berufung bereit$ ganz wie in 
m ausgebildeten paulinifchen Syflem der göttliche Gnadenact zu fein, durch welchen 
stt die Erwählten zum Glauben und damit zur Theilnahme an der Heildgemeinfchaft 
ztungskräftig ruft. Allein wenn auch ba8 0 xaAtv vnäc I, 5, 24 zeitlos, wie Gal. 5, 
genommen werben Tann, fo feheint doch I, 2, 12 da8 xadciv nach dem Zuſammenhange 
» in der apoftolifchen Ermahnung fich fortfegende berufende Thätigleit Gottes zu fein, 
w II, ı, 11 kann die wAnoıs nur von der Berufung zur SHeilßuollendung genommen 
ber. Es ift alfo der Begriff noch nicht in ber vollen technifchen Beſtimmtheit auöge- 
ägt, die er fpäter erhält; aber fchon hier unterfcheidet er fi von dem ATlich⸗petrini⸗ 
en ($. 45,b. Anm. 2) dadurch, daß er eine ins Sichtbare tretende göttliche Haudlung 
jeichnet im Unterſchiede von dem innergöttlichen Act der Erwählung, uud auch bier 
gt die Vorftellung einer bloßen Aufforderung ober Einladung (Bel. 6. 28, 4) bereits 
az fern. 

5) Trotzdem heißen die Ehriften in unferen Briefen nirgends &yıo; denn I, 5, 27 
ayloıs unecht und I, 3, 18. II, 1, 10 find die Heiligen die Engel. Aber die ſymbo⸗ 
he Borftellung der anzpyrj iſt nur ein bilblicher Ausdrud für dies Prädicat der dyıörnc- 
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vollen Sündenvergebung gewiß macht (Vgl. 8. 41, a. 44, b). Nun em- 
pfangen aber nur Gläubige die Taufe, weshalb das ſubjective Moment des 
Glaubens II, 2, 13 neben dem objectiven der Geiſtesweihe genannt wird. 
Diefer Glaube ijt freilich auch Gottes Werk; denn er ift nach I, 2, 13 ent- 
ftanden, indem &ott bewirft hat, daß die Erwählten die an fie kommende 
Botichaft als Gotteswort annahmen (Vgl. die Correlation des EdeEaode 
— &7 bu roĩs ıoreroron) und ihr alſo unbedingtes Vertrauen ſchenk⸗ 
ten. 6) Obwohl er aber infofern nicht Jedermanns Ding ift (II, 3, 2), fo 
iſt Doch die Gotteswirkung, die ihn erzeugt, keinesfalls als eine den Willen 
des Menſchen zwingenve gedacht; denn die Verweigerung der von Gott ge- 
wollten Annahme des Worts, wird, wie 8. 44, c, als jtrafwürdiger Unge- 
horſam qualificirt (II, 1, 8) und auf eine Inempfänglichleit für die Liebe 
zur Wahrheit zurückgeführt, welche im Wohlgefallen an der Ungerechtigkeit 
wurzelt (II, 2, 11. 12). Daher kann der Glaube auch betrachtet werben 
als die erfte und nothwendigſte Veiftung (70 &oyov rig zriarewg 1, 1, 3) °), 
in welcher man wie in jeder andern Pflichtübung immer mehr geftürft und 
vervollkommnet werden muß (I, 3, 2: zapauakkocı Tore TNg srioreux 
tuov; v. 10: aareprioau ra torepruora ng :riorewg buww). Diejeni- 
gen nım, welche Gott in der Geiftesweihe und im Glauben an die Wahrheit 
an ſich genommen bat zu feinem Eigenthum (II, 2, 13), bilden nun feine 
exainata (1,2, 14. I, 1, 

d) Es erhellt Hieraus, daß die beidenapoitoliiche Verkündigung von 
vornherein eine Gnadenbotſchaft ift, Die nicht nur ein völlig unverbientes 
Heil verheißt, fondern auch das Nächſte und Nothwendigſte, was zur Erlar- 
gung befielben gehört, in den Gehorjamen felber wirkt. Aber fo entichieden 
die Durch den erhöhten Chriſtus zu bringende Errettung (1,5, 9) den Mittel- 
punft dieſer Heilsbotichaft bildet (not. a), fo auffallend tritt doch die Ber- 
mittlung Chrijti in der Begründung des Heilsjtandes der —3— noch zu⸗ 
rück. Nur einmal wird ganz im Allgemeinen erwähnt, daß Chriſtus für uns 
geſtorben iſt, um das Heil zu beſchaffen (J, 5, 10); aber es fehlt jede nähere 
Erörterung der Heilsbedeutung des Todes Chriſti. Die Sündenvergebung, 
fo gewiß fie mit der Gottgeweihtbeit der Chriften gegeben ift (al. not. c), 
wird nicht auf ihn zurüdgeführt, die Gotteskindſchaft der Chriften nicht 
auf die Rechtfertigung gegründet. Nur weil in der Baterliebe Gottes 


6) Der Glaube ift demnach die zuverfichtliche Neberzeugung von der Wahrheit, melde 
den Inhalt der Verkündigung bildet (II. 2, 12: nısrevenw 5 adarselz, entgegengefekt 
dem reoreuen To Weder v. 11. II, 2, 18 xlorıs aanSelas: Bgl. II, 1, 10: der 
oreum T6 paprupeov nuav), fei derfelbe nun die Berfündigung von dem Einen wahren 
Gott (rtorıs xa35 Toy Seov: I, 1, 8) oder die Botſchaft von Jeſu als dem durch die Auf- 
erfiehung zum Richter und Erretter Erhöhten (mısresouev or Ino. anddavev za aulorn: 
1, 4, 14). In Folge dieſes Glaubens find die Chriften, die überall als die Gläubigen 
haralterifirt werden (I, 1, 7. 2, 10. I, 1, 10. Bel. q̊ riorıs Sudv: I, 8, 3,5, 6.7. 
10), nicht mehr in der Finſterniß der Unwiſſenheit fondern Kinder des Lichts, fofern bie 
angenommene Wahrheit fie erleuchtet (I. 5, 4. 5). 

7) Die Beziehung diefe® Z>yov auf bie Liebe (Vgl. Reuß, II, S. 184) wirb ſchon 
durd) da8 daneben ftehende ayarır unmöglich gemacht. Dagegen fdheint IT, 1, 11 daS 
artifellofe E>yov xiorews allerbing® von jedem Thun zu fiehen, das der Glaube mit fü 
bringt. 
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ı und ber Heilsmittlerberrichaft Ehriftt (not. a) zulett alle Hoffnung 
iften ruht, gründet Paulus auf fie feinen Segenswunfdh (I, 1, 
‚1: &r den srareı x. nvo. "I. Xo.) und beginnt im 2. Briefe bie 
flebte zaoıs “ci eipipr, von beiden abzuleiten (v.2. Vgl. v. 12: 
xagır T. Heot Yuar aal xvo. I. Xo. und 2, 16), wie die Lefer 
ch dem Geleit der Gnade Chrifti befohlen werden (I, 5, 28. II, 3, 
deſſen Namen ihre Heilsvollendung begründet ift (II, 1, 12). Beide 
die den Weg des Apoftels Ienten (I, 3, 11), auf dem er ven Leſern 
lendung ihres Glaubens verhelfen will. Es kann gewiß nicht daran 
werben, daß Paulus, als er unfre Briefe fchrieb, die Seite feiner 
re, welche die Heil&begründung durch Ehriftum behandelt, auch in 
mundzügen noch nicht ausgebildet hatte. Aber es ift auch gewiß 
fällig, daß in der älteften heidenapoftoliichen Verkündigung dieſelbe 
zurüctritt. Wie ihm der erhöhte Herr als der einige Erretter und 
der göttlichen Gnade erfchienen war ($. 58, c), jo verfündigt er ihn 
yen, um fie auf den Weg zur Errettung in dem nabenden Gerichte zu 
Mas ihm von tieferen Erkenntniſſen über die Vermittlungen, welche 
iadenoffenbarung vorausjegt, aufgegangen war und immer reicher 
ı wird, das bleibt der eingebenberen Unterweifung der Gläubigen vor⸗ 
Die grundlegende Miſſionspredigt bedarf deffen nicht und kann 
mitteilen, weil e8 den Hörern noch an den Vorausfegungen dafür 
rde. 


F. 62. Die Forderungen des Evangelinms. 


e normale Entwicklung des Heilslebens iſt bedingt durch Die Be» 
‚ der im Släubigen bergeftellten Gottgeweihtheit, welche das heid⸗ 
ıfterleben aus- und die Erfüllung des göttlichen Willens einfchliekt, 
vom Apojtel im Auftrage Chrifti verkündet wird.a) Der Mittel- 
iner Forderungen ift neben dem Glauben die Liebe zu den Brü- 
ie zu allen Dienjchen, und die Hoffnung, welche jich in der Ge- 
> Standhaftigfeit bewährt.b) Zur Erfüllung diefer Forderungen 
aber Gott auf ihr Gebet die nöthige Kraft, indem er die apofto- 
mahnung wirkungskräftig macht. c) Daneben erfcheint bereit der 
Seilt als das gottgegebene Princip des neuen Lebens, wie ber 
ion und der Weiljagung. d) 

Sind die Ehriften, um zur Errettung geführt zu werben, von Gott 
ben Zujtand der Gottgeweihtheit verfeßt (8. 61, c) und iſt Doch für 
ten der fündigen Welt augenfcheinlicy ftet8 die Gefahr vorhanden, 
mmer wieder mit Sünden befleckt werden, fo liegt jchon darin, daß 
ter fortgeſetzte Heiligung, durch die fie immer wieder abthun, was 
zuſtande ber Gottgeweibtheit nicht ftimmt, für fie göttlicher Wille 
‚3), daß fie fich alfo vor den heidniſchen Xaftern und Sünden be- 
nüffen, insbejondere vor der Unzucht und Habgier (v. 3. 6), ſowie 
: Art von Böſem (5,22), welches die Dientchen befleckt (Vgl. 8.45, 
6) und fie der Gottangebörigkeit unwerth macht. Es kommt alſo 
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zur definitiven Heilserlangung barauf an, daß der Menſch, und zwar vor 
dein göttlichen Urtheil (Estgooder toi Jeoi), tadellos im Zuftande ber Hei- 
ligfeit bewahrt werbe (aueuszog & ayıwavrn: l, 3, 13) und fo bie Gott⸗ 
geweihtheit in ihm fich immer allfeitiger verwirkliche (6, 23: Gyıcocar buäg 
oAoreleis), indem Leib, Seele und Geiſt tadellos bewahrt wird !). In ers 
fterer Stelle ift die göttliche Forderung, ganz wie bei Ehrifto und den Ur- 
apojteln (8. 26, c. 47, a. 55, ‚b), ie an das Herz gerichtet (orr- 
eiScı luwv rag —* Aueusrrorg. Vgl. II, 2, 17. 3, 5), weil Gott es 
ift, der die Herzen prüft (I, 2, 4), fo daß fogar jegliches Wohlgefallen am 
Gutſein (II, 1, 11 im Gegenſat zum eudoxeiv &v Th adınig U, 2, 12) 
von den Chriften gefordert wird. Es fommt aber für die Heiden darauf an, 
zu erfahren, welches Das gottgewollte Gutfein ift, an dem fie Wohlgefallen 
haben jollen, und unjere Briefe zeigen feine Spur, daß fie der Apojtel dafür 
an das ATliche Geſetz verwiejen habe. Die für fie beftimmte Offenbarung 
des göttlichen Willens ijt in Chriſto Jeſu gegeben (I, 5, 18), und zwar nicht 
etwa in einem Geſetz, das Jeſus während feines irdiſchen Lebens gegeben 
(wie $. 52, a), ſondern fofern feine Boten durch ihn bevollmächtigt find, 
ihnen Die Borichriften zu geben, deren Befolgung er als ihr göttlicher Herr 
verlangt (I, 4, 2: ragayyekiag Edwaauev tuiv dıa To& xupiov 'Irooi). 
Der Inhalt biefer Vorſchriften ift nach v. 3 nichts Anders al® der göttliche 
Wille (Vgl. 4, 1: 76 wg dei negimareiv aal ApETAEV TW Je; 2, 12: 
To reginureiv —8 tov Jeor toi aakotvıog). Dieſe Vorſchuflen giebt 
ihnen Paulus daher im Namen d. h. im Auftrage des Herrn Jeſu Chriſti 
(II, 3, 6), mögen fie ſich num auf das chriſtlich⸗ſittliche Leben überhaupt ober 
auf einzelne ſpecielle Verhältniſſe beziehen (II, 3, 4. 10. I, 4. 11); fein Er- 
mahnen beruht in dem Herrn Iefu, der ihm daqu die Bollmacht gegeben (I, 
4,1. U, 3, 12), und was fie jo von ihm überkommen baben (I, 4, 1. II, 
3, 6), das ſind ſie im Gehorſam gegen ſein Wort zu halten verpflichtet (L, 
2, 15. 3, 14). So hat die apojtolifche Verkündigung felbit eine geſetzliche 
ei nach welcher fie das chriftlich - fittliche Xeben der bekehrten Heiden 
regeln wi 
b) Als ver Mittelpunkt aller apoftoliichen Vorfchriften ericheint , wie in 

ber Lehre Chriſti und der Urapoftel ($. 25. 47, a. 52, a), die Liebe fo jehr, 

daß I, 3, 12. 13 von der Vollendung verfelben gerabezu die Bewahrung in 
der Heiligung abhängig gemacht wird. Cie ijt neben dem Glauben, der ja 
auch immer mehr geftärkt und vervolllommnet werden muß (I, 3,2. 10, 
vgl. $. 61, €), dasjenige, was den erfreulichen Beſtand (I, 1,3. 3, 6) un 
das gefunde Wachsthum (II, 1,3) des chriftlichen Lebens harakterifirt. 
belt es jih um die Waffen, mit denen ausgerüftet die Ehriften als * 
des Tages, der ihnen mit dem Lichte des Evangeliums angebrochen iſt, 
Wachſamkeit und die Nüchternheit bewahren ſollen (I, 5, 5 ff.), welche —* 





1) Man darf in dieſer populären Bezeichnung des Menſchen nach allen Seiten feines 
Weſens, zumal ja von Chriften die Rede, die durch den Beſitz des Geiſtes Gottes (8. 61, e) 
fih von den andern Menſcheun unterfcheiden, gewiß eine trichotomifche Theorie fuchen, 
wie Dähne (©. 61), Uſteri (S. 415), Neander (S. 677) thun. Wie wenig diefe Stelle 
für die audgebildete pauliniſche Anthropologie maßgebend fein Tann, erhellt ſchon darans, 
daß der wichtigfte Begriff derfelben, der ber oap>&, in unfern Briefen noch gar nidht vor- 
fonımt. (Vgl. Pfleiderer, S. 67. Anm.) 
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: unreinen Erregungen ſündhafter Neigungen ficheritellt (Vgl. 8. 30, b. 
,b), jo nennt der Apojtel neben dem Glauben, der die erleuchtende Wahr- 
it des Evangeliums fich aneignet, Die Xiebe, welche das Grundgebot des 
yangeliums erfüllt (v. 8). Dieſe Xiebe iſt zumächit Liebe der Ehriften un— 
einander oder Bruderliebe (I, 4, 9. 10. Vgl Il. 1, 3); denn wie in der 
hre Chriſti und bei Petrus (a. a. O. Vgl. auch $. 41, b) find die Chriſten 
rüber (I, 4, 6. 5, 26. 27. II, 3, 6. 15), die untereinander Friede halten, 
ander fördern (I, 5, 13. 14) und für einander beten (I, 5, 25. Il, 3, 1). 
ber die Liebe der Ehriften erjtreckt jich nicht nur auf einander, ſondern auch 
falle Menjchen (1, 3, 12), indem fie jelbjt dem Feinde nicht Böfes mit 
oͤſem vergilt (I, 5, 15) nach dein Borbilde der göttlichen Liebe tIL, 3, 5. 
il. 25, a. c), die jie erfahren haben ?), Neben dem Glauben und ber 
ebe ericheint als charakteriftiich für die Ehrijten im Unterſchiede von ben 
tiven, die feine Hoffnung haben (I, 4, 13), Die Hoffnung auf die Errettung im 
henden Weltgericht (5, 8) oder auf Ehrijtum, durch welchen fie dieſe Erret- 
ngzu erwarten haben (1,3). Weil jie in diejer guten Hoffnung einen eivigen 
:ojt haben (II, 2, 16), mit dem jie auch die Kleinmüthigen tröften Fönnen 
‚5, 14), darum kann der Apojtel die Ehrijten ermahnen, ſich allezeit zu 
wert (v. 16), auch bei allen Xeiden, welche fie treffen und treffen müjjen 
‚3. 4. Vgl. Act. 14, 22), und fie auf die Freudigkeit hinweiſen, mit wel- 
er jie nach jeinem und des Herrn Vorbilde einft unter vieler Trübſal das 
yangelium angenommen haben (1, 1,6); darum kann er alle feine Wünfche 
r fie guiemmen bien in den eines unerjchütterlichen Seelenfriedens (II, 3, 
)). iefe Hoffnungsfreudigfeit wird jich zeigen in der Geduld (I, 1, 3), 
tlche das Leiden trägt nach dem Vorbilde Ehrijti (II, 3, 5) ?), wie dieſelbe 
yon von Chriſto und von den Urapoiteli (8.30, a. 46, d. 55, c) gefordert 
rd. Mit dieſer Geduld verbindet -fich dann die Treue in den Verfolgungen 
ıd Zrübfalen, die man um des Gottesreiches willen zu leiden hat (II, 1,4. 
; der Chriſt läßt fich nicht wanfend machen in diefen Zrübjalen, objchon 
e Teufel ihn durch ſie zu verſuchen trachtet (I, 3, 3.5. Val. 8. 46, d. 
am. 6), er hält den Standpunkt feit, den er als Chriſt eingenommen (II, 
15: orrasre), er bleibt ftandhajt bei Chriſto (I, 3, 8: oumere Ev xu- 
einen geht auch diefe Korterung zulegt auf die Bewahrung des Glau⸗ 
ns hinaus. 

c) Dieje an die gläubiggeivordenen Heiden gerichteten Forderungen jind 
er feineswegs fo gemeint, daß fie damit an ihre eigene Kraft verwieſen 
iren. Wie fie nach dem Vorgauge Chrijtt und der Urapoſtel ($. 30, b. 
a. 55, d) zu dem mit Dani, ngung verbundenen Gebet aufgefordert wer» 

2) Wenn Paulus I, 4, 11, 11,3, 12 dei Chriften gebietet, ein ruhiges, arbeitſames 
ven zu führen, fo geſchießt e8 mit aus dem Grunde, damit fie ihrer heidnifchen Um⸗ 
mng feinen Anftoß geben (I, 4, 12), welchen Gefichtspuntt auch Petrus nad) $. 47, d 
nachdrüdlich geltend macht. Die Ermahnung zur Hochachtung der Vorſteher (1, 5, 
. 13) erinnert an 8. 47, a. Anm. 1. 

8 Wenu Ritfhl II, S. 99. Anm. 4 bier daran bentt, daß fie ihre Heilsgewißheit 
f bie Liebe Gottes und die Beruistrene Ehrifti ftügen follen, fo fpricht dagegen, abge- 
en von der Umdeutung de8 Begriff der vromovn, daß es ſich nad dem Zuſammen⸗ 
age mit v. & in feinem Wunfche um die Erfüllung feiner Zuverficht handelt, daß fie 
um werben, was er ihnen geboten hat. 
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ben für fich (I, 5, 17. 18), wie für einander (I, 5, 25. II, 3, 1), worin ber 
Apoftel ihnen felbjt das Vorbild giebt (I, 1, 2. II, 1, 11), fo dankfagt der⸗ 
jelbe Gott für jeden Fortſchritt, den die Leſer im chriitlichen Leben gemacht 
haben (I, 1, 2.3, 9. I, 1, 3), und führt ihn damit auf die göttliche Gna- 
denwirfung zurüd. Der göttliche Gnadenbeijtand wird aber nie vergeblich 
angerufen. Auf die Treue Gottes als des Berufenden wird bie Gewißbeit 
gegründet, daß er den Chriſten auch zu dem Heile führen wird, Das er ihm 
zu hoffen gegeben (I, 5, 24), indem er ihn zur Erfüllung der dazu ren 
digen Bedingungen ftärkt (ornoiceıv, wie 1 Betr. 5, 10, vgl. 8. 46, a) und 
vor dem Argen bewahrt (II, 3, 3), oder indem er ihm zur Vollendung der 
Heiligung verhilft (1. 5, 23). Gott ift e8, der ihn lehrt, die Bruberliebe 
üben (1, 4,9: Jendidaxroi Eore eig To ayarıav aAkrkorg), der die Herzen 
zur Xiebe und zur Geduld Ienft (II, 3, 5). Er thut es aber, indem er feine 
berufende Thätigfeit fortfeßt durch die apoſtoliſche Ermahnung (1,2, 11. 12, 
vgl. 8. 61, b. Anm. 4), fofern das als Gotteswort angenommene Wort der 
Apoftel nun auch ferner in den Gläubigen feine Wirkung übt (v. 13. Vgl. 
3, 2). Ebenfo kann freilich auch die Aufmunterung und Stärkung, deren 
der Chriſt zur ungehemmten Entwidlung feines Chriſtenlebens bedarf, von 
Chriſto und Gott zugleich angewünfcht werben (II, 2,16. 17. Vgl. J, 3, 11). 
Dennoch fehlt unferen Briefen noch völlig die Lehre von der Lebensgemein⸗ 
Ichaft mit Chrifto, auf welcher im jpäteren paulinifchen Syftem das neue 
Reben des Chriften ruht. Wohl tritt ſchon hier die fpäter dafür ausgeprägte 
Formel (Er Xogıorw oder Ev arorı) auf; aber es läßt fich mit Grund be- 
zweifeln, ob fie bereits ihren ſpecifiſchen Sinn hatt). 

d) Tagegen zeigt fih an einem andern Punkte bereits die eigenthümlich 
ausgebildete paulinifche Xehre von der Vermittlung des neuen Lebens im 
Chriften. Wenn I, 4, 8 Gott als der bezeichnet wird, der beftändig jeinen 
heiligen Geiſt in die Chriften Hineingiebt (lies: dıdorre), fo gefchieht es, 
um hervorzuheben, wie doppelt unverantwortlich e8 fei, wenn einer den von 
dem Apoftel verkündeten Willen Gottes, wonach die Ehriften fich immer 
mehr beiligen follen (not. a), verachtet. Es muß alfo diefer Geiſt als ein 
ſolcher gedacht fein, der den Menſchen von innen ber ebenfo zur Heiligung 
treibt, wie das Wort des Apoftel8 von außen ber, und dem entiprechend 





4) Gewiß ift da8 nicht der all, wo die Gemeinde al8 in Chrifto begründet bezeich⸗ 
net wird (I, 2, 14). Ganz in ähnlicher Weife aber heißen die verfiorbenen Chriſten 
ot vexpot Ev Xproro (I, 4, 16) und die chriftlichen Vorfteher mpotorzpevor vpav Ev xu- 
olo (I, 5,12). Wenn man das zerartdvar Ev xuplo (II, 3, 4) au fi ganz im Sinne 
ber enttvidelteren paulinifchen Lehranfchauung fallen könnte, fo zeigt Doc) der Zufammenbang 
diefer Stelle, wie das aßpnorateoSar Ev Seo (I, 2, 2), daß dort an das Begrünbetfein 
des Vertrauens, wie hier des chriſtlichen Freimuths in Gott zu denken iſt. Am meiften 
entfpricht der fpäteren Weife das ormxerv dv xupiwo (I, 3, 8), das aber nad) not. b auch 
als das ftandhafte Beharren bei Chrifto gefaßt werben lann. Im Ganzen entfpridht der 
Sebraud ber Formel in unferen Briefen mehr dem, welchen wir bei Petrus (Bgl. ı Betr. 
5, 14 und bazı 8. 46, c) beobadjteten, und die Bermuthung liegt nahe, daß wir «8 
hier mit einer allgemein-chriftlichen Ausdrudsweife zu thun haben, die zunächſt nur den 
Chriftenftand als folchen bezeichnete und der ebenfo Petrus, mie fpäter in entwickelterer 
Weiſe Paulus und Johannes, einen eigenthilmlichen Sinn im Zufammenhange ihrer 
vehranjchauung aufgeprägt haben. 
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wird denn auch die Heiligung, welche II, 2, 13 auf den Geiſt zurückgeführt 
wird, bereitö der wirkungskräftige Anfang eines neuen Lebens fein. Wie 
umfajjend aber der Geift als das gottgegebene Princip des neuen lebens ge- 
dacht ift, erhellt aus 1,1, 6, wo die Freudigkeit des Ehriften unter den Trüb- 
falen als fein Werk bezeichnet wird (doch vgl. 8. 51, c). Daneben erfcheint 
er, wie in der urapojtolifchen Yehre (S. 40, a. Anm. 1. 44, b. 46, a. Bal. 
8.18, a. Anm. 2), als das, was ver apoftolijchen Verfündigung ihre gött— 
lihe Kraft und Wirkſamkeit verleiht (I, 1,5), und als das Princip der Gna⸗ 
dengaben, in&befondere der Prophetie (5, 19. 20). Doch bevarf e8 bei der 
begeisterten Rede jteter Prüfung (v. 21), weil auch ein Geiſt der Rüge, vom 
Zeufel gejandt, den Menſchen begeiftern und die Gemeinde täufchen kann 
(II, 2, 2). Aus jener Bedeutung des Geijtes erhellt, wie es gedacht ijt, 
wern Gott jelbft den Menfchen zur Erfüllung feiner Forderungen befähigt, 
aus dieſer, wie die apoftoliiche Verkündigung und Ermahnung als Gottes 
Wort ihre fpecifiiche Wirkung im Beginne (8.61, b) wie in der Entwidlung 
des Heilslebens (not. c) ausüben kann. 


8. 63. Die panlinifhe Apocalypfe. 

Taf. Schnedenburger, Zur Lehre vom Antichrift, in den Jahrbüchern für deutſche Theo⸗ 
logie. 1859, 3. Weiß, Apocalyptifche Studien. 2. (Stud. u. Krit. 1869, 1). 
Während die Heiden zwar vielfach dem Evangelium ungehorfam blieben 

und feine Anhänger verfolgten, hatte ſich doch bisher nur das ungläubige 
Judenthum als der eigentliche Heerd der principiellen Chriſtusfeindſchaft er- 
wiefen.a) Dieſe Feindſchaft des Judenthums gegen das Evangelium mußte 
fih nun erft bis zum vollen Abfall von Gott und feinen Geſetze fteigern.b) 
Dann erft fonnte aus ihm der Pſeudomeſſias hervorgehen, der in gottes⸗ 
läſterlicher Anmaßung und mit fatanifchen Kräften ausgerüftet die Welt zum 
Glauben an feine Yüge verführen wird.c) Noch ftand freilich der pſeudomeſ⸗ 
fianifchen Revolution als Hemmniß die römijche Rechtsordnung im Wege; 
aber war erjt nach der Niederwerfung derfelben das Antichriftenthum zur 
rolfen Herrſchaft gelangt, dann mußte auch der wahre Meſſias Tommen, 
jeinem Widerfacher ein Ende zu machen, und noch das gegenwärtige Ge— 
ſchlecht follte diefe Kataſtrophe erleben.d). 

a) Auch Paulus geht von dem Grundgedanken der apocalyptiichen Bro- 
pbetie (Vgl. 8. 33,b) aus, daß der Abſchluß der Weltentwicdlung zwar durch 
ein übernatürliches Eingreifen Gottes herbeigeführt, aber der Zeitpunkt diefer 
Kataſtrophe doch durch die Weltentwidlung jelbit, insbeſondere dadurch be- 
dingt wird, daß die Menfchheit das Maß ihrer Schuld vollgemacht hat und 
jo reif geworben ijt zum Gericht. ‘Der große Tag der Herrn, der mit ber 
Vollendung zugleich das Gericht bringt, kann daher ni. fommen, ebe nicht 
das Böſe zu feiner höchſten Entwidlung gelangt ift (II, 2, 2.3). Es fragt 
fih nur, wo in der zeitgefchichtlichen Situation des Apoſtels cine ſolche er» 
wartet werden konnte. Daß die Heiden wegen ihrer Unkeuntniß des wahren 
Gottes und ihres wüſten Yajterlebens dem (Sericht Gottes verfallen feien, 
war die Vorausſetzung der ganzen Miſſionspredigt des Apvjtels (8. 61,a). 
Daß ihre Styafbarteit fich vergrößerte, wenn fie die Aufforderung zum Glau⸗ 
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ben an das Evangelium ungehorſam zurüchwiefen (II, 1, 8), daß ſie der ge- 
rechten Vergeltung Gottes verfielen, wenn fie gar ihre gläubig gewordenen 
Vollsgenofjen verfolgten und bedrängten (v. 4—6), verftand fich von felbit, 
und folder Schuld hatten jie jich feit dem Beginn der evangeliichen Predigt 
in Theſſalonich (I, 1, 6) vielfach theilbaftig gemacht (2, 14. 3, 3. 4). Den- 
noch war dem Apojtel in feiner Wirkſamkeit Seitens der Heiden nie ein prin- 
cipieller Widerjtand entgegengetreten. Die boshaften und wiberwärtigen, 
ihm überall im Wege jtehenden Leute (@rosroı “ci ovngoi vdewrron), 
von denen errettet zu werden ihm die Bedingung einer ungebemmten Wirt, 
ſamkeit des Wortes Gottes ift (II, 3, 1.2), durch welde der Satan jchon 
vielfach feine Schritte gehemmt Hatte (1, 2, 18), waren die fanatifchen Juden. 
Cie, die am meilten dem Evangelium ungehorfam geblieben waren (II, 1, 
8), hatten ihn vom Anfang feiner Miſſionswirkſamkeit an verfolgt (Act. 9, 
23. 24. 29. 13, 8. 45), hatten allerorts den heidniſchen Pöbel gegen ihn 
aufgewiegelt (13, 60. 14, 2.5. 19. 17, 5. 13) und ſich feindjelig gegen ihn 
erwiejen (18, 6. Vgl. I, 3, 7). Gegen ihre boshaften VBerleumbungen und 
Verdächtigungen muß der Apojtel im erjten Briefe jich vor der jungen Chri⸗ 
jtengemeinde, die man dadurch von ihrem Lehrer abzuwenden fuchte, ver- 
tbeidigen (Vgl 8. 59, a). Darum bricht mitten in jenem apologetifchen 
Abſchnitt der ganze Zorn des Apojteld gegen diefe ungläubigen Juden los 
(I, 2, 14—16). Die fie einjt die Propheten gemordet, fo haben fie den 
errn felbit getödtet (Vgl. Matth. 23, 30 —34 — Luc. 11, 47—49); wie 
ie die Gemeinden in Judäa verfolgt haben, jo verfolgen fie den Apoftel und 
feine Geführten; wie fie Gott mißfallen, fo find fie allen Menſchen zuwider, 
indem fie die Heidenmilfion und damit die Exrrettung ber Heiden buch bie 
Predigt des Evangeliums zu hindern ſuchen. Es ijt, als wollten fie das 
Map ihrer Sünden noch voll machen (Matth. 23, 32), obwohl doch ber 
Zorn Gottes Schon gegenwärtig (Eysaoe) im höchſten Maße (eig zEAng) auf 
ihnen rubt. Sie alfo find die eigentlichen Widerſacher Chriſti und feines 
Evangeliums, in ihnen offenbart ſich das widerchrijtliche Princeip. Im dem 
bewußten Widerftande gegen den Heildmittler und Heilßvollender muß die 
Eünde, die er zu vernichten gefommen, ihren Gipfelpunkt erreichen. 

b) Als den Punkt, bis zu welchem ſich die Entwidlung des Böfen fteigern 
muß, bezeichnet Paulus II, 2, 3 den bevorjtehenden Abfall; denn die Sünde 
des Abtrünnigen tft ja unter allen Umftänden jchwerer als die Sünde defien, 
der den wahren Gott noch nicht gefannt und ihm nicht gedient hat. Chen 
darum kann von einem Abfall auf dem Gebiete des Heidenthums gar nicht 
die Rede fein, fondern nur von dem Abfall des Volles, welches als Ver⸗ 
ehrer und Diener des Einen Gottes dem Heidenthum gegemüberfteht. Sollte 
wirklich Paulus an den von Daniel geweiffagten Abfall denken (Hofm. z. d. 
St.), fo wäre erft recht Har, daß nur an einen Abfall auf dem Gebiete des 
Judenthums gedacht werben fann; denn die unmittelbare Lebertragung bed 
von dem ATlichen Volke Gottes geweiffagten auf die NTliche Gemeinde ift 
im &efichtöfreife unferes Briefes durch nichts indieirt; daß Baulus einen 
Abfall in der Gemeinde erwartet, davon zeigen fich im Briefe auch nicht die 
leifeften Spuren, und die ganze Schilderung v. 3—12 redet vielmehr ſicht⸗ 
lich von Vorgängen, die außerhalb der Gemeinde verlaufen und biefelbe nur 
injofern berühren, als fie ſchließlich die Ankunft Chrijti herbeiführen. Im 
Folgenden wird num dieſe arrooracıa durch die aronuia dyar und es 
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t daher ebenfo unmöglich, diefe wie jene auf dem Boden bes Heidenthume 
ı fuchen, dem auch ohnehin, da e8 den göttlihen »oung im fpecifiichen 
Sinne nicht bat, eine principielle VBerwerfung vesfelben (@vouia) nicht eigent- 
ch als Sipfelpunft feiner Sünde vorgeworfen werden kann. Da nun nad) 
I, 2, 7 das noch verborgene Wefen biefer höchſten Entwidlungsform der 
Sünde (TH uvori,gio» rise avoutag) bereits in Wirffamfeit ift und nad) 
ot. a dem Apoſtel nur auf Dem Gebiet des Judenthums die Sünde als wi- 
erchriftliches Princip entgegengetreten war, fo fann er die erſten Regungen 
mer geheimnißvollen Macht, die fich einft in dem fommenden Abfall offen- 
aren follte, nur in der feindfeligen Gegenwirfung des Judenthums gegen 
ie Heidenmilfion gejehen haben. Ging das Judenthum auf diefem Wege 
ort, fo konnte es endlich nur zum völligen Abfall von dem Gott, den es bi8- 
er verehrt, deſſen Evangelium es aber von fich geſtoßen und deſſen Boten 
8 verfolgt hatte, fommen. Dann aber war offenbar geworben, was jegt 
och verborgen ſchien, wie das Weſen Diejes für Gottes Geſetz eifernden 
zudenthums im tiefiten Grunde die Feindſchaft wider Gott und feinen Wil- 
m, bie principielle avouie war, wie der Apoftel nicht ohne furchtbare Ironie 
a8 Wejen der vollendeten Chriſtusfeindſchaft bezeichnet. Während die Ur- 
poſtel noch Hofften, mit der Sefammtbefehrung Israels die Endvollendung 
ommen zu jehen ($. 42), dachte der von dem jüdiſchen Kanatismus verfolgte 
jeidenapoitel, der als Jude ſelbſt Das Ehrijtenthum verfolgt hatte, die End» 
ataftrophe abhängig von der Vollendung der Verftodung des ungläubigen 
ubenthums. Dieje Anfchauung, wie fie durch bie Zeitlage bedingt iſt, ift 
och auch charafteriftiich für diefe Periode der Äußerften Spannung zwijchen 
hm und feiner jüdiichen Vergangenheit). Im Uebrigen ftimmen Paulus 
mb die Urapoftel darin überein, daß die definitive Entfcheivung des jüdiſchen 
zolkes gegenüber der Heil&botichaft die Bedingung für den Eintritt des En- 
es ift, wenn diefelbe auch von den Apojteln der Befchneidung noch anders 
usfallend gehofft wird als von dem Heidenapoitel. 

c) Wie bei Daniel, fo concentrirt ſich auch bier die höchſte Potenzirung 
er Sünde zulegt in einer Perſon, die als der Menſch der Sünde, der Sohn 
e8 Verderbens (II, 2, 3), als der Wiberfacher (v. 4) und als 5 Avaung 
chlechthin bezeichnet wird (v. 8). Irrthümlich hat man dabei an einen rö⸗ 
sifchen Kaifer gedacht ?) und die Schilderung dieſes Widerjachers (v. 4) aus 
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1) Eben darum darf es nicht auffallen, wenn Paulus Röm. 11 dieſe Anſicht bereits 
ufgegeben hat, und doch ift died das Einzige, was immer noch gegen diefe einzig mögliche 
Kilärung eingewaudt wird. Dein wenn Geß II, &. 61 außerdem noch einmwirft, Paulus 
sbe dem jüdifcdyen Volke nicht zumuthen können, das Gefets wegzumerfen, fo hat er die® 
ach der obigen Darftellung auch durchaus nicht gemeint, fo wenig wie er ihm nad} not. d 
. 7 die Riederwerfung des xateywv zutraut; denn nicht das Auftreten, fondern nur 
je volle Offenbarung des &vonos in feinem antichriftifchen Wefen folgt auf jene (v. 8). 
he felbft denkt bei dein xareywv mit Hofmann an ben Danielifchen Engel, der mit bem 
Werften Israels verbündet ift und feiner Zeit „aus der Mitte tritt.” (&. 67 f.). 

3) Insbeſondere der Verſuch von Baur, unter der Borausfegung der Unechtheit un- 
zes Briefes die Stelle aus dem erften Auftreten eines falfchen Nero zu erläutern (Vgl. 
Jeologiſche Jahrbücher. 1855, 2), ift völlig mißlungen, da die Warnung des Apoftels 
icht vorausſetzt, daß man voreilig jemand für den Antichrift gehalten hatte, ſondern viel- 
ıchz umgekehrt, daß man vergeffen zu haben fchien, welche Exeignifie noch ver Wieder⸗ 
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den Apotheojen berjelben erflären wollen. Aber der aus dem Abfall des 
Judenthums fich erbebende Menſch der Sünde, in welchem die noch verbedt 
wirkende arouia deſſelben zur volliten Offenbarung kommt, kann nur felbft 
ein Jude und zwar der Pfeudomeffias fein (Vgl. Sabatier, S. 104). Schon 
Ehriftus Hatte vor falfchen Meffiaflen gewarnt (8. 33,a), und die Feindfchaft 
gegen den wahren Meſſias konnte ja ſchließlich nur darin gipfeln, daß man 
ihm ein lügnerifches Nachbild gegenüberjtellte. Wenn in dem wahren Mei- 
ſias Gott ſelbſt zu feinem Volke Fam (Luc. 1, 17. 76), fo konnte das Gebah⸗ 
ren des Pſeudomeſſias nur als blasphemifche Anmaßung göttlicher Würde 
und Verehrung qualificirt werden (Vgl. Marc. 14, 64). Die an Dan. 11, 
36 ff. ſich anlehnende Schilderung (II, 2, 4) befagt, daß er jelbit vom heid⸗ 
niſchen Standpunkte aus als Frevler wider Die göttliche Majeſtät erjcheinen 
wird, indem er fich felbft über alles, was Gott heißt, und jeden Gegenſtand 
göttliher Verehrung erhebt und enblih, um feine göttliche Würde zu er- 
weijen, jich in dem Tempel Gottes (zu Ierufalem) niederſetzt. Schon hieran 
erhellt, daß dabei nur an einen jüdischen Pſeudomeſſias gedacht fein kann, 
da dies vorausſetzt, daß er den Tempel zu Ierufalem für die Wohnftätte 
Gottes hält. Die Scheinbar zu dem jüdiſchen Meffiasbilde nicht ſtimmende 
Gelbftapotheofe (Vgl. übrigens Act. 12, 21. 22) erklärt fich leicht daraus, 
daß die gottesläfterliche Anmakung der Meffiaswürde bier ihrem innerften 
Wefen nach als Abfall des Judenthums von Gott und feinem Geſetz (aro- 
ie) harakterifirt werden foll. Diefer Pſeudomeſſias ift aber zugleich ber 
falfche Prophet. Schon Ehriftus Hatte von falfchen Propheten gerebet, die 
mit Lügenwundern die Menfchen zum Glauben an die falfchen Meſſiaſſe ver- 
führen würden (Marc. 13, 21. 22, vgl. 8. 33,a), und das jüdifche Gaufler- 
wefen feiner Zeit, das auch dem Apoftel gelegentlich entgegengetreten war 
(Act. 13, 6—11. Val. 8, 9. 10), bot die Folie für die Vorftellung, wonach 
auch diefe Erfcheinungsform des Böſen in dem Pſeudomeſſias felbft gipfeln 
und er jo den wahren Meſſias mit feinen Gotteswundern nachäffen werde. 
Der ürouoc, der alfo ſchon darum nicht als ein römifcher Kaifer gedacht 
fein fann, wird in der Kraft des Satan Lügenwunder verrichten (IL, 2, 9), 
um daburch die, welche die Wahrheit nicht angenommen haben, zu verführen, 
daß fie der —J— glauben und ſo für das nahende Gericht Gottes reif werden 
(v. 10—12). 

d) Der Pfeubomeffins fonnte nur gedacht werben als der Held der jü- 
diichen Revolution, deren Ausbruch ſchon Chriftus nach 8. 33,b vorausfah. 
Er mußte im Sinne des fleiſchlichen Judenthums das meffianifche Reich pro- 
clamiren und dem erwählten Bolte die Weltherrjchaft erobern, um dann 
über die ganze Welt fein Verführungswerk auszudehnen. ‘Dem ftand freilich 
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kunft vorhergehen müßten (II, 2. 3). Aber auch die Beziehung Hofmann's auf den aus 
der Uebermeltlichleit rwiedererfcheinenden Antiochus Epiphanes kann ich weder burch bie 
Anklänge an Daniel, noch durch den Parallelismus mit dem twiebertehrenden Chriſtus, 
am wenigſten durch das von ihm ausgefagte arxoxaiunteoder irgend motivirt fluben, ba 
ja letstere8 Tediglih auf die in einer gefchichtlichen Perfon zur Erſcheinung kommende 
höchſte Berfonification des Böfen geht, die Durch 9 &v9p. T. dnapr., d Avopos bezeichnet 
wird. Vgl. dagegen auch Geß, der felbit lediglich an einen falſchen Propheten bes beiden- 
chriſtlichen Libertiniemus denkt (II, S. 64—67), befien Anhänger Paulus in 2, 7, wie 
ihn jelbft v. 3 meinen fol! 
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och ein großes Hinderniß im Wege, die römiiche Weltmacht und ihre Rechts- 
ednung. Wie diefe ſchon wiederholt den Apoftel gegen die Angriffe und 
klagen der Juden und des durch fie fanatifirten Pöbels geſchützt Hatte 
Act. 17, 5---9. 18, 12—16. Bol. auch 16, 37—39), fo fah er in ihr 
I, 2, 6: zo zarexo») oder in ihrem Repräfentanten, dem römischen Kaifer 
v.T: 6 zarexwr), den Damm, welder dem Andringen des jüdiſchen Anti- 
riſtenthums noch im Wege ſtand und bis zu der für feine Offenbarung (v. 3) 
eftimmten Zeit (v. 7) jtehen bleiben follte. Erſt wenn die jüdiſche Revolu- 
on unter ihrem mit fatanischen und daher übermenfchlichen Kräften ausge- 
üfteten Meſſias dies Bollwerk niedergeworfen hatte, ſtand der vollen Ent» 
iltung und Herrjchaft des antichriftlichen Princips nichts mehr im Wege, 
nd die Welt war reif geworden zum Gericht des vom Himmel fommenden 
hriſtus. Die Ankunft deifelben (naeovoia I, 2, 19. 3, 13. 4, 15. 5, 28. 
J. 2, 1, wie bei Jacobus 8.57, c) tritt dann nothwendig ein, wenn die Ent- 
ziicklung der Sünde im Antichriit den höchjten Gipfel erreicht bat. Seine 
Inhmft, die darum abfichtlih mit demfelben Worte bezeichnet wird, weil 
e das fatanifche Zerrbild der zur Vollendung des Gottesreichs erwarteten 
Intunft des wahren Meſſias ift (IL, 2, 9), provocirt unmittelbar die leg- 
re. Tas Gericht kann nicht mehr jäumen, wenn das Maß der Schuld voll 
eworden; die Ankunft Chrifti muß fein Zerrbild vernichten. Es bedarf dazu 
eines bejonderen Kampfs, er töbtet ihn mit dem Hauch feines Mundes 
Bol. Iefaj. 11, 4) und macht ihn zu nichte Durch die bloße Erſcheinung feiner 
Barufie (II, 2, 8). Zwar bleibt der Zag diefer Endfatajtrophe ungewiß, 
veil er kommt wie ein Dieb in der Nacht (I, 5, 2. Vgl. Matth. 24, 43); 
Hein wie Jeſus feine Wiederkunft noch für das laufende Dienfchenalter in 
lusſicht ftellte (8. 33,a), fo Hofft auch Paulus mit der Mehrzahl der Ge- 
seinde noch den Tag der Parufie zu erleben, da er die mit ihm gegenwär- 
ig noch Lebenden im Großen und Ganzen mit den zregı Asızröuevor identi- 
icirt (I, 4, 15. 17) 3). Mit welchem Nachdruck Paulus die Nähe der Wie- 
erfehr Chriſti verkündigt hatte, zeigt binlänglich die bi8 zur Schwärmerei 
iberfpannte Erregung der Gemüther in Theſſalonich, welche er mm mit 
Nühe dämpfen fonnte (I, 5, 1—3. II, 2, 2. 3, 6—15). 


8. 64. Die Barufie und die Heildvollendung. 


Chrijtus fommt vom Himmel ber in göttlicher Herrlichkeit, von Engeln 
egleitet, wie er felbft geweifiagt hat.a) Der Tag der Parufie ift der Tag 


3) Die Berfuche, diefen Haren Sacjverhalt eregetiich wegzufchaffen (Vgl. Hölemann, 
tee Bibelftudien, Leipzig 1858. 66 und dagegen Theolog. Literaturblatt 1858. N. 45) 
üßen ſich immer wieder barauf, daß Paulus nicht voransſetzen könne, es werde feiner 
hr vor der Barnfie fterben. Diefe Vorausſetzung liegt aber auch in der richtigen Auf- 
fung feiner Worte nicht, da diefelben ja auch nach ihr gar nicht die Frage beantwor- 
s wollen, wer bie Barufie erleben werde, fonbern nur das, mas er über die letzteren 
a fagen hat, von der gegenwärtigen Generation im Gegenfat zu den Entichlafenen aus⸗ 
gen. Wer aus berfelben alfo noch wegftirbt (möglicherweife auch er felbft), gehört dann 
ben zu ben xarunSevres; aber ohne die Vorausſetzung, daB er und die Mehrzahl der 
zemeinde nicht fterben werden, hätte Paulus nie das von den ot Lwvres zu Sagende 
urch das vireis auf ſich und feine Zeitgenoffen bezogen. 
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des Herrn, wo das göttliche Zorngericht über alle Gottlofen das ewige Ber- 
derben bringt.b) ‘Die verjtorbenen Chriften aber werden, nachdem fie auf- 
erftanden, mit den Ueberlebenden gemeinfam zu dem kommenden Herrn ver- 
fammelt.c) Es beginnt dann ihr beftändiges Leben in feiner Gemeinfchaft 
und in der Herrlichkeit des himmlifchen Gottesreiche. d) 

a) Begegneten wir fchon $. 63 wiederholt Anklängen an die Weiffa- 
gungsworte Iefu, fo lehnt fich die Schilderung, die Paulus von der Wie- 
derfunft Chrifti giebt, fichtlich an die Parufierede Iefu an, wenn er jich auch 
nur I, 4, 15 ausdrüdlich auf ein Wort des Herrn beruft. Ganz im Sinne 
der Weiſſagung Chrifti lehrte er die Theffalonicher den Sohn Gottes vom 
Himmel ber erwarten (I, 1, 10. Vgl. 4, 16: xarafnoeraı arı' ovgavon,. 
IL, 1, 7), und I, 4, 17 wird vorausgefegt, daß berjelbe in ven Wollen bes 
Himmels fommt (Marc. 14, 62). Die Herrlichkeit feiner Macht, in der er 
dann verherrlicht wird (II, 1, 9. 10), iſt feine andere als die Herrlichkeit 
feines Vaters (Marc. 83, 38. Vgl. Matth. 24, 30), in der er bei feiner 
Wiederkunft erfcheinen foll, und weil der zum “Uguog erhöhte Jeſus biefe 
Herrlichkeit ſchon bejitt (II, 2, 14), diefelbe aber dann erſt offenbar werben 
ſoll, heißt die Parufie 1, 7 die arroxaAvuyug toi aveior ’Inood (Bel. 8. 50,c). 
In diefer göttlichen Herrlichkeit ift er, wie in der Weiffagung Ehrifti ($. 19, d), 
der Herr über die Engel, die ihn als Vollftreder feiner Machtbefehle begleiten 
(II, 1, 7) und IL, 3, 13. DH, 1, 10 nach Dan. 4, 10 als feine Heiligen be- 
zeichnet werden. Die Wiederfunft erfolgt nach I, 4, 16 auf ein Befehlswort 
Gottes, während ein Erzengel die Engel zur Begleitung Chriſti zufammen- 
ruft und die Pofaune Gottes (Vgl. Matth. 24, 31) aller Welt den Anbruch 
des großen Herrentages verfündet. 

b) Daß der Tag der Wieberkunft der Tag des Gerichts ift, erhellt jchon 
daraus, daß die Wünfche des Apoſtels für die Vollendung der Heiligung 
der Lefer überall im Blid auf die Parufie ausgefprochen werden (I, 3, 13.5, 
23. Vgl. 2, 19). Nach dem Zufammenbange von II, 2, 1. 2 ift aber Har, 
daß auf ihn die ATliche Bezeichnung des großen meſſianiſchen Gerichtstages 
(3; hucoc Toö arpior: Joel 3, 3. 4. Act. 2, 19. 20, vgl. 8. 40,d) über- 
tragen wird (Val. auch I, 5,2; v.4: , usoa, II, 1, 10: 7 Tusga Exeivn). 
Auch ist ja Die Vernichtung des Antichrift (8. 63, d) nichts Anderes als der 
erfte Act dieſes Gerichtes. Chriftus erfcheint an diefem Tage im Zlammen- 
feuer (II, 1, 8: &v wugi PAoyog) d. h. in dem Symbol des göttlichen Zorn- 
gerichtes (I, 1, 10. 5, 9. Vgl. 8. 34,d) als Strafvollftreder (Exdıxos) 
über die heidniſche Sottlofigfeit und Laſterhaftigkeit (II, 1, 8. Vgl. I, 4, 6), 
über das forglofe und ſichere Weltleben (I, 5, 3. Vgl. Matth. 24, 37—39 
und dazu $. 33,c), wie über den Unglauben (I, 1, 8. 2, 12) und die Feind⸗ 
Schaft gegen das Evangelium (IL, 1, 6). Er bringt al der Weltrichter über 
alle Gottlofen ein ewige Elend (II, 1, 9: HAssonv aiwrıov. Vgl. I, 5, 3), 
das aber auch, wie in den Reben Ehrifti und bei Jacobus ($. 34, c. 57,d), 
als arıwaeıa bezeichnet wird (II, 2, 3. 10). Einmal wird es im Allge- 
meinen als IArwıg bezeichnet, um in derfelben Weife, wie wir es bei Chriſto 
und den Urapofteln (8. 32,d. 51,d. 57,b) fanden, fchon im Ausbrud bie 
Aequivalenz der gerechten Vergeltung Gottes hervorzuheben (II, 1, 6. 7)1). 


1) Wenn ausdrücklich die doppelfeitige Vergeltung für die SAlBovres, wie für bie 
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c) Die Errettung von diefem im Gericht drohenden Verderben bringt 
Ehriftus nach S. 62, a denen, die bei der Parufie untablig befunden werben 
(I, 3, 13. 5, 23). Offenbar hatte Baulus in feiner erften Miſſionspredigt 
fo wenig wie Chriftus und die Urapoſtel (8. 34,b. 50, c. Anm. 5) ausdrück- 
ih von dem Schidjal der Todten geredet, weil er eben mit allen Gläubigen 
noch die Barufie zu erleben hoffte ($. 63,d). Daher hatten bie erften To- 
desfälle in der jungen Gemeinde zu Theſſalonich die Beſorgniß erregt (I, 4, 
13), daß die Verſtorbenen dieſer Errettung überhaupt nicht oder nicht in der- 
jelben Weiſe würden theilhaftig werden, wie die Ueberlebenden, vielmehr 
dieje por jenen etwas voraus haben, Paulus verweift fie nun v. 15 auf das 
Wort Ehrifti, wonach bei feiner Wiederlunft alle feine Auserwäbhlten um 
ihn würden verfammelt werden (Matt. 24, 31, vgl. 8. 33,c). Zu diefem 
Ende werden dann die verftorbenen Ehrijten zuerft auferftehen (v. 16). Das 
soweov ſoll feineswegs diefe Auferftehung in den Gegenfa zu einer zweiten 
allgemeinen jtellen, die etiwa von ihr durch ein taufendjähriges Neich ge- 
trennt wäre. Vielmehr erhellt aus dem Zufammenbang, daß damit nur 
bernorgehoben wird, wie durch diefe Auferftehung die Verjtorbenen mit ven 
Ueberlebenden zunächft auf eine Stufe geitellt werden, ehe noch die Stunde 
der Beſeligung für diefe gejchlagen bat, und dieſe aljo jenen in feiner Weife 
mworlommen können (v. 15). Sodann erſt werben die eberlebenden fammt 
den fo auferwedten Verjtorbenen in den Wolfen entrücdt in die Luft hinein, 
um dem vom Himmel herablommenden Herrn zu begegnen (v. 17), wobet 
über die Art, wie ihre irdischen Xeiber zu folder Enthebung aus den Schranten 
des irdiſchen Lebens befähigt werden, noch nicht8 angedeutet it. Damit ift 
jene Berfammlung der Auserwählten um Chriftum (II, 2, 1: nuwv erıowv- 
aywyrn, Erd aörov) effectuirt, mit welcher ebenfo ihre Errettung von der 
dem Berberben verfallenen Welt, wie ihre böchite Befeligung beginnt. 

d) Das Leben, zu welchem die Erretteten nach der urapoftolifchen Ver- 
fündigung gelangen (8.50,c.57,d. Vgl. $8.34,b), wird hier näber beftimmt 
als ein beftändiges (ravrore) Leben in der Gemeinihaft mit dem Herrn 
(1, 4, 17). So gewiß als wir glauben, daß Jeſus nach feinem Tode aufer- 








SirBöpevor, welche Ehriftus bringen fol, als das, was dixaov napı Iew, bezeichnet 
wird, fo muß da8 gerechte Gericht Gottes (v. 5) eben in biefer doppeljeitigen äquivalen- 
ten Vergeltung beſtehen, welche jenen die SRüpıs, die fie über andre gebracht, diefen die 
Erfedigung von der, die fie erlitten, bringt. Vergeblich ſucht Ritſchl II, ©. 113 f. dem 
gegenüber feine falſche Faſſung bes Begriffs der Sıxarosuvn (Vgl. $. 50,d Anm. 6) auf- 
recht zu erhalten, da das Schidfal der SAlBovres in diefem Gericht nicht nur durch die 
Hervorhebung diefer Aequivalenz in v. 6, fondern direct v.8f. als Strafverhängniß 
bezeichnet wird und nicht als „Mittel für die Heil®vollendung der >irBönevor”, welche 
ja als Erhebung ins Gotteßreich gedacht und baher von jenem ganz unabhängig if. 
Richt einmal die ald Vergeltung ihnen verheißene &veoıs ift als Befreiung von ihnen 
bezeichnet. Grade aber weil, wie R. Anm. 7 bemerkt, bie Aufnahme ins Gottesreich 
ſelbſt nicht al8 Vergeltung (alfo nicht al8 Gerichtsact) gedacht ift, kann gar nicht bie 
Gerechtigkeit des göttlichen Gerichts als „das folgeredite Verfahren, twelches den From⸗ 
men bie Heilßvollendung verbürgt”, in Betracht kommen, und daß die Vergeltung für 
die SAlBovres voranfteht, „obwohl das Interefje der Frommen zunächſt auf ihr eignes 
Schidfal gerichtet iſt“, zeigt nur, wie dem Apoftel im Begriff der dıxala xplors grade die 
Strafvergeltung zunächſt Tiegt. 
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ſtanden ift, wird Gott Durch diefen auferftandenen und dadurch zum Heils- 
mittler erhöhten Jeſus die Eutſchlafenen einjt mit ihm führen (v.14), woraus 
von felbft folgt, daß fie dann in einem dem des erhöhten Chriſtus analogen 
Zujtande jich befinden werden. Wohin Gott fie führen wird, ift nicht gelagt. 
Allein da keineswegs angedeutet ijt, daß Chrijtus jeine himmliſche Wohnftatt 
bei der Parufie verläßt, um die Herrichaft in einem irdiſchen Reiche zu über- 
nehmen, fo fann v. 17 nur jo veritanden werden, daß jie dem Herrn entgegen 
geführt werden, um von ihm beimgeholt zu werden, nicht aber um ihn auf 
die Erbe einzuholen. Und da Verjtorbene und Ueberlebende einft mit ihm 
gemeinjam leben jollen (5, 10), eritere aber durch die Auferftehung nach der 
Art, wie diefelbe 4, 14 der Auferjtehung Chriſti parallelifirt wird, nicht zum 
irdiichen, Sondern zum himmliſchen Leben erwecdt find, fo tjt jeder Gedanke 
an ein irdiſches Ehrijtusreich ausgeſchloſſen; vielmehr it offenbar auch bier 
das vollendete Gottesreich, zu dem die Gläubigen berufen jind (I, 2, 12. II, 

1,5), als ein himmliſches gedacht, wie es Chriſtus in Ausſicht geſtellt (8. 34,8. 
Bgl. bie Baoıkeie bei Jacobus 5. 57, d und bie nAngnuoria bei Betrus 
8.50, c). Darum gelangen fie auch bort zu ber Theilnahme an der gött- 

lichen Herrlichfeit (1, 2, 12) oder an ber Herrlichkeit des erhöhten Chriſtus 
(II, 2, 14), wie bei Betrus. Es erhellt aber durchaus nicht, daß Paulus 
bier bereite den aus der urapojtolichen Predigt überfommenen Begriff der 
dose (Vgl. *. 50, c. Anm. 5) in ber bejtimmteren Weife ausgejtaltet hat, 

wie e8 in feinem ſpateren Syſtem geſchehen iſt. 


| Zweiter Abjchnitt. 
Das Lehrſyſtem der vier großen Lehr- und Streitbriefe. 


Zweite Capitel. 
Die allgemeine Zündhaftigkeit. 


8. 65. Die meniglige und bie göttliche Geredhtigfeit.. 


Schon aus feiner pharifüifchen Vergangenheit hatte Paulus die Auf- 
faffung mitgebracht, wonach in der Religion alles auf die Beſchaffung der 
Gerechtigkeit anlommt.a) Die Gerechtigkeit ift aber diejenige Befchaffen- 
beit des Menſchen, in welcher er der Norm der Wahrheit oder des im Geſetz 
offenbarten göttlichen Willens entjpricht.b) Die Gerechtigfeit Gottes be- 
fteht darin, daß er ohne Anfehn der Perjon den Menfchen nach feinem Thun 
beurtheilt und ihm nach feinem Thun vergilt.c) Das höchfte Gut, das er 
da ertbeilt, wo es zur Realifirung der Gerechtigleit gekommen, iſt das Leben, 
da® fein Ende hat.d) - 

a) Daß durch den erhöhten Chriſtus allein die Errettung im Gericht zu 
erlangen fei, und daß dieſelbe ihm gewiß geworben, feit Gott ihn wunderbar 
zum Glauben an jeinen Sohn befehrt hatte, das war die Heilsthatfache, von 
welcher die Entwidlung des chriftlihen Bewußtſeins Pauli, wie feine Ver⸗ 
fündigung des Evangelii ausging. Aber wenn wir in feiner älteſten beiden- 
chriſtlichen Verkündigung die Frage noch ganz zurüdtreten fahen, wie eme 
ſolche Errettung durch Ehriftum möglich und nothwendig geworben (8.61, d), 
jo wird auch in der Entwidlung feines Bewußtſeins fich erjt allmählig das 
Bedürfniß nach alljeitiger Beantwortung diefer Trage geregt haben, und da 
die Lehrform, welche er in diefer Beziehung ausgeprägt bat, fichtlich be- 
dingt ift durch den Gegenſatz gegen die jubaijtifche Nichtung, fo liegt es ſehr 
nabe, anzunehmen, daß Paulus erft in den Kämpfen mit derjelben ihre cha- 
rakteriſtiſche ©eftalt ausgebildet hat. Zwar leugnete nun auch die judaiſtiſche 
Richtung nicht, Daß durch Chriſtum das Heil gebracht fei; aber indem fie 
die Theilnahme an demfelben für die Heiden abhängig machte von der Durch 

Weiß, bibl. Theologie des N. T. 3. Aufl. \8 
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die Uebernahme der Beſchneidung und des Geſetzes zu erfaufenden Einver— 
leibung in das Volk der Berheißung, leitete fie immer wieder der Borftellung 
Vorſchub, als ſei das Heil ein irgendwie auch durch menjchliche Yeiltung ver- 
mittelte8, während es doch Paulus von vornherein als eine Gabe freier 
göttliher Gnade empfangen und verfünbigt hatte. Um folche VBerirrung 
für immer abzufchnetden, mußte die Frage ganz principiell gejtellt werben, 
wovon denn eigentlid Heil und Verderben des Meenfchen im Gericht ab- 
hänge; denn daraus mußte ſich dann weiter ergeben, ob die Bedingung des 
ewigen Heils durch menjchliche Leiſtung zu bejchaffen jet oder nicht, und ob 
die Art, wie Chriſtus diefelbe befchafft habe, noch für irgend eine menfchliche 
Leiftung Raum laſſe oder nicht. Wenn Paulus in feiner älteften heiden— 
apoftolifchen Verkündigung einfach darauf rechnen konnte, daß das Gewiſſen 
der Heiden ihm Zeugniß gebe, wenn er das Verlorenjein aller Menſchen 
Angefichts des nahenden Gerichts vorausſetzte, jo mußte er jegt näher auf die 
Trage eingeben, wie es zu einem }o beillojen Zuftande gefommen fei und wa- 
rum denn der Menſch das zu feinem Heile Nothiwendige nicht felbft bejchaf- 
fen könne. Wenn er e8 früher einfach vorausjegen fonnte, daß Durch ven 
Chriſtus, deſſen Verkündigung im Evangelio die Heiden auf den Weg zur 
Errettung führen follte, auch das Heil begründet fein müjfe, fo mußte jetzt 
näher dargethan werden, wiefern durch Chrijtum in ausreichender und alle 
andern Bermittlungen ausſchließender Weife das Heil begründet fet und da— 
mit bejchafft, was die Menſchen jelbjt nicht befchaffen fonnten. Der Begriff 
aber, um den fich. dieſe ganze weitere Entfaltung der paulinifchen Theologie 
dreht, ift der Begriff der Gerechtigfeit, in ibm muß aljo jene principielle 
Heilsbedingung liegen '). Doch hat Paulus diefen Begriff nicht etwa jelbit 
gebildet. Schon die Polemik Jeſu gegen die phariſäiſche Schriftgelehrfamteit 
(Matth. 5, 20) zeigt ja, daß es fich in ihr vor Allem um bie Gerechtigeit 
banbelte. Aus feiner phartjäifchen Vergangenheit hatte Paulus Diefen Be⸗ 
griff mitgebracht, ſchon damals hatte er fich vorzugsweile mit der Trage be- 
Ichäftigt, wie der Mensch zur Gerechtigkeit gelange, und e8 war ihm das feine 
Schul» fondern eine Lebensfrage geweſen. Der Begriff der Gerechtigkeit 
war ihm Fein Reflerionsbegriff, fondern der überfommene Ausprud für das, 
was fein tieftes religiöjes Bebürfniß verlangte. Sobald er daher einmal 
näher auf die Begründung des Heils in Chrifto reflectirte, konnte es fich 


1) Gewiß kann man nicht mit Baur, ©. 13% fagen, daß Paulus mit dieſem Be- 
griff das Weſen der Religion bejtimmt Habe, um Judentum und Chriftenthum unter 
einen höheren Begriff zu fubjumiren und fo einander gegenüberfiellen zu können. Aber 
richtig ift, daß diefer Begriff ihm das höchſte religiös-fittliche Ideal bezeichnet, defien Ber- 
wirflihung zulegt jede Religion erfireben muß, weil exit in Folge derfelben der Menſch 
fi in dem rechten fein Heil garantirenden Verhältniß zu Gott ſtehend weiß. In bean 
Ausfprud 1 Cor. 7, 19 Tiegt allerdings dem Contert nach zunächſt nur der Sinn, daf 
es nicht auf den Beli oder Mangel ber Beihneidung an fi anlomme, fondern nur 
barauf, daß jeder das Gebot Gottes erfüllt, je nachdem ihn dafjelbe in feinen comereten 
Lebensverhältniffen beſchnitten oder unbeſchnitten bfeiben heißt (v. 17. 18); aber fofern 
dem Apoftel gerade Beichneidung und Vorhaut fo oft Ausdrücke für die beiden vorchriſt⸗ 
lichen Religionen find, konnte er den Sat fo allgemein nicht ausfprechen, wenn ihm ber 
Gedanke fremd war, daß zulegt das Ziel jeder Religion die Erfüllung des göttl 
Willens, d. 5. aber die Nealifirung der Gerechtigkeit ift. . 
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n nur um bie Trage handeln, warım der Menſch durch ſich felbft die Ge— 
tigkeit nicht Habe und nicht erlangen könne, und wiefern fie Durch Chriſtum 
d durch ihn allein zu erlangen fei. 

b) Nirgende erläutert Paulus den Begriff ver Gerechtigkeit, er fegt ihn 
3 einen befannten, gegebenen voraus. Es ift aber völlig vergeblich, den⸗ 
ben aus dem klaſſiſchen Sinn des Wortes dıxauommvn erläutern zu wollen, 
e noch Schmid (II, S. 241) thut; der Begriff ftammt vielmehr aus dem 
zZ. Dort bezeichnet P7x oder ax zunächlt im phyfiichen Sinne das, 
18 gerade, normal ift. Levit. 19, 36 find PIE ra, FIX "228 richtige 
age und Gewichtiteine, Pfalm 23, 3 find PIE" barı richtige, gerade Wege 
d Joel 2, 23 giebt Gott den Regen 777880 d. i.nach normalem Maße. 
afs Sittliche angewandt, bezeichnet das dort die normale Beſchaffenheit 
8 fittlichen Verhaltens. Vom religidfen Gefichtspunfte aus ift aber bie 
orm für das fittlihe Verhalten nicht das Weſen des Menfchen ſelbſt oder 
n Verhältniß zu anderen Menſchen, fondern das Welen oder ber Wille 
otte8 und fein Verbältniß zu Gott. Gerecht ift nur, wer oder was im Urs 
eil Gottes gerecht ift (Röm.2, 13: dixaung scapa Hein. Bol. 2Theff. 1,6: 
xmor srapa Iew). Die Gerechtigkeit ift alfo nicht eine einzelne Tugend, 
onach man in Wort und That jedem zutheilt, was ihm zukommt, fonbern 
e Beſchaffenheit des Menſchen, in welcher er der Norm des göttlichen Wil- 
as entipricht 2). So erläutert ſchon Deutr. 6, 25 den Begriff der px, 
fanden wir ihn in ver Lehre Jeſu ($. 24, a), bei Petrus und Iacobus 
. 45, c. 53, b). Allein während bier überall die ATlichen Frommen di- 
zen. genannt werden, ohne daß darin die Vorausjegung einer abfoluten 
ormalität ihres veligiös-fittlichen Xebens liegt, bat Paulus, der ſchon in 
mer pharifäifchen Vergangenheit gelernt hatte, in ber peinlichiten Erfüllung 
8 göttlichen Willens das Weſen der beiljchaffenven Gerechtigkeit zu ſuchen, 
n Begriff ſchärfer dogmatiſch firirt und auf den fo firirten Begriff die Frage 
ıch der Heilsbeſchaffung geftellt. Handelt e8 fich aber um die jchlechthin 
lltommene Erfüllung des göttlichen Willens, jo kommt es zunächjt auf die 
elenntniß deifelben oder auf die Wahrheit an?). Nun befiken aber bie 


8) Der Gegenſatz der Sıxanoovvn ift Röm. 6, 18 die adızla, nnd obwohl dieſes Wort 
nmt den ftammverwandten auch von ber Ungerechtigkeit im engeren Sinn vortommt 
af. 4, 12. 1 Cor. 6, 7. 8. 2 Cor. 12, 18. 7, 2), fo ftebt e8 doch gewöhnlich in um⸗ 
Tendern Sinne von dem Gegentheil jener normalen Beichaffenheit (1 Cor. 18, 6. 6, 1.9, 
Im. 1, 18. 29. 2, 8. Bgl. 3 Theſſ. 2, 10. 12). 

8) Die Wahrheit im abfoluten Sinne ift der wirkliche Thatbeftand befien, was wir 
f Grund ber Offenbarung und deshalb in zuverläffiger Weile von Bott und göttlichen 
imgen ertennen. So ſteht Röm. 1, 25 j adnJera too Seou von bem auf Grund ber 
sturoffenbarung ertannten wahren Weſen Gottes (Bgl. 1, 18: 7 arhseız ſchlechthin), 
MT) AAndera 2 Theſſ. 2, 10. 12. 13. Gal. 5, 7. 2 Cor. 4,2. 6, 7 der Thatbefland 
b im Evangelio offenbarten göttlichen Heilswilleus (Bgl. Sal. 2, 5. 14: A ars. roü 
ayyallov). &benfo bezeichnet auch fonft 7) aAnseız die Uebereinftimmung eines That- 
Bandes mit einer Ausfage oder einem Urtheil (2 Cor. 13, 6. 7, 14. Röm. 9, 1. Bgl. 
Gem. 2, 2), entiprechend dem Adjectiv aanIwos (1 Theff. 1, 9), oder umgefehrt bie 
Sereinftimmung der menſchlichen Ausſage mit dem Xhatbefand db. 5. bie fubjective 
jahrhaftigkeit (1 Cor. 5, 8. 2 Cor. 7, 14. 11, 10. Röm. 3, 7. 15, 8), entfprechenb dem 
bjeetin Minds (2 Cor. 6, 8. Rom. 8,4). Iſt nun dem Wpoftel die Hauptſache in der 
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Juden eine abbilvliche Darftellung (uoegYwors) ver Wahrheit in dem ATIi- 
hen Geſetze (Röm. 2, 20) mit feinen Rechtsfagungen (2, 26. 8, 4), fofern 
baffelbe fie den normgebenvden Willen Gottes erkennen und danach den Un- 
terfchied von Gut und Böſe prüfen lehrt (2, 18. Vgl. 12, 2). Die im Ge- 
jete offenbarte Wahrheit jagt alfo dem göttlichen Willen gemäß aus, was 
gut und böfe ift *), damit auf Grund feiner Forderung jenes gethan werbe. 
Gerade dem ehemaligen Pharifäer, der an der ATlichen Offenbarung vor- 
zugsweiſe die gejeliche Seite ins Auge faßte, war die Gerechtigkeit nur zu 
erlangen durch das Thun des im Geſetz als Gottes Willen bezeichneten Gu⸗ 
ten, wie ihm ja felbft der Reft der im Heidenthum vorhandenen Sittlichkeit 
ein zroreiv Ta Toü vouor iſt (Röm. 2, 14). Darin liegt feineswegs, daß 
die Gerechtigkeit nur als äußerliche Leiftung gefaßt wird im Gegenfatz zur 
Gefinnung (Vgl. Reuß, II, ©. 22), — eine Berfehrtheit, die wohl in ber 
Praxis, aber keineswegs im Princip des Phariſäismus lag — wohl aber daß 
fie al8 eine durch menfchliche Leiftung zu realiftrende, durch ein beftimmtes 
Berbalten zu erlangende betrachtet wird. 

c) Nur Röm. 3, 5 wird bei Paulus der Begriff der dixaumoren aus 
Gründen, die im Zuſummenhang liegen, fo auf Gott angewandt, Daß er wie 
beim Menfchen das normale Verhalten überhaupt bezeichnet 5). Aber auch bier 


Religion nicht irgend eine theoretifche Erkenntniß über das göttliche Weſen, fondern bie 
Erkenntniß bes göttlihen Willens, fofern deſſen Srfüllung die Gerechtigkeit beichafft, fo 
wird ihm der Hauptinhalt aller Wahrheit der Thatbeſtand biefes göttlichen Willens fein, 
und fo kann die Wahrheit als ein fittliche® PBrineip, als die Norm der Gerechtigkeit ge- 
dacht werden. In dieſem Sinn flieht Röm. 2, 8 das azeıdeiv ty AnScle dem selne- 
dar ji döwla (im umfaflenden Sinne) entgegen (Bgl. 1 Eor. 13, 6), und 2 Cor. 13, 8 
ift e8 die Wahrheit, die man durch das To xaAdv roreiv (v. 7 = noeh xaxdv undlı) 
verwirklicht. 

4) Es findet fich auch gar nicht ſelten dieſe allgemeinere Bezeichnung deſſen, tva® 
den Inhalt der Gerechtigkeit ausmacht. Paulus redet von dem Thun des Guten (13 
ayadöv: Cal. 6, 10. 2 Kor. 5, 10. Höm. 2,10. 7,19. 9, 11. 13,3. Bgl. Nöm. 12,9. 
21. 1 Theff. 5, 15) oder Schönen (T6 x2A10v: Gal. 6, 9. 2 Cor. 13, 7. Röm. 7, 18. 21. 
Bol. Sal. 4, 18. 2 Eor. 8, 21. Röm. 12, 17. 1 Thefl. 5, 21. 2 Thefl. 3, 18) und von 
den Eoya ayadd (2 Cor. 9, 8. Röm. 2, 7. 13, 8. 2 Theſſ. 2, 17). Bgl. im Gegenſatz 
dazın die analogen Außbrüde: Haulov npaoceıv (Röm. 9, 11) oder Tö novnpov (Nm. 
12, 9. Bol. Sal. 1, 4. 1 Theff. 5, 22), ro xaxdv roreiv (2 Cor. 5, 10. 18, T. Nom. 
2, 9. 3, 8. 7, 19, 13, 4. 10, Bol. 1 Cor. 10, 6. 13, 5. Röm. 12, 17. 21. 14, %. 
16, 19. 1 Thefſ. 5, 15), Esyov xaxov (Röm. 18, 8), 

5) Es handelt fi nämlich Röm. 3, 4 darum, daß Gott, indem er felbft ber Un⸗ 
treue der Menfchen gegenüber fein Wort hält, fich als wahr beweift (Bgl. v.T: 4 din- 
Sua rou Jeov), währenb jeder, ber ba behauptet, baf bie Untrene ber Menfdhen die Treue 
Gottes aufheben könne, zum Lügner wird. Die Untreue der Menfchen trägt alfo in die- 
fem alle nur dazu bei, die Tree Gottes in ber ſchwerſten Probe zu ermeifen, und da 
jene v. 5 unter den aligemeinen Geſichtspunkt ber Adeela geftellt wird, fo wird dieſe ihr 
gegenüber als duxaroouvn bezeichnet, weil die Wahrhaftigkeit oder das Halten des gegebe- 
nen Worts beim Menfchen mit zu dem fittlich-normalen Berhalten gehört. Die Ueber- 
tragung dieſes Begriffs auf Gott war aber hier dadurch nahe gelegt, daß im ber v. 4 
citirten Stelle (Pfalm 51, 6) mit einem kühnen Anthropomorphismus Gott gleichſam als 
ein Berklagter dargeſtellt war, der im Gericht unſchuldig (gerecht) befunden wird und fe 
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bezeichnet er leineswegs „die Folgerichtigfeit des Handelns Gottes‘ in ab- 
stracto, am wenigſten in ihrer einfeitigen Beziehung auf die zum Heil be- 
ſtimmten Menfchen, (Ritſchl II, S. 115), fondern die der von ihm felbft ge- 
feßten Norm entiprechende Beichaffenheit feines Verhaltens (not. p). Da 
bieje fich aber eigentlich von felbjt verfteht, jo wird die Gerechtigleit Gottes 
fonft nur darauf bezogen, daß er in feinem Urtheil über den Menſchen und 
in feinem Verhalten gegen ihn fich an die von ihm gefegte Norm des Rechts 
bindet (Bgl.8.50,d.Anm.6), d. h. fie wird fat ausichlieglich als richterliche 
gebacht, wie auch zunächſt am häufigſten im A. T. (Pjalm7,12.9,5. Ierem. 
11, 20. Bgl. Pſalm 97, 2. 89, 15). Er wird die Welt richten in Gerechtigkeit 
(Act. 17, 31). Nicht weil „er mit ſeinem Zorn auch Ungerechte trifft, an⸗ 
ſtatt durch feine Gerechtigkeit alle zum Heile zu führen“ (Ritſchl II, a. a. O.), 
ſondern weil die Ungerechtigkeit der Menſchen nur dazu dient, die Gerechtig- 
feit Gottes zu beweifen und jo der höchften von ihm felbft gejeßten Norm, 
wonach alles Thun der Menjchen feinen Zwecken dienen fol, entfpricht, ent- 
fteht Röm. 3, 5 die Frage, ob es nicht ungerecht jei, wenn Gott den Zorn, 
der Die Widerjacher jeiner Zwecke trifft, über fie verhängt. Und nicht darauf, 
„daß der Zorn Gottes zum Gericht über die Welt gehöre‘‘, begründet Paulus 
die Verneinung diejer Frage, fondern von der Vorausfegung aus, daß nur 
der Gerechte die Welt richten kann und daß Gott zugeftandenermaßen die 
Welt richten wird, fchlägt er v. 6 von vornherein jeden Zweifel an der Ge- 
rechtigkeit Gottes nieder. Es wäre ein Widerfpruch, wenn der Richter nicht in 
feinem Urtheil an diejelbe Norm gebunden wäre, an welche er als Geſetzgeber 
die Dienfchen gebunden bat. Dazu gehört aber zunächft negativ, daß er bie 
Berfon nicht anfieht (Vgl. Lev. 19, 15) d. 5. keine Rüdjicht nimmt auf bie 
mit dem Gegenſtande des Urtheild in feinem Zufammenbange jtehende Be⸗ 
ſchaffenheit der zu richtenden Berfon (Sal. 2, 6: redownov Jeöc avdpur- 
nor od Aaußava. Val. Röm. 2, 11. Col. 3, 25. Eph. 6, 9); pofitiv, daß 
fein Gericht ergeht zaza adıYerav (Röm. 2, 2) d.h. dem wirklichen That⸗ 
beftand gemäß, und der wirkliche Thatbejtand der Gerechtigkeit wird eben 
conftitwirt durch die vollfommene Erfüllung des göttlichen Willen 6). Die 
Beresrtigtei Gottes wird fich alfo darin zeigen, daß er ſich anders gegen ben 
verhält, der nach diefem Maßſtabe ale dixaung erfunden wird, anders gegen 
den adınos ; es wird ausprüdlich ald das Wefen der göttlichen denwoxprore 
als Sieger aus bemfelben hervorgeht. Dagegen werben auch hier keineswegs d:.xaroouwn 
amd lorıs als Synonyme behandelt, wie Ritfhl IL, &. 115 behanptet. 

6) Bott kann alſo nicht darauf fehen, ob der Menfch durch fein xplverv fich als einen 
Freund bes göttlichen Willens geberbet, fondern Iediglid) auf fein Thun (Röm. 2,1. 2). Nicht 
die Hörer bed Geſetzes find im Urtheil Gottes gerecht, fondern die Thäter des Geſetzes 
werden für gerecht erklärt werben (v. 13). Es erhellt bier aus dem Parallelismus, daß 
duretoũv (= P787 Grob. 28, 7) sensu forensi fieht (Vgl. Röm. 3, 4 nad) Pfalm 51, 6) 
von dem göttlichen Urtheil, wodurch er einen als dlxaros erklärt, wie Matth. 12, 37 und 
bei Jacobus (8. 53, b). Diefer Gerechtfprechung fteht entgegen die Berurtheilung Got⸗ 
tes (xaranpına Röm. 5, 16. 18. 8, 1; xaraxpiverw 1 Cor. 11, 82; xataxpıoıs 2 Cor. 
3, 9), wofür oft auch das eigentlich sensu medio (Röm. 5, 16) fiehende xplua (Cal. 5, 
10. 1 Cor. 11, 29. 84. Röm. 2, 2. 3. 3, 8. 13, 2) gebraudht wird (Bgl. xolvtiv sensu 
medio: 1 Cor. 5, 13. Röm. 2, 16. 8, 6, häufiger sensu malo: 1 Cor. 11, 31. 82. 
Aöm. 2, 3. 12. 3, 7. 2 Thefl. 2, 12). 
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bezeichitet (v. 5), daß er jedem vergilt nach feinen Werken (v. 6) 7). Wo 
dieſes nicht der Fall ift, wie in der 9, 10—13 erörterten Geſchichte, erhebt 
fich der Zweifel, ob nicht Ungerechtigleit bei Gott fer (v. 14). Wo die Sün- 
ben unbeitraft vorbeigelaffen find und darum der Schein entftanden ift, als 
behandle Gott den Sünder nicht, wie es feinem Verhalten entfpricht, ba 
bedarf e8 eines Erweiſes feiner Gerechtigkeit (3, 25). Auch in dem 
Röm. 9, 28 angezogenen Citat (Jeſaj. 10, 22) ift die Gerechtigkeit die fein 
Berbalten gegen die Sünder beitimmende (Val. auch 2 Theil. 1, 6. 7 und 
dazu 8.64, b Anm. 1). Eben weil alfo vie göttliche Gerechtigkeit, wie die 
menschliche Ungerechtigfeit, jo auch die menichliche Gerechtigleit als folche 
anerkennt und behandelt, hängt alles Heil des Menſchen davon ab, ob es bei 
ihm zur deaauoatyn kommt (not. a). 

d) Welches das Heil iſt, das der Menſch von Gott als dem durch feine 
Gerechtigkeit zu einem entiprechenden Verhalten bemogenen zu erwarten bat, 
erhellt baraus, daß der wahre Gott nicht nur in ATlichen Eitaten (Röm. 9, 
26. 14, 11), jondern auch jonft (2 Cor. 3, 3. 6, 16. 1 Zheff. 1, 9) als der 
lebendige Gott bezeichnet wird. Darum ift das Leben ein jo hohes But, 
weil es Theilnahme an einem Gott wejentlichen Gute it. Schon im A. T. 
ift e8 das höchſte Gut, wie es denn Deutr. 30, 19 ausdrücklich al8 der In⸗ 
begriff alles von Gott zu eriwartenden Segens erjcheint und darum als bie 
Folge des Thuns der göttlichen Gebote (Levit. 18, 5. Vgl. Gal. 3,12. Röm. 
10, 5) oder der Gerechtigleit (Habac. 2,4. Prov. 11, 19)%). Um alſo 
dies höchfte Gut zu erlangen, muß die Gerechtigkeit beichafft werben. AL 
lerdings wird die Ertheilung des Lebens an die Gerechten nirgends von Bau- 
lus ausprüdlich auf die Gerechtigkeit Gottes zurüdigeführt (doch vgl. Röm.2, 7 
mit v.5f.); allein das hängt nur damit zufammen, daß thatfächlich, wie wir 
ſehen werden, fich die Gerechtigfeit des Menſchen nirgends von ſelbſt reali- 
firt, aljo das Leben nie durch einfaches Urtheil der göttlichen Gerechtigkeit 
zuerfannt, fondern feine Ertheilung nur durch ein Eingreifen ber göttlichen 
Gnade ermöglicht wird. Iſt nun dies Leben im A. T. zunächft als ein irdi⸗ 
ſches gedacht, wobei felbftverftändlich langes Leben nur dann ein Gut ift, 
wenn es mit Wohlfein und Glück verbunden ift (Deutr. D, 33. 30, 20), 
obne daß dies im Worte liegt, jo erjcheint es bei Paulus im brügnanten 
Sinne als ein Xeben, das fein Ende bat, auch wo es nicht ausdrücklich ale 
ewiges, wie Gal. 6, 8. Röm. 2, 7. 5, 21. 6, 22.23, bezeichnet wird. Wie 
jich dieſes Leben vealifirt gegenüber dem in ver Menjchheit herrfchenden Tode, 
fann erft fpäter fich ergeben. In diefem Sinne war fchon in den Reden 
Jeſu, wie bei Petrus und Jacobus, das Leben oder ewige Leben als das 


7) Es if lediglich aus feiner Faſſung des Begriffs der Gerechtigkeit eingetragen, 
wenn Ritfchl, II, ©. 115 auch Bier bie Gerechtigkeit Gottes auf die Heilsvollendung ber 
Gerechten bezieht und den Zorn über die Uingerechten als Mittel bazu faht, da v. 6 
nach der folgenden Grpofition eben auf die Doppelfeitige Bergeltung hinweiſt. 

8) Daß Geredttigleit und Leben auch dem Apoftel noch Correlatbegrifie find, erhellt 
aus Röm. 5, 17. 21 und liegt deutlich zu Tage Cal. 3, 21, wouach daB, was Leben zu 
geben im Stanbe fein fol, auch Gerechtigkeit bewirken fünnen maß, und Röm. 5, 18, 
wonach das Rechtfertigungsurtbeil, das einen für gerecht erllärt, als zum Leben gehörig 
(öxatwors Sonic) bezeichnet wird. Darum ift auch das Gefeg, deſſen Erfüllung die Ge⸗ 
rechtigleit bewirkt, zum Leben gegeben (7, 10). 


$. 66. Die Unmöglichteit der eigenen Gerechtigkeit. 281 


höchſte Gut genannt (Bol. 8. 64, d). Dagegen bebarf es für dieſe Ges 
dankenreihe durchaus nicht der Umjekung des Begriffs in den des geifti- 
gen Lebens, der nur in ganz anderem Zuſammenhange bei Paulus feine 
Stelle bat. 


$. 66. Die Unmöglichkeit der eigenen Gerechtigkeit. 


Dem chriſtlichen Bewußtſein fteht von vornherein feit, daß Die an ſich 
für den Menſchen vorhandene Möglichkeit, durch fich felbft zur Gerechtigkeit 
zu gelangen, nie zur Wirklichkeit geworben ift noch werben fann.a) Das 
liegt freilich nicht daran, daß die Werte des Geſetzes als ſolche nicht im 
Stande find, die Gerechtigfeit zu bewirken, fondern daran, daß die Ge— 
jegeserfüllung Aller erfahrungs- und fchriftgemäß eine unvollfommene ijt. b) 
Der tiefere Grund davon ijt die Herrfchaft ver Sünde im Menſchen, welche 
an dem leiventlihen Zujtand, in den ihn die Begierden verjegen, und an 
jeiner Unfähigkeit, da8 erkannte und gemwollte Gute zu thun, zum Bewuft- 
fein fommt.c) Alm diefer Sünde willen ift er aber dem göttlichen Zorn- 
gericht verfallen, Das ihm den Tod, dem fein eben folgt, oder das Ver- 
derbe bringt.d) 

a) Wenn die Thäter des Geſetzes für gerecht erklärt werben oder gerecht 
im Urtheil Gottes jind (Röm. 2, 13), fo iſt auch der vorchriſtlichen Menſch⸗ 
heit an ſich die Möglichkeit gegeben, jich die Gerechtigkeit zu beichaffen und 
io das Heil zu erlangen, denn dem Volke Israel hat Gott im mofailchen 
Geſetz feinen Willen offenbart (v.18), und den Heiden hat er das Werl des 
Geſetzes ind Herz gefchrieben (v. 15). Eine jolche Serechtigfeit, wie fie durch 
Erfüllung des Gejeges bewirkt wäre, würde aus dem &ejege berrühren (10, 
d: 7, dinmoatvı, 1, &2 vod vouoe), fofern das Geſetz als die Offenbarung 
des göttlichen Willens fie ermöglicht hat; jie wäre aber auch eine eigene 
(v.3: 77 ıdıa diauooun,), jofern fie eine vom Dienfchen durch feine Crfül- 
lung des göttlichen Willens erworbene ijt (Vgl. Phil. 3, 9). Einer ſolchen 
Geſetzeserfüllung könnte der Menſch fich rühmen vor Gott, er könnte fie ihm 
als jeim Verdienſt vorhalten. Iſt Abraham wirklich in Folge von Werken, 
die er getban und durch die er den Willen Gottes erfüllt hat, gerechtfertigt 
worden, jo hat er etwas, deſſen er ſich rühmen fann (Röm. 4, 2). Diele 
nothwendige Conjequenz jener hypothetiſchen Prämiſſe ſteht dem Apoitel fo 
feft, daß er von ihr aus über die Zulafjigfeit jener Prämiſſe enticheibet. 
Weil ihm nämlich vom chrijtlichen Standpunkte aus von vornherein felt- 
jteht, daß der Menſch überhaupt (aljo auch Abraham) Gott gegenüber nichts 
bat noch haben kann, deſſen er fich rühmen könnte (aAX ou neös Yeov scil. 
zone &xeı), jo kann auch Abraham nicht aus Werfen gerechtfertigt fein. 
Es iſt Das derjelbe Gedanfengang, von welchem aus Paulus 3, 28 (lies: 
otv) feine Theje, daß der Menſch ohne Geſetzeswerke gerechtfertigt werbe, 
daraus folgert, daß durch die Heilsordnung des Geſetzes das Rühmen Dee 
Menschen nicht ausgejchlojfen ware (v. 27). ‘Der rund aber, weshalb der 
Apoftel als ſelbſtverſtändlich vorausjegt, daß die Beichaffung der Gerechtig⸗ 
feit und damit die Erlangung des Heil! nicht mit einem Rühmen des Men- 
ihen verbunden fein kann, ijt der, Daß das Ehriftenthum dem Upoftel eine 
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Gnadenanſtalt ift (8. 58, b) und bie göttlihe Grabe alles menfchliche 
Verdienen und Rühmen ausſchließt (4, 4)1). Hiernach muß es dem chriſt⸗ 
lihen Bewußtfein an fich feitftehen, daß niemand auf Grund des Ge- 
feßes |bei Gott für gerecht erflärt wird (Gal. 3, 11) d. h. daß aus An- 
laß von Gefeßeswerfen nie ein Menſch vor Gott gerechtfertigt werden wird 
(Röm. 3, 20). 

b) Die Unmöglichkeit, aus Geſetzeswerken gerecht zu werden, läßt ſich 
aber auch tbatfüchlich nachweifen. Freilich beruht fie keineswegs darin, daf 
Geſetzeswerke an fich eine unvolllommene Erfüllung des göttlichen Willens 
find, etwa weil darunter nur eine äußerliche Befolgung von allerlei Sakun- 
gen aus finnlihen Motiven verjtanden wäre, wie noch Neander, ©. 660 ff. 
und Uſteri, S. 57 ff. meinen (Vgl. dagegen Pfleiverer, ©. 78). Nirgends 
unterfcheidet Paulus zwiichen dem Thun des Gejetes, welches nach Röm. 
2, 13 an fich wohl rechtfertigen kann, und ben Geſetzeswerken, aus denen 
feiner gerechtfertigt wird (3, 20). Wäre das Gejeg nicht die volle Offen- 
barung des göttlichen Willens, was es aber nach 8. 65, b ift, fo würde 
eben nur eine VBervollftändigung des Geſetzes, und nicht eine neue Heilsan⸗ 
ſtalt im Chriſtenthum gegeben fein. Paulus aber, welcher wohl weiß, daß 
das Gefet die Liebe des Nächften verlangt (13, 10) und die böfe Begierde 
verbietet (7,7), kann nicht unter den Forderungen des Gefetes eine Summe 
äußerlider Sakungen verjtanden haben). Die Geſetzeswerke an ſich 
könnten alfo wohl rechtfertigen, wenn fie nur vorhanden wären; und fie foll- 
ten es, da ja das Gejet zum Leben gegeben war (7, 10), aber fie find eben 
factifch nie in dem Umfange vorhanden, in dem fie allein die Gerechtigleit 
des Menſchen befchaffen könnten 3). Paulus gebt von der Erfahrungstbat- 
ſache aus, daß Feiner alle Gebote gehalten hat; denn alle haben gefündigt 


1) Die ganze Erfcheinung Ehrifti, in&befondere fein Tod, durch den fi uns bie 
göttliche Gnade vermittelt, wäre ja zwecklos, wenn die Gerechtigleit auf jenem an fidh 
möglichen Wege auch in Wirflichleit beichafft werden könnte. Es wäre ja dann nur 
nöthig, jeden auf diefen Weg binzumeifen. Wenn durchs Geſetz Gerechtigkeit vermittelt 
wird, fo ift Chriſtus umfonft (Swpsav) d. 5. ohne Grund, nnnöthiger Weiſe geftorben 
(Sal. 2, 21), es hätte ia bafielbe auch auf anderem Wege erreicht werben fönnen. Wenn 
man auf Grund des Geſetzes (dv vcuw) d. 5. durch Erfüllung defielben gerechtfertigt 
wird, fo hört das Band auf, das uns mit Chriſto verbindet (xarmpyniinte ans rou 
Xprorov), fofern diefer eben der Grund unferes Heils fein will, und ebenfo ber Zu⸗ 
ſammenhang mit der göttlichen Gnade (Ts yapıros EEereoare: Gal. 5, 4), welche bann 
nichts mehr an und zu thun bat, da Gott nad) feiner Gerechtigleit ohnehin den Thäter 
des Geſetzes für gerecht erklärt. 

2) Ebenſo ift e8 durchaus willkürlich, unter den koya an fidh oder unter dem morstı 
und rpaaoeıy, welches das Geſetz fordert, bloß äuferliche Handlungen zu verftehen. Unter 
den-Eoya tñc capxös (Gal. 5, 19), welche v. 21 al8 ein npaocerv bezeichnet twerben, wer⸗ 
den auch ©efinnungen wie EySpa, Lüdos, Zuuos, Erısele, HIovos (Vgl. 2 Cor. 11,185) mit 
aufgezählt, und umgekehrt gehört felbft die evangeliſche Berkündigung zu den Zoya (1 Ger. 
8, 13—15. 15, 58. 16, 10) und ebenjo jebe& echt chriftliche Verhalten (Gal. 6, 4. 2 Cor. 
9, 8), wie ja Paulus fogar 1 Theſſ. 1, 3 von einem Epyov rlorewcs redet. 

8) Genau fo entfchieden nämlich, wie Jeſus ($. 24, c) und Jacobs (2, 10), ſpricht 
Paulus die Solidarität aller einzelnen Gebote des Geſetzes aus. Wer durch Annahme 
ber Beſchneidung ſich einmal dem Geſetze unterwirft, übernimmt bamit bie Verpflichtung, 
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(Röom. 5, 12), alle ermangeln der Ehre, welche Gott ertheilt, wenn er einen 
für gerecht erflärt (3, 23), und jtehen unter dem Fluch des Geſetzes, welcher 
den Segen Abrahams ausſchließt (Sal. 3, 9. 10) +). Das Sittenverberben 
des Heidenthums, wie e8 Paulus Röm.1 ſchildert, bedarf feines Beweiſes; 
aber auch die Juden lafjen es troß allem ſcheinbaren Eifer für das Geſetz 
doch am Thun defjelben fehlen (2, 1.2) und zwar nicht, weil ihre Erfüllung 
eine äußerliche ift und aus unlauteren Motiven hervorgeht, fondern weil fie 
die einfachiten Gebote, wie das fechste und fiebente, in ihrem Thun über- 
treten (v. 21. 22) und durch dieſe Webertretung des Geſetzes Gott verun- 
ebren, deſſen Ehre das Halten feiner Gebote fordert (v. 23). Was aber fo 
die Erfahrung lehrt, beftätigt die Schrift. In einer Reihe ATlicher Stellen 
(Röm. 3, 10—18) findet Paulus eine Echilderung der allgemein-menfchlichen 
Sünpbaftigfeit, indem er v. 19 ausbrüdlich bevorwortet, daß nach der In=- 
tention der Schrift Die Juden dieje Stellen auch auf fich beziehen follen 5), 
und nach Sal. 3, 22 Hat die Schrift Alles unter die Sünde verjchloffen, in- 


das ganze Geſetz zu halten (Bal. 5, 3), unb das Geſetz fpricht feinen Fluch über jeden 
aus, der nicht alle feine Gebote hält (3, 10 nach Deutr. 27, 26). 

4) Schr nachdrücklich beftreitet freilich Ritſchl IL, S. 306. 314, daß die thatfädjliche 
Nichterfüllung des Geſetzes oder feine Unerfüllbarleit den Apoftel der reale Grund 
für die Unmöglichkeit der Rechtfertigung aus ben Geſetzeswerken und für die Anordnung 
einer neuen Redjtfertigungsordnung fei. Aber aus ber Argumentation in Gal. 3, 11. 
12, auf die er ſich beruft, folgt nur, daß die durchgehende Nichterfüllung bes Geſetzes, 
die fich ja empirifch nie beweifen läßt, dem Apoftel a priori feftfteht aus der Unvereinbar- 
feit des Glaubens als der in der Weiffagung bezeugten Heilßbebingung mit der im Ge⸗ 
fe ftipulirten Bebingung des Thuns. Dit Recht unterfcheidet Pfleiderer, S. 78 diefen 
(ogiſchen) Exkenntnißgrund von jenem Realgrund, und man kann nicht einmal fagen, 
daß diefer für Paulus „ein bloß fecundärer und abgeleiteter” fei, da es ihm eben Be- 
därfniß war, für das, was ihm a priori feftftand (not. a), die thatfächliche Begründung 
anfzufuchen. Bor Allem aber beruht jene Behauptung Ritſchl's auf der völlig unhalt- 
baren Borautfegung, daß die Erörterungen Röm. 2, 6—13 nur eilt argumentum e con- 
esssis feien, das die pharifäifde Annahme einer doppelfeitigen Vergeltung von Lohn und 
Strafe widerlegen folle (S. 152. 155). Die pauliniſche Thefe, daß nad) der urfprüng- 
lihen Ordnung Gottes der Menſch aus Geſetzeswerken lediglich auf Grund gerechter 
Bergeltung gereöätfertigt werben könne und folle, beruht allerdings auf feiner Auffaffung 
des A. T.'s, die nad) 8. 58, b einfeitig die gefetliche Seite defielben ind Auge faßt (Bgl. 
Ritſchl, ©. 305. 308) ; allein die Gültigkeit berjelben wird keineswegs, wie Ritſchl, S. 31% 
meint, fchon dadurd hinfällig, daß nach ihr (unter den empirischen Verhältniffen) eine 
allgemeine Beflrafung nothwendig würde. Vielmehr findet Paulus darin eben die Noth- 
wenbdigfeit der neuen Rechtfertigungsordnung begründet, die ihm a priori feftftand. Es 
liegt eben deshalb au in Röm. 2, 6—13 keine „Antinomie” mit feiner Lehre von der 
Unmöglichkeit der Sefeteserfüllung vor, da bie angeblich „vulgär-moralifdhe und fpeziell 
jũdiſch⸗geſetzliche Anſchauung“, von der aus auch nad) Pfleiderer, S. 79 diefe Stelle ge- 
fehrieben fein fol, nad dem Apoftel nur ber Ausdrud jener urfprünglichen Gottesord- 
nung iſt, welche erſt durch da8 Dazwifchentreten der menfchlihen Sünde an der Errei- 
dung ihres Zwecks verhindert if. 

5) Diefe Beziehung des Verſes auf da® Vorige beftreitet mit ganz unhaltbaren ere- 
getifchen Gründen Ritſchl I, ©. 315 f., um darin den Gedanken zu finden, daß das 
Geſetz (im engeren Sinne) nur den Zweck babe, bie ganze Welt firaffällig zu machen, 
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dem fie alle Menſchen mit all ihrem Thun in gleicher Weile für fünbhaft 
erklärt. Dieſe Thatſache ſelbſt ijt ebenfo die Borausjegung der Predigt Jeſu 
(8.21, a), wie der Urapoitel, nur daß diejelbe für Paulus bei feinem Begriff 
ber — 28 (8. 65, b) zugleich die Unmöglichkeit der Beſchaffung der 

Gerechtigkeit Seitens des Menſchen involvirt. Gehört zu dieſer die abſolute 
Normalität des religiös⸗ſittlichen Lebens, ſo lehrt freilich jede Erfahrung, daß 
fein Menſch dinuο, iſt. 

c) Dieſe ausnahmsloſe Erfahrung muß aber Doch einen tieferen Grund 
haben, und biefen findet Paulus darin, daß der Menſch von einer Macht be⸗ 
berricht ijt, welche ihn an der Erfüllung des Geſetzes und Damit an der Rea- 
lijirung der Gerechtigkeit hindert, das ift die Macht der auapzia. Wer jic 
ber Sünde dienjtbar macht, hat fich eben bamit emancipirt von der Gerech⸗ 
tigkeit Möm. 6,20) und jeine Glieder zu Waffen ver adızia gemacht (v.13), 
mitteljt derer alio itatt der gottgewollten dızaunacyn die adıria verwirklicht 
wird ®), So lange der Menſch unter der Botmäßigteit dieſer Sündenmacht 
ſteht (Rom. 3, 9. Vgl. Sal. 3, 22), ſo lange ſie eine abſolute Herrſchaft 
über ihn ausübt (Röm. 5, 21: Baoıkevcı) und ihn zum willenlofen Knechte 
macht (6, 17. 20), kann er die Gerechtigkeit nicht verwirklichen, deren Ge⸗ 
gentheil zu verwirklichen das Streben der Sündenmadt tft. Daß er aber von 
dieſer Macht beherrſcht wird, lehren ſchon die Urapoſtel (8. 46, b. 52, b), 
nur daß Paulus noch ſchärfer pſfychologiſch analyſirt hat, wie der Menſch 
zum Bemwußtjein biefer Unfreiheit fommt. Die in ihm vorhandene Sünben- 
macht ift nemlich ſo lange ſcheinbar todt, bis jie Die erſte Xebensäußerung 
von ſich giebt, indem ſie die böſe Begierde im Menſchen erregt (7, 8)7). 
wechalb es eben nach chriſtlichem Urtheil nicht als der urſprümgliche Weg zur Erlangung 
der Gerechtigkeit augefehen werden könne. Allein diefe Ausfage über den Zwed des Ge⸗ 
ſetzes hinge mit der vorhergehenden Ausführung gar nicht zuſammen, und felbft fie würde 
keineswegs beweifen, daß im Früheren Paulus nur hypothetiſch oder dialeetifch (zu ihrer 
Widerlegung) die Bedeutung des Geſetzes als Vaßes der boppelten Vergeltung behauptet 
babe (Bgl. Anm. 4). Denn fie wäre immer nur vom empirifchen Standpunkte au 
gemeint, und fchlöffe daher keineswegs aus, daß , falls das Gefe erfüllt wäre, dafielbe 
tois du vonw das Leben zufprechen würde, wie es fie jest dem Gericht übergiebt. 

6) Bei der Wiederaufnahme des Gedantens von Röm. 6, 13 in v. 19 wird die Süube 
ihrem Wefen nach bezeichnet theild als fittliche Befleckung (Vgl. 1, 24), theil® ale aus- 
drüdliche Negirung des göttlichen Willens (avonix; vgl. 2 Cor. 6, 14, wo biefelbe ber 
Strarasusm entgegenfteht), weshalb aud die Entmwidlung der Sünde in der Offenbarung 
des Avsuos gipfelt (2 Theil. 2,8, vgl. 8. 68, c). Die einzelnen Erjcheinungen, in denen 
ſich die Sünde realifirt (dpapriau: Gal. 1,4. 1 Cor. 15, 3. 17. Röm. 7,5. Bgl. ı Thefl. 
2, 16. Col. 1, 14. Eph. 2, 1; dpaprrinara: 1 Cor. 6, 18. Röm. 3, 25) werden, wenn 
die Beziehung auf das fie verbietende Geſetz (al. 3, 19. Röm. 2, 33) oder ſouſt ein 
ausdrüdliches Gebot Gottes Röm. 5, 14) hervorgehoben wird, Lebertretungen genaunt 
(4, 15: 05 — oSx Lorıv vôpoc, oudt zaraßacıs. Vgl. Sal. 2, 18. Röm. 2, 25. 27). 
Aber die Sünde bleibt firafbar, auch wenn fie nicht auf Grund eine® pofitiven Berbotes 
al8 Uebertretung angerechnet werden faun (Köm. 5, 13. 14. Bgl. 2, 12). Der 
Ausdrud zarszrwuz bezeichnet zunächſt aud) die Uebertretung eines pofitiven Ber- 
botes (Röm. 5, 15. 17. 18. 20, 11, 11. 12), fteht aber aud von Sünden überhaupt 
(Gal. 6, 1. 2 Cor. 5, 19. Röm. 4, 35. 5, 16. Vgl. Col. 2, 13. Eph. 1, 7. 2, 1. 5). 

7) Unter den VBegierden (EdireIuptar) verficht Paulus, wie Petrus und Jacobus 
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Die Begierde ift weder die Sünde felbit, ba fie von ihr bewirkt wird, noch 
die einzige Ericheinungsform der Sünde, aber fie ift dielenige Ericheinungs- 
form, an welcher das Weſen der Sünde als einer den Menjchen beherrichen- 
den Macht am deutlichſten hervortritt. Denn die Begierde bemächtigt ſich 
des Menſchen und verſetzt ihn in einen leidentlichen Zuſtand, ſie erzeugt das 
—X Eruıduulos (1 Theil. 4, 5. Vgl. Röm. 1, 26: nası Gruuiasg), bie 
rasıuara (Sal. 5, 24: nasıuara zai —— Röm. 7, 5: 70 
uara 1 dnopruom). An diefem leiventlichen Zuftande, in "welchen den 
Menfchen die Begierde verjett, wird ſich der Menſch der in ihm wohnenden 
(Röm. 7, 17. 20) Sündenmacht als einer von feinem Ich fich unterfchei- 
denben bewußt, die im Stande ift, etwas in ihm zu erregen, daß er nicht als 
fein eigen anerkennt, dem negenüber er fich nicht frei, fondern abhängig, 
nicht activ, fonbern paffiv fühlt. Bon freien Stüden würde er das Böſe 
nicht thun, ſobald er das Gute aus dem göttlichen Gejeße kennen gelernt 
mb nun, weil er mit dem Geſetz zujammen fein eigenes widergefetliches 
Thun verurtheilen muß, dem Gejeß beiftimmt, daß es gut fei (7, 16). 
Vie das Geſetz nur am Guten Wohlgefallen bat, fo freut er fich mit 
dem Geſetze an dem Guten (v. 22), er will das Gute thun (v. 21). Aber 
Died Wollen bleibt ein unfräftiges, es fommt nicht zum Bollbringen (v. 18). 
Er thut nicht das Gute, was er will, fondern das Böſe, was er nicht 
will (v. 15. 19). Dieſer unbegreifliche Selbftwiberipruch (v. 15:6 KOTEQ- 
yazozıau, ou yıyracıw) Löft fich nur dadurch, daß eine fremde Macht {m 
Menſchen wohnt (v. 17. 20), die Macht der Sünde. Dieje legt ihm, der 
das Gute thun will, ſtets das Böfe fo unmittelbar nahe, daß er es zuerit 
ergreift und ergreifen muß (v.21). In dem Kampf wiſchen der Sünde 
und dem beſſeren Wollen bleibt jene ſtets Siegerin und knechtet ihn nach ſei⸗ 
nem beſſeren Ich als Kriegsgefangenen unter ihr Geſetz, ſo daß er ihr die⸗ 
nen muß (v. 23. 25), ſich als in ihre Knechtſchaft verkauft (v. 14) fühlt. 
Bas der, Apoitel ſo als jeine eigene Erfahrung ausſpricht, das Tann er zu- 
gleich als die allgemein menfchliche Erfahrung betrachten. Wenn bie im 
Menſchen vorhandene Sünde felbjt da jtetS zur Herrichaft gelangt, wo in 
Folge der Bejeßesoffenbarung und ihrer Höchiten Werthſchätzung, wie fie 
bei ihm als Phariſäer ftattfand, das Wiſſen und Wollen des Guten vor- 
banben iſt, jo muß fie ja überall da, wo dies Wiflen oder Wollen des Guten 
getrübt ift oder fehlt, nur um fo ſchrankenloſer ihre Herrichaft üben. 

d) In Folge diefer Sündenknechtſchaft, welche fie verhindert, die Ge⸗ 
techtigfeit zu realifiren, find die Menſchen dem Gerichte Gottes verfallen 
(Röm. 3, 12. 20), der nun einmal die dixasoovvn fordert und darum das 


($. 46, b. 56, a), nicht die natürlichen Triebe be Leibes, weil diefelben in der empiri- 
ſchen Dienfchheit nirgends mehr als folche zum Vorfchein kommen, fondern die fündlichen, 
mwibergöttlicden Neigungen (Röm. 1, 24), mögen fie nun finnlicher oder geiftiger Art 
fein. Er führt mit Abficht das ATliche Gebot der ſündlichen Begierde (Exod. 20, 17. 
Deutr. 5, 21) fo an, daß er nicht beftimmte Begenftände der Begierde als verboten 
nennt, foudern das Ednetupeiv als ſolches (7, 7). Jede Begierde in feinem Sinne ifl 
ein Erzeugniß der Sünde (v. 8), die uns zwingt, den Begierden bes Leibeß zu gehorchen 
(6, 12), jeber natürliche Zrieb kann durch die Sünde zur Emisvulz verlehrt werben 
i13, 14). Stellen wie 1 Theff. 2, 17. Phil. 1, 23 haben natärlidy mit diefem technifchen 
Gebrauch des Wortes Ixesunla nichts zu thun. 
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Fehlen derjelben ebenfo nach feiner Gerechtigkeit beftrafen muß, wie er ihr 
Borhandenfein durch fein Urtheil und fein Verhalten anerlennt ($. 65, c). 


Diefe Rechtövollitredung hat Gott fid) vorbehalten (Röm. 12, 19 nah 


Deutr. 32, 35), fie ift die nothiwendige Aeußerung feines Zorns (13, 4: 
Endınog Eig boyiv) über die Sünde, dem man Raum geben foll, indem man 
ihm nicht durch Rachſucht vorgreift. Diejen Zorn bewirkt das Geſetz, ſo— 
fern e8 die Sünde des Menſchen zu einer Uebertretung feines ausprüdlichen 
Gebots ftempelt (4, 15); derjelbe ergeht aber über alle adımia (1, 18), 
auch wo die Sünde nicht als ragapaoız angerechnet wird (5, 13. 14), weil 

fie von folchen gethan iſt, die fein pofitives Gefeß hatten, das die Sünde 
als ſtrafwürdig verurtbeilt (2, 12). Das Gericht Gottes, dem der Uebel⸗ 
thäter nah 2, 3 nicht zu entfliehen wähnen foll, ift nicht$ anders als eine 
Aeußerung des göttlichen Zorns, den er fich Durch feine Gefetesübertretung 
gehäuft hat, am Tage bed Zorns und der Offenbarung bed gerechten Ge⸗ 
richts Gottes (v.5.8) 3). Wie in derurapoftoliihen Verkündigung (8.50, d. 
57, d), fo ericheint auch bei Paulus nad ATlicher Anfhauung ber leibliche 
Tod ausbrücdlich als die auf Grund ber göttlichen Rechtsfeftfegung (dexampıc 
1, 32) beſtimmte Strafe der Sünde (6, 21. 23.7, 5. 8, 10)°). Allerbings 
aber Tann beriZob | im Gegenfat zu dem Leben im prägnanten Sinne (8.65,d) 





8) Wenn dieſer Zorn an dem Tage, wo Gott als der gerechte die Welt richtet, über 
dem Sünder fich gleichſam entladet (Röm. 8, 5. 6. 5, 9. 9, 22), fo find damit vorlän- 
fige Offenbarungen biefes Zorn® nicht ausgefchloffen (1, 18). Der Berfug Ritſchlt 
(11, ©. 142 ff.), auch hier, wie 1 Thefi. 2, 16 (mo bie, übrigens nicht nachweitliche, Ve⸗ 
ziehung auf Zeph. 1, 18 durchaus nicht ausreicht, in dem „Urtheil für die @egen- 
wart” „ben eschatologifhen Sinn des göttlidden Zorns“ zu bewahren), die Zorneb⸗ 
offenbarung eschatologifch zu faflen, indem er 2, 5 als Wieberaufnahme von 1, 18 fat, 
icheitert an ber Unmöglichkeit 1, 32—2, 4 zufammenzufaflen (S. 145), da bie xplvorres 
tev Erepov 2, 1 unmöglich mit den Enıyvövres 1, 32 identifch find, die ja gerade ovvcn- 
Boxoucıv Tois rpaocovor (Vgl. auch 13, 4, wo die Obrigkeit als Gottes Dienerin in 
ihrer Rechtsvollſtreckung bem göttlichen Zorne dient). Es ift burchaus ungeredtfertigt, 
die Errettung der Gläubigen vom Gerichtszorn (Röm. 5, 9. Bgl. 1 Theſſ. 5, 9) auf 
ihre Bewahrung vor der „Verweigerung des Gehorfams gegen die Gnade Gottes” zu 
denten (&. 150 f.), da diefelbe wenigfiend Röm. 5 ausbrüdiih auf ihre Rechtfertigung 
db. 5. auf ihre Losſprechung von den vorchriſtlichen Sünden, die ihnen aljo diefen Zorn 
zuziehen würden, begründet wird. Ob man den Zorn Röm. 4, 15 eschatologifch faßt 
(mas doc immer fehr fern liegt) oder nicht, Bleibt fi) dafür gleich; immer liegt barim, 
bag ſchon die Gejegesübertretung diefen Zorn hervorruft, und bie Unterfiellung, daß bie- 
fer Gedanke „vom vorchriſtlichen Standpunkte aus entworfen fei” (S. 151), ift durchau® 
unberedtigt. 

9) Es iſt reine Willkür, hiebei an etwas anders zu denlen als an den leib⸗ 
lichen Tod und etwa den Begriff des geiſtigen Todes, der, ſowie der des geiſtigen Lebens, 
einer ganz andern Gedankenreihe angehört, bier bineinzigiehn, wie noch Schmid, II, 
©. 253 und Lechler, S. 98, thun, ober mit Ufer, ©. 85 anzunehmen, ohne die Eünde 
wäre der Zod nur in feiner Verbindung mit den Uebeln geftanden, bie wir als folge 
der Sünde fühlen, und würde felbft als kein Uebel ericheinen (Bgl. Pfleiderer, ©. 81); 
benn 1 Cor. 15, 56 befagt nicht, daß die Sünde dem Tode feine Bitterkeit giebt, ſondern 
daß die Sünde, welche den Tod zur Folge bat, diefem den Stachel giebt, womit er den 
Menfchen tödtet (Bgl. Jac. 1, 15). 
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m als ein jolcher gedacht fein, dem keine Aufhebung (durch die Auferfte- 
mg) bevorjteht, dem fein neues Xeben folgt (Vgl. 8.34, c), der aljo ebenjo 
ig währt, wie jenes Leben (Röm. 8, 13). Ir diefem Sinne ift der Tod 
8 Echidfal der arroAAtuevoı (2 Cor. 2, 15. 16), und dies arröAAvoIau 
dgl. 1 Cor. 1, 18. 8, 11. 15, 18. 2 Cor. 4, 3. 9) ift identiſch mit dem 
erichtetwerben (Röm. 2, 12), wo e8 sensu malo fteht. Die axein ooyig 
d nach Röm. 9, 22 zur @cwAeıe bejtimmt, und fo erfcheint dieſer Be⸗ 
iff, der auch hier, wie 8. 34, c, zunächſt einen gewaltjamen Tod bezeich- 
t (1 Cor. 10, 9. 10), als Ausdrud für das definitive Berberben, dem ber 
tenfch im Gerichte verfällt (Vgl. auch Phil. 1, 28. 3, 19), abwechfelnd 
Le ‚pronymen Ausdruck: ꝙ9006 (Sal. 6, 8. Vgl. 1 Cor. 3, 17). 
8. . 


' 


8. 67. Die Uebertretung Adams und ihre Folgen. 
Bol. A. Dietzſch, Adam und Chriſtus. Bonn, 1871. 

Thatſache ift, daß die Gefammtheit der Menſchen in der gegenwär- 
ven Weltzeit von einer ungöttlihen Macht beftimmt wird und den Cha- 
kter der Sündhaftigkeit an fich trägt.a) Diefe Thatfache führt Baulus 
rück auf die Lebertretung des ihnen gemeinfamen Stammpaters.b) Zu- 
rich iſt Damit, baß bei feiner Sünde der Tod als Strafe geſetzt war, 
fer die allgemeine Strafe für alle Sünder geworden.c) Auch läßt fich 
it höchſter Wahrjcheinlichkeit annehmen, daß Paulus den verberblichen 
flug Adams auf jein Geſchlecht auf die durch die Zeugung vermittelte 
Intsgemeinjchaft zurüdgeführt habe. d) 

a) Was jeden ‚Sinnen immer wieder bie eigene Erfahrung lehrt, gilt 
türlich auch von der Menjchheit im Ganzen oder vom xoouos (2 Cor. 1, 
. Röm. 1, 8) 1). Weil fie der Sünde dient, fo ift die ganze Welt dem 
erichte Gottes verfallen (1 Cor. 4, 13.6, 2. 11, 32. Röm. 3, 6.19) und 
barf ber Verſöhnung mit Gott (2 Cor. 5, 19. Röm. 11, 12. 15). Ihr 
eift ift dem Geifte Gottes entgegengejegt (1 Cor. 2, 12), ihre Weisheit iſt 
ie ungöttliche (1 Cor. 1, 20. 21. 27. 28. 3, 19), ihre Traurigkeit führt 
m Tode (2 Cor. 7,10). In dem zum term. techn. gewordenen 6 “oauos 

fih aljo die Vorftellung von der erfahrungsmäßigen Sündhaftigkeit 
e Menjchenwelt aus. Allerdings ift dabei nicht an die Menfchheit als 
(che, ſondern nur an die Menſchheit gebacht, fofern fie dem aiwv obrog 
h. nach der Terminologie des ſpäteren Judenthums dem vormeſſianiſchen 
eltalter (nr o5Ww) angehört, deſſen Charakter fündhaft (Röm. 12, 2. 
L. ®al. 1,4: rzovneng), deſſen Weisheit eine ungöttliche ift (1 Cor. 1,20. 
6. 8. 3, 18). Sofern die fündhafte Menjchenwelt dieſem Weltäon an- 
hört, Heißt fie auch 6 xdouog ovros (1 Eor. 3, 19.5, 10). Die der Sünde 
mftbare Welt fteht aber, wie 8.23, a. 55, b, unter ver Herrichaft bes 


1) Selten fieht bei Paulus co xcouoc vom Univerfum überhaupt (1 or. 4, 9. 8,4. 
‚10. Röm. 1, 20) oder von dem Inbegriff aller irdiſchen Dinge (Gal. 6, 14. 1 Eor. 
22. 7, 33. 34. Röm. 4, 13), wie bei Petrus nnd Jacobus (8. 46,b. Anm. 3, 55, a). 
Kern die jetzige Welt mit dem Ablauf bed gegenmärtigen Weltäon ein Ende nimmt, 
Bt fie auch O x6omos roc (1 Cor. 7, 31). 
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Eatan, der daher 2 Cor. 4, 4 als der Gott biefer Weltzeit bezeichnet wird 
und der die vollendete Erfcheinung des Menſchen der Sünde oder der Ge- 
jeglofigleit einft mit feinen Wunberfräften ausrüjten wird (2 Theſſ. 2, 9). 
Sein Seift ift e8, der den xoauog gleichjam befeelt und treibt (1&or. 2, 12) 
und ihm den fündhaften, widergöttlichen Charakter aufprüdt ?). Damit foll 
aber die Allgemeinheit der Sündhaftigfeit durchaus nicht erklärt fein, bie 
niemals darauf zurüdgeführt wird, daß es die ſataniſche Macht fei, welche 
alle Einzelnen zur Sünde treibt. Vielmehr jo gewiß die Uebertretung ber 
eriten Eltern troß der Verführung des Teufel in ATlicher Weije als freie 
That und fittliche Schuld gedacht ijt, fo gewiß iſt die allgemeine Sündhaftig⸗ 
feit der Menſchheit nicht die Folge, ſondern der Grund ihres Verfallenfeine 
an die Herrichaft des Satan. Nur weil jie der Sünde dient, wird bie 
Menſchheit zum Reich des Satan. Da nun aber Paulus unmöglich bei der 
bloßen Thatſache der Sündenherrſchaft im «dauog ftehen bleiben kann, fo 
muß er einen andern Weg einfchlagen, um dieſelbe zu erflären. 

b) Die Menfchheit ijt dem Apoftel nicht bloß die Summe aller einzel: 
nen menſchlichen Individuen, fie iſt ihm vielmehr ein einheitliches Menfchen- 
gefchleht. Dies ift dem Apoftel jo wichtig, daß fich in feiner grundlegenden 
Heidermiffionspredigt mit der Verkündigung des Emen Gottes zugleich bie 
Verkündigung von der einheitlichen Abftammung der Völker verbindet (Act. 
17,26). Der überall im Menſchengeſchlecht fich vorfindende, ihm gemein- 
fame Zuftand der Sündentnechtichaft kann demnach nur auf das, was die 
Einheit des Geſchlechts conftituirt, auf feinen Zufammenbang mit dem 
Stammovater zurüdgeführt werden. Ausdrüdlich heißt es Röm.5, 12, durch 
Einen Menfchen (d. h. Adam nach v. 14) fei die Sünde in die Menſchenwelt 
hineingefommen, und da wir fie dort als eine berrfchende Macht vorgefun- 
den haben, fo wird eben diefe ihre Machtftellung in der Dienfchenwelt durch 
den erjten Dienfchen herbeigeführt fein ?). Es ift mit diefer Ausfage Die An⸗ 
nahme jchlechthin unvereinbar, Daß das von Anfang an dem Mienfchen im- 
manente Princip der Sünde nur in der Uebertretung Adams zuerjt actuell 


2) Er ift auch wahrfcheinlich bereit8 als der Verführer der erſten Eltern gedacht. 
Mit offenbarer Beziehung auf die Erzählung vom Sünbdenfall (Gen. 3) Heißt es 2 Cor. 
11, 3, daß die Schlange Eva durch ihre Lift täufchte, und es it wohl kein Zweifel, ba 
dabei mit der damaligen jüdifchen Theologie (Sapient. 2, 24) die Schlange als Organ 
des Teufels gebacht ift, welcher alfo bie erften Menſchen zu ihrer folgenfchtweren Ueber⸗ 
tretung beimog. 

3) Daß in einer lehrhaft fo beveutfamen Stelle ö xoouoc in feinem techniſchen Sinne 
(not. a) zu nehmen fei, ift von vornherein fehr wahrſcheinlich, wird aber dadurch un⸗ 
zweifelhaft gemacht, daf im zweiten Versgliede das ele Töv xöopov durch elc navras ar- 
Ypsrovs aufgenommen wird. Es entfieht durch biefe Faffung keine Tautologie, wie 
Dietzſch, S. 88 meint. Vielmehr grade, wenn man es von ber teluriichen Welt, ber 
Sphäre des irdiſch⸗menſchlichen Dafeins verfteht (maß o xoonos ohnehin am ſich gar 
nicht bedeutet), wird bie Ausfage ganz bedeutungslos, da es fi ja von felbft ver- 
fteht, daß die Simde, wenn fie in dieſe irdifche Welt eindrang, zuerſt uur an einer Stelle 
(und zwar der Ratur der Sade nach nur in einen Menfchen) eindringen konnte, wäh- 
rend ber Nero des Gedankens eben darin liegt, daß durch Vermittlung Eines Den- 
chen Sünde und Tod bineingelommen ift in bie Vielheit des xoanos, und zwar, wie 
fofort näher beftimmt wird, in alle einzelnen Glieder befielben. 
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bervorgetreten fei (Baur, ©. 138. 191. Holften, S. 413. 18) und Paulus 
demnach von einem Sündenfall Adams nichts wiſſe. Wird leßteres ſchon 
durch die unzweifelhafte Anfpielung auf die ATliche Gefchichte vom Sünden— 
fall (Vgl. auch 2 Cor. 11,3) ausgeſchloſſen, an welchen die Zurüdführung 
der ebertretung Adams auf eine zcagexnn (Röm. 5, 19) ausprüdlich erinnert, 
fo erſteres durch das euaeeyeodaı eig rov zoouov. Jedenfalls müßte es 
heißen, die sragapaoıg fei durch Adam in die Welt gefommen oder genauer, 
in Adam oder mit feiner Uebertretung fei die Sünde actuell geworden 
(Bel. auh R. Schmidt, ©. 43. Dietzſch, ©. 76. 77). Es heißt aber aus⸗ 
drüdlich, durch ihn, und zwar nach dem Folgenden dur ch jein ragarwıa 
(v. 15. 17. 18), fet die Sünde als Princip (oder als berrichende Macht) in 
die Welt hineingekommen, alfo zunächft in ihm felbjt und dann in bem ein- 
beitlich mit ihm verbundenen Menſchengeſchlecht wirkſam geworden. Es Tann 
darum auch im Folgenden auf Grund diefer Ausfage vorausgefegt wer- 
den, daß Alle (ohne Ausnahme) gefündigt haben. Hiebei daran zu denken, 
dag Alle in Adam als dem Stammvater gefündigt haben (Vgl. Philippi 
und Meyer z. d. St.), ift doch völlig willlürlih, wenn man einmal bie 
tatbolifch-trabitionelfe Beziehung des Ey auf Adam (in quo) alljeitig als 
verfehlt anerkannt bat; denn der Aoriſt, der einfach die Thatiache, daß alle 
gefünbigt haben, al8 eine (eben in Folge jenes eiazAHEev) abgeſchloſſene Hin- 
tellt, nöthigt feineswegs an etwas zu denfen, was in und mit der einzelnen 
— der Uebertretung Adams geſchehen ſei. Daher eben kann auch 
5, 19 nicht ſo verſtanden werden, daß Allen im Urtheile Gottes die Sünde 
des Stammoaters imputirt wurde, ſondern nur fo, daß durch den Ungebor- 
fam des Einen die Vielen (d. h. factiich alle Glieder des Menfchengefchlechts) 
als Sünder bingeftellt wurden (xazeoradroav), Der Ausdrud ift, wie 
ſchon das dıa zug sragaxnis zeigt, das lediglich wegen des folgenden 
dıa arg inaaoyg an bie Stelle des bis dahin gebrauchten sraganzwua 
tritt, durch den Gegenfag bedingt und fapt die Thatſache ins Auge, 
daß fie vor dem, der über Alle fein xaraxgıua verhängt, ald Sünder zu 
ſtehen kamen, weil eben die mit Adams Webertretung in die Menfchenwelt 
bineingefommene Sünde in Allen zur berrfhenden Macht geworden war und 
jo Alle zum Sündigen veranlaft batte, 

c) Die Uebertretung Adams war nach Gen. 2, 17 eine folde, auf 
welche ausdrüdlich der Tod als Strafe geſetzt war, wobei natürlich an den 
phyſiſchen Tod zu denken ift, in welchem die Seele vom Yeibe getrennt wird 
und dieſer der Verweſung anheimfällt. Darum ift Durch Die Sünde, welche mit 
der Uebertretung Adams in die Welt fam, zugleich der Tod in die Welt ge- 
tonımen, und fo d. 5. in Folge diefes einmal gejegten Kaufalzufammenbanges 
zwiſchen Tod und Sünde ijt der Tod zu allen Menfchen Hindurchgedrungen, 
weil (£Y w — Eni rorry örı) alle gefündigt haben und nun auch allen 
ihre Sünde den Tod zuzog (Röm. 5, 12)*). So find durch Eines Ueber⸗ 

4) Allerdings beziehen Dietzſch, S. 48 und Pfleid., S. 39 nad Hofm. das ourws 
lediglich auf die Vermittlung durch Einen Menfchen. Allein wenn der Tod durd Einen 
Wenfchen in die Menfchenwelt (im Sinne von Anm. 8) bineingelommen war, fo verftand 
ih ja ganz von ſelbſt, daß fein Hindurddringen zu allen Einzelnen in derſelben ebenfo 
aur durch ihn vermittelt fein Lonnte, und das 8: ävis aväpwrou ift fo wenig ftärter be- 
tent, als das da füs auapriac, daß ja vielmehr von dem Hineinlommen bed Tobes (dem 
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tretung die Vielen gejtorben (v. 15. Vgl. v. 17), auf Anlaß Eines ift der Ur- 


theilfpruch Gottes über ihre Sünde (TO xeıua) zum Todesurtheil (xara- ' 


ze a) geworden (v. 16. Vgl. v.18). Hier haben wir alfo die deutliche Er⸗ 
Härung darüber, wie e8 gemeint ift, wenn e8 1 Cor. 15, 21. 22 heißt, 
daß durch einen Menfchen der Tod gelommen ift, ober daß es in ihm (viel- 
leicht näher in dem Lebenszuſammenhange mit ihn) begründet ift, wenn alle 
jterben. Vergeblich beruft man fich gegen die Annahme, daß der Tob im 
ATlichen Sinne ald Strafe der Sünde gefaßt fei ($. 66, d), barauf, daß 
Adam kraft feiner urſprünglichen Beſchaffenheit (1 Eor. 15, 47: Ex yis 
xolaos) jterblihd war, mas ja auch die Geneſis (3, 19. vol. 2, 7.) lehrt. 
Auch dort beſteht die Folge der Sünde nicht darin, daß Adam ſterblich wurde, 
ſondern daß er wirklich ſtarb, daß der an ſich ſterblich geſchaffene Menſch nicht 
die Gabe der Unſterblichkeit erlangte, die ihm beſtimmt war 22) und die 
ſeine irdiſche Leiblichkeit ohne ihre Zerſtörung im Tode zur himmliſchen ver⸗ 
klärt hätte. Grade ſo kennt auch Paulus, wie wir ſehen werden (Vgl. ſchon 
8. 64, c), eine Weiſe, wie man ohne durch den Tod hindurch aus dieſer irdi⸗ 
ſchen Leiblichkeit, die ja freilich zum himmliſchen Reiche Gottes nicht gelangen 


nun fein Zuepyeodar gegenübertritt) ausſchließlich nur das letztere ausgefagt, wobei fidh 
freilich ans dem Vorhergehenden von ſelbſt verftand, daß die Sünde des Einen Menſchen 
gemeint if. Dann aber fanı das ourws nur darauf zurüdweifen, daß bei biefer erſten 
Sünde der Tod als Strafe derfelben beftimmt war, und dem entipricht offenbar bie 
ausdrückliche Hervorhebung, daß auch das Hindurchbringen des Todes zu Allen in bem 
Sündigen Aller feinen Grund hatte, doch ift nicht zu überfehen, daß dies Sünbigen 
Aller nicht etwas zufällige, von ber Uebertretung Adams unabhängiges if, fondern nad 
dem richtig gefaßten erften Hemiftich eben durch diefelbe caufirt ift, daß in dem navres 
Nuaprov nur direct und ausnahmslos ausgejprochen wird, was indirert in bem vj apaz- 
tia elonıidev els tov xoonov ſchon Liegt. Daß bei diefer Betrachtung über den Urfprung 
der im der Menfchheit ſich vorfindenden Sünben- und Todeßherrfchaft die dogmatifirende 
Cafualfrage nad dem Tode der noch nicht fündenfähigen Kinder außer Acht gelafien ift, 
follte doch gegen diefe einfachfte wortgemäße Faſſung nicht als Inftanz geltenb gemacht 
werden, während die von Dietzſch aboptirte Hofmannfche Faſſung des 2p’ (auch ganz 
abgefehen von ihrer höchſt zweifelhaften ſprachlichen Berechtigung) es nur zu der in die 
ſem Zufammenhang völlig bedeutungslofen Ausfage bringt, daß bei fchon vorhandener 
Todesherrſchaft Alle fündigten. Mit Recht hält auch Pfld. an der caufalen Faſſung des 
dp’ feſt, behauptet aber im Folge feiner falfchen Faſſung des ourws, daß nun das Hin⸗ 
durchdringen des Todes zu Allen doppelt begründet fei durch die Sündenthat Adams 
und buch die Sündenthat Aller, was fi nur daraus erffäre, daß die Süindenthet 
Adams als folche ſchon die Sündenthat Aller geweſen fei (S. 40), was auf die not. b 
widerlegte faljche Anſchauung hinauskommt, daß Alle in Adam gejündigt haben. Ber- 
geblich beruft er ſich dafür auf.v. 13. 14, wo nicht gezeigt wird, daß der Tob Aller 
nicht in dem perfönlichen Verfchulden der Einzelnen begründet fein könne (S. 42), viel- 
mehr, daß derſelbe nicht in der (noch durch kein Geſetz feftgeftellten) Todeswürdigkeit ihrer 
Sünden, fondern nur in dem bei der adamitifhen Sünde ein für allemal geſetzten Cau⸗ 
falzufammenbang zwifchen Tod und Sünde begründet war (f. o.). Denn da Paulus aud 
ein Geſetz im Gewiſſen kennt (Röm. 2, 14 f.), fo fann bie vor dem mofaifchen Geſet 
(von dem bier nad v. 14 allein die Rede) begangene Sünde nicht als „objective unverſchul⸗ 
dete“ (Val. Wendt, S. 197 f.) gedacht fein. Einen „vorgeſetzlichen Zuſtand“, der auch 
jenes Geſetz ausſchlöſſe, kennt Paulus nicht, und jedenfalls ift hier von ihm nicht die Rebe, 
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fann (1 Cor. 15, 50), zu einer unvergänglichen fommen kann. Aber durch 
das Strafurtbeil, das über Adams Sünde gefprochen, ift dem fünbigen 
Menfchengefchlechte diefer Weg zum (ewigen) Leben verfagt. Seitdem ijt 
num der Tod für alle Menfchen unvermeidlich geworben, aber nicht weil die 
von Adam ftammende Yeiblichkeit naturnothiwendig dem Tode verfällt, fon- 
dern weil dieſelbe Urſünde, welche die Feitfekung des Todes als Sünden- 
ſtrafe herbeiführte, zugleich das Hereinfommen der Sünde in die Welt be- 
wirkte, in Folge deſſen alle jündigten und dadurch todesmürdig wurden. 
Taß der Tod wirklich nur in Folge des bei dem erften Sündenfall erlafjenen 
Strafedicts die bleibende Strafe der Sünde geworden ift, beweift der Apoftel 
dadurch, daß, obwohl zwifchen der Llebertretung Adams und dem mofaifchen 
Geſetze, welches die Sünde als todeswürdige Webertretung erklärte, eigent- 
ih tein Thun des Menſchen als Sünde in diefem Sinne angerechnet wer- 
den konnte, dennoch der Tod allgemein war und auch die traf, Die nicht, wie 
Adam (und die Vebertreter des moſaiſchen Gefeßes), ein mit der Todesandro⸗ 
hung verbunbenes Gebot übertreten hatten (Röm. 5, 13. 14). 

d) Direct fpricht fih Paulus nicht darüber aus, wodurch er fich ven 
die allgemeine Sünbhaftigkeit bewirkenven Einflur Adams auf fein ganzes 
Geſchlecht (not. b.) vermittelt denkt. Allein da Adam nur durch die Zeu⸗ 
gung mit dem ganzen Gejchlecht im Lebenszufammenbange fteht und eben 
darum auch Röm. 5 überall Adam genannt iſt, obwohl eigentlich Eva zuerft 
geflindigt bat, fo fpricht alle Wahricheinlichkeit Dafür, dag er, wie Philo (de 
vita Mos. III, pag. 675), jenen Einfluß durch die gefchlechtliche Zeugung ver- 
mittelt gedacht babe). Die Zeugung beruht aber, wie 8. 27,a, auf der fleifch- 
lihen Bereinigung der beiden Geſchlechter (Epb. 5, 31 nach Gen. 2, 24.), 
welche, außerhalb der Ehe (als göttliher Ordnung) in der zrogreia voll» 
zogen (1 Cor. 6, 16), das Fleiſch befledt (2 Cor. 7, 1). In ihr wird aljo 
mmächft das Fleiſch erzeugt (Vgl. Hebr. 12, 9. Joh. 3, 6), als die mate- 
rielle Subftanz des leiblichen Organismus ®), die einjt beim erften Men- 

5) Die Stelle Eph. 2, 8 bat mit unferer Frage gar nichts zu thun, da bier das 
pucer unmöglich auf die leibliche Abſtammung, fondern nur auf die natürliche Eutwick⸗ 
Inng (Röm. 2, 14) gehen Tann. 

6) Auch die Subftanz des thierifchen Organismus (Gen. 2, 19) ift Fleiſch, nur der 
Art nach von der des menſchlichen unterfchieben (1 Cor. 15, 39). In diefem Sinne 
redet Paulus von den fleifchernen Tafeln des Herzens als Teiblichen Organs (2 Eor. 8, 3), 
von der Beſchneidung als einer am Fleiſch vollzogenen (Gal. 6, 12. 13. Röm. 2, 28. 
Bel. Col. 3, 13. Eph. 2, 11). Indem die Teibliche Krankheit zunächſt die materielle 
Subftanz bes leiblichen Organismus berührt, redet er von der aosevera Tis oapxds 
(Sal. 4, 18. 14), von dem oxsiob rn oapxt (2 Cor. 12, 7), von dem GAedpas Tis 
oasxöc (1 Eor. 5, 5). Die Sterblichkeit des owpa (Röm. 8, 11) beruht darm, daß 
die odpE flerblich if (2 Cor. 4, 11, wo dv Ti Yunry aapxl ieuv das Ev 5 owuarı 
Agsv v. 10 aufnimmt), da8 oma tüs oapxös (Col. 1, 22) oder bie odp& grabezu 
(&ph. 3, 15) erleidet den Tod. Die Ernährung des leiblichen Lebens geſchieht dadurd), 
de der materiellen Subftanz des Leibes gleichartige Subftanzen (72 sapxıxa) zugeführt 
werden (1 Cor. 9, 11. Röm. 15, 27), das Lieben bes Leibes bildet den Gegenſatz zum 
Saflen des Fleiſches (Eph. 5, 28. 29). Das Fleiih conflituirt bie äußere finnenfällige 
Erſcheinung am Menfchen (Col. 2, 1. 5. Bgl. Joh. 8, 15); es bildet aber die Subftanz 
des Leiblichen Organismus nur in diefem irdifchen Leben ; daher jteht da8 1 azonl. “in 

Weiß, bibl. Theologie des N. T. 3. Aufl. I6 
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fchen aus Erdenſtaub gebildet ward (1 Cor. 15, 47 nach Sen. 2, 7), und 
darum ift die Durch Zeugung vermittelte Verwandtſchaft eine fleiſchliche 
(Röm. 9, 3: auyyereic sata aagxa. 11, 14: 1, ocies uov. Bel. Phi 3, 4. 
5). Näher aber wird die Subftanz der irbifchen Yeiblichleit (welche Das jen⸗ 
feitige Gottesreich wicht erlangen kann) bezeichnet als Fleiſch und Blut (1 Cor. 
15, 50. Val. Epb. 6, 12 In und im Blute bat nach ATlicher Anſchauung 
(8. 97 ‚b) die Seele ihren Sit. Ta nun bei der Zeugung eines lebenbi- 
gen Dienichen natürlich lebendiges d. h. beſeeltes Fleiſch?) erzeugt wird, jo 
wird offenbar die Seele miterzeugt gedacht). Wenn aljo die unädhft in 
Adam durch feine Uebertretung zur herrſchenden Macht geivordene Sünde auf 
al feine Nachkommen übergegangen ift, jo kann fie nur, weil fie in der 

as und yıyr, ihren Sig hatte, oder weil feine befeelte aagE eine durch 
bie ünde beberrfchte und verberbte war, mit Diefer übergegangen fein. In 
der That aber beißt es Röm. 7, 18, daß in der (empiriichen) vae£ nichts 
Gutes wohne, und dba biefe Ausfage begründen will, daß Paulus jenes 
widerſpruchsvolle Thun des Böſen Seitens des das Sute wollenden Men- 
ſchen auf die in ihm wohnende Eünde zurüdführt (v. 15—17 und dazu 
8. 66,c), fo ift Damit inbirect gejagt, daß diefe in ihm wohnende Sünde 
eben das Nichtaute it, das in feinem Fleiiche wohnt. Und werm nach 1 
Cor. 2, 14 der pfychifche Menſch für den Geift Gottes ebenfo unempfänglich 
ift, wie nach Röm. 7, 14 ber farkiiche, ja wenn nad dem Zuſammenhange 
mit 1 Cor. 3, 1—3 auch dort dad gupmxuc ein reiner Wechjeldegriff für 
Vrxixoo iſt, fo iſt es Har, daß nad Paulus die Sünde in dem befechten 
Fleiſch ihren Siß hat und mit dieſem durch fie verberbten Fleifh von Adam 
auf feine Nachlommen fortgepflanzt wird?)., Wie das aber zu verftehen, 


(Sal. 2, 20. 2 Cor. 10, 3. Vgl. Phil. 1, 22), wo nur an die gegenwärtige Liblichkeit 
gedacht if. Im alledem Liegt nichts, was von dem fonfligen RTlichen Begriffe ber odsk 
abwiche (Vgl. 8. 27, a). 

7) Auch bei Paulus ift ganz wie $. 27, b die Seele Trägerin des Teiblichen Lebens. 
Sie ſucht man, wenn man den Menjchen tödten will (Röm. 11, 8 nad 1 Peg. 19, 10), 
fie ift vom Tode bedroht (Röm. 16, 4. Vgl. Phil. 2, 30), fie opfert man mit feinem 
Leben (1 Theſſ. 2, 8), auf fie ruft daher Paulus den Herrn über Leben uud Tod als 
Zeugen herab (2 Kor. 1, 23). Sie bildet ganz wie dort den Lebensmittelpunkt des ZYı- 
dividuums (Vgl. das Alice Ira: Röm. 2, 9. 13, 1 und das ex Yuräs Col. 8, 83. 
Eph. 6, 6), fo daß einer ſich für bie Eeelen (das 30) der Andern bingiebt (2 Kor. 12, 
15. Vgl. da8 mi Yuyn und ovuyuyor. Phil. I, 27. 2, 2). Durch fie als das Subject 
jeder finnlichen Empfindung wird auch das befeckte Steifch empfindung®- unb baber 
feidensfähig (Hypes TY, sapxl 1 Cor. 7, 28. Vgl. Col. 1, 24). 

8, Während der aus dem Erdenſtaub gebilbete erfie Menfch durch das Einblafen 
des göttlichen Lebenshauch® zur uxij Saca ward (1 Cor. 15, 45 nad Gen. 2, 7), fo 
wird jeder Nachlomme Adams durch Zeugung eine lebendige Seele; denn bie irdiſche Leib- 
Vichleit, mit welcher jeder geboren wird, ift ebenfo eine aus Fleiſchesſubſtanz gebikbete 
(Bgl. 2 Cor. 3, 3), wie eine ihrem Wefen nad) vonvornherein durch die Yuyn beſtinnnte 
(aupa Yuyıxcv: 1 Cor. 15, 441. Wie dafielbe Fleifh und Blut, fo wird alſo and, 
fo zu fagen, daſſelbe Seeleuweſen durch das Menſchengeſchlecht Hin fortgepflanzt. 

9 So wenig nemlid da8 oupa Yuyıxöv 1 Cor. 15, 44 ein Leib fein kann „wel- 
her eine irdiſche Yuya umfchließt” (Wendt, ©. 130), da, wenn died owpa amnsipera 
d. 5. ins Grab geſenkt wird, die Seele fich bereits vom Leibe getreunt bat, fe wenig 
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n nur aus einer näheren Betrachtung der paulinifchen Anthropologie er- 
len, fo weit diefelbe von der ATlich- urchriftlicben Grundlage aus eigen- 
mlich fortgebiltet ift. 


8. 68. Die panliniihe Anthropologie. 


. Tholud, über ox>E als Duelle der Sünde (Studien und Kritiken. 1855, 3); Krunm, 
notionibus psychologieis paulinis. 1858; Holften, die Bedeutung des Worte® oi>E im 
begriff des Paulus. 1855 (Wieder abgedrudt in Holſten, zum Evangelinm des 
Ind und Petrus. IV. Roſtock, 1868); H. Lüdemann, bie Anthropologie des Apoſtel 
jaunlns. Kiel 1872; Edlund, ox>E voc. quid npud P. ap. signifleet. Lundae 1872, 


Weder hat Paulus die materielle Subjtanz des Leibes an fich als böfe, 
h die Sinnlichkeit als das Prinzip aller Sünde gebadht.a) Vielmehr be- 
hnet er als Fleisch den Menſchen nach feinem natürlichen Wefen, foweit 
urſprünglich ſpecifiſch von Gott unterfchieden, durch die in ihm wohnende 
nbe aber in einen feindlichen Gegenjat gegen ihn verkehrt ift.b) Dane- 
; Iennt Paulus eine gottverwandte Seite des Menſchen, die aber der 
ıcht ver Sünde im Fleiſche gegenüber unfräftig bleibt und fein praktiſches 
haften nicht zu bejtimmen vermag.c) Weil darum Dies beſſere Ich des 
mfchen nach außen Yin nie zur Geltung fommt, nennt Paulus daſſelbe 
innern Menfchen im Gegenfat zu der im Leibe und feinen Gliedern aus. 
ieflich zur Erjcheinung kommenden Sündenherrſchaft. d) 

a) Es ijt neuerdings vielfach Die Behauptung aufgejtellt worden, daß 
paulinifche Anthropologie den Boden der ATlichen Anfchauung ganz ver- 
en habe und zu der bualiftiichen Weltanfchauung der belleniftifchen Philofo- 
e übergegangen fel. Zwar wenn Baur dem Apoſtel die Anficht zufchreibt, 
der materielle Leib mit den ihın einwohnenden Trieben und Kräften das 
entlich fubftantielle Wefer des Menſchen ausmache, das als ſolches nur 

dem göttlichen entgegengejehtes fein könne (S. 143 f.), To hat Holften 
bier offenbar vorliegende Verwechslung von oma und gagE vermie- 
ı ımd die (befeelte) ocioẽ als die lebendige materielle Subjtanz des Men- 
m bezeichnet, die in einem abjoluten Gegenſatz zu Gott fteht und das Prin- 
alles Böſen iſt (S.396, 98). Da hiegegen nun offenbar die Thatfache 
icht, daß das Hineinfommen der Sünde in die Dienjchheit auf Die Ueber- 
ung Adam’s zurüdgeführt wird (8. 67, b), jo hat Bfleiderer angenonı- 
n, daß diefe dualiftiiche Anfchauungsweife, wonach die materielle ocieẽ 
ft eine geiftwidrige Kaufalität und das Prinzip der Sünde ift, die aljo 
z'der Natur des Menfchen, näher aus dem Stoffe feiner Leiblichleit ab- 
tet wird, bei Paulus unvermittelt neben der andern bergebe, welche 
elbe auf die Sünde Adams zurüdführt (©. 46. 61 f. Vgl. Lipfius, 
334) 1). Allein abgejehen von der Unwahrjcheinlichkeit einer ſolchen un- 


ver duyweös Avspwxos 2, 14 ein Dienfch, „welcher in feiner Yuyr lediglich daB Organ 
menſchlicher Erlenntniß befizt” (S. 128), da da8 nveipa im Gegenſatz nicht „das 
sisfe Erkenntnißorgan“ bezeichnet, ſondern das göttlihe Offenbarungsprinzip, def» 
Wirkfamteit durch die von der Poxij beſtimmte Beſchaffenheit des Menſchen be- 
ert wird. 
1) In anderer Wiefe nimmt Lüdemann bei Paulus zwei durchgängig veläeueue 
\6* 
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gelöften Antinomie bei Paulus, fcheitert diefe Anficht fcehon daran, dag, wie 
Pfld. S. 48 felbft zugiebt, nah Röm. 7, 18 das Fleiſch nicht felbft die 
Sünde d. h. bei Paulus, der die Sünde immer als wirkſame Macht denkt, 
das Prinzip der Sünde ift, jondern die Eiinde nur in ihm wohnt. Wurzelt 
die Sünde aber in der materiellen Subftanz des Leibes, fofern das Weſen des 
Fleiſches an fich böfe ift, fo könnte derjelbe nicht vor der Umwandlung die⸗ 
jer feiner jubftanziellen Grundlage (1 Cor. 15, 44) dem Herrn angehören 
(6, 13. 15), Gottes Tempel (v. 19), Gott ein wohlgefällige8 Opfer wer- 
den (Röm. 12, 1) und mit feinen Gliedern der Gerechtigkeit dienen (6, 13. 
19)?), wie Wendt, ©. 109 fchlagend gezeigt hat. Ihrer philofopbifchen 
Form entkleidet käme diefe Anjchauung doch nur darauf hinaus, daß die 
cagE die Einnlichkeit (Ufteri, ©. 410. Vgl. Dähne, ©. 64) d. 5. Die Ge— 
ſammtheit der im leiblichen Organismus oder in feiner materiellen Subſtanz 
wurzelnden Triebe ift. Iſt nun das Fleiſch als ſolches ein wibergättliches 
Prinzip, fo find diefe an fich fündlich und die Heiligung des Leibes könnte 
nur in der Abtödtung aller finnlichen Triebe bejtehen, worin fie thatfächlic 
bei Paulus nicht beſteht. Es könnte alſo höchſtens inſofern die Sünde in 
der materiellen ocies wohnen, als die Präponderanz der ſinnlichen Triebe 
über das geiftige Wefen des Menfchen, das diefelben beherrichen folfte, die 
Grundform und das Prinzip aller Sünde ift. Hierauf fommt im Grunde 
R. Schmidt wieder hinaus, wenn er, an der phylifchen Bedeutung der cagk 
jtreng fefthaltend, zulegt erklärt, die Materialität des menjchlichen Wefens 
jet nicht an fich, fondern nur infofern, als ihr erfahrungsmäßig die Bedeu⸗ 
tung eines wirkſamen Lebensprincips zukommt, Quelle und Grund alles 
jündlichen Einzelverhaltend (©. 44). Aber auch diefes bewährt ſich bei Pau⸗ 
lus nicht. Unter den Fleiſcheswerken werden Sal. 5, 19—21 Teineswegs 
nur Sünden, die aus der Sinnlichkeit ftammen, fondern auch Sünben der 
Lieblofigfeit genannt, die falfhe :ronvne zig oagaos erzeugt nicht mr | 
Schwelgerei und Unzucht, fondern auch Streit und Eifer (Röm. 13, 13. 14), 
und Gal.5, 13 bildet die Liebe den Gegenſatz gegen die entfeffelte Herrichaft 
der oagd. Wegen ihrer Streitfucht find die Corinther ompxıxor (1 Cor. 
3, 3). Nicht nur ein Poovıua (Röm. 8, 7), fondern auch die Unruhe einer 


Gebantenreihen an, bie fi) auf entgegengefettter anthropologifcher Baſis beivegen , von 
denen bie erſte Röm. 1—4, die andere Röm. 5—8 zum Ausdruck komme unb bie Ich 
tere ganz anf helleniſtiſch⸗dualiſtiſcher Anſchauung ruhe, wie jene auf ATlicher; doch nur 
darum, weil er fih Ep. 1—4 „mit voller Abfichtlichkeit auf den Stanbpunft bes jübild- 
geſetzlichen Bewußtſeins ftellt” (S. 206). Wenn dagegen auch Biedermann bie Sünde 
al8 eine nothivendige Aeußerung der von Gott dem Menſchen von Anfang an anerſchef⸗ 
fenen Fleiſchesnatur in ihrem Widerftreit mit feiner Geiftesbeftimmung faßt, fo fieht er barin 
feinen Dualismus, fondern nur ein vermittelndes Moment für den Entſchluß Gottes, 
feine Liebe al8 reine Gnade zu offenbaren (S. 200), und findet darin fowenig emen Wider 
fpru mit der Erzählung vom Sündenfall, daß er nad biefer auch Röm. 7, 7 de 
Geneſis der Sünde dargeftellt fieht, freilich jeden Gedanken an eine Erbfünde ablehnend. 

2) Eben darum hat ſich Holften zulett entichließen müflen, die Stelle 2 Cor. 7, 1 
für unpaulinifh zu erllären (S. 387). Wenn die cap; ihrer Natur nah Prinzip und 
Duelle aller fündlichen Befledung ift, fo kann fie freilich nicht Object berfelben fein; aber 
ba nun Paulus unzweifelhaft von einer Befleckung des Fleiſches redet, fo ift eben bie 
vapf nicht an fich als fündhaft gedacht. 
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Furcht und Beſorgniß, die durchaus nicht finnlicher Art war (2 Cor. 7 „5), 
wird der oag& beigelegt, und 2 Cor. 1, 12 redet von einer gopia VagRUmN 
(Vgl. 1 &or. 1, 26. 2 Cor. 1, 199). Ekrhellt hieraus, daß der Begriff der 
oa, wo fie als Sitz der Sünde gebacht ift, feineswegs i in den der Sinn- 
lichfeit aufgeht, fo entipricht es auch ber paulinifchen Anſchauung von der 
Sünde durchaus nicht, in der finnligen Sünde das Princip aller Sünde zu 
eben. Wen das Weſen der fittlichen Erneuerung darin befteht, daß ber 
Menſch aufhört, fich jelbft zu leben (2 Cor. 5, 15. Röm. 14, 7), und wem 
vie höchſte Gricheinungsform der Sünde die Hochmuthsſunve gottesläſter⸗ 
licher Anmaßung iſt (2 Theſſ. 2, 4 und dazu 8. 63,c), der kann das eigent⸗ 
liche Weſen der Sünde nicht in der Sinnlichkeit gefucht haben. 
b) Um den Sinn, in welchem Paulus die o«oE des (lebendigen) Men⸗ 
ſchen als Siß der Sünde bezeichnet, richtig zu verſtehen, ift vor Allem feit- 
zuhalten, daß diejelbe dabei in völliger Einheit mit der Yugr, gedacht iſt (Vgl. 
8. 67,d), daß aljo bier die Dlaterialität deifelben als folche gar nicht in 
Beten tommen kann; denn in der rxij als dem Lebensprincip des Flei⸗ 
ſches (daß ja nad 8. 27, c auch nach feiner Trennung von ber dem Tode 
verfallenden vagE fortdauert) liegt jedenfalls ſchon ein immaterielles Ele, 
ment. Auch ift unzweifelhaft dieſes Xebensprincip nach Gen. 2, 7 (1 Cor. 
15, 45) uranfänglich al8 aus Gott ſtammend und daher nicht in einem ur» 
| prün glihen Gegenfag zu Gott ſtehend gedacht. Allein dadurch unter- 
ſcheidet ſich eben der Menſch von Gott und den höheren Geiſtesweſen, daß 
das göttliche Lebensprincip bei ihm eingegangen ift in das Fleiſch; ſeine 
Fleiſchlichkeit conſtituirt d ſeine ſpecifiſche Eigenthümlichkeit im Unter⸗ 
ſchiede von dem göttlichen Weſen, und darum kann durch oceẽ der Menſch 
nach ſeinem natürlichen Weſen bezeichnet werden. Schon im A. T. wird das 
menſchliche Weſen in ſeinem ſpecifiſchen Unterſchiede vom göttlichen häufig 
als Fleiſch bezeichnet. Das Fleiſch bildet den Gegenſatz gegen Gott (Pſalm 
56, 5. Jerem. 17, 5), fein Wort (Jeſaj. 40, 6—8. Deutr. 5, 26) oder ſei⸗ 
nen Geijt (Iefaj. 31, 3. Hiob 34, 14. 15)*). Es ift hier werer das End- 


3) Wenn biegegen R. Schmidt, ©. 25. einwendet, e8 liege nicht nothwendig in ber 
Conſequenz einer Anfchauung, welche den erfahrungsmäßigen Grund der Sünbe über- 
haupt in ber materiellen Xeiblichleit findet, daß alle Einzelfünden in gleicher Unmittelbarleit 
fi) müßten auf diefelbe zurüdführen laſſen (Vgl. auch Pfid., S. 55), fo werben doch 
bier eben rem geiftige Sünden unmittelbar auf die oa>& zurüdgeführt, und aus⸗ 
drüdlich als Werte des Fleiſches bezeichnet. So wenig Schmidt S. 23 f. von feinen 
Borausfegungen aus die Vorftellung einer copla oapxıy zu erflären vermocht hat, 
fo offenbar deutet fie Pfleiderer, S. 52 dem Wortlaut entgegen, indem er barunter eine 
Weisheit verfteht, die fih nur an Aeußerliches, an die Oberfläche des finnlichen Schein® 
balt (Bol. dagegen Wendt, S. 168 f.). If „der auf das endlich natürliche Eigenleben 
gerichtete Naturwille, wie er theil® als finnlicher, tHeils als ſelbſtiſcher zur Er- 
ſcheinung kommt“ das Prinzip aller Sünde (Pfleiderer, ©. 56), fo kann die oap&, als 
belebte Materie des Leibes gedacht, nicht mehr jelbft das objective Sündenprinzip fein 
(5.59); benn e8 wird nicht bloß der „modernen Pſychologie“, fondern jeder natür- 
lichen Anſchauung widerfprechen, „die belebte Materie des Leibes jelbft als Subject die⸗ 
ſes Naturwillens zu betrachten” (S. 87). 

4) Auch bei Paulus kommt das ATliche Aua-55 ($. 27, a) vor; aber auch nur da, 
wo ausdrüdlich das menschliche Wefen in den Gegenſatz zu Gott geſtellt werden ſoll, wie 
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liche und VBergängliche, noch das Schwache und Nichtige menichlichen Weſens, 
das dieſen Gegenfat conftttuirt, ſondern zunächft bie im Fleifche gegebene 
Naturbaſis deſſelben. An vielen Stellen, wo vom Fleiſch unzweifelhaft im 
eigentlichen Einne die Rede ift, beberricht diefer Gegenjag den Ausdruck 
So find Röm. 9, 8 die zexvu ryg oagaos fleifchlich erzeugte Kinber, aber 
im Gegenfag zu den nicht auf Grund der Naturorbnung fondern in Kraft 
göttlicher Verbeifung erzeugten (Bal. Gal. 4, 23. 29); fo bezeichnet das 
zara ocora Röm. 1, 3. 9, 5 die leibliche Abjtammung Chrifti, aber im 
Gegenſatz zu feinem höheren Wefen, das nicht auf diefer Abftanımung be- 
ruht; fo ſteht das ’IceuA “ara vaoxa (1 Cor. 10, 18) im Gegenſatz zu 
dem nicht durch leibliche Abftammung conftituirten 'IogarA rov Jeoi (Cal 
6, 16); fo fteht das Liv Ev gagxi Sal. 2, 20 (Vgl. Phil. 1, 22) im &egen- 
fag zu einem höheren eben, bag göttlichen Urſprungs ift. Da diefes aber 
ausdrüdlich als ein Neben Chrifti in ihm bezeichnet wird, jo geht bier bie ur- 
ſprüngliche Bedeutung der oagE ſchon ganz in die Bezeichnung deſſen, was 
dem irbifchen Menſchen als ſolchem eigen ift, über. Und fo kommt es dem, 
daß das Fleiſch auch da der Ausprud für das natürlich-menichliche Weſen in 
feinem fpecifiichen Unterfchieve von Gott ift, wo die Beziehung auf ben 
urjprünglichen phyfiihen Sinn des Wortes zurüdtritt5). Daß aber das 


Gal. 2, 16. 1 Cor. ı, 29. Röm. 3, 20, wo dad menſchliche Streben nach Gerechtigkeit 
und Ruhm vom Standpunkte beflen, was vor Gott gerecht und rubumwürbig if, beur- 
theilt wird. Aehnlich ſchließt oapE al ala (Vgl. $. 67, d) Gal. 1, 16 das Ratherke- 
len bei Dienfchen aus im Gegeuſatz zu Gott, von dem nad v. 15 dem Apoſtel bie Offen- 
barung feine® Sohnes zugelommen war (Bgl. Matth. 16, 17 und dazu 5. 27, b). Et 
ift garız richtig, daß bie Kormel naoa cap& daB Eoncretum des Menſchen und nicht beb 
Abftractum der menfchlichen Natur bezeichnet (R. Schmibt, S. 18); aber ber Menſch 
wird nach diefer Seite feines Weſens nur darum bezeichnet, weil in ihr fein ſpeziſtſcher 
Unterfchieb von dem göttlichen Weſen Tiegt. Auch ich halte es für incorreet, wenn man 
von verfchiedenen „Bedeutungen“ des Wortes oapE bei Paulus rebet, da aber nah 
8.67, d oap& auch bei Paulus vielfah nur das materielle Subftrat des 00u0 bezeid- 
net, fo fanır die Anwendung bes Wortes in dem obenbeiprocdgenen Sinne nur al® eine 
eigenthümliche „Erweiterung“ des Begriffs bezeichnet werden. Mit Abficht vermeibe ih 
aber die Deutung beflelben auf die „Ereatürlichleit” des Menfchen, die Wendt vorzieht, 
da die ja auch ben höheren Geiſtesweſen eignet, die nicht oaps find. 

5) Das xavyaodar xara oipxa (2 Cor. 11, 18) fchlieft allerdings ben Stolz auf die 
echtißraelitifche Ablunft ein (v. 22), geht aber darüber hinaus auf alle Vorzüge, bie der 
Menſch auf natürlichem Wege erworben hat (v. 23. Bol. Phil. 3, 3 ff.). Das ılöcmı 
xara capxa (8 Kor. 5, 16) bezeichnet da8 Kennen des Menſchen nad bem, was er ben 
Natur ift, im Gegenjat zu dem gottgewirkten neuen Leben befielben in Chriſto, auch we 
bie Reflerion auf leiblihe Abflammung oder Beſchaffenheit ganz zuridtritt. Rom. 4, 1. 
Gal. 3, 3 bezeichnet das xara oapxa und aapxi ausſchließlich das durch natärlich-menfd- 
liche Thätigkeit Exrlangte im Gegenſatz zu dem durch die Gnade oder den Geiſt Gettet 
Gewirtten, 2 Cor. 10, 8. 4 das Streiten mit bloß menſchlichen Waffen im Gegenſetz zu 
den göttlichen Kräften, durch die nıan allein den Sieg erlangt. In diefem Sinne lann 
von einer oopla oapzırn die Rede fein (2 Cor. 1, 12. 17. Vgl. i Cor. 1, 26) im Gegen: 
jag zur göttlichen Gnade. In demſelben Gegenfage zu göttliher Kraft und göttlichen 
Geiſte Heißt diefe Weisheit 1 Kor. 2, 5. 13 oopla AvSpwrwev oder avspuriwm. Bel 
dazu Aum. 8. 
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stjchliche ganz das Natürlich⸗menſchliche als jolthee bezeichnet, erbellt aut 
rfien aus 1 Cor. 3, 3, wo das oapxıxör eivau erſt durch zare r)ew- 
2 zregirrazeiv näher beitimmt und dann v. 4 durch das &rdew.ıov eivaı 
8: Ardewroi toce) geradezu erfett wird (Bal. Röm. 6, 19, wo bie 
e& und das avsewnuvov ebenfalls Korrelatbegriffe find). Diefe Wen- 
ng des Begriff der vapE, in welcher jeve Reflerion auf den urjprünglich 
bfiichen Sinn des Wertes aufgegeben ift, iſt dem PBaulinisiınus durchaus 
enthümlich. Es ift freilich durchaus nicht richtig, wenn man deshalb 
it, die ocioẽ im techniichen Sinne des paulinifchen Syſtems fei die menich- 
ve Natur in ihrer Entfremdung vom göttlichen Leben (Neander, S. 664) 
er der fünbliche Hang überhaupt (Schmid II, S. 269). Die oaeS in 
jem Sinne iſt an fich fo wenig ſündhaft, wie die vag& im phyſiſchen 
sıme (not. a). Denn daß der Menich auf Grund feiner Naturbaſis mit 
wußtſein und freier Selbitbejtinmung cin eigenartiges relativ felbititän- 
es, feinen irdiichen Berhältniifen und Bedürfniſſen angepaßtes Leben lebt, 
m nur der Wille Gottes fein, welcher den Menſchen zur lebenden Seele 
ichte (Gen. 2, 71) und damit das Prinzip der Individualität ($. 67,d. 
m. 7) in ihn pflanzte. Wenn nun nach paulinijcher Anſchauung in dieſer 
o& die Sünde wohnt, jo kann das nur beißen, daß gerade die auf Grund 
ner Naturbaſis gewordene Eigenart menjchlichen Weſens dem Menſchen 
daß geworden iſt und wird, dieſe feine Eigenart im Gegenſatz zum gött- 
ven Willen geltend zu machen und fo jich gottwidrig zu beitimmen. ‘Dies 
zuerit im der Uebertretung Adams gejchehen und wenn durch ihn die 
inde in die ganze Dienjchenwelt Hineingelommen, jo iſt allerdings Dadurch 
e tiefgreifende Wejensanderung mit der gag&, wie er fie auf alle feine 
ichkommen fortgepflanzt ($. 67,b. c), vorgegangen‘). Nun ijt die gagE 
: empirijchen Wtenfchheit ?) allerdings dadurch, daß von Adam ber bie 
inde in ihr wohnt und berricht, ſündhaft geworben d. h. die urjprüngliche 

6, Wenu Bfleiderer, 5. 61 bei Paulus davon durchaus nichts finden kann, fo ift 

Grund davon nur, daß er fi weigert, bie nabeliegende Eombination zwiſchen 
m. 5, 13 uud den paulmifchen Ausfagen über die oxpz zu vollziehen und einen fo 
ırfen Dialectiter lieber bei einer ungelöften Antiuomie ftehen bleiben läßt. 

7) Hiegegen wendet Schmidt, ©. 16 ein, daß der ganz allgemeine Charakter der 
tilellojen) Kormeln, wie xard oapx. rxepın, Ev gap. elvar, die an fich felber bereits 
em fittlichen Tadel einſchließen, eine derartige Näherbeftimmung ansichließe, daß fie 
» (wenn unfre Begriffsfaſſung richtig) die menfchliche Natur überhaupt, nicht eine fo 
x fo beftimmte menfchlihe Natur bezeichnen würden. Dieſe Inſtanz verliert aber alle 
deutung, fobald man erwägt, daß Paulus eben nicht über cars und Anapriz an ſich 
lofophirt, jondern den Thatbeſtand der Sündenherridaft innerhalb der ewpiriſchen 
mfchheit in feinen legten Grüuden erörtert. Innerhalb diefes Thatbeſtandes giebt es 
z nur eine von der Sünde beherrfchte und vertehrte car5, Paulus kaun aljo fehr 
A von dem Wefen der o3F5 überhaupt reden und dabei doch überall nur an bie saps, 
: fie in der empirischen Dienfchheit beichaffen ift, deuten. Weil er aber die thut, fo 
int mir auch die Unterfcheiduug Wendt's, wonach die pauliniſche oap& wegen ihrer 
tärlichen Schwäche unfähig ift das Göttliche zu erteunen und das Geſetz zu erfül- 
‚ aber nur irrt und fündigt, wenu fie mit eigener Kraft das Göttliche erkennen 
‚ den göttlichen Willen erfüllen will (S. 200 f.), doch dem Apoflel frembartige Rc- 
ionen aufzudrängen und den richtigen Gefichtspunft vielfach zu verfchieben. 
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Unterfchiedenheit und relative Selbitftändigfeit des natürlich menfchlichen 
Weſens gegenüber dem göttlichen ift zu einer eigenwilligen Gegenſätzlichleit 
verfehrt. Nun dient ver Menſch 77 vagxi dem Gejek der Sünde (7, 25), 
und wenn das Geſetz Gottes unfähig ift, feine Erfüllung zu erwirten (8, 3), 
io Tegt das daran, daß es in diefem Punkte ſchwach war burch pas Fleiſch 
(nagEveı dic ig aagxös), an befjen von ber baffelbe beherrſchenden Sün- 
denmacht geleiteten Widerjtande fich die Kraft des Gefekes brad. Denn da 
die Sünde das wibergöttliche Brincip iſt, jo kann die von ihr beberrfchte 
ocgE fi dem Geſetze Gottes nicht unterordnen, und weil fie das nicht kann, 
fo muß der Gegenstand ihres Trachtens (To pednnue Tng ocoxòogo) das Gott» 
feindliche (im Gegenfate zu dem Gottwohlgefälligen, das den Inhalt des 
Geſetzes bildet) fein (8, 7: ExI3oa eis dem). Darum lünnen andererfeits 
alle, die im Fleiſche find und fomit unter der Herrichaft der Sünde ftehen, 
Gott nicht gefallen (7, 5. 8, 8), vielmehr muß das Irp (oder srepinzaseiv 
2 Cor. 10, 2. Röm. 8, 4) xera oapxa ben Tod bringen (8, 12, 13). 
Die Werle der oagE find fündhaft (Gal. 5, 19. Vgl. v. 13), fie ftebt im 
pofitiven Widerftreit gegen das göttliche mveuuen (Sal.5, 17.6, 8). Wo 
feine Natürlichleit noch da® ganze Weſen des Menſchen ausmacht, fo daß 
er oapxımos (und damit unter bie in der oao& herrichende Sünde verkauft) 
ift, da fteht er im unlösbaren Widerſpruch gegen das pneumatiſche Ge⸗ 
feß Gottes (Röm. 7, 14) und iſt für das Prieumatifche als ſolches un- 
empfänglich (1 Cor. 3, 1, lied oapuumıs)®). 

c) Wenn der Apoftel, Röm. 7, 18 von dem Sig der Sünde in feinem 
Ich redend, diefen ausdrücklich als die ockoẽ beftimmt, fo muß es in dieſem 
Ich noch einen gewiffen Gegenfat gegen die oaoE geben, und v. 25 wird es 
vollends klar, daß e8 noch eine andere Seite des menfchlihen Weſens giebt, 
welche, als eine wejentlich gottverwandte, vonvornberein von jener fleifch- 
lien Natürlichkeit fich unterfchied und darım nicht in dem Sinne wie jene 
das Herrichaftsgebiet der Sünde iſt. Da nun Paulus in dem Fleiſch nur 
als befeeltem (not, b) das ſpecifiſche Weſen des Menſchen im Unterſchiede 
vom göttlichen fieht, zu dem es durch die Herrichaft der Sünde in ihm in 
einen feindlichen Gegenfag getreten, jo kann er bie wogn, die ja nach 8. 67,d 
bei der empirischen Menfchheit nicht mehr unntittelbar ein Hauch aus Gott ift, 
ſondern in ihrer fündhaften Verberbtheit durch die Zeugung propagirt und 
darum völlig in dieſen Gegenſatz mit verhlungen ift (Bgl. 1 Cor. 2, 14), 
nicht al8 Trägerin dieſes höheren gottverwandten Xebens denken, und jo kommt 


8) Gegen dieſe Faſſung der paulinifhen oap&-Lehre hat Pfleiderer S. 57 f. nur 
eingewandt, daß danıı unmöglich Röm. 7, 18 zwifchen dem Ich und dem Fleiſch unter- 
fchieden werben lönnte, obwohl diefe Stelle not. c in wefentlicher Uebereinfiimmung mit 
feiner treffliden Darftelung (&. 63 f.) ausführlich erörtert if, und daß dann die Stel⸗ 
len unerllärt bleiben, wo die oap£ mit dem oouz und den nän in Beziehung geſetzt 
wird. Diefe Stellen find aber ſämmtlich not. d eingehend erörtert, und ſchon Bier er⸗ 
heilt, daß ja das Fleifh im engeren Sinne nad unfrer Auffafiung immer die Bafls 
bleibt für das Fleifch im weiteren Sinne, Wenn geleugnet wird, def die Sünde in 
der oap& als der materiellen Subftanz der Leiblichkeit ihren Sit bat, weil die Andſagen 
bieräber einen weiteren Sinn fordern, fo ift doch nicht ausgeſchloſſen, daß bie Günbe, 
nachdem fie einmal in da® ganze natürlich-menfchliche Weſen hineingelommen, auch in 
dem dazu weſentlich gehörigen Leibe mit feinen Gliedern wohnt. 
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I denn, daß wuyn nirgends bei ihm in biefem font allen Nlichen 
chriftſtellern 8. 27,c) geläufigen Sinne vortommt. Aber auch ven Begriff 
8 sryevua tonnte er dafür nicht brauchen; denn in dem ATlichen Sinne, 
onach das eveuua als der Lebensgeijt aus Gott den Menfchen zur leben» 
gen Seele machte, ift das veüne fachlich nicht8 “anderes als die wurn?). 
n dem Sinne aber, in welchem grade bei Paulus und zuerft bei ihm 
Bal. 8. 62,d) ver Geift aus Gott oder der heilige Geift das Princip eines 
euen ‚heiligen Lebens im Chriſten ift, Tann der natürliche Menfch felbftver- 
inblich das rvezua nicht befiten, und in dieſem Sinne redet er allein vom 
verua, wo er lehrhaft Ipricht. Wie jene Erweiterung bed Begriffe ber 
feelten oap& durch feine Vertiefung der Lehre von der Sünbe bebinnt ift, 
elche er bis in ihre legten Urjprünge verfolgt und in ihrer ganzen Macht 
ber ven natürlichen Menſchen, den fie zum Guten fchlechthin unfähig macht, 
arſtellt, jo ift Diefe Berengerung des Begriffs des zveuun durch die ſchär⸗ 
re Ausprägung der Lehre von dem göttlichen Urſprung des neuen fittlichen 
ebens im Menſchen bevingt, für die er den Begriff des mveuue im [peci- 
Ichen Sinne vorbehalten muß. Und fofern jene Lehre nur das nothwen- 
ge Somplement biefer ift, erhellt, daß es feine Heilsiehre mit ihrem bis 
ı feine legten Gründe verfolgten Gegenfay von Sünde und Gnade ift, 
elche bei Paulus diefe eigenthümliche Umbildung der NTlichen Anthropo- 
gie hervorgerufen hat. Paulus bezeichnet daher 7, 25 die andere Seite 
8 natürlihen Menfchen, welche der aaeE gegenüberfteht, als den vous’! 9), 


9) Natürlich iR dem Apoftel auch diefer Sinn nicht fremd. Auf ihm beruht es, daß 
6 menschliche Wefen in populärer Weiſe als die Syntheſe von Fleifch und Geiſt (Marc. 14, 
8) oder Leib unb Seele (Matth. 10, 28) bezeichnet werben kann. Diefem populären 
zprachgebrauch, den Wendt S. 121 gewiß mit Unrecht (Bgl. 8. 27, e) für einen ihm 
igenthümlichen erklärt, folgt Paulus, wenn er 1 Cor. 5, 3 feiner leiblichen Abweſenheit 
ine geiftige Anweſenheit gegenüberfiellt, wie Col. 2, 5 feiner fleiſchlichen Abweſenheit. 
m allen übrigen Stellen, die fonft biefür angeführt werben, fpricht ihre religiöfe Be⸗ 
ehung dafür, an das neue Geiſtesleben der Chriften ($. 86,b) zu denken. Anders iſt 
s 1 Cor. 2, 11, wo Paulus die Thatfache, daß Gottes Geift die Tiefen Gottes (mit 
Gen in ihnen verborgenen Heilsrathichlüffen) kennt und darum zu offenbaren vermag, 
adurch erläutert, daß Niemand das Weſen des Menſchen (mit Allem, was in feinen 
‚iefen verborgen) Zennt, als der Geift, ber in ihm if. Hier, wo jene Bergleichung ben 
jegriff des veöpa nothwendig herbeiführte, ift aljo der Geiſt das Princip bed menſch⸗ 
hen Selbſtbewußtſeins, das als ſolches zu der Unterfcheidung einer gottverwandten und 
ottentfrembeten Seite des natürlichen Menfchen in gar keiner directen Beziehung fleht. 
die wenig aus biejer Stelle folgt, daß alle® geiftige Leben im Dienfchen als folche® ſchon 
ıgleich als die höhere gottvermandte Seite feines Weſens gebadht ift, erhellt am klarſten 
raus, daß grade in diefem Zufammenhange der ävdpwros yuyıxöc, ber boch jebenfall® 
n Selbſtbewußtſein und in diefem Sinne alfo aud ein nveipa hat, als unempfänglich 
ix bad, was vom Geifte Gottes kommt, bezeichnet wird (v. 14). 

10) Nie fteht vous fynouym für nveupeo, da der ganz vereinzelte Ausdruck 1 Kor. 2, 
5 (vous Xprorov) Iediglich durch den Wortlaut bes vorhergehenden Citats (Jeſaj. 40, 13. 
gl. Röm. 11, 84) bedingt if. Ja, es erfcheint 1 Kor. 14, 14.15 (Bgl. v. 19) ber vous 
gar ausdrüdlich als Gegenfag zu dem nveipna des Chriften. Im Uebrigen thut man 
uch hier gut, bei ber Erörterung des Begriffs des vous zunächſt von den Stellen ab- 
ıfehen, wo von dem vous im Gläubigen die Rede ift (Vgl. $. 86, b), 
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Diefer vois ijt bei den Heiden das Organ für Die Erkenntniß des Guten umd 
oöfen, bie erft verloren gebt, wenn er verberbt ift (Röm. 1, 28. Bel 
Eph. 4, 17), jowie das Organ, mittelft deſſen fie Gott erkennen a8 feiner 
Schöpfung (v. 20); feine voruara find es, die auch für die Erkenntniß bes 
Evangeliums geöffnet oder verichloffen werben können (2 @or. 3, 14.4, 4). 
Der vors iſt aljo im Gegenſatz zum Leiblichen unitreitig etwas Geiftiges im 
Menſchen und zwar zunächſt ein theoretiſches Vermögen, aber er ift nicht 
Geiſt im ſpecifiſchen Sinne; er iſt im Gegenſatz zu ſeiner fleiſchlichen Natür⸗ 
lichkeit ein Gottverwandtes im Menſchen, weil er das Göttliche und Gute er⸗ 
kennt und durch das Wohlgefallen, das er ihm zollen muß, es als ſein Ge⸗ 
ſetz anerkennt (Röm. 7, 22. 23. 25), aber er iſt nicht, wie das srveünn ber 
Ehriften, eime heilige Sottestrait. Darans erklärt ji, daß er im Wiber- 
ſtreit mit ber capE ſchlechterdings ohnmädhtig bleibt, daß er durch die in der 
ocieẽ herrſchende Sünde verderbt werden fann (1, 28) und baber ebenfalls 
einer Erneuerung bedarf (12, 2). Dem paulinifchen Begriff eutfpräche noch 
am beiten unfer: Bewußtfein (zuweilen auch: Sim), fofern daſſelbe nicht 
rein als theoretiſches Vermögen gedacht wird, ſondern auch eine® praktiſchen, 
Denn auch unfräftigen Antriebes fähig ift. In dieſem Bewußtſein erfennt 
ber Menſch Gott und fühlt ſich jeinem Willen verpflichtet (Önvdereı raum 
Yeor: Röm. 7, 25); aber nachbem einmal durch die Sünde fein natürliches 
Wefen in den feindlichen Gegenſatz zu Gott getreten, vermag dies Bewußt⸗ 
jein nicht mehr jein Berbalten zu beitimmen, fonbeen wird felbft getrübt 
und verkehrt !!), 
d) Da das Herz auch bei Paulus, wie 8. 27,d, als das Gentralor- 
gan im Innern des Menjchen gedacht it, in welcheni alles geiſtige Leben 
ſeinen Sitz hat 12), fo kann auch der vous nur in ihm befindlich fein. Nach 


nn) Daß Paulus Röm. 7, wo er ausdrücklich von dem Weſen des natürlichen Men⸗ 
ſchen handelt, den Ausdrud rveupa abſichtlich vermeidet, zeigt unwiderleglich, daß er das 
rvesgua in dem für Ihn fpeziftfcden Sinne (alfo abgefehen von dem Anm. 9 beiprochenen 
populären Sprachgebrauch) den Weſen des im Chriſtenthum neugefchaffenen Menſchen vor- 
behält, daß er alfo nicht vap& und nveipa als die beiden Seiten im natitrlichen Men- 
hen unterfcheidet, wie immer noch aus Stellen, bie lediglich von Ehriften handeln, 
zu bemweifen verfudht wird (Vgl. Reuß II, S. 37. Beyſchlag, S. 205, R. Schmidt, S. 29 
bis 31). Dies bat auch Pfld., der das gottverwanbte Weſen des vous energifch gegen 
Holſten geltend macht (S. 62), anerfannt; wenn er daneben noch von einem natürfichen 
nveöna als Subject des menſchlichen Perfonenlebens redet (S. 66 ff.), deffen Berhältniß 
zum voös ihm dann nothwendig Schwierigkeit machen muß, fo beruht das darauf, daß er 
anfer den Anm. 9 befprochenen eine Anzahl Stellen barauf beutet, die nur bon dem 
nenen chriſtlichen Geiſtesleben (freilich nicht von dem objeetiven Gotteßgeift im Chriften) 
reden (Vgl. 8. 86,b. Arm. 4). 

12) Das Herz ift zunächſt als körperliches Organ von Fleiſch im phnfliden Sinne ge- 
dacht (2 Kor. 3, 3), als Veftandtheil ber ordäyyva (2 Cor. 6, 12. 7, 15. Bol. Eol. 3, 12. 
Philem. 7. 12. 20. Bhil. 1,8. 2, 1). Es if der Sit aller Empfindungen und Gefühle, 
der Traurigkeit und der Angft (2 Cor. 2, 4. Röm. 9, 2. Vgl. 2 Theil. 2, 17), wie des 
Wohlgefallens und der Freude (Nom. 10, 1. Act. 14. 17), des Friedens und des Troſtes 
(Col. 2,2. 3,15. 4, 8. Eph. 6, 22. Bhil. 4, 7), vor Allem ber Xiebe (2 Cor. 6, 11, 7,3. 
Bol. 1 Theff. 2, 17. 23 Theil. 3, 5. Phil. ı, 7). Ebenfo aber gehören dem Herzen bie 
Willensentfchließungen an (1 Cor. 4, 5: Bowat ray xapdıiv, 7, 37: xExpıxev dv ij 
xapdia. Vgl. 2 Cor. 9,7). Im Herzen fist der Eifer für das Gute (2 Eor. 8, 16), ans 
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Röm. 1, 21 ift das Herz der Sik der durch ben »nüg (v. 20) vermittel- 
ten urjprünglichen Gotteßerfenntniß, nach 2, 15 der Siß des urſprüng⸗ 
lichen, ebenfalls durch ihn vermittelten Sittenbewußtfeind. Daß aber bie 
vonuara des vous ſelbſt im Herzen ihren Sit haben, zeigt deutlich der Zu⸗ 
fammenbang von 2 Cor. 3, 14. 15 (pl. Phil. 4, 7). Nun iſt aber Alles, 
was in dieſem Innern des Menſchen feinen Ste bat, der Natur der Sache 
nach verborgen !°). So entiteht die Vorftellung Des imeren und darum 
verborgenen Menſchen und des äußeren, fichtbaren, die man alſo durchaus 
nicht aus zeitgendffischen Philoſophemen zu erläutern braucht. Eigenthümlich 
ift nun die Art, wie Panius Röm. 7, 22. 23 den vous und den Zow Ar- 
Hewrrog identificirt, übereinitimmend damit, daß jener feinen Sig im 
Herzen hat (Vgl. Eph. 3, 16. 17). Es fcheint dies dafür zu ſprechen, baß 
die 7, 25 dem vous entgegengeſetzte vag& ganz der Acuferlichleit des leib- 
liben Lebens angehört. Da aber auch die (fleifchlichen) Begierden nach 
Anm. 12 im Herzen wohnen, alfo in diefer Beziehung ebenfall8 dem Innern 
des Menſchen angehören, da umgelehrt das Herz zunächſt ein leibliches Or⸗ 
gan iſt und fo die Begriffe des Aeußeren und Leiblichen oder des Inneren 
und Geiſtigen fich feineswegs deden, jo muß der Grund jener Identificirung 
ein anderer fein. Da nemlich der voug nach not. c der aaeE gegenüber ohn- 
mächtig ift und ftet8 von der in ihr wohnenden Sünde überwältigt wird, fo 
fommt das im voug verborgene beifere Ich des Menſchen nie zum Vorſchein. 
Was in die Erjcheinung tritt, ift immer nur die das gefammte nach außen 
bin fichtbare Leben des Menjchen beſtimmende Herrichaft ver Sünde. Die 
Organe aber, durch welche das, was im Menſchen ift, nach außen bin ficht- 
bar wird, find die Glieder des Leibes. Während darum das Ringen bes 
vovg gegen die Sünde ganz auf den inneren Menschen beichräntt bleibt, wird 
bie bominirende Macht der Sünde in den Gliedern jichtbar (Röm. 7, 23; 
BAerıwm Eregov voor & roig uelcoiv uov), wenn in ihnen die zesn- 
uora av anaprıov (7, 5) wirkſam find und fie fo in ven Dienft der Sünde 
treten (6, 13). So ericheint das owua ſtets als ein von der Sünde bes 
berrichtes (Nöm. 6, 6: owua zig Auapriag.!*) Vgl. 7, 24), und die Be- 


Herz wendet fi die Verführung (Röm. 16, 18), wie bie Stärkung in ber SHeiligung 
(1 Thefl- 3, 18), Buße und Unbußfertigkeit wird auf die xapdla zurüdgeführt (Röm. 8, 
5. 39). Das Herz if aber auch ber Sitz des Bewußtſeins (2 Cor. 3, 2), der Gedanken 
(Nm. 10, 6. 8: sineiv Ev TH xapdia. Bel. Col. 3, 16. Eph. 5, 19), der Erkenntniß 
(1 Cor. 2, 9. Bgl. Eph. 1, 18. 4, 18). Schon Hieraus erhellt, daß die xapdla dem ver⸗ 
ſchiedenartigſten Inhalt haben fann. Bon der einen Seite ift das Herz ber Sig ber 
fleifchlichen Begierden (Röm. 1, 24), von ber anderu wird ind Herz ber Geiſt audgegofien 
(Bel. 4, 6. 3 Cor. 1, 22. 3, 3. Röm. 5, 5), im Herzen vollzieht fich die chriftliche Er⸗ 
leuchtung (2 Cor. 4, 6), in ihm mohnt ber Glaube (Röm. 10, 9. 10. Bgl. Eph. 3, 17). 

13) Was im Herzen des Dienfchen ift, das ift das unverfälfcht wahre (Röm. 6, 17: 
unaxoueıv dx xapdlas) im Gegenſatz zu allen erheudgelten (2 Kor. 5, 12: npaouie — 
xapBia) oder erzwungenen (8 Eor. 9, 7: jun dx Aunns 9% ct᷑ avayanc) Schein (Bgl. Gel. 
3, 22. Eph. 6, 5), es ift aber darum and) das vor Menſchen Werborgene (1 Cor. 14, 25: 
ta xpunta rüc zapslac. Bol. a, 5 und Röm. 2, 29, mo dem dv tw xpurte loudaios 
bie rıpıroun zapflas parallel fteht) und Gott, dem Herzenstündiger (Röm. 8, 27. ı Thefl. 
3, 4), allein beiannt (Bgl. 8. 6%,.). 

14) Nur dieſes Verhältniß der Angehörigkeit des Leibe an bie ihn im natürlichen 
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gierben. Des Leibes find ſündlich, fofern nemlich in ihm die Sünde herrſcht 
und die leiblichen Triebe verberbt (6, 12. 8, 13). Dergleichen Ausbrüde 
find e8 gewefen, welche der irrigen Anficht Vorſchub geleiftet haben, als ob 
Paulus im Leibe und den Gliedern die Sünde wohnend denkt, während in 
ihnen nur die Sündenherrſchaft zur Erſcheinung kommt, weil der vous, in 

welchem nach not. c die einzige Reaction gegen bieje Sündenderrichaft liegt, 
ganz dem inneren verborgenen Neben des Dienichen angehört und wegen feiner 
Ohnmacht nie das äußere Leben bes Dienigen in einer in die Sichtbarkeit 
tretenden Weife beftimmt. (Vgl. Wendt, ©. 209 f.). Den vorg kann bie 
Sünde ohnmächtig machen und dadurch uf dag Gebiet bes verborgenen in- 
neren Lebens beichränfen, während fie die oaes pofitiv beherrſcht, fie zu 
einem wibergöttficen Handeln erregt, das durch die Organe des Reibes ficht- 

r wird 5) 


Drittes Kapitel. 
Heidentyum und Indenthum. 





8. 69. Der Abfall des Heidenthums. 


Die Heiden haben urjprünglich eine Erkenntniß Gottes gehabt, welche 
auf der Natwroffenbarung Gottes berußt, und ebenfo ein Bewußtſein über 
die göttliche Forderung und die Strafwürdigleit ihrer Uebertretung, fo daß 
fie mit Recht der göttlichen Vergeltung verfallen.a) Diefe urjprüngliche 
Wahrheitserkenntniß iſt dem Heidenthum aber verloren gegangen, weil es 


Zuftande des Menſchen beberrfhende Sünde kann der genit. ausdrüden, weil dpapria 
bei Baulus nicht die Onalität der Sündhaftigkeit, fondern bie Sündenmacht als wirkja- 
mes Brincip bezeichnet (Bgl. 8. 66,c), unb daher kaun der gen. fein gen. qualitatis fein, 
fowenig wie in dem ganz parallelen aupa toi Sayarou tourou 7, 34. Go iſt d avöpw- 
nos rijc apaprlac 8 Theſſ. 2, 3 nicht der fünbhafte Menfch, fonderu der der Sumde wöllig 
anheimgeiallene, im welchem diejelbe zu ihrer höchſten Entwicklung gelangt (%. 68,c). 
Schon darum kann oapk anaprias Röm. 8, 8 nicht eine oupk bezeichnen, deren Weſen 
fünbdhaft iR (Bel. ſelbſt Schmidt, ©. 101), fondern eine von der Sünde bewehnte uud 
beberrfchte odpf, wie fie Paulus nad) not. b annimmt. Daher heißen die füubheften 
Leidenfchaften Röm. 7, 5 nicht zadnnara dpaprias, fondern ra nadnpara Toy duuzprusr. 

15) Etwas anders gewandt erfcheint ber Gegenjat in der Stelle 8 Cor. 4, 16. Der 
äußere Menſch ift der Leib, ber wegen feiner fubftanziellen Bafiß, der Int) oapE (v, 11), 
durch bie Mühfale des irdifchen Lebens allmählig aufgerieben wird (Bapselpsreur), wäh- 
rend der innere Menfch Tag für Tag erneuert wird. Hier iſt ja offenbar daB Innen⸗ 
leben des Chriften als folgen gemeint, das natürlich nicht mit bem Innenleben des na- 
türlichen Dienfchen ibentifch if. Aber daraus, daß der Low (ober vielmehr Fawdcr) ar- 
Spwro; hier nicht mit dem vous identifch, folgt doch wahrlich nicht, daß dies anch Röm. 7 
nicht der Fall, wie Schmidt, &. 39 behauptet. 
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fih praftiich von Gott abgewandt hat.b) Die Folge davon war cine einge» 
bildete Weisheit, die doch vor Gott Thorbeit ift und die in der ftrafbaren 
Sünde des Götendienftes oder der Creaturvergötterung gipfelte.c) Die 
weitere Folge war ein ſchrankenloſes Sichhingeben an die natürlichen Lüfte, 
welches in den unnatürlichen Wolluftlaftern und der völligen Abftumpfung 
des fittlichen Bewußtſeins gipfelte. d) 

a) Es ift dem Apoftel Paulus eigen, Tragen wie die nach dem Ur- 
Iprunge und Umfange der allgemeinen Sündhaftigfeit nicht bloß aus dem 
antbropologifchen Gefichtspunfte zu betrachten und in theoretifcher Allgemein- 
beit zu behandeln, ſondern fie auch unter den concreten religionögefchichtlichen 
Geſichtspunkt zu ftellen. Dann aber mußte er auf den großen religiondge- 
ichichtlichen Gegenſatz, der die vorchriftliche Welt fpaltete, näher eingeben, 
und ihm als dem Heidenapoftel lag die Frage befonders nahe, wie das Hei- 
denthum in den rettungslofen Zuſtand gefommen fei, in dem es fich thatjäch- 
lich befand. War e8 auch dem jübifchen Bewußtſein jelbftverftindlich, daß 
die Heiden, oder, wie fie Paulus nach den Hauptvertretern des Heidenthums 
oft nennt, die Hellenen (Sal. 3, 28. 1 Cor. 1, 22 —24. 10, 32. 12, 13. 
Röm. 1, 16. 2, 9. 10. 3, 9. 10, 12), Sünder find (Vgl. Sal.2, 15) und 
der Serechtigfeit ermangeln, jo kann doch die Trage entftehen, ob fie nicht 
wenigstens entſchuldbar (Röm. 1, 20) und darum ftraffrei find. Kennen 
die Heiden Gott nicht (Gal. 4, 8. Val. 1 Theſſ. 4, 5), fo feheint es, als 
fönne auch die Erfüllung des göttlichen Willens von ihnen nicht geforbert 
werben. ‘Dennoch jahen wir $. 64,b, daß das Gericht Gottes über die er- 
geht, welche Gott nicht kennen (2 Theſſ. 1, 8). Paulus geht nämlich davon 
aus, Daß die Heiden urjprünglich die Erkenntniß Gottes gehabt haben (Röm. 
1, 21: yrovres tov Yeor) und zwar auf Grund einer Gottesoffenbarung, 
welche ihnen das für fie Erkennbare (TO yrworov rov Feor), das, was fie 
auf ihrem Standpunkte von dem Wefen Gottes erkennen follten, kundgethan 
bat (v. 19)*). Gott hatte alfo das Seinige gethan, um fie zu feiner Er⸗ 
kenntniß zu führen, damit fie unentſchuldbar ſeien, wenn fie doch nicht dazu 
gelangten (v. 20). Ebenſo hatten die Heiden allerdings das pofitive moſaiſche 
Geſetz nicht, fie find in diefem Sinne @vngumı (1 Cor. 9, 21), fie fünbigen 
avduws (Röm. 2, 12). Aber ſchon die Thatfache, daß fie trotzdem einzelne 
Tugenden haben, durch welche fie aus natürlichem Triebe (groeı) ohne den 
Impuls eines poſitiven Geſetzes einzelne Forderungen diefes Geſetzes erfüllen 
(Bal. 2, 26. 27), zeigt, daß fie fich felbit ein Gefek find (v. 14), daR das 

1) Seit Erſchaffung der Welt hat er nämlich feine ewige Macht und die Fülle feiner 
göttlichen Eigenfchaften (Serörns) ihnen durch feine Werke kundgethan (Rom. 1, 20). 
Gr Hat ſich ihnen bezeugt durch feine Wohlthaten, indem er vom Himmel Regen unb 
fruchtbare Zeiten gab und ihre Herzen erjüllte mit Speife und Woblgefallen (Het. 14, 17), 
indem er die Wöller über die Erbe vertheilte und ihnen fir ihre Herrfchaft feftbeftimmmte 
Zeit- und Ranmgrenzen gab (17, 26). Freilich war dabei auf ihre Mitthätigleit gerech⸗ 
net. Durch ihre Weibheit follten ſie Gott in feiner Weisheit erlennen (1 Cor. 1, 21), fle 
foflten ihn ſuchen, der freilich nicht finnfich betaflet und fo aufgefunden werden kaun 
(Act. 17, 87), und das ihnen dazu gegebene Organ war ber vous (Rom. 1, 20: voouueve. 
Bol. $. 68,0), mittel defien bie unſichtbaren Eigenfchaften Gottes (TE aöpara au:oV) 
geiftig geſchant werben konnten (za3opäraı). 
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vom pofitiven Geſetz gebotene Wert als ein von Gott geforbertes ihnen ing 
Herz geichrieben ift. Es iſt Died das den Menſchen urjprünglich eingepflanzte 
Sittenbewußtfein, deſſen Vorhandenſein bezeugt wird von dem Gewiſſen 
(conscientia consequens), das fie nach ihm die Qualität ihrer und fremder 
Handlungen beurtheilen [ehrt (v. 15). Die Heiden haben aber auch das Be- 
wußtfein Davon, daß die, welche za m xastranvra thun, des Todes wür- 
dig, alfo ftraffällig find (1, 32), wobei Paulus wohl an bie heibnifchen 
Mythen vom Hades dachte oder auch an die Gerichte, in denen Gott feinen 
Zorn über die Sünde auch den Heiden offenbarte (1, 18). Darum findet 
das Grundgeſetz der göttlichen Vergeltung auf fie fo gut wie auf bie Juden 
Anwendung (2, 9. 10). Auch fie fonnten durch Ausdauer im &utesthun 
Ruhm und. Ehre bei Gott und in Folge deſſen die Unvergänglichleit erftzeben 
und jo das ewige Leben erlangen (v. 7), auch fie fonnten aber, der ihnen 
offenbar gewordenen Wahrheit ungehorfam, ber Ungererhtigfeit gehorchen 
(v. 8) und in Folge deffen auch ohne die Norm des pofitiven Geſetzes (avo- 
vu a den Zorn Gottes dem Berberben überantwortet werben (2, 12. 
d). 

b) Die Heiden haben den Keim der ihnen in der urfprünglichen Gottes 
erfenntnißg gegebenen Wahrheit (Bgl. 8. 65,b. Anm. 3) nicht gepflegt, weil 
fie es micht der Mühe werth achteten, die Erkenntniß Gottes zu befigen 
(Rom. 1, 28: ray Heur iger & —*2*2 vielmehr haben ſie ihn in 
ſeiner Entwidlung gehemmt (xarexeıy) und das Hemmniß, in welchem jene 
Wahrheitserlenntniß gleichjam erftidte, war ihre (praltiihe) Gottlofigfeit 
und Ungerechtigfeit (v. 18). Wie ſich Paulus dies denkt, zeigt deutlich v. 21. 
Sie haben Gott, foweit fie ihn kraft feiner urfprünglichen Offenbarung er⸗ 
kannten, nicht gepriefen und ihm nicht gebantt. Das dogabeın wäre bie 
praftifche Anerkennung feiner duvauuıs und Yerorrs (v.20), Das suyapıoseiv 
die praftiiche Anerkennung feiner "Ste und Wohlthaten (Act. 14, 17) ge- 
weſen. Beides haben fie ihm verweigert und das war ber Sünbenfail des 
Heidenthums. Nicht durch einen imtellectuellen Irrthum, ſondern durch 
eine praftiiche Berirrung find fie von der urjprünglichen Gotteserkenntniß 
Ben 

c) Durch diefe praftifche Abwendung von Gott haben die Heiden nım 
den böchiten Gegenſtand ihres Denkens verloren und darum ihre Gedanken 
auf das Citle, Nichtige gerichtet (Rom. 1, 21: — &v roig dia- 
Aoyıouoig atıcy Bol. Die uerauseng rov vons Eph. 4, 17), bis das nad 
8. 68,4 im Herzen befindliche Organ für bie Erienntniß des &öttlichen, der 
ihm beftimmten Thätigfeit entwöhnt, endlich dafür unfähig geworden (7 
GOUVETog ara “ugdie) und ſo, des Lichtes der Wahrheit entbehrend, 
Finſterniß verfallen iſt (Röm. 21: &ounriodn. 2, 19: 08 dvandre. 
Vgl. 2 Cor. 6, 14. Eph. 4, 18. i 8. 1 Theſſ. 5, 4. b). Freilich beginnt 
mit dieſem Berlufte ber durch göttliche Offenbarung mitgetpeilten Wahrheit 
gerade der Dimkel auf die felbfterfonnene Weisheit (Röm. 1, 22: 
tes eivar Hoyoi), der fie aber zu Thoren ftempelt (duneerI1ca), da dieſe 
Weisheit im nn Urtbeil Gottes Thorheit iſt (1 Cor. 3, 19). Denn Die Ge⸗ 
danken biefer Weisheit, die Gott in feiner Weisheit nicht erlennt (1, 21. 
Vgl. 2, 8), find Doch nur nichtige (3, 20 nach Pſalm 94, 11), und "Gott 
bat gewußt, biefelbe in ihrer Thorheit und Richtigleit Hlofguftellen (1, 20). 
Der Gipfel der Thorheit aber, in welche pas Heidenthum jo gerietß, ift ber 
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Gotzendienſt. Denn es giebt feine größere Thorheit, als wenn man bie due 
des unvergänglichen Gottes verwandelt in ein 06010200 eines Menſchen- und 
Thierbildes (Röm. 1, 23). Paulus denkt bier aljo nicht an den groben Fe⸗ 
tiſchismus, der Das Gohenbild ſelbſt für die Gottheit hält; aber er ſchließt 
mit Recht aus dem Götzendienſt darauf, daß das Heidenthum die Gottheit 
für ein Wefen halte, das dem in ven Menfchen- oder Thierbildern abgebil- 
beten äbnlich jet und darum Durch fie abgebildet werden konnte?) (Act. 17, 
29). Damit aber haben fie jedenfalls Das richtig erfannte wahre Wefen 
Gottes (Bl. 8. 66, b. Anm. 3) vertaufcht mit einem Lügenhafter Weife dafür 
ausgegeberen und haben mit Umgehung des Schöpfers ein geihöpfliches es 
jen verehrt (Köm. 1, 25), wie e8 allem in jenen Bildern fein öunlwua fin- 
den lann. Das innerfte Weſen des Heidenthums tft alfo Naturdienſt, Crea⸗ 
turvergötterung, und bieje ijt nicht nur Thorheit, ] ondern tiefe Entwilrbigumg. 
Die göttlichen Wejen, wie es fie fich vorſtellt (eidwAn: 1 Theil. 1, 9), exi« 
ftiren gar nicht (1 Cor. 8, 4. 10, 19), jind wenigſtens gar feine göttlichen 
Weien, fondern eine Lüge (Röm. 1, 25). Im Gegenfat zu dem wahren 
lebendigen Gott find fie Nichtigfeiten (udrore: Act. 14, 15. Bgl. Ierem. 8, 
19), ſprachloſe Götzen, die feine Antwort geben fönnen, wenn man fie an⸗ 
zuft, ſich nicht Durch Offenbarung fund thun wie der lebendige Gott (1 Cor. 12, 
2. Bgl. Habar. 2, 18). Dieje Thorbeit des Götzendienſtes iſt aber bienach 
eine ſelb tuerfchulbete und darum |trafbare Sünde (5, 10. 6, 9). 

d) Von praftiicher Seite ber war die Folge jener Abtebr von ‚Gott 
(not. b) ein immer tieferes Berfinten in die Gottlofigkeit (Röm. 1, 18. Vgl. 
4,5. 6, 6), der principielle Ungehorfam (11, 30), der gar nicht mehr nach 
ber Gerechtigkeit jtrebt (9, 30), ſich vom Geſebe Gottes gem Losgelöft 
wähnt (2 Cor. 6, 14: avouıa) und in der adıria (1 Cor. 6, 1) wandelt. 
Kennt der Menfch aber feine über ihm ftehende Norm mehr, ſo verfällt er 


2) Die durch Röm. 8, 8 veranlaften neueren Verhandlungen über ben paulinifchen 
Begriff des opelapıe (Bgl. Opverbed und Beller in Silgenfelb’8 Zeitfchrift 1869, 2. 1870, 3) 
heben dieſe Stelle immer noch nicht außreichend gewilrbigt. Ein opolaux ift, wie Zeller 
8.302 richtig zeigt, urfprünglih ein Achnlichgemacdhtes, dann eine einer andern ähnliche 
Sache. So if olme Zweifel Röm. 5, 14 die Sünde, weldje allen Menſchen vor den Ge⸗ 
fe abgeiprochen wird, eine ber napzßaoıs Adam ähnliche, fefern fie wie diefe als Ueber⸗ 
tretung eine® pofitiven Gebots zu denten wäre; jo heißt RAbm. 6, 5 ein Vorgang, welder 
den Tode und der Auferfiehfung Chrifti ähnlich ift, fein ouslupa. Hier aber kann dem 
Apoftel nicht die Borftellung vorfchweben, daß diefe Bilder, obwohl fie die Heiden für 
Bögenbilder Halten, doc im Wefentlichen nichts anderes als Menſchen⸗ und Thierbil- 
der find (Dverbed, ©. 206. 8), aber aud nicht, daß fie nicht Bilder beftimmter Men- 
{hen und Thiere, fondern nad) dem Typus der menfchlicden oder thierifchen Geſtalt ent⸗ 
worfene Bilder find (Zeller, ©. 804), weil es ja nicht darauf ankam, dieſe Bilder zu 
haralterifiren, ſondern die Borfiellung von Gott, die darin lag, wenn fie in denſelben ihre 
Götter barkellten, und mit der fie darum die Vorſtellung eines unvergänglichen Gottes 
und feiner A6ka vertaufchten. Nun ift aber das Bild unzweifelhaft das onolapa bes 
Abgebilbeten im eigentlichftien Sinne und demnach auch umgekehrt das Abgebifbete ein 
Spolwpa dei Bildes. Sind nun die Gößenbilder Menfchen- und ZThierbilder, fo muß 
Die Berftellung von ber Gottheit, welche fie ausbrüden, eine folche fein, weiche fie ebemfo 
wie die bargeftellten Menſchen und Xhiere ala ein onolapa diefer Bilder umb darum je⸗ 
nen äbnlich ericheinen läßt. 
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den natürlichen Trieben, den Begierden des Fleiſches (Röm. 1, 24), die 
eben in diefer ihrer Emancipation von dem göttlichen Willen fündlich wer- 
den, insbeſondere der Unzucht und Habgier (1 Cor. 5, 10), welche bier 
als die heidniſchen Earbinallafter betrachtet werden (Vgl. 8. 62,a). Allein 
auch damit erreicht der Menſch nicht, was er zu erreichen meint; ftatt der 
vermeinten ſchrankenloſen Freiheit verfällt er der Knechtſchaft der Leiben- 
ſchaften (ra9y: Röm. 1, 26. Vgl. 1 Theff. 4, 5), die den Menfchen zur 
äußerften Paſſivität verurtheilen (8. 66,c). Als den Gipfelpunkt des heid⸗ 
nifchen Lafterlebene betrachtet Paulus die unnatürlichen Woltuftlafter (Nö. 1, 
24.26.27), welche wirklich in der Zeit des ſinkenden Heidenthums eine grau- 
jenerregende Verbreitung erlangt hatten. Dies war aber in der That ein 
nothwendiger Entwidlungsproceß, nicht nur weil viele unfittliche Mythen 
und Eulte des Heidenthums die Sinnlichkeit beſchönigten und mtfftachelten, 
fondern hauptſächlich, weil es im Weſen der finnlichen Luft liegt, daß fie, 
durch die gewöhnlichen Genußmittel leicht abgeftumpft, nach immer neuen 
Reizmitteln ſucht und jo zu widernatürlicher Befriedigung fommt. ‘Damit 
iſt denn freilich das Hingegebenfein an die Natur in eine Verkehrung der Na⸗ 
tur umgeſchlagen, in welcher aber nur die Berlehrung der natürlichen Ord⸗ 
nung zu Tage tritt, welche darin liegt, daß der Menſch fich den natürlichen 
Zrieben bingiebt ftatt nach Gottes Willen über fic zu berrichen. Endlich 
aber verliert da8 Heidenthum völlig das ihm urſprünglich eingepflanzte fitt- 
lihe Bewußtfein. Sie thun das, was felbit von ihrem Standpunkte un- 
ziemlich ift (za un nadımovra: v. 28—31), nicht nur gegen befferes Wi 
und Gewiflen felber, fondern fie billigen e8 auch an anderen, Die es thun 
(v. 32), während body ber Menfch fonft, felbft wo er fein Vöfesthun ent- 
ihuldigt, nur zu gemeigt ift, dafjelbe an Anveren zu rügen. Wenn ber 
Apoftel dieſe völlige Abjtumpfung des fittlichen Bewußtfeins (Vgl. Eph. 4, 
19) als einen vorg adoxınog bezeichnet (Röm. 1, 28), fo liegt es nahe, daß 
er dabei nicht bloß an einen verwerflichen Sinn gedacht Bat, fondern an 
einen folchen, der nicht mehr prüft und unterjcheibet zwiichen Gut ind Boſe 
Röm. 12, 2. 2, 18)2). In der That finden wir jelbft unter den gebildeten 

idniſchen Schriftitellern jener Zeit offene Entjchuldigungen ber Päderaſtie, 
der Rachſucht und anderer Laſter, und jedenfalls zeugt ber fittliche Indifferen⸗ 
tismus der großen Maſſe (Röm. 9, 30: 69 ra um diumovra denasooi- 
ynv) für eine foldhe Abſtumpfung des fittlichen Bewußtſeins *). 


8) Das Wort adsxınos kommt allerdings von Aeyoner ber und heißt verwerflich 
(1 Cor. 9, 27); aber es konnte dem Apoftel Teicht begegnen, es mit Soxepxferv zufammmen- 
zubringen,, zumal ex ein Wortfpiel mit dBoxinacav zu beabfichtigen fcheint. 

4) Es muß im Auge behalten werden, baß der Apoftel überall das Heidenthum im 
Großen und Ganzen ſchildert, wie es auf Grund feiner natärlichen Entwicklung gewor⸗ 
den war. Ex ſeht Röm. 2, 14. 26. 27 ausdrüdlich den Fall als einen thatfädhlich vor- 
kommenden, daß bie Heiden thun, was das Geſetz verlangt, und bie Rechtoſatzungen bef- 
felben halten. Allein biefe einzelnen Ausnahmen Tönnen nach $. 66,6 ſchon für die ein- 
zelnen Perſonen nicht daB Gefammturtheil über ihr fittlicheß Verhalten aufheben, geſchweige 
denn ba8 über 6a8 Heidenthum im Großen und Ganzen ausgefprodhene, ba fie nicht Kraft 
des heibnifchen Weſent, fonbern trog beffelben zu Stande gelommen find. 
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Auf dem Gebiete des Heidenthums läßt Gott die Menfchheit ihre Wege 
geben, damit zu Tage fomme, wohin die natürliche Entwidlung der Menſch⸗ 
beit führt.a) In derfelben erjcheint das Heidenthum zunächft nur unter dem 
Geſichtspunkt der jugendlichen Unreife und der damit gegebenen Gebunden» 
beit.b) Aber in diefem Zuftanve fällt e8 den Mächten der Finfternif an- 
heim, die e8 verehrt und von denen e8 zu gottwibrigem Verhalten beftimmt 
wird. c) Und fo fommt e8 zu jener heillofen Verſunkenheit des Heidenthums, 
in welcher das göttliche Zorngericht über feinen uriprünglichen Abfall Sünde 
durch Sünde ftraft. d) 

a) Wenn in der Apoftelgefchichte Baulus fagt, daß Gott alle Völker in 
ihren Wegen geben ließ (Act. 14, 16), fo jteht dieſes Gehenlaſſen im Gegen- 
ſatz zu dem heilsgeſchichtlichen Eingreifen Gottes in die Geſchichte des jüdiſchen 
Volles. Indem aber Gott die andern Völker ihrer natürlichen Entwidlung 
überläßt, bie fie in immer fchlimmeres Ververben hinabführt, braucht ex 
feinesweg® darauf zu verzichten, feine Heilsabfichten auch an ihnen zu ver- 
wirflichen. Bielmehr kann jenes Gehenlaffen die pädagogifche Abficht ein⸗ 
ſchließen, das Heidenthum erfahren zu laſſen, wohin es mit feinen eigenen 
Kräften in der nothwendigen Conſequenz der einmal eingefchlagenen Richtung 
gelange. Ergab fich dabei, daß die Sünde e8 in ein immer rettungsloferes 
Verderben führe, jo mußte dadurch der Abfcheu vor der fo in ihrem tiefften 
Weſen erkannten Sünde gewedt und das Heilsbebürfniß erregt werben. Was 
ber Apoftel Röm. 7, 13 vom Standpunkte unter dem Geſetz fagt, daß bie 
Sünde durch die Förderung ihrer Entwidlung in ihrem wahren Wefen zur 
Erſcheinung kommen follte, gilt in dieſer Beziehung unzweifelhaft auch vom 
Denn ,‚ und biefer Gedanke liegt fichtlich im Hintergrunde der ganzen 

childerung von der ſündhaften Entwidlung des Heidenthums (Röm. 1). 
Allein allerdings bat Paulus die fich ſelbſt überlaffene Entwidlung des 
denthums keineswegs immer und von vornherein unter diefen pädagogifchen 
Geſichtspunkt geitellt. 

b) Wenn Paulus die Verführung der heidenchrijtlichen Galater zum jäs 
diſchen Gefegeswefen als eine Rückkehr zu den dodevn xai nrwya oTor- 
zeia betrachtet (Sal. 4, 9), jo ftellt er damit ihren früheren Zuftand nicht 
unter den Gefichtspunkt eines ftrafwürdigen Abfall (8. 69), jondern einer 
Unvolflommenheit, wie fie dem noch unreifen Kinpheitsalter der Menſchheit 
entfprach. Bon diefem Geſichtspunkte aus ift das Heidenthum eine Anfänger- 
religion, in welcher die Menichheit (6 xoouos) die Elemente, gleichfam das 
A⸗B⸗C des religidjen Wiſſens und Handelns (oroxeia) zu lernen begonnen 
bat, die natürlich noch bürftig find und nicht bewirken fünnen (aoFevn xai 
zrrwya), was der Menſch von der Religion verlangt!). Die Heiden find 


3) An diefer Erklärung der ororyeia (oder otory. rou xoopou 4, 8) muß feflgehalten 
werben, weil ber Zuſammenhang, in welchem der Begriff zum erſten Male auftritt, in« 
zveibeutig auf das uureife Jugendalter führt, dem nur folde Anfangegründe (Bat. 
Hebr. 5, 13) zugänglich find. Die Beziehung auf die Geſtirne, wenn auch vielleicht ſprach⸗ 
gebräuchlich zu rechtfertigen (obwohl fie, um unmißverftändfih zu fein, immer ein roü 
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damit als vu,zrını betrachtet, deren Unreife noch feine höhere Belehrung zu- 
ließ, wie fie fonft wohl die Juden im Gegenſctz zu fich felbft als vnrrune be- 
trachteten (Röm. 2, 20). Da nun der Menſch im Kinpheitsalter noch mehr 
oder weniger die Stellung eines dorAog hat (Gal. 4, 1), fo entjprach diefer 
ihrer Unreife auch die Gebundenheit, welche dieſe Anfängerreligion mit fich 
brachte, ihr dovAererv. Weil ſie Gott d. h. den wahren Gott nicht kannten, 
mußten fie Göttern dienen, die e8 in Wahrheit garnicht find, deren ihnen 
nicht zukommende Herrfchaft fie aljo in ſchnöde Sclaverei brachte (v. 8). Und 
weil fie den wahren Willen Gottes nicht kannten, mußten je in Inechtifcher 
Weife die Satungen einer faljchen Religionsübung ſich gefallen laſſen (v. 9), 
die natürlich ihnen das Wohlgefallen Gottes nicht erwerben konnten. &8 war 
eben die Zeit der Unwiſſenheit, die Gott nach Act. 17, 30 überfehen will. 
Aus diefem Ausdruck folgt freilich nicht, daß diefe Unwiffenheit (v. 23) eine 
unverfchuldete tft, ja die Proclamirung eines Ueberſehens derſelben hätte 
feine Bebeutung, werm ſie nicht auch ala ſchuldbar angefehen werben könnte *). 
ber in der Anſchauung des Salaterbrief8 fcheint allerdings die religiöfe Un- 
wiſſenheit des Heidenthums auf eine unverfchuldete Umreife, ihre verkehrte 
Religionsübung auf eine dieſem Zuftande entiprechende Gebundenheit zurück⸗ 
geführt zu fein. Der natürliche Entwidlungsgang, dem Gott die Hei 
überließ (Act. 14, 16), ſcheint hier noch ganz als ein folcher betrachtet zu 
werben, nach welchem der Kindheitszuſtand der Menfchheit eine höhere Er- 
kenntniß und Erfüllung des göttlichen Ber noch nicht zuließ. Daher ift 
auch die pofitive Gottwibrigfeit und fittliche Verſunkenheit ihres Lebens noch 
nicht urgirt. 

c) Weſentlich anders gejtaltet fich Dagegen die Anfchauung bes Apoftels 
ſchon in den Corintherbriefen. Wenn auch bereits Sal. 4, 8 die falfchen 


odpavou erfordern würde), bleibt ebenfo unpaffend in ihrer Anwendung auf das Heiben- 
thum, das ja Paulus nicht bloß als Geſtirndienſt kennt und betrachtet, wie auf daB 
Judenthum, deſſen „Wbhängigkeit von den Himmelsmächten” doch nur Außerft gefünftelt 
herausgebracht wird. Bei der Beziehung auf die fofflichen Elemente der Welt (Bgl. 2 Betr. 
3, 10. 12) würde das Charateriftifche des Ausdrude gar nicht in dem ra oromyalz ſon⸗ 
dern in dem Genitiv zoö xcouou liegen (dev doch v. 9 ganz fehlt), wobei fperiell am bie 
Welt in ihrem gegenwärtigen Beflande (alfe was 1 Kor. 7, 81 ausbrädiich EC xsaucs 
ouͤroc heißt) gedacht wäre, und immer wilde es als Ausdruck fir dat äußere Satzungs⸗ 
weien ein fehr gezwungener und unllarer fein. Die Verbindung beider Beziehungen aber 
(Pfleiderer, &. 71) if} ganz mneregetiih, umd bie Behauptung, daß fpradjlich der gen. 
nur da8 Ganze bezeichnen kann, das aus ben Glementen fich zuſammenſetzt, wird fchon 
duch Hebr. 5, 12 widerlegt. 

3) Dies ſcheint mix Pfleid. S. 514 zu überfehen, wenn er diefe Unwiſſenheit fchledht- 
hin als ſchuldlos Bezeichuet; aber auch wenn dies gemeint wäre, würde es den Stand⸗ 
yunlte einer Mifftonsrede nur entfprechen, wenn Paulus auf die Frage nicht reflectirt, 
ob biefe Unwiſſenheit verſchuldet ſei oder nicht. Daf aber das Heidenthum Bier unpanli- 
niſch als „taftende® Suchen der Menfchen nad dem ihnen nahen Gott bezeichnet fei, iſt 
unrichtig, da 17, 27 f. nur von dem die Rede ift, was geſchehen follte, aber nicht ge- 
ſchehen if. Jedenfalls ſteht die Auffaſſung des Galaterbriefs, in dem übrigens das Aa- 
Asverv der Heiden keineswegs als ein „gottgeorbnetes”, fondern nur al6 etwas ihrem 
Kindheitsalter entjprechende® erjcheint, der des Römerbriefs ungleich ferner, als die yon 
Act. 17, die gewiß nicht unpauliniſch genannt werben Tann. 
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Götter, denen das Heidenthum dient, als wirkliche Wefen gedacht find, bie 
mr ihrer (dämonifchen) Natur nach nicht find, wofür die Heiden fie halten, 
und den Dienft nicht beanjpruchen dürfen, ven die Heiden in ihrer Unwiſſen⸗ 
beit ihnen knechtiſch leiſten (mot. b), fo ericheint doch erft 1 Cor. 12, 2 dag 
Heidenthum ganz offenbar in der Gewalt einer fremden Macht, die fie wil- 
len und einficht8los zu den fprachlojen Götzen treibt und fie fo zu der ent- 
würbigenden Idololatrie (8. 69, c) veranlaft. Hier aber wird es ganz Mar, 
daß e& wirkliche und zwar übermenjchliche Wefen find, welche in den Idolen 
verehrt werben, und diefe bezeichnet Paulus, einer Vorftellung des fpäteren 
Indenthums (Vgl. LXX. zu Deutr. 32, 17. Pfalm 96, 5. Barud 4, 7) fol- 
gend, als Dämonen (10, 20). In dem Sinne, in welchem felbft das U. T. 
von vielen Göttern und Herrn redet (Vgl. Deutr. 10, 17), mögen dieſe 
immerhin Gottheiten genannt werden (8, 5), wie ja auch Paulus jelbft ge- 
legentlich den Teufel den Yeög Toü uwrog robtor nennt (2 Cor. 4, 4), aber 
für den Ehriften (1 Cor. 8, 6) find es nur Aeyouevoı Heoi (v. 5); Bott. 
beiten im Sinne der Heiden jind es nicht, Idole, wie fie fie fich denken, 
giebt es nicht (8, 4. 10, 19). Unſtreitig find diefe Dämonen, wie in ben 
Evangelien ($. 23, b), als die Diener und Organe des Satarı gedacht, jo daß 
der Teufel wohl ganz insbefondere durch fie das Heidenthum beberrfoht. 
Wenigftene wird 2 Cor. 6, 14— 16 mitten unter den Charalterzügen ‚des 
heidniſchen Weſens, nach der arnuia und oxozos und vor den eidwia, in 
v.15 Beltar (= Srr52) oder der Teufel genannt. Die Verbindung bes 
Heidenthums mit dem dämonifchen Reiche ift aber fehr real gedacht; bemn 
nah 1 Cor. 10, 20. 21 nimmt Paulus an, dag die heidnifchen Opfermable, 
deren Theilnahme er darum den Ehriften unterfagt, ebenſo in eine reale 
(und natürlich befledende) Semeinjchaft mit den Dämonen, denen das dort 
Genoſſene als Opfer geweiht ift, bringen, wie das chrijtliche Abendmahl 
mit Ehriftoe. Offenbar find e8 alſo die dämoniſchen Mächte, welche das 
Heidenthum in ihr gottwibrige® (2 Cor. 6, 14: Avoıda) und ihr befleckendes 
unfittliches Wefen (v. 17: axaIaprov) hineingezogen haben (Bgl. die zver- 
ara axdsagra in den Evangelien $. 23,b). Hier ift denmach das Heiben- 
thum in feiner findifchen Unreife und Gebundenheit den Mächten der Finfter⸗ 
niß anheimgefallen, denen e8 nun in religiöſem, wie in fittlichem Sinne 
dienen muß. 

d) Erft im Römerbriefe aber abjtrahirt Paulus ebenfo von jener natür- 
lichen Unreife (not. b), wie von dieſem Einfluß übernatürlicher Mächte (not. e), 
und ftellt fich ganz auf den Standpunkt der fittlichen Betrachtung, nach wel- 
cher ja auch das Heidenthum nur ven Mächten ver Finſterniß verfallen konnte, 
weil es fich von dem lebendigen Gott ae und der Sünde bingegeben 
hatte (Vgl. $. 67,a). Hier kommt es aljo erſt zu der Anjchauung von einem 
urſprumglichen Sündenfall des Heidenthums und feinen traurigen Folgen In 
einen immer tieferen intellectuellen und fittlichen Verfall. Aber das Eigen- 
thümliche ift, daß Paulus auch diefen 8. 69 geſchilderten Entwicklungsproceß 
als einen göttlich geordneten betrachtet. Er ftellt ihn Röm. 1, 18—32 um 
ter den Geſichtspunkt eines Gerichts, in welchem fich der göttliche Zorn über 
ben urfprünglichen Abfall des Heidenthums offenbart. Schon dem Grund⸗ 
geſetz ver göttlichen Vergeltung, wonach die Schuld eine äquivalente Strafe 
fordert (8. 64,b), entipricht es, wenn Gott Die Sünde dur Sünde ſtraft, 
indem er den Sünder durch den von ihm geordneten Entwicklungsproceß ber 
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Sünde in immer tiefere Sünde verfinten läßt. So müffen die Sünder an 
ihrer eigenen Berfon (Ev Eaxvrois) den nach göttlicder Ordnung nothiwendi- 
gen (1 2deı) äquivalenten Lohn (avrımosiar) für den Irrwahn ihres Ab- 
fall8 von Gott empfangen (Röm. 1, 27). Darum giebt fie Gott dahin in 
die Unreinigfeit der unnatürlichen Wolluftlafter (v. 24. 26), die einerjeits 
die nothwendige Conſequenz ihres Götzendienſtes und ihres Lebens in ben 
Lüften find ($. 69, d), andererſeits durch die Schande, die fie mit fid 
bringen, ihre gerechte Strafe. Aber fchon das Verſinken in die Finſterniß 
und Thorbeit (8. 69,c) ift v. 21. 22 durch die Paſſiva als ein Gottes⸗ 
gericht qualificirt, obwohl es die natürliche Folge der urfprünglichen Ablkehr 
von Gott ift. Wie genau aber jene Strafe ihrer Schuld entipreche, deutet 
der Apoftel Schon im Ausdruck an. Sie, die Gott feine Ehre genommen 
(v. 23), müſſen fich felbft entehren (v. 24. 26); fie, die in der Bergötterung 
der Creatur die natürliche Ordnung der Dinge verkehrt haben (LernAdakor: 
v.25), müſſen nun auch die fittliche Ordnung verkehren (nernAdakarv: v.26), 
und dem entfprechend, daß (xadws) fie die Erkenntniß Gottes zu befiten 
nix Edoxiuaoav, gab fie Gott dahin eis adoxıuov voiv (v. 28 und dazu 
8. 69,d. Anm. 3). So bat Paulus die natürliche Entwidlung des fich jelbft 
überlafjenen Heidenthums immer tiefer zu ergründen verfucht, und grabe 
bier, wo fein immer fchredlicherer religiös-fittlicher Verfall als eine Wirkung 
des göttlichen Zorngerichts erjcheint, kehrt er wieder zu jenem Ausgangspunkt 
zurüd, wonach grade darin, Daß Gott Die Heiden fich felbft überließ (not. a), 
ih das Walten einer göttlichen Pädagogik offenbart, welche die Menſch⸗ 
heitsentwidlung leitete. Hatte die Zeit der kindiſchen Unreife und Unfrei- 
beit fie den Mächten der Sinfternig verfallen laſſen oder in einen fittlichen 
Verfall gebracht, der fie dem gerechten Zorngericht Gottes überautwortete, 
fo konnte das eben nur die Sehnfucht in ihnen erweden nach einer Zeit, wo 
die rettende Gnade Gottes fie auf eine höhere Entwidlungsftufe erhob, in 
welcher die Unvollkommenheit der nieberen mit ihren unfeligen Folgen über- 
wunden werben mußte. Und in diefer Sehnſucht Tag bereits die Ahmmg, 
baß auch über dem rettungslofen Elend des Heidenthums die Weiflagung 
einer beſſeren Zukunft ſchwebt. 


8. 71. Das Indenthum und fein Geſetz. 


{. B. Duhm, Pauli ap. de Judaeorum religione judicia. Gotting. 1873. %. Zahn, 
6 Geſetz Gottes nach der Lehre und Erfahrung des Apoſtel Paulus. Halle 1876. 


Unter allen Völkern ftand das jüdifche Fraft feiner Abftammung von 
den Erzpätern in einem ausſchließlichen Eigenthums⸗ und Kindſchaftsverhält⸗ 
niß zu Gott. a). In Folge deifen bejaß es in feinen Heiligen Schriften die 
Offenbarung Gottes über fein Wefen und ein gejchriebenes Gefeß, das ihm 
den Willen Gottes in umerjchütterlicher Objectivität vor Augen ſtellte. b) 
Dieſes Geſetz war durch Mofes gegeben und im Pentateuch von ihm 
niedergeichrieben; aber auch die ganze Schrift Alten Teſtaments war eine 
Dffenbarung des göttlichen Willend.c) Dennoch erfüllten auch die Yuben 
das Geſetz nicht und waren ebenfo wie die Heiden dem Gericht verfallen. d) 

a) Wenn auch binfichtlich der Heilsbedürftigleit das Judenthum ober 


8. 71. Das Judenthum uud fein Geſetz. 261 


bie Bejchneibung, wie Paulus dafjelbe oft nach feinem charalteriftiichen Merk⸗ 
mal bezeichnet (Gal.2, 7—9. 5, 6. 6, 15. Röm. 3, 30.4, 12. 15, 8), dem 
Heidenthum ganz gleichiteht (8. 66,b), fo foll damit burchaus nicht geleug- 
net werben, daß es in vielfacher Beziehung etwas vor demfelben voraus 
bat (Röm. 3, 2: ankı xara ravra teörov); es folgt nur daraus, daß es 
nicht in allen Stüden (ou ravrws) etwas voraus hat, nämlich nicht hin⸗ 
fichtlich der allgemeinen Sündhaftigkeit (v. 9). Die Aufzählung feiner Vor⸗ 
züge gipfelt aber 9, 5 in der Abſtammung von den Erzoätern, von deren letz⸗ 
tem die Juden ben theofratifchen Ehrennamen der Israeliten führen (v. 4). 
Auf dieſe Abſtammung, wie auf diefen Namen legt Paulus Röm. 11, 1. 
2 Cor. 11, 22 (Bgl. Phil. 3, 5) auch für feine Perfon Gewicht. Welche 
Bedeutung diefe Abftammung, deren Zeichen vie Beſchneidung ift (Röm. 4, 
12), und darum auch dieſe jelbit, die 2, 25 ausdrüdlich als nutenbringend 
anerlannt wird, bat, erhellt aus 11, 16. Nach dem Grundſatze, daß bie 
Zweige beilig find, wenn die Wurzel heilig tft, geht die Gottgeweihtheit von 
den Erzvätern auf ihre Nachlommen über, in ihnen find dieje zu Gottes 
Eigenthum erwählt ganz im ATlichen Sinne (Vgl. 8. 44, a), und als fein 
Eigenthum find jie der erwählte Gegenſtand feiner Liebe (v. 28: xara 
rw &nloyıv ayanımoi dia Todg scarspas). Das Volt Israel ift fein 
Bolt (11, 1. 2. 15, 10 nach Deutr. 32, 43), er läßt feine Herrlichkeit un⸗ 
ter ihnen wohnen (9, 4: 7 dose) und fie können fich feiner als ihres Gottes 
rühmen (2, 17). Dieſes bejondere Liebesverhältnig, in welchem das Voll 
zu feinem Gott ftebt, wird aber in ATlicher Weife (Bol. 8. 17,b) als ein 
Kindfchaftsverhältnig bezeichnet (9, 4: 7 viodeoia); der Same Abrahams 
jind die riuva Jeov, wie deutlich au8 dem Zuſammenhange von 9, 7.8 er⸗ 
belt, wo zenva ABpagı und rerva Yeo als Synonymbegriffe vertauſcht 
werden. Ebenſo erhellt aus v. 25. 26, daß die Begriffe Gottes Volt fein, 
Geliebtfein und Söhne Gottes fein Synonymbegriffe find. 

b) Im Folge dieſes Borzuges, den das jüdische Volf vor allen Völkern 
voraus bat, ift es betraut mit den Gottesſprüchen (za Adyın zod Henv: 
Röm. 8, 2) d. h. mit ven göttlichen Offenbarungen, welche in feinen beiligen 
Schriften niebergelegt find. Wenn fich Paulus auch nie ausprüdlich darüber 
ausipricht, daß die Juden in den ATlichen Schriften eine Offenbarung über 
das Wefen Gottes beſaßen, verftändlicher und reicher als fie die Heiden ur- 
Iprünglich gehabt ($. 69, a), fo verfteht es fich doch für ihn von ſelbſt. Es 
erhellt daraus auch, daß eine Daritellung des paulinifchen Xehrbegriffe keine 
eigenthümliche Gotteslehre geben kann; Paulus will über das Weſen Gottes 
nur lehren, was das U. T. darüber lehrt und was die Juden aus ihm auch 
willen konnten). Dabei ift aber freilich zu erinnern, daß auch die jüdiſchen 
Schriftgelebrten in der im A. T. fich entfaltenden Weisheit Gottes Gott 
nicht erfannten, weil ihre Weisheit, womit fie in demſelben forjchten, eine 
verlebrte war (1 Cor. 1, 20. 21), wie bie der ſündhaften Menſchheit über- 


ı) Er felbft beruft ſich, wo er vom irgend einer göttlichen Eigenſchaft redet, wieber- 
bolt anfs A. T. So für Gottes Wahrhaftigkeit auf Pfalm 51, 6 (Röm. 8, 4), für fein 
freie® Erbarmen auf Srob. 83, 19. 9, 16. Jeſaj. 45, 9. 10 (Röm. 9, 15. 17. 20), fitr 
feine unerforfchliche Weisheit auf Iefaj. 40, 13 (1 Cor. 2, 16. Röm. 11, 84), für feine 
unverbiente Gnabe auf Hiob 41, 2 (Röm. 11, 35), für fein gerechtes Gericht auf Deutr. 
32, 35 (Röm. 12, 19) und für die Univerfalität defielben auf Iefaj. 45, 83 (Xom. 14, 11), 
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haupt (Val. 8. 67,a). Da es nun für die Beichaffung der Gerechtigfeit und 
bes Heils (Vgl. S. 65,b) vorzugsweife anfommt auf eine Offenbarung des 
göttlichen Willens , fo fonnte e8 in der Offenbarung, bie Gott feinem Volle 
gegeben, auch an diefer nicht fehlen. Die Juden befaßen im Gejeg eine ab- 
bildliche Darftellung der Wahrheit, aus welcher fie den Willen Gottes er- 
fennen und ben Unterfchied von Gut und Böſe prüfen lernten (Röm. 2, 18. 
20). Dieſer Geſetzesbefitz ift dem Apoftel fo charakteriftiich für fie, daß er 
fie als 04 &r von (Röm. 3, 19. Vgl. 2, 12), 04 Uno vouor (1 Cor. 9, 20. 
Dpl. Sal. 4, 5) bezeichnet. Auch die Juden waren fich deſſen als eines ho⸗ 
ben Vorzugs bewußt, deſſen fie jich rühmten (Röm. 2, 23), auf Grund 
deſſen fie jich zu Lehrmeiftern (v. 19. 20) und Richtern (v. 1. 3) der Het 
aufwarfen. Beſaßen auch die Heiden in gewiſſem Sinne ein Geſetz (8. 69, a), 
fo war es doch nach Röm. 2, 27 (VBgl. 2 Cor. 3, 6) ein weientlicher Borzug, 
baß bie Juden daſſelbe jchriftlich firirt befaken, fo daß fie e8 in den Syna⸗ 
gogen vorlefen hören (v. 13) und daraus unterrichtet werden konnten (v. 18). 
Tas Geſetz ftand ihnen dadurch in unerfchütterlicher Objectivität gegenüber, 
fo daß bei ihnen nicht, wie bei den Heiden ($. 69, d), das Bewußtſein über 
den Unterſchied von Böſe und Gut ausgelöfcht werden konnte. 

c) Die Grundlage dieſes Geſetzes bildet die moſaiſche Legislation, bie 
zuerft wieder den göttlichen Willen mit einer bejtimmten Strafanbrobung 
verbunden proclamirt bat (Röm.5, 14). Zu den befonderen Borzügen 98; 
raels rechnet Paulus Röm.9, 4 den feierlichen Act der Geſetzgebung (h vo- 
uoseoie), in welchem das auf fteinerne Zafeln gefchriebene (2 Eor. 3, 3. 7. 
Vgl. Erod. 31, 18) Geſetz am Sinai promulgirt wurde. Einer rabbiniichen 
Tradition folgend, die fi) fhon in den LXX (Deutr. 33, 2) und bei Joſe⸗ 
phus (Antig. XV, 5, 3) findet und auf die fhon Stephanus in feiner Rebe 
jich bezieht (Act. 7, 53. Vgl. v. 38), nimmt er an, daß das Volk dieſe Ge⸗ 
feßestafeln zwar Durch die Hand des Mofes empfing (57 zeugt ueotrov), aber 
unter Vermittlung von Engeln (Sal. 3, 19: dıarayeig di dyyeiwv), wo- 
durch jedenfall8 nicht eine Leugnung des göttlichen Urfprungs bes Geſetzes 
beabfichtigt wird ?). ALS Geſetzgeber ericheint Mojes auch Rdn. 5, 14 (Wal. 
v.20); von ibm rührt die gejchriebene Thora her, wie fie noch jet im Ben, 
tateuch gelejen wird (2 Eor.3, 15), auch die Verordnung Deutr. 25, 4 wird 


2) Neuerdings ſucht Klöpper (Beitfchrift für wiſſenſch. Theol. 1870, 1. S. 96) zu 
beweiſen, daß Paulus das Geſetz, fofern es die Beichneidung fammt allen fpecififch natio- 
nalen (Tevitifchen) Beftunmungen anordnet, von ber Diitbetheiligung untergesrbueter Eingel- 
möächte herleitet (@al. 8, 19), um die Wanbelbarfeit und Bergänglichleit diefer ſarkiſchen 
Seite des Geſetzes anzudeuten. Aber es ift ganz unrichtig, daß in der polemifchen Ar⸗ 
gıumentation des Apoftel® grade diefe Seite in Betracht komme, ba das Gefeh, mm deſſen 
Unerfüllbarfeit es fich in jenem Zufammenhange handelt, grade daS pnenmatiſche Geſet 
it, das wegen ber fündhaften Natur des Menſchen nur zur Mebrung ber nesuddası 
dienen konnte (Vgl. 8. 72,6). Nach Ritſchl betrachtet Baulus Gal. 3 fogar das mofaifche 
Geſetz überhaupt, fofern es eine rechtliche Orduung gegenfeitiger Leitungen zwiſchen 
Menſchen und Bett aufftellt, welche keinen veligiöfen Character (?) Bat, als eine (ungätt- 
liche) Stiftung der niederen Engelmächte (II S. 309 f.), auf bie er foger ©. 249 bie 
croryeiz too xoanou deutet, weil Paulus das Geſetz nach dem vorherrſchenden Eindrud 
der Seremonialgebote beurtbeile, während er im Römerbrief nach bem Eindruck feineh 
jittlihen Stoffe es auders aufehe (&. 851). 
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als im Geſetz Moſis gefchrieben bezeichnet (1 Cor. 9, 9. Bol. Röm. 10, 5, 
wonach Moſes Levit. 18, 5; v. 19, wonach er Deutr. 32, 21 gefchrieben 
hat). Dieſes Geſetz Moſis (Röm. 7, 7. Vgl. Exod. 20, 17) ift nun das Ge⸗ 
jeg Gottes (7, 22. 25. 8, 3. 7), das aus jeinem Geijt jtammt (7, 14) und 
heilig iſt wie er jelbjt (v. 12), und zwar gilt das von dem Geſetz in jeinem 
ganzen Umfange ?). Ausprüdlich zählt Paulus Adın. 9, 4 unter die Bor- 
züge des jüdiſchen Volkes die 717° 7722 ı7, dofa), welche nach rabbinifcher, 
auf Levit. 16, 2 gejtüßter Borjtellung beitändig über der Bundeslade fchwebte 
und aljo ven Tempel zur wirklichen Offenbarungsftätte machte, wie er benn 
auch 1 Cor. 10, 18 den Brandopferaltar nach Erod. 20, 24 als die Stätte 
der göttlichen Önadengegenwart betrachtet, burch welche der Israelit der 
Seguungen berielben theilbaftig wird. Erhellt hieraus, daß er die ATlichen 
Eultuseinrichtungen ganz im Sinne des A, T. und des Judenthums betrach- 
tete, jo zählt er zu jenen Borzügen (Rom. 9, 4) auch die jüdiſche Auzpei«, 
woraus von felbjt folgt, daß er auch den rituellen Theil des Gefekes, wel- 
cher die Beitinimungen über dieſe Aauzgera gab, als einen von Gott gegebe- 
nen, für das Bolt Israel jegensreichen anſah. Obwohl es ſich nicht direct 
beweijen läßt, jo läßt es jich doch voraugjegen, daß Paulus, wenn er vom 
Geſetz ſchlechthin Tedet, nicht bloß an die moſaiſche Sefeßgebung, ſondern 
an alle Gebote Gottes dachte, wie fie im U. X. enthalten find, aljo auch 
an die Fortbildung des Geſetzes durch die Propheten. Wie die Bezeichnung 
des Pentateuch als 0 vouog auch da gebraucht wird, wo es fich nicht um 
den gebietenden, fondern um dem gefchichtlichen (1 Cor. 14, 34. Röm. 3, 31) 
oder weillagenvden (3, 21) Theil bejielben handelt, und Doch nur da, wo 
aus der Geichichte oder Weiljagung der Wille Gottes erhellt, der den neuen 
Weg zur Rechtfertigung für den Dienjchen (Röm. 3, 21. 31) ober das rechte 
Verhalten des Menichen (1 Cor. 14, 34) orduet, jo wird umgelehrt das 
ganze A. T. als 6 voung bezeichnet, auch wo es ſich um Stellen aus ben 
Bialmen und Propheten handelt (1 Cor. 14, 21. Röm 3, 19), aber doch 
auch # weil dag A. T. in allen feinen Theilen zugleich den Willen Gottes 
fund thut. 

d) Auc in Betreff der Juden lehrt die Schrift (Nöm. 3, I—19) wie 
die Erfahrung (2, 1—3. 21—24), daß fie das Geſetz nicht halten und fo- 
mit ſammt den Heiden bem Gerichte Gottes verfallen find (3, 19. Vgl. 8. 66, b). 
Damit fol nicht geiagt fein, daß ihre Sündhaftigfeit nicht anderer Art wear, 


8) So wenig wie Iefus oder einer der Urapoſtel (9. 24,c. 52,a) macht Paulus 
irgend einen Unterſchied zwiſchen dem ethiſchen nnd dem rituellen Theil des Geſetzes 
(Bgl. Bfleiderer, ©. 70), und die Annahme, daß er den legteren nicht zur göttlichen 
Offenbarung, oder gar nicht einmal zum Geſetze Moſis rechnete (Bgl. Holften, S. 21. 22), 
Yäßt fich natürlich daraus nicht bemeifen, daß in feinen auf das ethiſche Weſen ber vor⸗ 
chriſtlichen oder chriftfichen Dienfchheit bezüglichen Erörterungen nur von jenem erfteren 
die Rebe if. Was er von der Stellung bes Ehriften zum Gefet fagt, kann hier natüur⸗ 
Lich gar nicht in Betracht fommen. Wenn der Apoftel aber Rönı. 2, 28. 29 bem Juden 
verhält, daß er, um Lob von Gott zu empfangen, nicht bloß am Fleiſche fondern am 
Herzen befcinitten fein müſſe, fo fagt er nichts anderes, als was dad Gefe auch forbert 
(Dentr. 10, 16), und wenn er diefe Beichneidung als eine nicht im Buchſtaben des Geſetzes 
begründete, fondern im @eifte Gottes vollzogene bezeichnet, fo fagt er ebenfall® nur, was 
Dentr. 30, 6 fagt, baß diefe Beſchneidung von Gott ſelbſt (durch fernen Geiſt) vollzogen wird 
an allen denen, welche fi} von ganzem Bergen im Gehorfam zu Bott bekehren (x. %\. 
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wie die der Heiden (Gal. 2, 15), ja Paulus gefteht ihnen ein Eifern um 
Gott (Röm. 10, 2) und ein Streben nach Gerechtigkeit (9, 31. 10, 3) 
zu. Allein da auch ihre Gefegeserfüllung eine unvolliommene war, fo konnte 
fie ihnen die Rechtfertigung nicht verfchaffen. Beruhigten fie fich vollends bei 
ihrem Geſetzesbeſitz (2, 17: Zravanaun von. Vgl. v. 13) oder bei dem 
Eifer für das Gefeß, den fie durch das Richten Anderer zeigten (v. 1—3) 
jo vergaßen fie, daß doch auch bie Heiden in gewillem Sinne ein Geſetz be- 
faßen (v. 14. 15) und daß Gott um feiner Unparteilichleit willen im Gericht 
nur nach dem Thun feines Willens fragen kann (v. 2. 6. Vgl. 8. 65, c). 
Selbft ein fo Hohes Gut wie die Beichneibung, das ihnen in anderer Be- 
ziehung umbeftreitbare und unverlierbare Vorzüge ficherte (not. a), Tonnte 
ihnen in diefer Beziehung nichts helfen, da Gott nach feiner Unparteilichkeit 
im Gericht nicht nach dieſem perfönlichen Borzuge, fondern bei DBefchnitte- 
nen wie Unbejchnittenen nur nach der Erfüllung oder Uebertretung des Ge⸗ 
feßes urtheilen kann (2, 25. 26) und nicht dem, ber fich äußerlich einen Ju⸗ 
ben nennt (v. 17), fondern nur dem, der durch bie im Geſetz geforberte Her⸗ 
zensbeichneidung (not. c. Anm. 3) fi) vor dem Hergenslündiger als einen 
echten Inden bewährt, das Lob des Gerechten ertheilen kann (v. 28. 29). 
Ya, da der Yude in dem gefchriebenen Geſetz und in ver Beſchneidung einen 
doppelten Antrieb zur Erfüllung des Gefeges hat, fo können die Tugenden 
der Heiden ihm nur im Gericht Das Urtbeil ſprechen (v. 27), über fein Bö⸗ 
ſesthun wird zuerft das Gericht ergehn (v. 9: ’Ioudaiov rewror), weil ihm 
fein Geſetz ſelbſt das Urtheil ſpricht (v. 12: daoı &r voump Nuaprov, dıa wo- 
nov nerdnoovsan). Berufen fie fich endlich auf die bisherigen Gnadenfüh—⸗ 
rungen Gottes mit dem Vollke Israel, fo zeigen fie num, daß fie Die Geduld 
und Langmuth Gottes verfennen und verachten, die fie zur Buße antreibt 
(2, 4. Vgl. 9, 22), und vergrößern durch ihre Hartberzigleit und Unbuß- 
fertigteit ihre Schuld (v. 5). 
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Bei der auch in den Juden wohnenden Sünde konnte das Geſetz unter 
ihnen feine Erfüllung nicht bewirken, fonvern nur die Sünde zu feiner Ueber- 
tretung jollicitiren und jo ihnen das Gericht und den Tod zuziehen.a) Hie⸗ 
nach aber konnte der Zweck des Geſetzes nur fein, die Sünde, welche durch 
dasſelbe zur Reife gebracht ward, in ihrer ganzen verderbenbringenden Macht 
zu offenbaren und dadurch in ihnen die Sehnfucht nach Erlöfung zu wecken. b) 
Dann aber kann das Geſetz nur ein temporäres Inftitut fein, welches zeigt, 
daß au für das Judenthum auf vie Zeit der jugendlichen Unreife und der 
damit gegebenen Gebunvenheit eine Zeit folgen muß, welche die Perjpective 
auf ein höheres Ziel der göttlichen Pädagogik öffnet.c) Dieſes Ziel ift den 
Seraeliten bereits gewiejen in der ben Vätern gegebenen Verheißung, bie 
durchs Geſetz nicht an neue unerfüllbare Bedingungen gefnüpft werben konnte 
und ihnen darum unverlierbar ijt.d) 

&) Der fcheinbar fo grelle Widerfpruch zwifchen dem, was die Juden 
im Geſetz empfangen haben, und dem Rejultat ihrer religiös-fittlichen Ent- 
widlung war unter ben gegebenen Umftänden, d. 5. unter Vorausſetzung ber 
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jeit Adams Fall einmal im Menſchen wohnenden Sünde (8. 67) fein zufälliger, 
jondern ein nothiwendiger. Daß das fchriftliche Geſetz dem Juden in ımer- 
Ichütterlicher Dbjectivität gegemüberftand (8. 71,b), wird Röm. 2, 27 aus- 
drũcklich als ein Vorzug des Judenthums betrachtet im Berbältniß zum Hei⸗ 
denthum mit feinem natürlichen Sittenbewußtfein (v. 15), ber den Juden 
zur lung des Geſetzes hätte antreiben müffen, und ftebt auch 2 Cor. 3, 
3. 6 nur im Gegenſatz zu der Wirkung bes zzvevun im Ehrijtentbum. Was 
das Geſetz ohnmächtig machte, ſo daß es jeine Erfüllung nicht bewirken 
tonnte, war alfo nicht dieje feine itarre Objectivität, überhaupt nicht ein 
Mangel am Geſetz, das an fich zalög ift (Röm. 7, 16), vielmehr nad) 8, 3 
die ihm entgegenftehbende Macht des Fleiſches ober vielmehr der im Sleifche 
wohnenden Sünde (8. 68,b). Gerade weil das Geſetz geiftlich (arveuparenos) 
war, aus dem Geijte Gottes gefloffen und fein Welen an ſich tragend 
(ayıog. Vgl. 7, 12), jo konnte es bei dem ganz und Br dem Fleiſchesweſen 
und damit ber Herrſchaft der Sünde verfallenen Menſchen (vagxuıvos) 
nur auf einen principiellen Widerftand ftoßen (v. 14). Ia, Paulus Hatte 
es an fich felbit erfahren und hielt e8 für die allgemeine Erfahrung Aller, 
bie unter dem Geſetze ftehen, daß das Verbot der böfen Begierde die⸗ 
jelbe nicht untervrüdt, ſondern aufftachelt (v. 7. 8), daß gerade das Da⸗ 
swilchentreten bes pofitiven Geſetzes dem relativen Unſchuldszuſtande der 
jittlichen Unbewußtheit ein Ende macht, indem e8 die im Menſchen ſchlum⸗ 
mernde Sündenmacht ($. 66,c) aufwedt (v.8. 9). Diefe nämlich empfängt 
buch das Verbot Anlaß, dem Dienichen das Verbotene als ein erſtrebens⸗ 
es Gut vorzufpiegeln und ihn durch diefen Betrug zur Begierde danach 

unb omit zur Mebertretung des Gebots zu verleiten (v. 11. Vgl. v.8). Nas 
türlich liegt das nicht am Geſetz, das unmöglich fündhaft fein kann (v. 7), 
vielmehr beilig, gerecht und für den Menſchen jegenbringend iſt (v. 12), jon- 
bern an der in feinem Fleilche wohnenden Sünde (v. 13). Bei dem fleiſch⸗ 
lichen Weſen des Menſchen kann die Wirkung des Gejeßes nur bie fein, daß 
die fündlichen Leidenichaften dadur aufgeftachelt werben (v. 5), daß bie 
im Menfchen wohnenvde Sünde die Macht empfängt, ihn zur —e— 
des Geſetzes zu verleiten (1 Cor. 15, 56: 6 duvamg TiS Guagpriag 
ror.os). So lange der Menſch daher unter ber —e des —*8* ſteht, 
kann die Herrſchaft der Sünde über ihn nicht gebrochen werden (Röm. 6, 14. 
Gal.3, 23. Vpl. v.22). Hat die Sünde aber ven Menfchen erft zur Lieber» 
tretung des Geſetzes verlodt, jo bewirkt num das Geje den Zorn Gottes, 
indem jr die Bollitredung der von ihm dem Sünder gedrohten Strafe for. 
dert (Röm.4, 15 und dazu 8. 66,d) und So feinen Fluch über den Menfchen 
ansipricht (Sal. 3, 10). Da das Gefek aber ausbrüdlich den Tod ale bie 
Strafe der Sünde ſtipulirt (Deutr. 30, 19. Bgl. y. 10), fo ſpricht der Buch⸗ 
ftabe des Geſetzes dem Menſchen das Todesuripeii (2 Cor. 3, 6: TO yoauua 
anmreiver); die deaunvia des Mojes ift eine demmunvia Savdzov und xa- 
taxpiaewg (v. T. 9). 

b) Da das Sefet gegeben wurde, als die von Adam batirende ſünd⸗ 
hafte Entwicklung der Menjchheit bereits im Gange war, die vorher beichrie- 
bene Wirkung defielben alſo von Gott vorausgeſehen und in Rechnung ge- 
bracht werben mußte, ſo konnte es nicht gegeben fein, um eine neue Epoche 

zu begründen und bie enſchheit durch die Erfüllung des in ihm offenbarten 
Sotteswillens zu ber Gerechtigkeit zu führen, die fie feit Adams Fall ver⸗ 
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Ioren bat. Es kann vielmehr jein Zweck nur in ber faltiich eingetretenen 
Wirkung gelegen Haben, es iſt nebenbei hineingekommen 3—— 
d. h. als ein nicht epochemachendes, daher relativ nebenſächliches Moment 
in die Entwicklung der Menſchheit eingetreten, welches nur die einmal be⸗ 
gonnene Entwicklung zur Reife bringen ſollte, indem es die Uebertretung 
mehrte (Röm. 5, 20). In demſelben Sime heißt es Gal. 3, 19, daß es zu 
Gunſten der Uebertretungen (d. h. um ſie zu vermehren) hinzugefügt wurde 
(der Verheißung), da es contextgemäß durchaus unzuläſſig iſt, hierin zu fin— 
den, daß das Geſetz den Uebertretungen wehren ſollte (Bgl. Meßner, S. 222, 
Reuß, Il. S. 49), abgeſehen davon, daß es nach not. a dieſen Zweck faktiſch 
nicht erfüllt Hätte). Dieſelbe göttliche Pädagogie, welche abfichtlich das 
Heidenthum fich ſelbſt überließ, damit die Entwicklung der einmal von ihm 


1) Die nähere Angabe, welche diefe Stelle über die Art der Geſetzetpromulgation 
bringt, wird allerdings die Abficht haben, biefe Erflärung über den Zweck befielben zu 
nuterfiäten, wenn auch gewiß nicht fo, daß damit bad Geſetz als ein Mittler zwiſchen 
Verheißung und Erfüllung bezeichnet ift (Holften, &. 307). Dann kann baburd 
freifih nicht eine befondre Glorie des Geſetzes bezeichnet fein, wie Act. 7 (Bel. 
8. 42, d), vielmeßr, wenn auc gewiß nicht bie Abficht des Apoſtels iſt, den göttlichen 
Urfprung des Geſetzes (oder eines Theiles befielben, vgl. $. 71,c. Anm. 8) zu lengnen, 
fo ſieht derſelbe doch offenbar in der Engelvermittluug eine Anbentung von dem tranfi- 
torifchen-Zwede des Geſetzes (tpooerdsn, Apyıs ou), da der Engel Dienk ſich überall nur 
auf vorübergehende irdiſche Zwecke bezieht, während bie perſduliche Ertheilung der Ver⸗ 
beißuug durch Bott ſelbſt (v. 17. 18) fchon ihre bleibende Bedeutung fidhert. Dagegen 
kann da8 Fungiren eines Mittler dabei nad) Erod. 20, 19 nur andenten, daß Bas Boll 
wegen feiner fündhaften Unreinheit nicht im Stande war, von Gott oder ſeinen heiligen 
Engeln direct das Gefek zu empfangen. Wurde das Geſetz aber einem fünbhaften Bolte 
gegebeu, fo Tag für den Apoftel darin ſchon die Gewißheit, daß es micht gegeben fein 
tonute, um erfüllt zu werben, fondern nur um Rbertreten zu werben (napaßzcev yapıv), 
wie denn auch der Erfolg gezeigt Bat, daß es nur bie Uebertretungen gemehrt bat (uot. a). 
Demnach wird auch ber jo viel umflrittene v. 30 einfach dahin zu verfichen fein, baf 
überall nicht ein Ginzelner, um mit emem Andern zu verfehren, fich eines Mittlere zu 
bedienen pflegt, fondern eine Mehrbeit. Da Gott aber Siner ift, fo fan Mofes nur 
der Mittler des Bolls geweien fein, der an feiner Statt das Geſetz in Empfang nahm, 
weil es feiner Sumdhaftigkeit wegen eines Mittler im VBertehr mit Gott bedurfie. Immer 
mehr Bricht fich in der Erklärung der Stelle Die Einficht Bahn, daß es fich bei ber berberge- 
hobenen Sinheit Gottes nicht, wie noch Immer, ©. 282 f. erflärt, um dein Gegenfat ber 
Zweiheit der zu vermittelnbden Parteien handeln kann (mas nothivendig d «lc heißen 
müßte), fondern um deu @egenfat zu einer Mehrheit. Das kann aber unmöglid;, wie 
neuerdings mehrfach angenommen wird (Vgl. Vogel in den Stub. und Krit. 1865, 3. 
Klöpper a. a. O., Ritſchl I, ©. 247), die Mehrheit der Engel fen. Daun Löruite ber 
peoirns nur ein Geſandter oder Gefchäftsträger fein, und daun ift der Syllogisomud bes 
Apoſtels (defien Oberſatz immerhin auch bei unfrer Erklärung in feiner Allgemeingältig- 
teit nicht ganz unanfechtbar fein mag), wie im Grunde Klöpper, ©. 106 ſelbſt zugiebt, 
völlig unhalibar, da ja Gott fi zur Ausrichtung feiner Betfchaften an bie Menfchheit 
nad ATlicher Anſchanung auch fonft grabe erbentlicher Weiſe ſtets ſolcher Vermittler be 
dient. Vollends aber der Gedanke, daß man bei einem foldhen Zwiſchentrager nicht 
ficher fein kann, ben unverfälichten und ungeträbten Ausdruck der Intention feines Boll⸗ 
machtgebers zu erhalten (Kiöpper, S. 108), liegt bem Apoſtel ficher wöllig fern. 
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eingeichlagenen ſündhaften Richtung zur Reife fomme ($. 7O,a), erreichte 
auf dem Gebiet des Judenthums daſſelbe durch das Dazwilchentreten bes 
Geſetzes. Die Sünde follte nad Röm. 7, 13 zur Erfcheinung kommen als 
das, was fie ift (va pavi; Auagria scil. 7, @uagria), ja es follte dies ge- 
ſchehen, indem fie genöthigt wurbe, fich in ihrem Wejen ganz zu erpliciren, 
alle ihre Confequenzen berauszufegen und jo zur Reife zu kommen (tva 
yeyızaı naS IreoßoAnv Guaprwäög n auapria). Dies geichah aber, in- 
dem fie durchs Geſetz Anfa empfing, den Menjchen zu feiner Uebertretung 
zu follicitiren und ihn jo in den Zuſtand zu verfegen, ben Paulus ald den 
Tod (im metaphorifchen Sinne), als den Berlujt des in dem relativen Un- 
ſchuldszuſtande beftehenven wahren Lebens (v.9) bezeichnet (v. 10. 24), Da 
demnach das Geſetz, das die Gerechtigkeit fordert und urfprünglich mit dieſer 
nach 8. 65,d das Leben geben will, nun in Folge der im Menfchen vor- 
bandenen und wirffamen Sünde (wenn auch mit göttlichen Vorwiſſen und 
nicht ohne feinen Willen) das gerade Gegentbeil deſſen bewirkte, was es be- 
wirfen wollte (v. 10), fofern es nun ſowohl ben geiftlichen Tod als nad) 
not. a den Tod als Strafe ver Sünde dem Menſchen berbeiführte, fo er- 
heilt, daß die Sünde dem Menſchen dies hohe Gut in fein Gegentheil ver- 
kehrt (v. 13). Hat der Menich aber erjt jo die ganze verberbenbringende 
Macht der Sünde erfahren (3, 20) ?), dann bringt fich ihm von felbit der 
Angftruf auf nach der Errettung aus diefem Todeszuſtand, in den fie ihn 
gebracht hat (7, 24), und burch die Erwedung dieſes Heildverlangen® wird 
e8 ihm der sraudaywyög eig Apıorov (Bal. 3, 24) ®). 

c) Aus dem päbagogiichen folgert Baulus mit Recht den tranfitorifchen 
Charakter des Geſetzes. Iſt Das Ziel erreicht, zu welchem der Pädagog hin⸗ 
führen foll, jo hört die Wirkſamkeit des Pädagogen von ſelbſt auf (Gal. 8, 


2) Aarer kann die Sünde ihr eigenfied Weſen nicht offenbaren, als wenn fich zeigt, 
daß fie dem Menſchen den Segen in Fluch verlehrt. Nicht nur, weil daB Gefe den 
Menſchen zur eigenen Erfahrung ber dadurd) follicitirten böfen Begierde bringt (Röm. 7, 
7), nicht nur toeil et alle Menfchen ihrer Sütudhaftigleit überführt, indem e& den Wiber- 
ſpruch ihres Verhaltens gegen ben göttlichen Willen aufdedt (8, 19), ſondern auch in fo- 
fern, als an ihm fi die Sünde in ihren verderblichiten Folgen offenbart, wirkt daß 
Gefeh Erkenntniß der Sünde (8, 20: dı& vonov Eriyvwars apaprlac). 

3) Wenn das Geſetz nad 3, 28 ala Wächter (dppovpoupeda und vönov) ver bem 
Kerker ſteht, in welchem uns die Sünde mit ihrer Herrſchaft gefangen hält (lies: 
suyzitıduevar. Vgl. v. 23: ouwdaicroey — Und anaprlav), oder ohne Bild, wenn bad 
Geſetz durch feine immer aufs Neue zur Liebertretung follicttirenbe Macht (v. 19) bie 
Herrſchaft ber Sünde im Menſchen ſtets befördert (Bgl. Rom. 6, 14), damit (nach dem 
Bufammenhange mit v. 21. 33) der Menfch nicht durch Geſetzeserfüllung erlange, watß 
er exſt dx nloreag erlangen follte, und wenn daraus ber päbagogijche Charalter des 
Geſetzes gefolgert wird (worte), fo kann da8 Geſetz nur infofern ein Pädagog genannt 
werben, als es durch die immer neue Leberführung des Menſchen von feiner Unfähigkeit, 
bucch fach und fein Thun die Gerechtigleit zu erlangen, ihn zu Chriſto hinführte unb 
anleitete, die Rechtfertigung auf dem Wege bed Glaubens an ihn und nicht auf dem 
Wege der Geſetzeswerte zu ſuchen. Wenn aber Pfid., ©. 86 bejonders in Gal. 3 ben 
Unterfdjieb einer objectiv-theologifchen Betrachtung von der fnbjertiv-anthropologifchen is 
Röm. 7 (f. 0.) findet, fo ift doch biefe nur die zum Verſtündniß unentbehrliche Deutung 
jener, wie fie ſchon in Gal. 3, 19 angebeutet. 
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25: oimerı ind naıdaywrov Eouev). Mit dem Eintritt des Glaubens oder 
Chriſti als des Glaubensobjects ift das Ende des Geſetzes da A „io 3 
weil nun nicht mehr auf Grund der Geſetzeswerle, ſondern auf Gr 
Glaubens Bott gerecht ſpricht. ‘Tas Geſetz iſt ein xazapyarueror rn or 
3, 11), aber nicht etwa, weil es ver Sünbe des Menjchen gegenüber feinen 
Awed verfehlt bat, fondern weil es urfprünglich nur für einen temporären 
Zwed gegeben war, nach beijen Erreichung feine Bedeutung von felbit auf- 
hört. Schon —5 war ſich Des zEAog rot norapyouueror wohl bewußt, 
wenn er auch noch Gründe hatte, Died dem Volke zu verbergen (2 Cor. 3, 
13) +); benn das Geſetz war ueiprünglich nur der Berbeißung hinzugefügt 
bi8 auf einen beftimmten Zeitpunkt hin (Gal. 3, 19: &xess od), der mit 
der Ericheinung Chriſti und des Glaubens an ihre eintrat. Daran ft 
fi) von felbft der Gefichtspunkt an, welden Paulus 8. 70 für die göttliche 
Erziehung des Heidenthume geltend macht. Auch das Geſetz gehört, wenn 
ed nur auf eine beſtimmte Entwidlungsepoche ber Menfchheit berechnet ift, 
zu den aosevn) xai rrwya ororyeia vov aaouon (4, 3. 9), zu ben elemen- 
taren Anfängen der Religion, wie jie für ven jener Epoche eigrienden Zus 
ftand ber Unreife ber Menfchheit allein paſſend find, nicht wegen feines Na⸗ 
turcharakters (Bel. Baur, S. 171), ſondern wegen jeiner bloß propäbeuti- 
Ihen Bedeutung (not.b). So lange das Kind noch im Zuftanbe des vrzuung 
ist, ftebt es unter Aufjebern und Berwaltern (v. 2), das gilt auch vom 
Indenthum (v. 3). Weil aber ber Menſch im Zuftande der unreifen Kind» 
heit noch mehr oder weniger die Stellung eines dntkos hat (v. 1), barıım 
befinbet ex fich unter dem Geſetz im Zuſtande ber Linfreiheit (v. 3: dedor- 
Amuervor), das Geſetz iſt ein Luyos Ödordauag (b, 1), der Geſetzesbund, 
durch den Sohn Abrahams von der Magd vorgebilbet, beſtimmt zur Ancdht- 
Ihaft (Sal. 4. 22—24. Bol. Röm. 8, 15). Freilich nur jo lange der jünd- 
bafte Menjch dem Geſetz widerſtrebt, erjcheint ihm daſſelbe als ein knech⸗ 
tijches Joch. Während aber ſonſt die Wirkung und ber Oanach beftimmte) 
Zweck des Geſetzes durch die im Menſchen vorhandene Sünde bedingt er⸗ 
ſcheint, erſcheint dieſe Knechtſchaft hier als Folge einer noch unvolllommenen 
Entwidlungsitufe, welche über jich jelbit hinausweiſt und ven Blick auf eine 
befiere Zukunft öffnet, die an dem vom Vater bejtimmten Termine ber 
Mündigkeitserflärung eintreten wird (Gal.4,2: 7 zegndeouia zod rargog). 
d) Während aber das Heidenthum nach einer jolchen beſſeren Zukunft 
nur in ahnender Sehnſucht ausſchauen konnte, beſaß das Judenthum 
die beſtimmte Verheißung einer ſolchen, zu deren Erfüllung Gott um ſeiner 
Wahrhaftigkeit willen verpflichtet war (Rom. 15, 8: irsee aAndeias Jeoü 
eis To Beduıwonı Tag Enayyeliac vov —* ‚ nachdem er dieſelbe in 
den mit ben Exzoätern gejchlojjenen Bündniſſen (9, 4: 177 dead — xai 
ai Emayyekaı. Vgl. Eph. 2, 12) feierlich verjiegelt Hat. Diefe Berheißun⸗ 


4) Daß Moſes dem Geſetze überhaupt und bleibend den Nimbus göttlicher Unan⸗ 
taſtbarkeit, der auf den levitiſch⸗ theokratiſchen Geboten des Pentateuch ruht und auch dem 
gegenwärtigen Judenthum noch feinen tranſitoriſchen Charalter verbirgt, aus päbagegifchen 
Gründen (vielleicht ſogar im Auftrage der Engel, deren Bermittler er geweſen fein foll, 
vgl. Anm. 1) gegeben babe (Möpper, S. 115), läßt fich darchaus nicht erweiſen, ba je 
die Thatſache, daß noch Heute eine Dede auf der Lefung bes X. 7.’ liegt, v. 14 an 
drũcdllich als Zeichen der Verftodung de Bolks angeführt wird. 





$. 73. Das Geſetz und die Verheißung. 269 


gen find ber wejentlichite Inhalt der Gottesiprüche (sa Anyıcn rov Heov), mit 
denen betraut zu fein der Hauptvorzug der Juden oder der Beſchneidung iſt 
(Röm. 3, 1. 2). Der Inhalt der dem Abraham ımd feinem Samen gegebe- 
nen Verheißung ift aber nach 4, 13 das xAngnvouo» arıor elvyaı x00- 
nord). Diefen meſſianiſchen m ie (n xAngovonia, Bol. 8. 34, a. 
50, c) Hat nun Gott dem Abraham mitteljt Verheißung gefchentsmäßig er- 
teilt (Gal. 3, 18: wexapıoran), nicht al8 Lohn für eine beftimmte Leiftung, 
fondern auf Grund der Glaubensgerechtigleit (Röm. 4, 13), deren Siegel 
die Befchneidung war (v. 11), aljo ara xaoı» (v.16). Daraus aber folgt, 
daß derjelbe von dem Gejet ganz unabhängig if. Die Willensverfügung, 
burch welche fich Gott zur Erfüllung diefer Verbeißung an ven Nachkommen 
Abrahams verpflichtet hatte, konnte nicht, nachdem fie längft durch die Bund⸗ 
ſchließungen gültig gemacht (ratificiet) war, durch das 430 Jahre fpäter ge- 
gebene Geſetz ungültig gemacht werden (Gal. 3, 17). Dies wäre aber ge- 
Ichehen, wenn die Erlangung der xAronrouia damals abhängig gemacht 
wäre von der Erfüllung des Geſetzes; denn dann würde fie nicht auf Grund 
einer Gnadenverheißung, wie fie dem Abraham ertheilt, fondern auf Grund 
einer gefetlichen Leiftung erlangt (v. 18). Das Geſetz wäre wider die 
Verheißungen, es höbe fie auf (v. 21). Ja, wenn die meſſianiſche xAr- 
enrouio auf Grund des Gejeges erlangt würde (ei ol &x vduou xAngo- 
youoe), d. h. fo daß fie von der Erfüllung des Geſetzes abhängig wäre und 
bliebe, fo wäre die Verheißung ganz und gar abgeſchafft (Röm. 4, 14), da 
bei der im Menſchen Herrfchenden Sünde das Geſetz nothwendig Geſetzes⸗ 
übertretung und dadurch den Zorn Gottes hervorruft (v. 15. Vgl. not. a). 
Der Zorn aber fchließt den Gnadenbeweis aus, den die Erfüllung der Ber- 
heißung involviren würde, an ben Gegenftänden feines Zornes könnte Gott 
die Derheifung überhaupt nicht mehr erfüllen, wie auch bie Gedankenver⸗ 
bindung von Sal. 3, 10 mit v. 9 vorausfett (Vgl. 8. 66, b). Eben darum 
aber ift fie ara xaoı» gegeben, damit fie nicht von einer unerfüllbaren Be⸗ 
bingung abhängig und darum ftetS unftcher, ſondern feft und unerfchütterlich 
jei (Röm. 4, 16: Beßalar. Vgl. 15, 8: PeBurwoaı), damit fie dem Samen 
Abrahams unverlierbar bleibe. Das Geſetz alfo konnte nur gegeben fein, 
bis daß der Same läme, dem bie Verheißung (zunächſt) gegeben tft (Gal. 3, 
19), und um die Erfüllung der Verheißung auf dem ihrem Weſen allein ent- 
ſprechenden Wege (mittelft der Glaubensgerechtigkeit und darum xara Xapır) 
ficherzuftellen.. &8 folgt daraus aber, daß, während der Vorzug, welcher 
dem Bolte Israel durch fein Gefe gegeben war, durch die in ihm vorhan⸗ 
dene Sünde in fein Gegentheil verkehrt werden konnte (not. b), der Vorzug, 


5) Der dem Abraham zunächſt zugefagte Beſitz deb Landes Canaan (Gen. 15, 7. 17, 
8) wird wegen ber Beziehung, in welche fein Segen oft zu allen Böltern ber Erde geſetzt 
erfcheint (Gen. 18, 18. 22, 18), zur Borftellung bes Weltbeſitzes erweitert, und biefer 
realifirt fi in dem verheißenen Meffiasreih. Dieb erhellt noch deutlicher aus der an- 
deren Deutung, die Paulus Sal. 8,16 ber patriardhalifhen Weiffagung giebt. Hiernach 
iR rd oxeppa nicht Collectivbegriff für die Nachlommen Abrahams, fondern Bezeidiunng 
des von den Bätern flammenden (Röm. 9, 5) Chriſtus. Auf ibn als ben Bern bes 
Meifiatreich® bezieht fich alſo peciell die Verheißung bes Weltbeſitzes (Gal. 8, 19). Mit 
dem Mefflasreich ift aber alles meffianifche Heil dem Samen Abrahams (in collectwem 
Sinne) unmittelbar, ober burdh den Samen (in perfönlichen Sinne) verheißen. 
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welchen es kraft feiner Abſtammung von den Vätern in der Verheißung bes 
meſſianiſchen Heils beſaß, ein unverlierbarer war‘). Dann aber mußte 
freilich die ung der Verheißung und damit die Erlangung bes mei- 
fianifchen —* auf ganz neuen, vom Geſetz durchaus mmabhingigen We⸗ 


gen bejchafft werden. Damit ftehen wir an der Grenze der vordhriftli- 
chen Sei und es öffnet fi der Blick auf die neue Zeit der Gnade mb 
des Heils. 


— — — — 


Viertes Capitel. 
Die Weiſſagung nnd die Erfüllung. 
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Die Schrift, fofern fie fih auf das meſſianiſche Heil und feine Ber- 
wirflichung bezieht, bat ihre Bedeutung ausfchlieglich für die Empfänger 
deſſelben, alfo für die chriftliche Gegenwart.a) Die in diefer Gegenwart 
fich enthülfenden göttlichen Rathſchlüſſe und die damit zufammenhängenben 
Ereigniſſe find in ihr bis ins ‘Detail hinein direct geweilfagt.b) Es iſt 
aber auch die chrijtlide Gegenwart in der Geſchichte und den Inſtitutionen 
des Alten Teftaments vielfach typifch vorangebeutet.c) Dieſer weiffagende 
Sim der Altteftamentlihen Gefchichten und Veroronungen kann oft nur 
durch allegorifche Deutung ermittelt werden, zumal wo der buchftäbliche 
Sinn ſich als unzuläffig erweift.d) 

a) Die Verheifung, welche den Vätern gegeben und dem von ihnen 
ſtammenden Volke unverlierbar zu eigen gehört, begleitet ald Weiffagung 
das Boll Israel durch feine ganze Gefchichte Hin und tft darum auch ein 
wejentlicher Beſtandtheil feiner heiligen Schriften. Ja, die ganze Schrift 
(ö vouog xai or neopimaı: Röm. 3, 21), die von einer Seite als Offen⸗ 
barung bes göttlichen Willens (6 vouog) erſcheint (8. 71, c), farız von ber 
audern als weiffagende gebacht werden. Wenn aber das Geſetz feine Bedeu⸗ 
tung nur für die Juden bat (3, 19) und auch für fie nur eine tranſitoriſche 


6) Die Untreue des Volles in der Bewahrung ber göttlichen Offenbarung, bie aller- 
dings für fie aud) Verpflichtungen in fich fchloß, konnte unmöglich die Treue Gottes auf- 
geben (Röm. 8, 8, vgl. $. 65, c); er mußte, um wahrhaftig zu fein, fein Wert Halten, 
ſelbſt wenn dad Volt es ihm burdh feine Ungerechtigkeit fo zu fagen erſchwerte (v. 4. 5). 
Um feiner Wahrhaftigkeit willen mußte Chriftus ein Diener der Beſchneidung werben und 
fo den Nachkommen ber Väter den Befis bes meſſianiſchen Heils vermitteln, bamit bie 
Berbeißungen der Väter nicht aufgehoben, fonbdern durch ihre Erfällung als wahr befll- 
tigt wärben (15, 8. Bgl. 2 Cor. 1, 20); um ihretwillen if immer noch daB im Gven- 
gelium vertändete Heil zuerft für die Juden da (Röm. 1, 16). Denm Gottes Ona⸗ 
beugaben und in&befendere bie Berufung zum melfianifchen Heil, bie er dem Wolle ver- 
liehen, können ihn nicht gerenen und nicht von ihm zurlidigenommen werden (11, 29). 
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(8. 72, c), fo hat die Schrift nach der Seite, nach welcher fie Weiffagung 
ift, ihre eigentliche Bedeutung erit für die zutünftigen Generationen, welche 
diefe Erfüllung erleben follten (Vgl. 1 Petr. 1, 12 und dazu 8. 46, a. 
Anm. 1). Dieje notbwendige Eonfequenz von der Auffafjung der Meiffagung 
als einer direct mefjianijchen hat Paulus ebenjo wie Petrus gezogen. Den 
Inhalt der Heilsbotichaft Gottes, die der Apoftel verkündet, hat Gott zuvor⸗ 
verbeigen durch feine Propheten in heiligen Schriften (Röm. 1, 2). Aber 
wie fchon bier die prophetifche Wirkſamkeit ausſchließlich von ber Seite be- 
trachtet wird, wonach die Organe derfelben ihre Weiffagungen in ven für die 
Zukunft beftimmten Schriften niedergelegt haben, fo folgt aus 16, 26, daß 
die ſpecifiſche Bedeutung diefer Schriften eine folche ift, die nur auf jene 
Zukunft berechnet fein konnte. Es heißt dort nämlich, daß In der chriftlichen 
Gegenwart das Heildgeheimnik durch Vermittlung prophetiicher Schriften 
fundgemacht fei, jofern durch den Nachweis, daß das jettt Verkündete bereits 
von den Propheten geweifjagt fei, die Erfenntniß begründet wurde, daß es 
wirflich der längft gefaßte göttliche Rathſchluß fet, den die Apoftel verkündi« 
gen. Co ift die Gen. 12, 3 angedeutete Theilnahme der Heiden am Hei 
Abrahams von der Schrift als frohe Botſchaft vorherverkündigt, weil fie 
(d. h. Gott, der in ihr redet) die zulünftige Rechtfertigung der Heiden aus 
dem Glauben vorherfah (Sal. 3, 8). Ja, was fo von Gefek und von ven 
Propheten bezeugt ift, it durch dieſes Zeugniß ihrer Gegenwart, bie daſſelbe 
noch nicht im Xichte der Erfüllung betrachten und verftehen konnte, noch keines⸗ 
wegs kundgemacht (Röm. 3, 21. Dal. Eph. 3,5), jondern erft in ver Heils- 
zubunft Durch das Evangelium (1,17). Was zuvorgeſchrieben ift, hat darum 
feine Dedeutung nicht für die Zeit, in der e8 gefchrieben wurde, fondern e8 
ift zu unjerer Belehrung (Röm. 15, 4) und Zurechtweifung (1 Cor. 10, 
11) gefchrieben. !) 

b) In welchem Umfange Baulus den Inhalt der meiftanifchen Heils- 
botſchaft in der Schrift Direct vorherverkündigt fand, erhellt aus feinen gele- 
gentlichen Beziehungen auf die Weilfagung Des A.T.'s. Chriftus ijt geſtorben 
und auferftanden nach der Schrift (1 Cor. 15, 3. 4), ‚feine Schmähungen 
find Pfalm 69, 10 geweiffagt (Röm. 15, 3), die ihm verliehene Herrichaft 
Bialm 8, 7 (1 Cor. 15, 27). Wo er die Verheißung des Geiftes (&al. 3, 
14. Vgl. Eph. 1, 13) gefunden, fagt der Apoftel nicht. Die Lehre von ber 
Slaubensgerechtigkeit ijt von der Thora und den Propheten bezeugt (Röm. 
3, 21. Vgl. Sal. 3,11. Röm, 1, 17 nad) Habac. 2,4; Röm. 4, 6—8 nach 
Pſalm 32, 1.2), insbejondere der Glaube als Heilsbedingung Jeſaj. 28, 16 
(Röm. 10, 11) und als Quelle der evangelifchen Verkündigung Pfalm 116, 
10 (2 Cor. 4, 13), Die Univerfalität der Heilsverfündigung findet Panlus 
Pialm 19, 5 (Röm. 10, 18), die Vernichtung der menjchlichen Weisheit 


1) Auch die praktifchen Anforderungen an das Berhalten ber Menfchen, welde in 
dieſen Weiſſagungen der göttlichen Ratbichlüffe enthalten find, haben ihre Abzwedung iu 
der Unterweifung derer, welche die Erfüllung derfefben erleben. So tendirt eine Weif- 
fagumg wie Jeſaj. 49, 8 auf das Verhalten in der chriftlichen Gegenwart (2 Cor. 6, 2. 
Bel. Eph. 5, 14), und wie jede andere Ausfage Über den göttlichen Willen (Bgl. 1 Cor. 
14, 84), fo lann felbft das mofaifche Geſetz als Weifiagung aufgefaßt, eine direrte Be⸗ 
schung auf bie Regelung chrifllicher Verhältniffe erhalten (1 Cor. 9, 9. 10: & vis 
eypapn). 
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durch die thörichte Predigt Iefaj. 29, 14 (1 Cor. 1, 19), die Berufung ber 
Heiden Hof. 2, 25. 1, 10 (Röm. 9, 25. 26), Deutr. 32, 21. Iefaj. 65, 1. 
(Röm. 10, 19. 20), Pſalm 18, 50. Deutr. 32, 43. Pfalm 117, 1. Jeſaj. 
11, 10 (Röm. 15, 9—12), Iefaj. 52, 15 (Röm. 15, 21) und in gewifſem 
Sinne ſchon in der patriarchalifchen Verbeißung (Gal. 3, 8. Röm. 4, 18). 
Den Unglauben der Juden fieht er geweiſſagt Iefaj. 53, 1. 65, 2 (Röm. 
10, 16. 21), den Anftoß, den fie an Chriſto nehmen, Iefaj. 8, 14. 28, 16 
(Rom. 9, 33), ihre DVerftodung Jeſaj. 29, 10. 6, 9. 10. Deuter. 29, 4. 
Palm 69, 23. 24 (Röm. 11, 8—10), ihre theilweife Verwerfung Jeſaj. 
10, 22. 23. 1, 9 (Röm. 9, 27—29), ihre endliche Errettung Sejaj. 59, 20. 
Yerem. 31, 33. 34 (Röm. 11, 26. 27). Daß die Chriftengemeinde der 
Tempel Gottes ift, findet er Levit. 26, 11. 12. Iefaj. 52, 11. Ierem. 31, 
9. 2 Sam. 7, 14 (2 Cor. 6, 16—18), die Austheilung der Gnabengaben 
Pſalm 68, 19 (Eph. 4, 8-10), felbft die fpecielle Gabe des Zungenredens 
Jeſaj. 28, 11.12 (1 Cor. 14, 21). Die ftete Verfolgung der Chriften 
weiffagt Pfalm 44,23 (Röm. 8,36), die endliche Ueberwindung des Todes 
Jeſaj. 25, 8. Hof. 13, 14 (1 Cor. 15, 54. 55). 

c) Weiffagenb tft die Schrift nicht nur durch ihre prophetifchen Aus- 
fprüche, fondern auch Durch ihre vorbildliche Geſchichte. In Folge der gött- 
lichen Leitung der Gefchichte bildeten fich nämlich in früheren gefchichtlichen 
Ereigniffen die Ereigniffe der meſſianiſchen Zeit nach ihrem Weſen und ihrer 
Bedeutung ab. So ift Adam nad Röm. 5, 14 ein Tupus des zufünftigen 
(zweiten) Adam, fofern an ihm fich zeigt, wie von Einem aus ein Einfluß 
auf das ganze Geſchlecht fich erftredt. So find die Israeliten der mofatfchen 
Zeit mit ihren Heilserfahrungen wie mit den Gottesgerichten, die fie en 
ren, rürroı ua (1 Cor. 10, 6); was ihnen widerfuhr, widerfuhr ihmen 
vorbildlich (Tureeas) d.h. fo daß wir daran lernen follen, was wir erfahren 
haben und erfahren werben, wenn wir uns ähnlich verhalten (v. 11). Na⸗ 
türlich iſt dabei immer zugleich Die Aufzeichnung dieſer Gefchichte ins Auge ge- 
faßt, Durch welche diefelbe erſt dieſe Bedeutung für die Zukunft erhalten konnte. 
(not.a). Was die Schrift von der Rechtfertigung Abraham erzäplt, ift nicht 
nur geichrieben, um feine Rechtfertigung zu befchreiben (de aurd»), fondern 
um uns über bie Art der unferigen zu belehren (Röm. 4, 23.24. Val. 3,31). 
Uebrigens ift die Grenze zwiſchen ver Betrachtung der Seigichte als Typus 
und der bloßen Entlehnung von illuftrirenden Beiſpielen aus ihr eine fließende. 
Wenn der Troft, den Gott dem Elias gab (Röm. 11, 2—4), auf die Ge⸗ 
genwart Anwenbung erleidet (v. 5), wenn das Verfahren Sottes bei der 
Erwählung Iſaaks oder Jacobs (9, 6—13), oder bei der Verftodung Pha⸗ 
rao’8 (v. 17) fein gegenwärtiged Verhalten erläutert, jo find das zunächft 
nur geichichtliche Beiſpiele, die aber eben fo gut als Typen hätten betrach⸗ 
tet werden können 2). Daß Paulus auch die -ATlichen Inftitutionen un⸗ 
ter dieſen ei geſtellt babe, läßt ſich nicht Direct nachweiſen. 
Wenn aber Epriftus als INuxosngınv (Röm. 3, 25) und als Baffahlamm 


3) Als einen Typus anf fein Schidfal betrachtet bereits Jeſus das Schickſal des 
Jonas (Matth. 12, 40), als einen Typus des letzten Gerichts die Sünbfluth (24, 8T— 
89. Bgl. 1 Betr. 3, 20. 21). Reine biblifche Beifpiele dagegen bilden bei Petrus die 
Sara (1 Betr. 8, 6), bei Jacobus Hiob und Elias (5, 11. 17), und ähnliches finder fidh 
fon in den Reden Chriſti (Matt. 11, 21—24. 12, 41, 42), 
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ar. 5, 7) bezeichnet wird (Vgl. Eph. 5,2), wenn das Opferwefen ülber- 
t (Röm. 12, 1. 15, 16) und der Ritus des Pafjahfeites insbefondere 
x. 5, 7.8) eine Anwendung auf chriftliche Verhältniſſe erleidet (Vgl. 
2, 11. Phil. 2, 17.3, 3.4, 18), wenn die Gemeinde der wahre Got⸗ 
npel ift (1 Cor. 3, 16. 2 Cor. 6, 16), wenn 1 Eor. 9, 13 eine Ver- 
ing des Prieftergefeßes geradezu eine Ordnung Gottes in der chriftlichen 
nde erläutert und 1 Cor. 10, 18 das jüdifche Opfermahl als Analogon 
yriftlichen Abendmahls erjcheint, fo liegt dem allen die Vorausſetzung 
runde, daß dieje von Gott georoneten Inftitutionen ebenfo einen typi- 
Charakter haben, wie die von ihm geleiteten Ereigniſſe, woraus aber 
wegs folgt, daß diefer Theil des Geſetzes nicht auch als Geſetz feine 
atung babe (Vgl. 8. 71,c) ®). 
d) In Folge feiner rabbinifchen Bildung kannte und handhabte Paulus 
die alfegoriiche Erllärung des A. T. Nach ihr haben die ATlichen Er- 
ngen unbeichadet ihrer Gejchichtlichleit noch einen anderen Sinn als Die 
e ausbrüden, fofern der Geiſt, der dieſe Worte eingegeben, mit ihnen 
3 Zulünftiges weiffngen wollte, und es iſt die Sache des Auslegers, 
ı Sinn durch tieferes Verſtändniß der Schrift zu finden (Gal. 4, 24: 
2 &osıy aAAnyopovueva). So find die beiden Söhne Abrabams von 
Ragb und von der Freien eine Allegorie auf das dem Geſetz geknechtete 
sthum und das gejeßesfreie Chriſtenthum (4, 22—31). Auch bier ift 
eine Thatjache der Vergangenheit weilfagender Typus einer Thatſache 
seffianiichen Gegenwart, aber fie iſt e8 nicht an fich, ſondern vermöge 
frgründung ihres tieferen Sinnes. Aehnlicher Weile deutet Paulus bie 
yichte von dem leuchtenden Angeficht des Moſes und der Dede, bie er 
legte (Erod. 34), allegorifch auf Die tranfitorifche Herrlichkeit des 
kesinstituts und auf das Verborgenfein diefer ihrer VBergänglichkeit vor 
mgläubigen Juden (2 Cor. 3, 13—16. Vgl. v. 7). Ebenso bezieht fich 
erborgene allegorifche Sinn (TO uvorigeov) der Stelle Gen. 2, 24 auf 
ſtum und feine Gemeinde (Eph. 5, 32). Im ähnlicher Weife kann num 
us auch gefetliche Vorſchriften allegorifch deuten, wenn er 3.8. bie 
chrift Deutr. 25, 4 auf das Necht der evangeliihen Prebiger bezieht, 
urch bie Gemeinde verpflegen zu lafien (1 Cor. 9, 10). Doch recht- 
st er in diefem alle feine Erklärung dadurch, daß er den buchftäblichen 
ı ausprüdlich ale ſchlechthin unzuläffig ausichließt (v. 9: un zw» Bowv 
eco Yew,), indem feine geligiöte Werthſchätzung des A. T. e8 nicht dul⸗ 
daß eine Beitimmung deſſelben nicht das Wohl des Menſchen, fonbern 
der Thiere bezielt haben könne. 


8. 74. Der Gebrauh ded Alten Teſtaments. 


Paulus führt feine Eitate meist als Worte der Schrift ſchlechthin ein, 
welcher er den Jeſajas, die Pſalmen und den Bentateuch vorzugsweiſe 


8) So wenig die Geſchichte aufhört Geſchichte zu fein, weil fie vorbilbfich ift, fo we- 
ört das Geſetz auf, Offenbarung bes göttlichen Willens für bie Zeit des Geſetzes zu 
wenn es zugleich als Weiffagung zukünftiger Ereigniffe oder der Forderungen Got⸗ 
ir bie Zukunft erfannt wird, wie wir fon in der Lehre Jeſu und der Urapoſtel 
(Bgl. 8. 24, d. 45, c. Anm. 4. 52, a. Anm. 1). 

zeiß, bibl. Theologie des N. 2. 3. Aufl. \8 
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benust.a) Obwohl er Keuntnif des Grunbtertes verräth, find feine Gitate 
meift nach der Septuaginta gegeben; doch vielfach ſehr frei und oft nach 
bem Bebürfniß feiner Argumentation geändert.b) Ohne Rückſicht auf die 
gefchichtlichen Beziehungen und ven Zufammenhang kommen ihm für feine 
Anwendung die Schriftftellen nur nach ihrem Wortlaut in Betracht. c) 
Dabei ift aber die Grenze zwilchen dem eigentlichen Citiren und dem bomile- 
tiſchen Schriftgebraudy eine fließende. d) 

a) So reichlich Paulus die Schrift citirt, fo finden ſich Doch überwie- 
genb die meiften Citate in unfern vier Briefen, von denen die an bie Römer 
und Galater ihrem Zwecke nad) diefelben am meiften unmittelbar forderten. 
In den Briefen an die rein beidenchriitlicden Gemeinden zu Theſſalonich, 
Bhilippi und Coloſſã kommen gar feine Citate vor !). ‘Der Apoſtel pflegt 
fie mit einem yEyganzaı einzuführen, das fich gegen breißig Mal findet, 
ober mit der ähnlichen Formel 7 yoapn Agyeı (al. 4, 80. NRöm. 4, 3.9, 
17. 10, 11. 11, 2. ®gl. 2 Cor. 4 13: xara vo yergauuevor; 1 Cor. 16, 
DA: 4 —* —ö Dal. Röm. 9, 9; 4, 18: xara 16 si £& 
vor)?). Nur 1 Cor. 9,9 (&v vs ! Moradug org), 14,21 (& rö vom. 
Vol. Röm. 7, 7), Röm. 11, 2 (Ev’Hiia) finden fich Andentungen über bie 
Stelle der. Schrift, in welcher das betreffende Citat ſteht (Bgl. Marc. 12, 
26: otx aveyvurs &r 17 BidAy Mwrasws Erd tor Baron; und Act. 1 
20: yeypanıcı &v Bißht Ualucr, 7,42: yeyganraı &v Bıißlo var —* 
yrw). Selten führt Paulus die Schrififteller redend ein (Röm. 4, 6. 
11, 9: David in Pfalmen, deren Ueberfchrift feinen Ramen trägt; 10, 5. 
19: Moſes in Stellen aus Xevit. und Teutr.;, 9, 237. 29. 10, 16. ». 


15, 12: Ielajas) ®). Am feltenften erfcheint bei ihm Gott als ber Nedende 


1) Die wenigen Kitate des Eypheſerbriefs werden wir Bier gleich wit behandeln, 
wie wir bereits $. 73 darauf Ruckſicht nahmen. Auch fehliehen wir der Bergieidiung 
wegen hier die Bemerkungen über ben Schriftgebrauch in ben bißher beſprachenen Lehr⸗ 
typen au. 

3) Mit diefem yeyaazrar lãßt fchon die Altefte Ueberliefernug Iefum feing Citste 
einführen (Ra 4,4. 7. 10. 11, 10. Mart. 7, 6. 9, 18. 13, 11, 17. 14, 81, 87, 
Luc. 10, 26), fie findet ſich bei Petrus (1, I6) und in den eben ber UActa (1, 80. 7, 
43, 15, 15), baneben auch eine Berufung auf bie Sthriſt in anderer Form (Mare. 18, 
10: ov&t rıv yrapıv raum aviyars; Bel. Matth. 18, 8. 5; 1 Petr. 8,6: zepnıdyu 
dv ypapr,; Iacob. 2, 38: 7 ypapr 9) Adyausa. Vgl. 4, 6. 6; 2,8: zara TAy yaapaiv). 
Bei Petrus und Jacobus finden fit überhaupt nur in den fünf angeführten Stellen 
Citationsformeln. 

3) Ebenſo läßt Sie ältefle lieberlicferung Chriſtum Geſetzedſtellen auf Moſes (Marr. 
7, 10. Bgl. 12, 19: Messäs Typarıy vpiv), eine Weiſſagung auf Jeſejas (Mare. 7, €) 
zirüdfüßeen, und Marc. 12, 36. 37 beruht die ganze Argumentation Chriſti (Bel. 
$8. 19, a) darauf, dab David der lieberichrift gemäß in Pfalm 110, ı redet (dv re xwi- 
par eo Ayla). Ebenſo geht Petrus im feiner Rebe Act. 2, 35—28. 34. 35 auf- 
drũctſich von der davidiſchen Ablunft der citixten Stellen aus (Bgl. ‘5. 39, a b); Kt. 
4, 35 wird auch ein Pfalm als davidiſch behandelt, deſſen Ueberſchrift nicht Dawib alb 
Berfafier angiebt. Prophetiiche Etellen werden Act. 2, 16. 7, 48. 13, 40 nur al 
ſolche ohne Nennung des Propheten bezeichnet, Dagegen Marc. 1, 2. Pur. 4, 17. Wet. 8, 
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Cor. 6, 2. 16. 17. Röm. 9, 15. 25: &9 “Nane) und zwar auch nur, 
o es ſich um einen ausbrüdlichen Ausfpruch Gottes Handelt *) (Bgl. Act. 
, 35: d dıa aröuarog Acvid eincoy; 13, 47). Bei weiten am bäu- 
sften find bei Ihm die Eitate aus Iefajas und den Pfalmen; demnächſt mus 
m Pentateuch und zwar überwiegend aus der Geneſis und dem Dentero- 
west. Ginzelne Citate finden filh aus den andern Propheten, eines aus 
tob (1 Cor. 3, 19. Bgl. Röm. 11, 35); aus den Broverbien find hie und 
ı Sprüde benutzt, ohne ausdrücklich eitirt zu fein (2 Eor. 9, 7. Röm. 12, 
1. 20). Genau ebenfo ftellt fich das Verbältnig in dem Brief des Petrus 
& der Reben der Acta. 

b) Wie die ältefte Ueberlieferung der Reben Jeſn und der Apoftel ihnen 
e don ihnen gebrauchten ATlichen Eitate wefentlih in der Geitalt des 
eptuagintatertes in den Mund legt 5), fo braucht auch Paulus überwiegend 
nfelben , felbft da mo der griechiiche Tert nicht unmwefentlich won hebrät- 
ven abweicht (Gal. 3, 13. Röm. 2, 24. 3, 4. 4, 3. 9, 27—29. 11, 9. 
J. 26. 27. 15, 10. 12. 21. 1 &or. 1, 19. 6, 16. Eph. 5, 31. 6, 2); bo 
igt fich bei ihm bereits bie und da eine felbitftändige Kenntnig und Be⸗ 
gung des &rundtertes (Bgl. 1 Cor. 3, 19. 14, 21. 15, 54. 55. Röm. 9, 
1: &önyapa ve. 12, 19. Eph. 4, 8), wie wir e8 nach feiner rabbintfchen 
ildung nicht anders erwarten bürfen®). In den Anführnungen bewegt fich 


. 30. 28, 85 mit Nennung des Jeſajad, durch den nach Iehterer Stelle ber heilige 
eiſt gerebet. 

4) Dies ift aud) Sal. 8, 16 der all, wo nur ad synesin 6 Sede zu ergänzen 
‚umb fo betrachtete wohl Paulus die Eitate 1 Cor. 6, 18. Eph. 4, 8. 5, 14, bie 
me mit gmol ober Adye. eingeführt And. Dagegen it Röm. 15, 10 ficher | yrapıl zu 


6) Bel. Matth. 4, 4. 7. 10. 9, 13. Marc. 7, 6. 10, 7. 19, 10. 11. Act. 1,20. 8, 
21. 25—38. 54. 35. 3, 223. 20. 4, 25. 26. 7, 49. 48. 48 - 60 15, 15—186. Die 
ige Ausnahme, das ſcheinbare Zurüdgehen auf den Grundtert in Matth. 11, 10, er- 
irt ſich daraus, daß da dußikıparaı der LXX. zur Anwendung des Spruchs durchaus 
qt paßte: Bei Marc. 14, 27 if es allerbings zweifelhaft, ob dem Werfaffer ein mit 
m Wortlaut feines Citats überemfimmenber Geptnagintatert vorlag, aber jebenfais 
gt feine ehvaige Abweichung nicht anf den Grundtert, ſondern amf die bemfelben ent- 
vedjende Anwendung der Weiſſagung im Munde Jefu zurüd (Vgl. m. Marcusevangel. 
41. 454). Auch die übrigen Lucascitate find alle frei nach den LXX. gegeben: Zur. 

6-6. 4, 18. 19. 23, 31. Wet. 8, 52. 38. 19, 38 - 80. 41. 47. 28, 26. 27. Um 
4 Jacobus (Bgl. 2, 23. 4, 6) und Petrus (Bgl. 1, 16. 2, 6. 22. 3, 1018. 4, 16. 
5) zeigt ſich in den eigentlichen Citaten nur ber Septnagintatert. Bemetkenkßwerth 
; Dagegen, daß 1 Petr. 2, 7, wo mit den Worten and Pfalm 128, 22 zwei einzelne, 
keubar viel gebrauchte Ausdrücke aus Jeſcj. 8, 14 verbunden werben, biefe dem Urtert 
iger fichen uud daß ebenfo bie Anfpielung auf Prev. 10, 18 (1 Petr. 4, 8) bem Ur- 
rt näher fieht al& den LXX. 

6) Zu etwas andern Refultaten Tomunt Kantsich (de veteris testamendi locis a 
aulo apostolo allegatis. Läpsine, 1869). Wögefehen von den Zitaten au® Hiob, deſſen 
eherfegung bem Apoſtel unbekaunt geweſen zu fein fcheint, foll Paulus wirgend® ab- 
Ktfich die LXI. werlafien, obwohl ihm an einigen Stellen ebenſo ber Urtert, wie die 
eberſetzung vorzufchtveben fchernt. Allein biefe böchk fergfäftige und dantenewerthe De⸗ 

\8 
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Paulus jebr frei. Ta ohnehin nach not. a auf die bejomberen Schriften, 
aus denen die einzelnen Gitate genommen jind, jelten reflectirt wirb, jo wer- 
den häufig ganz verſchiedene Schriftitellen frei verfuüipft (1 Cor. 15, 34. 55. 
2 Sor. 6, 16—18. Röm. 3, 10—18. 9, 25. 26. 11, 26. 27) ober völlig 
Durcheinander gemiſcht (Röm. 9, 3.11, —8 Aber auch fonft tft Die Anfüb- 
rung oft eine ſehr freie”) und zwar finden jich nicht nur ftarke Kü 

(1 Cor. 1, 31), oder beveutungsloje Aenverungen des Ansbruds (2 Cor. 6, 
16. Röm. 14, 11), ſondern auch Aenderungen (Cal. 4,30: ——— 
1 Cor. 3, 20: zur vogiv;, Eph. 4,8: &dwuz) und Zufäge (1 Cor. 15,45: 
rewros — Adan; Röm. 10, 11: as), weldye für die apoſtoliſche An- 
wendung der Stellen von erheblicher Bedeutung find 8). 

c) Mit der Art, wie die Schriftitellen nur als ſolche und nicht als ein- 
zelne Ausſagen beftimmter Cchriftfteller in Betracht fommen (not.a), wie 
fie daher auch aus ihrem Zuſammenhange losgelöjt und frei combinirt wer- 
den (not. b), hängt es zuſammen, daß die Auslegung jich lediglich au den 
Wortlaut Heftet. Paulus folgt Hierin ber exegetiichen Methode feiner Zeit. 
Es kann darum bald etwas, das im Urtert von einer beftimmten Zeit ge 
fagt ift, verallgemeinert ( Röm. 3, 10-18), oder was dort von —2 
Perſonen oder Verhältniſſen ver Vergangenheit gejagt ift, auf Berfonen und 
Berhältniffe der Gegenwart gebeutet werden (Röm. 8, 36. 10, 19—21. 11, 
9. 10. 26). Es kann, was von Heiden gemeint war, auf Juben (Röm. 2, 
24), was von Juden gemeint war, auf Heiden bezogen werben (Xdm. 9, 25. 
26); Paulus kann felbit je nach Bebürfnik =6 oregua einmal collectiv und 
einmal perfönlich faſſen (Gal.3, 16. Röm.4, 13 und dazu 8.72, d Aum. 5); 
en fann 2 Cor. 8, 15 die Stelle &xod. 16, 18 ihrem Bortlant nach aniven- 

den, ohne irgend barauf zu veflectiren, vaß dieſe Worte ihrer urſprünglichen 
Beriehung nach auf das Mannaſammeln gehn und alſo dieſe Anwendung 
durchaus nicht zulaſſen. Es wird nicht nach dem Originalfinn der ATichen 
Ausdrüde gefragt, ſondern Paulus nimmt fie t in dem Sinn, den er ben glei- 
hen Ausprüden, felbft folchen, wie zeiozıs, xigrog, evoyyelı eodaı, zu geben 
pflegt Röm. 1, 17. 9, 33. 10, 13. 15), oder er giebt ihnen eine metapho- 
rifhe Deutung (Röm. A, 17. 18). Darum find es oft die zufälligften Wort- 
anflänge, an welche fich feine Anwendung knüpft (1 Cor. 14, 21. Eph. 4,8). 

Grunde liegt aber die Vorausſetzung, daß die ganze Schrift nach einer 
eite hin non dem Meſſias und den Ereignifjen der meſſianiſchen Zeit weij- 
fagt (8. 73, a), fo daß Alles, was mr eine Anwendung auf diefe Verhält- 


tailerbeit dürfte doch die Rüdfichtnahme des Apoftel® auf den Urtert zu gering veran- 
fchlagt haben. 

7) In ber Stelle 1 Cor. 2, 9 Tiegt wohl eine Verwechslung einer apokryphiſchen 
Stelle mit einer Iefajasftelle vor , bie nur einzelne Wortankflänge hatte; dagegen ſcheint 
Eph. 5, 14 wirklich bie Stelle Jeſaj. 60, 1 gemeint unb nur mit einer exegetiſchen Er⸗ 
läuterung wiebergegeben zu fein. Ob 1 Cor. 15, 55 Eitat ober freie Benntzung von 
Hof. 18, 14 fein fol, bleibt zweifelhaft. 

8) Aehnliches findet fich bereitö in den Heben Chriſti, wo verſchiebene Stellen ver- 
mifcht find (Mare. 11, 17. Bgl. auch 1 Betr. 2, 7. 9); Matth. 11, 10. Mare. 18, 87, 
wo bie Atlichen Stellen nad) dem Bedürfniß ihrer meſſianiſchen Deutung frei verändert 
find, und in ben Reben der Acta (Bgl. die bedentungsvollen Wenberungen We. 2, 17 
und dazu 9. 40, a; 8, 88 und dazu $. 42, b; 1, 20: aurou), 
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ſſe zuläßt, auch in diefem Sinne und zwar als directe Weiffagung gebeutet 
rd. So wird Palm 69, 10 der Meifins ſelbſt als redend gedacht (Röm. 
), 3) und Joel 3, 5 von ihm, wie von Petrus (Act. 2, 21), auf den Mef- 
8 bezogen (Röm. 10, 13). Selbft jolche Stellen, die wie biefe im wei- 
ren Sinne zweifellos meſſianiſch find, erfcheinen dabei Doch in einer Be⸗ 
hung auf die Perſon Jeſu, die ihnen urfprünglich fremd ift (Köm. 9, 33. 
zl. 1 Betr. 2, 6) ?). 

d) Bon den eigentlichen Schrifteitaten ift an fich wohl zu unterfcheiden, 
an der Apoftel ſich der befannten heiligen Schriftworte zur Einkleidung 
jener Gedanken bedient, wie e8 z. B. 1Cor. 5, 13. 10, 22. 26. Röm. 11, 
. 35. 12, 20. Eph. 1, 22. 4, 26 gejchieht. Auch diefe Weife findet fich 
reits in den Reden Jeſu (Matth. 10,35. Marc. 4,12), und fie ift im Pe⸗ 
aobrief Die vorherrichende. Es ift dabei wohl meiſt die Belanntichaft mit 
n betreffenden Schriftworten vorausgeſetzt, und die Anfpielung erjcheint 
3 eine abjichtliche;, Doch ift e8 eine Eigenthümlichkeit des Petrusbriefes, daß 
Bft da, wo der Gedankengang erfordert, daß fie als Schriftworte erlannt 
d gefaßt werden (wie 1, 24), jede ausdrüdliche Gitationsformel fehlt. Bei 
nulus dürfte fich dafür kein Beifpiel finden , ja er fchaltet fein ac yE- 
ascreı jelbft da ein, wo es fich nur um eine folche Einkleidung feines eine 
u Gedankens handelt (1 Eor. 1, 31). In diefem Falle kann e8 natürlich 
a wenigften auffallen, wenn die Schriftworte ohne jede Beziehung anf 
ren contertmäßigen Sinn (Röm. 10, 18) und mit größter Freiheit nad) 
m jeweiligen Bedürfniß geändert erjcheinen (10, 6—8. al. 1 Cor. 15, 
und dazı Anm. 7). Da aber dies auch bei eigentlichen Schrifteitaten 
e Ball ift (not. b. c) und felbft das Stehen oder Fehlen einer Citations- 
emel nicht ſchlechthin enticheibet, fo läßt fich oft nicht mit voller Sicherheit 
tfcheiden, welche Art des Schriftgebrauchs vorliegt. 


8. 75. Die Zeit der Guabe. 


Die Zeit, welche Gott zur Erfüllung und Kundmachung feines verbor- 
sen Heilsrathſchluſſes beftimmt hatte, ift in der chriftlichen Gegenwart an- 
rochen. a) Die damit beginnende neue Weltepoche ift in ihrem Charakter 
timmt durch die Herrichaft der Gnade, welche einen ausfchließenden Ge⸗ 
fat gegen die Sünde und das Geſetz, wie gegen alles menfchliche Wert 
b Verbienft bilvdet.b) Die Gnade tft weder als göttliche Eigenfchaft, noch 
I Gabe der göttlichen Hulp gedacht, ſondern als das felbftthätig wirkſame 
incip, aus welchem alles Heil für den Menſchen bervorgeht.c) Die Wirk 
nkeit dieſes neuen Heilsprincips iſt aber vermittelt durch Ehriftum oder fie 
ubt in ihm, in welchem alle Verbeißung Erfüllung wird. d) 

a) Aus der Weiflagung erhellt, daß das in der Gegenwart verwirklichte 





9) In derſelben Weife Täft die ältefte Ueberlieferung‘ fchon Iefum das U. T. mei- 
iifeh deuten (Matth. 11, 10. Mare. 12, 10. 11, 36. 14, 27) und Marc. 18, 26 einen 
men Sinn and den Worten befielben entwideln; nad ber Apoſtelgeſchichte läßt Pe⸗ 
5 David nidht bloß mit Bezug auf die Perfon Jeſu (2, 25— 28) ſondern aud über 

Berräther reden (1, 20. Bgl. v. 16). 
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peil längſt von Gott beſchloſſen war, anf einem Rathſchluß feiner Weisheit 
eruhte, der von Ewigleit ber (rg6 rum aiwvav) von Gott art (9v 
srgougıoev ò 3edg) und verborgen war (Gopia — aroxexevuem), em 
uvornguov (1 Cor. 2, 7) d. h. ber menjhlichen Erkenntniß durch a Tefbft 
ſchlechthin unerkennbar, und er blieb dies auch nach der Weiſſagung bis zu 
feiner Erfüllung (Röm. 16, 25: uuoznpıor xonvorg alwrioıg 080cynuEror). 
Auch die Weiſſagung bat dies Schweigen nicht gebrochen (Vgl. .3, 5), 
weil fie ja doch erft für die Gegenwart beftimmt war ($. 73,8) und barım 
von ihr allein im Lichte der Erfüllung verftanden werden fann. Seht aber 
wirb jenes Geheimniß (Eph. 3, 3) oder bie in ihm enthaltenen einzelnen Ge⸗ 
beimnifje, wie bie Sejammtbetehrung Jsraels (Röm. 11, 25), die Aufer- 
ftehung und Verwandlung der Gläubigen (1 Cor. 15, 51), von Gott offen- 
dart (13, 2) und von feinen Haushaltern verkündet (4, 1). Begonnen aber 
bat bie Kundmachung dieſes Geheimniſſes nah Röm. 16, 26 ( ewIr- 
05) bereits vor feiner durch das prophetiſche Wort unterftügten ( 8.73 ‚&) 
Belanntmachung durch die Apoftel (Yrweı 09Evros), als das beichloffene 
thatfächlich verwirklicht wurde. Dieſes geſchah mit der Zerbun des Sohnes, 
ale das eng zov xoovov getommen war (Bal. A, 4. Bgl. Eph. 1, 9. 
10). Es ſetzt diefer Ausdruck voraus, daß ein gewifſe⸗ Zeitmaß durch Ber- 
fauf der Zeit ausgefüllt werben mußte , ehe der für die Ausführung jenes 

Rathſchlufſes beſtimmte Zeitpunkt erſchien. ft die vorchriftliche Menſchheit 
in dem Zuſtande jugendlicher Unreife und Unmündigkeit gedacht (8. 70, b. 
12,c), fo muß der Zeitpunkt fommen, ben ber Vater zur Mündi gerHlärung 
fefigefet bat (Sal. 4, 2: zrendesula To& zrasgpos). Dieſer Zeitpunkt iſi 

,‚ von dem e8 1 Cor. 10, 11 heißt, daß auf die in ver Gegenwart lebende 
Beneration die Ziele der bisher abgelaufenen Weltalter (ra röAn raw aw- 
ywr) eintreffen, fofern jedes in feiner Weiſe viefen Zeitpundt der Reife vor⸗ 
zubereiten gebient hat, welcher den Abichluß der ganzen bisherigen Weltent- 
wicklung bildet. Daf biefe Zeit, in welder bie Welt zur Vollziehung bes 
Deilratbianifes reif war, d. 5. Die meſſianiſche Zeit „geronmen tft num ber 
pauliniſche Ausdruck für die Verlündigung Jefn, daß die Zeit u das 
—— — — —53J 1, ea (öe Gnhell vn T 

urapoſto igung, ie meſſianiſche zeit an 
fei (8. 40,a), die Vollendung der Theokratie begonnen babe, in 
Gott feine Gnaden Ipenbet (8. 45,b). Nur ericheint bei dem eibenapo tel 
das Kommen des Heils nicht mebr bloß unter dem Gefihtöpunite einer 
füllung ber Verheißung Israels, fondern, da Heidentham und ———* 
in gleicher Weiſe unter den Gefihtspunk der güttlichen Paͤdagogie geftellt 
jind, welche die Menfchheit auf das Lommen des Heil vorbereitet, sugleuh 
ie Die zyrheſcichtiche Epoche, welche die gefammte Menſchheitsentwicklung 
a 

b) War das in bem bisherigen Weltalter die Entwidlung ver Menſch⸗ 
beit behettſchende Princip Die Sünde, welche durch die Uebertretung Moams 
in die Welt gelommen war (8. 67,a. b), jo ift das die neue Zeit beberr- 
ſchende Princtp die göttliche Önabe (Röm. 5, 21). War die Herrſchaft ver 
Sande vermittelt Durch die Herrſchaft des Geſetes ($. 72,2), je bildet Die 
Gnade, ben Gegenſatz gegen das Geſetz (6, 14: oun loss $rsd any 
aklc inc zaper). Tas Beleg, welches das Heil an die Erfüllung feiner 
Vorderungen bindet, und die Gnade, welche das Heit ſelbſt wirkt, ſchließen 
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fich aus (Sal. 2, 21. 5, 4 und dazu S. 66, a. Vol. Röm. 4, 16). Das Ge⸗ 
je forbert Werte, die der Menſch wirkt, die Gnade, indem fie das Heil zu 
erwirfen übernimmt, fchließt alle menichliche Wirffamleit aus, Werke und 
Gnade find ansichließeade Gegenfätze (Röm. 11, 6. Vgl. Eph. 2, 8.9). Das 
menſchliche Thun erwirbt ein Verdienſt, die Gnade aber wird nicht verdient, 
Sondern umfonft geſchenkt (Nom. 3, 24: duogear), Gnade und Verdienſt find 
ausichließende Gegenfäte (4, 4). Die Gnade wird gegeben (1 Cor. 1, 4) 
unb empfangen (2 Cor. 6, 1. Röm. 1, 5), in ihr ftebt man (Röm. 5, 2), 
in ihr wandelt man (2 Cor. 1, 12), fie ift der neue Standpunlt, auf wel- 
den die neue Zeit verfekt. Sie wünfcht Paulus in allen Briefeingängen 
feinen Lefern als den Grund alles hriftlichen Heil (Sal. 1, 3. 1 Cor. 1, 3. 
2 Cor. 1, 2. Röm.1,7. Bgl. 1 Theſſ. 1, 1. 2 Theſſ. 1,2. Eph. 1, 2. Phil. 1, 
2. Col. 1, 2. Philem. v. 3), durch fie wird man berufen (Gal. 1, 15) und 
gerechtfertigt (Röm. 3, 24), auf fie gründet fich die Ehriftenhoffnung (2 Theſſ. 
2, 16). Der Ehrift tft, was er iſt, duch Die Gnade Gottes (1 Cor. 15, 10). 
Sp ift gemäß der grundlegenden Lebenserfahrung, die ihn zum Chriften 
machte (8. 58,b), die chriftliche Zeit non dem Apoftel als die Zeit der Gnade 
Hirt 


c) Die Gnade ift nicht als ruhende göttliche Eigenichaft oder Gefinnung 
edacht, fe iſt micht Die göttliche Tor (LXX: ERens), Auf das Erbarmen 
Gottes (E4eos), das allerdings auch durch fein Berbalten des Menfchen mo- 
tivirt fein kann, fordern lediglich von der eignen Mitleivsregung beim An⸗ 
blick der Roth des Menichen abhängt (Röm. 9, 15. 16), wird insbeſondere 
das ben Heiden gejchenkte Heil zurüdgeführt (15, 9. Vgl. 9, 23. 11, 31. 
32), fofern Gott ihnen gegenüber durch fein Heiläverfprechen gebunden 
war, wie gegenüber dem jüdiſchen Volle. Die Gnade ift auch nicht die Liebe 
Gottes (dyanın), obwohl der Tod Chrifti, auf dem die neue Gnadenanſtalt 
beraubt, auch als Beweis der Liebe Gottes betrachtet werben lann (Röm. 8, 
8); denn diefe wird erft innerhalb der Gnabenanftalt den Menjchen wieber 
zu Theil (Del. 5, 2—5, wo die Liebe Gottes in die Herzen derer ausge⸗ 
düttet wird, die tu der Gnade ftehen, und 2 Cor. 13, 13, wo bie Liebe 
Gottes Fr die Gnade folgt. Vgl. Eph. 2, 4). Die Enabe ift auch nicht Die 
im Wohlthun fich erzeigenbe Güte Gottes (Röm. 2, 4. 11, 22: xonororng. 
Bol. Eph. 2, 7). Wenn von einer beitimmten Gnade die Rede iſt, welche 
Einzelnen gegeben (Gal. 2, 9. 1 Cor. 1, 4. 3, 10. 2 Cor. 8, 1. Röm. 1, 6. 
12, 3. 15, 15. Vgl. Eph. 3, 2.8. 4, 7), fo kann es jcheinen, als bezeichne 
xagıs, wie bei Petrus (8.45, b), eine Gabe gottlicher Huld; allein anderwärts 
werben die xapiouara ausprüdlich von der xagıs unterfchieden, auf Grund 
derer fie gegeben find (Röm. 12, 6: gagieuara xera viw yapıy vv dosei- 
oav quãĩvy dıapoga Vgl. 1 Cor. 1, 4. 7), und Röm. 5, 15 wirb der Begriff 
des xceiouo im erften Hemiftich —8 es dem srapgarırwua Adams gegen- 
über nur eine Gnadengabe Chrifti jein kann) ausdrücklich im zweiten erponirt 
durch 7 dwgsa &v yagırı 'Inoov Xeuorov (Bgl. v. 17: n xagıs wol nn 
dweea und 2 Cor. 9, 14. 15, wo die unaudjprechlice Gabe der Beweis der 
überjchwänglichen Gnade tft. Vgl. Eph. 3, 7. 4, T). Die Gnade ift viel» 
nach not. b als eine herrſchende Macht, als ein wirkſames Princip ge- 

faßt, fie ift die göttliche Huld im ihrer Activität gebacht, die eben darum alle 
menschliche Activttät ausjchließt, der Ausbruc für die ausfchließliche göttliche 
Sautalität des Heils (2 Cor. 5, 18: Ta nayra &x Tod Hsov. Vgl. 1 Cor.1, 
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30 und das analoge ZE auzov von der erften Schöpfung (1 Cor. 8, 6. Röm. 
11, 36). Die göttlihe Gnade ift, wie ſchon in ben Theſſalonicherbriefen 
(8. 61,d), das im Chriftenthume wirkfame Hetlsprincip *). 

d) Wie der Chriſt nach not. b, mas er ift, durch die Gnade Gottes ift, 
jo ift er e8 auch durch Chriſtum (1 Cor. 8, 6: nueig di avrov); alles, wo- 
für ee Gott zu danken bat, ift durch Chriftum vermittelt (1 Cor. 15, 57: 
zagıs vi ec) dıd Inood Xoıorov. Vgl. Röm. 1, 8. 7, 26. 16, 27. Col. 3, 
17). Das neue Heilsprincip übt feine Herrichaft aus unter feiner Bermitt- 
lung (Röm. 5, 21: % xagıs Baaıdever — dıa Inoov Xgorov), durch ihn 
empfängt man die Gnade oder den Zutritt zu ihr (Röm. 1, 5. 5, 2), durch 
ihn die VBerföhnung (2 Cor. 5, 18. Rom. 5, 11. Vgl. Col. 1, 20), den Frie- 
den mit Gott (Röm. 5, 1. Vgl. 2 Cor. 3, 4. Eph. 2, 18), die Errettung 
(Röm. 5, 9. 1 Theſſ. 5, 9), das Leben und die Auferftehung (1 Cor. 15, 21. 
57. Röm. 5, 17). Nur ein anderer Ausbrud für diefe Bermitt des 
Heil durch gr ift Das dv Xoro, wo es in objectivem Sinne fteßt, 
e8 beruht in ihn, ift in ihm begrünvet. Im Chrifto iſt und die Gnade ge 
geben (1 Cor. 1, 4. Vgl. Eph. 1, 6. 2, 7), in ihm beruht die Berſohnung 
.(2 Cor. 5, 19), die Erlöfung (Röm. 3, 24. Vgl. Eph. 1, 7), die Rechtfer- 
tigung (Sal. 2, 17. 2 Cor. 5, 21. Vgl. Eph. 4, 32), vie Liebe Gottes 
- (Rdm. 8, 39) und das ewige Leben (6, 23). In ihm werben alle Gottes⸗ 
verbeißungen erfüllt (2 Cor. 1, 19. 20) und der Segen Abrahams kommt 
über uns (Gal. 3, 14); bie neue Zeit der Gnade (not. b) ift alfo die ver- 
beißene meffianifche Zeit (not. a), Darum wird bie Gnade, wie $. 61,d, 
in den Eingangswünjchen der Briefe (not. b) von Bott als bem legten Ur- 
beber und von Chriſto als dem Vermittler hergeleitet, Darum kann im 
Schlußfegen fogar die Gnade Ehriftt d. h. feine fortonuernde Gnabenwirk- 
famteit (2 Cor. 12, 9) allein den Lejern angewänfcht werden, welche fle be- 
ſtändig begleiten foll (Gal. 6, 18. 1 Cor. 16, 23. Röm. 16, 20. 24. Bgl. 
Phil. 4, 23. 1 Theſſ. 5, 28. 2 Theſſ. 3, 18. Philem. v. 25: ue9’ üuwr), 
um ihnen fortpauernd die Liebe Gottes und die Gemeinſchaft des Geiftes zu 
vermitteln (2 Cor. 13, 13), womit die Summe aller Heilsgüter, welche bie 
neue Zeit bringt, bezeichnet ift. 


Bünftes Capitel. 
Die Chriſtologie. 


Vgl. Rübiger, de christologia Paulins. Breslau, 1852. Hilgenfeld, Bem. über 
ben paulin. Chriſtus, Zeitfchrift f. wifl. Theol. 1871, ®. 





8. 76. Der Herr der Herrlichleit. 


Der fpecifilche Würbename des Heilsmittlers, welchen der Apoftel ver- 
kündigt und die Ehriften befennen, ift der Name ihres Herrn. a) Dieſer 


1) In den Stellen, wo yapıs gleich ydpıopa zu fein feheint, bezeichnet es alſo eine 
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me bezeichnet ihn aber zugleich als den Weltherrſcher, dem göttliche Ehre 
b Anbetımg gebührt.b) Trotz dieſer gottgleichen Würbeftellung bleibt 
riftus in der Herrſchaft, Die er behufs der Ausrichtung feines Hellsmitt- 
amtes empfangen dat, von Gottes Rath und Willen abhängig.c) ALS 
: erhöhte Herr ift er das Abbild Gottes, indem der überirdiſche Lichtglanz 
‘ göttlichen Herrlichkeit die Subftanz feiner verklärten Leiblichkeit bildet, 
Ihe ganz und gar Organ bes Geiftes geworben. d) 


a) Iſt das Shriftenthum die Offenbarung der Gnade Gottes in Ehrifto, 
muß die apoftolifche Verkündigung zuerſt fagen, wer diefer Chriſtus ſei, 
(her als der Mittler der vollendeten Gottesoffenbarung bezeichnet wirb; 
m der Name Chriſtus ift, wie $. 61,a gezeigt, auch bei Paulus bereitd 
13 zum &igennamen geworben 1), Nun war aber dieſer Chriſtus dem 
* erſt der Heilsmittler geworden dadurch, daß er ihm als der von Gott 
oeckte und zum Himmel erhöhte Herr erſchienen war (1 Cor. 9, 1. 15, 8. 
L 8. 58,c). Fur ihn faßt ſich alſo bie eigenthümliche Digmität Shrifti 
ammen in den Wiürbenamen bes xerog. Er felbft bezeichnet Die Summe 
ser Predigt dahin, daß er Jeſum Chriftum als den xuguog verkündet 
Cor. 4, 5), und fofern feine Verkündigung immer neue Bekenner deffelben 
pinnt, dient fie zur Verberrlichung des Namens Chrifti (Röm. 1, 5). 
is ſpecifiſche Bekenntniß der Etriſtengewe inde beſagt alſo, —J Feſus der 

S fei (1Cor. 12, 3. Röm. 10, 9. Vgl. Phil. 2, 11. &ol. 2 ‚6) Im 

en Würdenamen faßt ſich alles uſammen, was ihr Chriſtus ift, baber 
bi folenne Bezeichnung Chriſti als des Heilsmittlers: Inooösg Xouorög 
wguog hucv (1 Cor. 1, 9. Röm. 1, 4. 5, 21. 7, 25), ober häufiger, noch 
md neunzehn Dial) umgekehrt, wie in ben Theffalonicherbriefen: xUgLog 
av ’Inooüg Xeıorög?). Es beftätigt fih und alfo bier, was wir dort 


kmmte Gnadenwirkung (Bgl. 2 Cor. 1, 15. 9, 8), einen einzelnen Hulderweis, wie es 
‚or. 16, 3. 2 or. 8, 4. 7. 19 (Bgl. Eph. 4, 39) von einem menfdhlichen Liebesbeweis 
€. Vereinzelt ſteht auch yapıs von einem beflimmten Hulbermweiß, den ung Chriſtus 
feiner Menſchwerdung (3 Eor. 8, 9) oder in feinem Tode (Sal. 1, 6. Röm. 5, 15) ge- 
en bat. 

1) Der bloße Name Jeſus kommt nur uoch vereinzelt vor (Gal. 6, 17. 1 Cor. 18, 
2 Cor. 4, 5. 11. 14, 11, 4. Röm. 8, 11. 10, 9 und noch fünf Mal, wo ber Text 
ifelbaft), meift wo abſichtlich auf die gefchichtliche Erfcheinung Jeſu zurückgewieſen wird, 
bäufigften dagegen das einfache Xpraröc als reines Nomen proprium, vierzig Mal mit, 
a hundert Mal ohne Artilel. Der zuſammengeſetzte Name (Incooüs Xototoq) ſteht für 
allein verbältuigmäßig felten, wie in den Theflalonicherbriefen, nemlich zweiundzwan⸗ 
Mal, und anch bier ſchwanken oft die Codices, indem fie einen von beiben weglafien. 
Umkehrung des Namens findet ſich ohne Barianten am häufigſten wie dort in ber 
nmel Ev Xprors "Inoou (etwa zwanzig Mal, vgl. 1 Cor. 15, 31. Röm. 6, 23. 8, 89: 
Xpusto "Inoov tw xuplo Yuwv), welche ſich an die ebenfalls etwa zwanzig Mal vor- 
mende Formel dv Kprora anſchließt. Doch kommt auch fenft bereitd Xproric ’In- 
s vor, ganz ohne Varianten Sal. 4, 14, aber auch ſonſt überwiegend beglaubigt Gal. 
16. 5, 34. 2 Cor. 4, 5. Röm. 6, 3. 15, 5. Bol. $. 61,a. Anm. 1. 

3) Wie in den Thefialonicherbriefen ($. 61,.. Anm. 2) heißt Ehriftus auch der Herr 
echthin, faſt gleich oft und ohne erfichtlichen Unterfchieb xupros (etiva fiebenunbbreißig 
il, darımter fiebenzehn Mal: Ev xuplo) und dc xupros (etwa vierunddreißig Mal). 
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bereit$ fahen, daß der AZliche Meſſiasbegriff, zu welchem ja das Moment 
ber Herrihaft wejentlich mit gehört, im der peibenapoftolijegen ung 
in den Begriff des «rorog übergegangen ift. Wie Jeſus in der urapofto- 
lichen Verlündigung als ber Mittler ber erwarteten Heilsvollendung erfannt 
wird, weil er als ver verheißene und erwartete Diefftas ich en Bat, 
fo tann er von Panlus und ben Heidenchriſten nur abs ber der offen⸗ 
bar gewordenen und im Chriſtenthum wirkſamen Gnade Gottes erkannt 
werden, wenn er als der bimmlifche Herr der Gemeinde bekannt wird. Ihm 
als dem Herrn anzu gehören, iſt das Charafterifticum aller Chriſten (Röm. 14, 
8. Vgl. 1 Cor. 3, 23), da er, um fe ſchaft ar engen, ,, geftochen 
und wieber lebenbi geworden iſt (v. 9. Vgl. 2 Cor. 5, 15). Seu Gebot 
iſt für fie das Enticheidende (Sal. 6, 2. 1 Cor. 7, io 12. %. 9, 14. 21), 
von ihm ſtammt alle Viachtvolitommenheit in ver Gemeinde (1 Cor. 5, 4. 
2 Cor. 10, 8. 18, a wie er auch ſelbſt einft ale ihr Nichter erwartet 
wird (2 Cor. 5, 
b) Bei be 3 Neſcherverhältuiß Chriſti, zu dem ſich die Gemeinde be- 
tennt, handelt es ſich aber nicht etwa nur um eine höchfte Autorität in reli- 
gen ingen. Denn nicht auf den einft in Israel aufgetretenen Propheten 
aulus bie Hier hingemiefen jondern auf ben zum Himmel 
Hi ten —2 wie er ihm er Mittler ler ber göttlichen Gnade er- 
Bates war. Daher bezeichnet iin hat Name ö xvgıog als den ur Rechten 
tte8 ſitzenden (Köm. 5 34) göttlichen Weltherrſcher (10, 12: xc 05 
scavıwv. Vgl. 1 Cor. 15, 27 ), dem der dem Samen Abrahams ver 
Weltbefig gegeben ift (Gal. 3, 16, vgl. $. 72,d. Anm. 5). Wie Beirus 
(8. 39,c. 50,a), jo wendet auch aufs Arlide Stellen, die von dem xu- 
vog-Fehonn handeln ®), eher Weiteres auf Ehriftus an (1 Cor. 2, 16- 10, 
22. Röm. 10, 13) und bezeichnet ihn als den Herrn ( öm. 14, 69) in 
einem Zufammenhange, wo eben noch Gott als 6 xugrog ichnet war (v.4: 
hes 6 «ugıog), Wie bir es fchon in den Theffalonicherbriefen ($- 61, a) fan- 
ven. Paulus zieht aber auch die vollen Conſequenzen dieſer Bürbebezeihnung 
Chriſti. Der erhöhte Meſſias erſcheint bei feiner Wiederkuuft mit voller 
göttlicher Allwiſſenheit, wie fie nur ber Herzenskündiger hat (1 Cor. 4, 5), 
er als der xvorog (2 Cor. 12, 8) oder fein xı'guog -Name (1 Cor. 1, 2) wird 
angerufen (Vgl. Bil. 2, 10), und Röm. 10, 12. 13, me Die Stelle Joel 3, 
5 auf ihn angewandt wird zeigt deutlich, —* Dies im Sinne göttlicher An 


Auch hier erſcheint neben jener volberen Formel das kürzere wupsoc "Igouüus Kpıarac 
(1 Cor. 1, 3. 3 Cor. I, 2. Wim. 1, 7) uub 6 xupwc 'Inooüs Xprsrög (2 Ger. 18, 13. 
Abm. 18. 14), doch bauptfächlich nur in den Adreflen und meift mit Warianten a xu- 
pros Inooũc, das nur 1 Cor. 16, 38, 3 Cor. 1, 14. 11, 81. Abm. 14, 14 gauz geftchert 
fein bürfte. Allein kommt & xuprog viuv auch bier niemal vor; vereinzelt findet fidh 
6 xuproc Auv Imsous (1 Cor. 5,4, vgl. 'Inaoöc dxupıoc riueiv: 1 Cor. 9, 1. Nö. 6, 
34) und ô xUprog Ajpaiv Xprordc Röm. 16, 18, 

3) Auch Paulus folgt dem Sprachgebrauch der LXX, in welchem xupros bie Ueber- 
febung des ATlichen Gotteßnamens if, fowohl im feinen eigentlichen Citaten als auch, 
wo er fi) ATliche Worte aneiguet (1 Eor. 1, 31. 3, 20. 1@, 26. 14, 31. 3 Cor. 6, 17. 
18, 10, 17. Nö. &, 8. 9, 98. 38. 10, 16. 11, 3. 84. 12, 19, 14, 11. 15, 11), umb in 
denfelben Sinne gebraucht er xupeos von Gott (1 Kor. 8, 5. 4, 19, 7,17. 10, 8 ſlies: 
Te» xupov). 16, 7. Räm. 14, 4). 
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betung zu verfiehen ift. Es ift Har, daß hiernach bie Vollendung des Menſch⸗ 
lichen als ſolchen nicht den zureichenden Ausprud für das Weſen des (erhöhten) 
Chriftus Darbietet, wie noch R. Schmidt, ©. 168 behauptet‘). Denn nicht 
feine heilsmittleriſche Herrfchaft ift e8, die ihn für die Gläubigen zu einer 
„gottähnlicden Würbeftellung‘‘' erhebt, fondern, wie fchon in der urapofte- 
liſchen Predigt Chriftus feine meſſianiſche (d. h. heilsmittlerifche) Herrſchaft 
in vollem Sinne erjt erlangt bat, nachbem er zur Nechten Gottes erhöht 
ift, fo ift auch für Paulus die Gewißheit feiner gottgleichen Windeſtellung 
die Vorausſetzung für fein Heildmittlerthbum, bet dem es fich doch zuletzt 
um die gottesmächtige Errettung im legten Gericht handelt (Röm. 10, 13), 
die nur in der Hand des göttlichen Weltherrfchers im umfaſſendſten Sinne 
liegen fan. Es kann hiernach nicht befremden, wenn Chrijtus 9, 5 grabezu 
als Ieög Erri navıwv gepriefen wird. Es ift dies allerdings in unfern 
Driefen die einzige Stelle, wo diefe Bezeichnung Ehrifti und eine Dorologie 

ihn vorkommt; aber die zunächft Tiegende wort- und contertmäßige Er⸗ 
—— bleibt immer die Beziehung derſelben auf Chriſtum und nicht auf 

ott ). 

c) Da Chriſtus erſt durch die Auferweckung von Seiten Gottes (2 Cor. 
13, 4. Röm. 4, 24. 25) zu feiner Erhöhung gelangt, erft von Gott ihm Alles 
unterthänig gemacht wird (1 Cor. 15, 27 nach Pfalm. 8, 7) und er immer 
nur der Mittler eines Heils ist, deſſen letzter Grund nach 8. 75 in Gott rubt, 
jo verfteht fich von felbft, daß er troß feiner gottgleichen Würdeſtellung im 
feiner Heilswirtfamleit Doch zulegt nur der Vollftreder des göttlichen Willens 
ift. enn er in Betreff der Heildverwirflichung mit dem Vater (Vgl. die 
DBriefeingänge 8. 75,D) oder mit dem Vater und dem Geifte (1 Eor. 12, 
4-6. 2 Cor. 13, 13) coordinirt wird, fo ſchließt das keineswegs aus, daß 
er durch feine Vermittlung derjelben lediglich dem Vater dient, der fie be- 
ſchloſſen und ihre Wege vorgezeichnet Bat. Wie wir Chrifto angehören und 


4) Bergebfih ſucht Schmidt a. a. O. den Gegenſatz, in welchem Gal. 1, t. 12 bie 
Vermittlung Chrifti zu aller menſchlichen Vermittiung ficht, darauf zu befchrinden, 
daß, weil Chriftus das reine und unbebingte Organ Gottes ift, and Allee, was durch 
ihn fi; vollzieht, ein von Gott felbft gewirktes if. Die Anrufung Ehriffi gründet: fich 
aber nicht auf bie geſchichtliche Erlöferfielmg Chriſti, vermöge derer er die vollendete 
Offenbarung und ber Vertreter Gottes für den Glauben ift, fonbern auf die durch feine 
Schößung erlangte Wurdeſtellung. Wenn Schmidt darans, dafs die Theifnufne Ehriki 
an ber göttlihen Weltherrichaft nur in Betracht fommt, wo e8 fi um die Heilswirt- 
famteit handelt, ſchließt, es Liege dem Apofel fern, ben natürlichen Weltverlauf, wo er 
nicht in ausdrüuckliche Beziehung zum Gottesreich tritt, von Chriſto beftinnmt zu - denken 
(©. 137 f.), fo Hat Baulus überhaupt anf eine göttlidhe „Weltregierung” , die nicht auf 
das Hell abziele, nirgends refledirt, wie bean auch in der That keine Altion derſelben 
deufbear if, Die nicht feinen letzten Heilszwecken biente. 

5) Während nod Baur (©. 194) und Beyſchlag (&. 210) an der ſalſchen Beziehung 
der Dorolegie auf Bett fefihalten, Kat die richtige neuerdings H. Schultz (Jahrb. für 
beutiihe Theol. 1868, 3) eingehend begründet und W. Grimm, wie &. Harmiſen (Seite 
ſchrift für wiſſ. Theslog. 1809, 8. 1872, 4) vergeblich zu beflreiten verfucht. Dagegen 
berußt bie gam unnatürliche Abtrennung des Ic:c von é Ent navrem bei Geh, S. 208 
betanf, Daß er Iess für eine Mefenshegeichnung Chriſti Hält, während grabe der Zufeg| 2 
Max genng auf feine Macht- und Würdeſtellung fiiiet. 
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mit allem, was wir find und haben, ihm dienen a fo gehört er Gott 
an (1 Eor. 3, 23); wie ver Dann dem Weibe als Haupt übergeorbnet ift, 
jo Gott Ehrifto (11, 3). Unmöglich freilich fann hierin liegen, daß er „ber 
err der Welt nur ift, fofern er das volllommene Werheug bes Vaters“ 
Pfld., ©. 135), wohl aber daß die durch feine Erhöhung berbeigeführte 
Würbeftellung Chriſti zulegt doch nur den göttlichen Zweden bient. Hieraus 
erflärt fi auch, in welchem Sinne 8, 6 Jeſus Chriſtus als der Eine 
von bem Vater als den Einen Gott unterjchieden wird (gl. 12, 1. 6. 
Eph. 4, 5.6). Erhellt ſchon aus v. 5, daß Jens und xupros wefentlich 
Spnonpmbegriffe find (wie denn auch jene Unterſcheidung nach not. b nicht 
ftreng feftgehalten, vielmehr auch Gott xcouog und Epriftus eng genannt 
wirb) und beide als Bezeichnungen göttlichen Weſens gemeint (da es fich ja 
im Zuſammenhang eben darum handelt, ob die von ben Heiden verehrten 
übermenjchlichen Wefen als göttliche zu bezeichnen find), jo folgt daraus, daß 
hiermit fein Unterſchied in der Würbeftellung Beider ver Welt gegenüber be- 
zeidmet werben foll. Vielmehr ift Chriftus der «uorng im fpecifiichen Sinne 
nur, weil Gott ihm bis zur Vollendung des Heilswerles die Anordnung, 
Leitung und Durchführung aller der Maßnahmen übertragen hat, welche zur 
Nealifirung des durch ihn beichafften Heils erforderlich find, d. h. aber ihn 
zu dem Herrn gemacht bat, in welchem bie Ehriften ihren —*— —* 
(not. a). Das ſchließt aber nicht aus, daß  ebriftus dieſe 
mit freiem Eingehen in ſeinen Rath und Willen führt. | —5 giebt 
der Sohn endlich ſeine Herrſchaft an den Vater zurüd (15, 24), und orbnet 
fich ihm, der ihm Alles unterthan gemacht, zulett felbit unter (v. 28). Aber 
daraus folgt keineswegs, daß Ehriltus nach der enblichen Uebergabe feiner 
(heilsmittlerifchen) Herrichaft) i in diejenige Stellung zu Gott eintritt, welche 
von da an dem Gefchaffenen in einer nicht mehr durch ihn vermittelten Weiſe 
zukommt & Schmidt, S. 139. Pfld., ©. 270). Es tft freilich 
mit Geh, ©. 130 Dagegen auf ein bleibendes „losmiſches Walten“ zu pro 
bociren, da eben auf ein ſolches, abgejehen vom Heilswerk, Paulus nirgends 
reflectirt (gr. Anm. 4). Aber wenn die Selbituntergebung unter den Bater 
feine andre Abficht hat, als bie Vollendung ber Gottesherrſchaft herbeizu- 
führen (v. 28: iva 5 Yeög ra navra &v sracıw), fo kann jene nur ber 
Ausdruck dafür fein, daß bie enbliche Uebergabe der Herrfchaft an ven Water 
N 24) d. h. das Aufhören feines Heilsmittlertfums, welches dann feinen 
wed erreicht hat, ebenfo in Abhängigkeit von dem göttlichen Willen erfolgt, 


6) Es iſt doch mur eine dialertiiche Selbfitäufehung, wenn Schuibt, ©. 188 ſagt, bie 
aufhörende Herrichaft Ehrifti Lönne, wenn fie als Reichsübergabe an den Vater bezeichnet 
wird, nicht als heilgmittleriiche gedacht werden, da biefe am Ende überhaupt aufpört und 
nicht etwa der Vater und der Sohn nur die Rollen taufchen. Daß Chriſtus feine Herr- 
haft behufs der Ausrichtung des Heilswerkes geführt, wird 1 Kor. 15, 24 allerbings 
nicht erwähnt, aber da rum eben kann bier von einer Uebergabe ber Herrſchaft Ichleckt- 
bin geredet werden, obwohl der Bater fie jelbfiverftändlich in dem vollendeten Reiche nicht 
mehr als heilgmittlerifche führt, wie Chriſtus fie während feiner Wirlſamkeit zur Her⸗ 
beiführung dieſes Reichs geführt hat. So gewiß Paulus nicht gedacht haben kan, baf 
vor diefer Uebergabe Gott ſich überall feiner Herricherthätigleit begeben babe, fo gewiß 
kann jene Herrſchaft Chrifti und damit feine xupıons überhaupt nur als heifgmittferiiä 
in bem oben entwidelten Sinne gedacht werben. 
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wie Ehriftus feine (heilsmittlerifche) «uguoens von bemfelben empfangen und 
nach ihm geführt hat. Dadurch Tann feine göttliche Würbeftellung gegenüber 
ber burch ihn zum Heile geführten Welt in feiner Weiſe tangirt werden, da 
ja bie jegt aufhörende Mittlerherrichaft nicht Die Urfache, ſondern bie Folge 
derfelben war (not. b). Weber die Art freilich, wie diefelbe fich fernerhin 
documentirt, oder wie fie fich zu dem Walten Gottes in dem vollendeten Got⸗ 
tesreich verhält, zu fpeculiren, liegt dem Apoftel völlig fern. 

d) Die Chriftologie des Apoftels gebt von der Thatfache aus, daß Je⸗ 
ſus der erhoͤhte Herr iſt; als ſolcher aber war er ihm erſchienen im —*— 
der göttlichen Derelichteit, die Chrijto darum als dem erhöhten 
(1 Cor. 2, 8: nigung vns dößng. Vgl. 2 Theil. 2, 14). Diefe dife, Sie 
urfprünglich dem Einen wahren Gott eignet (Röm. 1, 23. 5, 2), ſchaute Bau- 
lus in dem Angefichte Ehrifti (2 Cor. 4, 6. Vgl. 3, 18), und barım verkünbigt 
er num das Evangelium von ber Herrlichkeit Chrifti, der eben, weil er in feiner 
Erhöhung diefe do&a an ſich trägt, das Abbild Gottes ift (2 Cor. 4, 4: 
sine)v Tov IE00)?T), wie aus der contertmäßigen Dedeutung des Relativ- 
ſabes erhellt (Bol. Brto., ©. 135). Es ift nun.aber für die paulinifche 

iſtologie charatteriſuiſch, wie der Apoſtel dieſen Begriff der göttlichen 
d6sa, die auch Jeſus ſelbſt fich bei feiner Wiederkunft zufpricht (8. 10, d) 
und bie Urapoftel dem erhöhten Chriftus zueignen ($. 50, a. 52,c), zu einer 
ganz concreten Borjtellung umgebildet bat. Er dent bieſe ddEe, in der 
Gott ſchon dem Volke des Alten Bundes fich fichtbar gemacht hat (Röm. 9, 4 
umd dazu 8. 71,c), als einen himmliſchen Lichtglanz und biefen ausgeben 
von einer überirbifchen Lichtſubſtanz, die ihm den Gegenſatz gegen alle veoifehe 
Materialität bildet. Aus ihr beftehen bie Teiber der Zrrovparıoı 

36&a daber eine völlig anbersartige ift als bie Herrlichteit alfer Leoben 
Leiber (1 Cor. 15, 40) und felbjt als der Glanz der leuchtenden Himmels- 
körper (v. 41)°). Eine folche verklärte Geiblicheit trägt Chriftus an fich, 


7) Es erhellt aus dem ganzen Zuſammenhange, baf dies Tebiglich von Chrifto ale 
dem erhöhten Herrn andgefagt ift, nicht aber von dem präeriftenten (Bgl. noch Bieder⸗ 
mann S. 236); und ebenfo wenig kann das xupros tns dasns (1 Cor. 2, 8) mit Baur, 
©. 188, Geh, S. 123 auf Chriftuß abgefehen von feiner Erhöhung bezogen werben, 
weungleich die Anwendung dieſes Ausbruds da, wo von feiner Krenzigung auf Erden 
bie Rebe ift, den Gedanken weden foll, daß der Gekreuzigte hätte erlaunt werben können 
und follen als der, defien urfprünglichem Wefen entſprach, was er jet geworben if. 

8) Aus dieſer Bergleichung erhellt unzweifelhaft, wie Paulus jene doͤka gedacht hat 
(Bel. and 2 Cor. 3, 7, wo der Glanz auf Moſis Angeficht fo bezeichnet wird). Bon 
dieſer technifchen Bedeutung de Wortes Bota bei Paulus ift es wohl zu unterfeheiben, 
wenn das Wort im Sinne ber fonfligen NTlichen Lehriprache ganz allgemein bie Fülle 
ber göttlichen Herrlichkeit, insbefondere feine Herrichermajeftät bezeichnet (1 Cor. 11, 7. 
NRöm. 6, 4. 9, 23. Vgl. 2 Theſſ. 1, 9). Es ift dies nur eine metonymiſche Wendung 
des Grundbegriffe, wonach doͤka Ehre, Preis, Ruhm beißt (Röm. 2, 7.10. 3,7. 4, 20. 
11, 86. 15, 7. 16, 27 und öfter), fofern nun auch das Gepriefene und Preiswürdige fo 
genaunt wird, während bie im Xert erörterte Bebentung von dem Grundbegriff des Er- 
ſcheinenden, in die Augen Fallenden, Glänzenben ausgeht (Bgl. 8. 50,c. Anm. 5), nur 
seh Baulus bei ber eigentlichen Bedeutung des Glanzes ftehen bleibt. Denn daß 
er 1 Cor. 15, 40 f. dota mer in dem fonft nie vorlommenden Sinne von „Exrfcheinung” 
„Ausſehen“ nehme (Wendt, S. 98 ff.), ift doch gewiß ganz unwahrſcheinlich. 
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nachdem er in Folge feiner Erhöhung ein Himmelsbewohner geworben (v. 48. 
Val. Phil. 3, 21), und dieſelbe do&« werben einft die Bläubigen an fich 
tragen (Röm. 5, 2. Vgl. 2 Theſſ. 2, 14), wenn fie feinem Bilde gleichge- 
ftaltet werden (1 Cor, 15, 49. Röm. 8, 29. Vgl. 2 Cor. 3, 18). DBelon- 
ders bebeutfam wird aber dieſe Vorjtellung durch die Beziehung, in melde 
fie zu dem Begriff des verue gejegt wird. Vene verllärte, gleichſam aus 
bimmlifchem Lichtglanz gewobene Leiblichkeit wird nemli 1 Cor. 15, 44 gu» 
gleich als pneumatiſche bezeichnet, und auch aus 2 Cor. 3, 18 erhellt, daß 
Seile al8 dem xugıog ıveruazog diefe doc eignet, welche von ihm auf 
die Gläubigen übergeht. Darum ift aber nicht das Weſen des Geiſtes 
unter der Anfchauung einer Xichtjubftang gedacht, wie nad Baur, S. 187 
befonders Holften, S. 387 und Pfld., ©. 200 f. annehmen (Vgl. Dagegen 
Wendt, ©. 14145), fondern wie dem über alle irdiſche Materialität er- 
babenen Gott (Jens üydegrng) jene überirdiſche dosa uriprünglich eignet 
(Röm. 1, 23) als Organ feiner Offenbarung, fo eignet fie auch nur einer 
Leiblichleit, welche von dieſer irdiſchen Materialität nichts mehr an fich trägt, 
fondern ganz von dem höheren Lebensprincip des nveuue beftimmt wird, 
ganz Organ des Geiſtes geworben ift (owua zeveunarınov: 1 Cor. 15, 44). 
Es bildet aber eben darum allerdings auch dieſe verflärte Leiblichleit feinen 
Gegenfag mehr gegen den Geiſt; aus jener überirdiſchen Lichtſubſtanz bilbet 
der Geiſt fich jelbft eine ihm ganz entſprechende Leiblichleit, die jein Weſen 
nicht verdeckt ſondern offenbart, da die Unvergänglichleit und die Fra , 
die dem Geiſte eignen, nach v. 42, 43 ebenfo wie bie bimmlifche dofa an 
dem Auferitehungsleibe zur Erfcheinung kommen. In der Auferftehung, 
durch welche Chriftus dieſen pneumatifchen Lichtleib empfangen Gal. R. 
Schmidt, ©. 108. 12), iſt er alſo ganz mveuua geworden (v. 45: toxo- 
zog Adayı scil. Eyevero eig mrreiua Luorrorotv), weshalb es 2 Kor. 3, 17 
heißen taun: 6 auguog To ryeiun dorıv. So hat Chriftus in feirter himm⸗ 
ifchen Erhöhung, obwohl er als der vom Tode erftandene Menſch eine 
Leiblichkeit an fich trägt, doch an ihr Feine Schranke mehr für die feiner gött- 
lihen Würbeftellung entſprechende gottgleiche Wirkfamkeit, die er ausübt. 


8. 77. Der Sohn Gottes. 


Der Name des Gottesfohnes wird auch bei Paulus Chriſto als dem 
verbeißenen Meſſias beigelegt.a) Sofern er durch die Auferſtehung erft zu 
feiner meffianifchen Herrfchaft gelangt ift, ift er dadurch erft in bie volle 
Würde der Sohnichaft eingefegt.b) Der Name des Gottesſohnes bezeichnet 
aber Ehriftum als den erwählten Gegenſtand ber göttlichen Liebe.c) Bon 
biefem Geſichtspunkte aus tft die göttliche Herrlichleit, die er beim Eintritt 
in die volle Meffiasherrfchaft empfangen, nur das Erbtheil, das ihm ver 
Bater gegeben hat.d) 

a) Obwohl bie Ehriftologie des Paulus nach $. 76 einen andern Aus- 
gangspunkt nimmt als bie urapoftolifche, fo verfteht es fich Doch von felbft, 
daß fie fich auch mit ber in dieſer berrfchenden Meſſiasvorſtellung eins weiß. 
Weil Paulus Jeſum als den zu gottgleicher Würbdeftellung erhöhten Here 
im Lichtglang der göttlichen Derrlichleit geſehen hatte, war er ihm nicht 
mebr der vom Sanhebrin verurtbeilte Pſeudomeſſias, ſondern ber fei 


S 
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Volle verheißene und auch von ihm erwartete wahre Meſſias. Wenn auch 
ber bereitö zum Nomen proprium gewordene Ehrjftusname nicht mehr fei- 
nen mefjianiichen Beruf bezeichnet, fo wird er doch 2 Cor. 1, 21 (0 Be- 
Baur Fuüs eis KgLaröy “al xeions) noch deutlich mit Anfpielung auf 
ſeinen ———* ** gebraucht und vielleicht auch Rom. 9, 6 (Vgl. Eph. 1, 
12. 2, 12). Dieſer verheißungsmäßig erſchienene Meſſias ift nen auch bei 
Paulus, wie im A. T., der Sohn Gottes (Vgl. 1 1, 10). So 
Röm. 1, 3, wo der Inhalt des Evangeliums, welches Gott durch feine 
Propheten in heiligen Schriften vorherverheißen hat (v. 2), durch segi zov 
vor avrov aralterifirt wird (Dal. v. 9: zo erayyaluoy zov viod auron, 
wo der gen. objectiv zu nehmen: de filio), womit nur dey dort verbeißene 
Meſſias gemeint fein kann, der auch gleich darauf als in Uebereinftimmung 
mit jener Weillagung aus dem Samen Davids geboren bezeichnet wird. 
So 2 Cor. 1, 19, wo der von Paulus Verlündigte, in welchem alle Gottes⸗ 

ißungen erfüllt find (v. 20), als ver Sohn Gottes bezeichnet wird, fo 

1, 16, wo Paulus feine Belehrung zum Glauben an Yefus, den er 
bis dahin in feiner meſſiasgläubigen &emeinde verfolgt hatte, als eine Of⸗ 
fenbarung des Sohnes Gottes in ihm charakterifirt, 

b) Iſt Iefus im ATlichen Sinne als der zum Meffias berufene Got⸗ 
tesfohn gedacht, jo kann auch feine Erhöhung zu der gottgleishen Würdeſtel⸗ 
lung, welde ihm behufs Ausrichtung feines (meffinnifchen) Heilsmittleramts 
verliehen ift, nur auf dieſes Sohnesverhältnig zurüdgeführt werden. Zum 
Sohne Gottes in Kraft ijt ja der, von welchem das Evangelium handelt, 
erft eingejett in Folge von wobtenauferjtehung (Röm. 1, 4). Das deradeig 
birect ober indirect von bloßer Deklaration zu fallen (Val. noch Geh, 
©. 204) ift fprachwibrig, es bezeichnet die göttliche ekimmung, die eben 
als göttliche ſich unmittelbar verwirklicht (Vgl. auch Pfld., &. 129). Erſt 
durch die mit der Auferftehung eingetretene Erhöhung ift Ehriftus alfo in 
bie Würde der Sonuioef! nım auch thatfächlich eingejett, ift er gleichfam in 
wirffamer Weife (Ev dvvaneı) geworden, was er bisher num feinem Wefen 
nach war, ganz wie Bfalm 2, 7. 8, woher der Sohnesname ftammt, der 
um Sohn Gottes Gemachte nun auch in die volle Weltherrſchaft eingefest 
wird. Wir baben bier noch ganz bie urapoftolifche Anſchauung (8. 39, c. 
50,2), wonach Chriſtus erſt durch Die Auferftehung zum Meſſias und damit 

Sohne Gottes im vollen Sinne gemacht ift, fofern erjt dadurch das 
bem Meſſiasbegriff jo wefentliche Moment der Herricaft fih an ihm ver- 
wirklichte. Ganz übereinftimmend mit biefer Anſchauung, wonach Chriftus 

die Auferftehung in die volle Sohnegftellung eintritt, wird dem 

Apoftel Act. 13, 33 eine Deutung ver Stelle Pſalm 2, 7 in den Mund ge- 
legt, wonach die Zeugung bes Meſſias zum Sohne auf feine Auferftehung 
bezogen wird. Daß es fich aber auch Roͤm. 1, 4 um die Einſetzung in die 
herftellung handelt, was R. Schmidt, ©. 121 beftreitet, zeigt ja die 
pofition ’I. Xe. zod xupiov Humv unwiderleglich. Auch 1 Cor. 15, 28 
ft e6 der Sohn, dem Gott alles unterthan gemacht Bat, und der Vater, 
bem er feine Herrſchaft zurückgiebt (v. 24), und 1 Cor. 8, 6 Steht Chriſtus 
als der Herr, aljo m feiner meffianifchen Herrfcherftellung, Gott als dem 
Bater geaeniber, wodurch jener Herr als der Sohn Gottes qualiflcirt wird 
in al. 1, 3. 1 Theil. 1, 1. 2 Theſſ. 1, 2). Wie bei den Urapofteln 
ott als der Vater Chriſti bezeichnet wird in Zufammenhängen, wo feine 
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d) Wie aus der Berufung des Sohnes zur meſſianiſchen Beſtimmung 
3 die Erhöhung Chriſti zu gottgleicher Würde und Herrſchaft ergiebt (not. b), 
o ergiebt ſich aus dem perſönlichen Verhältniß zum Vater, welches der 
Sohnesname bezeichnet, eine beſondere Motivirung dafür, daß Chriſtus im 
Sinne von 8.76,d zur Theilnahme an der göttlichen Herrlichkeit gelangt tft. 
Es ift unferm Apoftel eigentbümlich, bei dem Begriff der Sohnfchaft befon- 
ders anf die Hoffnungen zu veflectiren, welche fich dem Rinde kraft des Erb⸗ 
rechts erfchließen. In Folge der Liebe des Vaters, der den Sohn zu feinem 
Erben eingejeßt, Hat der Sohn die Gewißheit, einft an den Gütern des 
Baters Theil zu nehmen (Gal.4, 7: ei viog — xai xAnpovouos), und was 
von den Söhnen Gottes gilt, gilt natürlich auch von dem Sohne, deſſen 
Geiſt nach v. 6 alle anderen ihrer Sohnjchaft gewiß macht. Ausdrücklich 
fast Röm. 8, 17, daß die xAnpovanoı Jenv zugleich auyaAnpovdunı Xgıorov 
‚ daß alfo auch Ehriftus als der Sohn Gottes und der erwählte Gegen- 
d feiner Liebe das Erbe des Vaters angetreten bat, und der Zufammen- 
g (iva — ovrdogaodwuev) lehrt, daR diejes Erbe in der himmliſchen 
a beftand, welche ver Sohn nach feiner Erhöhung empfangen bat. Auch 
in diefer Beziehung ift er alfo erft in das volle Sohnesrecht eingetreten feit 
feiner Auferftehung (Röm. 1,4), und die vielen Brüder, unter denen er der 
erfigeborene tft (Vgl. Act. 13, 33 und dazu not. b), find darım eben dem 
Bilde des Sohnes Gottes gleichgeftaltet (Röm. 8, 29), wenn auch fie zu 
der bimmlifchen do&a gelangt find (v. 30). Darum endlich heift bie zufünf- 
ige Theilnahme der Gläubigen an ber Herrlichteit Chriftt 1 Eor. 1, 9 aus- 
h aoıvwvia Tod vioü (Seoõ), weil dieſe Herrlichkeit fein Sohnes, 
theil iſt. Das höchſte Gut des Vaters, feine himmliſche doͤßze, mußte der 
Sohn erben, wie nad ihm die anderen Gotteskinder ?). 


8. 78. Chriſtus im Fleiſche. 


Aus dem geſchichtlichen Leben Chriſti erwähnt Paulus nur diejenigen 
Hunkte, die ihm lehrhaft von Bedeutung ſind, ſeine Abſtammung, die 
Abendmahlseinſetzung, feinen Tod und feine Auferftehung.a) Insbeſondere 
zeigt fich in der Art, wie er die Sündloſigkeit und Vorbilvlichleit Des Lebens 
Ehriftt ausſpricht, Daß er von keiner unmittelbaren Anjchauung dieſes Lebens 
ausgeht. b) Nach der einen Seite beſaß Ehriftus Traft feiner menjchlichen 


3) Keinenfalls darf man aus der Gleichftellung Ehrifti und der Blänbigen in Be⸗ 
treff der Theilnahme an der göttlichen Box (welche nach 8. 76,d allerdings bie Erſchei⸗ 
sungeform eines vollendeten pneumatiſchen Weſens ift) mit R. Schmidt für eine Auf- 
feffung ber pauliniſchen Ehriftologie argumentiren, welche die Linie des vollendet Menfd- 
Gichen nicht Aberfchreitet, da das Erbtheil, das Ehrifto als dem Sohne zuerfi zu Theil 
geworben , damit er es ben anderen Gottesföhnen vermittle, bei der feft begrenzten pau⸗ 
Iiniichen Faffung des Begriffs der Zota keineswegs den ganzen Umfang deffen ausdrückt, 
wos Chriſto in feiner Erhöhung zu Theil geworden. Bor Allen wird bier aber ar, 
seh Chriſtns nicht Sohn Gottes genannt wird, weil er durch den Empfang biefer doͤke 
Gett weiensgleich geworben, fondern daß er diefelbe als Erbtheil empfangen bat, weil 
er ber Sohn war, daß der Sohnesbegriff alfo nicht die Weſensähnlichkeit außdrikten 
kann (Bgl. Aum. 1). 

Weiß, bibl. Theologie des N. T. 3. Aufl. \3 
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Abſtammung das menschliche Fleiſch mit ferner Schwachheit und Todesfähig⸗ 
feit, nur daß bafjelbe nicht von der Sünde beherrfcht war.c) Nach ver an- 
deren Seite war in ihm uriprünglich ein höheres göttliches Princip, ver 
Geiſt der Heiligfeit, der aber erft durch die Auferjtehung zu dem alleinigen 
conftitutiven Princip feines Weſens entbunden wurde. d) 

a) Paulus blickte nicht wie die Urapoftel von dem Bilde des irdiſchen 
Lebens Jeſu, das fie felbft geſehen, hinauf zu der göttlichen Herrlichkeit des 
erhöhten Herrn; er blidte von dem Lichtglang diefer Herrlichkeit, in welcher 
ihm Ehriftus erichienen war, zurüd auf fein irdiſches Leben, das, was er 
auch Davon geſehen oder gehört haben mochte, jedenfalls nicht feine Vorſtel⸗ 
lung von Chriſto bejtimmte (Val. $.58,c)!). Bon irgend welchen Details, 
die nicht mit der Lehre von Ehrifto und feinem Werke aufs Engfte zufammen- 
hängen, zeigt fich in feinen Briefen feine Spur. Daß Ehriftus von Abra⸗ 
dam und von den Vätern heritammte (Sal. 3, 16. Röm. 9, 5) und insbe⸗ 
fondere aus dem Samen Davids (Nöm. 1, 3. Vgl. Act. 13, 23), darüber 
befaß er gefchichtliche Kunde (8. 19,a. 39,a. Anm. 1), aber wie er dieſes er- 
wähnt zum Beweiſe, daß der Inhalt feines Evangeliums d. i. Ehriftus in 
ben propbetiihen Schriften vorherverheißen fei, die den Meſſias aus id8 
Stamm weiffagten (8. 77,a), jo benugt er jenes, um bie Beziehung ber 
patriarchalifhen Weiffagung auf ihm zu rechtfertigen. Für den Tod und bie 
Auferftehung Ehrifti am dritten Tage, welche die Grundlage feiner Verkün⸗ 
bigung von ihm bilden (Ev zrowroıs), beruft er fich auf die Leberlieferung 
1 Cor. 15, 3. 4. Vgl. v. 11), ſowie auf die einzelnen Erfcheinungen Chriſti 
vor den Urapofteln und den älteften Jüngern (v. 5—7)2). Gr wußte, daß 
Jeſus am Pafjahfeite (5, 7) von den jüdischen und heidniſchen Machthabern 
(2, 8) ans Kreuz gejchlagen war (Sal. 2, 20. 3, 13.5, 11.6, 12. 14. 
1 Cor. 1, 13.17.18. 23. 2, 2. 8. Röm. 6, 6), aber daß er den Tod Chriſti 
mit allen Details feinen Gemeinden erzählt hatte, Täßt fich nicht mit Paret, 
©. 13 aus Gal. 3, 1 ſchließen. Wohl redet er von den Leiden Chriſti 
2 Cor. 1, 5.7. Bgl. Phil. 3, 10. Col. 1, 24); aber daß er feinen Lejern 
biefelben durch einen Hinweis auf Pfalm 69, 10 veranfchaulicht (Röm. 15, 
3), zeigt, wie wenig ihm die Details derjelben unmittelbar lebendig vor 
Augen ftanden. Daß er weiß, wie Ehriftus in der Nacht, da er in die 

nde der Feinde überliefert warb, das Abendmahl einfegte (1 Cor. 11, 
3—25), zeigt nur, daß er die Sitte des Brobbrechens und der Kelchweihe 


1) Mit Recht hat Paret (Jahrbücher für deutfche Theologie 1858, 1) darauf aufmer!- 
fam gemacht, daß der offenbarungsmäßiige Urfprung feiner Vorftellung von Ehrifto, beffen 
ſich Paulus bewußt war (Gal. 1, 16), keineswegs eine überlieferungsmäßige Kunde von 
Ehrifto ausſchließt; aber den Umfang deilen, was Paulus von Details aus dem Leben 
Jefu in feiner grumblegenden Predigt verkündigte, hat Paret fiher überfchägt. 

2) Daß er diefelben nicht von der ihm geivordenen (v. 8) unterfcheidet, zeigt dentlich 
daß er Ehriftum unmittelbar durch die Auferfiehung zur himmliſchen Herrlichkeit erheben 
denkt, daß er auf einen befonderen Zwiſchenzuſtand zwiſchen der Auferfiefung und ber 
Erhöhung zum Himmel nicht veflectirt. Daß er das Begräbniß Chriſti wieberheit betont 
(1 Cor. 15, 4. Röm. 6, 4. Vgl. Act. 18, 29. Col. 3, 13), hängt damit gufannmee, be 
dieſes ebenfo die Wirklichkeit feines Todes wie feiner Auferſtehung garantirt unb darum 
gleich bedeutfam für die beiden großen Heilsthatſachen feines Syſtems if. 
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in der Gemeinde bereits vorfand und fich ihren Urfprung erflären ließ. Auch 

ähnt er Die Gefchichte nur, um daran Yehren über die Bedeutung dieſes 
Mahles anzulnüpfen, und diefe Lehren führt er felbit auf einen höheren Ur- 
ſprung zurüd (v. 23). 

b) Wenn in der urapoftoliichen Verkündigung die Sündenreinbeit Jeſu 
und feine Vorbildlichkeit ($. 38, b. 49,a) füchtlich auf Grund des unmittel⸗ 
baren Eindruds von feinem Leben und Leiden hervorgehoben wird, fo ift 
das bei Paulus anders. Nur einmal wird in ganz bogmatifcher Formuli⸗ 
eung feine Sündloſigkeit ausgeiprochen (2 Cor. 5, 21: 709 m yrovra ayıap- 
riav), und fchwerlich hat Paulus je das Bedürfniß gefühlt, pielelbe erit ger 
ſchichtlich zu conftatiren, da bei dem zum Himmel erhöhten Meſſias, ver 
durch jeinen Tod die Welt von der Sünde erlöft hatte, fie fich ganz von 
jelbft verftand. Nur 2 Cor. 10, 1 wird ganz allgemein die Sanftmuth und 
Milde Ehrifti erwähnt. Wenn Paulus nach 1 Cor. 11, 1 in feinem felbft» 
loſen Streben nach dem Heil der Anderen Chrifto nachahmt, jo genügt e8, 
babei an den Liebesbeweis zu denken, den Ehriftus in feinem Tode gegeben 
(2 &or. 5, 14. Gal. 2, 20, Pal. Röm. 8, 35), wie er denn auch 1 Theil. 
1, 6 auf die vorbildliche Freudigkeit Ehrifti in feinem Leiden binweift. Statt 
aber jene felbftlofe Hingabe Chriſti in das Leiden Durch irgend einen fpeciel- 
fen Zug aus feinem Leben anjchaulich zu machen, beruft er ſich auf eine 
Blalmjtelle (Röm. 15, 3, vgl. not.a). Noch beveutfanter aber ijt e8, daß 
er, um die aufopfernde Liebe Ehrifti als Vorbild aufzuftellen, feinem irdischen 
Beben fein vorzeitliches Sein gegenüberitellt (2 Eor. 8, 9 und dazu 8. 79,c. 
Bel. Phil. 2,5 ff.). Ob nun freilich Paulus darauf rveflectirt bat, wie dieſe 
Sändlofigfeit Chriſti in feinem irdiſchen Leben fich vereinige mit feiner Lehre 
ven der durch die Uebertretung Adams in dem ganzen Menjchengefchlecht 
wre Herrichaft gelommenen Sündenmacht, läßt fich nicht ermitteln. Bat er 
diefen Einfluß Adams auf fein ganzes Gejchlecht fich durch die gejchlechtliche 
Bengung vermittelt gedacht (8. 67,d), fo liegt bier nichts näher als die Aus- 
ihließung des männlichen Factors durch einen unmittelbaren Schöpferact 
Bottes bei dem einzig Sündlofen. Allein da Paulus Sal. 4, 4 die Geburt 
Shrifti vom Weibe ausfagt, ohne irgend etwas über eine ungewöhnliche Art 
ihrer Veranlafjung anzırdeuten, da er Röm. 1, 3 ihn ſogar grabezu aus dem 
Samen Davids hergelommen fein läßt?) und da wir durchaus nicht ohne wei- 


3) Daß Baulus damit eine übernatürliche Erzengung Jeſu leugne (Pfld., ©. 158), 
iR jedenfall® zu viel gefagt, da ja auch für das Bewußtſein der Evangeliſten, bie dab 
Runder der übernatürlihen Empfängniß berichten, dieje die Herleitung des Geſchlechts 
Chriſti von den Vätern nicht ausfchloß (Vgl. ſelbſt R. Schmidt, ©. 143). Hätte nun 
Veulus feine Ausſage über die Abftammung Iefu aus dem Samen Davids nicht bloß 
einfach aus der Leberlieferung aufgenommen, die jedenfalls in weiten Kreifen mit ben 
Hergängen bei feiner Geburt ganz unbelannt war und daher jene Abjlammung um ge- 
wöhnlichen Sinne dachte, fondern auf ihre Vereinbarkeit mit einer übernatürlichen Er⸗ 
engung veflectirt, fo verfteht ſich ja freilich von ſelbſt, daß eine foldde nur möglich war, 
mern Jeſus aus einem Weibe geboren (Gal. 4, 4), welches bem bapibildgen Samen 
».B. nach Röm. 4, 18 den Leiblich von David ftammenden Geſchlecht angehörte. Und ge» 
legt, daß wir fonft gar feine Spur von einer davidiſchen Ablunft der Maria hätten 
(mas ich meinerfeitß beftxeiten möchte), fo ſchließt das ia nicht aus, dab Paulus oder bie 
Svangeliften ſich die überlieferte Abfunft Jeſu aus dem davidiſchen Geſchlecht mit feiner 

\* 
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teres vorausjegen dürfen, baß die in unfern [päteren Evangelien fich fin- 
dende Meberlieferung von einer wunderbaren Empfängniß Sein je an Ihn ge- 
kommen, fo wiffen wir nicht, ob er dieſe allerdings für jein Syftem faſt un- 
erläßliche Conjequenz gezogen bat. 

c) Fragen wir nach der Vorftellung, welche fich Paulus von der Per⸗ 
fon Ehrifti in feinem irdiſchen Leben gebildet habe, fo erhellt aus Roͤm. 1, 

5, daß er auch bei ihm wie bei allen Menſchen die cap nur für 
bie eine Seite feines Wefens hielt. Wenn Chriſtus xosa vagxa von ben 
Bätern und näher aus dem Samen Davids ftammt, To folgt daraus, daß 
mit der oao& noch nicht fein ganzes Wefen erſchöpft iſt. In beiden Stellen 
macht e8 aber der Gegenfag ganz unmöglich, hiebei bloß an den Leib Ehrifti 
(Röm. 7, 4) oder auch an feine befeelte Keiblichkeit zu denken *). Es tft viel- 
mehr das ganze natürlich menschliche Wejen gemeint (8. 68, b) im Gegenfak 
zu einem höheren göttlichen Wefenselement, das in ihm mar (1, 4), oder zu 
ber göttlichen Würbe, bie er gegenwärtig befigt (9, 5)°). Nun iſt Die oap& 
in allen Menfchen Sig der Sünde, eine von der auagria beberrichte, aber 
‚ nicht weil die vaof an fich fündhaft ift, fondern weil mit der Ueber 

Adams bie Sünde in die Welt gelommen ift und fo die menjchliche * 

ſündhaft gemacht hat (8. 68,b). Wenn demnach die aag& Chriſti nicht eine 
0agE Auaprias ift, und das fann fie nicht fein, wenn er die Sünde nicht 
fannte (2 Cor. 5, 21), fo ift er darum doch Menfch im vollen Sinne (är- 
Yowrog: 1 Cor. 15, 21. Röm. 5, 15, Vgl. Act. 17, 31), nur fo wie der 
Menſch war, ehe die Sünde in ihm zu wohnen und zu chen 
Daraus erflärt ſich auch vollfommen, daß nach Röm. 8, 3 Gott feinen Sohn 
&v Öuowuarı oagxög Auagriog fandte. Weder kann damit gefagt fein, 
daß Jeſus die vap& üuaprias an ſich hatte und damit bie Sünde felbft, 
wenn fie auch in ihm nicht zur magdßaoıs wurde (Vgl. Holiten, &. 41), 


(voraudgefetsten ober überlieferten) übernatürlichen Erzeugung in diefer Weife wermittelt 
haben. Ob aber Paulus Überall auf diefe Frage reflectirt, läßt ſich ebenfowenig feRftel- 
len, wie ob ex jene bogmatifche Conſequenz gezogen. Im feiner Anfchauung von Ebrifie 
als dem zweiten Adam liegt jedenfall® bie Anmahıne eines neuen Schöpferart® bei feiner 
Erzeugung noch nicht, da es nicht erlanbt ifl, dieſe typiſche Parallele über das von iken 
ſelbſt dentlich außgefprochene tertium comparationis hinaus zu verfolgen (Wgl. 8. 19, a). 

4) Die feltfame Frage, ob Paulus Ehrifto eine menſchliche Seele zugeichrieben habe, 
darf weder mit Zeller (Theol. Jahrb. 1842, 1) verneint, noch mit R. Schmibt, ©. 166 
als unentiheibbar abgewieſen werben. Sie beruht auf einer völligen Berfennung der 
pauliniſchen Anthropologie, nach welcher die ocioẽ im lebendigen Menfchen gar 
ders als befeelt gedacht werben kann (Bgl. $. 67, d), und iR daher rundweg zu 
Eine Frage kann nur darüber entftehen, wie fi) Baulus die Entftehung der Seele 
gedacht habe, ob durch die natürliche Fortpflanzung oder analog wie beim erften 
den durch einen neuen Schöpferact Gottes, aber biefe hängt ja offenbar mit der 
baren Frage nach feiner Anficht von der Erzengung Jeſu (Aum. 8) zufammen. 

5) Dies erhellt namentlich auch aus 2 Cor. 5, 16, wo daB Kennen Efrifi 
odpxa jedenfalls über die Kenntniß feines leiblichen Weſens Kinansgeht und bie Venr⸗ 
theilung Chriſti nach feiner gefammten irdifch- menſchlichen Erſcheinung bezeichnet, weil 
es in Parallele damit fießt, daß der Apoftel keinen mehr fennen will, nad dem, wei er 
feinem natürlih-menfchlichen Weſen nad iſt (xara codpxa), fondern nur mech nach dem, 
was er in feinem neuen Ehrifto angehörigen Leben ift (v. 15). 
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noch verdeckt der Ausdruck eine ungelöſte Antinomie, die zum Doketismus 
fährt (Vgl. Baur, S. 191. Pfld., S. 155). Die menſchliche ocioẽ beſaß Chri⸗ 
ſtus wirklich, wie unmittelbar darauf in dem &r 77 oapxl, das nur auf 
feine ocies geben kann, vorausgefegt wird, aber weil feine aag& feine 
0apE Anapriag war, jo war fie dieſer d. b. der aae&, wie fie in ber 
empirifchen Menſchheit beichaffen ift, nur ähnlich, ohne daß ihr damit etwas 
fehlte, was zum Wefen der ode& als foldher gehört. (Vgl. felbft Bieder- 
mann, ©. 239)°). Beſaß fie doch die ganze aoszver« der menschlichen 
oagE (2 Cor. 13, 4: 2oravgwsn 2E aosdeveias), insbefonvere ihre Todes- 
fähigkeit, wonach der Tod über ihn Macht gewinnen fonnte (Röm. 6, 9). 
d) Wenn Paulus als die andere Seite des Weſens Ehrifti Röm. 1, 4 

das sıweuue üyıwouvyng bezeichnet, fo nüpft er damit an die urapoftolifche 
Anſchauung an, wonach Jeſus mit dem heiligen Geiſte gefalbt war (8. 38, b. 
48, b). Den Ausdruck nmveüua &yınv vermeidet er wohl abfichtlich, um ben 
@eift, der urjprünglich in Chrifto war, zu unterfcheiven von dem durch ihn 
ilten, un bezeichnet ihn — nicht als einen, der für feinen Inhaber 

Onelle der Heiligteit ift, wie R. Schmidt, ©. 107 will, fondern — als 
einen, beiten Beichaffenheit Die ayıwavyn ift (gen. qual.), weil fo deutlicher 
als im dem Begriff des ayıos die Wefensbeichaffenheit hervortritt, welche 
Ehriftum zu ber bier von ihm ausgefagten Erhöhung (8. 77, b) qualificirte. 


6) Die neueren Verhandlungen über dieje Stelle haben nur dazu beigetragen, bie 
bergebrachte Auffafiung derfelben vollauf zu beftätigen. Die fehr zuverfichtliche Behaup⸗ \ 
tung Overbed’8 (a. a. D. 1869, 3. Vgl. auch Pfld., S. 153 f.), daß Spolwpa nur bie 
Gleichheit des Fleifches Chrifti mit dem Sündenfleifche bezeichnen könne und daß es reine 
Billür fei, das auch nad ihm in dem Begriff des opolwun Tiegende Moment ber Un- 
gleichheit auf die durch ben gen. bezeichnete Beichaffenheit der oap& zu beziehen, bat fchon 
Zeller (ebendafelbft 1870, 3) zu Gunften der gangbaren Auffaflung ausreichend entkräf⸗ 
tet (Bel. 8. 69, c. Anm. 2). Fragt man, woher denn Paulus nicht einfach !u oapxt 
ſchrieb, fo ift ja Har, daß die ausdrüdliche Hervorhebung jener Befchaffenheit ber em⸗ 
jiriſchen cap: in einem Zufammenhange nicht fehlen konnte, wo es fidh eben um die 
Beziehung der Sendung Jeſu zu der fie beherrfchenden Sünde handelte, fofern diefelbe 
nur auf ihrem bisherigen Serrfchaftsgebiet befiegt werden konnte (Vgl. Wendt, ©. 190). 
Be aber die Umbeutung jenes Ausdruds nur möglich ift, wenn man unter der ax,E 
äuepriac eine ihrem Wefen nad fündliche oapE verfteht (was mit der paulinifchen 
Anthropologie ſowenig wie mit einer correcten Erklärung bed Auspruds ſtimmt, vgl. 
. 68, d. Anm. 14), fo führt fie auch zur Leugnung der Sündlofigleit Chriſti, die grade 
m biefer Stelle, wo durch feine Sendung die Befiegung der Sünbe vermittelt fein foll, 
yenz unerläßlich und durch 2 Cor. 5, 21 hinreichend gefichert ift. Die Mifidentung die- 
fer Stelle durch Holften,, welcher fie auf die Sundloſigkeit Chriſti in feinem voricbifchen 
Sein bezieht, hat R. Schmidt, &. 99 fchlagend widerlegt, und ein Nichtfennen ber 
Blinde, die in feinem Fleiſche wohnte, nur ohne fi in napaßdocıs zu erpliciren, wäre 
sicht nur fein Borzug Chriſti, da dies bei der ganzen vormofaifchen Menfchheit ſtattfand 
Kam. 5, 13. 14), ſondern nur ein großer Mangel an Selbftertenntniß. Zu der Baur’fchen - 
Knnehme einer ungelöften Antinomie ift wieber Pfleiderer (a. a. DO.) zurüdgelehrt; aber 
nefe Antinomie fchafft man erft felbft, indem man bem Apoftel eine mindeſtens mit feiner 
riſtologie unverträgliche Anthropologie, nemlich die Annahme einer fändhaften Weſensbe⸗ 
chaffenheit der oap: aufbrängt. Sie ift freilich entbehrlich, wenn man mit Schentel das 
ra yrövra dnapr. dahin deutet, daß Chriſtus „wiffentlich keine Sünde gethan und fo im 
nbjeetiven Sinne ſiindlos geweſen“ (&. 246)! 
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Weſentlicher ift der Unterfchied, daß diefer Geift nicht als einer erfcheint, den 
Chriſtus erft (bei der Taufe) empfangen hat, jondern daß Paulus ihn als 
einen conjtitutiven Zaltor feines Weſens zu betrachten jcheint. Ift die Höhere 
Seite des menſchlichen Wefens im natürlichen Menſchen der von dem srreuue 
unterſchiedene vorg ($.68,c), welcher der Macht der Sünde gegenüber ohn⸗ 
mächtig bleibt, fo tritt an feine Stelle in Chrifto von vornherein Das we- 
fentlich göttliche Element des zıvetue, das eben darum verhinderte, daß bie 
Sünde fich feiner oag& bemächtigen konnte (not. c)?). Darum ift Chriftus 
aber nicht von vornherein der pneumatiſche Menſch (Vgl. Baur, ©. 191), 
vielmehr bilden auch in ihm dies höhere göttliche Wejenselement unb bie 
natürlich-menfchlide vag& noch einen relativen Gesenfag (Röm. 1, 3. 4). 
Diefer Gegenſatz kann und muß aber aufgelöft werben, und dies gefchiebt 
burch die Auferſtehung. Daß Jeſus kraft des in ihm wohnenden ıveiua 
auferweckt wurde, lehrt auch Betrus (8.48, c); aber Paulus zieht die weitere 
Conſequenz davon. Erſt durch die Auferftehung ift der Zoxaros Ada ge- 
worden eig zıvenua Sewonoroev (1 Cor. 15, 45 und dazu 8. 76, d), erft da- 
durch ift jener relative Gegenjat zwifchen der gae& und dem ıvevua, ber 
auch in ihm noch war, aufgehoben und fein ganzes Weſen mit Einſchluß feiner 
LZeiblichkeit prreumatijch geworden (v. 46). Erſt jet kann er daher auch 

die andern Menjchen der Urheber der Auferftehung (v. 20—23) und eines 
ausschließlich pneumatiſchen Seins (v.44) werden, aber freilich erft, nachdem 
auch Das zweite eingetreten war, wozu ihn jene urfprüngliche pnieumatifche 
Wetensbeihaffenbeit befähigte und was fich in Folge feiner Auferftehung 
veriivllichte ‚nie Erhebung zur vollen Würbeftellung der Gottesfohnfchaft 
(Dgl. $. 77, b). 


8. 79. Der hinnuliſche Urſprung. 


Als der zweite Adam, der durch feine Auferftehung dem Menjchen- 
gejchlecht die pneumatiſche oder himmliſche Leiblichleit vermittelt Hat, muß 
Chriftus felbft himmlischen Urfprungs gewefen fein.a) Auch fonft beruft 
bie Annahme eines foldhen auf einem Rückſchluß von der Würbeftellung 
des erhöhten Chriftus auf ein urfprüngliches gottgleiches Sein des Soh⸗ 
nes, aud dem er erft in das irdiſche Leben gelommen war.b) Auf Grund 
eines gleichen Rückſchluſſes von dem Heildmittlerthum Chrifti in feinem 
gefchichtlichen Leben legt Paulus Chrifto in feinem vorgefchichtlichen Sein 
die Vermittlung der fchöpferifchen Thätigkeit Gottes und feiner Gnaben- 
erweifungen an Israel bei.c) In feiner Erhöhung aber Kat Ehriftus 
nach Paulus mehr empfangeu, al8 er vor feiner Menfchwerbung beſaß. d) 

a) Ehriftus ift der Antitypus Adams (Röm. 5,14: 6 sell Adau), 


— — — — —— 


. 7) Wenn 1 Cor. 2, 16 von dem voðbc Xpestov die Rebe iſt, fo ſahen wir ſchon 
8. 68, c, daß bier der Ausdruck Tediglich durch daS vorangehende Citat (Iefaj. 40, 13: 
tlg Eyvw vouv xuplou) bebingt iſt. Grade das zveiua, das alle Menichen erſt durch 
feine Vermittlung empfangen, ift in ihm urſprünglich vorhanden. Diefe bedentungsvolle 
chriſtologiſche Anſchauung des Apoſtels wird völlig vertannt, wenn man auf Grund einer 
falſchen Auffaflung der paulinifchen Anthropologie in diefem rveipa nur das allen Men- 
hen eignende, fie zu gottebenbildlichen Weſen machende Lebensprincip fieht (Bgl. Bey- 
fdlag, ©. 2311. 331). 
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weil fein Einfluß fich in gleicher Weile wie der Einfluß Adams über das 
ganze Menſchengeſchlecht erſtreckt. ) Wie Durch biefen Sünde und Tod, fo 
ift Durch jenen Gerechtigkeit und Leben in die Welt gelommen. “Daffelbe 
tertium comparationis liegt der Parallele zwiſchen Adam und Chriftus in 
der Stelle 1 Cor. 15, 45. 47. zu Grunde, nur daß hier der zweite Adam 
(6 Eoyaros Adau oder ô Ösvrepog Avdewnog, fofern alle mit dem erften 
gleichartigen Menſchen nur als Einer gerechnet werben) dem ganzen Context 
gemäß als der ericheint, von welchem die pneumatiſche Leiblichkeit der voll- 
endeten Menſchheit ſtammt, wie von dem erjten Adam in Folge der Art, 
wie er aus Erdenſtaub gebildet und durch den göttlichen Lebenshauch befeelt 
ward, die pfuchiiche Leiblichleit der irdiſchen Menſchheit, zu der auch Chriſtus 
einft gehört —* Schon hieraus folgt, daß hier nicht von der Entſtehung 
der menſchlichen Perſönlichkeit Chriſti (Kübel, S. 221), ſondern nur von 
dem auferſtandenen Chriſtus die Rebe fein kann, was neuerdings immer all- 
gemeiner zugegeben wird (Vgl. R. Schmidt, ©. 116, Pfleiverer, S. 132 f.). 
In diefem Sinne ift alfo Ehrijtus der legte Adam erjt geworben, nachdem 
er durch den Tod der auch von ihm auf Erden getragenen farkifchen over 

ychiſchen Leiblichleit entledigt und in der Auferftehung ganz zum zrveuua 

worromovy geworden, nachdem auch feine Leiblichkeit zur pneumatiſchen 
verllärt war (Vgl. 8. 76, d. 78, d). An diefer Stelle nun beißt es aus⸗ 
brüdlich, daß der zweite Menſch 2E ougavoo war (das 6 adguog v. 47 ift zu 
ftreichen) ?), und diefer Hinweis auf feinen himmliſchen Urfprung kann nur 
den Gedanken involviren, daß der, welcher der Menfchheit eine ihrer himm⸗ 


1) Es wird vielfach mit Unrecht fo dargeftellt, als ob für Paulus die ausdrucks⸗ 
vollſte Bezeichnung des Weſens Chrifti der Name bes zweiten Adam gervefen fei (Bol. 
3. B. Beyſchlag, S. 223. 225 und gegen ihn R. Schmidt, ©. 92). Diefer Ausdrud 
Sarakterifirt zunähft nur die in der paulinifchen Lehre fo ftark bervortretende univerfell- 
menſchliche Bedeutung Chriſti und des Chriftenthums (Bgl. 8. 58, c. d). Ueber das 
Aöm. 5, 14 ausdrüdlich angegebene tertium comparationis hinaus darf man aber den 
dort gefeßten Bergleich von Typus und Antitypus nicht zu weiteren Folgerungen über 
den Urfpruug (Bgl. 8. 78, b. Anm. 3) oder das Weſen Ehrifti ausbeuten. Bgl. Pflei- 
derer, ©. 142. 

2) Bergeblich müht fih R. Schmidt zu beweifen, daß dieſes lediglich auf das ſub⸗ 
Ranzielle Weſen des Auferftandenen gehe, von dem feine himmlische Leiblichkeit ihre Be⸗ 
f&affenheit empfangen habe (S. 115—17); aber nur Schenfel, der kühn genug ift, jede 
Bräeriftenzlehre dem Paulus abzuftreiten, ift ihm beigetreten (5. 257), Denn wenn bie 
fubftanzielle Beichaffenheit des erften Menſchen «feiner Leiblichteit nach) duch feinen 
Urfprung von der Erbe motivirt wird (dx yns yotxac), fo kann die fubflanzielle Beſchaf⸗ 
fenbeit des zweiten Menfchen (feiner Leiblichfeit nach) nun nicht aus dem himmliſchen 
Urfprung der Subftanz diefer Leiblichleit, fondern nur aus dem Urfprung ber Perſon 
erflärt werden, weldhe eine folche zuerfi empfangen bat und fo Vermittler derſelben für 
die Menfchheit geworden if. Die fcheinbare Incongruenz , daß der erfte Adam mit dem 
Beginn feines Lebens Urheber der pfychiichen Leiblichleit wird, der zweite erſt mit feiner 
Anferfiehung, hebt fich völlig genügend dadurch, daß es fi in diefem Zufannnenhange 
ja überhaupt nur um bie Leibesbeichaffenheit der auferftandenen Menſchheit haudelt, 
deren fie vermittelnder Urheber alfo auch nur ein auferftandener Menfch (die anapyn 
röv xexorunplvov 1 Cor. 15, 20—22) als ihr zweiter Adam fein kann. Dagegen for- 
dert bie von Geh, S. 127 f. erneuerte Beziehung von v. 47 auf die Parufie willlürliche 
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lichen Vollendung entſprechende Leiblichleit vermittelt hat, felbft ſeinem ur- 
Iprünglicden Wefen nach ein Himmelsbewohner gewejen fein muß (8E oven- 
voẽ). Allerdings bat er diejelbe nicht etwa vom Himmel mitgebracht ?), 
Sondern fie felbjt erft bei feiner Erhöhung zum Himmel nach der Auferjtehung 
empfangen. Allein eben eine jolche Erhöhung, wie fie den von der Erbe 
ftammenden und irdifche Beichaffenheit tragenden Menfchen, die von dem 
eriten Adam und feinen Nachfommen gezeugt find, nie zu Theil geworben, 
wäre auch ihm, der ja ebenfalld xara oapxa von Adam ftammte und zu⸗ 
nächft feine Xeibesbejchaffenheit theilte, unerreichbar gewefen, wenn er nicht 
noch einen anderen höheren Urſprung gehabt hätte *). Berubt aber die 
Ausſage des Apoſtels über den himmlischen Urfprung Chriftt, Die uns bier 


3) Bfleiderer, der unfre Stelle S. 133 im Wefentlichen ebenfo erffärt, weicht doch 
darin ab, daß er daraus ſchließt, der vom Himmel flanınende Menfch mulſſe auch dort 
ſchon al8 „pueumatifcher Menſch“ präeriftirt haben (S. 140), wie namentlich auch Bieder⸗ 
mann, ©. 236 in dieſer Präeriftenz des „menſchlichen“ Abbilbes Gottes bei eigentlichen 
Nerv der urfprünglichen paulinifchen Chriftologie findet. Allein dem wiberfpricht birert 
v. 46, wo es ausdrücklich mit Beziehung auf ben Unterfchied der pneumatiſchen unb 
pſychiſchen Leiblichleit als allgemeines Geſetz bingeftellt wird, daß nicht Tö nveuparıxon, 
fondern rc Yuyıxöv das erfte geroefen fe. Daun aber kann Chriſtus nicht in pnemme- 
tifcher Leiblichkeit, und da eine Leiblichleit zum Weſen des Menfchen gehört, auch nick 
als Menfch präeziftitt haben (Vgl. Schmidt, ©. 118). Die Auskunft, daß es ſich Hier 
um bie gefchichtliche Berwirklihung des nveuparıxdv in ber Menfchheit handelt, hilft 
nichts, da ja Chriſtus gerade als der zweite Menfch gewiß zur Menfchheit gehört, und 
fein voricdifches Leben dem Apoftel eine ebenfo concrete Wirklichkeit war wie fein irbi- 
ſches. So gewiß e8 daher daſſelbe Subject war, das aus dem Himmel fammt und als 
Sevrepos ayspwros der Anfänger der auferftandenen Menfchheit geworben ift, fo gewiß 
bat e8 nicht „in berfelben Exiſtenzform“ präegiftirt, da Chriſtus ja nah v. 45 erſt in 
der Auferfiehung die pneumatifche Leiblichkeit erhielt, die ihn zum nveipa Lworcrouv 
machte und zwar als da8 Erbe de Gottesſohnes ($. 77, d), nicht aber diefelbe nur 
wiedererhielt oder in feine urfprüngliche Exiſtenzform zurüdtehrte, was SBfleiberer, 
S. 159 wieder nur durd die Annahme einer ungelöflen Antinomie zu erlfären vermag. 

4) Auf diefe Stelle gründet fi die Annahme, in welcher man neuerdings vielfach 
den eigentlihen Schlüſſel zu der paulinifchen Chriftologie gefunden zu haben glaubte 
(Bgl. Baur, ©. 191. Beyſchlag, S. 225. Holften, ©. 71 fi. Hilgenfeld, S. 189). Ban- 
lus fol auf Grund der Deutung, welche Philo dem doppelten Bericht über die Menfchen- 
ihöpfung in der Geueſis gibt, in Chrifto den himmliſchen Urmenfchen oder das Urbilb 
ber Menfchheit gefehen haben. Diefe Combination fällt natürlih mit ber Aunahme einer 
Präexiſtenz Chriſti als „pneumatifchen Menſchen“ (Bgl. Anm. 3), allein ſelbſt ein fo 
entichiedener Bertreter der letzteren, wie Pfleiderer, hat fich energifch gegen bie erflere er- 
Märt (S. 141 ff.) Im der That begreift man nicht, wie aus jenem erfigefchaffenen Adam 
der letzte Adam geworden und wie jene VBorftellung des himmliſchen Menfchen ben zwiſchen 
Idealität und Realität ſchwebenden Charakter ber platonifchen Ideenwelt, aus ber fie 
bei Philo ftammt, fo völlig abgeftreift und fih zur vollen Realität einer mit den ge- 
ſchichtlichen Chriftus identifchen Perfon verfeftigt hat. Noch ferner aber liegt bem pan⸗ 
liniſchen Borftellungsfreife der Gedante an den philonifchen Logos, den Weltere in dem 
pauliniſchen Ehriftus erfchienen fein Tiefen (Vgl. Ufteri, S. 381. Dähne, ©. 118 ff.). 
Für die apriorifiifhe Annahme eines foldden Mittelmefens findet fi in ihm auch uicht 
der geringfte Antnüpfungspuntt. 
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m erſten Male begegnet, auf diefer Reflerion, fo wirb er eben durch einen 
tädichluß von dem, was Chriftus in feiner bimmlifchen Erhöhung geworben, 
ı der Erlenutniß feines urfprünglichen Weſens gelommen fein. Freilich 
ınbelt e8 fich bier nicht um eine logifche Operation, fonderu um die aus 
re Tiefe feines Bewußtſeins von der Erlöfungsbedürftigfeit ver Menfchheit 
stfprungene und unter der Leitung des Geiftes gereifte Erfenntniß, daß der, 
welcher zuerjt das himmliſche Ziel der Menſchheit erreicht hat und allein fie 
ıbin zu führen befähigt und beftimmt war, höheren Uriprungs als fie ge- 
eſen jein muß. 

b) Nach 8. 77, d war bie in feiner pneumatifchen Leiblichkeit ihm zu 
heil gewordene göttliche Herrlichkeit, die Chriſtus bei feiner Erhöhung em- 
fing, nur das Erbtheil, das ihm al8 dem Sohne Gottes allein urjprünglich 
sam und das er der durch ihn zur Gottesſohnſchaft geführten Menſchheit 
rft vermittelt bat. Berubte nun fein alleiniger Anfpruch auf Diefes Erb⸗ 
yeil auf feinem höheren Weſen (not.a), fo roigt baraus, daß er eben als 
er Gottesſohn himmliſchen Urſprungs iſt. ies erhellt aber klar aus 
jal. 4,4, wo er als der Sohn vom Vater ausgeſandt iſt, um allen Andern 
ft Die Kindfchaft zu vermitteln). Wenn bier fein Geborenwerden vom 
Beibe und feine Stellung unter das Gejet als eine bejondere göttlihe Maß⸗ 
gel hervorgehoben wird, obwohl doch am fich für jeven Menjchen das yıre- 
Iae Ex yurammos und für jeven Juden das yivesdau irrö vouov fich von 
[hft verſteht, fo folgt daraus, daß die Erijtenz des Sohnes nicht durch die 
jenſchliche Geburt bedingt war, jondern daß er jchon vorher eriftirte in 
nem Zuftande, aus welchem heraus er abgejandt werden konnte, und daß 
e Damals in einem Sohnesverhältniß zu Gott ftand, welches an ſich das 
Ivou Uno vonov ausjchloß, wie ja nach v. 5 für die Ehriften der Empfang 
ee viodeaia das Aufhören jenes eivaı brı6 vouor einfchließt. Ebenfo Har 
t ee Röm. 8, 3, wo es als eine durch befondere Umftände veranlaßte außer- 
edentlihe Mafregel betrachtet wird, wenn Gott feinen Sohn jandte dr 
KOLWUATI OOEAOG anceriog, daß mit dem eivar &v 77 aapxi, welches für 
hriſtum wie für jeden Menſchen mit feiner Geburt vom Weibe begann, Chri⸗ 
6 in einen feinem urjprünglichen Sohnesverhältniß nicht entjprechenden Zu⸗ 
and eintrat, daß aljo jenes reu was nicht von dem geichichtlichen Auftreten 
monmen werben kann, ſondern nur von einer Sendung, die ihn fein ur- 
wünglicyes Sein mit einem anbersartigen vertaufchen ließ. Beide Stellen 
igen aljo, daß dem Apojtel ſich grade an die Sohnesftellung Ehrifti die 
jorftellung eines andersartigen Seins knüpft, das Chriftus Behufs Aus- 
chtung des göttlichen Heilsrathſchluſſes werlaifen hat, um in das irdiſch⸗ 
jenſchliche Dafein einzutreten. Daraus folgt aber leineswegs, daß ein 
viges Sein Chrifti oder ein metaphyſiſcher Urfprung aus Gott ihm mit dem 
Jegriffe des Sohnes Gottes als jolchem gegeben war (Vgl. 8. 77, c. Anm. 1). 


5) Freilich nicht aus dem Begriffe der Sendung an ſich, die ebenfo gut feine Beleh⸗ 
ang mit einem Berufe bezeichnen könnte, auch nicht au6 dem Comp. diardoreriev, daB 
ch nur künſtlich auf ein Sichtrennen des Baters vom Sohne bezogen wird, wohl aber 
ı8 ber participialen Räberbefiimmung, die feinen Zweifel darüber läßt, daß bier bie 
enbung mit feinem Eintritt ins irdiſche Leben zufammenfallend gedacht it (Bgl. W. 
chmidt, ©. 144. Pfleid, ©. 136 f. umd gegen Hofmanns Mikdentung der Stelle auf bie 
wrnatärliche Erzeugung, durch die Chriſtus zum Sohne werden foll, Geß, S. 95 f.). 
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Wenn Chriſtus nach Röm. 1, 4 erft in Folge der Auferftehung in bie volle 
Würbeftellung des Sohnes eingefegt it, jo beruht das nad) $. 77, b keines— 
wege auf einer Neflerion über pas Weſen der Gottesſohnſchaft, bie ja durch 
ihn auch alle Andern erlangen, ſondern darauf, daß er nur in ſeiner einzig⸗ 
artigen Würdeſtellung die Beſtimmung des zum Meſſias berufenen Gottes⸗ 
ſohnes erfüllen konnte. Aber auch bier ergab ſich (ähnlich, wie not. a) dem 
religiöfen Bewußtjein bes Apoftels von felbft der Rüdichluß, daß Die Er- 
bebung zu folcher gottgleichen Würbeftellung nur bei bem möglich war, deſſen 
Urjprung und Wefen ihn zu einer alle Grenzen menjchlicher Vollendung und 
alle gefchöpflichen Schranken weit überfchreitenden Erhöhung befühigte. Bon 
einem jolchen gab jchon das ſpecifiſch göttliche mveuun ayıwourng Kunde, 
das ihm allein von allen Menfchen al8 das höhere Element ſeines Weiens 
eignete und Fraft deſſen er alſo auch in die volle Würbeftellung des Sohnes 
eingejettt werden konnte (8. 78, d). Der Sohn Gottes aber, der in der 
Theilnahme an der göttlichen Würde und Weltherrichaft feine Bollendung 
gefunden batte, konnte vom Anbeginn an kein menfchlich-gefchöpfliches Weſen, 
jondern mußte von Ewigkeit ber der Gegenjtand der göttlichen Liebe ge- 
wejen jein ®). 

c) Beyſchlag hat zu beweiſen gefucht, daß Paulus dem präeriitenten 
Chriftus nur eine ideale Erijtenz (wenn auch im realiftifchen Sinne) zuge- 
jchrieben, daß nach ihm Chriſtus micht als Berfönlichkeit, ſondern ale Brin- 
cip einer folchen präexiſtirt habe (Val. beſonders ©. 23). ievon findet ſich 
bei Paulus aber durchaus feine Andeutung ”). Wie der Sohn Gottes nad) 


6) Nach Pfleiderer, S. 186 forderte das durch bie Erhöhung Chriſti zeitlih Gewor⸗ 
dene, um bem chriftlichen Bewußtſein als unbebingte Gewißheit und Nothwendigkeit feſt 
zufehen, eine tieferliegende Begründung in bem zeitlofen Sein der binmmlifchen Welt, und 
fo entſtand die Präexiſtenzlehre. Uber die himmliſche Erhöhung Chriſti war dem Apoſtel 
eine durch die Erfcheinung des Exrhöhten bezeugte Thatfache, die keine Begräubung weiter 
forderte und fie wenigften® gewiß nicht in einem ſelbſtgemachten Theorem finden Lennte. 
- Und wenn Biedermann, &. 236 bie Präeriftienzvorftellung berans ableitet, daß der Gohu 
ber ATlichen Theokratie, die fein Kommen negativ vorbereitete, vorangehen mußte, fo hat 
er nicht nachgewieſen, woher dieſer Gedankengang, der für uns nur eine ibeelle Prä⸗ 
exiſtenz im göttlichen Rathſchlufſe fordert, für Paulus eine hypoſtatiſche Prücriken fer- 
derte. Wenn andrerfeits Hofmann die paulinifche Präexiſtenzlehre anf Ausfpräche Chriſti 
wie Jeh. 16, 28 zurädfüßrt, die wenigſtens der uns belaunten älteften Ueberlieferung 
völlig fremb waren, fo bat ſchon Geh, ©. 865 f. gezeigt, wie dat im offenbaren Wider⸗ 
ſpruch mit Gal. 1, 16 fiebt; wenn aber er felb fie aus einer Offenbarung ableitet, 
welche ihm bie Tiefe der ATlichen Meiflasverheißung aufichloß (S. 869), fo Bat Paulus 
wenigſtens aut diefe Quelle nie bingebentet, während bie Art, wie er grabe bei der Er⸗ 
wähnung be& zweiten Menfchen feinen himmliſchen Urfprung ausfagt und bei der Er⸗ 
wähnung der irdiſchen Erfcheinung bed Sohnes ihn voraußfetst, ausreichend anbentet, auf 
welchem Wege die göttliche Offenbarung über das tieffte Weien des Sohnes, auf bie er 
ſich beruft, ſich ihm vermittelt hat. 

7) Der Bereit, daß „durch bie Einpflanzung des Princips einer Perföulichkeit in 
bie ocioẽ erſt die actuelle Perfönlichkeit entficht‘ (Bgl. dagegen bie fdhlagenben Bemer⸗ 
tungen von Pfleiberer, ©. 187. Anm.), ift eben für Paulus nicht geführt und feheitert 
fihon an der Augelolsgie befielben, deren Auffafiung, wie Beyſchlag (S. 244 — 46) 
fie entwidelt,, anf einen nirgends nadyweißbaren Bruch des Apoſtels mit ber jübifchen 
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not. b das vom Himmel gejandte, alfo bereit8 im Himmel geweſene Sub- 
ject ift, fo ift e8 Chriſtus felbjt, ven vom Himmel herab zu holen ein Wider⸗ 
fin wäre, weil er bereit8 berabgefommen tft (Köm. 10, 6). Im der Stelle 
2 Cor. 8,9 wird ed als ein Gnadenerweis Ehrifti (zou xvolou Tucv ’I,oot 
Xoorov) dargeitellt, Daß er, der da reich war, um unfertwillen arın ward; 
es iſt aljo daſſelbe Subject, welches einft den Reichthum des himmlischen Le⸗ 
bens hatte und dafür aus Liebe zu den Menfchen und um ihres Heiles willen 
die Armuth des irdiſchen Lebens erwählte 2). Ebenfo tit 1 Cor. 8, 6 Jeſus 
Chriſtus der Eine Herr, Durch welden va sravra geworden tft, ebenfo wie 
die Ehriften durch ihn als den Heilsmittler find, was jie find 9). Grade aus 
dieſer Stelle erhellt aber, daß die Ausfage über das Mittlertfum Chrifti 
bei der Weltihöpfung auf einen gleichen Rückſchluß beruht, wie die Aus- 
fagen über das himmliſche Sein Ehrifti überhaupt. Iſt der Hetlsmittler 
einmal als ein präerijtentes Wefen erkannt, fo kann er in jenem feinem vor- 
irdiſchen Sein nur eine analoge Mittlerjtellung gehabt haben in Bezug auf 
die fchöpfertiche Thätigfeit Gottes, wie er fie in feinem irdiſchen Sein batte 
Beltanfhaunung führen würde. Auch Sabatier, ©. 290 Hält die Frage für unlös- 
bar, ob Paulus die Pröeriften; Chriſti als eine ideale oder perſönliche gedacht habe, 
unb behauptet, die vorgeichichtliche Wirkfamleit Ehrifti zerfliche dem Apoſtel in bie des 
göttlichen Geiftes. 

8) Diefe Auffafiung der Stelle beruht nit anf unferer übrigene fpradjlich völlig 
gerechtfertigten und durch bie Correfpondenz mit dem Tya niournaonte, wie durch bie be⸗ 
zwedte Ermunterung ber Corintber zur Aufopferung ihres Beſitzes nothwendig geferber- 
ten Ueberjegung bes dntosyevos, wie Baur, ©. 198 meint, ba fie auch bei der Bezie⸗ 
baug des Ertwysuoe anf die Thatfache des irdiſchen Lebens Ehrifti im Wefentlichen die⸗ 
feibe bleibt, federn darauf, daß die Beziehung auf die äußere Armuth feines trbifchen 
Lebens , in ber er auf alle finnlichen Güter und irbifchen Ehren verzichtete (Bgl. Bey⸗ 
ſchlag, S. 287), oder gar auf bie untere Stufe bes menfchlichen Elends, das Kreuzes⸗ 
leiden (Schenkel, &. 248), durch den Zwechſatz ſchlechthin ausgeſchloſſen wirb. Denn da 
bier der Reichthum nur von der bimmlifchen Herrlichkeit genommen werden kann, zu 
weicher das Heilsmittlerthum Chriſti in feinem irdiſchen Sein die Menſchen führt, fo 
fanıı and im Gegenfa dazu nur an den Reichthum feines früheren himmliſchen Seins 
gedacht werben, ben Ehrifinus um ihretwillen anfgegeben (Bgl. R. Schmidt, S. 146. 
Pfeib., ©. 188 f.) | 

„ Wenn Baur, ©. 193 es fir unmöglich hält, daß ber ayöpwros dE ovpawou als 
Beltſchopfer gedacht fei und darum durch bie ganz unpaſſende Vergleichung mit 2 Cor. 
5, 18 auch bier das ra rayra auf das Erlöfungswerk beichräntt (Bgl. Schenkel, &. 359), 
fo iR letzteres durch das hinzutretende xat Tipsic 8.’ autoü, wie durch das parallele LE 
od ra ndvea, ſchlechthin ansgefchloflen, und es folgt daraus eben nur, daß Paulus ben 
yederifienten Chriſtus nicht als urbildlichen Meufchen dent. Wenn aber Bfleiderer, 
©. 145 Aum. meint, daß diefe beiden Prädicate fi für ein bogmatifches Denken, wie 
das des Apofteld, ganz gut vertragen, fo wäre doch erft der Nachweis zu führen, daR 
einem ATlichen Bewußtſein, dem ſich mit dem Begriff des Menfchen überall die Vor⸗ 
ſtellung geſchöpflichen Seins verband, es möglich war, einen Menfchen ale Mittler ber 
Weltſchopfung zu denen, während doch grade umgelehrt bie Erhebung eines Menſchen 
zu gottgleicher Würbeflellung zu der Erlenutniß führen mußte, daß ein foldhes Subject 
nrſprunglich höheren Weſens geweſen war, das Menfchfein alſo nicht feine urfprüngliche 
Siſtenzferm fein konnte (Bgl. not. b). 
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in Bezug auf die Gnadenwirkſamkeit Gottes. Auch Pfleiderer, ©. 144 er- 
kennt e8 an, daß diefe Ausfage nicht a priori aus einer Speculation über 
ein Mittelwefen, durch welches Gott feine Weltwirkſamkeit vermitteln mußte 
und mit welchem nun in irgend einer Weiſe die Ericheinung des geichichtlichen 
Chriſtus identificirt wurde, ſondern a posteriori aus der Uebertragung ber 
ſpecifiſchen Bedeutung Ehrijti in feinem gejchichtlichen Leben auf fein vor- 
gefchichtliches Sein gefloffen. Darin liegt denn freilich bereits der Keim der 
Erfenntniß, daß auch die Schöpferthätigleit Gottes nicht außer Beziehung 
ftand zu dem durch Ehriftus zu verwirklichenden Weltziel (Bel. 8. 103, a). 
Und wenn auch 1 Cor. 10, 9 bie Lesart zor Xgrorov dem befjer beeugten 
roy xupınv weichen muß, das fih nach dem Eontert auf Gott bezieht, fo 

eißt es doch v. 4, daß der waſſerſpendende Fels, welcher nach rabbinifcher 

rabition die Idraeliten auf ihrem Wüftenzuge begleitete, Ehriftns war. 
Paulus deutet nicht dieſen Feld typiſch auf Ehriftum, wie "Baur, ©. 193, 
Schenkel, ©. 260 meinen — in weldem Falle es Eorıv heißen mi 
fondern, von der Borausfegung ausgehend, daß die Gnabenführungen 38 
raels ein Typus auf die Heilserfahrungen ber Chriften waren (8. 73, c), 
jhließt er von der Vermittlung dieſer durch den geſchichtlichen Chriftus auf 
bie Bermittlung jener durch Ehriftus in feinem vorgefchichtlichen Sein zurück, 
obne daß es dabei felbft einer Anlehnung an die apotenpbijge Weisheitslehre 
bedarf, auf welche noch Köſtlin (Stud. und Krit. 1866, S. 760) recurrirt. 
War es bei Fetrus noch der präexiſtente Meſſiasgeiſt, ber in ben Propbeten 
wirkte (8. 48, b), jo iſt e8 hier ber präeriftente Gottesſohn felbit, der Die 
Offenbarung Gottes an Israel vermittelte, wie er die Weltihöpfung ver- 
mittelt hatte. Das ift der Fortſchritt der pauuniſchen Chriſtologie. 

d) So gewiß es demnach richtig iſt, daß Paulus erft von der An⸗ 
ſchauung des erhöhten Ehriftus und feiner heilsmittleriſchen Bedeutung zu 
den Ausfagen über jein vorirdifches Sein und feine mittlerifche Stellung in 
bemfelben vorgefchritten ift, jo folgt daraus doch keineswegs, Daß bie Präexi⸗ 
Ntenztebre für feine Ehriftologie nur eine jecundäre Bedeutung bat, wie neuer- 

dings R. — (S. 157. 159. Vgl. auch Pfld., S. 270 f.) ſehr nachdrück⸗ 
lich hervorhebt. In ihr reflectirt ſich (wenn auch noch unvermittelter Weiſe) 
das Bewußtfein von dem ewigen Grunde des Heile, und in ihr 
ich erft in unerjchütterlicher Weife das Bewußtſein von der göttlichen Hobeit 
des Heilsmittlere. Somwenig freilich über den Urfprung feines irdiſchen Le 
bens (Vgl. 8. 78,b), der bei ihm mit dem Aufgeben ſeines himmliſchen ge 
bene zufammenfiel, j fowenig hat Paulus darauf reflectirt, wie die Menſch⸗ 
werbung eines bereits präeritivenben ewigen Weſens vorzuftellen fe ji. Gewiß 
ift nur, daß die Borjiellung der Annahme einer menſchlichen Ratur zur Ber- 
eirigung mit der göttlichen dem Apoſtel ebenſo fremb ift, wie bie Borftellung 
präeriftirenden bimmlifchen Menſchen (Bgl. Anm. 3), bie nicht einmal 
hie Löſung jenes Problems irgend wie fördert 1%). Ueber bie Vorſtellung 


10) Die Urt, wie man neuerdings von ihr aus biefelbe verſucht hat, führt auf völlige 
Abwege. Holken Täßt den im bimmlifchen Lichtleibe präerifiirenben lirmenfdien Xproroc 
fih mit dem irdiſchen Menfchen ’Inooüus vereinigen (S. 76. 423) und beruft fidh baflir 
fogar auf die bem ganzen N. X. geläufige Kombination des Namens ’Incous Xprarsg, 
Silgenfeld dichtet mit völliger Verlennung der paulinifchen Anthropologie dem Apoftel eine 
Präeriftenz der Seelen an, bie er fehr künſtlich aus Röm. 7, 9, 10 beramseregefirt, und 
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bes Apoſtels von der age des Gottesſohnes in feinem vorirdifchen 
Dafein fteht nur foviel feit, daß er jie als eine prreumatijche gedacht hat in 
Analogie mit der göttlichen, und daher auch der göttlichen do&« im Sinne 
von 8. 76,d tbeilbaftig. Nur verſteht e8 fich won felbit, daß er fo wenig 
wie Gott jelbjt in einem owua ins dösns gebacht werden kann, ba das 
oa (in feiner irdijch-niedrigen wie in feiner bimmlijch-verklärten Beſchaf⸗ 
fenheit) zu den Bedingungen menschlichen (oder nach 1 Cor. 15, 40 überhaupt 
geichöpflichen) Daſeins gehört, in welche Chriſtus erft durch feine Geburt 
aus dem Weibe eintrat (Vgl. not.b). Infofern war es keine bloße Rück⸗ 
kehr zu feiner pneumatiſchen Erijtenzform, wenn Chriftus durch die Aufer- 
ftehung &y&rero eig nveuua Lworsouoiv (1 Cor. 15, 45), da dies voraus- 
jet, Daß das ıyeiua jet auch feinen menfchlichen Leib zum ooua ng 
döens verllärte, in dem er fortan das Haupt der vollendeten Menfchheit 
bleibt. Andrerſeits erjcheint auch die gottgleiche Würbeftellung, welche Chri⸗ 
—* durch ſeine Erhöhung erlangt hat, bei Paulus nirgends als eine bereits 

eſſene, zu der Chriſtus nach feiner Auferſtehung nur zurückgekehrt iſt. 
Nur die Vorbedingung dafür war in ſeinem himmliſchen Urſprung und ſeinem 
ewigen Weſen, wie es fich in dem zrveüua ayıwouyng documentirte, gege- 
ben (not. b); aber fein Mittlerthum in ber Weltfchöpfung und in der Heils⸗ 
geichichte (not. c) erjcheint noch keineswegs als auf einer Linie liegend mit 
der Theilnahme an der göttlichen Ehre und Weltherrfchaft, die der zur Rechten 
Gottes fittende Sohn erlangt hat. Obwohl er aber diefe Würbeitellung der 
Welt gegenüber behufs der Ausführung feines Heilswerkes empfangen bat, 
fo ſahen wir doch Schon 8. 76,c, daß fie mit der Vollendung befielben keines. 
wegs aufhört, und dies beitätigt fich uns jetzt aufs Nene dadurch, daß eine 
dem engen Velen des Sohnes entſprechende Würbeftellung nicht 
an die er der Wirkſamkeit in einer fpeciellen Berufsaufgabe gebunden 
fein kann. Wie das gottgleiche ewige Sein Chriſti in feiner Praͤexiſtenz nicht 
ansſchloß, daß fein Verhältnik zu Gott unter das Gleichniß des Sohnes. 
verbältniffes mit der in ihm von jelbft gegebenen Unterordnung geftellt ward, 
fo ſchließt die endliche Unterordnung des Sohnes unter den Vater (1 Cor. 15, 
28) die bleibende gottgleiche Würbdeftellung des erhöhten Ehriftus keineswegs 
ans. Für unſre chriftologifche Betrachtung tritt nun freilich das Problem 
ein, wie diejes Verbältniß des gottgleihen Sohnes zu dem Vater in feiner 
abfoluten Allberrichaft, abgeſehen von feiner Stellung zum Erloͤſungswerk, 
wie jenſeits der Weltichöpfung und abgefeben von feiner Mittlerftellung dazu, 
zu benfen jei. Allein dies Problem hat fich eben Paulus nicht geftellt und 
e8 bleibt ganz vergeblich, ihm Ausfagen über eine immanente Trinität ent- 
loden zu wollen, womit der — ob die kirchliche Lehre mit Recht zu der⸗ 
ſeiden forigeſchritten, natürlich in keiner Weiſe präjubietrt ift. 


will auf Grund derſelben die Fleiſchwerdung des präexiſtirenden Urmenſchen begreifen 
(&. 790). Pfleiderer, S. 152 meint zwar, daß bie Verwandlung des pſfychiſchen Leibes 
in den pnieumatifchen bei der Auferftehung eine Analogie für die Berwandlung ber pueu⸗ 
matiſchen Leiblichleit des hinmliſchen Menfchen in die piychifche biete, aber da Chriſtus 
vom Weibe geboren (Sal. 4, 4), fo ift feine pſychiſche Leiblichkeit eben nicht durch eine 
„Wundermetsmorphofe” entftanden,, ſondern auf natürlichem Wege im Mutterichoß ge- 
bildet, wobei die Frage nad dem Modus ber Erzeugung ganz dahin geftellt bleiben kann. 
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8. 80. Die Heildbebentung des Todes Chriſti. 


Bgl. Tischeudorf, doctrina Pauli apostoli de vi mortis Christi satisfactoria. Leipzig. 
1887. 4A. Schweizer, Stud. u. Krit. 1858, 8, 


Chriſtus ift der Heildmittler geworden durch feinen Tod, fofern berfelbe 
eine Beranftaltung der göttlichen Gnade war, der ſich Ehriftus in freiem Ge⸗ 
borfam gegen Gott und freier Liebe gegen die Menſchen unterzog.a) Gr 
bat nämlich den Tod zum Beſten der Menfchheit erlitten, um fie von ben 
Folgen der Sünde d. h. vom Tode zu erretten, und fomit ihn ftelloertretend 
für alle erduldet.b) Er hat die Menſchen aus der Schuldhaft losgekauft, 
ba Gott fein Blut als Sühnemittel geordnet hat. c) Durch feinen Tod ift 
die Welt mit Gott verföhnt, der die, welche die Botſchaft Davon annehmen, 
nun nicht mebr verurtheilen fann.d) 

a) Tragen wir, wodurch Chriſtus in feiner Erfcheinung auf Erden der 
Heilsmittler geworben, fo ijt nad paulinifcher Anſchauung ausſchließlich zu 
antworten: durch feinen Tod. Dieſer Tod bildet daher den eigentlichen Mit- 
telpunft feiner Verkündigung (1 Cor. 1, 17. 18: 6 Aoyag 6 Tau araugoi), 
er verkündet Chriſtum als gelreuzigten (Gal. 3, 1. 1 Cor. 2, 2. Vgl. Phil. 
3, 18). Einft war ihm wie feinen Bollsgenofien diefer Tod das größte Hin- 
derniß gewejen, an die Meſſianität Jeſu zu glauben (Gal. 5, 11. 6, 12. 
1 Cor. 1, 23), und nicht, nachdem er fich die Vereinbarkeit bieſes Todes mit 
dem Meſſiasglauben zurechtgelegt (Baur, ©. 130), kam er zu dieſem Glauben, 
fondern nachbem er durch die Erfcheinung Ehrifti zur unmittelbaren Gewiß- 
jeit von feiner Meffianität geführt war, mußte er erlennen, daß auch fein 

euzestod mit in den mejfianifchen Heilsratbichluß befaßt jeit) Da ihm 
nun auf Grund feiner eigenen Xebenserfahrung das Chriſtenthum eine Gna- 
denanftalt war, welche der verlorenen Sünderwelt das Heil bereitete (8. 58, b. 
c), fo mußte der Tod deſſen, ber in feiner Erhöhung die Vollendung all 
verheigenen Heils zu bringen verſprach, Die fpezifiiche Veranftaltung der 

1) Diefe Folgerung war auch für die Urapoſtel eine unausweichliche (Bgl. 8. 38,d. 
49 und fon in den Reben Iefu $. 22,c), und es ift darum ein Grundfehler der Baur- 
ſchen Darftellung, wenn nad ihr Paulus zuerft gleichſam diefe Bedeutung bes Tobeß 
Chriſti entbedt und von da aus die Unvolllommenbeit der ATlichen Religionsanftalt er- 
fannt bat (8. 130). Paulus zählt unter die Stüde, welche er überliefert habe, wie er 
fie durch Meberliefernng empfangen, daß Chriſtus für unfere Sunden geftorben fei mac 
den Schriften (1 Eor. 15, 3); er war fi alfo bewußt, daß er mit der geſannnten ur- 
apoftofifchen Berkündigung übereinftimme, wenn er den Tod Jeſu für ein weſentlichet 
Moment des im A. T. geweiſſagten Heilsrathfchluffes erflärte und ihn ſpeciell in Bejie⸗ 
bung feste zn der Sünde der Menſchen. 
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Hnade Gottes fein, durch welche der Grund zu dieſem Heile gelegt 
var. Freilich fett das voraus, daß es mit feinem Tode eine andere Be- 
vandtniß hatte, al8 mit dem Tode aller andern Menichen. Da aber der 
Tod nur darum über alle Nachlommen Adams herricht, weil fie alle gejün- 
igt haben (Röm. 5, 12), jo war Chriſtus, der die Sünde nicht kannte, 
durch, daß auch er innerhalb des menfchlichen GefchlechtS geboren war, 
och keineswegs der Herrichaft des Todes verfallen. Die Schwachheit des 
zleiſches, das er an fich trug, machte ihn zwar todesfähig (8. 78,c), und 
nit dieſem Fleiſch hätte er nicht können zu feiner himmlischen Herrlichleit er- 
‚öht werden (1 Cor. 15, 50); aber daraus folgt jo wenig wie bei dem erften 
Menfchen (Vgl. 8. 67,c), daß er durch den Tod hindurch zum himmlischen 
teben gelangen mußte, werden Doch auch die Gläubigen, welche die Barufie 
tieben, ohne den Tod zu jeiner Herrlichkeit eingehen. Nur jo erklärt fich, 
aß die Dingabe des Sohnes in den Tod (Röm. 8, 32: ragkdumer. Vgl.4, 
5), welche, weil in der Schrift geweiffagt (1 Cor. 15, 3), auf einem be- 
onderen Rathſchluſſe Gottes berubte, al8 ein Beweis der göttlichen Liebe 
etrachtet werden kann (Vgl. auch Röm. 5, 8); auch für den menichgewor- 
xenen Sohn Gottes war der Tod keineswegs eine Naturnothiwendigleit, ge- 
chweige denn der ſchmach⸗ und ſchmerzvolle Kreuzestod (oravgdg), bei welchem 
ein Blut vergoffen ward (Vgl. Anm. 9). Von der anderen Seite wurbe der 
Tod auch nicht jo über Ehriftum verhängt, daß er ihn als eine göttliche 
Schietung erleiden mußte. Es war ein freier Gehorfam, in welchem er fich 
em Nathichluffe des Vaters unterwarf, und diefe Gehorjfamsthat, von 
velcher die Beichaffung des Heil für die Menfchen abhing, fteht darum der 
lebertretung Adams gegenüber, mit welcher das Verderben über die Men- 
den gelommen war (Röm. 5, 19. Vgl. Phil. 2, 8). Er gab fich felbit dahin 
ach dem Willen Gottes (Sal. 1, 4); aber indem der Zweck dieſer Selbit- 
ingabe das Heil der Menfchen war, iſt biefelbe zugleich ein Beweis feiner 
jebe gegen die Menſchen (Gal. 2, 20: zoü Ayarınaavzög LE Aal Trapa- 
örrog Eavıorv. 2. Cor. 5, 14. 15. Vgl. Eph. 5, 2. 25). 

b) Mag der Tod Ehrifti nun ale Liebesopfer von Seiten Gottes ober 
on Seiten Chriſti betrachtet werben (not. a), immer ift derſelbe zum Beſten 
er Menfchen erfolgt (örreo nuav?): 1 Cor. 11, 24. 2 Cor. 5, 15. Vgl, 
Theſſ. 5, 10). Wie die aber zu verftehen ift, zeigt Röm. 5, 8, wonach 
ihriſtus für uns gejtorben ift, jofern wir Sünder waren (auagrwiwr öv- 
wr T7uöv. Bol. v. 6: ürreo aoeßaw), oder um unjerer Sünden willen 
Rön. 4, 25: dıa va nagantwuera nucv, Bal. 1, 4: regi av kuae- 
ıow ucy, 1 Cor. 15, 3: into Tor Auaprıwv uw). Da nım das 
Inheil, welches die Sünde über die Menfchen gebracht bat, der Tod ift 
8. 66,d), fo kann der Tod Ehrifti, der zum Heile der Menſchen erlitten 
ar und zugleich um der Sünde willen, nur den Zwed gehabt haben, die 
nfeligen Folgen der Sünde d. 5. die im Tode beftehende Strafe der Sünde 

2) Daß bie vntp zunächſt nur ausbrüdt, der Tod Chrifti fei um der Menichen 
en, zu ihrem Beſten erlitten, exhellt daraus, daß das Urtp 05 (Röm. 14, 15) in 
zer ganz parallelen Stelle (1 Cor. 8, 11) durch Zr’ Sy erfeit wird. Auch 3 Cor. B, 21 
egt nicht nur feine Nöthigung vor, es gleich avıl zu nehmen, wie Pfid., ©. 103 will, 
mbern es paßt biefer Sinn nicht einmal, da und Gott nicht erft zu Sünbern zu machen 
rauchte, weil wir es thatfächlich waren. 
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von ihnen zu nehmen?). Wenn aber ver, welcher an ſich den Tod nicht 
jterben te (not. a), ftirbt, um die Sünder vom Tode zu befreien, fo ift 
fein Tod ein ftellvertretender. Baulus hat ‚auerit bie Idee der Stelivertre- 
tung ohne jede Beziehung auf die ATliche Weiffagung von dem Sündentragen 
des Knechtes Gottes (wie Petrus 8.49, b) ftreng dogmatifch formulirt und 
mit der Beichaffung unfrer Gerechtigkeit in Beziehung geſetzt. Gott Hat den, 
der Sünde nicht kannte, zu unferm Beiten zur Sünde gemacht, bat ihn an- 
geſehen und behandelt, als ob er ein Sünder wäre, bamit wir würben Ge- 
rechtigkeit Gottes in ihm, d. 5. damit wir auf Grund deſſen, was mit ihm 
geſchah, angeſehen ımd behandelt werden Könnten als ſolche, die Gott für 
gerecht erflärt (2 Cor. 5, 21). Hier ift es geradezu gejagt, daß die Behand⸗ 
lung des Sünblofen als Sünder das Mittel war, wodurd die Behandlung 
der Sünder ale Sündlofe ermöglicht und fo die neue Gerechtigkeit, von ber 
das Heil des Menſchen abhing, beichafft wurdet). Tas fpecifiihe Schid- 
fal des Sünders ift aber der Tod und fo begründet der Apoftel die zwingende 
Gewalt, welche die Liebe Chrifti über uns ausübt (v. 14), durch Das Urtheil, 
daß, wenn einer für Alle gejtorben iſt, dieſe Alle geitorben find (v. 15). 
Der zum Heil der Menſchen erlittene Tod Chriſti gilt alfo ftellvertretend für 
ben Tod Aller, feine Behandlung als Sünder ermöglicht ihre Behandlung 
als Gerechte dadurch, daß fie den Tod nicht mehr fterben dürfen, ven er an 
ihrer, Statt geftorben ijt, und in diejer größten Wohlthat, die er ihnen er⸗ 
wieien, liegt eben die überwältigende Gewalt feiner Tiebe gegen fie 5). Gebt 

3) Bei diefer allgemeinften Heilsbedeutung de Todes Ehrifti bleibt bie einzige Aut⸗ 
fage darüber in den Theffalonicherbriefen (I. 5, 10. Bol. 8. 61,d) ſtehen; denn wenn der 
Awed feines für uns erlittenen Todes ift, daß wir mit ihm leben follen, jo iR eben mit 
feinem Tode der Tod, welcher ben Sünder von dem in dem ewigen Leben gegebenen böd- 
fien Heil (&. 65,d) ausſchließt, von ihm genommen. 

4) Treffend hat R. Schmidt, S. 100 gegen Holften, welcher diefe Stelle dahin ver⸗ 
ſteht, daß Gott den in feinem vorirdiſchen Sein Sünblofen,, indem er ihn in der ihren 
Weſen nach fünbhaften oapE erfcheinen Tieß, wirklich zur Sünde machte (Bgl. 8. 78,c. 
Anm. 6), geltend gemacht, wie ſchon die fubjective Negation zeige, daß ber Gegenſatz zu 
der ald im Bemußtfein Gottes vorhanden marlirten Sünblofigleit Ehrifti wicht die Be- 
wirkung von etwas Thatſächlichem fein Lönne, fondern nur ein ideeller Aet, und wie nur 
in dieſem Sinne das auaprlav roreiv beim Bxaouın yavdodar entfpredhe, das ebenfe 
feine thatfächliche Unmmvandlung unfrer fubjectiven Zuftänblichleit bezeichue, ſondern nur 
die Zuertheilung eine8 der realen Wirklichleit roiberfprechenden ibeellen Charakters (Bel. 
auch Pfid. ©. 101). Wenn er aber felbft nun biefe ideelle Gleichſetzung Jefn mit einem 
Slinder (&. 59) dahin verfteht, daß feine unperfönliche Außenfeite im ber ihr ertheilten 
Eigeuſchaft einer cap: dpazrlac heilgmittlerifch ba8 Princip der Sünde ſelbſt repräfentixe 
und die dadurch gejette Beziehung Jeſu zur Sünde durch ben Tod feines materiellen 
Leibes gelöft werbe (6. 63), fo ift doch eben bier bie Hauptfache, nemlich die Beziehung 
auf die oap& und die mit ihrer (hiergar nicht einmal erwähnten!) Vernichtung eintretende 
Aufhebung der Sünde rein eingetragen. Wenn Rich H, ©. 174 f., obwehl er bie 
Deutung von apapriav auf das „Sünbopfer“ aufzugeben fdjeint, doch bie Opferweorfieliumg 
für die nothwendige Vorausſetzung diefer Ansſage erflärt, fo bietet diefe ſelbſt werigfene 
nicht den geringfien Anhalt dafür. 

6) Dafı Hier nicht von dem ethiſchen Mitſterben mit Chriſto die Rede fein kaum, ex- 
heilt daraus, daß dieſes keineswegs die Folge des Todes Chriſti an fich if, fondern er 
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man von dieſer ſtreng dogmatiſch gehaltenen Stelle aus, jo hat man burch- 
aus kein Recht anzımehmen, daß die paulinifche Idee der Stellvertretung auf 
der Vorausſetzung eines bleibenden Nechtsanfpruches des Geſetzes ruht, der 
erft durch den Tod Ehrifti abgelöjt werben mußte, um ver neuen Gnaben- 
ordnung Raum zu machen (Pfld., ©.103 ff.), und wohl gar diefe feine Wir- 
tung auf die Juden zu beſchränken (Schenfel, ©. 229). ‘Denn der Tod ift 
nicht erſt durch's Geſetz, ſondern von Adam ber als Strafe für die Sünde 
georonet (Röm. 5, 12, vgl.8.67,c), und eine Eubftitution des Unſchuldigen 
für den Schuldigen ift dem Gefege völlig fremd. Auch der Zweck der eigen- 
thümlichen Darftellung der Stellvertretung in Gal. 3, 13 iſt contertgemäß 
nicht, zu zeigen, daß Das Geſetz diefelbe geforvert habe, fondern bie für die 
Heiden ſchon in der Gejchichte Abrahams vorangedeutete Heilsordnung (v. 8. 
9) zu bewähren. Denn wenn diejenigen, welche unter dem Geſetz ſtanden, 
fo wenig durch dafjelbe zum Heile gelangt waren, daß fie vielmehr den Fluch 
beffelben fich zugezogen hatten (v. 10—12, vgl. $. 66, b) und nur dadurch, 
daß Ehriftus ein Fluch ward zu ihrem Beſten, davon befreit werden konnten, 
fo konnte ja den Heiden gewiß nur in ihm der Abrahamsfegen zu Theil 
werden und jo Juden und Heiden durch den Glauben an ihn die Verheißung 
empfangen (v. 13. 14). In diefem Gedantengange tft der fehmerz- und 
ſchmachvolle Tod, den Chriſtus am Kreuze erlitt, damit die Sünder den Tod 
nicht fterben dürfen, als der Fluch dargejtellt, der vom Gejeg über feine 
Uebertreter ausgeſprochen war (v. 10, vgl. Deut. 27, 26) und der nun auf 
dem rubt, welcher am Schandpfahl des Kreuzes hing (v. 13, vgl. Deut. 21, 
23)*). Nicht alfo dag der vom Geſetz ausgefprochene Fluch nothwendig 


der Gemeinſchaft feine® Todes, welche mit der in der Taufe begründeten Rebensgemein- 
(haft mit ihm gegeben it (Vgl. 8. 84), auch keineswegs die Folge feines Todes für 
Alle, da nur die Gläubigen mit Ehrifto in Lebensgemeinfchaft treten, während aller- 
dings fein Tod für Alle erfolgt iſt und an ſich für deu Tod Aller gilt, mögen fie fldh 
das dadurch bereitete Heil num aneignen oder nicht. Die zweite Vershälfte beweift nicht 
für die ethifche Faflung, fondern offenbar das Gegentheil, da das Sichfelbitnichtmehrleben 
(das mit jenem ethifchen Sterben identifch ift) hier ald Forderung an den Tod Ehrifli 
gefnüpft wird, alfo nicht fchon an fich die Felge davon ift. Sichtlich wird unterfchieden 
zwifchen dein, waß fein heilßmittlerifcher Tod uns verfchafft hat, und dem, wozu er und 
antreibt, weil eben des Apoftel® Urtheil über die Größe jener Wohltbat und bie barans 
uns erwachſende Pflicht ihn in den Schranken eines der (in jenem Tode bewiefenen) Liebe 
Chriſti entſprechenden Verhaltens Hält (Bol. auch Pfld., S. 110). Noch weniger kann 
in v. 15 liegen, daß Ehrifti Sterben die Todesverfallenheit Aller and Licht geftellt (Geh, 
©. 185 f.), was einfad) wortwidrig. Schenkel aber trägt gar ben Gedanken von ber 
fittfiden Aneignung des Todes Chrifti auch in v. 21 hinüber (S. 247). 

6) Wenn Ritſchl II, ©. 245 mit Hofm. urgirt, daß es nicht heiße dnıxardpatos und 
Yeos, alfo nicht von einem Fluch Gottes die Rede fei, fo hängt das mit feiner irrigen 
Anficht zufammen , daß das hier gemeinte Geſetz nur eine Engelanordnung ſei ($. 71, ec. 
Anm. 3). Abſtrahirt man davon, fo iſt der Fluch, den das Geſetz Gottes verhängt, 
ſelbſwerſtändlich ein Gottesfiuch, und von dem, was Menfchen ihm als Bollzug des von 
ihm nicht verwirkten Fluches des Geſetzes anthaten, ift wohl bei Hofm., aber nicht in 
unſrer Stelle die Rebe. IN Chriftus nach Gottes Wille (not. a) ein Fluch geworben, 
um Andre von dieſem Fluche Toßzulaufen, fo fagt die Stelle nur in einer durch den Con⸗ 
tert bedingten Form genau daſſelbe, wie 2 Cor. 5, 21, daß Gott den Sündlofen alt 

Weiß, bibl. Theologie des N. Z. 3. Aufl. 20 
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volfftreatt werden mußte, wenn auch an dem Unfchulbigen, befagt die Stelle, 
ſondern daß Chriftus e8 war, der durch fein Erleiden eines Todes, wie ihn 
der Fluch des Geſetzes über die Webertreter verhängt, diefe von demſelben be- 
freit Habe. Es ijt daher ebenjo vergeblich, diefer Ausfage, wie der des Co— 
rintherbriefes, eine Theorie darüber entloden zu wollen, warum Chriftus 
terben mußte, um uns vom Tode zu befreien; fie ſprechen beide nur bie 

hatſache aus, daß der Tod Ehrifti, der den Sündern zu gut erlitten 
wurde, fie von der fpezififchen Sündenjtrafe, dem Tode, befreite und injo- 
fern ein ftellvertretender war. 

c) Wenn Gal. 3, 13 die Freiheit vom Gefetesfluch als eine Losfau- 
fung aus demfelben dargeftellt ift, fo iſt dabei der Tod Chriſti, durch wel- 
chen diejelbe vermittelt war, oder feine Uebernahme des Geſetzesfluches als 
der Preis gedacht, welcher für dieje Loskaufung gezahlt wurbe, und ähnlich 
heißt e8 1 Cor. 6, 20. 7,23, daß wir um einen wirklihen Kaufpreis (zen) 
erlauft find * Ebenſo erſcheint 1,30 Chriſtus als der Urheber unſrer Los⸗ 
kaufung, wobei der Gedanke zu Grunde liegt, daß die Schuld den Menſchen 
gefangen (gleichſam in Haft) Hält, bis er durch die Sündenvergebung von 
ihr losgeſprochen wird (Vgl. Eph. 1, 7. Eol. 1, 14). Denn wenn bie in 
Chrifto beruhende Loskaufung das Mittel ift, durch welches die Gerecht⸗ 
Iprehung aus Gnaden ermöglicht ward (Röm. 3, 24), To muß dieſelbe als 
Lostaufung aus der Schuldhaft gedacht fein, weil die auf dem Süuder la- 
ftende Schuld es ift, welche feine Gerechtſprechung hindert 8). Diefe Stelle 


Sünder behandelt habe, um die Sünder nicht al® folche behandeln zu dürfen. Dagegen 
fubftituirt auch bier R. Schmidt, ©. 83 dem Sünder ganz willlürlih die Sünde, 
die in dem Fleiſche Chriſti verurtheilt fein fol, indem fie mit feiner Vernichtung aufge- 
hoben warb. 

7) Allerdings handelt es ſich hier nad) dem Eontert um ein Erwerben für ®ott, 
deſſen Eigenthum die Gläubigen geworben find; allein dies war doch auch nur möglich, 
wenn fie von der Schuld, die fie befledte und die fie ganz ungeeignet machte, Gottes 
Eigentfum zu werben, befreit wurden. Es Tiegt gar fein Grund vor, mit Ritfchl II. 
©. 253 f. auf die Erläuterung dieſes Ausdrucks aus Sal. 3, 13 zu verzichten, ba der 
Geſetzesfluch ja auch nur eim concreter Ausdrud für die Schulbverbaftung ber Ueber⸗ 
treter if. Wenn aber in diefen Stellen e8 zweifelhaft bleibt, wer diefen Preis gezahlt, 
fo zeigt in der Galaterftelle das Activum 2Eönyo>azoev, daß Chriſtus als ber gedacht if, 
der durch feine Selbfthingabe in den Tod (in welchen er ein Fluch warb) dies gethan, 
uud fo erhellt, daß es dort nicht bloß „auf die Aegnivalenz des Fluchleidens Chriſti 
mit dem unterbliebenen Fluchleiden der Juden anlommt“, ſondern auf eine au fich wertb- 
volle Leiſtung Ehrifti, welche als ein Kaufpreis betrachtet werden lanu. Ganz andere 
gebacht iſt das E&ayarafeıv Sal. 4, 5, wo aber auch nicht der Tob das Vermittelnde if. 
Dagegen kommt in der Sache (wenn auch ohne das Bild vom Kaufprei®) auf daſſelbe 
heraus Sal. 1,4, wo als Zweck des Todes Chriſti angegeben wird, daß er uns berans- 
nehme (Tva EEiinrar mas) aus der gegenwärtigen Weltzeit, die ihrem Charakter nad) 
böfe ift (8. 67, a) und darum dem Strafgerichte Gottes verfällt. Bon fittlicher Wirkung 
des Todes Ehrifti (Schenkel, ©. 230) ift bier gar nicht die Rede. Wer feiner Schuld 
entledigt iR, gehört eben nicht mehr dieſer Weltzeit an und verfällt nicht mehr ihrem 
Berberben. . 

8 Mit Unrecht behauptet Ritſchl I, S. 221, daß Paulus auf Grund des ATlichen 
Spradgebrande arorurpwars in dem Sinn von „Befreien” nehmen mußte ohne Bezie- 
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ift es mım aber, in welcher Paulus fich näher darüber ansipricht, inwiefern 
in Ehrifto dieje Losfaufung aus der Schuldhaft beruht. Es heißt nämlich v. 25, 
daß ihn Gott in feinem Blute als ein durch Glauben vermitteltes Sühn⸗ 
mittel (dAanorrguov) öffentlich dargeftellt Habe. Es wird alio auch hier, wie 
Gal. 3, 13, fein Tod, und zwar der gewaltſame, blutige Tod, den er am 
Kreuz erlitten, als der Kaufpreis gedacht, nur daß derſelbe die Wirkung eines 
ſolchen erſt dadurch erlangt, daß Gott ihm die Bedeutung eines Sühnmittele 
beigelegt hatꝰ). Obwohl Paulus auch hier nicht direct den Tod Ehrijti als 
ein Sühnopfer bezeichnen zu wollen fcheint 19), fo verfteht fich doch von 
Hung auf den urfprünglih in dem Worte Tiegenden Begriff eines Kaufpreifes, da bie 
einzige Stelle, in ber aroAurpow im A. T. vorfommt (Exod. 21, 8), deutlich einen 
folgen vorausfett. Daß es auch in jenem weiteren Sinne bei ihm vorkommt, beweiſt 
darum nichts, weil dort ein Genitiv dabei fteht (Röm. 8, 28. Eph. 1, 14). Dagegen 
felgt 1 Cor. 1, 30 die anoAurzwars nur darum auf Iıxaroouvn und ayıaondc, weil bies 
beides nicht ausfchließt, dab der Menſch immer neue Schuld ſich zuzieht uud die be- 
ſtnitive Erlöſung aus der Schuldhaft, welche Chriſtus durch feinen Tod vermittelt bat, 
am im Endgericht eintritt (Vgl. Eph. 4, 30). 

9) Die Deutung des Dactnpıov auf die Kapporetb (Exod. 25, 17 ff. Hebr. 9, 5), 
wonach Chrikus als ber Träger der göttlichen Snabengegemvart betrachtet fein foll, 
deſſen Befprengung mit feinem Blut in der für das Opfer des großen Berföhnungstages 
georbneten Weiſe zur Sündenvergebung für die &emeinde wirkſam wird (Kitſchl 11, 
S. 171 ff.), fcheitert daran, daß !iaxormprov al8 Bezeichnung eines concreten Geräthe 
anch ohne Artitel nicht „den Werth eines Gattungsbegriffs“ haben kann und dag es in 
dieſem Sinne nicht durch den Glauben vermittelt fein könnte. Ueberhaupt aber wäre 
die fonft nirgends vorlommende, aljo den Leſern ficherlich nicht gelänfige Auſpielung auf 
jenen beftimmten geſetzlichen Gebrauch viel zu undeutlich ansgebrüdt, zumal die Bezeich⸗ 
nung des Todes Chriſti als ala, die abgefehen von ben Beziehungen aufs Abendmahl 
(1 Cor. 10, 16. 11, 27) nur noch 5, 9 in einem Zuſammenhange vorfommt, ber in 
keiner Weiſe die Beziehung auf das Opfer nahelegt (Vol. Col. 1, 20. Eph. 1,7. 2,13), 
durchaus nicht nothwendig auf feine Opferqualität hindentet, wie Ritſchl, ©. 162 bebaup- 
tet, ſendern nur den Tod als einen gewaltfamen charalterifirt, was bach ficher nicht da- 
von abhängt, daß Chriſtus „an Berblutung geftorben‘‘ fei (Bgl. 3. B. Matth. 28, 80. 
35. 37, 4. 24. 25. Act. 5, 28. 20, 28. Hebr. 12, &). 

10) Sonft würde er nicht grade dieſes bei den LXX für die Sühnopfer nicht gang- 
bare Wort gewählt haben. Wir fehen aber daraus nur, daß Paulns feine Borſtellung 
von ber Heilsbedentung des Todes Ehrifii nicht aus einer Uebertragung des für ben 
Zweck, nm ben es ſich ihm handelt, ‚doch ganz ungenfigenden (Bgl. Aum. 11) ATlichen 
Opferiuftituts auf chriftliche Verbältniffe, fonbern aus der Betrachtung des menfchlichen 
Seitebebfirfnifieß in feinem Berhältniß zu der Forderung ber göttlichen Gerechtigkeit her⸗ 
ausgebiſdet hat. Weder das anapılav 2 Cor. 5, 31 (Ritfchl, Jahrb. 1868, 2. ©. 249), 
noch das xp! anarrla: Rönı. 8, 3 (Hilgenfeld, Zeitichrift 1871, 2. ©. 186) bezeichnet 
des Sundopfer. Wenn Chriſtus 1 Cor. 5, 7 als unfer Pafſahlamm bezeichnet wird, fo 
geb dazu der Umſtand Beranlaffung, daß Ehriftus am Paflahfeft getöbtet war, aber aus 
dem Sufemmenhange erhellt nicht, daß eine Heildbedeutung des Todes Chriſti auf dieſe 
Bezeichnung gegründet wirb und ber „Grundgedanke biefes uralten ſemitiſchen ver sa- 
eram’’ (Pfleidverer, S. 98) ift natürlich für Paulus fo wenig maßgebend, wie ber von 
ESchenkel, ©. 244 fuppebitixte eines Bundesepfers in feinem Sinne. Ya, obwohl Paulus 
1 &or. 11, 25 die Worte der Abendmahlseinſetzung anführt , fo hat er ta, Te WwÄn 
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jelbit, daß er die Borjtellung eines Sühnmittel® nach Analogie der im ATli⸗ 
chen Eultus gangbaren Sühnmittel gebildet bat. Nun handelt es fich aber 
beim Sühninftitut des A. X. um eine Gnadenordnung, nach welcher Gott 
feinem Volke das Blut der Thiere als Sühnmittel gegeben bat (Xevit. 17,11), 
um troß der immer vorkommenden Verfehlungen veflelben die Bundes⸗ 
gemeinfchaft mit ihm aufrecht erhalten zu können 12). Ebenſo bat alfo 
Gott das im Tode Ehrifti vergoffene Blut als das Sühmmittel georbnet, 
welches die Sünden der Menfchen fühnt und darum ihre Befreiung aus ber 
Schuldhaft ermöglicht. Wenn er dies that zur Erweiſung feiner Gerechtig⸗ 
feit, fo erläutert dies Paulus felbit dahin, daß er bisher die unter feiner 
Geduld begangenen Sünden ungeitraft hatte vorbeigehen laffen, und es fo 
Icheinen fonnte, als habe er auf die Behandlung der Sünder in Gemäßheit 
ihres Thuns verzichtet umd fei nicht mehr dinauos. Lag es doch fogar that- 
fählich vor, daß die Juden diefe avoxn Gottes mißveuteten, als ob fie trog 
ihrer Gefeesükertretung des Heils gewiß fein könnten (Röm. 2, 4). Run gab 
e8 aber zu diefer Erweilung feiner Gerechtigkeit einen doppelten Weg. Nach 
der Urnorm feiner Gerechtigkeit mußte er freilich alle Sünder dem verdienten 
Tode überliefern, dann wäre eben fein Beil und feine Gerechtigkeit beichafft 
worden. Nun wollte aber Gott feine Gerechtigkeit in der Heildgegenwart 

(&v vo vüv naugın) ſo beweilen, daß er zugleich gerecht fei und doch den 


enthaltene Borftellung des Bundesbluts nirgends wie Petrus (8. 49, c) felbfiftänbig ver- 
werthet. Die ganze Borftellung eine8 neuen Bundes, der ein Bunb der Sünbenver- 
gebung ift, erjcheint bei ifm nur Röm. 11, 27 in einem Atlichen Eitat aus Ierem. 
81, 33. 84. Wo er felbftfländig von einem neuen Bunde redet, da ift e8 ber Bunb bes 
Geiſtes (2 Cor. 3, 6: xotvij Saddam) im Gegenfate zum Gefeßesbunde (v. 14: nudlara 
diaꝰ ijxj) und ebenfo Sal. 4, 24. 

11) Daß Paulus da, wo er von dem Berberben redet, welchem ber Menſch um 
feiner Gefeesübertretung willen verfallen war, nie biefes Auskunftsmittel® gedeult, Tiegt 
doch wohl nicht daran, daß er die Opferborfchriften mehr als eine Forderung menfdylicher 
Leiftungen (Riehm, Lehrb. d. Hebräerbr., S. 228) ober als typifche Weiſſagung auf eine 
volltonmene Sühne betrachtete, fondern Iebiglich daran, daß es ja Opfer überhaupt nur 
Ar Berfehlungsfünden gab, während Paulus auf Grund feines tiefen Gefüge vom dem 
Verderben und der KRettungslofigleit des natürlichen Menfchen offenbar alle Sünde als 
tobeswürbige Sünde betrachtet ($. 66, d), für bie e8 auch im U. B. feine Opferfühne 
gab, wogegen die Inftanz von Röm. 1, 21. 22. 7, T7—11 (Vgl. Ritſchl IL, ©. 248) ſchon 
darum nichts beweifen faun, weil eben in jenen Zufammenhängen die Todetwurdigkeit 
der Sünde auf's beſtimmteſte außgefprochen (1, 82. 8, 2). Darin liegt bemm auch bie 
Unmöglichleit, den Sinn bes Opfers dahin zu deuten, daß die der göttlichen Strafgerech⸗ 
tigleit verfallenen Seelen durch die flellvertretende Darbringung einer Thierfeele gefähnt 
ober durch den flellvertretenden Tod des Opferthiers firaffrei gemacht werben (Bel. neh 
Pfleiderer, ©. 96 f.); denn ein Opfer, welches einen dem Tode Berfallenen fühnen umd 
firaffrei machen lonnte, gab e8 innerhalb der gefetlichen Orbnung nidht. Bon ber au- 
bern Seite ift es eine nicht geringere Mißdentung des bier zu Grunde liegenden ATlichen 
Begrifis der Sühne, wenn R. Schmidt, S. 89 das fühnende Moment barin finbet, def 
©ott in dem Fleilche feines Sohnes der Sünde felber thatſächlich das Urtheil ſprach und 
fie als objective die Menfchheit beherrſchende Macht aufhob, da nirgends im biblifchen 
Gedanlenkreiſe Aufhebung des Sündenprineips als Sühnmittel für begangene Sind 
gilt. 
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Gläubigen gerecht erklären könne (3, 26). Darum proponixte er in dem 
Blute Chrifti der Welt ein durch Glauben vermitteltes Sühnmittel 12). 
Warım es ibm gefiel, gerade dieſes Sühnmittel anzuordnen, darüber res 
flectirt unfre Stelle ebenjowenig wie das A. T. je auf Die Frage reflectirt, 
warum Gott das Blut der Thiere zum Sühnmittel bejtimmt habe. ‘Doch bleibt 
es immerhin bedeutſam, daß Paulus 5, 19 den Tod Chrifti, fofern er die 
Rechtfertigung des Sünders vermittelt, al8 eine Gehorſamsleiſtung bezeichnet 
und auch durch die Voritellung eines Kaufpreiles, welche er mit der ur- 
(prünglich völlig andersartigen und im Gefe nicht dahin gebeuteten des Sühn- 
mittels combinirt (3, 24 f.) auf den Werth der Selbjtbingabe Ehrifti in den 
Tod hindeutet. 

) Die weltgefchichtliche Bedeutung des Todes Chriſti faßt fich zuletzt 
für Baulus zufammen in den Begriff der Verföhnung. So lange der Zorn 
Gottes auf dem Menfchen rußt, ijt derielbe gleihfam mit ihm verfeindet, 
jein &xIo0s (Röm. 5, 10), weil er ſtets von feinem Strafgericht bedroht 
ift 2°). Da diefe Feindichaft Gottes aber nur gegen den Menichen als Sün- 
ber gerichtet ift, fo jchließt fie natürlich Die Gnade nicht aus, welche felbit Die 
Urfache diefer Zeindichaft fortzuichaffen und ſomit die Verföhnung zu ermög- 
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12) Es ift alfo nicht nur fein Grund, ben Begriff der Sıxxrosuvn hier mit Ritſchl 
11, &. 117 auf das folgerechte Verfahren Gottes zum Heil der Gläubigen zu beuten, 
fondern diefe Deutung wird theil® durch die Entgegenfegung der früheren xapsoıs der 
Sünden ausgeſchloſſen, welche nicht ihrer Vergebung (S. 216 f.) fondern nur ihrer Be- 
Nrafung oder Aufhebung durch ein Sühnmittel entgegengefett fein kann, theils durch 
die ausdrückliche Unterjcheidung des Stxaros nnd drxaav, melde durch jene Umdeutung 
der dıxaosuvn aufgehoben wird. Vollkommen bat dagegen Ritfchl Recht, wenn er ben 
Begriff der Strafgererhtigleit bier abweift. Denn die Anordnung eines Sühnmittel® if 
eben das Gegentbeil einer Vollſtrecung der Strafe, und wie im ATlichen Sühninftitut 
nie an eine Vollſtrekung der von dem Sünder verdienten Strafe am Opferthier gedacht 
iR, fo iſt auch Hier nicht daran zu denken, daß Gott „feine Gerechtigkeit erwieſen babe, 
indem er die vom Geſetz geforderte Strafe an Chriſto vollzog. Wohl aber erwies er 
feine Gerechtigleit durch die Proponirung des Sühnmitteld, indem er zeigte, daß bie 
Sünbe nicht länger ſtraflos bleiben dürfe, wenn fie nicht durch ein von ihm verordriete® 
Sühnmittel aufgehoben werde. Schentel, S. 266 denkt daran, daß Bott „im Geifte der 
wahren Gerechtigkeit (?) Gnade übt”, und kehrt fo trot richtiger Ueberfegung des Üa- 
orsiprov zu der R.'ſchen Auffaffung im Wefentlichen zurüd (S. 268 f.) 

13) Diefe Feindſchaft ift alfo nicht die feindfelige Gefinnung des Menfchen gegen 
Gott (Baur, S. 157). Wenn nad) Röm. 8, 7 das Yoöwmua Ts oapxöc EyIpa elc 
seöv if, fo ift bier, weil pröynuz den Gegenftanb bed Trachtens bezeichnet, EyIpa ale 
abstr. pro coner. der Inbegriff des Sottfeindlichen im Gegenfat zum Gottmohlgefälligen 
($. 68, b) und nicht eine feindliche Gefinnung gegen Gott. Cine Stelle, wie Eol. 1, 21, 
wo ansdrücklich ri; d:avola bei EySpol fteht, kann natürlich gar nichts beweifen ; dagegen 
bat Ritfchl II, ©. 228 f. vergeblich die Beweislraft von Röm. 11, 28 für bie objective 
Bedeutung der Eypa beftritten, wo bie beiden Veröhälften wirklich völlig parallel find, 
ba die JIuden ebenfo in Gemäßheit feines Evangeliums (welches ihre zeitweilige Aus⸗ 
Idliefung vom Heil verkündet) Gegenftand der Feindichaft Gottes find um der Heiden 
willen (bie ſonſt nicht zum Heile gelangt wären), wie fie in Gemäßheit der Erwählung 
(die ihnen das Heil zufichert) Gegenſtaud feiner Liebe bleiben um der Väter willen (de⸗ 
nen fonft Gott die ihrem Samen gegebene Berheißung nicht gehalten hätte). 
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lichen fucht. Dies aber bat Gott gethan, indem er in Chrifto die Welt mit 
fich verfähnte (2 Cor. 5, 19. Bgl. v. 18, woraus folgt, daß & Aguoru 
— did Xotoroũë ift im Sinne von $. 75, d), ja die Initiative mußte von 
ihm ausgeben, da die Menfchen felbft die Schuld der Sünde, welche fie mit 
Gott verfeindete, gar nicht wegichaffen Tonnten. Die Menfchen verhalten 
fich dabei rein paifio, fie werden mit Gott verföhnt (2 Cor. 5, 20: zazal- 
Acyrte vor Ye), fie empfangen die Berföhnung (Röm. 5, 11), welche das 
Evangelium verkündet (2 Cor. 5, 19: 5 Aoyog rrg xarallayrg. Bol. v.18: 
N) dıaroria ng zaraAkayns), und zwar durch den Tod feines Sohnes (Nm. 
3 10. Vgl. Col. 1, 21.22. Eph. 2, 1610). Bor allem aber ift zu be- 
merfen, daß in der Grundftelle, die von der Verſöhnung handelt, der Heils- 
iwertb des Todes Chrifti nicht auf die Gemeinde beſchränkt wird, wie Ritſchl 
©. 215. 230 behauptet, fondern ausprüdlich auf die Welt al8 ſolche ausge- 
dehnt. Zu ihr hat Gott in Folge des Todes Ehrijti, oder vielmehr in Folge 
des darin bewiefenen Gehorſams Ehriftt, der darum eine ebenfo weltge- 
Schichtliche Bedeutung hat, wie der Sündenfall Adams, eine andre Stel- 
lung gewonnen, fofern nunmehr feiner um feiner Sünden willen dem Tode 
verfällt, da ja der Tod Ehrifti für den Tod Aller gilt (2 Cor. 5, 15, val. 
‘not. b), fondern nur noch die, welche die Botſchaft von der Verföhnung zu- 
rückweiſen. Thatſächlich freilich empfangen darum die xaraddayı) (Röm. 5, 
11) nur die, welde der Aufforderung ber Heilsbotſchaft Folge leiſten im 
Glauben an jene Bedeutung des Todes Chriftt, an welchen Gott die Bedeu⸗ 
tung deffelben als eines Sühnmittels gelnüpft hat (3, 26). Sie haben nun- 
mehr Friede mit Gott (5, 1), weil fie nicht mehr Objecte der Feindſchaft 
Gottes, fondern mit ihm verfähnt find und fich fo vor feinem Zorn errettet 
wiffen (v. 9. 10, vgl. die treffende Ausführung von Pfleiverer, S. 99). 
Gott kann fie nicht mehr vor Gericht verurtheilen, weil der für fie geftorbene 
Chriſtus, der durch die Auferftehung zu feiner Rechten erhöht ift, fie vertritt, 
indem er die durch feinen Tod geleiftete Sühne beftändig zu ihren Gunſten 
vor Gott geltend macht (8, 34). Der Gegenſatz des DVerurtbeilens ift 
aber das Gerechtfprechen. ft jenes durch das Blut Ehrifti unmöglich ge- 
macht, fo ift dieſes durch daffelbe ermöglicht (G, I: denuwdEres dv vw 
alnıarı autor), e8 ift die Gerechtigkeit, die durchs Gefeg nicht befchafft wer- 
den konnte, befchafft durch den Tod Chriſti (Sal. 2, 21). Allerdings aber 
nicht unmittelbar; denn nach Röm. 5, 16. 18 ift das Geſchenk, das uns 
Chriftus mit dem in feinem Tode gegebenen Huldbeweis gemacht bat (v.15), 
nicht unmittelbar beilbringend, fondern erft vermittelt durch das Ntechtferti- 





14) Es erhellt fchon hieraus, daß bie Berföhnung nicht darin beftehen kann, daß ber 
Menſch feine feindfelige Geſinnung gegen Gott aufgibt (Baur, S. 157, Ritfhl IL, 
S. 227), auch nicht einmal von ber einen Seite (Rau, II. S. 176). Die Berföhnung 
ift nicht ettva® Gegenfeitige®, fo daß der Menfch feine Feindſchaft und in Folge beifen 
Gott feine soyn aufgibt (Biedermann, ©. 245); Gott allein gibt feine durch die feinen 
Zorn erregende Sünde ihm gleichfam aufgedrungene Keindfchaft gegen die Menſchen anf, 
indem er ihnen ihre Uchertretungen nicht anrechnet (2 Cor. 5, 19); er allein iſt e6, der 
feine feindliche Geftunung in eine gnädige ummanbelt, nachdem er den Sünblofen um 
der Sünder willen wie einen Sünder behanbelt hat (v. 21), was freilich Schentel, &. 267 
trog richtiger Erkenntniß von dev Objectivität der Eydpa und xaraxkayı; doch wieber in 
sinen „eminenten Beweis ber göttlichen Gnade” umzubiegen weiß. 
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ungsurtheil Gottes (denaiwua), welches beftimmt, wen auf Grund des 
‚odes Chrijti Die Gerechtigkeit zuzufprechen ſei. Aber ermöglicht und fomit 
bjectiv befchafft ijt die duxeuoorrı; bereit8 im Tode Chrifti, jo daß hieraus 
rhellt, wie derjelbe der Ausgangspunkt des im Chriſtenthum gegebenen Hei- 
»s ift (not. a). 


8. 81. Der Tod und die Anferfichung Chrifti. 

Die principielle Vernichtung der Sündenmacht wird von Paulus nicht 
uf den Tod Ehrilti, fondern auf fein fünblofes Leben zurüdgeführt.n) 
Bohl ift das neue, Chrifto allein gewibmete Yeben der Chriften auch eine 
;olge jeines Todes und feiner Auferftehung, aber nicht im dogmatifchen 
Sinne einer Heilswirkung, jondern im practifch-paränetiichen Sinne einer 
arauf gegründeten Yorderung.b) Von der anderen Seite ift der Tob 
‚hrifti Das ausſchließliche Deittel zur Heilsbefchaffung.c) Die Auferjtehung 
IHrifti ift nur der Beweis für feine Meſſianität und insbefonbere für bie 
yeil8bebeutung feines Todes, die ihn zum Heilsmittler gemacht hat.d) 

a) Neuerdings hat Baur die Heildbedeutung bes Todes Khrifti auch 
arın geſucht, daß in bemfelben die oagS vernichtet und damit das Recht 
nd die Herrichaft der mit ihr wejentlich identifchen Sünde erloſchen jei 
5. 161). Diefe Auffaffung derſelben it erjt von Holiten (S. 440 ff.) 
nd Pfleiderer (S. 117) conjequent durchgeführt, indem fie die aao& als 
olche und daher auch in Chriſto ald Princip der Sünde denken (gl. da⸗ 
egen 8. 68. 78) 1). “Diefelbe ftügt fich vorzugsweile auf Röm. 8, 3, und 
ieſe Stelle redet allerdings von einer principiellen Vernichtung der Sünden» 
sacht ; denn wenn dieſe hier als ein Berurtheilen der Sünde bezeichnet wird 
watgagıyev nv Auopriav), jo ijt der Ausdruck gewählt mit Anfpielung 
uf das “aranpıua in v. 1. Sie, die durch die Herrichaft, welche fie über 
ie Menſchen ausübte, venjelben jtetS ein xaraxgeua zuzog, hat nun felbft 
in xazaxeına empfangen, indem fie ihrer Macht und Herrichaft beraubt 
t Der Ausprud war um fo pajjender, als ja von Gott nicht gejagt wer- 
en lonnte, daß er die Sünde befiegt hat, er hat fie nur zur Befiegung durch 
hriſtum verurtheilt. Dieſe Befiegung wird aber in unirer Stelle gar nicht 
uf den Tod Chrifti zurücgeführt, fondern auf die Sendung des Sohnes 


1) Pfleiderer findet hierin die eigentliche Anficht des Apoſtels von ber Bedeutung 
es Todes Ehrifti, nachdem er die Auffaflung deſſelben ale Eühuopfer zu einer bloßen 
onceffion an den Geſetzesſtandpunlt herabgeſetzt (S. 105 f.), wie ſchon Biedermann 
eben ihr die Anwendung der ATlichen Opferibee nur nebenher geben läßt (&. 244). 
RR. Schmidt bat diejelbe ſogar als die alleinige mit höchfter Künftlichleit durchzu⸗ 
ihren verjucht (Bgl. $. 80. Anm. 4. 6. 11), obwohl er grade ihre anthropologiihen und 
wiftologifchen Voransſetzungen (die auch B. nicht anerkennt) befireitet und fie dadurch 
Mt recht unbegreiflih macht. Daß fie das auch bei der confequenteften Durchführung 
I, hat Wendt (S. 185 ff.) fchlagend gezeigt und im Grunde auch Pfleiderer ©. 115— 
18 zugeftanden, nur daß er die Löſung ihrer Schwierigkeiten in der pfychologifchen Ge⸗ 
eſis dieſer Vorſtellung fucht, die er als die bogmatifche Formulirung und Veräußerlichung 
ner pſychologiſch vermittelten veligiöfen Erfahrungsthatſache (nämlich des Mitſterbens 
it Ehrifto) betrachtet (©. 113). 
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&v Önorwuarı GagAdg Guagriag , denn daß berfelbe ſonſt ausſchließlich be- 
tont wird, wo es ſich um die Befeitigung der Sünden ſchuld handelt, be- 
weist ja nicht, daß an ihn auch hier gedacht fein muß, wo von der Beleitigung 
der Eündenmacht die Rede ift?). Daß es ſich nun um eine Befeitigung 
diefer Herrfchaft durch die Vernichtung der ccies als folder handle, da- 
für beruft man ſich wohl auf das Fr 77 vagaı. Allein in einem Jufammen- 
hange, wo eben die Theilnahme Chriſti an der menfchlichen vae& ausdrücklich 
und abjichtlich hervorgehoben worden war, kann das über die in Folge feiner 
Sendung geichehene Berurtheilung der Sünde &v zı, vagxı Geſagte nur auf 
feine oaoE gehen. Tenn eben fofern Chriftus in demielben Fleiſche erjchie- 
nen war, welches bisher es dem Gefe unmöglich gemacht hatte, feine Er- 
füllung zu erwirken, weil e8 empirifch überall von der Sünde beberrict 
war, fonnte er den Kampf mit der Sünde &r rn oagxi d. h. auf dem ihr 
bisher unumſchränkt gehörigen Herrichaftögebiet ausfechten, und indem es der 
Sünde nicht gelang, fich feiner oapE zu bemächtigen, wurde fie eben befiegt 
und jo zur Machtlofigkeit verurtheilt. Freilich war damit die Herrfchaft der 
Eünde erit an einem Punkte innerhalb des Deenfchengefchlechts gebrochen, 
aber an dem entjcheidenden Punkte, in dem irdiſchen (fleifchlichen) Reben des 
geilömitrlers 5). Taf dies im Tode Jeſu nefchehen, meinen nun R. Schmibt, 

. 56 und Pfleiderer, ©. 114 f. auch aus Rom. 6, 10 beweifen zu können, 


2) Auch Pfleiderer, ©. 116 f. Hat dafür nur angeführt, daß das xarkxpıyev einen ein- 
maligen richterlichen At bezeichne, den er dann ohne weiteres als „rechtliche Erecution“ 
oder Hinrichtung faßt. Aber heilt denn xaraxptvers je „hinrichten”? Und kann bes, 
was Gott that, indern er feinen Sohn fanbte, von dem er wußte, daß er die Sunde be- 
fiegen werbe, nicht al8 ein einmaliger Aft bezeichnet werben, in welchem er bie Sünte 
zur Beſiegung verurtheilte ?_ Dies ift keineswegs „ganz willkürlich eimgetragen”, da baB, 
was den Geſetz unmöglich war, eontertmäßig eben die Befiegung der Sünde war. Daß 
bei nnfrer Auffafiung der Stelle wicht die oxp& in dem 2» ü oapxt im anbrer VBeben- 
tung genommen ift, al® im da rijs orpxds und ompxdc auapriaz, iR im Xerte gezeigt. 
Daß in diefer Stelle aber nicht von dem „nach den Geſetz uns gebührenben Gerichte 
nrtbeil Gottes über die Sünde”, das Chriſtus getragen (Kübel, ©. 278), die Rebe, 
dürfte heute allgemein anerkannt fein. 

8) Dies darf man freilich nicht fo nehmen, als ob das neue (von der Macht ber 
Sünde befreite) Leben der Gläubigen als eine Gemeinfcheft mit biefem urbildlichen irdi⸗ 
fhen Leben Jeſu aufgefaßt würde, was Schmidt mit Recht alS einen Widerfprudh mit - 
far vorliegenden anderweitigen Ausſagen des Apofteld abweiſt (S. 51), da erſt durch bie 
Theilnahme an dein Geiſt des erhöhten Chriſtus die Gläubigen an jenem Siege Chriſti 
über die Sünde Antheil empfangen. Deshalb aber mit Geh, ©. 183 hier zu finden, 
daß „die Sünde am Fleiſch verurtheilt voncbe, weil es durch Chriſti Sterben zur Aus⸗ 
gießung des Geifte® fam”, trägt ganz fernliegende Gedanken ein. Eigentlich heilemitt 
leriſch kann auch jener Sieg über die Sünde noch nicht genannt werben, und es bleibt 
alfo dabei, was Schmidt mit vollem Recht fo ſcharf urgirt, daß nicht das gefamimte ir- 
diſche (fündlofe) Leben Ehrifti oder feine obedientia activa, fondern nur fein Tod bei 
Paulns als heilsbegründend gedacht wird (5. 90). Denn felbfi, wenn biefer dem xa- 
parreuz Adams gegenüber als das Arcziouır betrachtet wird (Röm. 5, 18), fe if dabei 
fein Todeſsgehorſam (Srrxor;: v. 19) doch micht im Zuſammenhange mit feinem gefamm- 
ten Lebensgehorfam gedacht, ſondern nur als die gehorfame. Durchführung der won Gott 
geordneten Beranftaltung zum Heile der Menſchen (Bgl. $. 80, a). 
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weil dort bei ihm von einem Abfterben der Sünde bie Rebe fei, das dem 
unfrigen analog gefaßt werden müſſe. Aber abgefehen davon, daß auch bei 
ihnen feine volle Analogie heraustommt, da es bei Ghrifto des leiblichen 
Sterbens beburfte, was doch bei uns durchaus nicht der Fall ift, fo nehmen 
ja beide gar feine reelle Beziehung Jeſu zur Sünde an, da nad) jenem nur 
die ocioẽ Chriſti iveell zur vag5 äuapriag gemacht wird, nach diefem Chriſtus 
trog feiner fünbigen o«g& die Sünde nicht einmal fannte. Es kann alſo die 
reelle Beziehung zur Sünde, die bei Chrijto durch feinen Tod gelöft wurde, 
nur bie leiventliche geweſen fein, fofern auch über ihn, der feine Sünde hatte, 
die Sünde im Tode herrfchte (5,21), als er denfelben an der Sünder Statt 
anf fih nahm. Vollends die Deutung des arreIaver in 2 Cor. 5, 15 von 
einem unſerm Abfterben der Sünde analogen Sterben (R. Schmidt, ©. 56) 
fegt die 8.80. Ann. 5 widerlegte Mifdeutung diefer Stelle voraus. 

b) Eher könnte e8 an zwei andern Stellen ſcheinen, als ob der Tod Eprifti 
in directe Verbindung mit dem neuen Leben der Gläubigen gefegt werde. Wenn 
aber 2 Cor. 5, 15 als der Zwed des Todes Chrifti, der für uns geftorben 
ift, damit wir nicht fterben dürfen ($. 80,b), angegeben wird, daß wir hin- 
fort nicht mehr uns felbft leben, fondern dem, ber für uns geftorben ift, fo 

igt ſchon der Zufammenhang mit v. 14 (n dyarım zoo Xgiorov awveyeı 
uüs), daß ber vermittelnde Gedanke die —E iſt, zu welcher uns 
diefer Liebesbeweis Chriſti verpflichtet, daß es ſich alſo nicht um eine noth⸗ 
wenbige Folge des Todes Chrifti Handelt, ſondern um eine daraus fih für 
uns ergebende Forderung. (gl. Pfld., ©. 111, der nur unberechtigter 
Weife ſchon hier den Gedanken an die Gemeinfchaft mit dem Tode Eprifti 
einmifcht). Wenn dabei der, welchem wir fortan leben follen, nicht nur 
als der für uns Geftorbene, fondern auch als der Auferjtandene bezeichnet 
ft, fo war das noihwendig, um hervorzuheben, daß er durch bie Aufer- 
ftehung wieder lebendig geworben ift; denn nur ihm als einem Lebenbigen 
Bönnen wir dienen und angehören (Röm. 7, 4). Dies erhellt noch deutlicher 
14, 9, wo es heißt, daß Chriſtus geftorben ift und lebendig ward (lies: 
8Cngev), bamit er über Todte und Lebendige Herr fei (xugreran), was nad) 
v. 8 fo viel heißt, daß fie ihm angehören, ihm in ihrem Leben und Sterben 
vienftbar find. Hier zeigt ſchon die rein formale Correſpondenz zwiſchen 
Tod und Auferftehung einerjeitö, wie zwifchen Tobten und Lebendigen an- 
dererſeits, daß es fich nicht um einen dogmatifchen Ausfpruch über die Be- 
deutung des Todes oder der Auferftehung Handelt, fonbern daß lediglich 
darauf hingewiefen wird, wie der durch Tod und Auferftehung zu feiner 
xvgrörng ($. 76,2) eingegangene Chriftug num die Angehörigleit und ben 
Dienft der Cpriften beanſpruchen kann. Iſt num auch dies Chriſto geweihte 
Leben der Gegenfaß zu dem früheren von der Sünde beberrichten Leben, fo 
wird boch jenes nur als eine aus dem Tode und der Auferftehung fich erge- 
bene Forderung Hingeftellt, nicht als eine Heilswirkung des Tobes Eprifti 
(Bel. Col. 1, 22. Eph. 5, 26. Act. 20, 28). Aehnlich fanden wir es bei 
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Heilsthatjache dem Tode Ehrifti coorbinirt (Vgl. 3. B. Neuß, II. ©. 82), 
eine das Heil beichaffende Bedeutimg, wie der Tod, Hat die Auferjtchung 
nicht, zumal fie ja auch gar nicht ein Werk Chriſti, jondern ein Werf Got- 
tes ift, das er an Chriſto gethan (8. 77,b. c) und bei dem keineswegs, wie 
bei der Todeshingabe (8. 80,a), ein fubjectives Eingehen des Heilsmittlers 
in die göttliche Heilsabficht nothwendig oder auch nur denkbar if. Man 
kann nicht einmal jagen, daß der Auferjtehung ein heilsbegründender Werth 
zufommt, fofern jie mit dem Tode Ehrifti in unldsbarer Verbindung fteht 
(Vgl. R. Schmidt, S. 90. Geh, ©. 186 ff., Kübel, S.285 f.). Dieje 
Anſicht fügt fih gewöhnlich auf Röm. 6, wo Paulus die Lehre von ber 
Gemeinschaft der Gläubigen mit dem Tode und der Auferitehung Chriſti 
entwidelt. Allein bei diefer Lehre handelt e8 fich nicht um eine objective 
Wirkung des Todes Ehrijti im Werke der Heilsbegründung, jondern um 
eine Folge der Taufe und eine durch diejelbe vermittelte jubjective Beziehung 
des Gläubigen zu Tod und Auferftehung Chrijti, wie von verjchiebner Seite 
ber Ritſchl, II. ©. 224 und Pfld., ©. 122 anerfennen. Nicht vom Tode 
Chriſti redet die Stelle, fondern von einem suolwua ou Javarov aurov 
(v. 5) d. 5. von einem (fubjectiven) Vorgange, der dem Tode Ehrifti ähnlich 
it, wenn bderfelbe fich auch durch die in der Taufe begründete Lebens 
(Geifte8) - Gemeinschaft mit dem geftorbenen und auferjtandenen Chriftus 
vermittelt (Bgl. 8. 84). Daffelbe gilt aber von der Auferſtehung, die in 
biefem Zufammenhange natürlich gar nicht fehlen Tann, weil man nur mit 
dem geftorbenen und auferftandenen Chriftus in Lebens (Geiſtes)⸗Ge⸗ 
meinfchaft ftehen Tann. Auch fe fommt bier nicht nach ihrer objectiven Be⸗ 
beutung in Betracht, da e8 fich ja nur um ein öuoswua T7g Avaaracenıg 
Chriſti Handelt, und überhaupt ift dabei nicht von der Heilsbegründung bie 
Rede, fondern von der Tolge des angeeigneten Heiles für das fubjective 
Leben des Einzelnen. Bon einer beilsbegründenden Bebeutung ber Aufer- 
ftehung könnte nur infofern die Rede fein, als fie die Vorausſetzung unjerer 
Auferſtehung ift. Aber diefe ihre Bedeutung bezieht fich ja nicht auf die Be⸗ 
ſchaffung ſondern auf die Vollendung des Heils und gehört daher ben Ge⸗ 
biete der Hoffnungslehre an. Auch bei ihr aber ift, wie wir jehen werben, 
die Auferſtehung der Gläubigen keineswegs in dem Sinne die unmittelbare 
Wirkung der Auferftehung Chrifti, wie die Beſchaffung einer die Erlöfung 
und Berjöhnung ermöglichenden Sühne die unmittelbare Folge des ftellner- 
tretenden Todes Ehrijti ift (Bel. 8. 97). 

d) Zrogdem, daß die Auferftehung aljo keineswegs im Werte der Heils- 
befhaffung dem Tode Chrtiti gleichiteht, fo gehört fie Doch nach 1 Cor. 15, 
3. 4 zu den Grimdlagen der evangelifchen Paradofis. Schon in der grund» 
legenden peibennpoftotiichen Predigt des Paulus war die Auferftehung er- 
wähnt, als das, was zum Glauben an Iefum als den Meifias führen ſoll 
(Act. 17, 31, vgl. $.61,a), und nad) 1 Cor. 15, 11 beruht der Glaube der 
Chriften auf der Verkündigung feiner Auferftehung; denn durch die Aufer- 
er ift er zu feiner meſſianiſchen Herricherftellung zur Rechten Gottes er- 
höht (Röm. 8, 34. 1, 4*)), durch welche er erſt für die Ehriften ber Heils- 

4) Diefe Stelle fagt freilich nad) 8. 77,b nicht, daß ex duch bie Auferſtetzung als 
Sohn Gottes erwiefen fei; aber indem er feit derfelben in bie volle Sohnesſtellung ein- 
geſetzt iſt, ann er nunmehr von Allen als der meifianifche Bottesfohn erlannt werden. 


x 
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mittler geworben iſt ($. 76,8). Dieſes fein meffianifches Heilsmittlerthum 
gründet ſich aber ausjchlieglicd) auf feinen Tod. Die fpecifiiche Bedeutung 
der Auferjtehung muß alſo für Paulus die fein, daß fie beweilt, der Tod 
Chrifti jet nicht der Tod eines Sünders geweſen, der, wenn er um feiner 
Sünde willen dem Tode verfiel, im Tode hätte bleiben müffen, ſondern der 
itellvertretende Tod des zum meſſianiſchen Herrfchaft erhöhten ſündloſen Heils- 
mittlers, der darum der Grund unferer Erlöfung und Verſöhnung iſt. Iſt 
Chriſtus nicht auferjtanden, fo ilt unfer Glaube eitel, fo find wir noch im 
unjern Sünden (1 Cor. 15, 17); denn es liegt dann fein Grund vor anzu⸗ 
nehmen, daß fein Tod nicht der Tod eines Sünders, fondern der Tod bes 
Erlöfers war, durch den unfere Sündenſchuld von uns genommen if. Auch 
hier alſo fehen wir, daß Paulus erft von der Gewißheit der Erhöhung 
Eprifti zur meſſianiſchen Herricherftellung aus, welche durch die Auferftehung 
vermittelt war, zum Glauben an die Heilsbedeutung des Todes Chriſti ge- 
Iommen iſt und nicht umgelebrt (Dal. 8. 80,a). Darum ift die Gewißbeit, 
daß uns Gott nicht verdammen fann, zwar zunächit durch den Tod Chriſti, 
vielmehr aber noch durch feine Auferftehung und Erhöhung zur Rechten 
Gottes vermittelt (Röm. 8, 34), fofern diefelbe erft beweift, baß fein Tod 
der Tod bes Heilsmittlers war, der uns von der Verbammniß befreit bat 
(8. 80, d). Darum beißt ung die Glaubensgerechtigfeit, nicht erſt Chriſtum 
von den Todten beraufführen wollen, ſondern glauben, daß Gott ihn auf- 
erwedt und fo zum Herrn und Heilsmittler gemacht bat (10, 7. 9). Am 
Harften fpricht der Apoſtel dieſes Verhältniß von Tod und Auferjtehung, 
wonach jener das Mittel der Heilsbeſchaffung, dieſe das Mittel der Heils- 
aneignung ift, 4, 25 aus. Chriſtus ift (in den Tod) dabingegeben um 
unferer Uebertretungen willen, und auferwedt um unjerer Rechtfertigung 
willen. Die objective Sühne ift durch den Tod Chrifti vollbracht, aber die 
Aneignung derfelben in der Rechtfertigung ift nur möglih, wenn wir an 
dieſe Heilsbedeutung feines Todes glauben, und zum Glauben daran können 
wir nur gelangen, wenn fie durch bie Auferjtehung verfiegelt ift (Vgl. Phil. 
3, 10)°). So weilt uns diefe Betrachtung von jelbit auf Die Lehre von 
der Rechtfertigung hinüber. 


8. 82. Die Netfertiguug aus dem Glanben. 
Bol. Lipfius, die paulinifche NRechtfertigungslehre. Leipzig, 18563. 
Die neue Gerechtigleit, welche das Evangelium verkündet, ift ein Ge⸗ 
ſchenk Gottes, welcher den Menjchen aus Gnaden gerecht fpricht, indem er 


5) Jeder Berfuch die Rechtfertigung direct von der Auferſtehung (im Unterſchiede 
vom Tode, auf den fie 5, 9 ausbrüdlich begründet wird) abhängig zu machen, führt zu 
einer Umbeutung jener, wonach biefelbe in ganz unpanlinifcher Weiſe irgendwie auf das 
in der Auferſtehnng Chrifti gejettte Prinzip eined neuen Lebens begründet ober auf den 
Eintritt in einen neuen, nicht mehr durch das Fleiſch bedingten Lebenszuſtand bezogen 
wird. Diefe Eonfequenz zieht in naivfter Weile Geh, S. 189. 193, während fie R. 
Schmidt, S. 75 vergeblich abzulehnen firebt. Bgl. bagegen Pfleid., S. 120 und Ritſchl 
1, &. 159, der insbefondere hervorhebt, wie Sündenvergebung und Rechtfertigung, die 
4, 6-8 ausdrädlich identifichtt find, bier unmöglich real unterfchieben werben Fönnen. 
Schentel, &. 369 aber erflärt einfach, daß es finnloß fei, dexalmars mit „Hechtfertigung‘' 
zu überfegen! 
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ihm auf Grund der von Ehrijto bewirkten Erlöjung die Sünde nicht anrech⸗ 
net. a) Als die Bedingung aber, unter weldyer allein er den Sünder für 
gerecht erklären kann, fordert Gott ven Glauben, indem er diefen als Ge- 
rechtigfeit anrechnet, wie es in der Geſchichte Abrahams bereits typiſch 
vorgebilbet.b) Der Glaube, welcher die Bedingung der Rechtfertigung ilt, 
ift der gerade Gegenjat gegen alle vom Geſetz verlangten Werke, er ijt feine 
menfchliche Leijtung, fondern vielmehr das PVerzichtleiften auf alles eigene 
Thun, das unbedingte Sichverlaffen auf Gott, der da rechtfertigt, ober 
auf Chriftum als den Heilsmittler.c) Daneben ift aber der Glaube ale 
das fpecifiiche Kennzeichen des Chriften vielfach Die zuverfichtliche Ueberzeu⸗ 
gung von ber Wahrheit des Evangeliums nach feinem beilverfündenden 
Inhalt. d) 

a) Da der Menich auf dem bisher gewiefenen Wege die Gerechtigkeit, 
bon der alles Heil abhängt, nicht erlangen konnte ($. 66), fo mußte bie 
Gnade Gottes, wenn fie die Menfchheit retten wollte, eine neue Ordnung, 
nach welcher die Gerechtigkeit erlangt wird (Röm. 9, 31: voung dıxaunauyrg), 
aufitellen; nur dann konnte die evangelifche Verkündigung eine demmmvia 
Öırcuogvvng fein, während die des Moſes eine dıannvia xaraxpicewg ge- 
weien oder durch die Sünde geworden war (2 Cor. 3, 9). War mın ber 
Weg, auf welchem die Gerechtigkeit früher erlangt werben follte, der des 
Erwerbend durch eigenes Thun, fo gab es nur einen anderen Weg, bie 
Gerechtigkeit mußte umfonft (Röm. 3, 24: dwpeav) gegeben, als Geſchenk 
empfangen werben (5, 17: 7 dwgea zug dıxamanvns). Damm war fie 
nicht mehr eine eigene, ſelbſterworbene, jondern eine Gerechtigkeit, vie 
Gottes ijt, weil er allein fie ertheilt (dixaumovyn Jene: 10, 3), und eine 
ſolche wird jet im Evangelium verfündet (1, 17), als durch den Tod Chriſti 
vermittelt (2 Cor. 5, 21). War die jelbfterwmorbene durch das Geſetz ver- 
mittelt, das den Menfchen den Willen Gottes kundthat, den fie zu erfüllen 
batten, um gerecht zu werden (Röm. 10, 5), fo tft die Gotteögerechtigfeit 
obne ſolche Vermittlung des Gefeßes kundgethan (3, 21), man müßte benn 
eben die neue Norm, nach welcher jet dem Willen Gottes gemäß die Ge- 
rechtigfeit erlangt wird, ſelbſt einen »dung dexauooryng nennen (9, 31) !). 
Da nun die Erfüllung des Gejetes den Menſchen von felbft in den Zuſtand 


1) Alerdings kommt die Gerechtigkeit in gewiſſem Sinne immer durch Gott zu Stande; 
denn auch bie auf Grund des Geſetzes erworbene erlangt für den Menfchen erſt ihre heil- 
bringende Bebeutung, wenn Gott fie auerleunt und auf Grund derfelben gerecht fprich, 
rechtfertigt ($. 65,0). Wenn e8 daher zuweilen ſcheint, als finde das dıxaouv (1 Kor. 6, 
11. Röm, 8, 30. 33) oder die d:xalwsıs (Röin. 4, 35. 5, 18) nur bei den Chriſten Ratt, 
fo liegt dies nur daran, daß es eine felbftiennvorbene Gerechtigkeit factifch nicht giebt. Gäbe 
es eine foldhe, fo könnte man auch ohne Chriſtum gerechtfertigt werben; es wäre bie Recht⸗ 
fertigung ein einfacher Act der göttlichen Gerechtigleit. Das Geſcheuk der Gerechtigkeit 
befteht alſo nicht darin, daß Gott überhaupt rechtfertigt, jondern daß er aus Gnaden 
rechtfertigt (Röm. 3, 34: Ixaroumevor Sepedv Tjj aurou yapırı); denn bie Gnade bildet 
einen ausichließenden Gegenſatz zu allem menfchlichen Thun und Berdienen (Röm. 11, 6. 
4, 4 und dazu 8. 75,b), 
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verjeßt, in dem ihn Gott nach feiner Gerechtigkeit rechtfertigen muß, die ge- 
ichentte Gerechtigfeit aber jedes menjchliche Thun ausschließt, fo kann die neue 
Norm, nach der die Gerechtigfeit erlangt wird, nur darin beitehen, daß Gott 
nicht den Thäter des Geſetzes gerecht ſſpricht, der an fich Schon gerecht wäre, fon- 
dern den Gottlofen, der doch in Wahrheit nicht gerecht ift (dıxauoı rov aueßh: 
4,5). Was alfo im A. T. mehrfach ald Merkmal eines ungerechten Richters 
genannt wird, daß er den Gottlofen gerecht ſpricht (Jeſ. 5, 23. Prov. 17, 15. 
Vgl. Exod. 23, 7), das thut Gott, aber nicht aus Parteilichleit wie jener, 
jondern aus Gnaden (3, 24). Da num die Sünde e8 ift, durch welche ver 
Menſch ungerecht wird, jo faun Gott den, der an fich nicht gerecht ift, nur 
für gerecht erklären, indem er ihm die Sünde nicht anrechnet (2 Cor. 5, 19. 
Bgl. 1 Eor. 13, 5: [7 ayanın) ov Anyileraı ro naxdv) oder ihm die Sünde 
vergiebt (Röm. 4, 7. Vgl. Act. 13, 38. 39). Pofitiv ausgedrüdt, beißt 
dies, daß Gott ihm die Gerechtigkeit, die er an fich nicht hat, anrechnet, 
als habe er fie (v. 11). Paulus findet daher eine Seligpreifung deffen, dem 
Gott ohne Werte, welche factifch die Gerechtigkeit hervorbringen, Gerechtig⸗ 
feit anrechnet (v. 6), in Pſalm 32, 1. 2, wo Davib feligpreilt den, bem 
Gott die Sünde vergiebt und nicht anrechnet (v. 7. 8). Wen Gott fo gerecht 
ſpricht, den kann Niemand mehr anlagen; denn er hat eben damit erflärt, 
daß er die Sünden, um beretwillen einer verklagt werden könnte, nicht an⸗ 
rechnen will (8, 34). Ermöglicht ift dieſes Nichtanrechnen der Sünde aber 
durch die von Chrifto in feinem Tode geleiftete Sühne, die den Menfchen 
von der Sündenjchuld erlöft und mit Gott verjöhnt bat (8. 80). Infofern 
beruht unfere Gerechtigkeit ober Rechtfertigung in Chrifto (Gal. 2, 17. 
1 or. 6, 11. 2 Kor. 5, 21), er ift der Urheber derfelben (1 Cor. 1, 30), 
durch ihn Haben wir den Zugang zu der rechtfertigenden Gnade (Röm. 5, 2). 
Durch den (im Tode bewiejenen) Gehorſam des Einen find die Vielen als 
Gerechte Hingeitellt worden (v. 19); aber freilich nicht unmittelbar, fondern 
indem Gott durch fein Nechtfertigungsurtheil (dexaswıa v.16. Bgl.8.80,d) 
auf Grund diefer Gehorſamsthat die Rechtfertigung der Menſchen vollzogen 
bat (v. 18: de &vög dinaumuarng — eig dixaiwor). Während Bfld., 
©. 166 ff., Ritihl, ©. 318 ff. diefen declaratorifchen Begriff der Necht- 
fertigung in feiner ftrengen Objectivität feithalten, wirb von verfchiedenen 
Seiten ber wieder die Gerechtſprechung mit der Gerechtmachung vermifcht 
(Vgl. Biedermann, ©. 277; Kübel, ©. 405), und dadurch die eigenthüm- 
Tichfte paulinifche Lehrbildung in ihrem Mittelpunft verkannt. 

b) Da die Rechtfertigung des Sünderd noch von einem bejonderen 
Nechtfertigumgsurtheil Gottes abhängt, To wird nicht jeder Sünder für ge- 
recht erflärt, Gott behält fi) vor, eine Bedingung aufzuftellen, unter welcher 
er den Simder gerecht fpricht. Diefe Bedingung ift der Glaube. Seine 
Gerechtigkeit wird nur offenbart für die Gläubigen (Röm. 3, 22: eis nar- 
tag nal Erst navıos Toig nıorevovros. Vgl. 10, 4: co mioretorm); 
jeder, der da glaubt, wird gerechtfertigt (Act. 13, 39). Der Menſch wird 
alfo gerechtfertigt durch Glauben (Röm. 3, 28: rloreı. v. 30: dıa nıl- 
orTews), die Gottesgerechtigfeit Hk vermittelt dee sriotewg (v. 22. Bol. 
Phil. 3, 9), wie nach v. 25 die fühnende Bedeutung des Todes Chriftt, auf 
der fie berubt. Genauer geredet, iſt der ®laube die Bedingung der Recht- 
fertigung, die dixuuoovvn (9, 30. 10, 6), das dıxaunüv Gottes (Gal. 3, 8. 
Röm. 3, 30. Vgl. v. 26) oder das dıxmundcde: des Menſchen (Bal.2, 16, 
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3, 24. Röm. 5, 1) kommt aus Glauben ber (£x riorewc), wird auf Anlaf 
von Glauben erlangt , bie neue Gerechtigkeit ift eine Glaubensgerechtigfeit 
(4, 11.13: 7 — *t ıng miorewg. Vgl. 10, 10: muorereran eis 
dexaroavıv). Es kann biernach ber Rechtfertigungsact auch fo beſchrie⸗ 
ben werben, daß der Glaube von Gott als Gerechtigkeit angerechnet wird 
(4, 5. 24)? ). Es iſt das ein reiner Act der göttlichen Gnade; denn was 
der Glaube auch fei, feinenfalls ift er Gerechtigleit im urfprünglichen Sinne 
(im Sinne der Gefekederfüllung), Gott rechnet alfo aus Gnaben etwas für 
Gerechtigkeit an, was an fich nicht Gerechtigkeit ift und auf Grund deſſen 
er alfo nicht gerecht zu ſprechen brauchte®). Dieſer göttliche Gnadenact 
vollzieht jich aber fofort ımb mit einem Male, fo bald die von ihm gefor- 
berte Bedingung, ber Glaube, gegeben ift, er ift nicht ein allmähliger Pro- 
zeß, in dem ed Stufen geben könnte, oder ein in Zukunft zu hoffender; die 
Gläubigen find gerechtfertigt (1 Cor. 6, 11. Röm. 5, 1. 9)*). Dieſes 
Verfahren Gottes bei der Rechtfertigung ift num keineswegs ein ſchlechthin 
neues. Es wird nicht nur weiſſagend in der Schrift bezeugt, es hat bereits 
feinen typiſchen Vorgang in der Geſchichte Abrahams (8. 73,b. c). Daher 
ift Paulus überzeugt, durch ſeine Rechtfertigumgslehre die Autorität der 
Thora vecht eigentlich feftzuftelfen, indem er diejenige Art der Rechtfertigung, 
die in ihr als die urjprüngliche erfcheint, zur Geltung bringt (Röm. 3, 31). 
Nach Gen. 15, 6 nämlich glaubte Abraham und es wurde ihm dies ſein 


3) Die Vorſtellung dagegen, daß Gott dem Menſchen die Gerechtigleit Chriſti an- 
rechnet, iſt nicht pauliniſch; auch in der Stelle Röm. 5, 19 Liegt fie nicht. (Bgl. Ritſchl 
1, ©. 332 f.) Zu der richtigen Borftellung von der Anrechmung des Glaubens vgl. 
Röm. 23, 26, wonach Gott unter Umſtänden bie Vorhaut für Beſchneidung amrechuet, 
oder 9, 8, wonach er bie texva drayysiias allen als orxdppa redmet. 

. 3) Das ſchließt natürlich nicht aus, daß, wie Paulus den Glauben feht (mot. c), 
diefer wirflih eine principielle Richtigſtellung des religiöfen Verhältnifſes des Menſchen 
zu Gott involvirt, welche eine Erfüllung feiner religiös-fittliden Aufgabe garantirt und 
fomit der tieffle Keim der vollen Sexaroovvn if. Aber Baulus reflectirt hierauf jedenfells 
nicht, fondern faht die Zurechnung ded Glaubens als reinen Önabenact, unb er muß 
es thun, weil er die reale Axaosuın nicht durch einen pſychologiſchen Preceß aus dem 
Glauben fich entiwideln, fondern durch einen neuen Höttliden Gnadenact vermittelt fein 
läßt, welcher fich überall mit dem Slanben verbindet, aber diefen auch als unerlählide 
Bedingung fordert (Bl. 3. 84,b). 

4) Da freilich er im Gericht die definitive Guticheibung über das Schidfal des Men- 
ſchen erfolgt, und biefe davon abhängt, daß er gerecht geſprochen wird, fo fäunte au ſich 
aud einmal die dueciuorc, ähnlich wie die araiutpwars (8. 80,c. Anm. 8), als im Gericht 
erfolgend gedacht werden; aber in Gal. 5, 5 (din; Surmasuvng) faun ber Genitin au 
die bereitd erlangte Glaubensgerechtigleit bezeichnen, welcher die Hoffnung (d. h. die ge 
hoffte Heilsvellendung, weldye ben Gerechten verheißen if) eignet, und biefe Demtung 
fordert der Zufammenhaug mit den Berigen. Wenn Ritſchl II, &. 380 f. aus bem 
Zufemmenbhaug mit v. 6 folgert, dei es fi) um bie göttliche Anerlennung der activen 
Lebensgeredhtigleit handelt, auf weiche bie Chriſten hoffen, ſcheint mir bamit die begrün- 
deude Kraft des v. 5 im Berhältniß zu v. 4 aufgehoben, da eine Anerkennung der durch 
die „eigenthümliche Macht des &laubens“ gewirkten dıxaroouvg fein Gnabenart im pan⸗ 
liniſchen Sinue mehr wäre (Bol. $. 86, d). 
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Glauben zur Gerechtigkeit gerechnet (Gal. 3, 6. Röm. 4, 3)5). Schon 
dieſe typiſche Parallele zeigt übrigens deutlih, daß Paulus nicht die Ge- 
meinde (Ritſchl II, ©. 160. 214), fondern den Ginzelnen als Object der 
Rechtfertigung denkt, was Ritſchl gegenüber dem Haren dexauov Tor &x 
iorewg 3, 26 vergeblich zu beſtreiten ſucht. So gewiß bie Heilswirkung 
des Todes Chrijti überall auf die Welt im Ganzen oder doch auf die Ge- 
ſammtheit der Gläubigen bezogen wird (Vgl. 8. 80, d), jo gewiß ift Die Recht⸗ 
fertigung eben bie individuelle Aneignung dieſer Heildwirkung, welche von 
ber ſubjectiven Bedingung des Glaubens abhängt (Val. Pfld., ©. 184). 

c) Um den paulinifchen Begriff des Glaubens feitzuftellen, muß man 
bavon ausgehen, daß die Gerechtigkeit aus dem Glauben den Gegenſatz bil- 
bet zur Gerechtigkeit aus dem Geſetz (al. 3, 11. Röm. 10, 5, 6), daß Ge⸗ 
feg und Glaube fi ausjchliegende Gegenfäße find (Gal. 3, 23.25. 5, 4.5. 
Röm. 4, 13.14). Das Geſetz kommt aber in dieſem Gegenfaß in Betracht, 
fofern e8 ein Thun fordert (1O, 5); der eigentliche Gegenſatz gegen den 
Glauben ift dies von ihm geforderte zroreiv (al. 3, 12) oder die Werte 
bes Geſetzes (3, 2. 5. Röm. 9, 32. Bol. Eph. 2, 8. 9)°). Wer riores ge⸗ 





5) Wir haben gefehen, wie Jacobus diefen Sprud im Sinne feiner Rechtiertigungs- 
Ichre deutete (8. 58, d), für Paulus enthielt er feinem Wortlaut nad unmittelbar die 
Formel, welche feine Rechtfertiguugslchre ausdrückt. Schon dem Abraham wurde etwas, 
das an fich nicht Serechtigleit war, als ſolche angerechnet (Köm. 4, 9. 22. 23), wie auch 
Jacobus fi nicht verbergen konnte, Aber während diefer deshalb jenes Schriftivort als 
eine Weiſſagung fahte, die fich erſt erfüllte, al® der Glaube Abrahams fich wirklich zur 
Gerechtigkeit vollendete, findet Paulus darin den Beweis, dag die auf Grund diefer Ge⸗ 
terhtigleit dem Abraham ertheilte Verheißung (v. 18) xara yapıv ertheilt fei (v. 16), weil 
ſchon hier die Rechtfertigung nicht al& ein Act der göttlichen Gerechtigleit, wie ihn Iaco- 
bus faßt, ſondern als ein Gnadenact erſcheint. So ift alfo in der Geſchichte Abrahams 
die Gnadenölonomie des Chriſtenthums typiſch vorgebildet (v. 24). 

6) Wie principiell und in dialectifcher Schärfe Paulus dieſen Gegenſatz faßt, zeigt 
befonders Gal. 2, 16, wenn man bier nicht, wie gewöhnlich, eine fprachliche Incorrectheit 
und teutologifche Wortfülle aunimmt. Paulus fpricht hypothetiſch vou einem Gerecht- 
fertigtwerben aus Geicheöwerten, das mittelſt Glaubens an Ehriftum zu Stande konunt, 
fofern biefer eine Gejeteserfüllung ermöglicht, die der natürliche Menſch nicht Teiften 
tonnte. In biefem Sinne konnte Jacobus (Vgl. $. 53) wohl von einem Gerechtfertigtwerden 
des Gläubigen aus Geſetzeswerlen reden. War aber damit zugeſtanden, daß der Glaube 
zur Rechtfertigung nicht zu entbehren fei, und fland dem Chriſten feft, daß aud feine 
durch ihn vermittelte Gefcteserfüllung immer eine unvolllommene blieb, fo mußte das 
von felbft dahin führen, die Rechtfertigung ausſchließlich auf den Slauben im ®e- 
genfat zu den Gefegeswerken zu gründen. Da wir mußten, daß doch nicht gerecht⸗ 
fertigt wird irgend ein Menſch aus Geſetzeswerken, e8 müßte denn etwa gefchehen durch 
den Glauben an Chriftum, fo haben auch wir (obwohl wir nicht heibnifhe Sünder wa- 
ren, die ja felbftverftändlich keine Gefetgeßgerechtigleit haben können, ſondern Juden, bie 
es mit der Gefetseserfüllung verfuchen konnten) uns zum Glauben an Chriftum Je- 
fum gewandt (den wir ja doch als Heilmittler d. h. al® den, ber bie rechte Gefeges- 
erfüllung bewirkt, nicht entbehren konnten), damit wir gerechtfertigt würden auf Anlaß 
Glaubens an ihn und nicht auf Anlaß von Gefegeswerlen, weil ja doch aus biefen 
nie volllommen gerechtfertigt werden wird irgend ein Fleiſch. Kaun man aus Gejekes- 
werfen allein nicht gerechtfertigt werben, jo muß man gefteben, daß dieſe ſchließlich 
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vechtfertigt wird, wirb es Ywpis Eoywr voor (Röm. 3,28), da der Epy«- 
Couevog ven Lohn (bier: die Gerechtiprechung) na Berbienft empfängt, 
der Gläubige aber nach not. a aus Gnaden gerechtfertigt wirb (4, 4)7). 
Damit ift aber nicht gejagt, daß Gott ftatt der vielen Werte des Geſetzes 
jetzt nur ein einzelnes Werk, den Glauben, verlangt, ſo daß dieſer Glaube 
zuletzt auch wieder ein Thun wäre und unter die Kategorie der Eoya fiele 
(Baur, ©. 180). Tamit wird ber eigentliche Nerv der paulinifchen Recht⸗ 
fertigungslehre durchſchnitten; denn der Sinn jener Antithejen, welche am 
ſchärfſten die paulinifche Vorftellung ausprägen, ift, Daß der Glaube der 
Gegenſatz der Geſetzeswerke als ſolcher ift. Aber dabei darf man wieder 
nicht etiwa an äußere Reiftungen denken, denen die Forderung des Glaubens 
als Forderung der Gefinnung gegenüberträte (Bgl. 8. 66, b); der Slaube 
bildet vielmehr den Gegenfaß zu allem Thun a6 menschlicher Kraft, zu 
aller Gefeßeserfüllung, bie Gott einft verlangte, und ba feine Forderung 
im Geſetz keineswegs auf äußerliche Leiftungen, ſondern ebenfo auf die Ge⸗ 
finnung ging, fo fchließt der Glaube aud) jede im Geſetz geforderte Gefin- 
nung aus. Er ijt eben feine Art menfchlicher Leiftung, durch die man irgend 
etwas fich beichaffen oder verdienen, irgend einen Ruhm erlangen könnte 
(3, 27); er ift vielmehr der Gegenjag aller menſchlichen Leiftung, er ift 
ein Verzihtleiften auf alles eigene Thun und Erwerben, ein Sichverlaſſen 
auf etwas anderes, ein Vertrauen (Val. die treffliche Daritellung bei Pflei- 
derer, ©. 166). So ſteht 4, 5 dem — òôuevog gegenüber der zrıoreiwr 
Ent Tov dinauouvra Toy doeßi, dem eigenen Wirken behufs Erwerbung der 
Gerechtigkeit das ausjchließlihe Vertrauen auf den, ver die Gerechtigkeit 
dem Öottlojen, alſo dem, der fie am wenigſten beanfpruchen kann, zuertheilt; 
dem ®Bertrauen auf eigenes Verdienft das unbedingte Vertrauen auf bie 
göttliche Gnade (v. 4). In diefem unbedingten Vertrauen liegt auch das 
identische Wefen des Rechtfertigungsglaubens und des Glaubens Abrahams ®). 
Abraham vertraute auf die göttliche Verheißung unter Berhältniffen, umter 
denen fie aller menſchlichen Erwartung widerſprach (Rom. 4, 18: zog 
&inida Er EAnidı Eniotevoev eig To yeriodıı avröv eröpa sroAluy 
29079), und- ließ fi durch diefe Verbältniffe nicht in feinem Bertrauen 
irre machen (v. 19. 20). Ein ebenfo unbedingtes Vertrauen ift der Ehriften: 


doch zum Gerechtwerben nicht verhelfen, und kann man ohne den Glauben an ben 
Heilsmittler jedenfall® nicht gerecht werben, fo ift der Glaube zuletzt doch bie entſchei⸗ 
bende Bedingung der Reditfertigung, bie aber dann auch jede andre Heilsebedingung 
ausſchließt. 

7) Wohl iſt and Röm. 3, 27 von einem vöpoc nlorew; die Rebe, aber dies bezeich⸗ 
net ähnlich wie vepos Bıxaroouwns (Röm. 9, 31, dgl. not. a) nur die Norm, nach wel⸗ 
cher der Glaube anftatt der Werke, die gerade bier wieder femen Gegenfat bilben, zur 
Bedingung der Rechtfertigung gemacht wird. Sofern Gott dieſe nene Heilſsbedingung 
auffteflt, muß er natürlich ihre Erfüllung fordern, man foll fi ber nenen Orduung ber 
Gottesgerechtigkeit unterordnen (Rom. 10, 3), welche nicht an bie Werke, fondern an den 
Glauben gefrüpft if. 

8) Da Gal. 3, 23 der chriſtliche Glaube offenbar als mit der neuen Zeit bes Heils 
erſt eintretend gedacht if, fo bat Paulus den Sfanben Abrahams feineßwegs unmittel- 
bar mit dem chriftlichen identificirt. Nur feinem formalen Weſen nach, nicht feinem 
materiellen Object nach ift ex berfelbe. 
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glaube, der darum v. 24 charakterifirt wird als ein Vertrauen auf ben, 
der Ehriftum auferwedt hat (Vgl. Eol. 2, 12), aber, wie v. 25 nüher er- 
Härt, injofern, als dieſe Auferwedung nur das Siegel ift auf den Erlöfungs- 
tod, in bem unfere Rechtfertigung begründet liegt (8. 81, d). Da num bie 
Rechtfertigung durch das Verſöhnungswerk Eprifti vermittelt ift (not. a), 
jo Tann der Glaube ebenjogut -bezeichnet werden als ein Glaube, der auf 
Ehriftus ſich gründet (mioreveıv eis Xeroröv: Röm. 10, 14. Vgl. Eol. 
2, 5. Phil. 1, 29. Act. 20, 21. 26, 18), oder als ein Glaube, der in 
Ehrifto beruht (miorıs & Xpuoris: al. 3, 26. Vgl. Col. 1,4. Eph. 1, 
15), oder emblich geradezu als Vertrauen auf Chriftum (miorıs ’Inoov 
Xqaorov: Röm. 3, 22. 26. Sal. 2, 16. 3, 22. Vgl. Eph. 3, 12. Phil. 3, 
9) * Dieſes Vertrauen wird durch die Anrufung feines Namens (1 Cor. 
1, 2) als des Heilsmittlers bethätigt (Nöm. 10, 14), daher auch dies An- 
rufen als Heildbedingung bezeichnet werben kann (v. 12. 13, wo dies Erre- 
waleiodaı geradezu das zrıozevew in v. 11 aufnimmt) !9). 

d) Wir fahen bereits in den Reden Iefu, wie der in zruorersıv liegende 
Grundbegriff des Vertrauens fpeciell bezogen werden kann auf das Vertrauen, 
das man einem fchenkt, indem man fein Wort als wahr annimmt (8.29, c), 
und wie jo im urapoftolifchen Lehrtropus zuuozeverv die vertrauensvolle An- 


9) Hierher würde auch Gal. 2, 20 gehören, wo Chriftus als der Sohn Gottes be⸗ 
zeichnet wird, der uns geliebt bat und fich ſelbſt für uns dahin gegeben, wenn dort nicht 
zu lefen ift: roü Acoõ xat Xprorov, mas um fo pafjender erfcheint, weil gleich daranf 
von ber Gnade Gottes und dem Tode Chrifti (v. 21) die Rebe ift, aljo jehr wohl das 
Heildvertrauen als ein auf beide fich gründendes bezeichnet fein kann. Nur Röm. 9, 
33. 10, 11 in einem Gitat aus Iefaj. 28, 16 (LXX.) fleht mıorevew dr’ auto. 

10) Dem technifchen Begriff der ntorız, wie er fich bei Panlus im Zufammenhange 
feiner Rechtfertigungslehre ansgeprägt bat, Tiegt die Wortbedentung: Vertrauen zu Grunde, 
So fanden wir e8 ſchon bei Petrus (8. 44, a. Anm. 2), aber während bort das Ber- 
trauen ſich wejentlich auf die zukünftige Heilsvollendung richtete, richtet es fi hier auf 
das bereit gegenwärtig in Chrifto gegebene Heil, und während dort der Glaube noch 
ganz im Alien Sinne ein Act des Gehorſams gegen Gott war, bat ihn Paulus in 
feinem Gegenfat gegen alles menſchliche Thun gefaßt und dadurch zum Ausdrud feiner 
Gnabenlehre gemacht, welche den fchärfften Gegenfatz gegen die ATliche Heilsordnung 
bildet. Diefe Grundbedeutung des Wortes tritt bei Paulus auch ba vielfach hervor, wo 
e8 außerhalb des Zufammenhanges der Rechtfertigungslehre vorlommt. So fleht es 
ı Cor. 13, 7 von dem Vertrauen, mit welchem die Liebe dem Nächiten allegeit das Beſte 
zutxaut, fern von Mißtrauen und Argwohn. Diefelbe Bedeutung liegt auch dem &e- 
brand; de Wortes Röm. 14, 1. 2. 22. 28 zu Grunde Es bezeichnet dort: das Ver⸗ 
trauen anf den in Ehrifto gegebenen Heilsbeſitz. Je nad der Stärke oder Schwäche des 
Glaubens in diefem Sinne wird man feinen Heilsbeſitz ſchwer oder Teicht gefährdet glau- 
ben und daher wenig oder viel ängſtlich meiden und peinlich thun, um ihm nicht zu ver- 
fiern. Auch Röm. 12, 3. 6, wonach da8 Maß des Glaubens die Austheilung der ver- 
ſchiedenen Gaben bedingt, geht wohl von demſelben Begriff des Glaubens aus, fofern 
diefer Glaube wie an Energie, jo auch an Receptivität verfchieben ſtark gedacht werben 
kann. Endlich ift der Glaube 1 Cor. 12, 9. 18, 2 geradezu die Babe bed wunderwir⸗ 
fenden Gottvertrauens, wie 8. 29, c. 40, c. Ann. 2. 52, c, und 2 Cor, 4, 13 die Gei- 
ſtesgabe des fröhlichen Gottvertrauens, aus welchem die furchtlofe Verkündigung des 
Evangeliums hervorgeht. 
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vertrauensvolle Annahme des Evangeliums kann demnach gar nicht ohne 
Vertrauen auf das in ihm verkündete Heil, die zuverfichtliche Ueberzeugung 
von feiner Wahrheit gar nicht ohne das zunerfichtliche Sichverlajfen auf die- 
je8 Heil gedacht werben !®). ‘Den Webergang dieſes Glaubensbegriffs in 
den der Nechtfertigungslcehre eigenthümlichen zeigt am beften Röm. 1, 17, 
wo e8 heißt, daß im Evangelium Gottesgerechtigfeit offenbart wird auf 
Grund von Glauben um Glauben zu weden (&x sriorewg eig ziarıv). 
Denn der Glaube, auf Grund deſſen das Evangelium die neue Gerechtigkeit 
offenbart, ift die zuverfichtliche Ueberzeugung von der göttlichen Wahrheit 
beffelben, während der Glaube, der durch feine Kundmachung erwedt wird, 
das Heilsvertrauen ift, auf Grund defjen man gerecht wird (Val. das gleich 
folgende; dixaung Ex riorews). Es bat darum für Paulus keine Schwie- 
rigfeit, wenn der eben entwidelte Begriff des Glaubens unmittelbar mit 
jenem technifchen Begriff wechlelt (&al. 2, 16. 1 Cor. 15, 11, vgl. v. 14. 
17. Röm. 10, 6. 10. 14, vgl. v.8.9. 14). Ia, es läßt fich oft fchwer 
beftimmen und ift auch wohl von dem Beate jelbft nicht immer mit Be- 
wußtfein unterfchieden, ob, wo von dem Glauben der Chriſten die Rede ift, 
der Begriff des Vertrauens oder der der Weberzeugung zu Grunde liegt, 
da auch von diefer wie von jenem ein Wahsthum, eine Stärkung und dergl. 
ausgefagt werden kann (1Cor. 16, 13. 2 Cor. 10, 15. 13, 5. Röm.1, 12. 
Vgl. Col. 1, 23. 2,7. Eph. 4, 13. 6, 23) '*). 


8. 83. Die Kindfchaft. 


Durch die Rechtfertigung bat Gott dem Bläubigen feine Liebe in einer 
Weiſe bewiejen, die ihn derfelben für alle Zukunft gewiß macht, er ift im 
das Kindſchaftsverhältniß zu Gott getreten. a) Der Beſitz alles Heils, der 
damit gegeben, wirft im Gläubigen den inneren Seelenfrieden und die Freude, 
welche fein Leid mehr aufheben Fann.b) Die innere Gewißheit aber dieſes 
neuen Heilsitandes kann nur Gott ſelbſt dem Gläubigen geben burch feinen 
Seift.c) Dagegen ift e8 ganz unpauliniich, erjt in dem Befitz des Geiſtes 


13) Schon bei Abraham war fein Glaube zunähft ein rıoresew To Io (Gal. 8, 
6. Röm. 4, 3. 17), ein Zutrauen zu Gott, wonach er da8 Wort feiner Verheißung als 
wahr annahm, was die volle Ueberzeugung vorausfetste, daß Gott es auch erfüllen könne 
(NRöm. 4, 21), und barans entwidelte fi) danı jenes unbedingte Vertrauen auf bie 
göttliche Verheißung (not. b), welches der Typus des Rechtfertigungsglaubens if (Bgl. 
auch Sal. 3, 9, wo Abraham im fpecififchen Sinne zıords genannt wird). 

14) Es muß beftimmt in Abrede geftellt werben, daß je bei Paulus rlorı; und zı- 
oreverv eine Bedeutung hat, die fi) nicht auf einen diefer beiden Begriffe zurüdführen 
ließe, wie no Baur, ©. 154. Neuß, II, ©. 99—106 annehmen, insbeſondere etwa den 
objectiven Sinn von Glaubenslehre. Gar nicht in Betracht kommen dabei natürlich die 
Stellen, wo xlorıs Treue (Sal. 5, 22. Röm. 8, 8), morcs treu von Gott (1 Kor. 1,9. 
10, 18. 2 Cor. 1, 18. Vgl. 1 Theſſ. 5, 24. 2 Theſſ. 3, 3) oder von Menfchen (1 Cor. 
4, 23. 17. Bgl. Col. 1, 7. 4, 7. 9. Eph. 6, 21), und mıiotevestal rı (Gal. 2, 7. 1 Cor. 
9, 17. Röm. 3, 2. Bgl. ı Theſſ. 2, 4) womit betraut werben heißt. 
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und dem burch ihn begründeten neuen Leben der Gläubigen das Weſen der 


Kindſchaft zu ſehen. d). 

a) Wenn der Menfch durch die auf Grund des Verjöhnungstodes Chrifti 
vollzogene Rechtfertigung in ben Friedensſtand mit Gott getreten ift (Röm. 
5, 1), fo kann er dem objectiven Thatbeſtande nach der Liebe Gottes gewiß 
fein (v. 5). Gott, der ihm in der Hingabe feines Sohnes den größten Be- 
weis feiner Liebe gegeben bat zu einer Zeit, wo er noch um feiner Sünde 
willen ihm verfeindet war, kann nun, wo er mit ihm verjöhnt tft und ihn 
gerecht geiprodhen bat, in alle Zukunft ihm nicht mehr zürnen (v. 6— 9), 
fondern ihm nur immer reicher feine Liebe beweilen (v. 10), fo daß er fi 
feiner, wie einft die Israeliten (Vgl. 2, 17), als feines Gottes rühmen 
kann (v. 11: xarxwuero &v ro Jen; 1 Cor. 1,4. 6, 11. Röm. 1, 8: 
5 See nov. Bol. Phil. 1,3. 4, 19. 1 Theil. 2, 2. 2 Cheff. 1, 12). Der- 
felbe Beweis (Röm. 8, 32) führt zu demfelben Refultat, daß den Chriſten 
nichts mehr von der Liebe Gottes ſcheiden kann, die ihm in Ehrifto Jeſu zu 
Theil geworden (v. 38. 39). Der Chriſt ift von Gott geliebt (Röm. 1, 7: 
Oyarınoi vov Jeov. 2 Cor. 13, 13: 7 ayanın ou Jeov. Vgl. Col, 3, 12. 
1 Theil. 1, 4 und dazu 8. 61, b), und diefer Liebe entipricht von Seiten 
des Menichen das Vertrauen, das wir durch Chriſtum zu Gott haben kön- 
nen (2 Cor. 3, 4. Vgl. Eph. 3, 12). Dies neue Verbältniß zu Gott wird 
nun, wie das Liebesverhältniß, in welchem Israel zu Gott ftand (8. 71, a), 
und wie das Liebesverhältnig Chrifti zu Gott (8.77,c), als Sohnesverhält 
niß bezeichnet; Paulus felbft bezieht die Weiffagung, wonach Gott der Bater 
feines Volkes fein will und deſſen Glieder ihm Söhne und Töchter ſein 
ſollen, auf die Ehrijtengemeinde (2 Cor. 6, 18. Vgl. v. 16), wie auch nach 
Röm. 9, 26 die „Gottes Kinder” Genannten fein Bolt find. Was Chriſtus 
als unmittelbar mit dem Anbruch des Gottesreichs gegeben verlündet (8.20, b. 
Bol. auch bei Petrus 8. 45, d), ericheint hier in feiner vollendeten t 
lung durch die paulinifche Heilslehre. Wie in diejer das Pr erſt zu Stande 
kommt durch den richterlichen Act der Gerechtiprechung (8. 82), jo ift aud 
der neue Heilsftand, in welchen verjelbe verfett, als auf einem juribifchen 
Acte berubend bargeftelt, nemlich auf der Adoption (viodecia: Eph. 1, 5), 
durch welche der Menſch in ein feinem früheren Knechtöverhältniß (8. 7O, b. 
72, c) entgegengejegtes Verhältniß zu Gott geftellt wird. Wie der Menſch 
durch Gottes Erflärung gerecht wird, fo wird er durch feine Erklärung zum 
Kinde angenommen. Das Yuridifche ift freilich auch Hier nur die Form, 
materiell iſt beides ein Act feiner Gnade. So wenig der Menſch an fi 
gerecht ift, fo wenig ift er an fich ein Kind Gottes; es ift eine That feiner 
Gnade, durch welche Gott ihn zum Kinde aboptirt; aber es Yk dem Apoſtel 
doch ein rechtlich gültiges Verhältniß, in welches der Menſch durch dieſe 
Adoption verjegt wird, fofern e8 die Grundlage wird für die i 
Theilnahme an den Kindesrechten, welche er daraus folgert). Einen Theil 


1) Obwohl daher die Adoption wie die Redjtfertigung unmittelbar in Folge bes Glau- 
bens eintritt (Gal. 3, 26), fo erjcheint fie doch Röm. 8, 28 als etwas, was die Glän- 
bigen noch zu erwarten haben, indem nämlich, wie Chriſtus ſelbſt (1, 4 und dazu 8. 77, b), 
fie erft nad) dem irdiſchen Leben in bie vollen Kindesrechte und bamit in diejenige Stel⸗ 
Jung eintreten, in welcher ihr Sohnesverhältnig volllommen offenbar wird (8, 19). Biel⸗ 
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fer Kindesrechte bejigen die Gläubigen freilich ſchon jest. Als Söhne 
yttes dürfen fie Gott mit kindlichem, alle Furcht ausfchließendem Ver- 
Er ihren Vater anrufen (al. 4, 6. Röm. 8, 15. Bol. Eph. 

b) Die Summe aller Güter, welche der Gläubige durch die Gnabe in 
n neuen Kindſchaftsverhältniſſe empfängt, bezeichnet Paulus in dem fte- 
ıden Segenswunſche der Briefeingänge nach gemeinchriftlichem Sprachge- 
uch als das Heil (eionvı), weshalb vaffelbe auch überall von Bott un- 
em Vater abgeleitet wird). Eigenthümlich ift dem Apdftel aber ber 
here Gehalt, welchen diefer Begriff im Zuſammenhange feines Syſtems 
Hält, und die Art, wie er den Begriff der eioren fubjectiv wendet. Dann 
3t es von dem inneren Gefühl dieſes Wohlſeins, von der inneren Befrie- 
ung, welche dieſer Heilsbejit erzeugt und welche der Chriſt daher im 
auben bejigt (Sal. 5, 22. Röm. 15, 13. Vol. Phil. 4, 7.9. 1 Theff. 5, 
. 2 Theil. 3, 16). Die häufige Annahme, daß eionwn bei Paulus den 
teen mit Gott bezeichne, ift durch Röm. 5, 1, wo dies der Zuſatz zreös 
v Jeo» mit fich bringt, nicht zu begründen. Der Friede mit Gott ift der 
und diefes inneren Seelenfriedens, aber nicht er ſelbſt. In diefem Sinne 
ralterifirt die eiorwn neben ber dixamoryn den neuen Heilsſtand ber 





% wird darum auch bie Weifjagung 2 Kor. 6, 18 noch zu den Berbeißungen gerech⸗ 
‚ welche die Chriften haben (7, 1). 

8) Uebrigens nennt Paulus Gott unfern Vater verhältnigmäßig feltener als in ben 
flalonicherbriefen (8. 61, b), nemlich nur in den ftehenden Segenswünfchen am Ein⸗ 
g ber Briefe (Gal. 1, 4. 1 Cor. 1, 3. 2 Cor. 1, 2. Röm. 1, 7. Bel. Eol. 1, 2. 
j. 1, 2. Phil. 1, 2). Auch hier werben bie Chriſten als Brüder angerebet (Bgl. 
32, b) und bezeichnet; aber wenn auch Röom. 8, 29 zeigt, daß biefe Bezeichnung fi 
die Sottesfindfchaft gründet, fo wird fie doch meift nur gebraucht, um ihre Verpflidh- 
g zur Liebe unter einander zu betonen (1 Kor. 6, 5 f. 8. 8, 11 ff. Röm. 14, 10, 
15. 21). 

8) Das AdTliche niby; bezeichnet eigentlich ein von Trübfal, Kampf und Gefahr be- 
tes, im fich befriebigtes Wohlfein. Ebenfo kommt bei Paulus elpnım dor im Gegen- 
e der den Sottlofen gebrohten SAührs (Röm. 2, 10, vgl. mit v. 9) als das, was bem 
7 verheifienen Leben erft feinen vollen Werth giebt (Vgl. 8, 6: Zur xal elpriwn), im 
yenfate zu änferer oder innerer @efahr (16, 20. 15, 83, vgl. mit v. 81. Vgl. 1 Thefl. 
B) und von ber Eintracht, die allen Kampf unb alle Zwietracht ausichließt (1 Cor. 
15. 14, 38. 16, 11. 2 Cor. 18, 11. Rbm. 14, 19. Vgl. 1 Thefl. 5, 18. Col. 3, 16. 
J. 2, 14 bis 17. 4, 3). Aber fchon in der Weiffagung Iefaj. 52, 7 bezeichnet elonm 
Iuhalt der meifianifchen Heilsbotſchaft (Röm. 10, 15. Bgl. Eph. 6, 15: rô evay- 
oo ms elpnyns). So fonnte ber judiſche Glückwunſch (elprivn vpiv: Luc. 10, 5, 
ze. 5, 34. Joh. 20, 19. 21. 26. Iac, 2, 16) in höheren Sinne and im Ehriftenthum 
whalten (1 Petr. 5, 14. 8 Joh. 15. Eph. 6, 23) oder, wie bei Paulus, mit ber An- 
ung der Gnade (Bol. 1 Per. 1, 2. 2 Petr. 1, 2. Apoc. 1, 4) ober der Barm⸗ 
igfeit (Cal. 6, 16. Val. Jub,‘-v. 8) oder mit beiden (1 Tim. 1, 2. 2 Tim. 1, 2. 
sh. 3) combinirt werben. Pir haben e8 bier ohne Zweifel mit einer allgemein dyrif- 
m Terminologie zu thun.IrDies würde fi) noch deutlicher herausſtellen, wenn ſich 
ahren follte, was Dit‘ Iahrbücher für deutſche Theologie. 1867, 4) nachzuweiſen 
t, daß diefe Segensformeln chriftianifirte Umbildungen des aaronitiſchen Gegens 
m. 6, 24—26) find. 
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Chriſten (Röm. 14, 17). Daneben fteht hier, wie Gal. 5, 22. Röm. 15, 
13, die Freude (yapc), die ja felbftverftänblich da eintritt, wo mit jeder 
inneren Beunruhigung auch jeder wahre Grund zum Schmerz und zur Trauer 
fortfällt, und die daher auch 2 Cor. 1, 24 unmittelbar mit dem Glauben 
gegeben erjcheint (Vgl. Phil. 1, 25). Aeufere Trübfal kann diefe Freude 
nicht aufheben (2 Cor. 6, 10. 8, 2. Vgl. 1 Theſſ. 1, 6), weshalb der Apoftel 
bie Chriſten wiederholt dazu auffordert (2 Cor. 13, 11. Röm. 12, 12. Val. 
Phil. 3, 1. 4, 4. 1 Thell. 5, 16). 

c) Die Adoption ift an fich ein ganz objectiver Vorgang, eine reine 
That Sottes, die ihre Bedeutung für unjer Bewußtjein erft empfangen Tann, 
wenn die innere Gewißheit davon in uns gewirkt wird. Dies kann aber 
nur dadurch geichehen, daß Gott felbjt ung den Geift der viodeai« giebt 
(Röm. 8, 15), der uns bezeugt, daß wir Gottes Kinder find (v. 16), indem 
er uns den Vater mit kindlichem Vertrauen anrufen lehrt (Gal. 4, 6. Bel. 
Eph. 2, 18). Durch diefen Geift ift num die Liebe Gottes ausgegoffen in 
unfere Herzen (Röm. 5, 5) d. 5. ein Gegenftand unſers Bewußtfeins gewor- 
den, und dieſe Gewißheit der Liebe Gottes ift iventifch mit dem Bewußtſein 
der Adoption. Die Frucht des Geiftes ift Darum auch Die Freude und ber 
Friebe, die wir not. b als die Folge des neuen Heilsjtandes erfannten (Gal. 
5, 22) und die natürlich nur eintreten können, wenn wir unferes Gnaden⸗ 
itandes gewiß geworben find. Der Friede ift ein Friede Gottes (Phil. 4, 7. 
Vgl. v.9. 1 Theſſ. 5, 23), den Gott (durch feinen Geift) giebt, und bie 
Freude eine Freude im heiligen Geift (Köm. 14, 17. 15, 13. Vgl. 1 Theil. 1, 
6). Diefer Beift, in welchem uns Gott unfere Heildgewißheit gleichſam mit 
feinem Siegel verjehen Hat, ift ſelbſt das Angeld aller noch zu erwartenden 
Dee olebus (2 Cor. 1, 22.5, 5: addaßum. Röm. 8, 23: arcaeyr. Bel 

b. 1, 13. 4, 30), durch ihn erwarten wir das Heil, das wir in Folge ver 
und &x riorewg geſchenkten Gerechtigteit zu hoffen haben (Gal. 5, 5 und 
bazu 8.82, b. Anm. 4). Schon hieraus erhellt, daß die objective Gnadenthat 
Gottes in der Rechtfertigung gar nicht gedacht werben kann ohne eine ent» 
Iprechende, unmittelbar in das fubjective Leben des Einzelnen eingreifende, 
welche in der Mittheilung des Geiſtes beſteht, da ja das objective Heil ohne 
die fubjective Gewißheit davon für den Einzelnen werthlos bleibt*). Die 
dıanovia ing dinauoovvng muß zugleich eine demmnvia zoü sıysuuasog fein 
(2 Cor. 3, 8.9). An dieje zweite Gnadenthat Gottes, die natürlich ebenfo 
wie die erjte objectiv durch Ehriftum und fubjectiv durch den Glauben ver- 
— on (Gal. 3, 2.5. 14), knüpft fi) die andere Seite der paulinifchen 

eilslehre. 

d) Es iſt von entſcheidender Bedeutung für das Verſtändniß der pauli⸗ 


4) Nicht als ob die Rechtfertigung eine bloß vorgeſtellte bliebe, die erſt durch die 
Wirkſambkeit des Geiſtes ein wahrhaft reelles Iexa:ou7Txe werbe, wie Banr, S. 175 meint. 
Die Rechtfertigung tft völlig vollendet von Seiten Gottes und wirb nirgends erſt von ber 
Wirlkſamkeit des Geifte® und der durch ihn gewirkten jactifchen S:xzıocuyn abhängig ge- 
macht , wodurch die ganze Nechtfertigungsichte des Apoſtelns in ihrer eigentlichen Tendenz 
aufgelöft würde. Nur die ſubjeetive Gewißheit der Rechtfe ägung und ihrer Folgen wirb 
nus durch den Geift gegeben; aber dieje gehört nicht zu der Vollendung des Rechtſerti⸗ 
gungsproceſſes als ſolchen, wie Baur meint, foudern nur zur Bervollftändigung des dem 
Menschen zugedachten Heiles, da8 mit der Rechtfertigung beginnt. 
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hen Heilslehre, die Gnadenthat Gottes, durch welche der Menſch gerecht> 
rtigt und in das neue Kindſchaftsverhältniß verfegt wird, aufs ftrengite zu 
eiden von der zweiten Gnadenthat, welche in ver Mittheilung des Geiftes 
d ſeinen Heilswirkungen bejteht, wenn auch die erfte derjelben die Vergemif- 
ung unjeres Gnadenſtandes ijt. Dieſe Scheidung wird aber fofort ver- 
jcht, wenn man, entjprechend der $. 77,c. Anm. 1 beiprochenen Umdeutung 
r Sobnjchaft Chrijti, die Kindjchaft der Gläubigen wejentlich oder Doch zu» 
sich (Biedermann, ©. 276, Kübel, S. 406) begründet ſieht in dem Beſitz 
8 Geijtes und dem damit negebenen pneumatifchen gottäbnlichen Neben der 
yriften. Hiegegen entjcheivet aufs Klarſte Sal. 4, 6. Weil wir bereits 
rklich Söhne Gottes find (Ben, das nachdrüdlich betonte &orel), bat 
ott gefandt den Geijt ſeines Sohnes in unfre Herzen. Abjichtlich wird 
je zweite Gottesthat in ihrer vollen Chjectivität und felbjt im Ausdruck 
nz analog bejchrieben, wie die Sendung des Sohnes (v. 4), die unfre 
option vermittelt bat (v. 5). Was der Sohn befaß, mußte auch den 
ottesſöhnen zu Theil werden. Wenn aber der Geijt fommt, um die Gläu⸗ 
ven ihrer Adoption gewiß zu machen (v. 6), fo muß viefelbe bereits voll- 
jen fein, fie kann nicht erjt durch die Geijtesmittheilung begründet werben. 
ich Röm. 8, 14 bejagt nach dem Zufammenhange nur, daß der Gläubige 
den Wirkungen bes GSeiftes fein Kindſchaftsverhältniß erfennt: Allerdings 
cuht dieſes Erlennen darauf, daß, weil das Kind dem Vater ähnlich üt, 
e vom Geifte Gottes Getriebene auch jein Kind fein muß d. h. auf der me- 
shoriichen Faſſung des Kindfchaftsbegriffs, die wir in den Reden Jeſu 
tden (8. 21,c. Anm. 1). Allein daraus folgt feinesivegs, daß diefe Aehn⸗ 
heit das Kind zum Kinde macht, und fo der Menfch durch die Geifteswir- 
ng zum Kinde Gottes gemacht wird (Vgl. Ritſchl IL, ©. 363). Vielmehr 
yalt er ven Geift, der ihn Gott ähnlich macht, erſt, nachdem ihn Gott 
n Rinde angenommen, wenn er auch natürlich an dem Befit dieſes Geiftes 
bft, der ja ein Geiſt des Sohnes ift und ihn das Abbarufen lehrt (Sal. 4, 
,‚ und an feinen Wirkungen (Röm. 8, 14) fein Kindſchaftsverhältniß er- 
mt5). Beides wird 8, 16 ausbrüdlich als ein boppeltes Zeugniß für 


5) Die ältere Auffaflung der Balaterftelle, welche die Gebantenfolge einfach umkehrt, 
gt auch Beyſchlag, S. 223 nicht mehr feftzuhalten; dagegen nimmt er an, baß Paulus 
fchiedene Gotteßacte als vionesia bezeichne, und beruft fich dafiir namentlid) auf Röm. 8, 

wo au Immer, ©. 298 die umgelehrte Darftellung, wie in der Salaterftelle, findet 
I. das Richtige bei Pflb., ©. 1881. Das nysüpa vioseolas (v. 15) aber lann ſchon 
achlich nicht den Geiſt bezeichnen, der die vrodeole wirkt (R. Schmidt, ©. 122), fon- 
n nur den Geiſt, der dem Kindichaftsitande eignet. Denn daß bier v.oJeolx, welches 
allerdings zunãchſt den Act der Adoption bezeichnet, metonymiſch von dem dadurch 
netten Kindfchaftsftande fteht, zeigt zweifellos das parallele Zoviela (Bgl. auch Gal. 4, 
Abm. 9, 4, wo die Beziehung auf ben Act der Adoption ganz unammwenbbar ifl). 
an Schmidt, ©. 121 fidh ferner auf Gal. 3, 27 dafür beruft, daB das Kindfchafts- 
hältniß erſt durch die Einverleibung in Chriſtum conflituirt werde, jo berußt da auf 
x Berkennung des Zufammenbangs, in welchen keineswegs erwiejen werben foll, daß 
in Ehrifto fänmtlich Gottesföhne find, fordern daß fie durch den Elauben an Ehriftum 
bie Gottes geworden find, welche die Erbſchaft (d. h. den vollendeten Heilsbeſitz) zu 
arten haben (v. 29). Da nemlich die Gläubigen (v. 26) als folche getauft und in 
iſtum einverleibt find (v. 27), fo daß fie nun mit Ehrifto Eins geworden (v. 28), fo 
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unfre Kindſchaft neben einander geftellt. Für Paulus ift es von 

der Bedeutung, daß die gnädige Kindesannahme von Seiten Pr bie 
uns durch den Geiſt gewiß gemacht wird, bie unerläpliche Borausfegung iſt 
für jede weitere erfolgreiche Wirkſamkeit des Geiſtes in uns, grade wie in 
der Lehre Jeſu nur die Reichsgenoſſen, die Gott als ihren Bater anrufen, 
Kinder Gottes werden können im Sinne ber fittlichen Gottähnlichteit 
(8. 21,0) ®). 


Siebentes Capitel. 


Das nene Leben. 





8. 84. Die Taufe. 


Die Taufe auf den Namen Chriftt, welche den Glauben an ihn vor- 
ausfegt und zur ausſchließlichen Angehörigleit an ihn verpflichtet, kann zu- 
nächſt als Abwafchung der Schulpbefledung betrachtet werben , in ihr wirb 
aber zugleich der heilige Geift Gottes mitgetheilt, welcher im Gläubigen das 
Princip eines neuen Lebens ift.a). Durch diefen Geift, welcher der Geift 
Chriſti ift, tritt der Gläubige in eine Xebensgemeinihaft mit Chrifto, kraft 
welcher Ehriftus in ihm und er in Chriſto lebt.b) Im diefer Lebensgemein- 
{haft mit dem geftorbenen und auferftandenen Ehriftus ſtirbt der Glaͤubige 
feinem alten Wefen nach und beginnt ein neues Leben.c) So vollzieht ſich 
an ihm in der Taufe eine Neufchöpfung, durch welche principiell in ihm bie 
Heiligkeit und Gerechtigkeit verwirklicht wird. d) 

a) Auch in den pauliniichen Gemeinden geſchah, wie in der Urgemeinbe 
($. 41,a), die Aufnahme in die Chriftengemeinde Durch die Taufe auf den 


gehören fie zu dem Abrahamsſamen, dem nach v. 16 die Verheißung ber winpovopla ge 
geben ift (v. 29). Die gangbare Mißdeutung der Stelle überfieht, daß bie Begründung 
von v. 36 nach dem ganzen Zuſammenhange, in welchem es fich überall um Die Be- 
dingung für die Erlangung der verheißenen Heilspollendung handelt, nicht in v. 37 
allein, fondern nur in v. 27—29 Tiegen kann, was aud Pfld., ©. 198 verkeunnt. 

6) Wenn R. Schmidt, S. 122 feine Umbiegung des Kindſchaftsbegriffs mit der auch 
von ihm zugeftandenen objectiven Faſſung deſſelben bei Paulus dadurch vereinigen will, 
daß das objective Sohnesverhältniß erſt in dem Geiſtesbeſitz zur fubjectiven Wirklichkeit 
(ftatt: zum Bewußtſein) gelange, fo ift das berjelbe Irrthum, wie wenn Baur behauptet, 
daß der Rechtfertigungsproceß erſt durch die Wirkfamtleit bes Geiſtes vollendet werde (Bel. 
Anm. 4). Und e6 zeigt fi auch Hier, daß biefer Irrthum fofort zu einer Umdeutung 
ber Rechtfertigung, auf welcher die Adoption beruht, führt. Denn biefe befteht, wie ge- 
zeigt, keineswegs darin, daß Bott die Gläubigen auf Grund ihres Beſchlofſenſeins in 
dem Herrn, welcher der Geift ift, als ibeell bereits dv nveuparı Eyes und fomit als dl- 
raror betrachtet, wie Schmidt es barftellt. 
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hriſti (1 Cor. 1, 13—16). Die Taufe ſetzt alfo den Glauben an 
ı den, welchen die Chriſtengemeinde mit dem Namen ihres — 
bezeichnet '), voraus und verpflichtet zugleich zu einer Angehörig⸗ 
m (v. 12), die jede Abhängigkeit von einem anderen ausichliekt 
23: tueig Xoroũ), fofern er durch bie ara feiner Selbft- 
m Kreuz fich ein Recht darauf erworben bat ($. 81,b). Indem 
Tod Chriſti die Sündenvergebung ermöglicht bat, kann die Taufe 
jetrus 8.44, b. Vgl. ſchon $. 41, a) ale Abwafchung von der Schuld⸗ 
betrachtet werden (1 Cor. 6, 11: arreovoaode. Vgl. Act. 22, 16. 
6). Sofern der zum Glauben gelangte denjelben durch Annahme 
: befennt, empfängt er in derfelben das ſymboliſche Unterpfand der 
t Glauben bedingten Sündenvergebung oder der Nechtfertigung 
. Allein die urfprünglihe Symbolik des Taufritus wies nach 
uf das völlige Abthun der bisherigen Geſinnung und die Erneuerung 
imten Sinne und Lebens bin. Don diefem Punkte aus bat der 
ine eigenthümliche Lehre von der Taufe ausgebildet ?). Auch Bier 
üpft er an die urapoftoliiche Vorjtellung an, wonach die chriftliche 
: meffianifche Geiftestaufe ift (Vgl. 8. 41,a. 44,b). Die Mit- 
e8 Geiſtes, welche ven Gläubigen erſt feiner Rechtfertigung gewiß 
d Schon darum mit der Autheilung der Sünbenvergebung in 

mittelbar verbunden fein muß (8. 83,c), erfolgt auch bei ihm in 
, in der wir mit Einem Geifte (&v Evi rveuuarı nach der urjprüng- 
m des Taufritus) getauft find zu Einem Leibe (1 Cor. 12, 13), 
h darauf unter einer andern Vorftellungsform als ein Geträntt- 
it Einem Geifte bezeichnet wird. Und zwar ift es der heilige 
r dabei in das Herz ausgegoffen wird (Köm. 5, 5. Vgl. 1 Cor. 6, 
r. 6, 6. 13, 13. Röm.9, 1. 14, 17. 15, 13. 16. 19), oder, was 
xx. 12, 3 damit iventifch ift, der Geift Gottes (1 Cor. 3, 16. 6, 
). 2 Cor. 3, 3. Röm. 8, 11. 14). Aber ganz eigenthümlich it es 
poftel, daß diefer Geiſt nun im Ehriften das Princip eines neuen 
rd, wie wir e8 ſchon in den Theffalonicherbriefen ($. 62,d) fanden ®). 


il diefer Glaube immer zugleih ein Vertrauen auf ihn als ben Heilsmittler 
raupWän untp vuwv) involvirt ($. 82,d), fo redet der Apoftel 1 Cor. 10, 2 
3 die Israeliten auf Moſes getauft wurden, indem fie auf Grund ber Gna⸗ 
tg am rothen Meere auf ihn als den gottgefanbten Exrretter vertrauen leruten 
31). 

ulus will Röm. 6 zeigen, daß feine Lehre von der Rechtfertigung keineswegs 
tlichen Lethargie führe, welche ein Edrıneverv N apapria dulde (v. 1), daß ber 
gte vielmehr principiell der Sünde geftorben fei (v. 32), und um bie® zu be= 
ter nun nicht etwa auf den Act der Nechtfertigung felbft, was doch ſcheinbar 
Zuſammenhang am nächſten gelegt war, fondern auf die Taufe zuräd (v. 3). 
‚gt alfo einmal, daß bei ihm das neue Leben bes Chriften fich nicht durch einen 
ven Proceß aus dem Redhtfertigungsberuußtfein heraus entwidelt (Bgl. bie tref- 
ührung bei Ritſchl IL, ©. 339. 354 f.) und fodann, daß es fi) in der Taufe 
um eine ſymboliſche VBerfiherung der Rechtfertigung handeln kann, fonbern 
ih etwas anderes gegeben fein muß, woburd eine prineipielle Erneuerung im 
vollzogen iſt. 

turlich if baneben ber Geift aud wie in ber nrapoſtoliſchen Verkündigung 
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Die Gottesfinder erfennen ihre Kindſchaft daran, daß fie von bem Geiſte 
Gottes getrieben werben (Föm. 8, 14. Bgl. 8. 88, d), und Diefes ayeodas 
" nweruarı (Bal. 5, 18) bezeichnet ausbrüdlich, daß diefer Geift Das bewegenbe 
Prineip ihres Lebens ift. Die normgebende Macht (vouog) dieſes Geiftes 
bat fie frei gemacht von der normgebenden Macht (y06400) der Sünde (Röm. 8, 
2), und ber neue Lebenszuſtand des Chriſten ift eine Wirkung des Geiſtes (7, 

6: xaıyoeng nvevuarog. Bol. Sal. 5, 25: Iwuev nyeruanı). Alle hrift- 

lichen Tugenden find Früchte des Beiftes (Sal. 5, 22. 23), bie Liebe ift eine 
vom Geift gewirkte (Röm. 15, 30), der Geiſt ift ein srvetua NQROTNEOS 
(Sal. 6, 1. 1 Cor. 4, 21). Durch diejes Geiſtes Wirkung fommt aljo jene 
voflfonmene Erneuerung zu Stande, welche in der Symbolik des Taufritus 
durch 9 Verſchwinden und Wiederauftauchen des Menſchen angedeutet 
war ?). 


($. 40,4. Anm. 1. gl. 8. 62,d) das Princip der Gnadengaben, mit benen Gott bie 
Slänbigen zu feinem Dienſt au der Gemeinde ausrüftet (1 Cor. 12, 4), weshalb dieſelben 
and nysuparıza heißen (1 Eor. 13, 1. 14, 1. Bgl. v. 37). Mit der Vorſtellung, wonach 
diefer Geift die Heildgewißheit im Gläubigen wirkt, hängt es zuſammen, baß niemand 
(auf Grund jener Heilsgewißheit) Jeſum als Herrn (und Heilgmittler) befennen tanı, 
el un dv myevnar: ayla (1 Cor. 12, 3). Aber auch fonft ift Wlles, was irgend zum Bes 
Rande oder zur Förderung des Chriftenlebens gehört, eine Geiſteswirkung, ein nveupa- 
twöv (1 Cor. 9, 11. Vgl. 3, 18. Röm. 1, 11. 15, 27). Die Bedeutung dieſer eigen- 
thänlichen Faſſung des nveupa als eines immanenten religiös - fittlihen Leben&prinzips 
bat befonders Pfld., ©. 20 f. 200 treffend hervorgehoben, obwohl er die fonk im N. T. 
vortommende Faffung des meffianifchen rveupa zu eng als eine erfatifch - apokalyptiſche 
bezeichnet. 

4) Offenbar ift Bier überall der Geiſt als eine göttliche Kraft gedacht (Sgl. 3. Cor. 6, 
7), von der eine beftimmte Machtwirkung ausgeht (Vgl. Eph. 3, 20 mit v. 16), wie ja 
allem nveuparexöv fpecifiih die Suvanıs eignet (1 Cor. 15, 43. 44). Paulus redet von 
dem Beweife, den der Gottesgeiſt mittelft der von ihm fpecififch ausgehenden Machtwir⸗ 
tung führt (1 Cor. 2, 4. Vgl. 1 Thefl. 1, 5) oder grabezu von ber Buvapıc Tusuparıs 
aylov (Röm. 15, 13. 19). Und zwar ift e8 eine aus Gott ſtammende Kraft (1. Cor. 2, 
18: rô nv. To dx rou Jeou), welche Bott giebt (2 Cor. 1, 22. 5, 5. Rom. 5, 5. Bgl. 
1 Shell. 4, 8. Eph. I, 17) und darreicht (Gal. 3, 5), die Ehriften empfangen (Gal. 8, 2. 
14. 3 Cor. 11, 4. Röm. 8, 15) und befigen (1 Kor. 6, 19), wie jede göttlidde Babe (Bel. 
Sabatier, ©. 393). Unmöglich kann demnach ber Geiſt als felbfifändige Perfönlichteit 
gedacht fein, wie noch Hahn, S. 118 behaupet (Bgl. aud) Immer, ©. 298 f.). Wenn mit 
thetorifcher Abfichtlichkeit (Bgl. $. 83,d) die Mittheilung des Geiſtes als eine Sendung 
bargeftellt wirb ganz analog der des Sohnes (Gal. 4, 6, vgl. v. 4), wenn ber Geiſt als 
in uns wohnend (d. b. feine bleibende Stätte habend) bezeichnet wird (Röm. 8, 9. 11), 
wenn er, der uns. zum Beten und Seufzen treibt und al® eine ganz objectiv in nn6 
wirffame Macht von unferm durch ihn gewirtten fubjertiven @eifteßleben noch unter 
fhieden werben fol, felbft ald in uns Abba rufend (Gal. 4, 6) und hilfreich mit feinem 
Seufzen für uns eintretend erfcheint (Röm. 8, 26. 27), wie fonk Chriſtus uns wertritt 
(Röm. 8, 34), fo kann nur durch ein ganz unhermenentiſches Preſſen des Ausdrude 
daran feine Perfönlichleit gefolgert werden. Noch weniger folgt biefelbe daraus, daß ihm 
1 Cor. 2, 10 ein Erforfchen der Bottestiefen beigelegt wird, da dies im Folgenden ant« 
drücklich durch Die Analogie bes menfchlichen Selbftbewußtfeins erläutert wird (Bel. $. 68, 
Anm. 9), der Geiſt alſo gradezu als Träger des sonen Selbſtbewußtſeins erfcheint 
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b) Die Geiftesmittheilung ift natürlich wie jede Gnadenwirkung durch 
yeiftum als den erhöhten Yen vermittelt, der darum much 2 Cor. 3, 18 
'@8og sıveiuerog heißt. Die Gemeinde: ift ein Brief, den Ehriftus ver- 
Bt hat, indem er mit dem Geift des lebendigen Gottes ihn auf die Tafeln 
e Herzen gejchrieben (3, 3). Ja, der Geijt Gottes, der den Chriſten in 
re Taufe mitgetheilt wird, iſt nach dem Wechjel der Ausdrücke in Röm. 8, 9 
n anderer als der Geiſt Ehrifti (Sal. 4, 6. 1 Cor. 2, 16. 2 Cor. 3, 17. 
ji. Phil. 1, 19), und ba der erhöhte Chriſtus ganz rreüua geworben 
Cor. 15, 45. 2 Cor. 3, 17: 6 “rorog TO srveüud Eorıv) 5), fo ericheinen 
dm. 8, 9. 10 die Ausfagen: rveiua Xgıorov &yeıy und Xgrorög &r 
ey völlig ſynonym; Chriſtus ift eben im Menſchen durch feinen Geiſt 
er als der lebendig machende Geift felbft, wie ja auch Gott felbft in feinem 
eilt im Menſchen wohnt (1 Cor. 3, 16). An dem Sein Ehrifti in Einem 
fennt man den wahren Chriften (2 Cor. 13, 5), Paulus bekennt von fich, 
ß nicht mehr er lebt, ſondern Chriſtus in ihm (Gal.2, 20. Vgl. Eol.3, 11. 
5.3, 17. Phil. 1, 8. 21). Zum wahren Ehriftfein kommt es nicht, bie 
wiftus im Menfchen ausgeftaltet ijt, wie der Embryo im Mutterleibe 
Jal.4, 19); wie in der Gefchlechtsgemeinihaft Mann und Weib ein Fleiſch 
rden (1 Cor. 6, 16), jo werden in biefer innigjten Lebensgemeinjchaft 
yeiftus und der Gläubige Ein Geift (v. 17), weil eben fein Geiſt unfer 
eift wird. Dieſe Lebensgemeinſchaft mit Chriſto entfteht aber in der Taufe, 
’» ung fein Geiſt mitgetheilt wird, weshalb bie in der Taufe begründete 
ugehörigkeit zu Ehrifto (1 Cor. 1, 12. 13; vgl. not. a) nah Roͤm. 8, 9 
; dem Haben feines Geiftes erkannt wird ®). Für biefe Lebensgemeinfchaft 


11). Soll das von ihm als ſolchem Gefagte trotzdem auf den ung mitgetheilten Geiſt 
wendung leiden, fo muß im biefer von ihm afıßgehenden Kraft Bott ſelbſt mit feinem 
Ibftbewußtfein gegenwärtig und wirkfam gedacht werden, wie ja auch 3, 16 unfehlbar 
we ſelbſt e8 iſt, der durch feinen Geift in uns Wohnung macht. Darum kann auch 
„11 die Wirkfamleit bei der Vertheilung der Snadengaben auf das Wollen bes 
Res zurüdgeführt werben (xaIuc Bovierar), obwohl v. 6. 7 offenbar Bott felbft es iſt, 
: Ke in der angemeflenen Bertheilung bewirkt. Die von Gott ausgehende geiftige Kraft, 
auf Erkennen und Wollen bes Dienichen wirken foll, kann natürlich nur erfennend und 
end gedacht werden; aber wie 2, 11 das göttliche Selbſtbewußtſein der Grund dieſes 
kennens, fo ift bier der göttliche Snadenwille der Grund dieſes Wollen®, nirgends 
= if an das Erkennen und Wollen eined von Gott verfchiedenen Subject gedacht. 
d wenn 2 Cor. 18, 13 neben Gott und Chriſto der heilige Geift wie ein drittes felbft- 
nbiged Subject genannt wirb (Bol. Eph. 2, 18. 22. 4, 4—6), fo führt hier grade bie 
nRellung einer Antheilnahme an demfelben (Bol. Phil. 2, 1) aufs Deutfichfte auf einen 
blicken Beſitz. Vgl. Pfld., S. 201 f., der aber ein gewifles Schwanken zwiſchen bing- 
wm Sem und Perfonification anninmt. 

5) Auch aus ber Art, wie der den Ehriften mitgetheilte Geiſt bald als Geiſt Gottes, 
» als Geiſt Ehrifti d. h. als die beiden in gleicher Weife eignende göttliche Geiſteskraft 
eichuet wird, folgt zweifello®, daß, wenn man nicht bem Apoftel ganz frembartige Bor- 
lungsweiſen bier als Vermittlung beranziehen will, der Geiſt nicht als perfönlich ge- 
5 fein kann. Vollendé aber eine Identificirung Chrifti und des xveüne, wie fie 
Kor. 3, 17 vorkommt, ift ganz undenkbar, wenn Paulus auf eine immanente Trinität 
leetirt haben follte (Vgl. Schmidt, ©. 152). 

6) Obwohl Pfld., S. 308 nicht leugnen will, daß Paulus die trabitionelle Lehre vom 
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mit Chriſto hat nun aber Paulus auch noch eine andre Borftellungsform aus- 
geprägt. Wie der, welcher den Geiſt Gottes bat, nun im Xebenselement bie, 
ſes Geiſtes ift (8, 9), jo ift jeder, ber den Geijt Chriſti ober Chriſtum in 
ſich hat, nunmehr auch in ihm. Im diejer Lebensgemeinfchaft mit Chriſto 
(£v Xgıoro ’Inoov) entfaltet der Geift feine uns von der Macht der Sünbe 
befreienbe Wirkjamteit (8, 2. gl. not. a), wie beutlich der Zufammenhang 
mit dem rols &9 Xoıoro Inooẽ in v. 1 zeigt?!). Wür dieſe —— eng 
bot nun dem Apoftel die Form bes Taufritus noch einen ausdrũcklichen An⸗ 

knüpfungspunkt. Die ſolenne Formel ßBœnmticeoſcu eis Xcioroy nimmt er 
6, 3 KIN: nicht in ihrem uriprünglichen Sinne von einem Getauftiwerben 
auf € briftum hin (= eic Ovoya Aguoroi'‘, vgl. not.a), ſondern Dem ftrengen 
Wortfinn des eis gemäß von einem Eingetauchtwerben in ihn hinein, wo⸗ 


Geiſtesempfang bei der Tanfe auch ſeinerſeits acceptirt babe, fo legt er derſelben dech 
feine centrale Bedeutung für bie paulinifche Heilblehre bei und beftreitet ©. 198 f. ans- 
drũcklich, daß der Geiſtesempfang die Chriftusgemeinichaft begründe, weil Rom. 6 vom 
rveupe mit feiner Silbe geiprochen werde. Das liegt aber einfach an ber Decensmie 
des Römerbriefs, nad) welcher das neue die oap& übennwindende Prinzip des rveupe erſt 
Eap. 8 zur Sprache kommt, nachdem Cap. 7 nachgerviefen, baß bie Unfähtgleit des Ge⸗ 
- fee zur Berwirklichnng der Lebensgeredtigleit ihren Grund in ber oapE gehabt habe. 
Wäre dem Apoſtel die Taufe (als der äußerlich vollgogene Eintritt in die Glaubenever- 
bindung mit Chrifto) nur „der Erfenntnißgrund“ der beftehenden Ehrifin&gemeinfcheft, 
deren Realgrund ber Glaube ift, fo bliebe unbegreifli, marum er Röm. 6 nicht vem 
Glauben, flatt von der Taufe ausgeht (Bgl. Anın. 2) unb im ganzen Kapitel von ber 
riorıs „mit keiner Silbe gefprochen wird”. Unmöglich laun für Paulus „bie im Glau- 
ben begründete Ehriftuögemeinfchaft das logiſche Prius für den Empfang des Kinbfchafte- 
geifte® bilden”, da da8 Sein Ehrifti im Menſchen ja nach 2 Kor. 8, 17. 1 Cor. 6, 17. 
Röm. 8, 9. 10 gar nicht ohne ein Sein des Geiſtes Ehrifti in ihm gedacht werben Tann, 
vielmehr fi) nur durch das Sein bed Geiſtes in ihm vollzieht. So gewiß aber dieſet 
als Dafein und Wirtfamtleit einer objectiven göttlichen Kraft im Menſchen gebacht if, fo 
gewiß kann jenes nicht als das bloß fubjective Ergreifen des iu der Perſon bes Heilsmitt- 
lers angeſchauten Prinzips der Berföhnung gefaßt werben, wie Pfld., ©. 185 f. will 

7) Died Sein in Chriſto bezeichnet aljo nicht bloß eine äußere Verbindung mit 
Ehrifto, wie daB ol dv ro vouw (Röm. 3, 19, vgl. 2, 13) bie Stellung innerhalb des 
Geſetzes, fonbern das mit dem Anfang bes Chriſtſeins gegebene Ginverleibtfein in Chri⸗ 
ftum (1 Cor. 1, 30: vpsis dort dv Xprors; 3 Cor. 18, 3: Avipwnos dv Xp; Röm. 16,7: 
po Euou yeyovaoıy dv Xp., dgl. v. 11). In dieſer Lebensgemeinfchaft mit Chriſte 
gelten die Unterfchiebe des vorchriftlichen Lebens nichts mehr (Gal. 5, 6); in ihr find bie 
Chriſten, was fie find, reich (1 Cor. 1, 5), Hug (4, 10), unter Umfänden and) ſchwech 
(2 Kor. 18, 4). In biefem neuen Berbältnig iſt Timothens fein Kind (1 Cor. &, 17), 
find andere feine Mitarbeiter (Röm. 16, 3. 9). Wenn aljo Paulus in eine Formel von 
urfprünglich allgemeinerem Sinne erft eine tiefere Bebeutung im Sinne feiner eigen- 
thumlichen Lehranfhaunng hineingelegt hat (Bgl. $. 62,c. Aum. 4), jo jchlägt doch jener 
urfprüngliche Sinn zuweilen noch wieber hindurch. Im demſelben Zuſammenhange wer- 
ben Chriſten als bewährt und ausgezeichnet in Chriſto bezeichnet (Röm. 16, 10. 18) nub 
1 Cor. 4, 15 (dav puploug nardaywyous Zynre dv Xprotg). 11, 11 ſcheint vollends bat 
eu Kprorw ganz den Ehriftenfland als folchen zu bezeichnen, wie auch bie Formel dxir- 
giar Ev Xpioto (Gal. 1, 23. Bl. 1 Theſſ. 2, 14) noch vorkommt. 
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ch man in eine reale LXebensgemeinfchaft mit ihm verſetzt wird. Wie 
ele in Chriſtum getauft find, die haben Ehriftum angezogen (Gal. 3, 27). 
He der Menſch in einem Kleive, das er angezogen, ift, jo ift bie Folge 
efes Angezogenhabens Ehrifti, dag jie nun in ihm find (v. 28: zavres 
eig eig Lore &v Xoıorg Inoov). Auch hier ericheint die in der Taufe 
gründete Zugehörigkeit zu Chrifto (v. 29: ei de dueig Xeıorod) gerabezu 
8 Wechſelbegriff diefes Seins in Chriſto (Vgl. auch 1 Cor. 15, 23 das oil 
w Xoıorov mit Beziehung auf das Ev Xguorgı in v. 22), und wenn es 
>), 13 von der Taufe heißt: &v Evi zıveruarı Tusig ndvres eis Ev o@ua 
tasrriosnuer, fo find die Chriften zu diefer Einheit des Leibes eben dadurch 
langt, daß fie alle in gleicher Weife > Xoıozo find (Röm. 12, 5: or noA- 
7 Ewa Eoyıev Ev XgıLorp)®). Wie num die Taufe den Glauben voraus 
bt, fo wird auch die Geiltesmittheilung, welche in die Lebensgemeinſchaft 
it Ehrifto verfegt, ausvrüdlich vom Glauben abhängig gemacht. Nur 

nlaß der (angenommenen und im Glauben, ben fie fordert, befolgten) 
Iaubensbotfchaft Hat der Chrift den Geift mit feinen Gaben empfangen 
zal. 3, 2. 5), nur dur Vermittlung des Glaubens empfängt er den ver- 
ißenen Geift (anv Errayyekiav vod mveuuarog: v. 14). Daraus erbellt 
m felbft, daß die fo weit verbreitete Vorſtellung, als gehöre bie Rebensge- 
einſchaft mit Chrifto zum Wefen des Glaubens (Val. & .Lechler, ©. 115. 
tefner, ©. 265. Reuß, II, ©. 102. 103. Baur, ©. 176. 177), nicht 
mlinifch ift?). ‘Der Glaube ift die Vorausjegung diefer Vereinigung mit 


8), Hier kann alſo fchlechterding® nicht geleugnet werden, daß das Sein in Chriſto 
xch die Taufe begründet wird, und wenn Pfld., S. 198 grabe aus Gal. 3, 26 f. be- 
ten will, daß die Taufe nichts vom Glauben verfchiedenes fei, fo beruht das auf der 
83, d Anm. 5 befprochenen falfhen Auffaffung der Argumentation in diefer Stelle. 
enn es 2 Cor. 1, 21 fo feinen kann, als ob das Sein in Chrifto, welches durch das 
Barouv tic Xprorcv dauernd gefichert wird, die Vorausjegung der Salbung mit dem 
eifte fei, fo it doch nur die beabficdhtigte Anfpielung auf ben Appellativfinn des Xproros 
gl. 8. 77,a) der Grund, weshalb die Erwähnung der Geiftesmittheilung, die thatjäch- 
h die Vorausſetzung alles Seins in Ehrifto ift, Bier erſt nachgebracht wird. 

9) Vergebens beruft man ſich dem fo Har vorliegenden Zufammenbange des pauli- 
(hen Syſtems gegenüber für die gangbare Auffaffung auf 2 Cor. 18, 5, wo nur ſchein⸗ 
x das dort Ev ri nlora und das Inooũc Xprords Ev vpiv Synonymbegriffe find, wäh- 
nd in Wahrheit die Frage nach jenem daraus entfchieden werben foll, ob diefes ſich vor- 
ıbet, dieſes aljo die nothivendige Folge von jenem if. &benfowenig kann Gal. 2, 20 be- 
sifen, wo keiueswegs das Li Ev Edol Kprorös mit dem Lo Eu nlorer in Parallele fleht; 
elmehr gerade dem neuen Leben bes Apoftel$, welches allein ber in ihm (burch feinen 
eift) Tebende Chriſtus lebt, entgegengefetst wird da®, was noch in feinem Fleiſchesleben 
n eigenen Leben in ihm ift, was aber num auch völlig aufgeht in das Tav Ev rlorer, 
daß die nlorıc gerade als das ihm Eigene im Gegenfag zu dem, was gar nicht fein, 
ndern lediglich Chrifti ift, genannt wird. So energilch dies wieder Pfld., S. 169 be- 
itten bat, fo bat er doch dem unzweifelhaften exegetiſchen Thatbeftand nur allgemeine 
nwägungen entgegengeftellt; denn daß troß beim ouvsotaupwpar und Lu dt ouxerı dyw 
ı zweiten Hemiſtich noch von einem dem Apoftel eigenen Leben bie Rebe ift, zeigt eben 
8 gegenfägliche © 88 vuv Lo Ev ıfj oapxl. Wenn er ſich aber auf @al. 2, 17. 2 Cor. 
21 dafür beruft, daß ber rechtfertigende Glaube mit der Chriſtusgemeinſchaft ibentifch 
(S. 186), fo überfieht ex, daß in einem Zufammenbange, wo von dem objectiven Ge⸗ 
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Chriſto; aber fie felbit kann nie durch ein Verhalten des Menfchen zu 
Stande fommen, fondern nur dadurch, daß Chriſtus jelbft Durch Mitthei⸗ 
lung feine® Geiſtes in dieſe Xebensgemeinichaft mit ihm tritt. Gewöhnlich 
will man durch jene angeblich tiefere und reichere Faſſung des Glaubensbe⸗ 
ariffs den Anknüpfungspunkt für die Entftehung des neuen Lebens, das 
allerdings aus der Lebensgemeinichaft mit ChHrifto hervorgeht, gewinnen ! 9), 
überfieht aber, daß damit der Nerv der pauliniſchen Gnadenlehre verlekt 
wird. Das neue Neben des Chriften entwidelt fich nicht Durch einen rein 
pſychologiſchen Proceß aus dem Glauben (jo wenig wie aus der Rechtferti- 
gung, vgl. not. a. Arm. 2), womit immer irgend wie für die Entſtehung 
deſſelben ein menſchlicher Factor mit in Anipruch genommen würde, fondern 
wie die Rechtfertigung eine reine göttliche Gnadenthat ift, fo ift auch bie 
Mittheilung eines neuen Lebensprincips eine zweite göttliche Gnadenthat, 
auf die ung jchon die Lehre von der Rechtfertigung ſelbſt als eine fchlechthin 
nothiwendige binwies (8. 83,c) 1). 


rechtfertigtwerden die Rede iſt, das dv Xprora nur das objective Begrünbetfein deſſelben 
in Chriſto im Sinne von $. 75,d bezeichnen kann (Vgl. Röm. 5, 9. 1 Kor. 6, 11). 

10) Dadurch wird dann ebenfo der paulinifhe Glaubensbegriff alterirt, dem et 
grade eigen if, daß er da8 rein religiöfe Vertrauen auf die göttlide Gnade if, bei dem 
prinzipiell von jeder fittlichen Action abftrahirt wird, wie bie Lehre von der Rechtfertigung, 
die dann eigentlich fein Gnadenact mehr ift, weil fie nicht den Thatbefland entgegen er- 
folgt, fondern einem von Gott ertannten, wenn auch erſt im verborgenften Keim vor- 
bandenen Xhatbeftand entſpricht. Diefer Vorwurf trifft aber keineswegs Pfleid., ber 
auch diefen Zuſammenſchluß mit Ehrifto im Glauben nicht als fittliche Gefinmung oder 
als Hingabe an die in Chriſto repräfentirte nene Lebensrichtung gefaßt haben will, fon- 
bern als den rein religiöfen Alt des Ergreifens Chrifii als des Berſohnungsmittlert 
(&. 186). Aber um fo unzuläffiger iſt es, wenn er die Gemeinſchaft mit Chriſto, in 
der bo Chriftus jedenfall das beſtimmende Element ift und fo dem empfangenben 
Glauben Ehriftus gebend entgegenkommt, in den Begriff des Glaubens ſelbſt aufnehmen 
will (©. 168). Es iſt doch nicht abzufehen, wie die richtige Unterſcheidung diefer Mo- 
mente diefelben „in ein todtes Nebeneinander fcholaftifcher Doctrinen verwandeln“ foll, ba 
"68 fi dabei nur um bie Frage handelt, ob die Initiative bei jener Lebengemeinfchaft 
nad) paulinifcher Anſchauung von Chrifto oder von bem Gläubigen Subjert ausgeht, ob 
bei ihr Chriſtus als lebendige PBerfon oder bloß als geiftige® Prinzip (der Berföhnung) 
gedacht iſt. Für Erſteres entſcheidet nach beiden Seiten bie Vermittlung diefer Lebenb⸗ 
gemeinfchaft durch feinen Geift (Vgl. Anm. 6), um beretwillen ich auch gern bie irre⸗ 
führende Bezeichnung derjelben als einer myſtiſchen (Bgl. $. 149,b. Aum. 12) vermeide, 
wenn ich auch nicht Teugnen will, daß bei dem Zurüdtreten des Bewußtſeins biefer Ber- 
mittlung ſchon manche pauliniſche Ausfagen eine myſtiſche Färbung erhalten. 

11) Kür die Borfielung, daß der Glaube als folcher das wirfungsträftige Principß 
des neuen Lebens fei, beiveift auch nicht die einzige Stelle, die man inmmer wieder ba 
für anführt, weil in ihr von dem Glauben die Rede ift, ber burdh Liebe wirkfem if 
(Gal. 5, 6: zlorız Ze ayanns dvepyouudn). Mein es bedarf nur der Verweiſung auf 
Gal. 5, 33. Röm. 15, 30, wonach die Liebe eine Frucht und Wirkung bes Geiſtes iR, 
um zn erfennen, daß biefe Wirkſamkeit de8 Glaubens dadurch vermittelt gedacht if, bat 
jeder Gläubige als folder ben Geiſt empfängt, und das liegt auch bier im Zuſanmen⸗ 
bang, fofern von dem Glauben derer die Rede ift, die dv Xrıoto Inoou find umb in 
denen darum Chrifi Geift wirffam if. Auch Pfld., &. 219 erkeunt, daß Hier mur vom 
OSlanben die Rede, ſofern ex mit Chriſto zn Einem Geiſt macht. 
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c) Für dem Chriſten ift Chriftus zunächſt nothwendig der geftorbene; 
n als folder ift er ihm der Heilsmittler (8. 80, a). Fühlt fich alfo ver 
rift in einer realen Gemeinjchaft mit diefem Chriftus, fo ift er mit ihm 
reuzigt (Cal. 2, 20. Vgl. 6, 14. Röm. 6, 6)'*) und geftorben (v. 8. 
L &ol. 2, 20). Die Taufe, die ihn in diefe Gemeinſchaft verfegt hat 
t. b), ift aljo nicht nur ein Cingetauchtwerben in ihn (Barrzileodau sig 
wor), jondern insbejondere ein Eingetauchtiwerben in feinen Tod hinein 
mTıoLa eig Tov Iavaroy avrorv), und wie die Gewißheit des Todes 
rifti verfiegelt ift durch fein Begräbniß ($. 78,a. Anm. 2), fo ift auch 
} Untertauchen des Zäuflings gleichjam ein Begrabenwerben, durch wel- 
3 dies Geftorbenfein mit Chrifto verfiegelt wird (Nöm, 6, 4. Vgl. Col. 2, 
. Co gewinnt Paulus nun erft ganz diejenige jymbolifche Faſſung des 
ufritus, nach welcher er die nerarora verfinnbilvet (not. a); denn das in 
finnbildlich verfiegelte Sterben mit Chrifto ift eben ein Sterben des al- 
Menſchen, ein Vernichtetwerden des Xeibes, ſofern berfelbe bisher ein 
ı der Sünde beherrichter war (v. 6), wodurch der Menſch der Sünde ab- 
bt (v. 2. 11), von ihrer Herrichaft befreit wird (v. 6. 18. 22), alſo feine 
ze bisherige Gefinnung und Lebensrichtung ablegt. Aber damit ift ja 
pofitive Erneuerung derjelben von felbjt gegeben, und auch dieſe vollzieht 

nun dadurch, daß man in der Taufe in die reale Gemeinfchaft mit 
riſto gejett wird. Sind wir nemlich durch diefe Aehnlichkeit feines Todes 
). dadurch, daß diejer fein Tod in unferm inneren Leben nachgebildet ift, 
ihm verwachſen (oudugyıroı yeyovauer), d. b. in eine reale Gemein- 
ift mit ihm gefommen, fo muß fich diefelbe auch bewähren in Beziehung 

die Auferjtehung (v. 5), die dem Tode Ghrifti unmittelbar folgte und 
ie bie er ebenfalls unſer geilsmittier nicht wäre ($. 81,d). Es kann 
: Zufall fein, wenn der Xerminus ovveyelgeodaı (Col. 2, 12. 3, 1. 
J. 2, 6) in unferen Briefen nicht vorkommt und wenn die nabeliegende 
logie diefer Auferwedung mit dem Auftauchen aus dem Waffergrabe der 
fe nicht durchgeführt wird. Der Sache nach liegt fie darin, daß auf 

Mitfterben mit Chrifto nach Iogifcher Nothwendigkeit das Mitleben mit 
ı folgt (Röm. 6, 8) und daß der Zwed des Mitbegrabenwerdens mit 
ifto in der Taufe die Neuheit des Lebens ift (v. 4), das fortan nicht 

finde, der wir abgeftorben find, fondern Gotte angehört (v. 11. 13). 
jes Leben ift aber ein Leben in der Gemeinjchaft mit Chriſto (v. 11: 
was ti) Hei &9 Xgror@ Inoov), der auch al8 der Auferftandene ganz 
gar Gotte lebt (v. 10). Leben in Chrifto können wir aber nur, wenn 
n uns lebt und fo erjcheint e8 Gal. 2, 20 als die Folge des Gekreuzigt⸗ 
8 mit Chrifto, daß er in uns lebt, fein geiftig-beiliges Leben alfo an bie 
elle unſers natürlich-fündhaften tritt, indem er uns in die Gemeinfchaft 
28 Auferitehungslebens aufnimmt. Das Heilbringenve an diefem Mit- 





12) Es ift nur ſcheinbar, wenn es nach Sal. 5, 24 (ot roũ Xptotoũ doraupwony rev 
ea) ſcheint, als vollziehe der Menſch diefe Tödtung felbft; felbfithätig ift er dabei nur, 
n er freiwillig zur Taufe kommt, in welcher ihm dieſe Tödtung durch die Berfetsung 
ie Gemeinfchaft mit Ehrifto angethan wird, wie ihm ja aud) das Barrl&codar felbft 
than wird, wenn auch nur mit feinem freien Willen. Uebrigens zeigt auch diefe 
Ne, baß jenes oraupoüv in der Taufe gefchieht, in welcher man ja Ehrifto angehörig 

Xprorov) wird (1 Cor. 1, 12. 18 und dazu not. a). 
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1 Cor. 7, 23), noch ſich felbft, fondern Gott allein, der fie losgekauft 
6, 19. 20, vgl. 8. 80,c) und dadurch zu feinem ausſchließlichen Eigenthum 
emacht bat!?). Diefe Gottgeweihtheit der Chriften wird nun aber von 
zaulus jpeciell auf den beiligen Geift, den fie in der Taufe empfangen 
aben, zurüdgeführt. Als ſolche, deren Leib Gott zum Tempel feines 
Beiftes gemacht hat, gehören die Chriften richt fich feloft, fondern Gott an 
v. 19), als ſolche, in denen der. Geift Gottes wohnt (3, 16), find fie 
Yyıoı !%) (v. 17. Bol. Eph. 2, 21. 22). Durch den Geift aber wird die 
ur wahren Gottangebörigfeit nothwendige Beichaffenheit principiell in ihnen 
verwirkt, indem berjelbe feine eigene @yıorrs feinen Trägern mittheilt. Die 
ręæenoꝙnod evrrgoodextng, weldhe Gott in den Heidengemeinden dargebracht 
vird, ift ZyuaauEon & nveruarı aylım (Röm. 15, 16. Bgl. 1 Kor. 6, 11: 
mıaosnTe — Ev nvevuarı Jeov und dazu Ritſchl II, ©. 331 f. 2 Theſſ. 
, 13: ayıaouög nvevuerog), die Shriften find &luume d. h. von allem 
Sauerteig jündlichen Weſens gereinigt (1 Cor. 5, I. Nur dadurch, daß 
er Geilt, der dieſe Sottgeweihtheit wirkt, bei Paulus ald das pofitine 
Princip des neuen Lebens gedacht ift (not. a), erhält bei ihm der Begriff 
yer Heiligkeit zugleich den pofitiven Inhalt einer fittlichen Volltommenheit, 
nie fie diefem neuen Leben eignet!?”). Sofern num die Herftellung ver 
wahren Gottgeweihtheit oder Deitigteit ſchon ini A. T. das höchſte Ziel ift, 
ya8 der im Geſetz offenbarte Wille Gottes intendirt (Levit. 11, 44), bildet 
ver Gyıaouös den Gegenfat zur avoula (Röm. 6, 19), in ihm verwirklicht 
ich der dem Willen Gottes entfprechende normale Zuſtand des Menſchen, 
bie dıxamoovvn. Der in der Taufe der Sünde GMeſtorbene ift von ber 
Derrichaft der Sünde befreit und damit der Gerechtigkeit oder Gott felbft 


15) Diefe Gottgeweihtheit der Gottangehörigen iſt fo real gebacht, daß der nicht hrift- 
iche Ehegatte durch die Gemeinfchaft mit dem djriftlichen, das ungetaufte Kind durch bie 
Bemeinfchaft mit dei chriftliden Eltern ayıns wird (7, 14). Sie erftredit ſich nach dem 
Srundfatz, daß das Heilige Alles, was zu ihm gehört, heiligt (Matth. 23, 17. 19. Röm. 
11, 16), felbft auf Alles, was den Chriften als ſolchen eignet; baher wird ber chriftliche 
tiebestuß (1 Betr. 5, 14) als ein olinua Ayrov bezeichnet (1 Cor. 16, 20. 2 Kor. 13, 12. 
Röm. 16, 16. Vgl. ı Theil. 5, 26). 

16) Aehnlich Tieß fchon die ältefte Ueberlieferung Jeſum durch die Geiftesmittheilung 
m der Taufe zum Meſſias gefalbt oder geweiht werben ($. 18,a. 38,b. Vgl. 2 Cor. 1, 
Bt und dazu 8. 77,a) und Petrus die Heiligkeit der Mitglieder der vollendeten Theofra- 
tie durch die Geiftesweihe in ber Taufe vermittelt fein (8. 44,b), wobei aber der Geiſt 
noch nicht als Princip des neuen Lebens in Betracht kommt. Dagegen ift ja bei Paulus 
ſchon mit der in der Adoption geſetzten Angehörigkeit an Gott (8. 83,0) der Geiſt ge- 
geben, der die Chriſten treibt, dem Vater ähnlich zu werben (Röm. 8, 14, vgl. 8. 88,4). 

17) Da nad not. b die Geiftesmittheilung die Lebensgemeinfchaft mit Chrifto be- 
wirft, fo kann die Heiligung auch auf diefe zurüdgeführt werden. Die Ehriften bilden 
eine gottangehörige Gemeinde (Exxinola Scou), fofern fie jyraoplvar Ev Xprors "Inoou 
ind (1 Cor. 1, 2. Bgl. Phil. 1, ı), Chriſtus felbft kann (mie der heilige Geiſt) als Ur- 
heber ihres ayıazuds bezeichnet werden (1 Cor. 1, 30). Und da die Begründung ber 
Lebentgemeinfchaft mit Chrifto fo wie die Geifteßmittheilung, die fie bewirkt hat, in der 
Taufe gefchehen ift, jo batirt auch von ihr der aycasucs der Ehriften (1 Theil. 4, 7, vgl. 
8. 61,c), wie denn auch 1 Cor. 6, 11 das yıaosmte unmittelbar mit dem in der Taufe 
dollzogenen arteloucaose (not. a) verbunden wird. 

Weiß, bibl. Theologie des N. T. 3. Aufl. 22 
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8. 85. Das Herrenmahl. 339 


ung bejjelben haben wir von Paulus die ältefte Ueberlieferung, für feine 

Sfagen über die Bedeutung defjelben beruft er fich auf eine von Chriſto 

raltene Offenbarung. b) Durch den Genuß feines für uns getöbteten Leibes 

b jeines für und vergofjenen Blutes ftärkt das Herrenmahl die in der 

wife begründete Yebensgemeinfchaft mit dem für ung gejtorbenen Ehrijtus. c) 

ıch die unwürdig Genießenden empfangen Leib und Blut des Herren, aber 
verfündigen fich daran und werden dafür geftraft. d) 

a) Taufe und Abendmahl als die Gnadenmittel, welche zur Begrün⸗ 
ng und zur Ernährung des höheren Lebens im Chriften dienen, zufam- 
zustellen, giebt und Paulus dur 1 Cor. 10, 1—4 eine zweifellofe Be- 
Htigung. Er jtellt dort die Heilderfahrungen Israels in der Wüſte ale 
‚pen der Önadenerfahrungen bar, melde die Chriften gemacht haben 
. 73,c), und zwar bezeichnet er den Durchgang durchs rothe Meer aus- 
ücklich als eine Taufe (v. 1. 2 und dazu 8. 84,a. Anm. 1). Wie jene Taufe 
undlegend die Errettung Israels vermittelte, jo fol alfo antitypijch die 
iftliche Taufe als die grundlegende Heilserfahrung, welche die Chriſten 
macht haben, angejeben werben. Wenn nun v. 3.4 das Manna und 
e Felſenwaſſerſpende als eine geiftliche Speife und ein geijtlicher Trank be- 
net werben, fo ijt far, daß diefelben als Typus des chriftlichen Abend- 
ahls betrachtet werden, und daß, wie jene Gaben das gerettete Israel auf 
ner Wüftenwanderung ernährten, jo dieſes als das geiftliche Nahrungs- 
ittel ber Gemeinde betrachtet werden foll!). Ganz unmöglich kann das 
veruarızoy nur bezeichnen, daß Brod, Tranf und Felſen allegorifch zu 

en feien, wie Baur, S. 201 will, da jener pneumatiſche Fels nach $. 79, c 
tus war und nicht etwa nur nach der Auslegung des Apoftels ift; aber 
werlich foll auch Dadurch jene Nahrung als überjinnliche (Rüdert, ©. 213) 
er als durch eine Heilsgefchichtliche, libernatürliche Wirkung Gottes her- 
gebrachte (vd. Hofm. 5. d. St.) bezeichnet werden. Es war eine leibliche Nah⸗ 
ng, die aber, weil fie, wie das Manna, vom Himmel oder, wie das 
ffenmwafjer, von Chrifto gefpenvet wurde, von diefem ihrem Urjprung ber 
iftige Art an fich trug und daher auch eine geiftliche Wirkung hatte, in— 
m fie den Glauben der Ieraeliten ftärkte (Vgl. auch R. Schmidt, ©. 147), 
Ir feine Auffaffung des Abendmahls ergiebt fich uns aber hieraus zunächſt 
m das Allgemeine, dag Paulus auch hier dem leiblichen Eſſen und Trinken 
ne pneumatiſche Wirkung beilegte. 
b) Das Abendmahl ift ein zuguaror deinvov, ein von dem Herrn ber- 


1) Daraus ergiebt fich auch, weshalb an diefer Stelle die Lehre vom Abendmahl ber 
arſtellung des panlinifchen Lehrbegriffs eingereiht werben kann. Wenn man fie im ber 
hre von der Gemeinde abhanbelt (Bgl. z. B. v. Oofterzee $. 41, Pfleiderer, S. 236 ff., 
nmer, ©. 329), fo fegt man voraus, daß die Sacramente eine conftitutive Bedeutung 
e das Wefen derfelben haben, wofür fich doch nur eine ſchwache Andeutung bei Paulus 
führen läßt (Vgl. 8. 92,a. Anm. 8). Gewiß hat übrigens Paulus nicht eine über- 
smmene Borftellung der jüdifchen Theologie vom Manna und Felſenwaſſer auf das Abend». 
abl übertragen (Rüdert, ©. 215 f.), ſondern wie es doch zweifellos bei der Betrachtung 
8 Durchzugs durchs rothe Meer ald Taufe geichehen ift, in Gemäßheit feiner Vorſtel⸗ 
ng vom Wefen und Bedeutung bed Abendmahls die typiſche Auffaflung jener Heilser⸗ 
rungen Israels ausgebildet. 
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rührendes, von ihm geftiftetes Mahl (1 Cor. 11, 20), bei welchem der Herr 
felbft der Gnftgeber it, da 10, 21 von feinem Becher und feinem Tifch ge- 
rebet wird (Vgl. 11, 27). Wenn Paulus fich 11, 23 auf eine ihm perjönlich 
(bemerkte das ausdrudsvoll voranftehende &yw!) von dem Herrn gewordene 
Mittheilung beruft, jo kann fich dies nicht auf die Allen in gleicher Weife 
von den Urapojteln gewordene Ueberlieferung über die Abendmahlseinfegung 
beziehen, ſondern nur auf die im Folgenden gegebenen Andeutungen über den 
Zweck diefer Stiftung und die daraus fließenden Anforderungen an die 
Feiernden, zumal nur diefe das eigentlich begründende Moment (yae) für 
feinen Tadel (v. 22) ausmaden. Die Gefchichte der Abendmahlseinfegung 
bat er mittelbar ober unmittelbar aus der Weberlieferung der Urapoftel 
(8. 78,a). Dann aber haben wir, was Rüdert, ©. 209, Immer, 
©. 329 u. a. überjeben, bier jevenfall® die ältefte Form dieſer Ueberliefe- 
rung; denn auch die im Marcusevangelium (14, 22—24) uns erhaltene ift 
doch nur eine Wiedergabe aus zweiter Hand und eine ungleich fpätere?). 
Das ſchließt nicht aus, daß Paulus, dem es nicht auf den buchjtäblichen 
Wortlaut, fondern auf den wefentlichen Gehalt der Einfegungsworte ankam, 
ben Leib erläuternd als den (in feinem Tode) uns de Heil gereichenden 
(1 Eor. 11, 24: To ürreo bu) und den durch das Blut vermittelten Bund 
als den neuen (v. 25) bezeichnete. Ebenſo hat er die ausbrüdliche Auffor- 
derung zur Wiederholung des Brodbrechens und der Kelchweibe unter 
Degleitung der von Chrifto geſprochenen Deutungsworte (v. 24. 25), 
deren bie erſten Theilnehmer des Mahles nicht gevachten und nicht beburften 
(8. 31,b), aus der vom Herrn ber ihm gegebenen Weifung über Zweck und 
Bedeutung diefer Stiftung Hinzugefügt. Außerdem legt Baulus noch auf den 
ſymboliſchen Act des Brodbrechens (Vgl. 11, 24) und auf die Segnung bes 
Kelches (10, 16) ein beionderes Gewicht, ohne daß in der leßteren eine über 
bie urfprüngliche Stiftung hinausgehende consecratio liegt, wie Rückert, 
©. 220 meint, ba bie euAnyia jevenfall® durch das Dankgebet vollzogen zu 
benfen ift (11, 25: woadzwg xai To rorigiov scil. EAußev euyagıorıcas 
nach v. 23. 24), das fich in der Gemeinde wahrfcheinlich auf die Durch das 
Blut Chriſti vollbrachte Verfühnung bezog’). 

c) Die weientlihe Bedeutung des Abendmahls ift, daß daſſelbe in eine 
reale Gemeinfchaft mit Chrifto bringt, alſo die in der Taufe begründete Ge- 
meinfchaft, welche der Grund des neuen Lebens ift, (wenn auch von einer 
eigenthümlichen Seite her) erhält und ftärkt. Da die Erwähnung des Abend- 
mahls (1 Cor. 10, 16. 17) beweifen ſoll, daß das heidniſche Opfermahl in 


2) Die wefentlichfte Abweihung in Marc. 14, 24 ift außerdem fo offenbar durch 
Conformation mit den Worten bei ber Darreihung bed Brodes (v. 32) und mit den 
Worten der ATlichen Bundesſchließung, auf welche fie anfpielen (Exod. 24, 8), entflan- 
ben, daß die größere Kürze und Klarheit nicht zu ihren Gunften entfcheiden Tann. 

3) So wenig aus ber in der Hanblung liegenden Symbolik folgt, daß Brod und 
Wein nur als Symbole Bedeutung haben, da diefelbe ja grabe dazu dient, daB Ber- 
ftändniß deſſen, was im Abendmahl genofjen wird, zu vermitteln, ſowenig folgt aus der 
durch die Wiederholung der Deutungsworte bezwedten avanımoıc, baf in ihr der ganze 
Zwed ber Feier liege, ba ja jene nad v. 26 durch die in ber Reitation ber Einfegungs- 
worte fi) immer wiederholende Verkündigung des Todes Jeſu erreicht wird und ihr erſt 
der Genuß des Mahles folgt, der nach not. a eine pneumatiſche Wirkung bat. 
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ıe reale (natürlich befleckende) Gemeinfchaft mit den Dämonen bringt (v. 20 
d dazu 8. 70,c), wie das jüdische in eine reale (natürlich fegenbringende) 
smeinjchaft mit der göttlichen Segensftätte des Altars (v. 18 und dazu 
71,c), jo kann Baulus fich die pneumatiſche Wirkung des Abendmahls 
ot. a) nur als eine ebenfo venle Vereinigung mit Chrifto gedacht haben *). 
ı Gemäßheit der Deutung aber, welche Chriftus felbft dem Brod und dem 
ein im Abendmahl gegeben hatte, iſt ihm die reale Gemeinschaft mit Chrifto, 
e fie das Abendmahl fpecififch wirft, vermittelt durch die Antheilnahme 
rwvia) an feinem Leibe und an feinem Blute, welche nach v. 16 durch 
8 gebrochene Brod und den gejegnieten Kelch bewirkt wird). ‘Dabei kann 
lich nicht mit Rüdert, ©. 226 an den verllärten Leib Chriſti gedacht 
den, da die Symbolik des Brechens, fowie Die ausprüdlich 11, 24 hin⸗ 
yefügte Erläuterung z0 drreg duo, unzweifelhaft auf ven für und getöbte- 
ı Xeib Chrijti (Nöm. 7, 4) führt. Ebenſo kann das Blut Chrifti weder 
ß ein Ausorud für die dadurch geitiftete Verföhnung (Neuß, II. S. 192 
d wohl auch Pfld., S. 238), an welcher ja der Chrijt im Glauben unmit- 
bar Antheil hat (Röm. 3, 25), noch fein verflärtes Blut fein (Rückert, 
‚224. Seh, S. 112 f.), was für den Apoftel nach 1 Cor. 15, 50 eine 
ntradictio in adjecto wäre, fonvern nur das in dem gewaltfamen Tobe, 
n Chriſtus für ung erlitten, vergoffene (Vgl. $. 80, c. Anm. 9), in welchem 
ja nach 11, 25 beruht, daß der Abenpmahlsfeld Symbol des neuen Bun- 
z ift, fofern diefer Bund der Gnade und Vergebung durch das (im Kelche 
thaltene) Blut Chrifti ermöglicht ift. Weber die Art, wie Chriftus ung 
nen für uns in den Tod gegebenen Leib und das dabei vergojfene Blut zu 
nießen geben kann, bat Paulus jicher nicht gegrübelt, er hielt fich an Die 
nfeßungsworte, in denen er, wenn ihm auch das Brod Symbol des Leibes 
D der (rothe) Wein Symbol des Blutes war, dennoch die Verficherung 


4) Nach feiner ihm eigenthümlichen Borftellung war eine ſolche durch die Mittheilung 

Geiſtes (als neuen Lebensprincips) in der Taufe erzeugt (8. 84,b), und fo hätte ex 
ſich auch das Abendmahl als fortgehende Tränkung mit dieſem Geifte (Bgl. 1 Theil. 4, 

und dazu $. 62,d) auffafien können. Aber diefe Borftellung entfpricht der auch don 
n bervorgehobenen Symbolif (not. b) des Abendmahls durchaus nicht und läßt bie eine 
üfte derfelben, die gerade 1 Cor. 10, 17. 11, 29 ganz befonder® bervorgehoben wird, 
lig unberüdfichtigt, fo daß die darauf Binausgehende Deutung der Stelle 12, 13 (Bgl. 
84,.) undurchführbar ift. 

5) Unmöglich kann die erftere nur die Zugehörigkeit zur Gemeinde bezeichnen (Bol. 
wr, S. 201. Reuf, II. S. 192), da der begründende Sat v. 17 ausdrücklich die durch 
8 Eine Brod vermittelte Vereinigung der Bielen zu einer organifchen Einheit als Be- 
48 dafür anführt, daß das gebrochene Brod nicht gewöhnliches Brod fei, deſſen gemein- 
ner Genuß ja keineswegs eine folche Einheit bewirkt, fondern ein ſolches, welches bie 
ıtheilnaßme an einem Dritten vermittelt, das .ein Band folder Einheit werden kann 
gl. Seh, ©. 110f.). Iſt diefes num nad) Röm. 12, 5 Chriſtus felbft, fo ift es doch 
x der im Abendmahl empfangene Leib Ehrifti. Denn wie die in der Tifchgemeinfchaft 
r Erfgeinung kommende Gemeinfchaft der Chriften untereinander beweiſen foll, daß das 
venbmahlebrod ein Aft der Verknüpfung mit Chrifto fei (Pfld., S. 238), ift doch nicht 
wifehn, da ja die Tifchgemeinfchaft als folche keineswegs nothwendig religidfer Art ift 
id keineswegs „nur in Chrifto ihren Realgrund haben kann.‘ 
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fand, daß das dadurch Symboliſirte wirflich im Abendmahl Dargereicht werde 
zur geiftlichen Speije (not. a). Wie er aber Durch den Genuß defjelben ſich 
bie Gemeinſchaft mit Chriſto vermittelt denken fonnte, erhellt daraus, daß 
nach 8. 84,c dieſe Gemeinſchaft ihm weſentlich eine Gemeinſchaft mit dem 
getödteten Chrijtus war. Kommt bie legtere aber beim Abendmahl wegen 
der Heilsbedeutung des Todes Chriſti in Betracht (Vgl. das zo ünree üuiw 
11, 24), jo erhellt daraus nur aufs Neue, wie bie in der Taufe bereits ge- 
ftiftete fich nicht auf dieſe Bedeutung deſſelben beziehen kann. dag es fich viel, 
mehr Hier um eine Begründung der Gemeinfhaft mit Chrifto von einer 
neuen Seite her handelt, welche nur auf eine Ernährung und Stärkung bes 
Glaubens an ihn als den Heilsmittler abzielen kann. 

d) In Corinth waren Unorbnungen bei der Feier der Liebesmahle, an 
welche man bie von dem Herrn gejtiftete Feier des Brodbrechens ($. 41, b) 
anzulnüpfen pflegte, eingeriffen. Die Reichen fonderten fich von den Armen 
ab und jehwelgten in ver mitgebrachten Fülle (1 Cor. 11, 21. 22), das fo 
zu einem profanen Gelage entweihte Mahl machte eine wahrhafte Feier des 
Herrenmables unmöglich (v. 20). Genoß man das Brod oder 5) den Keld 
bes Herrn in diefer Stimmung, jo genoß man es unwürbig und wurde 
ſchuldverhaftet (Eroxos) d. h. gleichfam zur Genugtfuung verpflichtet dem 
(dadurch profanirten) Yeibe und Blute Chrifti (v. 27). Auch der unwürdig 
Genießende hat aljo Yeib und Blut des Herrn genofjen, aber ſich daran ver; 
fündigt, meil er den Yeib, an dem er Durch das Abendmahl Antheil empfan- 

en, nicht beurtheilt d. h. in jeiner jegenbringenden Bedeutung gewürdigt 
—* (v. 29). An ſich könnte man ſich natürlich auch an feierlichen Symbolen 
verfüntigen, ohne daß das, worauf biefelben binweijen, gegenmärtig iſt 
(Vgl. Pfid. S. 239); aber dann würde es eben heißen, daß der unwürbi 
Genießende ſich an dem Brode verfündigt, ſofern er es nicht beurtheilt, d.h, 
nicht in feiner ſymboliſchen Bedeutung gewürdigt hat. Durch diefe Berfün- 
digung zieht jich der Menſch ein Richturtheil Gottes zu (v. 29: xorua Eau 
eadier xal zuireı), das natürlich nur als ftrafendes gedacht werben lam 
(Tel. v. 34), wie denn Paulus in zahlreichen Krankheits- und Todesfällen, 
bie damals die Gemeinde betroffen hatten, eine göttliche Strafe für jene 
Profanirung des heiligen Mahles jah (v. 30). Er fordert daher vor dem 
Genuß des Mahles ernite Selbjtprüfung (v. 28), damit man nicht Durch den 
Mißbrauch diejes Gnadenmitte s ſchlechter, ſondern durch den rechten Ge⸗ 
brauch deſſelben beiler werde (eis 16 xgelooov, otx eig zo kooo». 

v. 17), indem man durch daſſelbe im Glauben an die verjöhnende Kraft des 
Todes Chrijti (not. c) gejtärkt und gefördert wird. Wie es deſſen nemlic 
zu einer gefunden Entwidlung des Chriftenlebens bedarf, werden wir Sofort 
im Folgenden zu zeigen haben. 


6) Das 9 hat gar keine Schwierigkeit, da Paulus hervorheben will, es fei ein mn- 
würdiges Genießen, möge man nun den Genuß bed Brodes oder des Kelches ins Auge 
fafien. Daß übrigens die gefouderte Erwähnung des Blutes auch ihm nur durch dieſe 
Symbolit. herbeigeführt und nicht Anzeichen einer zweiten Gabe neben ber des für uns 
getöbtetei Leibe war, erhellt hinlänglich daraus, daB er 10, 17. 11, 29 des letzteren 
allein gedenlt. 
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Jemehr der in der Taufe mitgetheilte Geiſt die beftimmende Norm des 
jſeſammten Chrijtenlebens wird, deſto mehr wird die ihm wiberftrebende 
Macht des Fleiſches und der Sünde gebrochen, die Gerechtigkeit und Heilig- 
eit im Menfchen verwirklit.a) So entfteht in ihm ein neues Geijtesleben, 
a8 Paulus nicht bloß als eine Umbildung des natürlichen betrachtet und 
a8 ſtets unter dem Einflufje des ung mitgetheilten Geiftes bleiben muß. b) 
kbenſo muß nun die in der Taufe begründete Kebensgemeinfchaft mit Chrifto 
ich immer alffeitiger verwirklichen und insbejondere in der Theilnahme an 
yen Leiden Chrifti fich bewähren.c) Obwohl der Chriſt für den normalen 
Berlauf dieſes Procefjes verantwortlich ift und bleibt, fo ift derfelbe doch 
urchweg ein Werk der göttlichen Gnade, das freilich überall den Glauben 
yorausjegt. d) 

a) Sit der in der Taufe mitgetheilte göttliche Geiſt, wozu er nach 8. 84,8 
yeftimmt war, die treibende Kraft eines neuen Lebens geworben, jo wird 
er Chriſt ein nvevuarıxng, ein in feinem geſammten Sein und Wefen durch 
en Geiſt beftimmter (1 Cor. 2, 15. 3, 1), der, was er thut, &v zevevnarı 
but (Sal. 6, 1), weil er fich überall nur im Xebenselement dieſes rvetun 
yewegt; fein Reden und Belennen (1 Cor. 12, 3), fein Gebet und jeine 
Freude (Röm. 8, 15. 14, 17) charakterifirt dies &v mvevuon ayıın. Sein 
zanzer Wandel wird durch die Norm des srveöue beftimmt, welche ihn treibt 
sur nach dem zu trachten, was des Geiſtes ift (8, 4. 5); im Geiſte glühend 
äßt er fich durch denſelben zu jeder Pflichterfüllung antreiben (12, 11). Aber 
bwohl das Wandeln nach der Norm des Beiftes (2 Cor. 12, 18: zıvergarı 
tegircoreiv) bei der treibenden Gotteskraft deſſelben etwas ganz felbitver- 
tändliches fcheint, jo muß dennoch immer auf Neue dazu ermahnt werden 
Sal. 5, 16. 25). Denn wenn auch vom ibeellen Standpunkte aus jeder 
Hläubige mit Chrifto geftorben und die ocies d. h. das ganze natürliche We- 
en in ibm mit der Sünde, die darin wohnt, ertöbtet ijt (8. 84,c), To zeigt 
ich doch in der concreten Wirklichkeit des Chriftenlebens, daß diefelbe immer 
ı0ch fortbeſteht. Vom Standpunkt der empiriſchen Betrachtung aus fchließt 
ie principielle Vernichtung ihrer Herrichaft keineswegs aus, daß fie diejelbe 
mmer aufs Neue wiederzugewinnen trachtet und es ericheint fonach das 
Spriftenleben als ein bejtändiger Kampf dieſer beiden Principien, von 
venen jedes den Chriften hindern will, dem Andern zu folgen (v. 17) 1). 





1) Es Handelt fich hier keineswegs um einen theoretifchen Sag über den Gegenſatz 
iefer beiden Brincipien (R. Schmidt, ©. 31), fondern, da die Ermahnung an eine Ehriften- 
jemeinde dadurch unterftütt wird, um eine Ausfage über dei concreten Zuftand bes Ehriften- 
ebens, der trotzdem doch ein völlig anderer ift al® der Zuſtand des natürlichen Lebens, 
Denn während in diefem die oagE eine unbeftrittene und unbezwingliche Herrſchaft im 
Reufchen führte, ift jetzt ein neues Lebensprincip in ihm, kraft defien er bie caps über- 
oinden kann (Bgl. Pfld., S. 225). Freilich aber zeigt fich hier nur aufs Neue, daß 
ıoch keineswegs mit dem Tode Ehrifti die oap& ein für allemal vernichtet (Banr, ©. 161) 
ınd jeder Macht über den Gläubigen beraubt ift (Vgl. $. 81,2). 
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Je nachdem der Chriſt fich bem beftimmenben Einfluß bes einen ober des 
andern hingiebt, wird er za Tijg Gagxog gpgoveiv, xara vapxa stepLna- 
teiv oder zara sıvetua (Rom. 8, 4. 5), die Begierden des Fleifches voll- 

bringen (Gal.5, 16) und fo auf das Fleiſch fäen, oder auf den Geiſt (6, 8). 
Wandelt er noch nad ber Weiſe des natürlichen Menſchen, fo ift ex noch 
vapxıXög (1 Cor. 3, 3)?). Darum muß der Apoftel immer wieder daran 
erinnern, daß wir dem Fleiſche keinen Dank ſchuldig, alfo nicht zum xaza 
ocgxa Liv verpflichtet find (Röm. 8, 12); aber aus dem Parallelismus er- 
hellt, baß bie Negation des xara van Lv identiſch ift damit, bag man 
fich ber Wirkſamkeit des Geiftes Hingiebt, bie in ung bie Sünvenherrfchaft 
- überwindet (v. 13: ver ar TAG — * roõ OWıLaTog Javarovy). Die 
Sünde ift hienach zwar mit ihrer Herrichaft vorwiegend auf Die Äußere Sphäre 
ber finnlichen Leiblichfeit zurücigebrängt, aber eben darum müſſen die Chriſten 
immer noch ermahnt werden, die Sünde nicht herrichen zu laffen in ihrem 
Leibe, damit fie nicht feinen Begierben geboren (Röm. 6, 2), ihre Glieder 
nicht der Sünde zur Verfügung zu ftellen (v. 13). In denen aber, welde 
nach dem Geifte wandeln und nicht nach dem Fleifche, wird die Rechtsforde⸗ 
rung des Geſetzes factifch verwirklicht (Nöm.8, 4) und fomit die Gott oh 
gefällige Lebensbeichaffenheit auch ya bergeftelit (dixuoovyn: 8, 10. 

Bol. 2 Cor. 6, 14. 9, 10. Eph. 4, 24. 5, 9. Bhil. 1, 11). Ihre Glicher 
werben (als Waffen der Serechtigfeit i im Dienfte Gottes: Röm. 6, 13) der 
Gerechtigkeit dienſtbar, ſo daß es nun in ihnen zur Heiligung fommt (v. 19: 

sic Ayıaouov), zu deren Förberung jede Frucht ihrer Onttestuchtiheft 
(8. 84,d) bienen Ka (v. 22). Grade daraus, daß der Proceß der Heili- 
gung vurch die in Unterordnung unter Gott geübte Gerechtigkeit gef 

wird (Vgl. Ritſchl II, ©. 284), erhellt, daß es fich bei dem Töbten ber 
Madjinationen bes Reibes (3, 13) nicht handelt um eine negative Astefe, 

welche in der Abtödtung feiner natürlichen Bebürfniffe und Funktionen beftebt 
Cool. gegen Holften, ©. 443 die treffenden Ausführungen von Biedermann, 
©. 280, Pfld., ©. 215, Nitihl, S. 286), jondern um bie Reinigung 
von aller fünbhaften Befledung 8), in der ſich die ayıwaryn (Bal. 8. 78,d) 


2) Der Apoftel bezeichnet fogar die vrnıor dv Xprorw, die doch immer fchen ben 
Geift haben, weil fie ohne ihn nicht dv Xprora fein könnten (8. 84,b), 1 Cor. 3, 1 noch 
als aapxevor (ober buyıxol 2, 14), wie Röm. 7, 14 den ganz natürlichen Menſchen, weil 
bie alte Natürlichkeit gleichjam noch ihr ganzes Weſen ausmacht, der Geift in ihnen erfl 
eine verſchwindend Heine Wirkſamkeit bat. Aber aud) wo allmählig ber Geiſt fich eine 
größere Herrfchaft errungen bat, können wieder Rüdgänge eintreten. Was im Geift be⸗ 
gonnen ift, kann im Fleiſch vollendet werden (Gal. 3, 8), die natürliche und nothwen⸗ 
dige zpövora tüs oapxoc fann eine foldhe fein, daß die Begierden des Fleiſches dadurch 
wieder zur Herrichaft gebradjt werben (Röm. 13, 18. 14), die chriftlicde Freiheit Tann, 
wenn fie mißdeutet wird, dem Fleiſche Anlaß zur Wiedererlangung derſelben geben (Gal. 
5, 18). Um diefer Schwachheit des Fleifches willen (Röm. 6, 19) ftellt eben ber Apoſtel 
v. 18 diefelbe als die rechte Knechtſchaft dar (8. 84, d). 

8) Obwohl die Ehriften im Princip &Lupor geworden find ($. 84,d), fo muß bed 
immer wieder ber alte Sauerteig des fündlichen Weſens ausgefegt werden (1 Cor. 5, 7), 
ja nur weil fie jenes find, lönnen fie diefes thun. Erft wenn die Macht ber Sünde 
principiell gebrochen ift, kann fi das Princip der Sünbenfreiheit auch fertwährend in 
ihnen verwirklichen (Röm. 6, 18. 14). 
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vollendet (2 Cor. 7, 1), um ein Wandeln in gottähnlicher Heiligfeit (ev 
oyıorncı Yeov) und Lauterfeit (1, 12). Paulus fieht die Heiligung des 
Leibes in pofitiver Hingabe an den Dienjt Gottes (1 Cor. 7, 34), woburd 
ber Leib ein ihm wohlgefälliges Opfer wird (Röm. 12, 1), ſodaß die Vollen- 
dung der Heiligung doch auch wieder zur Herjtellung ber vollen Gottwohlge- 
fälligfeit (dıxaunovvn, vgl. $. 84,d) führt. 

b) Da fchon der vous (oder Erw &vYewrcos) im natürlichen Menſchen 
ein gottverwandtes Element ift (8. 68, c. d), fo liegt e8 nahe, den chriſtli- 
hen Erneuerungsproceß, durch welchen die in der Taufe principiell gejette 
zaryı, xrioıg (8.84, d) immer alljeitiger fich verwirklicht, fo zu denken, daß 
der vocs durch die göttliche Kraft des rıvevua zu feinem wahren (pneuma⸗ 
tifchen und daher vollfräftigen) Wejen erneuert (Röm. 12, 2. 2 Cor. 4, 16. 

b. 4, 23. Col. 3, 10), zum Widerftande gegen die oae& geſtärkt 
(Eph. 3, 16) und jo das neue Geiſtesleben in uns erzeugt wird, das Paulus 
als To nveüuua nuwv bezeichnet 4). Allein in vielen Stellen wenigſtens wird 
ebenfo wie die ocioẽ (not. a), auch der voog im Ehriften fortbeſtehend ge- 
dacht als Die Sphäre der rein-menjchlichen Urtheile und Anfichten (1 Cor. 1, 
10. Röm. 14, 5. Vgl. 2 Theſſ. 2, 2) im Gegenfaß zu der vom Geiſt ge- 
wirkten Erkenntniß und Gewißheit in den das Heil betreffenden Dingen, 
oder als die Sphäre des verftändig reflectirenden Bewußtfeins im Gegenfat 
zu der vom Geiſt gewirkten böberen Degeilterung oder der unmittelbaren 
religiöfen Erfahrung (1 Eor. 14, 14—16. 19, vgl. v. 2. Phil. 4, 7). Es 
bat an fich auch feine Schwierigkeit, das Durch den objectiven Gottesgeift er- 
zeugte Geiftesleben des Chriften, das ja feinem Inhalt wie jenen Funktionen 
nach ein eigenartiges ift, al8 ein wejentlich neues zu denken, neben welchem 
das vom Geiſt gereinigte und gefräftigte natürliche Geiftesleben feine ja auch 
für das religiöfe Xeben vielfach werthvollen Funktionen volßieht5). So 


4) Auch fo würden alfo diefe Stellen keineswegs mit R. Schmidt, ©. 32 — 84, 
Wendt, S. 120 ff. zum Beweiſe dafür gebraucht werden dürfen, ba Paulus nveuna in 
bem gewöhnlichen anthropologifchen Sinne nimmt. Es handelt ſich ja an Stellen, wie 
1 Cor. 16, 18. 2 Cor. 7, 13, ja felbft 2 Cor. 2, 13 keineswegs um Zuſtände und Stim- 
mungen des natürlichen Geiftesfebens, fondern um ſolche, bie ben betreffenden Perſonen 
Iebiglich im Bereich ihres Chriſtenlebens als folchen eignen (Vgl. noch Gal. 6, 18. Bhil. 
4, 233. Bhilem. v. 25). Daß diefes aber 1 Cor. 5, 4. Röm. 1, 9 in ganz befonderm 
Make ber Fall if, wird man behaupten können, ohne hier an „einen befondern Amts⸗ 
geift” zu denken. Dagegen ift an Stellen, wie 2 Cor. 12, 18. Röm. 12, 11, ober in 
bem rusupa npaurmros (1 Cor. 4, 21. Sal. 6, 1) von dem objectiven Gotteßgeift bie 
Rede (Vgl. 8. 68, c. Anm. 11). 

5) Sofern dem natürlichen Geifteßleben auch bie auveldnoıs angehört (Röm. 2, 15), 
bie überall als ſolche auch im Chriften thätig ift (1 Cor. 8, 7. 10. 12. 10, 25—29. 2 Cor. 
1, 12. 4, 2. 5, 11. Röm. 13, 5), erhellt auch hieraus, daß jenes im Chriften fortbefteht, 
nur daß biefelbe ihre Functionen jegt ebenfall8 im Lebenselement des nveup« vollzieht 
(Röm. 9, 1). Nun aber it auch Röm. 12, 2 grade an die fpecielle Function des vous 
gebacht, wonach er Gutes und Böſes unterjcheidet, alfo der urfprünglicdde Träger des 
Sittenbewußtſeins ift (Vgl. 8. 68, c), und da er als folder grade im natürlichen Menfchen 
durch die Sünde verderbt (Röm. 1, 28), muß er im Chriften erneuert werben, damit 
derfelbe überall die richtige Form für die gottwohlgefällige Umgeftaltung feines Wandels 
finde. Die Stelle 2 Cor. 4, 16 aber erflärt fih daraus, daß bort nicht an den natür- 
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gut nun, fo lange im empiriichen Verlauf des Ehriftenlebens bie Sünde im» 
mer wieder ihren Einfluß geltend macht, der voug mit feinen vonuara wieder 
verberbt werten kann (2Gor. 11,3. Dal. Phil.4, 7) und daher immer wieder 
unter den Gehorfam Ehrifti gebeugt werden muß (10, 5), jo gut kann auch 
das neue pneumatifche Leben wieder durch Die Sünde befledt werben und bes- 
halb dem Verderben verfallen. Es macht alfo gar feine Schwierigleit, daß 
von einer Heiligung, Reinigung und Bewahrung deſſelben gerevet (1 Cor. 
7, 34. 2 Cor. 7, 1. Vgl. 1 Theſſ. 5, 23) und die Errettung defjelben unter 
Umftänden noch al8 problematifch hingejtellt wird (1 Cor. 5, 5). Aber frei- 
lih erhellt daraus, daß der objective dem Chriſten mitgetheilte heilige Geiſt 
keineswegs in dies fubjective neue Geiftesleben übergebt, vielmehr audy, nach» 
dem er ein neues Geijtesleben im Chriften gejchaffen, als eine in voller Ob- 
jectivität von diefem unterfchiedene, in ihm wirkende göttliche Kraft (8.84, a) 
feinen heiligenden Einfluß fortdauernd ausübt. Könnte man auch das den⸗ 
fen des Geiſtes in uns (Gal. 4, 6) nach der Parallele Röm. 8, 15 als das 
vom Geifte in ung gewirkte oder von und &» yevuaorı (Bol. not. a) ans⸗ 
aehende faffen, jo unterſcheidet doch Paulus v. 16 ausdrüdlih von unferm 

Geijte, d. 5. von dem durch das srveuua viodeolag gewirkten neuen Geiftes- 
leben, welchem das kindliche Vertrauen fpecifiich eignet, den Geift felbft, der 
und nach v. 14 treibt und dadurch auch jeinerfeits von andrer Seite ber un$- 
bie Gewißheit unſerer Gotteskindſchaft giebt ($. 83, d. 84, a). Ebenſo 
unterjcheidet er v. 26. 27 von ung, die wir nicht wiſſen, was nach den ge- 

ebenen Verhältniſſen zu bitten Noth thut, den Geift, ber unjerer Schwach⸗ 
beit zu Hülfe kommt und uns mit feinem unausiprechlichen Seufzen vertritt, 
das Gott trogdem N weil er nach feinem Willen für Die Heiligen ein- 
tritt (Vgl. Eph. 4, 30) ® 

c) sit der Chrift buch die Geiftesmittheilung in der Taufe in eine 

lichen Menſchen, fondern an das Innenleben des Ehriften überhaupt gedacht ift, das we⸗ 
gen der fi immer wieder bineinmifchenden Elemente des alten Weſens Tag für Tag 
erneuert d. b. in fein bei der Taufe principiell geſetztes Wefen wieberhergeftellt werben 
muß (Vgl. 8. 68, d. Anm. 11). 

6) Sobald man mit R. Schmidt, S. 35 bei dem ti’nvrüna nucv (Röm. 8, 16) an 
das menfchliche Innenleben überhaupt im Gegenfag zum rveupa viodsclas deut, ergiebt 
e8 einen directen Widerfpruch mit ber paulinifchen Lehre von ber viodsol«, wenn jenet 
ihon an ſich und unfre Gottestindfchaft bezeugen fol. Vollends aber in v. 26 ift doch 
offenbar von einem durch den objectiven Gottesgeift gewirkten Sehnen die Rebe, das uns 
felbft nicht zu klarem Bewußtſein kommt und da8 darum in unſer ſubjectives Geiftet- 
leben nicht eintritt, fondern als ein Seufzen jene® Gotteßgeiftes felbft in uns gedacht 
wird. Wenn Bfleiderer, S. 214 diefe Unterſcheidung für eine fcholaftiiche Abftraction 
erklärt, fo giebt er doch felbft zu, daß in dem Proceß ber fietig fortichreitenden Einigung - 
bes göttlichen und menfchlichen Geiſtes beide Subftanzen immer noch in gewifler Hinficht 
zweierlei find und fich zu einander wie das Thätige und Gebende zum Leibenden und 
Empfangenden verhalten. Grade bies ift mit jener Unterfcheidung gemeint, worin Ban- 
Ins nur die Wahrheit, daß alles neue Leben in uns fortbauernd ausſchließlich göttliche 
Gnadenwirkung if, zum ſchärfſten Ausdrud gebracht hat, und es genügt dem nicht, wenn 
Biedermann, S. 278 fagt: Was nun im Ic ift (nämlich nachdem dies durch Gottes 
Geiſteswirkſamleit wirklicher Geift geworden) ift auf feinen Grund angefchen Get- 
te8 Geif, auf feine fubjective Wirklichkeit fein Geiſt. 
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Lebensgemeinfchaft mit Ehrifto verjegt ($. 84, b), fo kann ſich das damit 
principiell gejeßte neue Neben nur dadurch realifiren, daß jene Lebensgemein⸗ 
Ichaft jich nun auch immer und überall im ferneren Xeben des Menſchen ver: 
wirklicht. Obwohl der Gläubige in der Taufe Chriftum angezogen bat (Gal. 
3, 27), fo muß er doch immer wieder ermahnt werden, Chriftum anzuziehen 
(Röm. 13, 14). Er ift nod ein vayrıng &9 Xororo (1 Cor. 3, 1), und er 
wird ein ausgewachjener Mann in Chriſto (Vgl. Kol. 1, 28) nur dadurch 
werben können, daß er allmählich alle feine Lebensfunctionen in Chriſto voll- 
ziehen lernt, daß alle feine Wege Hdos &» XKeuorn werden (1 or. 4, 17)7). 
Dieje Lebensgemeinichaft mit Chrifto bewährt fich aber in ihrer fortgebenven 
Berwirklichung nicht nur durch die Ueberwindung alles alten eigenen Lebens, 
jondern auch Dadurch, daß der Gläubige, wie er mit Chriſto geftorben und 
nuferſtanden ift (8. 84, c), jo nun auch mit ihm leidet (Röm. 8, 17). Im 
der ſteten Todesgefahr, die Paulus 1 Cor. 15, 31 als ein ftetes Sterben 
bezeichnet, trägt er allezeit das Geftorbenfein Jeſu (vexewars) anfeinem Leibe 
umber (2 Cor. 4, 10), was v. 11 ausbrüdlich als ein ftetes eic Javarov 
ragadıddodaı dıa 'Imaovv bezeichnet wird. Die Leiden, die Chriftum ge- 
roffen, müſſen auch ihm überreichlicy zu Theil werden (2 Cor. 1, 5. Bol. 
Phil. 3, 10. Col. 1, 24), und in den Narben, die er aus feinen Mißhand⸗ 
ungen bavonträgt, fieht, der Apoitel die Malzeichen (oziyuara) feiner An- 
zebörigfeit an Chriftum (Sal. 6, 17)8). Das fpecifiiche Charakterifticum 
des Leidens, wie e8 zur Gemeinschaft mit Chrifto gehört, ift, wie 8. 62, b, 
die Geduld (2 Cor. 6, 4. 12, 12. Röm. 8, 25: ürrouovn), mit welcher man 
das Leiden trägt (12, 12). Im Gläubigen wirkt die Trübfal Geduld (5, 3), 
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7) Dann gründet man feine Ueberzeugung (Röm. 14, 14) und fein Vertrauen (Gal. 
5, 10) anf die Lebensgemeinfchaft mit Chrifto, man redet in Chrifto (2 Cor. 2, 17. 12, 19, 
Röm. 9, 1), man arbeitet in ihm (Röm. 16, 12. Vgl. 1 Kor. 4, 15: Eydvınoa vpäs dv 
Xprorw, 1 Cor. 9, 1. 2: 76 Epyov pou Eork Ev xuplw), man liebt einander (Möm. 16, 
3. 1 Cor. 16, 24), man nimmt einander auf (Röm. 16, 2), man grüßt einander (Röm. 
16, 32. ı Cor. 16, 19), man beirathet einander in Chrifto (1 Kor. 7, 39), endlich ent- 
ſchläft man in Chrifto (1 Cor. 15, 18\. Auch darum tritt die in der urapoftolifchen 
Berfündigung fo ftark betonte Vorbildlichkeit Chrifti bei Paulus fo zurüd ($. 78, b), 
weil durch die Verwirklichung bdiefer Lebensgemeinſchaft mit ihm daſſelbe in vollerem und 
tieferem Sinne erreicht wird, was dort durch die Nachahmung ſeines Vorbildes erftrebt 
ward. An feine Stelle tritt fogar 2 Cor. 3, 18 das Bild des erhöhten Chriflus in fei- 
ner vollendeten Geifteßherrlichkeit, in deſſen Anſchauen der Gläubige in daſſelbe Bild ver- 
wandelt wird, weil diefer erhöhte Herr der Herr bes Geiftes ift, der ihm dieſen Geift mit- 
theilt, um in ihm durch denfelben einftweilen eine pneumatifche Lebensgeftalt herzuftellen, 
biß er diefelbe and zu feiner pneumatifchen Leibesgeftalt vollenden fann. 

8) In diefer Wendung berührt fich diefe Anfchauung am meiften mit der Theilnahme 
an den Leiden Ehrifti, wie fie Betrn® fordert (8. 46, d); aber auch bier zeigt fi, daß, 
was dort mehr ald Nachfolge ſeines Vorbildes erfcheint, hier tiefer gefaßt wird als bie 
nothwendige Sonfequenz ber fich bewährenden Lebensgemeinſchaft mit Chriſto. Es gilt 
bier noch ein anderes tägliches Sterben mit ihn. Wie Chriſtus nach feinem Tode wie- 
ber lebendig geworben ift aus Gottes Kraft (2 Eor. 13, 4), fo wird in den Errettungen, 
bie der Apoftel erfährt, durch diefelbe Gotteskraft das Teben Chriſti an feinem Leibe offen- 
ber (2 Cor. 4, 10. 11. gl. 1, 9. 10. 6, 9). Auf die Nothwendigkeit des Leidens für 
das Shriftenleben legt Paulus fchon in den Theffalonicherbriefen ein großes Gewicht, ohne 
daß es bort ſchon wie bier auf feinen tiefften Grund zurüdgeführt wird (8. 6%, b\. 
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welche ihrerfeits wieder die Bewährung des Chriften wirkt (v. 4). Es iſt 
alfo auch bier nicht der Chriſt, ver geduldig werden foll, fondern in der Lei⸗ 
densgemeinfchaft mit Ehrifto wird die Geduld in ihm allezeit gewirkt. Der 
Gott, von dem alle Geduld und Zröftung kommt (Röm. 15, 5. Bal. 2 Cor. 
1,4. 7 „6) und zwar durch Chriſtum (1, 5), ift es, welcher buch den Zroft, 
den fein Wort in den heiligen Schriften fpendet (Röm. 15, 4), oder burd 
den Troft, welchen er durch feine eigene Tröftung den Apojtel zu ſpenden be- 
fähigt (2 Cor. 1, 5. 6), die Geduld wirkt (Vgl. Col. 1, 11). Daher kann 
ber Apoftel die Chriften auch unter allen Leiden der Gegenwart (2 Gor. 4, 17. 
6, 4. Röm. 8, 18) zur Freude auffordern ($. 83, b). Allerdings bebarf es 
Dazu einer befonderen Kraft (1 Cor. 16, 13: dvögileode, XeATaLVOFE), 
aber biefe ift Gott im Stande zu geben (Röm. 16, 25); denn folches Ge⸗ 
jtärktwerden (orrorleodaı) ift eine Folge der Mittheilung jeber gatüge 
Gabe (1, 11), und an folder kann es ja dem nicht fehlen, der in der © 
meinfchaft Chriſti und feines Geiftes fteht. 

d) An der Erbauung des Chriftenmenfchen, wie Paulus die Förderung 
des Chrijtenlebens in feinem normalen Entwidlungsproceß mit einem Bild⸗ 
wort bezeichnet, deſſen Bildlichkeit er fich felbft kaum mehr bewußt ift, arbei- 
tet ber Apoftel (2 Cor. 12,19: orxodoun) in allen Ermahnungen, denen wir 
in mannigfaltiger Form in diefem Paragraphen begegneten, und verpflichtet 
die Chriften, gegenfeitig daran zu arbeiten (1 Cor. 14. Röm. 14, 19. 15,2), 
da fie ja im Stande find oder doch fein müfjen, einander zu ermahnen und 
zurechtzumeifen (Cal. 6,1. Röm. 15, 14)9). Solde Ermahnung fett über- 
au voraus, daß jener Proceß ſich nicht gleichſam naturnothwendig vollzieht, 
fondern ein beitimmtes Verhalten des Menichen fordert, an deſſen freien 
Willen fich die Paränefe wendet. Und doc ift es nur die populäre Form 
der Ermahnung, welche nicht in jedem concreten Einzelfall der genaueren 
Bermittlungen gedenkt, durch die e8 allein zu dem verlangten Rejultate fom- 
men ſoll, wonach e8 fo ſcheint, als Tönne der Menſch jelbft irgend etwas zur 
Erreichung deffelben thun. Iſt der Glaube die einzige Bedingung für bie 
göttliche Gnadenthat, welche den Beginn des neuen Lebens ſetzt ($. 84, b), 
jo kann er auch allein die Bedingung für jede Förderung defjelben fein. Da- 
rum Tann zulegt alle Paränefe Dod nur darauf ausgeben, den Glauben zu 
ſtärken d. h. das unbebingte Vertrauen auf die göttliche Gnade, die Alles 
ſelber im Menſchen thun kann und will, ihn zu veranlaſſen, daß er auf alles 
Selbſtwirken und Selbſtmachenwollen verzichte und bie Gnade in fi wirken 
laſſe (Vgl. Phil. 2,12. 13), weil er fo allein empfänglich wird für Die Gna⸗ 
denwirkung, die Gott durch feinen Geift oder Ehriftus in denen, mit denen 
er durch die Geiftesmittbeilung in Xebensgemeinfchaft getreten, vollzieht 19). 


9) Bald gilt e8 dabei da8 zu leiften, was das Chriftenleben überhaupt verlangt, 
bald fi zu hüten vor falfcher Sicherheit, daß man nicht falle (1 Cor. 10, 12) ober fi 
vom Schlafe d. 5. von aller fittlihen Lethargie aufzuraffen (Röm. 13, 11) und wachſam 
zu bleiben (1 Cor. 16, 13, Vgl. Kol. 4, 2 und fchon $. 62, b), bald, wenn man in 
Sünbe gefallen, durch die rechte Trauer darüber fi) zur Sinnesänderung führen zu laſ⸗ 
fen, die allein die Errettung ermöglicht (2 Kor. 7, 10. 12, 21), 

10) Was fie vermögen, um dem Tode zu entrinnen, in ben fie das Wanbeln nad 
dem Fleiſche führt, vermögen bie Ehriften ja nur durch den Geift, der ihnen gegeben 
(Röm. 8, 13) oder durch Ehriftum (8, 37) kraft ihrer Lebensgemeinfchaft wit beinfelben 
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Darum fordert der Apoftel die Lefer auf, fich zu prüfen, ob fie im Glauben 
find und in Folge deſſen Chriſtus in ihnen wirkt (2 Cor. 13,5. Vgl. 8.84, b. 
Anm. 9), damit fie nicht unbewährt erfunden werben, oder feitzuftehen im 
Slauben (1 Cor. 16, 13. Vgl. 2 Cor. 1,24), und macht von dem Feſthalten 
an der evangeliichen Verkündigung, die man im Glauben angenommen 
(1&or. 15, 2), oder von dem Verbleiben bei der Güte Gottes, die man im 
Slauben ergriffen bat, die definitive Errettung abhängig, indem er gegen- 
theil8 mit dem Ausgejchiedenwerden von der Heilsgemeinſchaft droht (Röm. 
11, 20—22. Vgl. Col. 1, 23). Man hat die Gnade Gottes umfonft em- 
pfangen (2 Cor. 6, 1), ift aus ihr wieber entfallen, fobald man das Heil 
auf andren Wegen fucht, als durch den Glauben (Cal. 5, 4. Vgl. v.2), ber 
darum im Abendmahl ftet8 neugeftärkt werden muß (8. 85, c). Der Chriſt 
bleibt eben im ganzen Verlauf jeines Chriftenlebens auf die göttliche Gnade 
angewiefen. Was von feiner apoftolifchen Arbeit gilt, gilt im Grunde von 
aller Thätigkeit des Chrijten ; nicht er thut, was er thut, fondern die Gnade 
Gottes thut es in wirkffam-bilfreicher Gemeinschaft mit ihm (1 Cor. 15, 10: 
h xagıs Tov Jeov oiv Euol),. Nur in Kraft der göttlichen Gnade, die ihn 
dazu Ach macht, Tann der Chrift wandeln, wie er wandeln foll (2 Cor. 
1, 12) 11). 


8. 87. Die Freiheit vom Gefeße. 


Um zum Sindfchaftsverhältnig zu gelangen, find die Chriften durch 
Chriſtum von der Knechtichaft des Geſetzes losgekauft, an beifen Stelle 
fie der Geijt von innen heraus zur Erfüllung des göttlichen Willens treibt, 
nachdem fie mit Chriſto dem Geſetze abgeftorben find.a) Die gejammte 
Lebensordnung des mojaifcher Geſetzes bleibt freilich für die ehemaligen 
Juden ebenfo verbindlih, wie fie für die Heiden fchlechthin unverbindlich 


(Bgl. Phil. 4, 13), in der fie fih allein irgend etwas vollbracht zu haben rühmen können 
(1 Cor. 15, 31. Röm. 15, 17). Eben darum erwartet der Chrift auch die Heildvollen- 
dung nur auf Grund feined Glaubens, und nicht auf Grund irgend welcher Werltbä- 
tigleit, weil er weiß, daß in der Lebensgemeinfchaft mit Chrifto e8 allein auf den Glau⸗ 
ben anlonmt, der in ihr, aber auch nur durch fie, alles zu wirken vermag (Gal. 5, 5. 6, 
vgl. $. 82, b. Anm. 4. 8. 84, b. Anm. 11), was das Gefet fordert und menſchliche 
Werkthaätigleit fi) abringen möchte. 

11) Die Freigebigleit der Gemeinden betrachtet Paulus 2 Cor. 8, 1. 9, 14 als eine 
Gnade Gottes, bie er ihnen verlichen (Bgl. 8, 5: da Seirjmaros Jeov), als eine Frucht 
der Gerechtigkeit (9, 10), bie feine Gnade wachſen läßt (v. 8). Für Allee, was ſich 
Rühmenswerthes in dem Zuftand feiner Gemeinden findet, fagt er Gott Dant (1 Cor. 
1, 4. Röm. 1, 8. 6, 17. Bgl. 2 Cor. 8, 16) und erwartet von ihm in Segenswünfchen 
und Gebetsworten, was er für bie gedeihliche Entwicklung derfelben verlangt (2 Cor. 13, 
7. 9. Röm. 15, 5. 13), wie in den Theflalonicherbriefen (8. 62, e). Er heißt darum der 
Gott der Geduld und der Hoffnung (Röm. 15, 5. 13), des Friedens (15, 38. 16, 20. 
Bol. ı Thefl. 5, 28. Phil. 4, 9) und der Liebe (3 Cor. 18, 11). An ihn verweiſt er 
fie mit ihrem Gebet (Röm. 12, 12. Vgl. 1 Theſſ. 5, 17. Col. 4, 2. Eph. 3, 20. 6, 18. 
Phil. 4, 6), dad ja nur der Ausdrud ift des Glaubens, der die göttliche Gnadenwirkung 
allein empfangen will und kann. 
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iſt; aber fie wird im hriftlicher Freiheit erfüllt und muß unter Umftänden 
höheren Pflichten weichen.b) Der Geift lehrt die Chriften, was fie nach 
dem Willen Chriſti zu thun haben; aber Paulus förvert die Erkenntniß 
beffelben durch die Verweiſung auf fein und der gereifteren Chriften Beifpiel, 
wie auf das Wort und Beifpiel Ehrifti, und durch feine eigenen Anordnun- 
gen.c) Bor Allem bleibt die Gottesoffenbarung im Alten Teftament und 
ſelbſt im moſaiſchen Gejeg, ſowie die in Chrifto gemachte Heilserfahrung mit 
ihrem .verpflichtenden Charakter maßgebend für die Erfenntniß des göttlichen 
Willens. d) 

a) Der Zuftand unter dem Geſetze entiprach nach 8.72, c dem unmün- 
digen Kindheitsalter der Menjchheit, in welchem dieſelbe noch in einer Incch- 
tiſchen Abhängigkeit gehalten werden mußte (Sal. 4, 1—3). Sollte es da- 
rum zu einem wirklichen Kindfchaftsverhältnig kommen (8. 83, a), fo mußte 
bie Befreiung von diefer Knechtſchaft vorhergehen. Dieſe ift Darum bereits 
durch die Erſcheinung Chriſti eingetreten. Als die vom Vater beftimmte 
(v.2) Zeit der Mündigſprechung gelommen war, ſandte Gott feinen Sohn, 
der, indem er fich ſelbſt freiwillig dem Gefeße unterwarf, die, welche unter 
bem Geſetze ſtanden, von diefer Knechtſchaft losfaufte, um fie des Empfang 
der Adoption fähig zu machen (v. 4. 5) 1). So hat uns Chriſtus vom Ge- 
jeße befreit (5, 1) zu der Freiheit, auf welche hin wir berufen find (v. 13), 
da der durch die Hagar vorbedeutete alte Bund zivar zur Knechtichaft gebiert 
(4, 24), die Chrilten aber, als Kinder des oberen Ierufalem (v. 26), vor- 
bedeutet find durch den Sohn der Freien (v. 22.31), der wie fie auf Grund 
der Verheifung geboren warb (v. 23.28). Freilich kann Chriſtus die Abro- 
gation des Gejeges für jeine Gläubigen erft wirffam machen im Zuftande 
feiner Erhöhung, in welchem er, felbjt ganz szveüua geworben, den Släu- 
bigen feinen Geiſt mittheilt. Wer fich zu dem erhöhten Herrn belehrt, für 
ben fällt die Hülle, welche bisher die tranfitorifche Bedeutung des Geſetzes 
verbedte. Denn er empfüngt eben damit den Geiſt, und wo der Geiſt bes 


1) Es bedurfte alfo auch bier einer ähnlichen Stellvertretung, wie bei ber Loskau⸗ 
fung vom Fluche des Geſetzes (8. 80, b), weun Paulus auch hier fo wenig wie dort auf 
die Frage reflectirt, wie der Geſetzesgehorſam Chrifti die Wirkung haben konnte, uns 
von demfelben zu entbinden. Er hielt fi) eben an die ihm a priori feftftehende That⸗ 
fache, daß mit der durch Ehriftum gebrachten Kindfchaft die Knechtſchaft des Geſetzes auf- 
gehört habe und daß, wenn Chriſtus, der als der Sohn Gottes nicht unter dem Geſet 
fland (8. 79, b), doch in feinem irdifchen Leben (al8 Jude) demfelben unterworfen wer, 
dies nur ebenfo ftellvertretende Bedeutung haben konnte, wie wenn der Sündlofe den 
Tod der Sünder ftarb. In diefem Sinne kann und muß man allerdings nach panli- 
nifcher Auffaſſung von einer ftellvertretenden Gefegeserfüllung (oder obedientia actira) 
Ehrifti reden, was R. Schmidt, ©. 78 vergeblich beftreitet, aber dieſelbe bezieht ſich aus- 
fchließlich auf die Gültigkeit de8 mofaifchen Geſetzes und zwar für Juden und Heiben, 
da das Israel zunächſt gegebene Geſetz als Ausdrud des göttlichen Willen® auch für alle 
Heiden verbindlich geweſen wäre, wenn feine Abrogation durch Ehriftum nicht eingetreten 
wäre. Die Stelle Röm. 10, 4 kann bier nicht herangezogen werben, weil in ihr nur 
davon die Rede ift, daß mit Chriſto dad Geſetz aufgehört hat, Mittel zur Erlangung ber 
Gerechtigkeit und des Lebens zu fein. 
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Herrn ift, da ift Freiheit (2 Cor. 3, 16. 17). Die vom Geiſt getrieben werben, 
find nämlich nicht mehr unter dein Geſetz (Gal. 5, 18); denn was das Gejek 
mit feiner Forderung erftrebte und Doch nicht erreichen fonnte (Röm. 8, 3), 
das erreicht der Geift wirklich, indem auf feinen Antrieb die Forderung des 
Geſetzes (To dexarwua Tod roun) erfüllt wird in denen, die xara srreüue 
wandeln (v. 4, Val. $. 86, a). An die Stelle des äußerlich im Buchſtaben 
firirten Geſetzes (2, 29: yoauna) ift die im Innern des Menfchen 
wirlende Macht des Geiftes getreten. ‘Darum ift der neue Bund, der den 
Bund der Knechtichaft ablöft, ein Bund des Geiftes im Gegenfat zum Bunde 
bes Buchitabens (2 Kor. 3, 6), das alte Wejen des Buchſtabens hat durch 
unfere Befreiung vom Geſetz dem neuen Wefen des Geiſtes Pla& gemacht 
(Röm. 7, 6)°). Aber obwohl fo der im Geſetz offenbarte Wille Gottes erft 
wirklich die Garantie feiner Erfüllung erlangt bat, wirft fich der Apoftel doch 
die Trage auf, wie Die Losſprechung des Einzelnen vom Geſetz rechtlich zu 
rechtfertigen fei._ Er geht davon ans, daß der Tod das Band jeder gefek- 
lichen Berpflichtung löſt (v. 1), wie er e8 an dem Ehebande beifpielöweile 
darlegt (v. 2.3). Stand alfo auch der Menſch in feinem vorchriftlichen 
Zuftande unter der Herrichaft des Geſetzes, fo iſt ja der alte Menſch nad) 
8. 84, c mit Chrifto geftorben, das chriftliche Ich ift ein ganz neues Sub- 
ject, das an keine Verpflichtungen des alten Ich mehr gebunden ift, vielmehr 
fih einen neuen Herem wählen kann. Diefer aber wird felbitverftänblich 
fein anderer fein, als Chriftus, durch deſſen Tod er, nachdem er mit ihm in 
reale Lebensgemeinſchaft getreten, dem Geſetz getödtet ift (v. 4); denn dieſen 
Gedanken mit Geh, S. 176 auf den von 14, 8 f. zu reduciren widerspricht 
dem ganzen Zufammenhang. Als Geftorbene find wir losgefommen von 
dem Geſetz, in deffen Gewalt wir bis dahin feitgehalten wurden (v.,6. Vgl. 
Col. 2, 20), und da dies Sterben durch die Rebensgemeinfchaft mit ihm ver- 
mittelt ift, fo haben wir die Freiheit vom Geſetz &v Agıozin ’Inoov (Sal. 
2, 4). Ebenſo ift e& nach Sal. 2, 20 die Folge des Mitgefreuzigtfein mit 
Chriſto, daß der Chriſt durchs Geſetz dem Geſetz geftorben ift, um hinfort 
Gotte zu leben (v. 19), nur daß hier der Tod jenes alten Ich als ein ſolcher 
dargeſtellt iſt, zu welchem es durchs Geſetz ſelbſt verurtheilt war. 

b) Die Lehre von der chriſtlichen Freiheit hatte für Paulus das beſon⸗ 
dere Intereſſe, zu verhindern, daß nicht die extrem judaiſtiſche Partei die 
von ihm gegründeten Heidengemeinden zwang, ſich beſchneiden zu laſſen 
(Gal. 2,3. 4. Vgl. 1Cor. 7, 18) und die geſammte jüdiſche Lebensordnung 
anzunehmen (Gal. 2, 14: iordaileıv), wobei ſich immer wieder der Hinter- 
gedanke einjchlich, daß das Heil durch folche Gejegederfüllung erworben 


2) Die Freiheit vom Geſetz ift alfo nicht eine Ficenz zum Sünbigen (Röm. 6, 15); 
nicht um dem Fleiſche die Herrfchaft zu überlaflen, find wir vom Geſetz befreit (Gal. 5, 
13), fondern um fortan Gotte zu leben (Gal. 2, 19. Röm. 7, 4) und feinen Willen zu 
erfüllen, nur nicht mehr auf Grund der äußeren Geſetzesforderung, fondern auf den in- 
nern Antrieb des Geiſtes. Materiell foll durch diefen nichts anderes erzielt werden als 
durch jene; denn die Liebe, welche der Geift wirkt ($. 84, a), ift bie Erfüllung bes Ge⸗ 
ſetzes (Gal. 5, 13. 14. Röm. 18, 8—10). Es zeigt fich aber auch Hier, wie bie factifche 
Gerechtigkeit nicht weniger wie die Gerechtſprechung in der Gnadenanſtalt des Chriſten⸗ 
thums auf einem ganz neuen, dem ATtichen entgegengejebten Wege zu Stande kommt, 
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werde 8). Dagegen hält auch Paulus daran feit, daß jeder, der einmal befchnit- 
ten wird, auch verpflichtet ei, Das ganze Geſetz zu erfüllen (Sal. 5,3), und nur 
von diefem Geſichtspunkte aus konnte e8 für ihn ein Intereffe Haben, anzuord⸗ 
nen, daß der Beichnittene feine Beſchneidung nicht rüdgängig machen (1 Cor. 
7,18), fonbern als Beichnittener d. h. in der mit der Beſchneidung gegebenen 
Lebensordnung den Willen Gottes erfüllen foll (v. 19). So wenig freilid 
biefe Gefeteserfüllung ihm der Grund feines Heiles ift, fo wenig ift fie für 
ihn durch das Geſetz als folches gefordert, das für alle Ehriften feine 
verbindliche Kraft verloren bat; es beruht die Verpflichtung dazu vielmehr 
lediglich auf dem allgemeinen chriftlichen Grundfaß, daß jeder in dem Stande 
bleiben joll, in welchem ihn die Berufung getroffen bat (v. 17. 20). An 
ſich waren auch die Judenchriſten vom Geſetz frei, aber der Geift Gottes 
trieb fie, fich frei in die Xebensorbnung zu fügen, die ihr Beſchnittenſein mit 
fich brachte und bie ihre Vergangenheit fie als die fpecielle Forderung Gottes 
an ihren Wandel erlennen ließ 4). Freilich wird Paulus in gemifchten Ge⸗ 
meinden gefordert haben, daß die Judenchrijten den Heidenchriften uneinge⸗ 
ſchränkte Brudergemeinfchaft gewährten, daß alfo, wo die väterliche Sitte 
mit der chriftlichen Bruderpfliht in Conflict gerieth, jene unbedingt dieſer 
weichen müſſe; und hier machte ihm feine principielle Stellung zum Geſetz 
ein Schwanten unmöglich, wie wir e8 8. 43, d bei Petrus fanden, und löfte 
mit einem Schlage die Schwierigkeiten, über welche die Urgemeinde To ar 
hinauskam. Beruhte die Gejegesbefolgung der Judenchriſten nicht mehr auf 
der Verbindlichkeit des Gefetes an fich, fondern auf dem für alle natürlichen 
Lebensverbältniffe gültigen Grundfage, daß man fich den Pflichten, welche 


3) Diefe Freiheit der Heidengemeinben hatten die Urapoftel nach $. 43, c antdräd- 
ih anerfannt, unb die von ihnen aus Rüdficht auf bie Diasporajuden Kinzugefügte 
Clauſel Hatte keine principielle Bedeutung und war, wie wir fahen, dem Paulus für feine 
felöftftändige Heidenmifflonswirkfamleit keineswegs auferlegt. Es ift aber eine, obwohl 
ſehr gangbare, dennoch irrige Auffaffung, al® ob Paulus Darin von den Urapoſteln bif- 
ferirte, daß, während diefe die Judenchriſten noch an die Lebensorbnung des mofaifchen 
Geſetzes gebunden glaubten (8. 43, d), Paulus auch diefe davon lotſprach; er mußte 
diefe Verpflichtung nur unter ber Vorausſetzung der principiellen Aufhebung bes Geſehet 
(not. a), welche die Urapofiel allerdings nicht anerfannten (Bpl. Pfleiderer, S. 288), an- 
ders begründen als fie. 

4) Wenn Pfleiderer, S. 298 die für einen wunderlichen Einfall hält, weil fidh dieſe 
Regel nur anf die verfchiedenen Lebensftellungen in der Gefellichaft beziehe und nicht auf 
bie jüdifch geſetzliche Lebensordnung, fo zeigt eben die Thatfache, daß Paulns das Verbet, 
feine Beſchneidung rüdgängig zu machen, als erſtes Beiſpiel für diefelbe anführt (v. 18), 
das Gegentheil und beweift außerdem, daß jenes nicht bloß den Grund bat, daß diet 
Zeichen „völlig gleichgültig ſei“, weil dann auch jenes Verbot fehr mudthig war. Wenn 
aber Paulus felbft nach Act. 20, 6. 24, 11 (vielleicht auch 18, 21) jübilche Feftfeiern mit- 
macht und nad) 18, 18. 21, 26 jüdifche Gelübde auf fi nimmt, jo bat ja Pfleiberer 
ſelbſt unbefangener als die meiften Kritiler die Gefchichtlichkeit diefer Thatfachen zugefen- 
den (S. 508 f.), und in ber That konnte Paulus nad) bem Obigen fehr weht für feine 
Perſon ſich als röv vonov Huizccwv barftellen (21, 24) und es als eine Berleumbung 
barthun, daß er die Dinsporajuden lehre, ihre Kinder nicht zu befchneiden und nicht nad 
ben Geſetzen Mofis zu wandeln (81, 21), was doch, freilich mit anderer Begründung, 
auch Pfleiderer, S. 510 zugiebt. 
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biefelben nach der auch in ihnen waltenben göttlichen Ordnung auferlegen, 
nicht willfürlich entziehen dürfe, jo verfteht es fich von felbit, daß dieſer 
Grundſatz feine Schranke an den höheren Pflichten des chriftlichen Gemein- 
ſchaftslebens, zu denen in erfter Linie jene Brudergemeinſchaft gehörte, fand. 
—* außerdem jene Ordnung, wonach keiner das ſociale Band mit ſeiner 

üheren Feligionogemeinſchaſt willkürlich zerreißen follte (v. 18), doch offen⸗ 
bar den Zwed, ihn zur Wirkſamkeit unter feinen Religionsgenofien zu bes 
fähigen (Vgl. 8. 42, c), fo mußte es fpeciell für den Apoftel, ver, obwohl 
Zube, unter Heiden wirken follte, umgelehrt Pflicht fein, um ver Beiden 
willen @g @vonog zu leben (1 Cor. 9, 21. Vgl. Sal. 4, 12). Wo er aber 
mit Juden zu verfehren hatte, da mußte er, obwohl principiell wie alle Chri- 
ften nicht mehr unter dem Geſetz ſtehend, fich dennoch verpflichtet fühlen, 
ög 'Iordaios zu leben um der Juden willen (v. 20). Wenn er Darum na 
Act. 16, 3 um der Juden willen den Sohn einer jüdischen Mutter befchneivet, 
jo wiberfpricht das jeinen Grundſätzen nicht (Val. felbit Pfleiverer, ©. 508), 
und Sal. 5, 11 ſcheint mir unzweifelhaft eine Anfpielung auf ein ſolches 
Berbalten zu involviren, wonach er die Beſchneidung, die er bei ven Gläu- 
bigen aus den Heiden aus principiellen Gründen nicht zugefteht (Gal. 2, 
3—5), doch unter gewilfen Umftänden (Vgl. Act. 21, 21) felbft forderte 8). 
Nicht der Buchitabe des Geſetzes als folcher alfo, fondern die Erwägung 
deſſen, was feine Berufspflicht in den concreten Verhältniffen, unter welchen 
er zu wirken hatte, forderte, war für die Art, wie er jenem allgemeinen 
Kriftlichen Grundſatz folgte, maßgebend. 

c) Wenn der Geilt anjtatt des Gefees bie Chriften zum Thun des Gu⸗ 
ten antreibt (not. a), jo muß er auch dafür forgen, daß biejelben wiffen, 
was gut fei. Allerdings bat ja auch der narürliche Menſch in feinem vor 
ein Sittenbewußtfein, aber da dafjelbe durch vie Elinde vielfach getrübt und 
verkehrt ift, jo mu der vous (durch den &eift) erneuert werden, um wieder 
in jedem Fall prüfen zu können, welches der Wille Gottes fei (Nöm. 12, 2 
und dazu 8. 86, b. Anm. 5. Vol. Epb. 5, 10. Phil. 1, 10). So rechnete der 
Apoftel auf die Bildung einer rijtlihen Sitte, auf die er immer wieder 
(1 Cor. 11, 16. 14, 33) ausprüdlich verweift, weil dieſelbe für die Einzel- 
nen, deren fittliches Bewußtfein noch nicht geläutert und burchgebilvet genug 
ift, maßgebend fein muß. In gleichem Intereſſe beruft er fich auf fein eige- 
nes Beiſpiel (Gal. 4, 12. 1 Cor. 4, 16. 17. 11,1. Bol. Phil. 3,17. 4,9), 
nicht als wolle er fich damit eine fchlechthinige Muftergültigkeit feines Le- 
bens vindiciren, fondern weil in jedem bereits gereifteren Chriftenleben fich 
anfchanlich barftellt, welches die Lebensgeftalt fei, die ver Geift fordert und 
wirft. Daber gebt er auch 1 Cor. 11, 1 (Vgl. Eph. 5,2) von feinem Bor» 
bilde auf das abfolute Vorbild Ehrifti zurück, durch deſſen Nachbildung erft 


5) Dagegen bat Paulus die von dem Apoftelconcil geforderten Enthaltungen, natür- 
lich mit Ausnahme der Enthaltung von ber ropysia (8. 43, o) in feinen ſelbſtſtändig be- 
geändeten Heidengemeinden nicht eingeführt, weil er doch nicht mehr auf eine Ge⸗ 
fammtbetehrung Israels (vor dem Eingang ber Heibenfülle) hoffte, alfo Leinen Brunb 
mehr Hätte, die Freiheit der Heibenchriften mit Rückſicht auf die doch im Großen und 
Samen verkodte Synagoge zu beſchränken. Wenn er um der ſchwächeren Nithriften 
willen gewiſſe Rüdfichten beim Gennß des Götenopferfleifches, ſowie anderer Adiaphora, 
verlangt (Bgl: 8. 93), fo iſt das etwas ganz anderes, 

Weiß, bibl. Theologie des N. T. 3. Aufl. ar: 
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das feine normativ wird; doch fahen wir 8.78,b. 86,c. Anm. 7, aus welchen 
Gründen bafjelbe im Ganzen bei ihm zurüsttritt. Wie mn Röm. 8, 2 von 
einem young rad zrreuuarog die Rebe ift, fofern der Geift im Ghriftenieben 
bie normgebende Macht iſt, kann dies Geſetz auch ber vdung Xguasoi; ge- 
nannt werden, fofern ja jener Geift ber Geift Chriſti ift und alſo feinen 
Willen, dem ber Chrift nah 8.76, a verpflichtet ift, kundthut, und in dieſem 
Sinne nennt ſich Paulus 1 Gor. 9, 21 einen &vvouog Xgıorod (Bol. Röm. 
12, 11: 16 xugin dovAevorzeg, 16, 18. 2 Cor. 5, 9: guAorıuorueda — 
eidgeoror adıı) elvaı), Möglich, daß Gal. 6, 2, wo e8 fi um das Lie⸗ 
besgebot handelt, Paulus zugleich an die ihm aus ber Veberlieferung ficher 
befannten dahin einfchlagenben Ausſprüche Ehrifti ben (5, 14. Röm. 13,8. 
9. Vgl. 8.25); doch beruft er fih nur 1 Cor. 7, 10.9, 14 ausbrücdtic 
auf Anordnungen Chriſti, und zwar mehr in Betreff äußerer Lebensverhaͤlt⸗ 
niſſe. Als ſein Apoſtel aber legt er bhed wie in den Theſſalonicherbriefen 
(8. 62, a), das Recht bei, im Namen Chriſti (5, 4) Anordnungen zu treffen, 
und wieberholt beruft er ſich auf feine Borjchriften, bie er den Gemeinden 
gegeben bat (7, 17: ourws & raic Enuimolaug mdoas dıaraosaua. 
Fe — 5) 16, 1. 11,2: na9es nap&öwna vuiy rag nrupadooes. Bol. 
Phi 1 
d) Ai Zweifel wurbe auch in den gottesbienftlichen Berſammlungen 
ber heidenriftlihen Gemeinden das A. T. gelefen‘). Dies war nm jo 
mehr nothiwendig, als ja nach $. 73, a Alles in der Schrift zur Belehrung 
und Zurechtweilung der Chriften geſchrieben war (1 Cor. 10, 11. Aöm. 15, 
4). Dies gilt aber nicht bloß von den Stellen, die, weil fie direct auf bie 
meffianifche Zeit ginweilen Porſchruten für das Verhalten in derſelben 
eben (2 Cor. 6, 2. Val. Eph. 5, 14). Denn als eine Gottesoffenbarung 
( 71,b) muß die Schrift i in allen ihren Xheilen zugleich den Willen Gottes 
kundthun und infofern auch jegt noch die Chriften über benfelben beleh⸗ 
ven?). Allein dadurch wird nun nicht wieder bie Schrift, die ja nach einer 
Seite bin durchweg gefeßlichen Charakter bat (8. 71, c), als Geſetz geltend 
emacht, ſondern eine Mahnung, die dem chriftl ichen Dewußtfein am fich 
eh, wird dadurch unterftügt, daß auch aus der Schrift erhellt, wie fie 
mit dem bort offenbarten Willen Gottes übereinftimme (Bgl. 1Eor. 14, 34: 
was nai 6 vöuos Asyaı); und dies gilt natürlich beſonders ba, wo 
ſogar das Gefeg im engeren Sinne in ähnlicher Weife gebraucht wird 8), 


6) Amar beruft ſich der Apoftel in den Briefen an bie rein heibendrifilichen Ge⸗ 
meinden nur da auf bie Schrift, wo, wie in Galatien, durch die jubenchrifliche Wgitafien 
biefelbe in einer Weife geltend gemacht war, welche bie Darlegung ihres rechten Verſtänd⸗ 
niffes nothwendig machte (Gal. 4, 21). Doch zeigt bie Art, wie jene Agitatoren an bie 
Schrift al8 eine aud für diefe Gemeinden gültige Autorität anknüpften, daß dieſelbe and 
in den Heibeugemeinden als foldde galt. Dann aber mußte ſelbſtverſtändlich ihnen auch 
eine Kenntniß der Schrift vermittelt werden (Bgl. Röm. 7, 1). 

7) &o erhellt ſchon aus dem gefchichtlichen Theil der Thora (Gen. 8, 16), daß Gott 
bie Unterordnung bes Weibes umter den Mann verlaugt (1 Kor. 14, 34), fo kann ge 
fegentlich eine Ermahnung zur Mildthätigleit (2 Cor. 9, 9. Bel. Palm 112, 9) ober eime 
Barnung vor Selbſtruhm (1 Cor. 1, 31. 2 Cor. 10, 17. Bgl. Ierem. 9, 25) durch 
Ausiprüche der Palmen und Propheten unterflüätst werden. 

8) Das gefchieht nämlich nicht bloß, wo mittel allegorifcher Deutung einer Be 
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Stünde num freilich der Chriſt von vornherein unter der ausſchließlichen Herr- 
ichaft des Geiſtes, jo bedürfte e8 folder Hinweijungen auf die Offenbarung 
des göttlichen Willens in der ATlichen Schrift fo wenig, wie der apoftolifchen 
Paränefe überhaupt , der Geift würde ihn über das, was Gottes Wille ift, 
ebenjo hinreichend erleuchten, wie zur Erfüllung dieſes Willens antreiben. 
Da aber in der empirifchen Wirklichleit des Chriſtenlebens der Einfluß des 
Geiſtes auf den Einzelnen feineswegs ein überall gleicher und unbehinderter 
iſt (8. 86, a), fo muß ihm durch fie, wie auf den not. c bezeichneten Wegen, 
vielfach erit Das Bewußtſein darüber, was der Wille Gottes ſei, vermittelt 
werden. Dazu bedarf es freilich weniger einer fpectellen Pflichtenlehre, als 
vielmehr einer Hinweilung auf den Geſammtcharakter des hrijtlich-fittlichen 
Lebens, und dieſer ergibt ſich am Harften aus der Offenbarımg Gottes in 
Chriſto ſelbſt. Daher find die Motive, deren fich Paulus bei feinen Ermah⸗ 
nungen bedient, vielfach unmittelbar aus feiner Heildlehre entnommen ?). 
Dabei ijt dann freilich, wie bei der apoftoliihen Baränefe jelbft (Val. 8.86), 
vorausgeſetzt, daß der Chrift. fich im Heilsitande befindet und die Gnaden⸗ 
tbaten Gottes an fich erfahren habe, auf welche der Apoftel provocirt, wie 
er ja auch nur dann des Gnadenbeiſtandes Gottes gewiß fein kann, ber ihn 
befähigt, zu vollbringen, wozu jene engen ihn verpflichten. Diefe 
Gewißheit aber gründet ſich auf das Bewußtſein feiner göttliden Erwählung 
und Berufung. 


ſetzesbeſtimmung eine ausdrüdliche Beziehung auf die Verhältniffe der meffianifchen Zeit 
vindicirt wird (1 Cor. 9, 9. 10 und dazu 8. 73,a. Anm. 1,d), oder wo von ber Borand- 
feßung eines typiſchen Charalterd der ATlichen Inſtitutionen aus ($. 78, c) geltend ge⸗ 
wesht wird, daß auch die Chriften Gott ein Opfer barbringen (NRom. 12, 1), daß auch fie 
nach dem Ritus des Paflahfefted den Sauerteig wegfchaffen und dv dsupors Ieben müſſen 
(1 Cor. 5, 7. 8), oder daß die Ordnungen bed Prieftergefeges eine Anwendung auf bie 
chriſtlichen Gemeindeverbältniffe erleiden (9, 13). Bielmehr wirb and) Gal. 5, 14 die 
Forderung ber Chriſtenliebe (v. 13) dadurch umterftägt, daß gefagt wirb, in dem Gebot 
der Nächſtenliebe (Levit. 19, 18) werde dad ganze Gefe erfüllt, und Rom. 13, 8—10 
wirb died ausdrüdlich unter Aufzählung einzelner Gebote des Delalog nadjgewiejen (v. 9). 
Bol. Eph. 6, 2. 

9) Mit dem Hinweis auf das Erbarmen Gottes, das umfern Danl erheiſcht, gebt 
Paulus Röm. 12, 1 von der Icehrhaften Darlegung des iu Ehrifto gegebenen Heils zur 
prattiichen Ermahnung über. Wie er das Verpflichtende des Liebesbeweiſes Chriſti in 
feinem Tode hervorhebt, ſahen wir $. 81, db; Röm. 15, 30. 1 Cor. 1,10 if ber gemeiu- 
ſame Herr und der gemeinfam angerufene Namen deſſelben das Motw feiner Ermah⸗ 
sung. Wenn er vor ber Hurerei warnt, fo verweift er anf Gott, dem wir für unſere 
Lestanfung verherrlichen follen (1 Kor. 6, 20), auf ben Geiſt, zu beffen Tempel er un- 
feren Leib gemacht bat (v. 19), und auf die Lebensgememfchaft mit Chriſto (v. 15—17), 
mit der die buhleriſche Lebensgemeinfchaft unverträglich ift. 


23 * 
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Bol. Weiß, die Präbeftinationslehre des Apoſtels Paulus, in den Jahrbüchern für deutſche 
Theologie. 1857, 1. W. Benfchlag, die paulinifche Theodicee. Berlin 1368. 





8. 88. Die Erwählung nnd Berufung. 


Die Heildgewißheit des Einzelnen berubt auf feiner Berufung zur 
Mitgliedichaft der Ehriftengemeinde, durch welche fich der göttlidhe Erwäh⸗ 
lungsrathſchluß an ihm zu verwirklichen beginnt. a) An fich hat Gott das 
abfolute Recht, die Menfchen von vornherein zum Heil oder zum Verder⸗ 
ben zu erichaffen und durch freie Machtwirkung dieſem Ziele zuzuführen ; 
aber er bat fich in Betreff des chriftlichen Heils dieſes Rechtes nur injo- 
fern bedient, als er unabhängig von allem menichlichen Thun und Verbienen 
nad feinem unbeſchränkten Willen beftimmt, an welche Bedingung er feine 
Gnade knüpfen will.b) Die Bedingung, an welde er feine Ermwählung 
gebunden bat, iſt nun nicht8 anders als die Liebe zu ihm, welche er an 
den. empfänglichen Seelen vorbererlennt.c) ‘Die Erwählten aber werben 
berufen, indem Gott durch das Evangelium in ihnen den Glauben wirft. d) 

a) Iſt der Entwiclungsgang des Ehriftenlebeng fo mancherlei Störun- 
gen ausgeſetzt (8.86), die den Chriſten an ber Srreichung eines Zieles bin- 
dern können, und vermag Gott allein, den, der in Verfuchung ift, fo zu 
jtärten, daß er ſtehen bletbt (Röm. 14, 4. 16, 25), fo muß der die 
Gewißheit haben, daß Gott dieß auch thun wird. Diele Gewißheit gründet 
ſich aber auf die Treue Gottes, welche die VBerfuchung nicht zu ſchwer wer- 
den läßt (1 Cor. 10, 13. Vgl. Marc. 13, 20) oder ven Wankenden feitigt, 
fo daß er untadelig bleibt bis ans Ende. (1, 8). Das fest voraus, daß 
Gott dem Menſchen fich gleichfam verpflichtet hat, und das bat er nach v.9 
gethan durch feine Berufung (Vgl. 1 Theſſ. 5, 24 und dazu 8.62, c). MWie 
die Berufung Israels eine unmwiderrufliche Beftimmung zu dem ihm zuge» 
dachten Heilögut ift (Röm. 11, 29, vgl. $. 72, d), jo ift fie auch > hier De De 
ſtimmung zu ber ieneitigen Henligei (tig xoıwwvier Tob vioo 
1 &or. 1, 9 und dazu 8. 77, d. gl. 2 Theff. 2, 14); darin fiegt abe aber 
nothwenbig auch, wie ſchon bei Petrus (8.45), die Beftummung zur veiig- 
keit („Arcor äyıor: 1 Cor. 1,2. Röm. 1,7. Vgl. 1 Theſſ. 2, 2. 4,7), 
die Gott in ihnen wirken, bewahren und vollenden muß, wenn fie jenes 
Ziel erreichen follen. Aber erſt in unjern Briefen tft ber Begriff der Be⸗ 
rufung ganz beftimmt ausgeprägt zur Bezeichnung eine® einmaligen ficht- 
baren Actes, in dem Gott gleichſam dem Menichen die Zuficherung gegeben 
bat, daß er ihn auf diefem Wege zur Heildvollendung führen wolle, und 
biefer Act iſt feine Hinzuführung zur Mitgliedfchaft der Chriftengemeinbe 1). 


i) Dies erhellt beſonders aus 1 Cor. 7, 18. 21. 22, wonach jeder in dem Lebent⸗ 
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In dieſem Acte drüdt ſich nämlich der göttliche Borfag aus, den Einzelnen 
zu dem Heile zu führen, wie es in der Gegenwart bereits verwirklicht und 
in feiner Vollendung noch bevorfteht (Röm. 8,28: os ara sroö9soıy AAn- 
zoi), und diefer Vorſatz ift Seitens des Berufenden auswahlmäßig gefaßt 
(9, 11: M xar Eudoyıv noodeaıg &x toi xalotvrog) d. h. jo, daß aus ber 
Mafje der Menjchen diejenigen ausprüdlich auserlefen find, welchen er als 
feinen Heiligen und Geliebten das Heil zu Theil werben laffen will (11, 28. 
Bol. Col. 3, 12. Eph. 1, 4. 5.). Dieſer innergöttliche unfichtbare Erwäh⸗ 
lungsrathſchluß?) tritt alfo fichtbar in die Erfcheinung in der Berufung zu 
der Gemeinde (1 Cor. 1, 26—28: Blzsrere av nAnoı vum — du — 
eSehtEaro 6 Heos. Bgl. 1 Theſſ. 1, 4.5 und dazu 8.61, b). Indem durch 
fie Gott gleihfam den erften Schritt thut, um ben Vorſatz, den er zum Heile 
bes Menſchen gefaßt hat, auszuführen (Röm. 8, 30: oög meowWgıoer, Tod- 
govg nai Exalcoev. Vgl. 9, 23. 24), gibt er ihnen die Zuficherung, daß er 
es auch an allen folgenden nicht werde fehlen laffen. Eben darum aber 
Bandelt es fich bei dem göttlichen Erwählungsrathſchluß wirklich um die de- 
füritive Heilderlangung, und nicht bloß um bie Zeitbeftimmung für die Ver⸗ 
wirflihung des Heil ®). 


verhãltniß, in welchem er berufen wurde, al8 Chrift verbleiben fol, und aus v. 17. BO, 
wo die Art der wAnorz felbft als eine je nach der Lebensftellung, in welcher der Einzelne 
Chriſt wird, verfchiedene bezeichnet wird. Sofern bie Sieber der Ehriftengemeinde Ehrifto 
angehören, find fie xAnrot Xprorou (Röm. 1, 6); fofern fle in ber Rebensgemeinfchaft mit 
Ehrifto ftehen, find fie xAnrol Ev xuplw (1 Kor. 7, 22); fofern fie vom Gefetse frei find, 
find fie dr’ euscpl« berufen (Gal. 5, 18). Wenn 1 Cor. 10, 27 xaitiv von der Ein- 
ladung zn einem Gaftmahl ftebt, jo bat die® natürlich mit ber technifchen Bebentung bes 
Wortes gar nichts. zu thun. 

3) Röm. 16,13 fteht Exdexrd: natitrlich nicht im technifchen Sinne der Erwählungs- 
lehre, fondern beißt: außerlefen, ausgezeichnet, wie $. 30, d. Im Uebrigen ift ber Be⸗ 
griff der Ermwählung durchaus nicht anders gefaßt, wie bei Petrus und Jacobus (8. 44. 
5), nur daß es fi) Bier natürlich nicht um eine engere Auswahl aus dem erwählten 
Belle Handelt, fondern aus ber Dienfchheit überhaupt. Dagegen handelt es ſich (Bgl. 
Beyſchlag, S. 87) auch in unfern Briefen, wie bei der Crwählung Israels, um einen 
geichichtlichen Act Gottes umb nicht um einen vorzeitlichen, da 2 Thefſ. 2, 18 die Lebart 
Er’ apyäs unecht ift ( Vgl. $. 61, c) und 1 Cor. 2, 7 von bem ewigen Heilsrathſchluß 
uub nicht von ber Erwählung rebet. 

3) Gegen v. Hofmann hat Beyfhlag, S. 86 ausreichend gezeigt, daß im Begriff 
ber Erwählung nothwendig ein Gegenfat gegen ſolche Liegt, die nicht erwählt find (Vgl. 
3. 8. Röm. 11, 7); dann kann man diefelbe aber auch nicht mit ihm Tebiglich auf den 
Zeitpunkt beziehen, in weldem bie Gnade heilträftig an den Einzelnen berangebracht 
wird, fo daß dadurch ein univerfeller Heilsrathſchluß nicht ausgefchloffen. wäre. Die Stelle 
Am. 5, 18 fagt nur, daß das Ixalupa Ehrifti eine univerfelle Bedeutung für das 
ganze Menfchengeichlecht hat, wie das rapantuna Adams, während v. 19 fofort aus⸗ 
deikllich nur ol morol als ſolche bezeichnet werben, bie dadurch factifch gerecht (und felig) 
werben ; unb Röm. 11, 32 fagt nad) dem Zufammenhange nur, daß Gott fich ſchließlich der 
Yuben wie ber Heiden erbarme, da das artifulirte navras auf bie vueis und aurol (v. 30, 
21) d. b. auf die bekehrten Heiden und auf Israel (als Volk) geht. Diefe Beziehung 
verlangt fein apporepous, wie B., S. 51 meint, während die Beziehung auf alle Em- 
jelnen nothwenbig das artitellofe navrac verlangen würde, was and Pfleiderer, ©. 208 f. 
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b) &8 liegt im Begriffe der Auswahl, daß fie eine freie if. Das Er- 
barmen Gotted, auf welchem dieſelbe beruft, kann von mine anderm ab- 
hängig fein ais von dem fich erbarmenben Gotte ſelbſt Möm. 9, 15. 16); 
baber heißt es v. 18: 0» IEleı, &Asei. Bildet hiezu das 0» Heleı, onlneive 
den Gegenſatz, fo fcheint es, daß Gott von vornherein die Einen zum Seil, 
die Anbern zum Berberben erichaffen und bereitet habe, indem er die een 
empfänglich machte und die andern verbürtete. In der That vindicirt der 
Apoſtel Gott ale dem Schöpfer das abjolute Recht, dies zu thun, wie der 
Töpfer im Gleichniß das abfolute Recht Hat, aus berfelben Thonmaffe Ge⸗ 
fäße zu edlem und unedlem Gebrauch zu bilden (v. 20. 21)*). Dagegen 
feßt er das factifche Verfahren Gottes in der Gegenwart, wo es fi um 
bie Erlangung des chriſtlichen Heiles handelt, ausbrüdlich mit einem de in 
Gegenſatz zu jenem in abstracto Gott vinbieirten Rechte (v. 22). Die 
ox2in Ogyig, xarnpriouesva eis anwisıav find Teineswegs Menfchen, die 
er bereitet bat, um feinen Zorn und feine Macht, zu verderben, an ihnen 
zu offenbaren, jondern nach dem Zufommenhange die Juden, welche ihres 
Unglaubens wegen dem Zorne Gottes verfallen und ſomit zum 
reif waren, welche er aber, die Beweifung feine Zorns und feiner ftrafen- 
den Macht auffchiebend, trotzdem bis dahin noch mit großer Langmuth ge- 
tragen bat, um fie zur Buße zu führen (2, 4)°). Dem entfprechend kann 


überfteht, der ebenfalls aus ber gefchichtsphilofophifchen Betrachtung des Apoſtels über das 
Verhältniß der Berufung ber Heiden zu der Israels (8. 91) dogmatiſche Schlüfie 
im Siune Beyſchlag's zieht, welche den Ermwählungebegriff aufheben. 

4) Er ſcheint fogar angenommen zu haben, daß Gott fidh in einzelnen Faällen dieſet 
Rechtes bedient babe, um die Unbeſchränktheit defielben zu beweifen. Im diefem Sinue 
deutet er Ausfprüche der Schrift über Jacob und Eſau (Mal. ı, 2. 8. Bgl. Am. 9, 13) 
einerfeit6 und über Pharao andererſeits (Erod. 9, 16, Bgl. Röm. 9, 17); weil fie, nad 
feiner Interpretationsweiſe ohne Rüdficht auf ihren Zufammenbang und ihre geſchicht⸗ 
lichen Beziehungen genommen (Vgl. 8. 74,c), ihrem Wortlaut nad biefe Deutung zu 
fordern fchienen. Mag man fich dogmatifch vorbehalten, daß auch an bie, welche in dem 
Gange ber reichsgeſchichtlichen Entiwidlung vom Helle ausgefchlofien erfdgeinen, Gottes Er- 
barmen noch irgeudwo ımd «wie das Heil heranbringen kann; aber für Baulns iR zu⸗ 
näüchſt jedenfalld Eſan durch feine Ausfchliegung von ber theokratiſchen Erbfolge vom Heil 
ausgefcgloffen und ebenfo Pharao, wenn Gott ihn verftodt, um an ihm feine Macht zu 
erweifen (in dein Gericht, das ihm den Untergang brachte). Die Erwägungen, durch welde 
Beyſchlag das Beilpiel Eſaus zu entkräften ſucht (&. 89), find eben nicht als pauliniſch 
erwiefen, und bie über Pharao (&. 60) ſtutzen ſich auf die unzweifelhaft falfche Beziehung 
von v. 23 auf ihn. 

5) Auch Beyſchlag, S. 53 ff. hat dem entfcheidenden Wendepunkt, ber Rom. 9, 22 
im Gedankengange eintritt, richtig erlannt und fchlagend erwieſen, daß bie Bier erwähn⸗ 
ten Zornedgefäße nicht mit den v. 31 nur hypothetiſch gefetsten oxzun tie arınlav iben- 
tifch fein fönnen, da ja Gott nicht zürnen kann über da8, was er ſelbſt gemacht hat. 
Was er aber S. 58 gegen die Calviniſche Faſſung einmendet, trifft ebenfo feine Bezie⸗ 
bung von v. 22 anf Pharao (Vgl. Anın. 4), da Gott wohl bei einer Mehrzahl, bie be- 
reits feinem Zorn verfallen, noch mit großer Zaugmuth warten fann, ob nicht etwa Eim- 
zeine aus ihr fich belehren, nicht aber bei Pharao, den er ſelbſt verfiodt Bat, um an ihm 
feine (richterliche) Macht zu beweifen. Grade daß Paulus das den a xponroluuaev genau 
entfprecheude a xarmprıoev abfichtlich vermeidet, zeigt deutlich, daß ex bafjelbe abjertiniid 
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auch das zreonzoluaoer in 9, 23 nicht auf bie Erſchaffung zu Barmherzig⸗ 
keitsgefäßen geben, ſondern nur auf ihre Bereitung dazu durch die vorlau⸗ 
fende Gnade, die ja in der pädagogiſchen Leitung des Heidenthums, wie 
des Judenthums waltete (Vgl. 8. 70. 72). Schon daß die Erwählung nach 
not.a in einer Auswahl aus der Geſammtzahl menſchlicher Individnen be⸗ 
ftebt, fchließt eine Erichaffung zweier Menjchenklaffen mit verfchievener Be- 
ftimmung aus und noch entichievener alle, was Paulus nach 8. 67 über 
die Uebertretung Adams und ihre Tolgen lehrt, da von den von vornherein 
zum Derberben gejchaffenen Menſchen jedenfalls nur in jehr anderer Weife als 
von den zum Heil beitimmten gejagt fein könnte, daß fie durch bie Uebertretung 
Adams unter die Herrichaft der Sünde und des Todes gelommen. Wenn 
Paulus v. 18 in einer an ben Präbeftinatianisnus der Willkür ftreifenben 
Weile den unbejchränften Willen Gottes bei feinem Erbarmen geltend macht, 
fo geſchieht es den Juden gegenüber, welche meinten, durch ihr unleugbares 
Gerechtigleitsftreben (9, 31. 10, 2) einen Anſpruch auf das Heil vor dem 
Heiden voraus zu haben, um feitzuftellen, daß das Erbarmen Gottes, wel» 
ches in ber Erwählung liegt, nicht von dem Wollen und Laufen des Men 
ſchen abhängig fer (9, 16). Die xar Eudoyiv scoddeoıs darf nicht ab» 
bängig fein 2& &oyw» (v. 11); weil die &xAoyn als legter Grund des chriit- 
lichen Heil®, wie die Beichaffenheit dieſes überhaupt, ein Gnadenact, eime 
&xkoyn) xapıros fein muß (11, 5)°). Daraus folgt aber keineswegs, daß 
Gott nun nach reiner Willtür bejtimmen muß, weſſen er ſich durch die Er- 
wählung erbarmen will, fondern nur, daß es lediglich von ihm abhängt, an 
Bedingung er feine Erwählung zur Heilserlangung Inüpfen will. 
c) Die Stelle Röm. 8, 28—30 ſpricht es aufs Dentlichfte aus, worauf 


gefaßt Haben will, was keineswegs, wie Pfld., ©. 245 behauptet, wortivibrig IR (Bgl. 
ı @or. 1, 10). Sehr energiſch beftreitet wieder berfelbe die richtige Anuffafiung des 
F. 23. Aber vergeblich fucht er die Beziehung der Zornesoffenbarung auf das letzte Ge⸗ 
richt (Bgl. Röm. 2, 5) abzuwehren unb auch bier ben Gedanken einzutragen, daß bie 
Berftodung der Einen nur ein temporärer Zuftand fei, der zulest in allgemeine Be- 
guabiguug enden werde (Bgl. dagegen Anın. 8), obwohl ex ſelbſt gefteht, daß derſelbe 
bier vom Apoftel ganz unberührt gelaflen werde (©. 246). Bielmehr konnte nıır darum 
neben dan nad 2, 4 felbftverfiändlichen Zweck der paxpasunla zugleich (xal: auch) der 
anf bie Barmherzigkeitsgefäße bezügliche erreicht werben, weil ohne jene Langmuth 606 
Endgericht die Zorneßgefäße hinweggerafft, aber auch jede weitere Entwicklung (und da- 
mit die Berufung der Barmherzigleitsgefüße) abgejchnitten hätte. Dagegen kann gar nicht 
bie bloße „Erhaltung der Zornesgefühc” (©. 344) auf die naxpoSunla zurüdgeführt wer⸗ 
den, bie ohnehin gegenüber einer burch Gott felbft gewirkten Beſchaffenheit keinen Sinn 


6) Da das yapır und ES Epywv unvereinbare Gegenſätze find (v. 6, vgl. $. 75,b), 
weil alles menfchliche Thun ein Verdienſt mit fich bringt (4, 4), fo würbe eine dxioya 
dE Loywv nicht mehr ein Gnadenact fein. Es genügt allerdings nicht, zu fagen, die 
Tendenz biefer Auseinanderfeung des Apoftel® fei ja, deu Juden zu zeigen, daß fle 
nichts dawider einwenden können, wenn Gott nicht das Werlverdienft, fondern den Glau- 
ben zur Bebingnug der Heilgerlangung made; denn mit Recht bemerit Beyſchlag, ©. 83, 
ba es fich bier noch gar nicht um die Bedingung der Rechtfertigung mit ihrem oux dE 
loyev, ar Ex nlorewg, fonderu um bie Bedingung der Erwählung handelt, welche nach 
not. d die Bewirtung des Glanbens im Berufungsact zur Folge bat. 
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bie Heilsgewißheit der Prübeftinirten ruht. - Die, welche Gott einmal 
er borherbeftimmt hat (v.29), die führt er auch vom erften Beginn ihres 
viitenlebens mit ficherer Hand der Vollendung zu (v. 30), fo daß alles, 

was auf biefem Wege ihnen begegnet, zu ihrem: Beſten bienen muß (v. 28). 
Hier wird nun v. 29 ausbrüdli gejagt, daß er diejenigen. vorher be- 
jtimmt bat, welche er vorber erkannt hat 1), Diefes Vorberertennen kann 
fih aber nur auf diejenige Beſchaffenheit beziehen, von welcher Gott Die Er- 
wählung abhängig zu machen nach feinem freien Willen befchloffen bet, und 
welche das jei, liegt in dem Zufammenbange von v. 28 und 29 deutlich aus⸗ 
gedrückt. Wenn diejenigen, welchen alles zum Beſten gereicht, einmal als bie 
Bott Liebenden und ſodann als die nady dem. Vorfat Berufenen bezeichnet 
werden (v. 28), jo Löft ber begründend eingeführte v. 29 ben j einbaren 
Wideripruch dieſes objectiven und jenes fubjectiven Merkmals , daß 
Gott eben die zum Heil beftimmt und aljo der Borherbeitimmung gemäß * 
eufen bat (v. 30), welche er, scil. als folche, die ihn lieben, vorher 

Auch 1 Eor. 8, 3 heißt es, daß, wer Gott liebt, von ihm ale ie 
—X iſt, und nach 2, 9 bat Gott benen, bie ibn ließen, alles Heil be- 
reitet. Schon bei dacobus fanden wir bie Liebe zu Gott zur " Bebingung ber 
Erwählung gemacht ($. 54,a), und währen nach ihm dieſe Liebe Gottes 
bei den cruxoi gefunden wurde (2, 5), fo find es auch bier die nor ber 
Welt Thdrichten, Schwachen und Verachteten, welche Gott erwählt Hat (1 Cor. 
1, 27. 28. Vgl. 8. 29,d). Natürlich tft aber dieſe Liebe bei lus nicht 
als eine menfchliche Leiftung gedacht, ba eine folche nach not. b fchlechter- 
dings nicht Bedingung Der Erwählung fein kann, vielmehr als der Gegenſatz 
alles eigenen Thuns und Verbienens, als das reine, heilsbedürftige Ver⸗ 
langen nach Gott, das allein die volle Empfänglichleit für feine Gnaden⸗ 
wirlung garantixt, Zwar muß auch dieſe Empfänglichleit als durch bie 
göttliche, Lebensführung in ihnen gewirkt angefehen werben (Röm. 9, 23: 
zgonsoiuaoer. Vgl. not. b), aber eben in der Art, wie. Einzelne durch bie 
barin dem Menſchen entgegentommende Gnade ſich zu foldden bereiten laſ⸗ 
fen, die für bie entſcheidende Gnadenwirkung empfänglich find, erkennt fie 
Gott. als bie ihn Liebenden. Ebendarum find auch bie Weiten, Mächtigen 
und Edlen der Welt meiftens nicht erwählt (1 Eor. 1, 26), weil dieſe im 
Stolz auf ihre Befigthümer und in dem Befriebigtfein mit benjelben das 
Bedürfuniß nach etwas höherem nicht fühlen, das allein für bie. - göttliche 
Gnade empfänglich macht. 

d) Sollen bie Erwählten von Gott berufen, d. h. zur ——i 
herzugeführt werden (not. a), ſo muß in ihnen der Glaube gewirkt werden 


7) Wenn Pfld., S. 249 wieder behauptet, daß das rpoyıasoxer nur das Borand- 
auserſehen bezeichnen könne, fo bat auch ex das fpradhliche Hecht dazu niit nachgewieſen, 
da es Röm. 11, 8 (Vgl. $. 91,8), wie Betr. 1, 20 (Vgl. $. 48,8) nur „vorhererkennen⸗ 
heißen kann. Aber auch der Contert unfrer Stelle fchlieft feine Faſſung aus; denn 
follte wirklich da® ous rpofywo nur „die Berfonen”, da8 xal mpousproev nur „bie Beſtin 
mung‘ des „Auserfehend — Auswählens“ bezeichnen, fo würbe dies eben durch bie ie 
derholung deffelben Worts angedeutet fein. Auch nad, Sal. 4, 9 iR das Erkanntfein 
von Gott der letzte Grund alles Heils (yvoyrss Toy Seo, mardov BE Yveacherrse und 
Ysod). Mit Recht dagegen beftreitet Pfld. die Beziehung des npoyivWoxenv auf ein Bor- 
auswiſſen bes Glaubens. 
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a die Berufung ift eben nichts andereß, als die göttliche Gnabenwirkung, 
welche ven Glauben erzeugt und jo, da ja der Gläubige von jelbft ſich ge- 
trieben fühlt, fich taufen zu laſſen und Mitglied der Gemeinde zu werben, 
ihn in einer ihn innerlich nöthigenden Weife zu ver Gemeinde herzuruft. Da 
ıber der Glaube aus der auf göttlichen Befehl ergebenden Botſchaft (von 
dem in Chriſto erfchienenen Heil) hervorgeht (Röm. 10, 17. Vgl. 1 Eor. 
15, 11), fo vollzieht fich die Berufimg durch Verkündigung des Evangeliume 
'Bal. 2 Theſſ. 2, 14 und dazu 8. 61,b. Eph. 3, 6)°). Nah 1 Cor. 2,5 
ſoll der Glaube der Ehriften nicht beruhen auf Menfchenweisheit, ſondern 
mf Gotteskraft d. H. nach dem Zuſammenhange mit v. 4 auf der göttlichen 
Machtwirtung, die von dem tm Evangelium wirkenden Gottesgeifte aus- 
seht. Darum iſt der. Ölaube eine Gnadenwirkung (Vgl. 2 Theil. 3, 2. Phil. 
1, 29), für welche der Apoftel Gott Dank fagt (Röm. 1, 8. Vgl. 2 Theil. 
1, 3. &pb. 1, 15. 16. Col. 1, 3), welche aber nicht bei allen eintritt, an bie 
38 Evangelium gelangt. Nicht für Alle iſt das Evangelium eine Gotteskraft, 
jonbern für die, welche (nach göttlichem Rathſchluß) errettet werden (1 Cor. 
L, 18) d. 5. nach v. 24 für die Berufenen ober Erwählten (v. 27. 28). 
Kür die aber, welche nicht erwählt find und daher dem Verderben verfallert, 
ft das Evangelium nicht nur eine Thorbeit (v. 18. 23), fofern es in feiner 
wahren beilbringenden Bedeutung ihnen verhüllt bleibt (2 Cor. 4, 3), jon- 
yern ein Geruch zum Tode (2 Cor. 2, 15. 16), fofern der Unglaube gegen 
das Wort Gottes fie nicht nur des einzigen Heildmittel® beraubt, fondern 
als ftrafbarer Ungehorſam ihnen ficheres Verderben bringt (2 Theſſ. 1, 8, 
ogl. 8. 61,c). Denn auch hier erjcheint der Unglaube gelegentlich ebenjo 
als felbitverfchuldeter Ungehorfam gegen die Wahrheit. des Evangeliums 
Gal. 5, 7. Röm. 10, 16), wie der Glaube als jelbitthätiges Annehmen der 
Bnabe (2 Cor. 6, 1), die im Evangelium dargeboten wird (Vgl. 1 Theſſ. 
1, 6). Ja, in diefem Sinne ift offenbar 1 Eor. 1, 21. Röm. 1, 16 das 
Glauben nicht vie Wirkung des Evangeliums, fondern die (vom Menſchen 
jelbft abhängige) Bedingung, unter welcher das Evangelium die Errettung 
wirkt (S. 82,d). Dieſer ſcheinbare Widerfpruch löſt fich nur dadurch, daß 
vie Erwählung, in Folge derer der Glaube gewirkt wird, nach not. c ſich 


8) Nach Sal. 1, 6 beruht die Berufung in dem Hulberweis, ben uns Chriſtus durch 
einen Berföhnungstod gegeben; denn ohne biefen gäbe es keine erlöſte Gemeinde und 
fo auch keine Berufung zu ihrer Mitgliedfchaft. Wein aber das nerarlseosar — elc 
Prapov evayyiiuov zugleich ein Abfall ift and roü xardsavros vnäc, fo erhellt daraus, 
daß die Berufung vermittelt war durch das wahre Evangelium, da8 jenen Berjöhnunge- 
tod und bie darauf gegründete Erlöfung verfündete. Deshalb kann auch 5, 8 die menfch- 
fiche Ueberrebung zur jubaiftiichen Irrlehre ber göttlichen Gnadenwirkung der Berufung 
mitgegengefetst werben, welche demnach ein Bewegen zum Gehorfam gegen bie Wahrheit 
vw. 7: ij aAnselea — neldeosar) und alfo durch das Evangelium vermittelt iR, deſſen 
Inhalt die Wahrheit bildet (Gal. 2, 5. 14: aAndeız Tou evayyellou; 2 Kor. 6, 7: Acyos 
DAndelac Vgl. Eph. 1, 18. Col. 1, 5). Sofern nun ber Apoflel die Glieder der Ge⸗ 
meinde zum Glauben belehrt Bat, kann die durch ihn vermittelte Berufung bezeichnet wer⸗ 
ven als eine Zeugung durch das Evangelium (1 Kor. 4, 15). Daß die Bewirkung des 
SBlaubens in der Berufung nothwendig gefegt ift, folgt auch daraus, daß Römi. 8, 80 die 
ynalmors ebenjo als unmittelbare Folge der Berufung genannt wirb, wie fle fonft an 
re Bedingung bed Glaubens gefnüpft erfcheint. 
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ſelbſt an eine bejtimmte, vorher erkannte Beichaffenheit des Menſchen ge- 
bunden bat, aus welcher mit innerer Nothwendigkeit das freie Annehmen 
bes den Glauben wirkenden Wortes, die Erfüllung der Forderung des Ge- 
horſams, ven es beaniprucht und bewirken will, hervorgeht?). So wenig 
Paulus demnach an eine unwiderftebliche Gnadenwirkung denkt, die bei dem 
Menſchen keines Anknüpfungspunttes bepürfte, jo fern liegt ihm der Ge⸗ 
danke an eine Unwiderruflichkeit derſelben. Grabe Gal. 4, 9, wo er unier 
Erkennen Gottes (das die Annahme des Evangeliums im Glauben voraus⸗ 
fett) auf unſer Erlanntfein (und bie Daraus folgende Erwählung, vgl. not. c, 
Anm. 7) zurückführt, redet er von dem drohenden Abfall, und Die Moglich⸗ 
feit eines jolchen bildet die Grundvoraugfegung aller feiner Ermahnungen 
(Vgl. z. B. Bal.5, 1—A. 2 Cor. 6, 1. Röm. 11, 20-22). Die gang 
Erwählungslehre hat eben nur die Tendenz, den Gläubigen befien gewiß zu 
machen, daß Gottes Gnade, die ihn berufen hat, ihm auch zu dem bamit 
ihm in Ausficht geftellten Ziele führen kann und will (Vgl. not. a). Sie 
wird alfo ihrerjeits es an nichts fehlen laſſen, um den Glauben, den fie 
gewirkt und der die Bedingung aller Bewährung ift und bleibt (8. 86,d), 
auch zu bewahren und zu vollenden, fo daß jedem Heilsverlangenden, fo 
lauge er nad bem Heil verlangt, der Weg zum Seile bereitet ift. 
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Das Evangelium kann in der Berufung den Glauben nur erweden, 
weil es ein zwar von Menfchen verfünbigtes, aber doch durch Gottes Geiſt 
mit Gotteskraft wirkendes Gotteswort ijt.a) Zu feiner Berkündigung find 
bie Apoftel von Gott erwählt und durch Chriftum berufen und ausgefanbt, 
nachdem ihnen bafjelbe unmittelbar durch Chriftum und feinen Geiſt offen- 
bart ift.b) Das einzige fpecififche Kennzeichen dieſer apoftoliichen: Berufung 
tft der von Gott gegebene Erfolg ihrer gemeinvegründenden Wirkſamleit, 
und nur inbirect die Wımbergabe.c) Im Unterfchieve von den Zwölfen 


9) Es wäre danach zu unterfcheiden zwifchen dem gehorfamen Annehmen bes Werts 
Seitens bes Menfchen, welches aus ber Liebe zu Bott, dem empfänglichen Heilßverlaugen, 
hervorgeht, und zwiſchen der in folge deſſen durch das Wort im Menſchen gewirkten 
Ueberzengung von ber Wahrheit des Worts, aus welcher banı wieder ber rerhtfextigenbe 
Heifeglanbe im fpecififcden Sinne hervorgeht. Allein e8 muß zugeſtanden werben, baf 
Panlus hier fo wenig wie in ben Xheflelomicherbriefen beides begrifflich geidhieden het 
Wie das Seycodaı röv Aoyov (1 Theſſ. 2, 18) Gott verdankt wird, fo erfcheint auch die 
Unaxon Livedv (Röm. 15, 16, Bgl. 1, 5. 16, 26: vunaxon) nlorsuc) als eine Gottes- 
wirfung, und in bem Begriff ber ntorıs geht vollends beides unmittelbar zufawmmen. 
Der Apoftel bat eben eine gedantenmäßige Vermittlung auf diefen Punkte noch nick 
beburft; ihm if das Heil ebenfo gewiß von feinem erſten Aufange eu eine göttlide 
Gnadenwirkung, wie e8 ihm felbfiverftändtich ift, daß der Meufch bafür verantwertiich if, 
ob diefe Gnadenwirkung Bei ihm eintritt ober nicht. Seine Lehre von dem göttlichen 
Vorhererkennen (welches freilich nicht ein Borberertennen des Glaubens ift, dem er j 
ſelbſt wirlt, aber der Empfänglichkeit, bei der er allein ben Glauben wirken 
will) deutet eine ſolche Vermittlung bereit an, obne baß fie hei ihm durchgreifend 
zogen ift. 


Kin 
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und denen, die etwa außer ihnen noch zur apoftolifchen Wirkſamkeit berufen 
worden, ift Paulus fich bewußt, zum Apoftel der Heiden berufen zu fein.d) 

a) Soll das Evangelium in der Berufung mit Gottesmadht den Glau⸗ 
ben wirten, jo muß e8 eine Gotteskraft in fich tragen, und das ift zunächft 
ſchon darum der Fall, weil e8 eine von Gott kommende frohe Botſchaft ift 
(etayy&lıov Yeoö: 2 Kor. 11, 7. Röm. 1, 1. 15, 16. Dal. 1 Theſſ. 2, 2. 
8.9), in der alfo Gott felbft redet und den Menſchen das von ihm in Chrijto 
bereitete Heil offenbart wird (arroxadtsrreran: Röm.1, 17. Vgl. Gal.3, 23. 
gevepotrar: 2 Cor. 2, 14. Röm. 3, 21. Pal. Col. 1, 26)!). ALS eine 
von Gott herrührende Botjchaft fteht fie, wie bei Petrus ($. 46,a), auf einer 
Stufe mit dem ATlichen Offenbarungswort (Röm. 3, 2. 4. 9, 6: 6 Aöyog 
too Heov. Vgl. 1 Cor. 15, 54: d Aoyng 6 yeygauudvos), und Baulus über- 
trägt, wie Petrus, ohne weiteres Stellen, die von diefem Inu handeln, 
auf jenes (Röm. 10, 8— 18), er nennt e8 6 Aöyoc tor Jen (1 Bor. 14, 
36. 2 Cor. 2, 17. 4, 2. Vgl. 1 al 1, 8. 2 Theſſ. 3, 1 und dazu 8. 61,b) 
und verfichert, daß es in Wahrheit Gottes Wort fet (1 Theff. 2, 13). So- 
fern num Gott zur Ausrichtung diefer Botſchaft fich menjchlicher Organe be- 
dienen muß, wird fein Wort verfündigt (anprooeır: Cal. 2, 2. 1 Cor. 15, 
11. 9, 27. Röm. 10, 8. Vgl. 1 Theſſ. 2, 9. Col. 1, 23), es ift ein «7- 
eryuca (1 Cor. 1, 21), das von dem Apoftel als feinem Verkündiger ausgeht 
(1 Cor. 2, 4. 15, 14)?). Soll freilich durch Diele notbwendige menfchliche 
Bermittlung der göttlige Inhalt der Botſchaft nicht feiner ihm eigenthilm- 
lichen Kraft und Wirkſamkeit beraubt werden, foll Gott felbit durch feinen 
Botſchafter in der Sache Chrifti reden (2 Cor. 5, 20), h muß diejelbe ohne 
menjchliche Redeweisheit (1 Cor. 1, 17), d. h. ohne rhetortiche und philo- 
fopbifche Kunſt (2, 1), vom Standpunkte der menjchlichen Weisheit aus als 
thörichte Predigt (1, 21. 3, 18. 4, 10) verfündigt, gejchweige dem durch 
menfchliche Zuthaten verfälicht werden (2 Cor. 2, 17. 4, 2: xanmlever, 


1) Zu bemerlen if, baß 13 evayyeitov nicht bloß die Botſchaft ihrem Inhalte nach, 
das Berkünbete, bezeichnet, fondern auch den Act der Verkündigung (Röm. 1, 9. 1 Eor. 
9, 18. 9 Cor. 8, 18. 10, 14), und ber Genitiv dabei nicht bloß den Inhalt (euayyeiov 
Xpıoroü, evangelium de Christo: Gal. 1, 7. 1 &or. 9, 12. 18. 3 Cor. 2, 12. 9, 18. 10, 
14. Röm. 1, 9. 15, 19. Bgl. ı Theſſ. 3, 2. 2 Thefl. 1, 8. Bhil. 1, 27 umd dazu Gal. ı, 
16: evayyeilfesdar töv vlov Tob Seov. Vgl. Bhil. 1, 15. 18), ſondern auch denjenigen, 
der bie Botſchaft vertündigt (2 Cor. 4, 3. Röm. 2, 16. 16, 25. Bel. 1 Theſſ. 1, 5. 
2 Thefi. 2, 14). Ebenfo bezeichnet © Aoyos nicht nur das Wort der Verkündigung feinem 
Inhalte nach (Gal. 6, 6. Vgl. 1 Theil. 1, 6. Eol. 4, 8. Phil. ı, 14), ſondern aud) den 
Act der Verkündigung (9 Aoyos nuav: 2 Kor. 1, 18. Vgl. 2 Thefl. 8, 14), namentlich 
wo bie Art diefer Verkündigung näher beſtimmt wird (1 Kor. 1, 17. 2, 1.4. Vgl. Aoya: 
8, 4.13. 14, 19). Der Inhalt diefes Aoyos iſt das Kreuz (1 Kor. 1, 18) ober die bar 
durch geftiftete Verſohnung (2 Cor. 5, 19). Auch der Inhalt des Evangeliums wird ger 
legentlich näher bezeichnet als die göttliche Herrlichteit des erhöhten Chriſtus (2 Cor. 4, 4) 
ober al® der Blaube an ihn, welcher als die Heildbedingung vertündigt wird (Gal. 1, 33). 

2) Statt deflen heißt e8 1 Cor. 1, 6 dad Zengniß von Chrifto (maprupıov rou Xpt- 
orou) oder 2 Theff. 1, 10: 79 paptupeov yamv. (Bgl. auch 1 Cor. 2, 1: rTö paptüpıov 
roũ ↄcoũ). Auch der Juhalt des xnpvypa iſt Ehriftus (Röm. 16, 25: xrjpuypa toũ Xpt- 
otoũ. Vgl. 1 Cor. 15, 12. 2 Cor. 1, 19), den der Apoftel verkündigt (2 Cor. 4, 5. 11, 
4. Bgl. Phil. ı, 15) und zwar als gelrenzigten (1 Kor. 1, 23). 
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ÖnAovr). Das Evangelium muß rein durch fich felbft wirken, nicht durch 
überredende WeisheitSiworte — wodurch nur eine zmesouorn wie Sal. 5, 8 
($. 88,d. Anm. 8) erzielt werben könnte —, ſondern durch den Beweis, 
welchen der in diefem Gotteswort wirkende Gottesgeift und die von ihm aus- 
gehende Machtwirkung führt (1 Cor. 2, 4. Vgl. 2 Cor. 6, 7: &v Aoyy alı;- 
Jelag, £v duvayeı Yeor). Inhalt und Form des Verkündigten muß von 
dieſem Geijte den Verkündigern gegeben fein (1 Cor. 2, 12. 13), fo daß es 
ein Aoyog &v duvanıdı zıveuuorog ift (Röm. 15, 19. Vgl. 1 Theſſ. 1, 5). 
So wird aljo die gottesmächtige Wirkung des Evangeliums, das nicht, wie 
im urapoftolifchen Lehrbegriff ($.40,b. 46,a. 52,b), das neue Leben, ſon⸗ 
dern den Glauben erzeugt, auf den in den Verkündigern wirlfamen Gottes⸗ 
geift (Vgl. fchon 8. 61, b) zurüdgeführt. Und zwar befteht ie Inſpiration 
derſelben nicht bloß in der Erleuchtung, durch die ſie die Wahrheit des Evan⸗ 
geliums erlennen, ſondern in der Befähigung, daſſelbe gotteskräftig und 
Darum glaubenwirkend zu verfündigen ®). 

b) Zur glaubenwedenven Verkündigung des Evangeliums müflen aljo 
befondere Organe’ bevollmächtigt und ausgerüftet werden. Wie follen fie 
glauben, wenn fie nicht gehört haben, wie follen fie hören ohne einen Ber- 
fündiger, wie follen fie verfündigen, wenn fie nicht ausgefandt find? (Röm. 10, 
14. 15). In diefem Sinne find die Apojtel Gefandte, welche mit ber Ber- 
fündigung des Evangeliums beauftragt find (Gal.2,7. 1 Theſſ. 2, 4), Bot- 
Ichafter in der Sache Chriſti, durch welche Gott redet (2 Cor. 5, 20). Sie 
find, als Diener des neuen Bundes (3, 6), ausſchließlich gejanbt, Das 
Evangelium zu verkündigen (1 Cor. 1, 17)*), und zwar, um babucch ben 
Glauben zu bewirken (Röm. 1, 5: eig drraxonv niorewg. Vgl. 1 Cor. 3, 
5: dıiaxovon di wr Eruoreioare). Erfolgt jo die Berufung zur Chriſten⸗ 
gemeinde durch Vermittlung des Apoftolats, jo muß es für diefen eine beſon⸗ 
dere Berufung geben, die wieder nach $.88,a auf eine befondere Erwählung 
zurüdweilt. Gott hat den Apoftel von Mutterleibe an ausgefondert (Act. 9, 
15: ausung enkoyns. Vgl. 26, 17) und berufen durch feine Gnade (Sal. 1, 

3) Schon Ehriftus verhieß feinen Süugern, daß bei ihrer Zeugenſchaft vor Gericht 
der Geift ihnen geben werde, was umd wie fie reden follen (Matt. 10, 19), und aud 
bei Petrus reden die Verkündiger des Evangeliums burch den heiligen Geift (1 Betr. ı, 
12). Damit ift natürlich nicht eine mechanifche Einflößung beftinnmter Worte gemeint, 
da das Lehren des Geiſtes 1 Cor. 2, 13 bein Gegenfat bildet zum Lehren menſchlicher 
Weisheit, bie auch nicht einzelne Worte einflößt, fondern biefelbe zu finden befähigt; der 
Geiſt erfcheint vielmehr als Brineip der Gnadengaben, mit denen Gett (ober Chriſtut 
feine Diener zu ihrem Dienft ausrüftet (Bgl. 8. 84,a. Arm. 3). Daher eben if jebe 
Gnadengabe, die Paulus durch feine Bertändigung mittheilen will, eine vom Geiſt ge- 
wirkte (Röm. 1, 11), und wenn er mit ber Fülle des Segens kommt, fo ift diefer Segen 
boch ein von Chrifto ausgehender (15, 239), der ihn durch feinen Geiſt, mit dem ex feinen 
Apoftel ausrüftet, gewirkt hat. Die Gemeinde, welche Paulus durch feine Prebigt ge 
fammelt, if ein Brief, von Chriſto mittelft des Geiſtes des Iebendigen Gottes in bie 
Drenfchenherzen gejchrieben (wo diefer Geift den Glauben ermedt bat), welcher aber durch 
die Dienflleiftung des Apofteld zu Stande gelommen ift (8 Cor. 3, 3). 

4) Dies will Paulus fo fireng genonnnen wiſſen, baß er nur gelegentlich ſich dem 
Geſchäft des Taufens unterzog (1 Eor. 1, 14—16), daB er für gewöhnlich andern über 
ließ, wie übrigens auch Petrus gethan zu haben ſcheint (Met. 10, 48). 
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Io, er ift ein aAnzög andarolog dıa Yelnuarog Jeov (1 Cor. 1, 1. 
2 Gor. 1, 1. Vgl. Eph. 1, 1. Eol. 1, 1), aywerauevog eig svayyelıov 
Isov (Rom. 1, 1)5). Da nun die allgemeine Chriftenberufung durch die 
Berfündigung von Chrifto vermittelt ift, jo müffen die Apoftel, welche dies 
Evangelium allen Andern verkündigen follen, durch Vermittlung Chriſti jelbft 
berufen fein (Röm. 1, 5: de od EAaßouev yapıy xal anoozoAm. Vgl. 
Act. 20, 24), der fie ausgejanbt bat (1 Cor. 1, 17: ansorelev us Xoı- 
orös; baher arröoroAog ’Inoov Xauorod 1, 1. 2 Cor. 1, 1. 11, 13. Bel. 
1 hell. 2, 6. Eph. 1, 1. 3, 5. Eol. 1, 1, wie2 Cor. 8, 23. Phil. 2, 25: 
anöotolog Exninoias). Mit großem Nachbrud bebt Paulus hervor, daß 
er arıdorokos fei our ar amdowrscwv, otde du avdoWnov, alla dıa 
Inoov Xgıorov ni Heot srargog (Sal, 1, 1). Dieſe Vermittlung feiner 
Berufung oder feine Ausfendung durch Chriſtum ift aber Damals erfolgt, als 
er den Heren gefehen bat (auf dem Wege nad Damascus $.58,c), und 
baber gehört dies Ereigniß wejentlich u den Bedingungen ſeiner apoſtoliſchen 
Würde (1 Cor. 9, 1. 15, 8.9. Vgl. Phil. 3, 12)°%) Wie nun bei der 
Apoftelberufung an die Stelle des Evangeliums von Chrifto Chriftus felbft, 
fo tritt an die Stelle der Kundmachung der Wahrheit durch Das Evangelium 
die ımmittelbare Offenbarung. Es gefiel Gott, der den Apoftel erwählt und 
berufen bat, feinen Sohn in ihm zu offenbaren, damit er ihn verkündigen 
tönne (Sal. 1, 16). Nicht von Menichen hat er das Evangelium empfangen 
und gelernt, ſondern durch die ihm von Chriſto zu Theil gewordene Offen- 
barung (de aronaluwewg ’Inonü Xoıorod: v. 12), und er beweiſt dies da⸗ 
durch, daß fchon fein Verkehr mit den älteren Apofteln gar nicht der Art war, 
um von ihnen das Evangelium zu lernen (v. 13—24), daß vielmehr fein 
Evangelium von ihnen als ein eigenthümliches anerkannt (2, 1—10) und von 
ihm felber erforderlichen Falle ihnen gegenüber geltend gemacht iſt (v. 11— 21). 
Chriſtus hat fich ihm ſelbſt offenbart, nicht nur, indem er ihm auf dem 
Wege nad Damascus erfchien, fondern auch indem er ihm die ganze Be- 
beutung feiner Perfon und feines Werles durch Geſichte und Offenbarungen 
(2 Cor. 12, 1—T. gl. 1 Eor. 11, 23 und dazu 8. 85,b) kundthat und ihn 
bie Tiefen der göttlichen Heilsrathſchlüſſe erkennen lehrte durch feinen Geift 7), 

5) Auch diefe aunswahlmäßige Berufung beruht auf einem göttlichen Vorhererkennen 
(Bgl. $. 88,c); denn Gott, welcher die Herzen prüft, bat den Apoſtel tüchtig befunden, 
mit dem Evangelium betraut zu werden (1 Thefi. 2, 4), was bier natürlich fo wenig twie 
bei der allgemeinen Ehriftienberufung ausſchließt, daß Gott ihn zu diefem Dienfte tüchtig 
gemacht hat (2 Cor. 8, 6). Die göttliche Gnade, die alle Erwählten zu Mitgliedern der 
Ghriftengemeinde beruft, hat ihn, indem fie ihn zum Chriſten berief, zugleich fpeciell zum 
Apoſtel berufen (7 yapıs 7) Bodeica na: Gal. 2, 9. 1 Er. 3, 10. Röm.ı, 5. 12, 8, 
15, 15 und dazu 8. 75,c). 

6) Dadurch, daß Chriſtus ihn in Bollziehung des väterlichen Willens ausgefandt bat, 
Rebt er aber in einem ähnlichen Dienfiverhältniß zu Ehrifto, wie zu Bott. Er ift Gottes 
Diener (Stdxovos: 2 Cor. 6, 4. Vgl. 2 Cor. 3, 7—9. Röm. 11, 18), fein Mitarbeiter 
[(awvepyoc: 1 Kor. 8, 9. Bgl. ı Thefl. 3, 2), der olxovcnos über feine nuornipea« (1 Cor. 
6, 1.2 und dazu 8. 75,8. Bol. 9, 17); er ift aber zugleich Chriſti Diener (Braxovos: 
2 Cor. 11, 23. Bgl. Col. 1, 7. 4, 7; Unnperme: 1 Kor. 4, 15 Asrroupyös: Röm. 15, 16) 
und Kuedht (dodaoc: Gal. 1, 10. Röm. 1, 1. Bhil. 1, 1). 

7) Es erhellt Hier aufs Neue, daß diefer offenbarungsmäßige Urfprang feines Evan⸗ 
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Die Geiftesbegabung, welche diefer Offenbarungshergang vorausfekt, ift 
nach 8. 84 natürlich nichts, was dem Apoftel ausfchließlich eigen wäre. 
Specififch ift ihm nur dies, daß er die Erkenntniß der Heilswahrbeit, die alle 
andern durch apoftoliiche Verkündigung empfangen, unmittelbar von Gott 
burch Chriſtum oder durch feinen Geiſt empfangen bat und fo zum Diener 
des neuen Bundes befühigt ift (2 Cor. 3, 5. 6) 8). 

c) Die Berfündigung des Evangeliums ift keineswegs an ben Apoftolat 
gebunden, felbft nicht die berufsmäßige (1 Cor. 9, 14), welche das Recht 
begründet, fich durch Die Gemeinde verpflegen zu laffen (v. 7—13); Paulus 
nennt eine lange Reihe von Mitarbeitern (Röm. 16, 3. 9. 21. Vgl. Phil. 
2, 25. 4, 3. 601. 4, 11. Philem. 1. 24), die wie Timotheus (1 Theſſ. 3, 
2) mit ihm ovveoyoi Heoü Ev rw evayyelıy waren und wie er Das Werl 
des Herrn trieben (1 Kor. 16, 10). War auch die gewöhnliche Aufgabe diejer 
Deitarbeiter mehr die Pflege und Förderung der Gemeinden, fo konnte doc 
auch ihre Wirkſamkeit gelegentlich eine glaubenerwegtenbe fein, da er ſich und 
den Apollos gemeinfam bezeichnet als deaxovor, di @v druoreicere (3, 6). 
Dennoch bleibt diejer Erfolg der evangelifchen Verkündigung das ſpecifiſche 
Zeichen der Apoftelmürde; denn um feinetwillen ift er ja zum Apoftel berufen 
(not. b) und wirkt der eilt (al8 Princip der Gnadengaben) in ihm die Be- 
fähigung zur gottesmächtigen Verkündigung des Evangeliums nad) Inhalt 
und Form (2, 13. Vgl. not. a). Daß Paulus mit dem Evangelium betraut 
ift (Sal. 2, 7), erfennen die Urapoftel daran, daß Gott wirkfam geweſen 
ift, um ihm diejen Erfolg zu geben (v. 8). Wie die Erwählung zum Hei 
überhaupt daran erfannt wird, daß das Evangelium an dem Einzelnen wırl- 


geliums keineswegs ausichlieht, daß Paulus die geſchichtlichen Elemente feiner Prebigt aus 
der lieberlieferung aufgenommen ($. 78,a) und fich vielfach au bie hergebrachten Lehrfor- 
men angefchloffen hat (8. 58,d); aber in diefem Allen Liegt das eigentlich Wirtrugeträf- 
tige feiner Verkündigung nicht. Sein Evangeluun ift ja nicht eine Mittheilung gefchicht- 
licher Thatſachen als folder ober ein eigenthinnliches Lehriyftem, fondern zunächſt nichts 
anderes al8 die Kundmachung des Geheimniſſes des göttlichen Heilsrathſchluſſes (Röm. 16, 
25: anoxdduypıs puormplou), befien Inhalt (1 Cor. 2, 7) Gott ben Apoftelu durch feinen 
Geift offenbart hat (v. 10. 12. Vgl. Eph. 3, 8. 5). 

8) Paulus meint nur auc den Geiſt Gottes zu haben (1 Kor. 7, 40) und legt 
darum feiner in diefem Geifte abgegebenen yvaaun über Dinge, welche die Heilswahrheit 
uicht betreffen, Seine bindende Autorität bei (7, 25. 35. Vgl. 2 Cor. 8, 10 mit v. 8), 
wenn er auch fi) bewußt ift, fraft der Barınberzigleit, die er vom Herrn. empfangen, indem 
ex zum Wpoftel berufen, glaubwürbig (1 Cor. 7, 85: xıorös) zu fein yub fo feine yon 
als beashtenswerth geltend maden zu löunen. Aber mit feinem fpeciellen Beruf hängt 
es zufammen, baf ex in Kraft feiner Sendung die Vollmacht hat, im Namen Ghrifi 
Anordnungen in den Gemeinden zu treffen (1 Cor. 14, 37 lied: & ypayw Univ Evroin 
xuplov Eoriv. Vgl. $. 62,5. 87,c), wofür er ben Gehorfam ber Gemeinden beanfprudt 
(2 Cor. 2, 9. 7, 15. 10, 6. Bol. Phil. 2, 13. Philem. v. 21), obwohl er von biefen 
feinen Anordnungen im Namen Ehrifti immer noch die unmittelbaren Anordnungen Chrifi 
ſelbſt unterfcheidet (1 Kor. 7, 10. 9, 14). Dahin gehören namentlich auch die im Namen 
Chrifti ausgefprochenen Strafverfügungen (1 Cor. 5, 4), binfichtlich derer ex nicht zweifelt, 
daß der Erfolg bewähren werde, wie Chriſtus in ihm und durch ihn gexebet hat (2 Gor. 
13, 3.4. Vgl. 10, 6). Doc darf diefe Vollmacht, bie ihm ber Herr gegeben hat, immer 
nur zur olxodopij unb nicht zur xadaipeoıs der Gemeinde bienen (2 Cor. 10, 8. 18, 10), 
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am wird (1 Theil. 1, 4. 5. Vgl. $. 61,b), fo wird die Ermählung zum 
(poftolat daran erfannt, daß biefe Wirkung von der Predigt des Hpofiele 
msgeht (1 Cor. 9, 1). Da aber durch die glaubenwedende Predigt die 
Finzelnen zur Mitgliepfchaft ber Chriſtengemeinde berufen werben, jo ift ber 
pecifijche Erfolg Der apoſtoliſchen Predigt Die Gemeindegründung (1 Cor. 3, 
0: xcro ze yagıy tiv bodeicav ua — Yeuzhıov reterna. Vgl. v.6—8: 
girsvoa)?). Chriftus wirkt freilih Durch den Apoftel nicht nur Aoyo, 
ondern auch Ey (Röm. 15, 18), im jener Beziehung ift es bie divanıg 
EVEULATOS, welche ſich in dem Erfolg feiner Wirkjamfeit beweilt, in biefer 
It es die duvauuıs onneiwv nal recorcv, die an ihm ſichtbar wird (v. 19). 
Inch dieſe orueia voı regara xai duvausıg betrachtet er daher 2 Cor. 12, 
2 als Erkennungszeichen feines Apoftolats (onueia Tou arrooroinv. Bol. 
(et. 15, 12)1°). Allein diefelben konnten nur indirect benfelben bezeugen, 
ofern der, welcher jo fichtlich fich des Beiſtandes Chrifti erfreute, fich nicht 
ügenfafter Weile für feinen Apoftel ausgegeben haben konnte. 

d) Was Paulus über den Apojtolat lehrt, ift fichtlich abſtrahirt aus 
einem eigenen apoftolifchen Bewußtfein und feiner Nebenserfahrung. Es 
eidet Darum auch nur theilweife unmittelbare Anwendung, auf die Urapoftel, 
ie er aber al8 ſolche anerkennt (Sal. 1, 17: 0: z7g6 Euod anooroAoı). 
ennt fich den Geringſten unter den Apofteln, der nicht werth fei, den Apo- 
telnamen zu führen, weil er die Gemeinde Gottes verfolgt habe (1 Cor. 15, 
9; aber er fpricht es auch mit Dank gegen bie göttliche Gnade freimüthig 
8, daß er mehr als alle gearbeitet habe (v.10). Uebrigens fcheint Baulus 
en Kreis der Apoftel nicht auf fich und die Urapojtel befchräntt zu Haben 1). 


9) 9) Daber ift e8 der Grundſatz des Apofiels, das Evangelium nur ba zu verfündi- 
m, wo der Name Chriſti noch nicht befannt wird (Röm. 15, 20), damit fo fein fperi- 
ſch⸗ apoſtoliſcher Beruf fich bewähren könne. Wie er Einzelne, die er belehrt hat, feine 
yeiftlichen) Kinder nennt (1 Cor. 4, 17. Vgl. Bhilem. v. 10), fo ift er auch der Vater 
x Gemeinden, die er gezeugt hat (1 Cor. 4, 15. Gal. 4, 19), ift ihr Apoflel im en- 
wen Sinne (1 Cor. 9, 2). Sie find das Siegel feines Apoftolats (1 Cor. 9, 2), fein 
mpfehlungsbrief (2 Cor. 3, 2). 

10) Rad der erſten Stelle ift e8 Har, daß darunter unmöglid) bloß Machtwirkungen 
af geiftigem Gebiete verftanden werden können. Welcher Art aber fonft diefe Wunder 
aren, willen wir nicht. Gelegentlih bören wir, daß Paulus die Wundergabe bes 
ungenteben® in befonders hohem Grade befaß (1 Cor. 14, 18) und daß er ſich die Voll⸗ 
acht zutraut, mit Hülfe der Suvanıs Xprorou, die ihm auch fonft beiwohnt (2 Cor. 13, 
), einen dem Satan zu übergeben zum Berderben des Fleiſches (1 Kor. 5, 4. 5), d. h. 
ne Lörperlicde Krankheit über ihn zu verhängen, bie der Satan herbeiführen follte (VBgl. 
et. 18, 9—11). Wenn er fid) 2 Eor. 12, 1—7 feiner Geſichte und Offenbarungen rüßmt, 
‚ wurden foldde aud Anderen in der Gemeinde zn Theil (1 Kor. 14, 6. 26. Bol. Eph. 
‚ 17), der es an Wundergaben mandherlei Art überhaupt nicht fehlte (1 Cor. 12, 9. 10. 
». 80). Auch die Erfcheinung Ehrifti, die ihm zu Theil geworden war, ift an fidh nicht 
n fperififcher Beweis feines Apoftolate. Ohne fte hätte er fein Apoftel fein können 
.&or. 9, 1 und dazu not. b), aber Chriſtus war auch mehr als fünfhundert Brüdern 
fehtenen, ohne daß biefe darum Apoftel wurden (1 Cor. 15, 6). Wenn er bei biefer 
richeinung zum Apoftel berufen zu fein behauptete, fo blieb doch das einzige entſcheidende 
riterium für die Wahrheit diefer Ausſage der Erfolg feiner gemeindegründenden Wirt- 
mkeit. 

11) Zwar wenn er 1 Thefl. 2,4. 6 auch Silvanus und Timotheus als Apoſtel 
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Aber feinen Apoftolat hatten die Urapoftel in Ierufalem nicht nur Überhaupt 
anerfannt, fie hatten fich auch fpeciell überzeugt, daß er nach der ihm gege- 
benen Gnade mit dem evayyeltov ig angnßvoriag betraut fei, wie Petrus 
mit dem evayyelınv zig zeegrroung (Gal. 2, 7-9). Er felbft war ſich 
bewußt, daß der Zweck feiner arroovoAn war, ven Gehorfam des Glaubens 
zu twirfen unter ‚allen Bölfern (Röm. 1, 5. Vgl. v. 14), daß er der era” 
yög Agıorov &ig ra &9vn (15, 16), der andaroing EIvar fei (11, 13 
Bol. Eph. 3, 8. 1. Act. 26, 17). Als folcher hatte er den Heiden das Evan- 
gelium zu verfünbigen und fie dadurch zur Mitgliedſchaft der Gemeinde zu 
berufen. Damit war ſchon gegeben, daß bie Heiben als ſolche und nicht erſt 

na Annahme der Befchneidung und des Geſetzes (wodurch fie ja Juden 
wurden) zur. Theilnahme an dem chriftlichen Heil berufen waren. Das führt 
uns aber nach der Eigentbümlichkeit unjers Apoſtels (Vgl. 8. 69, a) auch hier 
bon der mehr dogmatiſchen Betrachtung der Erwählung und Berufung zu der 
Trage, wie diefelbe fich geichichtlih, d. h. alfo insbefondere im Verhältniß 
zu den beiden großen Theilen der vorchriftlichen Menjchheit, Heiden und 
Juden, verwirklicht babe. 


8. 90. Die Berufung der Heiden. 


Die Univerfalität des chriftlichen Heils ift ebenfo begründet in dem all- 
gemein menjchlichen Heilsbedürfniß, wie in feiner völligen Neuheit, in ber 
Einheit Gottes, mie in der Allherrichaft Chrifti.a) Hatte fich Gott auch 
den Heiden gegenüber nicht durch eine Verheißung gebunden, jo war doch die 
Ausdehnung der Berufung auch auf fie vielfach in der Schrift geweiffagt 
worben.b) Die Prärogative Israels, wonach e8 zuerft das Heil erlangen 
Sollte, war auch durch die Heidenmiffton des Apoſtels nicht verleugnet, fo- 
fern die von ihm befehrten Heiden nur in die Heildgemeinichaft Israels auf- 
genommen wurben.c) Daß aber dazu nicht der Durchgang durch das Pro- 
jelgtentHum ‚gehöre, beweiſt Paulus daraus, daß die Nechtfertigung, auf 
der die Verheißung ruht, dem Abraham, als er noch unbejchnitten war, 


Chriſti zu bezeichnen feheint, die mit dem Evangelium betraut find, jo kann bier zweifel⸗ 
haft Bleiben, ob der Plural nicht bloß rhetoriſche Figur ift, zumal Timothens, fo oft 
er auch fonft genannt wird, überall nur als fein Mitarbeiter erſcheint. Dagegen redet 
Baulus 1 Eor. 15, 7 von allen Apofteln im ausdrücklichen Unterfchiede von den Zwölfen 
(v. 5). Ramentlich fcheint unter jene Jacobus eingeichloffen zu fein, der and Sal. 1, 
19, wie 1 Cor. 9, 5 bie Brüder des Herren überhaupt, in gewiflem Sinne den Apofteln 
gleichgeftellt wird, und vielleicht dachte ihn Paulus bei der nad) 1 Kor. 15, 7 ihm zu Theil 
gewordenen Erfcheinung Chriſti zu apoftolifcher Wirkfamleit berufen. Auch Barnabas, ber 
Act. 14, 4. 14 grabezu anootodog heißt, ftellt er Gal. 2, 9 ganz mit fi auf eine Linie 
(Bol. auch 1 Cor. 9, 6). Die urepAlav arndaroicr, die dem Apoftel in Corinth entgegentreten 
(2 Cor. 11, 5. 12, 11), weift ex mit ihrem Anſpruch auf apoſtoliſche Würde nicht einfod 
ab, ſondern er fucht aus andern Gründen darzuthun, bag fie yevöarscrorer feien (11, 
13). An fi muß er es aljo für möglich gehalten Haben, daß anch Andere außer ihm 
nud den Zwölfen zu apoftolifher Wirkfamkeit berufen werben könnten. 
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lediglich auf Grund des Glaubens ertheilt, und dadurch das Heil auch den 
geiftlihen Kindern Abrahams zugänglich gemacht fei.d) 


a) Die Univerfalität des chriftlichen Heil war dem Apoftel mit feiner 
ganzen Auffajjung deffelben von vornherein gegeben (Vgl. 8. 58,c). Ging 
er von dem allgemein menschlichen Bebürfniß der dunammavvn aus, fo war 
darin fein Unterſchied zwifchen Juden und Heiden, fie entbehrten beide der 
Gerechtigkeit Röm. 3, 22. 23), weil fie beide unter der Sündenherrichaft 
jtanden (v. 9), die als ſolche von dem Unterſchied der vorchriſtlichen Religionen 
ganz unabhängig war und in der allen Menſchen gemeinfamen Abkunft von 
Adam ihren legten Urjprung hatte. Muß demnach einmal Gott felbit ohne 
ihr Zuthun und aus freier Gnade den Menfchen die Rechtfertigung ertheilen, 
da fie Durch fich felbit die Gerechtigkeit nicht haben und nicht erlangen können, 
jo wird der Weg, auf dem er dies thut, nur Einer fein können, wie er 
jelbft nur Einer ijt (v. 30). Wenn man die Einheit Gottes nicht preis- 
geben will, jo ift Gott nicht nur der Juden, fordern auch der Heiden Gott 
(v. 29), jein allein durch ihn felbit bedingtes Handeln in der Rechtfertigung 
kann alfo bei beiden nur das gleiche fein. Faßt man von der andern Seite 
das neue Neben ind Auge, das durch die Gnade im Menfchen hergeftellt wer- 
den joll, jo ijt dies eine Neufchöpfung, der gegenüber der Unterfchied der 
porchriftlichen Religionen ebenfall8 etwas durchaus gleichgültiges iſt (Sal. 6, 
15). Dieje Neufchöpfung fommt in Allen in gleicher Weife durch die Lebens⸗ 
gemeinjchaft mit Chrijto zu Stande, in welcher die Unterfchiede des vorchrift- 
lichen Lebens verjchwinden (Sal. 3, 28. 1 Cor. 12, 13. Val. Col. 3, 11) und 
nur nod der Glaube etwas gilt, der die Bedingung derjelben iſt (Sal. 5, 6). 
Der erhöhte Herr endlich, dem der Apojtel feine Errettung verdankte, war 
nicht bloß der Meſſias der Juden, er war der Allherricher, und es hieße feine 
xveroens beſchränken, wenn man nicht zugeben wollte, baß er reich ge- 
nug ift, Alle ohne Unterſchied, Heiden wie Juden, zu erretten, wenn fie 
ihn im Glauben anrufen (Rom. 10, 12. Vgl. v. 14). 

b) Iſt aber auch das chriftliche Heil ein univerjelles, fo ift doch die 
Stellung der Juden und Heiden zu demſelben feine ganz gleiche. Die Ver⸗ 
heißung dieſes Heil war den Juden aus Gnaden gefchenft (Sal. 3, 18); 
aber nachdem Gott einmal dieje Verheißung gegeben, hatte er jich ihnen 
auch zu ihrer Erfüllung verpflichtet (Röm. 15, 8. Bol. 8. 72,d). Den 
Heiden gegenüber hatte er fich nicht durch eine ähnliche Verheißung gebum- 
den, fie mußten rein die Barmherzigkeit Gottes preifen, wenn er fich ihrer. 
Noth erbarmte (v. 9), wenn er den ganzen Reichthum feiner Herrlichkeit da- 
durch bewies, daß er nicht nur aus den Juden, fondern auch aus den Heiden 
ſich etliche zu Gefäßen feiner Barmberzigfeit berief (9, 23. 24. Vgl. Eph. 1, 
11—14. 3, 6). Allein auch von diefer Seite ber ſcheint die Berufung der 
Heiden feiner bejonderen Rechtfertigung zu bebürfen, da fie ja nur eine 
reichere Beweifung jeiner Barmherzigkeit ift, die ihrem Wefen nach eine freie 
und unbedingte ift (v. 15). Am wenigjten konnten die Juden daran Anſtoß 
nehmen; denn wenn Gott auch den Heiden felbft feine Verheißung gegeben 
hatte, jo Hatte Doch die Weiffagung der Schrift, die fie kannten und aner- 
fannten, vielfältig die Berufung der Heiden in Ausficht genommen (8. 73,b). 

c) Bei der Weiffagung von der Berufung der Heiden war freilich überall 
die Borausfegung, daß Israel zuerſt an dem meſſianiſchen Heil Antgeil erlouaen 

Weiß, bibl. Theologie des N. T. 3. Aufl. 2A 


370 III, 2. Cap. & Die Präbdeftinationslehre. 


follte und durch feine Vermittlung daffelbe zu den Heiden kommen. In 
diefer Vorausfekung ftimmt Paulus mit den Urapofteln ($. 43,a) überein, 
wenn auch nach ibm das Heil zuerjt den Juden beftimmt ift (Röm. 1, 16). 
So lange nun die Belehrung von Heiden etwas Vereinzeltes blieb und der 
Grundſtock der Gemeinde ein judenchriftlicher war, blieb dieſe Prärogative 
Israels unangetaſtet; als aber durch die Heidenmilfion des Apoftels die 
Heiden in Menge zur Gemeinde geführt wurden und der ganze Eharalter 
derfelben ein überwiegend beidenchriftlicher wurde, mußte die Frage ent- 
Stehen, wie die Berufung der Heiden mit der Erwählung Israels auszu⸗ 
gleichen jet, die auch für Paulus den unverlierbaren Vorzug des Juden⸗ 
thums bildete (8. 72,d). Wenn auch Paulus durch die Art, wie er nad 
der Apoftelgejchichte überall zuerjt bei den Juden anfnüpfte, principtelf diele 
Prärogative Israels wahrte (Vgl. Pfld., S. 509), fo war Doch damit 
factifch wenig geändert; feine ihm Ipeciell gegebene Aufgabe war doch nad 
8. 89,d die Heidenmifiion als jolche und ihr, ohnehin den aller andern 
Apostel weit überragender, Erfolg die Bildung einer Heidenfirche, welche 
vor Israel und an der Stelle Israels des meſſianiſchen Heils theilhaftig 
ward. Dies war auch für das Bewußtſein des Heidenapofteld num jo zu 
rechtfertigen, daß die Heiden, obwohl fie nicht leibliche Nachfommen Abra- 
hams waren, doch in die Heildgemeinichaft Israel aufgenommen wurden. 
Durch einen Act der göttlichen Allmacht und Güte waren die Zweige des 
wilden Oelbaums eingepfropft in den edlen Delbaum, deifen Wurzel die 
Erzväter find (11, 16—24, beionders v. 17. 22. 24. Vgl. Eph. 2, 11—13. 
19), und fo war es Doch das von ihnen ftammende Israel, das die Ver- 
heißung erlangt hatte, wenn auch in der neuen Geſtalt, Die e8 durch bie 
Einverleibung der gläubigen Heiden gewonnen hatte. Ya, in ihm vollendete 
fih erjt das Ideal der Theofratie (Vgl. 8. 44. 45), deſſen Nepräfentant 
num nicht mehr das irdiſche Jeruſalem mit feinen Kindern (Sal. 4, 25) ill, 
fondern das obere Jerufalem, das die Mutter der Chriſten genannt wird 
(v. 26). &8 war aber dennoch nicht jenes uns jo geläufige, dem israeliti- 
Shen Bemußtjein aber ganz undenfbare Quidproquo, mitteljt deſſen man 
an die Stelle des leiblihen Samen Abrahams ohne weiteres die geiftlichen 
Kinder Abrahams jet, wodurch fich Paulus über jene Schwierigleit hin- 
wegbalf. Vielmehr deutet er Sal. 3, 16 die abrahamitiiche Verheißung auf 
Chriſtus, der wirklich auch leiblid To asıepun Aßoadı war. Wenn nun 
auch folche, die leiblich nicht Same Abrahanıs jind, die dieſem Samen ge 
gebene Verheißung erlangt haben, fo ijt es nur gejchehen, weil fie durch 
ihre Lebensgemeinichaft mit Ehrifto in eine Verbindung mit ihm getreten 
find, fraft welder fie von dem Kindesrecht des Erbtheild, das Diefer Same 
im urjprünglichen Sinne erlangt bat, nicht ausgejchloffen fein können (v. 2%. 
29 und dazu $.83,d. Anm. 5). 

d) Der Gedanke, daß auch folche, Die nicht leibliche Nachlommen Abre- 
hams waren, in die Heildgemeinfchaft Israels eintreten könnten, war dem 
Judenthum keineswegs fremd (Dal. S. 44,d). Alle Projelyten traten ja 
auf diefem Wege in die Gemeinichaft der abrahantitiihen Segnungen ein, 
aber vollftändig freilich nur, indem fie die Beſchneidung und das Gefeh 
annabmen. E8 war darum eine jehr nahe liegende Forderung Seiten? 
der Judaiſten, wenn fie das Gleiche von den Heiden verlangten, Die an dem 
meſſianiſchen Heil Antheil erlangen wollten. Die Urapoftel Hatten nad 
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dieſe Forderung abgelehnt, und Paulus konnte fie vollends nicht ge- 

weil ja dann die Heiden nicht al8 ſolche, ſondern erjt, nachdem 
n geworden, zur Ehriftengemeinde berufen waren. Er fucht darum 
fen, daß die den Heiden gewährte Theilnahme an den abrahamiti- 
eheigungen nicht durch die Beſchneidung bedingt fein könne, Cr zeigt, 
ıham, als er Die Rechtfertigung aus dem Glauben erlangte (8.82, b), 
Röm. 4, 13 die Bedingung für die Erlangung alles ihm verbeißenen 
‚ noch unbejchnitten mar (v. 9. 10), vielmehr die Beſchneidung erft 
el der Rechtfertigung aus dem Glauben empfing, die ihm in ber 
zu Theil ward (v. 11). Darin fieht er die ausprüdliche Adficht 
anzuzeigen, daß die Rechtfertigung (und damit die Heilserlangung) 
ı der Bejchneidung abhänge, fondern nur davon, daß einer im Glau⸗ 
Abraham ähnlih und injofern fein geiftliches Kind fei, möge er 
bitten fein oder nicht (v. 11. 12). So follte die Verheißung dem 
Samen Abrahams zu Theil werden, nicht nur dem, welcher es auf 
es Geſetzes kraft leibliher Abjtammung und Beſchneidung ift, ſon⸗ 
h dem, welcer es in jenem metaphorifchen Sinne (Vgl. & 21,c. 
83, d) fraft der Wefensäpnlichteit mit Abraham durch den Glauben 
5)'). Im ähnlicher Weife zeigt er Gal. 3, 2—5, daß die Heiden⸗ 
auf Grund des Glaubens die Geiftesmittheilung empfangen baben, 
ıbam die Rechtfertigung (v. 6), daß fie alſo binfichtlich ihres Glau- 
metaphorifchem Sinne Kinder Abrahams find (v. 7). Wenn er 
e die Theilnahme der Heiden an dem Segen Abrahams begründen 
beruft er fich nicht auf ein etwa mit biefem metaphoriſchen Kind- 
rhältnig ohne weiteres gegebenes Kindes- und Erbrecht, ſondern 
daß Gen. 12, 3 allen Völkern in Gemeinſchaft mit Abraham Segen 
ı fei (v. 8), und aljo, da diefe Verheißung dem gläubigen Abraham 
ſei, auch nur die Gläubigen in Gemeinichaft mit dem gläubigen 
ı gefegnet werden können (v. 9) 2). 


aulus deutet alfo auch hier, wo er das orepua der abrahamitifchen Verheißung 
Bt (v. 13), keineswegs dem leiblichen Samen ohne weiteres in einen geiftlicden 
not. c), fondern er zeigt, daß die bedingungslofe Aufnahme der Abrahams⸗ 
es lediglich) im metaphorifhen Sinne find, in die Theilnahme an den Kindes- 
irch jene bedeutuugsvolle Anordnung Gottes in Betreff des Zeitpunktes ber 
ung Abrahams forwie durch die Bedingung, woran biefelbe geknüpft, begründet 
iß die Berheißung Gen. 17, 5 auf eine VBaterfchaft Abrahams in biefem weite- 
e binmweife, weil Leiblid) Abraham der Vater vieler Völker nicht geworben 


uch hier wird alfo die Uebertragung der Rechte der leiblichen Abrahamslinder 
iſtlichen ausdrüdlich zu rechtfertigen verfucht, worin ſchon Liegt, daß jene an fich 
tet bleiben. Wergeblich fucht Pfld., S. 317 hier eine fchroff antijubaiftifche Wen⸗ 
ſchon durch den Segen, der Gal. 6, 16 über das Israel Gottes d. h. über das 
Israel ausgeſprochen wird (da das xat nur „auch“ fein kanu, vgl. Hofin. 3. 
mögefchloffen it. Die Magd mit ihrem Sohn, die ausgefloßen wird und mit 
ı der Freien nicht erben darf (4, 30 f.), ift nicht das leibliche Idrael, wie 
316 meint, ſondern nach v. 25. 29 das im Geſetzesdienſt befangene, das Chri⸗ 
verfolgende, d. h. das ungläubige Israel. Es ift daher nicht exft eine „ireniſche 
"de Römerbrief, wein neben und vor den geiftliden Kindern Abrahams 
ven (fofern fie glauben) an feinem Erbe Antheil erlangen. 
24 * 
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S. 91. Die Berftodung und Belehrung Jsraels. 


Die mit der Berufung der Heiden Hand in Hand gehende Berwerfung 
Israels ſchien der augenfülligfte Widerfpruch zu fein mit der diefem Vollke 
unmwiberruflich gegebenen Verheißung.a) Allein das Verfahren Gottes in 
der Urgefchichte des Volkes zeigt, daß mit der dem Volke als folchem gege- 
benen Verbeißung nicht allen Einzelnen, die leiblihd von den Vätern ftam- 
men, bie Theilnahbme an derjelben gewährleiftet ift.b) Die vom Seile 
Ausgeichloffenen find in Folge des Anftoßes, den fie an Chrifto genommen, 
und wegen ihres unentjchuldbaren Widerftandes gegen die neue Heildordnung 
durch eigene Schuld dem Verftodungsgerichte verfallen, welches nach Gottes 
Heilsplan dazu dienen mußte, das ihnen entzogene Heil den Heiden zızu- 
wenben.c) Aber doch ift noch ein Reſt übrig, der das Heil erlangt bat, und 
felbjt jene zeitweilige Bevorzugung der Heiden Hat doch zulett den Zweck, bie 
Juden zur Nacheiferung zu reizen und jo durch Gottes Barmherzigkeit das 
ganze Volk zum Heile zu führen. d) 

a) Was die Berufung der Heiden am bedenklichſten erſcheinen laſſen 
konnte, war, daß Hand in Hand mit ihr die VBerwerfung Israels, wenig- 
ſtens dem größten Theile nach, ging. Das Einpfropfen der wilden Zweige 
ſetzte das Ausbrechen der natürlichen Zweige voraus (Röm. 11, 19). Wenn 
ſich die chriſtliche Miſſion in ihrem erfolgreichiten Arbeiter den Heiden zu- 
wandte, jo wurbe ihr Segen dem Volle Israel entzogen; ausprüdlich ver- 
fündet es Paulus den Juden als ein Gottesgericht, daß die evangelijche 
Verkündigung, durch welche vie Berufung effectuirt wird, ſich von den 
Juden zu den an wendet (Act. 13, 46. 28, 28), und die Apoftelge- 
ſchichte weist gefliffentlih nach, wie in feiner Miffionsthätigleit dies zum 
VBollzuge gefommen. Dit der Entziehbung der evangelifchen Verkündigung 
war aber der Weg zum Heil ihnen verjchlojfen, de waren, obwohl xara 
grow aAadoı (Röm. 11, 24), dennoch von der Wurzel und der Fettigfeit 
des Delbaumes (v. 17) d. H. von dem den Vätern verbeißenen Heil, an 
welchem die Heiden durch ihre Einpfropfung Antheil erlangt hatten (8. 90,c), 
ausgefchloffen. Und doch war die von den Vätern überlommene Verbeißung 
das unverlierbare Beſitzthum Israels, das immer noch um der Väter willen 
das gottgeliebte Volt war (11, 28). Unmöglich konnte Gott fein Volt, 
etwa weil es fich nicht verhielt, wie e8 fich verhalten follte, verjtoßen haben, 
da er e8 ja vorher gekannt, ebe er es zu feinem Volle erwählte (v. 2). 
War es aljo zur Erlangung des Heils untüchtig, fo hätte Gott in Voraus- 
ficht diefer feiner Untauglichleit e8 nicht zu feinem Volk erwählt; Hatte er 
es aber einmal erwählt, jo konnte feine Untreue deffelben die Treue Gottes 
gegen feine Verheißung aufheben (3, 3, vgl. 8. 72,d. Anm. 6), Gott Tonnte 
die ihm verliehenen Gnadengaben und insbeſondere feine Berufung nicht 
zurüdnehmen (11, 29) 1). Die Trage, weldde Paulus Röm. 9—11 fo ein- 


1) Dies bat Beyſchlag offenbar überfehen, wenn er ©. 42 fagt, e8 liege im Begriff 
des freien Erbarmens, daß e8 nichts weniger als einen Rechtsanfpruch für alle Zukunft 
begründet, daß e8 von denen, welche e8 einmal empfingen, ſich auch wieber zuritdzichen 
lann. Allein das göttliche Erbarmen ift zwar frei in der Wahl feiner Objecte (Nöm. 9, 
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ſehend verhandelt, war auch von feinen Prämiſſen aus ein ſchwer zu Löfen- 
‚es Problem, das fein von patriotiſchem Schmerze um feine Volksgenoſſen 
ief bewegtes Herz (9, 1—3. 10, 1) viel befchäftigte. 

b) Daß Viele, welche leiblih von Abraham abftammten und barım 
Infpruc auf das dem Samen Abrahams verheißene Heil zu haben fchienen, 
aſſelbe Doch nicht erlangten, war alfo unzweifelhafte Thatſache. Allein Pau⸗ 
us behauptet, daß nicht Alle, die leiblich von dem Stammpater ber Nation 
ibſtammen (navres oi Ex 'Iogarl), das Israel bilden, dem bie Verheißung 
jegeben ift (Köm. 9, 6), nicht alle, die leiblich Abrahbams Same find, das 
tindesrecht haben, das ihnen ven Antheil an ver abrahamitifchen Verheißung 
ufichert (v. 7). Damit foll keineswegs gelagt fein, Daß der Same Abra- 
ams, dem die Berheißung gegeben ift, nicht im eigentlichen Sinne zu neh» 
nen fei, fondern nur, daß die dem Volk als folchem gegebene Verheißung 
ich nicht ohne weiteres auf jedes einzelne Individuum bezieht, das kraft der 
eiblihen Abfunft von den Erzvätern dazu gehört, daß immerhin Einzelne 
eer ausgeben können, wenn nur das Volt als folches Die Verheißung er- 
angt?). Paulus begründet dies Durch zwei Beifpiele aus der Urgejchichte 
es Volkes. Abraham hatte zwei leibliche Söhne, und doch wurbe nur der 
erbeißungsmäßig geborene als asrepum gerechnet und empfing die Rechte 
er Gotteskindſchaft (9, T7—9). Und wenn man bier noch fagen könnte, 
Hanf allein fei doch der Sohn der rechtmäßigen Gemahlin, Ismael aber 
nicht ebenbürtig und jchon durch fein Verhalten vom Erbe ausgejchloffen ge- 
seien, jo waren Eſau und Iacob Zwillingsfinder Eines Vaters und Einer 


5); gegen wen Gott fi) aber einmal durch ein Verſprechen gebunden, dem muß er das⸗ 
be auch Balten. Paulus führt die Sendung Chrifti an Israel ausdrücklich auf die 
Bahrhaftigkeit Gottes zurüd, nad) der er feine dem Vätern gegebene Verheißung zu hal- 
m verpflichtet war (15, 8). Bol. Pfld., S. sıaf. Wenn bei der Erwählung der 
Hinzelnen eine ſolche Unwiderruflichkeit nicht flattfindet (8. 88,d), fo Tiegt das eben 
aran, daß das freie Verhalten des Einzelnen ein fchlechthin unberedhenbare® und nicht 
arch bie gefchichtlich erkannte Beſchaffenheit deſſelben für alle Zukunft bedingt if. Eben 
rum werben wir fehen, wie aud) die Erwählung Israels keineswegs allen einzelnen 
Miedern des Bolts die Gelangung zum Ziele der Erwählung gewährleiftet. 

2) Daß dies ganz im Sinne der ATlichen Verheißung gedacht ift, erhellt daraus, 
aß die Propheten ſtets an der Verwirklichung des Heil® für das Volt fefthalten, wie vie- 
a Ginzelnen fie auch in den der meffianifchen Zeit vorhergehenden Gottesgerichten den 
atergang drohen (Bol. 8. 42,c. 44,0). Wenn Beyichlag, S. 29, Schentel, S. 273 wie- 
er behaupten, die Verheißung gehe nad) Panlus auf das geiftliche (aus Juden und Hei⸗ 
m gemiſchte) Idrael, fo ift das doch nur wieder jene® Quidproquo, das dem Apoftel 
Be die $. 90,c. d dargelegten Deduktionen eripart haben würde, wenn es ihm fo nahe 
Hegen, wie und. Wenn Paulus Röm. 2, 25 jagt, die Beſchneidung, die das Geſetz 
icht hält, fei zur Vorhaut geworden, fo heißt ba® nicht „der gottlofe Jude fei ebendamit 
ach entnationalifirt” ; denn dann hätte, da alle Juden das Geſetz nicht hielten, bie 
ange Yrage, die er Röm. 9—ı1 verhandelt, jede Bedeutung verloren, da e8 feinen nicht 
Unationalifirten Juden, aljo überhaupt keine Juden im Unterfchiede von Heiden mehr 
5. Bielmehr zeigt der Zufammenhang deutlich, daß es fi) nur darum Banbelt, ob 
x Beſchnittene al8 ſolcher einen Nuten vor dem Heiden voraus habe Hinfichtlich der 
tedktfextigung vor Gott. Und Röm. 11, 17 ift die ideale Theofratie, in welche die Hei- 
aufgenommen, doch immer die auß der Wurzel der Erzväter erwachſene, aljo mit 
ntlicher Beziehung auf ihre nationale Grundlage gedacht. 
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Mutter, und doch beftimmte Gott ſchon vor ihrer Geburt, ehe fie alfo irgend 
etwas getban batten, daß der Erftgeborene dem Nachgeborenen dienen und 
fo diefer allein das volle Kindesrecht erlangen ſolle (v. 10—12). Wenn 
aljo auch jetzt nicht Alle, die leiblih von Abraham ſtammen, das Heil er- 
langen, wenn Gott auch jetzt fich vorbebält, zu beftimmen, welche von den 
leiblichen Nachlommen der Erzväter Rindesrecht erhalten jollen, und wenn 
er bei diejer Beitimmung gar nicht nach ihren Werten fragt, ſondern nur 
in Einzelnen aus Israel den Glauben wirkt und fie jo das Heil erlangen läßt, 
fo thut er nur, was er ſchon in der Urgeichichte des Volks gethan, wo er 
por der Geburt ber Kinder und ohne jede Rückſicht auf ihr Thun (v. 11) die 
Beitimmung über ihr Schidfal traf. Sofern nun das frühere Verfahren 
Gottes der bejte Ausleger für den Sinn ift, in weldem er dem Samen 
Abrahams die Verheißung gegeben bat, jo kann Paulus mit Recht behaup- 
ten, daß mit der Ausſchließung vieler einzelnen Individuen vom Heil dieſe 
Verheißung nicht hinfällig geworden ift (v. 6). 

c) Es könnte ungerecht erfcheinen, wenn Gott obne jede Nüdficht auf 
das unbeftreitbare Gerechtigleitsftreben (Röm. 9, 31. 10, 2) der leiblichen 
Nachlommen Abraham, das fie vor den Heiden auszeichnet, ihnen die zum 
Heile führende Gnadenwirfung in der Berufung verjagt und an ihrer Statt 
die Heiden beruft, die gar nicht einmal mach der Gerechtigkeit ftrebten 
(9, 30)°). Aber darin beitand ja gerave ihre Schuld, daß fie der Gerech⸗ 
tigfeit aus den Werken nachjagten (v. 31. 32) und jo eine eigene &erechtig- 
feit aufrichten wollten, ftatt fich der neuen Ordnung der Rechtfertigung 
unterzuordnen (10, 3), nachdem doch mit Chriſtus das Ende bes Geſetzes 
gelommen (v. 4) und an die Stelle der Werkgerechtigkeit die Glaubensge- 
rechtigfeit getreten war (v. 5—13). Sie können fich nicht damit entfchuldi- 
gen, daß fie Die Botſchaft (von dieſer neuen Gerechtigkeit) nicht gehört haben; 
denn biefelbe ift in alle Welt ergangen (v. 18), auch nicht damit, daß fie 
biejelbe nicht verftanden haben; denn die unverjtändigen Heiden haben fie 
gar wohl verftanden (v. 19. 20). Vielmehr find fie ungehorjam gewejen 
dem Evangelium, das feine Annahme und den Glauben an das in ihm bar- 
gebotene Heil verlangte (v. 16), weil fie, wie jchon der Prophet fie gefchil- 
dert (Jeſaj. 65, 2), ein ungehorſames und wiberfpenftiges Volk find (v. 21. 


3) Diefen Gedanken flug Paulus freilich nad) 8. 88,b zunächſt einfach damit nieder, 
daß er auf das abfolute Recht provorirt, ba8 ber Schöpfer über fein Geſchöpf bat (9, 20. 
21); aber ſchon dort wies er darauf Hin, wie gerade die Juden am wenigften Anlaß ın 
ſolchem Hadern mit Gott haben, fofern er fi ihnen gegenüber keineswegs jenes abfoluten 
Rechte bedient, fondern fie, trotdem fie als Zornesgefäße zum Verderben reif waren, 
dennoch mit vieler Langmuth getragen babe (v. 23), um fie dadurch zur Buße anzutrei- 
ben (2, 4). Damit war fehon bort angedeutet, daß die Juden eine ſchwere Schuld auf 
fi geladen haben, durch welche fie dem Zorm Gottes und dem Berderben verfallen find. 
Die gangbare Anſchauung, daß Paulus 9, 80 ff. ſich plöklich auf einen ganz andern Stand- 
punkt ftelle und fo bei ihm eine objectiv-theologifche und fubjectiv-anthropologifche Betrach⸗ 
tungemeife unvermittelt nebeneinander berlaufen (gl. noch Pfleid., S. 248), beflätigt 
fih alfo nicht. Vielmehr geht er nun dazu über zu zeigen, welches denn die Schuld ge- 
weſen fei, um beretwillen Gott bie Mehrzahl der Leiblihen Abrahamskinder vom Heile 
ausgeichlofien Habe, und da bewährt ſich denn aufs Neue, daß diefelbe nicht etwa in einem 
angel an Werkverdienft beftand, da die Heiden zugeftandenermaßen ein ſolches gar nicht 
einmal zu erringen verjucht hatten. 
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Bal. 15, 31: or anaudoivres). Der tiefere Grund diefes Ungehorfams 
war aber, daß fie fich an dein Meſſias ftießen, den das Evangelium verfün- 
digte (9, 32), weil der Gekreuzigte fein Meſſias nach ihrem Sinne war 
(1 Cor. 1, 23). Darum haben jie das Heil nicht fuchen wollen im Glau— 
ben an ihn (Röm. 9, 32), fondern find über den Stein des Anjtoßes ge- 
jtrauchelt (11, 11), und num ijt das Berftocdungsgericht über fie gekommen, 
wie e8 die Propheten ſchon gefchilvert Haben (11, 7—10) und wie es Baulus 
vorgebildet fieht in der Teede Mofis, die dem Volke das Verſchwinden des 
Glanzes auf dem Angefichte Mofis d. h. bier die Vergänglichkeit der Herr- 
lichleit des Geſetzesbundes verhüllte (2 Cor. 3, 13—15, vgl. $. 73,d). 
Nun ift das im Geſetzesdienſt befangene, das Chriſtenthum verfolgende 
Israel aus der Heildgemeinfchaft ausgeftoßen (Sal. 4, 25—31, vgl. 8. 90, d. 
Anm. 2). Aber diefe Verftodung und die damit gefegte Ausſchließung vom 
Heil ift ihnen widerfahren durch eigene Schuld: 5 arrıuria EEexlacdroav 
(Röm. 11, 20)*). Freilich. kann bei diefem Verftodungsgericht die lette 
Abjicht Gottes nad) not. a unmöglich der definitive Fall d. h. das Merverben 
des Volles geweſen fein, vielmehr hat Gott fich der menfjchliden Sünde 
num bedient, um jeine Heilsabfichten an den Heiden hinauszuführen, das 
von den Juden verworfene Evangelium ift den Heiden gebracht und damit 
biefen die Errettung ermöglicht (v. 11: zw aurwr raparıtuuer. h Owrr- 
ela toig EYveoıv). Um der Einpfropfung der Zweige des wilden Delbaums 
Raum zu machen, jind die natürlichen Zweige ausgebrochen (v. 19), um 
der Heiden willen find die Gottgeliebten Feinde Gottes geworden (v. 28, vgl. 
8.80,d. Anm. 13); durch ihren Ungeborfam tft e8 geicheben, daß fich die 
Barmberzigfeit Gottes den Heiden zugewandt bat (v. 30). So iſt die 
Uebertretung der Juden oder vielmehr das Gottesgericht, das jich in der- 
felben über Israel vollzog, ein Reichthum für die Völkerwelt, der Verluſt, 
den jene durch die Ausichliefung vom Heil erlitten, ein Reichthum für die 
Heiden geworben (v. 12), die Werwerfung jener hat diefen die Verſöhnung 
gebracht (v. 15). 

d) Die ſomit in der Gegenwart eingetretene Berftodung Israels iſt dem 
Volke doch immer nur theilweife widerfahren (Nöm. 11,25: ao uEgors). 
Die Zahl der vom Heil Ausgefchloffenen mag fo groß werden, wie fie will, 
fo groß, daß man immerhin von der Verftodung Israeld d. h. des Volkes 
nach der großen Mehrzahl feiner Glieder (v. 7) reden kann, es bleibt Doch 
immer noch ein Reſt übrig, und daß unter Umftänden nur ein Reft Israels 


4) Ganz fo lehrt Petrus, daß die ungläubig bleibenden I8raeliten wegen ihres Un⸗ 
gehorfams aus dem ermwählten Volke ausgerottet werden, nachdem ihnen der Meſſias 
zum Stein des Anftoßes und Strauchelnd geivorden (8. 44,c). Allerdings wirft ja and 
in den Gläubigmwerdenden Gott felbft den Glauben, aber doch nur fofern er an ihnen nad) 
g. 88 die für folche Gnadenwirtung geeignete Beichaffenheit vorhererfannt und fie auf 
Grund defien erwählt bat. So bleibt der Unglaube, auch wo er durch das Berftodungs- 
gericht hervorgerufen ift, doch ein felbfiverfchuldeter, ſofern diefes über die Verkehrtheit 
der damaligen jüdifchen Denkart eben darum erging, weil diefelbe da® Bolt für die gött- 
liche Gnadenwirkung unempfänglid) machte. Gott ſtraft eben Sünde mit Sünde (Bgl. 
8. 70,d), indem in dem Volke, das nach feiner ganzen jeweiligen Beſchaffenheit fi dem 
Willen Gottes nicht fügen wollte, die Darbietung ded Evangeliums nicht nur nicht 
Glaubenswilligkeit, fondern Widerwillen wirkte, fo daß es zulegt nicht mehr glauben 
fann. 
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gerettet wird, das bat ja fchon Jeſajas gerveiliogt (9, 27—29) 5). Aber 
dabei bleibt freilich die Hoffnung des Apoftel® für fein Volk nicht fteben. 
Die Berufung der Heiden, welche durch die Berwerfung Israels ermöglicht 
ift, bat nicht bloß den Zweck, die Heiden des Heils theilbaftig zu machen, 
Sondern fie zielt in legter Injtanz darauf ab, die Juden zur Nacheiferung zu 
reizen (11, 11: eig To ragalnAwoaı arrovg) und fo auf einem Umwege 
die urfprüngliche Heilsabficht Gottes an feinem erwählten Volke dennoch zu 
erreichen. Bei allem Eifer, mit welchem der Heidenapoftel der Erfüllung 
feines eigentlichen Berufes obliegt, behält er e8 dennoch als letztes Ziel im 
Auge, durch Die Verwirklichung des Heild an den belehrten Heiden feine 
Boltsgenoffen, deren Errettung feiner Seele heißejter Wunich und fein ftetes 
Gebet iſt (10, 1. Vgl. 9, 3), zur Nacheiferung zu reizen und fo etliche von 
ihnen zu erretten (11, 13.14). Es erbellt daraus, daß jelbit das VBerftodungs- 
gericht über die für jegt verworfenen Glieder des Volles fein definitives iſt 
und fie feineswegs jchon an fich dem Verderben überweift (v. 11), viel- 
mebr ihnen noch zur Buße Raum läßt, die in Folge der neuen wunderbaren 
Gottesführungen ſehr wohl noch eintreten kann 6). Sobald fie fih zum Herrn - 
befehren, wird die Dede der Verblendung,, die jett auf ihren Herzen liegt, 
von ihnen genommen (2 Cor. 3, 16), und dann werben fie burch biefelbe 
Barmherzigkeit Gottes, die jett Die Heiden erlangt haben, Erbarmung fin- 
den (Röm. 11, 31). Sobald fie aufhören ungläubig zu fein, werben fie, 
die ausgebrochenen Zweige, wieder eingepfropft werden; ja es tft jedenfalls 
relativ leichter, die natürlichen Zweige wieder einzupfropfen, als es die Ein- 
pfropfung der Zweige des wilden in ben eblen Telbaum war, und der, ber 
diefes zu thun vermocht hat, wird jenes um fo mehr können (v. 23. 24). 


5) In der Gefchichte des Elias ift e8 vorgebildet, daß felbft zu einer Zeit, wo Alles 
verloren ſchien, ſich Gott doch noch einen Heft erhalten Hatte von 7000, bie ihre Knie 
dem Baal nicht gebeugt (11, 2—4) Und wenn e8 nur Er, der Heidenapoftel ſelbſt, 
wäre, diefer Israelite vom reinften Geblüte (v. 1), der diefen Weft bildete, fo läge ber 
Beweis vor Augen, daß Gott da8 Bolt als ſolches nicht verftoßen Bat (v. 2). Es if 
aber auch jetzt noch ein Reſt vorhanden, den feine Gnade fid) auserwählt bat (v. 5) und 
bei deffen Auswahl ebenfowenig Werkverbienft berüdfichtigt ift (v. 6), wie bei ber Ber- 
ftodung der Uebrigen (mot. e), und biefer Heft hat das Heil erlangt (v. 7); er iſt es alſo, 
der nad) not. b. beftimmt ift zu demjenigen Theile des leiblichen ondrux, der das volle 
Kindesrecht empfangen fol, wie Ifaat unter Abrahams, Jacob unter Iſaaks Teiblichen 
Söhnen, er ift das Israel Gottes (Gal. 6, 16, vgl. 8.90, d. Anm. 2) im Gegenfat zu 
den Israel nad) dem Fleiſche (1 Kor. 10, 18). 

6) Keineswegs aber darf man aus dem, was Paulus über die mögliche, ja gewiſſe 
Belehrung des jekt verftodten Israel erörtert, allgemeine dogmatiſche Säte über das 
Weſen der Erwählung ableiten (Vgl. dagegen 8. 88, a. Anm. 3), da daſſelbe fidh auf 
bie durchaus einzigartige Erwählung Israels als Voll gründet. Freilich findet babei 
aud kein Widerfpruch gegen die fonftige paulinifche Ermählungsiehre flat. Die endlide 
Belehrung Israels erfolgt fo wenig, wie irgendwo die Belehrung, ohne Gottes Gnaden⸗ 
wirkung, die fi) hier durch die wunderbaren Gotteßführungen vollzieht, in welchen er 
nad) feiner Verheiiungstreue den Gliedern de erwählten Volles, die jetzt verſtockt find, 
jo lange nachgeht, bis es ihm gelingt, in dem Volle die jett fehlende Empfänglichkeit zu 
wirten, auf Grund deren es endlich zum Glauben kommt. Daß dies aber endlich ge⸗ 
lingen muß, liegt darin, daß Gott das erwählte Bolt als ein ſolches vorherertannt bat (11, 3), 
das troß hartnädigen Widerſtrebens doch endlich al8 ſolches gewonnen werben kann. 
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Und diefe enbliche Errettung Israels ift nicht nur möglich, fie ift bem Apo- 
jtel auf Grund der göttlichen Berheißung (v. 26. 27) gewiß, jo gewiß als 
die Erwählung des Volkes als ſolchen, das von den Erzvätern ftammt, und 
die darin liegende Berufung zum Heile nicht rüdgängig gemacht werden Tarın 
(v. 28. 29)7). Wenn die Vollzah! der Heiden eingegangen fein wirb in bie 
Gemeinfchaft des auserwählten Volles, dann wird ganz Israel gerettet wer- 
ben (v. 25. 26). So wenig freilich jenes Eingehen des Heidenpleroma aus- 
ſchließt, daß Einzelne im Unglauben zurücbleiben oder im Abfall fich die 
Strafe der Wiederausfchliefung zuziehen (v. 20—22), fo wenig jchließt die 
Errettung des ganzen Israel aus, daß Einzelne feiner Glieder unbekehrt blei- 
ben und dem Verderben verfallen (not. b). Aber e8 wird dann nicht mehr, 
wie jet, ein Heiner Neft Geretteter dem feiner Mehrzahl nach verworfenen 
Israel gegenüberftehen (v. 7), fondern Israel als Bolt wird, ber Verhei⸗ 
Kung entjprechend, befehrt und gerettet fein ®). 


Nenntes Kapitel. 
Die Lehre von der Gemeinde. 


— 


8. 92. Die Gemeinde und die Gnabengaben. 
Aus den berufenen Juden und Heiden bildet fich eine neue Gemein- 


— — —— — 


7) In der Zeit ber größten Spannung zwiſchen ihm und feinem Volle, im welcher 
Paulus nur den definitiven Abfall des Judenthums und das Kommen des Antichrift aus 
bemfelben erwartete ($. 63, b. c), hat er diefe Hoffnung nicht zu faffen gerwagt, und wir 
baben gefchen, daß er e8 mit der Weiffagung zu vereinbaren wußte, wenn auch nur ein 
Heft Israels, fo Mein er immer fein mochte, gerettet wurde. Jetzt aber ift er zu ber 
nrapoftolifchen Hoffnung einer Gefammtbelehrung Israels (8. 42) zurfidgelehrt. Freilich 
nit fo, daß nad) der urfprünglich intendirten Ordnung Gottes, für deren Durchführung 
noch die Urapoftel arbeiteten, Israel zuerft befehrt werben follte, damit dann von ihm 
das Heil zu den Heiden fäme. Durch feine Schuld ift eine theilweife und zeitweife Ber- 
werfung Israels dazwifchen getreten, in Folge deren das Heil fchon jet und zuerft zu 
den Heiden gefommen iſt. 

8) Paulus preift die Wunderwege ber göttlichen Weisheit (Röm. 11, 38—36), die 
es ermöglicht hat, daf die Sünde der Menſchen, die ihren Heilsplan zu durchlreuzen 
fchien , gerade dazu dienen mußte, ihn in umfaflenderer Weife zu verwirklichen, indem 
bie Berufung der Heiden ſchon jett im bdenfelben aufgenommen wurde. Die zeitweife 
Berftodung Israels hat e8 herbeigeführt, daß nun bereitS das Heil von den Juden zu 
den Heiden gekommen ift, und doch muß dies zulett nur dazu dienen, daß das Heil von 
den Heiden zu den Juden zurückkehrt und fo die Verheißung des ausermählten Bolkes 
fih vollkommen erfüllt. Ja, fchlieklich muß diefe Art der Erfüllung nur dazır beitragen, 
das göttliche Erbarmen herrlicher kundzuthun. Wäre Israel gleich gläubig geworden, 
fo hätte e8 das Heil empfangen, weil Gott nad) feiner Treue verpflichtet war, ihm feine 
Verheißung zu halten (15, 8). Nun e8 aber durch feinen Ungehorfam fich den ehemali- 
gen Heiden gleichgeftellt und die Erfüllung der Verheißung verfcherzt hat, bleibt es ihnen 
gegenüber fein reines Erbarmen, das an Juden wie Heiden troß ihres Ungehorfams das 
Heil verwirklicht hat (11, 30— 82. Vgl. 9, 28. 24), wenn auch er felbft daflelbe auf Grund 
feiner Berheißungstrene übt (v. 28; 29). 
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haft, die Gemeinde Gottes, in welcher Gott durch feinen Geift Wohnung 
macht und welche fraft ihrer realen Lebensgemeinſchaft mit Chriſto deſſen 
Yeib bildet.a) Behufs der weiteren Erbauung der Gemeinde ift der Or- 
ganismus derfelben mit einer mannigfaltigen Vielheit von Gliedern aus- 
geftattet durch die verfchiedenen Gnadengaben, unter welchen die Prophetie 
für diefen Zwed die wichtigfte ift.b) Daneben nennt Paulus die Lehrgabe 
in ihren verſchiedenen Geftalten, die einfache Parakleſe, Das Zungenreden 
mit der Gabe der Auslegung: und die Gabe des wunderwirkenden Glau—⸗ 
bens.c) Wenn Paulus auch die Gabe der Diakonie und der Gemeinde- 
leitung erwähnt, jo Ichließt das nicht aus, daß die Träger derfelben mit 
ihrer Ausübung auch amtlich beauftragt wurden, doch jcheint das Verfah⸗ 
ren des Apofteld in Beziehung auf die Organifation der Gemeinden nicht 
überall ein gleiche8 gewefen zu fein. d) 

a) Haben in der Lebensgemeinfchaft mit Chrifto die Unterfchiede der 
porchriftlichen Religionsgemeinfchaften aufgehört (8.90, a), jo bildet fich aus 
den Chriften jenen Gemeinjchaften gegenüber eine neue Gemeinfchaft, die 
1 €or. 10, 32 ausdrüdlich neben Juden und Hellenen als die ExxAnoıa Tod 
„eov bezeichnet wird )). Diefe Gemeinſchaft gehört alfo Gott im fpecififchen 
Sinne an; denn fie ift ja dadurch zu Stande gefommen, daß Gott die Ein- 
zelnen fich erwählt und durch die glaubenwirkende Kraft, die er der Verkün⸗ 
digung des Evangeliums unter ihnen mittheilte, berufen d. h. zum Eintritt 
in biefelbe veranlaßt hat), und befteht aus lauter folchen, welche durch die 


— | 


1) Obwohl in ben LXX. die ißraelitifche Boltögemeinde als die Exxinoia ſchlechthin 
bezeichnet wird (Act. 7, 38) und bienad in den Reden Jeſu ($. 31, b) die geſchloſſene 
Gemeinschaft ber Jünger Jeſu, fo hängt doch diefer Name bei Paulus fchwerlid damit 
zufammen, daß er in der Chriftengemeinbe das wahre Israel ſah ($. 90, c), Der Aus- 
drud Eexxinola bezeichnet nemlich bei ihm nicht zunächft die Geſammtgemeinde, fondern, 
entſprechend dem Eaffiichen Gebrauche für die Vollsverſammlung (Act. 19, 32. 39. 41), 
die Berfammlung ber Gemeinbeglieber (1 Cor. 11, 18. 14, 28. 35), wie fie fih an einem 
beftimmten Orte zufammenfindet (7 xar’ olxo» Exxinolz: 1 Cor. 16, 19. Röm. 16, 6. 
Bol. Col. 4, 15. Philem. v. 2). Hienächft heißt dann Exxinola die Einzelgemeinde, wie 
Zac. 5, 14, d. 5. die Gefammtheit der Chriften in einer beftimmten Stadt (m dxxinoia 
N ovoa dv Kopvsw: 1 Cor. 3, 2. 2 Cor. 1, 1. Röm. 16, 1. Bgl. q̊ duxinola Bso- 
carovexeov: 1 Thefial. 1, 1. 2 Theſſ. 1, 1. Col. 4, 16) oder einer Landichaft (ai ex- 
instn ng Imdarlac: Sal. 1, 2. ı Cor. 16, 1. Bgl. Sal. 1, 22. 1 Cor, 16, 19. 
2 Cor. 8, 1. 1 Thefl. 2, 14: Ev rY Iovdaiq). Doch fommt der Ausdrud auch bereits 
von der Gefammtgemeinbe ber Ehriften vor (1 Cor. 12, 28). In dem Ausdrud Exxir,- 
oia liegt hienach noch nicht, was die chriftliche Gemeinſchaft al8 folche bezeichnet. Dies 
geichieht exit durch ben Zufag tou Seo, der bald die Einzelgemeinde (1 Kor. ı, 2. 11, 
16. 22. 2 Cor. 1, 1. Bgl. ı Theſſ. 2, 14. 2 Theſſ. 1, 4), bald die Gefammtgemeinde 
(Sal. ı, 13. 1 Cor. 10, 32. 15, 9) als ein Gott angehörige® Gemeinweſen charal- 
terifirt. 

2) Natürlich betrachtet daher Paulus alle Glieder der Gemeinde ald Erwählte und 
Berufene, was nad) $. 88, d keineswegs ausichließt, daß fie noch abfallen können. Hat 
fi) ein Gemeindemitglieb grober Sünden oder behartlicden Ungehorſams gegen die apoftoli- 
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®eiftesmittheilung in der Taufe ihm geweiht (8.84, d) oder &yını geworben 
jind. Indem aber der Geiſt Gottes in allen Gliedern der Gemeinde wohnt 
und mit Hm Gott felbft, weiht er nicht nur den Leib jedes Einzelnen (1 Cor. 
6, 19), jondern auch die Gemeinde felbjt (3, 16. Vgl. Eph. 2, 21. 22) zu 
feinem Qempel, der als folcher fchon beilig ift (v. 17) 3). Durch die Geiſtes⸗ 
mittheilung jind aber alle einzelnen Glieder der Gemeinde nach 8. 84, b in 
eine reale Lebensgemeinſchaft mit Ehrifto verfegt (1 Cor. 1, 2: n exxAnote 
tot Jeod, Tyıaouevor &v Xgıori Inoov), und gerade auf biefer beruht es 
ja nach Gal. 3, 28, daß alle, die Chriſtum in der Taufe angezogen (v. 27), 
alle unterjcheidenden Merkmale der vorchrijtlihen Religionsgemeinichaften 
aufgegeben haben und eins geworben find (Vgl. 6, 15). Durch dieje Lebens- 
gemeinschaft nämlich find alle in gleicher Weife mit einem lebendigen Mit- 
telpumfte verbumden und dadurch ein Organismus (vwue) geworden, in 
welchem jedes Glied mit dem andern in lebendiger Gemeinſchaft fteht, jedes 
Glied dem Ganzen und fomit allen Einzelnen dienjtbar ift (Röm. 12, 5: os 
rolkol %9 oma douev Ev Xauorw, 6 de na eig allndAwv uein)*). 
Indem aber Ehriftus in dieſer Nebensgemeinfchaft jeden Einzelnen durch feinen 
Geiſt regiert und fich jo der awuara derfelben zur Ausrichtung feiner Zwecke 
bedient, können auch diefe 1 Cor. 6, 15 als feine Glieder bezeichnet werben. 
Wie nun der natürliche Leib eine Einheit ift und Doch viele Glieder hat, alle 
einzelnen lieder aber, obwohl fie viele find, Doch ‚nur einen einbeitlichen 
Yeib bilden, fo verhält ſichs auch mit Ehrifto (12, 12). Auch er hat viele 
lieder, aber diefe vielen Glieder bilden doch nur Einen Leib und inſofern 
kann die organische Einheit der Gemeinde als der Leib Chrifti bezeichnet 
werben, befien lieder die einzelnen Ebriften find (v. 27) 5). 


ſchen Anordnungen ſchuldig gemacht, fo wird jede gefellige Gemeinfchaft mit ihm abgebrochen 
(1 Cor. 5, 11. Vgl. 2 Theil. 3, 14), ohne daß damit die Bemühungen, es zur Umkehr zu 
bewegen, aufhören (2 Thefl. 8, 15). Dahin gehört namentlich aud) die von Paulus gegen 
den Blutſchänder intendirte disciplinarifche Maßregel (1 Cor. 5, 5). Eventuell wird bafielbe 
förmlich aus der Gemeinde ausgefchloffen (v. 2. 18), bis es Buße thut (2 Kor. 2, 6—8). 

8) Auch für Paulus, wie für Petrus (8. 45, a), erfüllt fi fo die Weiffagung von 
dem Wohnen Gottes inmitten feines Volks (Vgl. Levit. 26, 11. 12) erft volllommen im 
der Chriftengemeinde (2 Cor. 6, 16); allein er bat dieſe urapoftolifhe Vorftellung ſich 
ausdrücklich vermittelt durch die Aeflerion auf den Geiftesbefit der Ehriften uud fie fo 
mit feiner Heilslehre in nähere Beziehung gefett. 

4) Durch bie Taufe, welche in diefe Tebensgemeinichaft verfegt, find Ale, Juden 
und Heiden zu Einem Leibe getauft (1 Cor. 12, 18). In andrer Weife vermittelt das 
Brod im Abendmahl, das in die Gemeinfchaft mit Chriſto (näher mit bem für uns da⸗ 
bingegebenen Leibe Chriſti) verſetzt, die organifche Einheit der Bielen (10, 17. Bgl. 8. 85, 
c. Anm. 5), und von diefer Seite her kann man fagen, daß Paulus im Abendmahl ebenfe 
ein conftitutiveg Moment für da8 wahre Wefen der Gemeinde fieht, wie in der Zaufe. 
Aber diefer Gefichtspunft wird von dem Apeftel nirgends fonft näher verfolgt, und es 
ift daher nicht augemefien , die Lehre von den Sacramenten ber Lehre von der Gemeinde 
einzureihen (Bgl. 8. 85, a. Aum. 1). 

5) Als das Hanpt dieſes Leibes ift Chriſtus in unfern Briefen noch nicht ausdrüd- 
lich bezeichnet; denn wenn er nad) 1 Cor. 11, B das Haupt jedes Manneß ift, fo bezeichnet 
die® nur wie unſer „Oberhaupt“ feine Herrfcherftellung überhaupt. Diefe ift aber bie 
Folge feiner xuprötns, die er durch feinen Tod erworben ($. 76, a. 81, b). Doch wird 
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b) Im Wefen der chriftlichen Gemeinde liegt e8, daß fie fich beſtändig 
nach außen bin weiter ausbreiten muß und daß in jedem einzelnen Mitgliede 
verjelben das neue bei der Aufnahme in fie d. h. bei der Taufe erzeugte Le⸗ 
ben fich nach allen Seiten bin immer mehr verwirklichen muß. In biefer 
Beziehung iſt fie ein Gott angehöriges Aderfeld,, auf welchen Paulus und 
jeine Mitarbeiter unausgefegt arbeiten, ein ihm geböriges Bauwerk, an wel- 
chem fie beftändig fortzubauen haben (1 Eor. 3, 9). Der Grundſtein zu die> 
ſem Gebäude ift ein für allemal von Gott gelegt (v. 11), indem er Jeſum 
zum Meffins und damit zum Eckſtein der vollendeten Theofratie gemacht hat, 
(Bal. ſchon 8.38, c.50, a), wird aber Durch die glaubenwedende und gemeinde» 
gründende Verkündigung von Chrifto immer aufs Neue gelegt als Fundament 
jeder Einzelgemeinde (v. 10. Röm. 15. 20. Vgl. Eph. 2, 20). Jede För- 
derung der Gemeinde in ihrer Ausbreitung wie in ihrer Lebensentwicklung 
ift, dieſem Bilde entfprechend, eine Erbauung (oixndoun: 1 Cor. 14, 12. 
26. 2 Cor. 10, 8. 13, 10; oizodoueiv: 1 Cor. 14, 4)°). Wie nun die 
Gründung der Gemeinde nur dadurch zu Stande kommt, daß Gott durch 
feinen Geift in den Apojteln die Gnadengabe der glaubenwedenden Verkün⸗ 
digung des Evangeliums wirkt (8. 89, c), fo kann auch ihre Erbauung nur 
zu Stande fommen durch eine gleiche Gotteswirkung, welche in gleicher Weiſe 
von dem Geifte ausgeht, ven die einzelnen Glieder der Gemeinde haben, und 
ver fich darin Fundgiebt, daß er jedem Einzelnen eine Gabe verleiht zum 
Nugen der Gemeinde (12, 7). Diefe Gnadengaben (xagiouara: 7,7. 
Röm. 12, 6, Val. Eph. 4, 7) d. h. die Fähigkeiten, welche der Eine Geiſt 
giebt (1 Cor. 12, 4. 11) oder worin fich die Eine Gnadengabe des Geiftes 
je nach den verfchievenen Anlagen der Einzelnen befondert, werden aber ber 
Natur des Organismus (wu) entſprechend jehr mannigfaltige fein. Denn 
zu einem Organismus gehört nicht bloß die einheitliche Verbundenheit mit 
einem lebendigen Mittelpunkt (not. a), fondern auch eine lebensvolle Vielheit 
von Gliedern (v. 14. 19. 20), von denen jedes fein eigentbümliches Geſchäft 
bat (Röm. 12, 4)?). Der einheitliche Zwed aller diefer Gaben mit Aus- 


diefelbe nicht ausprüdlich zum Weſen der Gemeinde al8 folcher in Beziehung geſetzt. Daß 
aber im Gegenſatz zu den fpäteren Briefen Hier Ehrifius als der ben Leib beſeelende 
Geift vorgeftellt werde, wie neuerdings vielfach behauptet ift (Bgl. noch Pfleid, ©. 374), 
läßt ſich durchaus nicht nachweiſen. Dagegen findet fi) 2 Cor. 11, 2 bereits bie Bor- 
ftellung angebeutet, yoonad) die Gemeinde die Braut Chriſti ift, die ihm als eine keuſche 
Jungfrau darzuftellen (behufs ber ehelichen Verbindung mit ihr bei ber Paruſie) die Auf- 
gabe des Apoftels ift (Bol. Röm. 7, 4: els Tö yerdsdar vpäs Erepw scil. dvöpl). 

6) Diefer bildlihe Ausdruck ift dem Apoftel fo geläufig geworden, daß er ihn, ohne 
ſeines Urſprungs zu gedenken, auch auf die Förderung bes chriftlichen Lebens im Einzel⸗ 
nen überträgt (1 Cor. 8, 10. 14, 4. 17, 2 Cor. 12, 19. Röm. 14, 19. 15, 2. Epb. 4, 
29. Vgl. $. 86, d). 

7) Der letzte Urheber dieſer Gaben ift natürlich Gott ſelbſt, der einem jeden gegeben 
hat (1 Cor. 3, 5) je nach dem Maß des Glaubens (Röm. 12, 3) und nun bie verfchie- 
denen Wirkungsträfte in dem Einzelnen wirkt (1 Cor. 18, 6: dvepynpara), burdh melde 
Chriſto als dem Einen Heren, deſſen nächſtes Interefie die Erbauung der Gemeinde if, 
gedient wird (v. 5: Sraxovlar), Weil fie aber durch die Mittheilung feines Geiſtes ver- 
mittelt find (Sal. 3, 5: 6 Enıyapnyav vpiv TO nveüpa xal Evepyav Buwapsıc Ev Univ), 
heißen diefe Gaben veuparıxa (1 Cor. 12, 1. 14, 1. 87. Bgl. 8. 86, a. Amm. 3). 
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ahme des Apoftolats (1 Cor. 12, 28) ift aber die Erbauung der Gemeinde, 
on ihrer Ausübung gilt: sravra sroög orandaunv yeveodw (14,26). Ins- 
efondere ift die der Zweck ber renpnreia (14, 3.4), die 12, 28 und 
töm. 12, 6 als die böchfte unter allen Gaben neben der des Apoftolats er- 
heint (Vgl. 1 Theſſ. 5, 20). In der Regel jcheint mit der Prophetengabe die 
dabe der Seifterprüfung verbunden gewejen zu fein (1 Cor. 14, 29), die freilich 
uch als befondere Gabe vorkommt (12, 10) und 1 Theſſ. 5, 21 in gewif- 
em Sinne von der ganzen Gemeinde gefordert wird. Es handelt fich da⸗ 
ei um die Beurtbeilung, ob die höhere Begeifterung, welche den Propheten 
tfuut, göttlichen oder dämoniſchen Urſprungs ſei (2 Theſſ. 2, 2 und dazu 
. 62, d)®). 

c) Neben den Propheten ftehen 1 Cor. 12, 28 die Lehrer, welche alfo 
hne befondere theopneuftiiche Erregung zur Belehrung der Gemeinde befähigt 
ren (14, 26: dıdayn, Röm. 12, 7: didaoradie). Ihre Rede wäre dann 
ach 1 Cor. 12, 8 neben dem Aoyog oogras (f. Anm. 8) der Anyog yyu’oews, 
ie auch 13, 2 die yrooıs neben der Erkenntniß der urorngce fteht; doch wird 
4, 6 das Anleiv Ev yrıvocı noch von dem Andeiv Ev dıdayn unterfchieden 
nd fcheint daher eine Lehrrede zu fein, die eine noch tiefer eindringende Er- 
mtniß der Heildwahrheiten erjchließt als die gewöhnliche Lehrrede. Ebenſo 
rſcheint Röm. 12, 8 neben der Prophetie noch die Parallefe, die alfo auch 
in an fich der propbetiichen Rede eignendes Moment enthält (1 Cor. 14, 3. 
1), nur daß ſie als folche ebenfalls nicht auf Grund einer befonderen theo- 
nenftijchen Erregung, fondern auf Grund einer allgemeinen durch den Geift 


inen Unterfchied von natürlihen Gaben und Wundergaben im engeren Sinne giebt es 
enach nicht. Alle diefe Gaben find jchlechthin Höheren Urfprungs, wenn auch bei ihrer 
ertheilung an die Einzelnen überall die natürliche Anlage und Empfänglichteit derfelben 
üidfichtigt if. 

8) Der Inhalt der prophetifchen Rebe kann firafender (1 Eor. 14, 24. 25), ermah- 
enber, tröftender (v. 3) und belehrender Art fein (v. 31), das Wefentliche an ihr ift, 
ıf fie auf einen Impuls des Geiſtes erfolgt (v. 30: dav dw anoxadupdf). Dennoch 
eherricht der Prophet fein theopneuftifch erregtes Geiſtesleben foweit, daß ev aufhören 
mn zu veden, wenn ein Anderer zu prophezeien beginnt (v. 80—832), was der Apoftel 
ꝛx Ordnung wegen (v. 38) ausdrüdlich verlangt. Auch follen in der Regel nicht mehr 
[8 zwei oder drei Propheten in einer Gemeindeverſammlung auftreten (v. 29). Neben 
sm Amleis dv npopnrela nennt Paulus 1 Cor. 14, 6 noch ein Amdeiv Ev aroxadvdıper 
nb unterfcheibet ebenfo das aroxaduıpıv Eyeıy von dem Yadzv Eyeıv (v. 26), das wie 
mes nur eine Art der prophetifchen Rede in dichteriſcher Form fein kann. Allerdings 
ruht nun jede prophetifche Rede auf einer aroxadupıs (v. 80); allein Paulus fcheint 
ier fperiell an die Offenbarung der uuornpıa zu denen, deren Erfenntniß auch 15, 2 
eben der Prophetie als etwas beſonderes genannt wird. Diefe Erfenntniß der von Gott 
ucch feinen Geift offenbarten Myſterien (2, 10) ift nun nah v. 6. 7 die Sadje ber 
mifllichen oopia (Vgl. Eph. 1, 17), und fo dürfte der 12, 8 unter den Geiftesgaben er⸗ 
ähnte Aoyos ooplas eine Rebe fein, welche diefe Diyfterien der Gemeinde enthüllt und 
icht der fchlichte Vortrag der elementaren Slaubenswahrheiten (Pfleiderer, S. 288), 
tach 1 Cor. 2, 9 denkt Paulns dabei wohl hauptjächlid an eschatologiſche Geheimniffe, 
ie 15, 51. Röm. 11, 25, und fomit ſcheint er die Weiffagung im engeren Sinne 
och von der Prophetie unterfchieben zu haben, weil in dieſer mehr die Form, in jener 
uch der ganze Inhalt aus der anoxaduyıs flammt. 
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gewirkten Befähigung geübt wird. Das in Corintb fo fehr überſchätzte 
Zungenreden war nach den gelegentlichen Andeutungen des Apoſtels (1 Cor. 
14) ein Gebet in erjtatiichem Zuſtande geiprochen (rveruarı: v.2. 14), den 
Hörern völlig unverſtändlich (v.2. 7 — 11. 16), das darum wohl in abge⸗ 
riſſenen Exclamationen, vielleicht felbjt in unartitulirten Yauten (Vgl. beion- 
ders v. 9) bejtand, wobei die Zunge, durch den Geiſt in Bewegung gefeßt, 
allein thätig zu jein fchien (Audeiv yAuoon v.2. 4. 18. 27. dea vng yAo- 
ons v.9. &v yAwoon v. 19)°). Zuweilen verband ſich Damit die Gabe 
der Zungenauslegung (v. 5. 13. 27. 28), namentlich fcheinen die Zungen⸗ 
redner die Jungenrede Anderer verjtanden zu haben (v. 16), Doc kommt 
bie Egurnveia yAwocov auch als eigene Gabe vor (12, 10. 30). Der Apo- 
jtel will deshalb die Ausübung diefer Gabe in der Gemeindeverſammlung 
nur gejtatten, wenn zugleich ein Ausleger da tit, und auch dann nur in be- 
ſchränktem Maße (14, 27.28). Unter den praftifchen Gaben jteht 12, 9 voran 
die Gabe der wiozıg d. h. des wunderwirkenden Gottvertrauens (8.82, c. 
Anm. 10), das 13, 2 als bergeverjegendes charalterifirt wird (Vgl. Matth. 
17, 20). Es werden dort (12, 9. 10) davon noch unterfchieden Die xagı- 
ouara lauarwr d. h. die Gaben, Krankheiten verſchiedener Art oder in ver- 
ſchiedener Art zu heilen, und die Evegyruara dıvauewv, bei denen wohl na- 
mentlih an Dämonenaustreibungen zu denken ijt (Vgl. auch Pfld., S. 230). 
Da aber dieje beiden 12, 28— 30 ohne die Gabe der zuiorıs und umgelehrt 
13, 2 die Gabe der sriorıs ohne fie ericheint, fo liegt e8 nahe, im ihnen 
nur bie verjchiedenen Formen des wunderwirfenden Glaubens zu fehen. 

d) Eine Bethätigung der Gabe der Diakonie (Röm. 12, 7) waren je- 
benfalls die Hilfsleiftungen (aruuArweis: 1 Cor. 12, 28), wozu. das uera- 
dıdovaı und EAzeiv (Röm. 12, 8) gehört, wenn baffelbe auch nicht gerabe 
ausschließlich auf Almofenvertheilen und Krankenpflege zu beziehen ift. End- 
lich nennt Paulus 1 Cor. 12, 28 die Gaben der Gemeinbeleitung („ueern- 
ces), wenn auch allerdings alle zrgoiorausro. (Röm. 12, 8), auch bie, 
welche in andern Verhältniffen einem Ganzen vorftehen follten, diefe Gaben 
anwenden konnten. Daß Paulus die Diakonie und die Kybernefe als Ga- 
ben des Geiftes aufführt, ſchließt natürlich an fich in feiner Weiſe aus, daß 
die alfo Begabten mit dem entjprechenden Dienſt auch amtlich betraut wur- 
den. Wenn Paulus mit Barnabas in den auf der erſten Miffionsreife ge- 
gründeten Gemeinden Presbyter einfegt (Act. 14, 23), wobei man wegen des 
Dat. fchwerlich an Leitung der Gemeindewahl denken kann und nach 10, 41 
es auch nicht braucht, fo ift freilich zu erwägen, daß jene Reife von ihm nicht 
felbftjtändig unternommen war und jene Gemeinden auch in anderer Bezie- 
bung von der Urgemeinde abhängig blieben (Act. 16,4. Vgl. 8.43,c. Anm. 2). 
In den Gemeinden Galatiend und Corinths finden wir feine Spur von be- 
amteten Vorftehern (auch nicht 1 Cor. 16, 15, vgl. Pfld., ©. 231), ja die 

9) Es gab verfchiedene Arten von Zungenreben (vd yAwooav: 12, 10. 28, Aakciv 
YAsooaıs: 12, 30. 13, 1. 14, 5. 6. 28. 39. Vgl. Act. 10, 46. 19, 6. yAwacav Eyew: 
ı Cor. 14, 26), wovon wohl in ber Uinterfcheidung be npyoosuyeas. und Wadkeıv (v. 16) 
eine Andeutung zu finden. Den Idioten oder Heiden erichien der Zungenredner leicht 
als wahnfinnig (v. 23. Vgl. Act. 2, 138). Das Zungenreben konnte zur Selbfierbauung 
dienen (14, 4), aber für die Gemeinde bradite e8 feine Frucht der Erbauung (v. 17) und 
war höchftens ein omweiov für die Nichtchriften (v. 21. 22). 
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in der leßteren eingerifjenen Unorbnnungen und die Art, wie Paulus nirgends 
die Vorjteher für diejelben oder ihre Abjtellung verantwortlich macht, ſchließen 
das Borhandenfein folcher fchlechthin aus. Dagegen fcheinen die malebo- 
nifchen Gemeinden beamtete VBorfteher und Helfer gehabt zu haben (1 Theſſ. 5, 
12: neoiorauevor. Bgl. Phil. 1, 1: Errloxnnoı xai dıaxovon), und in 
der Hafenftabt Corinths finden wir Röm. 16, 1 eine Diakoniffin. Nur von 
einem eigenen Lehramt kann nach 1 Cor. 14 nicht die Rede fein. 


8. 93. Die Gemeindepflichten. 


Soll die Verjchiedenheit der Gaben jegensreich zuſammenwirken, fo be- 
darf es der chriftlichen Beſcheidenheit, die fich der Stellung jeder einzelnen 
Gabe im Organismus des Ganzen, fowie des relativen Werths der Gaben 
überhaupt bewußt bleibt und die zulegt in der hriftlihen Demuth wurzelt. a) 
Die erfte chrijtliche Grundtugend bleibt aber die Liebe gegen die Brüder und 
gegen alle Dienjchen, auch gegen die Yeinde.b) Eine bejondere Uebung ber 
&riftlichen Liebe erforverte die Verſchiedenheit der Anfichten über den Genuß 
des Götenopferfleifches, forwie über andere Enthaltungen und Uebungen, die 
der Apoſtel für Adiaphora hielt, die aber einem heil der Gemeinde Gewif- 
ſensſache waren.c). Bier verlangt der Apojtel, daß man fich gegenfeitig in 
feiner verfchievenen Praris anerfenne und daß der Freigefinnte in jelbitlofer 
Liebe auf feine Freiheit verzichte, um dem ſchwächeren Bruder feinen Anftoß 
zu geben.d) 

a) Aus der VBerjchiedenheit der Begabung ergiebt fich als die erſte chrift- 
liche Grundpflicht, daß feiner mehr von fich halte, als er von fich halten 
darf, daß jeder bei der Selbitihäkung das rechte Maß halte (Röm. 12, 3. 
Vgl. 1 Cor. 4, 6), und daß er andererjeits jedem die Ehrerbietung zu Theil 
werden lafle, die ihm nach jeiner Begabung und Stellung in der Gemeinde 
zufommt (Röm. 12, 10. 13, 7. Bol. Phil. 2, 3. Eph. 5, 21). Da der Or- 
ganismus der Gemeinde der geringeren Gaben jo gut bedarf wie der höhe⸗ 
ren, 9 fol feiner den Werth der ihm verliehenen Gabe geringfchägen (1 Cor. 
12, 15—18), aber auch feiner die, welche geringere Gaben empfangen haben, 
als er (v. 21— 26). &8 follen nicht Alle höher begabte fein wollen, nicht 
nach hoben Tingen tradhten (Röm. 12, 16). Vor Allem aber ſoll man den 
Werth der Gaben an fich felbft nicht überſchätzen; denn ohne die Liebe, welche 
fie ganz in den Dienft der Gemeinde ftellt und zu ihrem Beten verwerthet, 
find fie alle werthlos (1 Cor. 13, 1—3), ja fie können gefährlich werden, 
wenn fie den Einzelnen aufblähen (8, 1: 7 yvwaıg Yyuozoi). Dazu find fie 
alle vergänglich (13, 8), weil fie immer nur unvollfommen find und darum 
mit dem Eintritt der Vollendung aufhören (v. 9—12). Die chriftliche Be⸗ 
icheidenheit beruht aber auf der Demuth, welche nicht bei fich felbjt Flug fein 
will (Röm. 12, 16, vgl. 11, 25), fich nicht felbft einbilvet, irgend etwas zu 
fein (Gal. 6, 3), welche weiß, daß fie überhaupt nichts hat, was fie nicht 
empfangen hätte (1 Cor. 4, 7), und daß die ganze Gnabenanftalt des Chri- 
ſtenthums darauf angelegt ift, jeden menjchlichen Selbjtruhm auszuschließen 
(Röm. 3, 27. 1 Cor. 1, 29. 3, 21. 2 Cor. 10, 17). So ift die Demuth auch 
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bier, wie in ber Lehre Jeſu und bei Petrus (8.25,d. 47,a), cine der beiden 
hriftlichen Carbinaltugenden, nur daß jie bier befonders in der Form der 
Beſcheidenheit als Gemeindepflicht auftritt. 

b) Sind die Gaben vergänglich,, fo ift Die Liebe Dagegen ihrem Wefen 
nach unvergänglich (1 Cor. 13, 8). Können die Gaben dur Mißbrauch ge- 
führli werben, fo liegt e8 dagegen im Wejen der Liebe, daß fie auf bie 
Förderung des geiftlichen Lebens im Nächften gerichtet ift (8, 1: 4 ayarr 
oizodouei. Vgl. 13, 4: or yranoira). Sind vie Gaben ohne Die Liebe 
iwerthlos, fo muß diefe auch die Norm fein für das Etreben nach den höhe— 
ren Gaben (12, 31. 14, 1. 39), fie muß diejenigen Gaben für die höheren 
halten, welche am meiften zur Förderung der Gemeinde beitragen (Vgl. 1 Eor. 
14, beſonders v. 5. 12). In diefer Beziehung ift die Liebe fogar werthvoller 
als der Glaube und die Hoffnung (13, 13), jofern diefe nur für das indivi- 
puelfe Leben des Einzelnen Bedeutung haben, jene aber zugleich für Das Le: 
ben der Gemeinde’). Sie ift vie Tuelle aller Tugenden (v. 4—T), bie erfte 
Frucht des Geiſtes (Cal. 5, 22), durch die darum der Glaube, welcher die 
Seiftesmittheilung bedingt, jich wirkſam erweiſt (v. 6). Die Liebe, und 
zwar die ungebeuchelte (2 Ger. 6, 6), jteht darum auch Röm. 12, 9 
unter allen Ermahnungen voran und faßt fie 1 Cor. 16, 14 alle zuſammen. 
Gemeint ift hiemit zunächſt die Bruberliebe (Röm. 12, 10: 7 guAadeigia i 
eis aAlrkorc. Bgl. 1 Theil. 4, 9. 10) d. 5. die Liebe gegen die Glaubensge⸗ 
nojfen (Sal. 6, 10); denn grade um diefer Liebe willen, welche fie unter ein- 
ander verbindet, nennen jich die Chriſten Brüder ($. 83,a. Anm. 2). Sie 
wird erhalten durch die Einheit der Anfichten (1 Kor. 1, 10) und des Stre 
bens (Röm. 15, 5. 2 Cor. 13, 11: z6 auto gooveir), bejonders durch das 
gleiche Trachten nach dem Beſten der Andern (Röm. 12, 16), welches den 
Frieden der Eintracht jichert (2 Cor. 13, 11) und den Epaltungen (1 Cor. 1, 
10. 11, 18. 12, 25) wehrt. Sie zeigt ſich als gegenjeitige Sympathie (1 Cor. 
12, 26. Röm. 12, 15), in thätiger Handreihung (Röm. 12, 13. 16, 2), 
welche Paulus namentlich durch feine Colfecte für Ierufalem beförberte (1 Eor. 
16. 2 Cor. 8.9. Röm. 15, 25—28), und in der Fürbitte (2 Cor. 1, 11. Rom. 
1, 10. 15, 30). Aber jie ſoll jich nach 8. 62,b auch auf alle Menſchen er- 
jtreden. Daher ermahnt Paulus, mit allen Menfchen, fo viel an ums ift 
und fo lange e8 möglich, Frieden zu halten (Röm. 12, 18), wozu ſchon nad 
8. 25,c. 47, a. 56,d die Sanftmuth gebört (Gal. 5, 23. Vgl. 6, 1), die 
durch das Unrecht, das der Andere uns thut, nicht erbittert wird (or apoE&i- 
rerau), fondern das Böſe nicht anrechnet (1 Cor. 13, 5); ferner, ſich ſelbſt 
nicht zu rächen, ſondern das Böſe mit Gutem zu überwinden (Ram. 12, 


1) So kommt Panlus, wie in den Theijalonicherbriefen ($. 62,b), übereinkimmend 
mit der Lehre Jeſu und der Urapoflel, dazu, die Liebe für die höchſte unter den dyrif- 
lihen Tugenden zu erflären. Wie er aber bier ihren Frimat ausdrücklich begründet, fo 
weift er Röm. 13, S— 10 nad), daß bie Liebe bed Geſetzes Erfüllung if ı$. 87,d. Anm. 8), 
fofern fie dem Nächſten nichts Böſes thut iv. 10) und alſo der um Geſetz ankgeſprochene 
Wille Gottes, welcher darauf gerichtet iſt, daß dem Nächſten keinerlei Unbill geſchehe (r. 9), 
daburd erfüllt wird, daß man fich beftändig zur gegenfeitigen Yiebe verpflichtet fühlt und 
dieſer Fflicht wie fich entledigt zu haben glaubt (v. 8. Gbenfo iR nach Gal. 5, 13. 14 
die Liebe von pofitiver Seite des Geſetzes Erfüllung, fofern man durch fie angetrieben 
wird, einander zu bienen. 
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— 21) und die Verfolger zu ſegnen (v. 14. 1 &or. 4, 12. 13. Vgl Matth. 5, 
). Die Liebe ift ihrem Weſen nach langmüthig (1 Cor. 13, 4. 1 Theil. 5, 
: uaxgodvuei. Vgl. Sal. 5, 22. 2 Cor. 6, 6: uaxposruia) und huld- 
ch, jo daß fie Allen mit Wohlthun zuvorkommt (Röm. 12, 17. 1 Eor. 13, 
. xXerorsveran. Vgl. Sal. 5, 22. 2 Cor. 6, 6: xenozarng), wie die gött- 
he Liebe (Röm. 2, 4). Symboliſcher Ausdruck der Bruberliebe ift ber 
ilige Kuß (piAruo ayıov: 1 Cor. 16, 20. 2 Cor. 13, 12. Röm. 16, 16. 
Theil. 5, 26. Vgl. 8. 47, a). 

c) Beſondere Schwierigkeiten für das Gemeindeleben bereiteten die zum 
yeil aus der vorchrijtlichen Zeit herübergebrachten Verſchiedenheiten in ver 
ıffaljung gewilfer Fragen, welche die Einen für Adiaphora hielten, wäh⸗ 
nb bie Anderen ihnen religiöfe Bedeutung beilegten. Ein ſolcher Punkt 
ır der Genuß des Götenopferfleifches, in welchem bie Einen eine. gößen- 
merische Verunreinigung ſahen, weil fie nicht von der Anſchauung loskom⸗ 
en konnten, daß die Götter ver Heiden, die unter den Idolen verehrt wur- 
n, wirkliche Gottheiten jeien, wenn auch falfche oder untergeordnete (1 Cor. 

7, vgl. mit v. 4—6), während andere dies Fleifch ohne Scheu aßen?). 
yenfo gab e8 folche in den Gemeinden, die aus ascetiichen Gründen allen 
eiſch⸗ und Weingenuß fich verjagen zu müſſen glaubten (Röm. 14, 2. 21) 
id an die eier gewiljer Tage (wahricheinlich Fafttage) fich gebunden Hiel- 
u (v.5). Paulus bezeichnet fie als ſchwach im Glauben (v. 1), weil 
r Vertrauen auf Das in Chriſto gegebene Heil nicht ftark genug war, um 
erkennen, daß der Heildbefig durch ſolche Dinge nicht gefährbet werben 
nne. Er ging von dem Grundjak aus, daß weder der Genuß noch das 
ichverjagen einer Speife, die ja gleich dem Organ, für das fie beſtimmt, 
rgänglich ift (1 Cor. 6, 13), den Werth des Dienichen vor Gott beftimmen 
nne (8, 8). Er weiß, daß das Reich Gottes nicht in Eifen und Trinten 
ſteht (Röm. 14, 17), und ftimmt daher denen zu, die fi zutrauen, alles 
‚ effen und jeden Tag gleich zu achten (v. 2.5). Er ift überzeugt, daß 
ine Speife durch fich felbft unrein iſt (v. 14. 20), ſondern jede gleich gut, 
bald fie mit Danffagung gegen Gott genofjen wird (1 Eor. 10, 3. 31. 
dm. 14, 6), und macht daher in biefer Beziehung mit Entjchiedenbeit den 
rundſatz geltend, daß dem Chriſten Alles erlaubt ift (1 Cor. 6, 12. 10, 23. 
gi. 3, 22). Aber er erkennt ebenjo beſtimmt an, daß für denjenigen, wel- 
er etwas für unrein achtet, es unrein tft (Röm. 14, 14), weil er es nicht 
fen kann, obne daß fein ſchwaches Gewiſſen (conscientia Consequens. 
gl. 8. 69,a) mit dem Bewußtfein einer Schuld befledt wird (1 Cor. 8, 7). 

2) Das Decret des Apoftelconeil8 hatte zrvar den Genuß des Göotzenopferfleiſches ver⸗ 
sen; aber theild galt diefer Beſchluß gar nicht in dem paulinifchen Mifflonsgebiet 
.87,b), theils zielte auch ferne urfprüngliche Intention gar nicht auf bie Regelung des 
erhaltens in gemifchten Chriftengemeiuden. Wenn der Apoftel, von ber Auficht au6- 
hend, dab die Götter der Heiden zwar Dämonen, aber keine wirkliche Gottheiten feien 
. 70, e), mit Allen, die diefe Erfenntniß hatten (1 Cor. 8, 1. 4. 10), das eldwidIurov 
cht für einer Gottheit geweihtes Fleiſch halten konnte (1 Cor. 10, 19. Vgl. 8, 4), fon- 
m nur für gemeine Speife (8, 8), die wie alle Speife Gottes Babe ift (10, 26), fo 
at er damit gar nicht einmal in einen Gegenfat zum Apofteldecret, das leineswegs prin- 
el den Genuß des Götzenopferfleiſches für fündhaft erflärt, fondern um der Synagoge 
illen die Enthaltung davon verlangt hatte (8. 48, e). 

Weiß, bibl. Theologie des N. T. 3. Aufl. 28 
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Ißt er nun troßdem, daß fein Gewiſſen an dem Genuß Anftoß nimmt (Röm. 
14, 20), fo ift diefes nicht aus feiner Glaubenszuverſicht hervorgegangene 
Thun Sünde, wodurch er dem göttlihen Strafurtheil verfällt (v. 23), und 
ein folches gewillenswidriges Thun kann, indem es ihn an der tiefften Wur- 
zel feines religiöfen Lebens verwundet (1 Kor. 8, 12, vgl. v. 10), ihm ge⸗ 
radezu zum Verderben gereichen (8, 11. Röm. 14, 15. 20). Hienach konnte 
bie beftehende Differenz der Anfhauung nicht gehoben werben, und Panlus 
verlangt nur, daß jeder in feinem Sinn (voüc), der ja nach 8.86,b ber 
Sitz dieſer verſchiedenen Anfichten ift, vollüberzeugt werben foll (Röm. 14, 
5), fo daß er nicht zweifeln hin» und herſchwankt (v. 23), und, was er 
aud für eine Obfervanz befolgt, diejelbe im Dienjte Chriſti übe (v. 6. 7). 

d) Konnten demnach gewilfe in der Gemeinde vorhandene Differenzen 
der Anfichten nicht gehoben werden, jo kam es doch nach not. b darauf an, 
auch in dieſem Stüde die Bruberliebe zur höchften Norm für fein Verhalten 
zu machen (Röm. 14, 15: xara ayarırr ngprareiv) und zu fragen, wie 
man am beiten für den Frieden der Gemeinde und bie Förderung der Ande 
ren forgen könne (v. 19). Dazu gehörte nun zunächſt, daß der Stärlere 
d. h. der Sreiergefinnte ben Schwächeren nicht wegen feiner unnöthigen Scru⸗ 
pulofität verachte, und wiederum dieſer jenen nicht verurtheile als einen, 
der durch feine freiere Praxis fich des Heils verluftig gemacht Habe (v. 3. 
10). Beide Theile follen einander in brüberlicher Liebe aufnehmen (1b, 7), 
ohne daß der Stürfere die Scrupel des Ehwächeren feiner Kritik unterwirft 
(14, 1). Eine beſondere Liebespflicht bat biebei aber der Stärlere zu erfül- 
len; denn ihm allen ift die Sache, um die es fich handelt, ein Adiaphoron, 
er allein fann einen Genuß, ben er für erlaubt hält, aufgeben, obne feiner 
Ueberzeugung etwas zu vergeben (14, 22) und ohne dadurch in Gottes Augen 
etwas zu verlieren (1 Cor. 8, 8). Nun aber fordert die Liebe, daß er dem 
Bruber feinen Anftoß gebe (1 Cor. 8, 9. 13..10, 32, Röm. 14, 13. 21) 
d. b. ihn nicht zu einem geiviffengwibrigen Handeln verleite, das ihn ins 
Berberben bringen kann. Verleitet er ihn nemlich Durch feine freiere raris 
zu gleichem Thun, ohne daß feine Ueberzeugung im tiefften Grunde geändert 
wird, fo ift das nur jcheinbar eine Förderung des ſchwachen Bruders (1 Cor. 
8, 10), in Wirklichkeit ein Verderben bejjelben. Er wird aljo um bes 
fremden Gewiſſens willen unter Umjtänben einen ihm an fich erlaubten Ge⸗ 
nuß aufgeben müfjen (1 Cor. 10, 28. 29), in diefem Falle wird für ihn die 
Entfagung das fittlich Lobenswerthe ſein (Köm. 14, 21). Es gilt hier bie 
Schwäche der Unvermögenden zu tragen (Röm. 15, 1. Bol. Sal. 6, 2) und 
nicht fich felbjt zu gefallen in rüdfichtslofem Geltenbmachen feiner freieren 
Veberzeugung, jondern dem Nächiten zu gefallen, indem man ibn in feinem 
ehriftlichen Leben fördert (15, 2. Vgl. 1 Cor. 10, 33). Die wahre Liebe use 
nicht das Ihre (1 Cor. 13, 5), fondern das, was des Andern tft (10, 24 
Vgl. Phil. 2, 4) >). 


3) Paulus fann biefür auf fein eigenes Beifpiel verweifen, indem er den Juden ein 
Zube, den Heiden ein Heibe, ben Schwachen ein Schwacher wurde und fih fo Allen zum 
Knechte machte, um Alle zu gewinnen (1 or. 9, 19—22. Bgl. $. 87,b). Indem der 
Apoftel die Forderung an die Freigeſinnten gerade auf dieſes Vorbild gründet, erhellt am 
klarſten, daß feine Behandlung biefer Frage vor demſelben Geifte geleitet war, wie ber 
Beſchluß des Apoftelconcil® (8. 43, c), wenn diefer auch zunächft durch andere Berbäftniffe 
und andere Zwecke beſtimmt wurde. 
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8. 94. Die Gemeinde und die Ordnungen bed natärligen Lebens. 


Der Apoſtel erklärt die beftehende obrigfeitliche Ordnung als folche 
eine göttliche nnd Hält nur das Proceſſiren vor heibnifchen Tribunalen 
des Chrijten unwürdig.a) Auch in dem beftehenven Sclavenverbält- 
ſoll der Chrift eine Ordnung ſehen, der er fich als Knecht Chrifti mit 
yrer Treiheit zu fügen bat und der er fich Darum nicht entziehen ſoll, 
ft wenn fih ihm die Gelegenheit dazu Bietet.b) Obwohl Mann und 
ib in ihrem religiöjen Verhältniß zu Chrifto einander völlig gleichitehen, 
bleibt doch das Weib Fraft der in ver Schöpfung begründeten Gottesorb- 
ig dem Manne untertban.c) Ein Ausprud dieſer Stellung des Weibes 
28, daß dajjelbe die Kopfbededung, die ein Symbol feiner Unterthänigfeit 
in Öffentlicher Verfammlung nicht ablegen und in der Gemeinbeverfammm- 
g nicht das Wort ergreifen darf. d) 

a) Die hrijtlihe Gemeinfchaft konnte nicht ein Leben ganz rm 
für fich führen, fie befand fich inmitten einer Welt, der fie fich ihrem 
enften Wefen nach entnommen wußte und mit der fie doch durch Die Bande 
nnigfacher VBerhältniffe und Lebensordnungen aufs Engſte verflochten war. 
ich dem Grundſatz, daß der Ehrift in den Berbältniffen, in welchen ihn die 
rufung getroffen babe, bleiben folle (1 Cor. 7,17. 20.24, vgl. 8.87, b), 
ef ex nicht die Bande zerreißen, welche ihn mit den Ordnungen bes na⸗ 
lichen Weltleben® verfnüpfen, er foll vielmehr die Thatſache, Daß ihn bie 
zufung in einem beftinunten Lebensverhältniß vorgefunden hat, als eine 
fforderung Gottes betrachten, gerade in ben Ordnungen dieſes Verhält- 
1 die Gebote Gottes zu erfüllen (v. 19) 2). Die nächſte Anwendung 
ſes allgemeinen Grundſatzes ergab fich im Blick auf die beſtehende Staats⸗ 
rung, der Paulus ſchon nach 8. 63, d eine hohe Bedeutung beilegt. Schon 
trus hatte diefelbe unter den Schuß des göttlichen Befehls geftellt, wel 
+ bie Unterordnung unter die menfchlichen Ordnungen fordert. Paulus 
ht noch einen Schritt weiter. Er erklärt die beitehende obrigleitliche Orb- 
ng als ſolche (ai otacı scil. 2Eovoiar) ausdrüdlich für eine von Gott 
ordnete, der fich zu widerſetzen ſtatt jich ihr unterzuordnen das Strafurtheil 
ottes zuziehe (Röm. 13, 1.2). Eine göttliche Ordnung tft fie aber zundchit 
jofern, als die Obrigkeit al8 Gottes Dienerin dem Gutestäuenden Lob, 
m Webelthäter Strafe zuerfennt, wie ihr denn eben behufs dieſer Rechts⸗ 
Hitredung das Schwerbt und damit das Recht über Leben und Tod ver- 
ben iſt (v. 3. 4). Aber auch darin iſt fie Gottes Dienerin, daß fie die 
ıfgabe bat, Zoll und Steuern einzunehmen und diejelben im Intereſſe des 
emeinwohls als Acızovgyog d. h. als ein ſolcher, dem öffentliche Dienfte 





1) Paulus kommt damit auf biefelbe Unterordnung unter alle menſchlichen Orbrun- 
3 binans, die auch Petrus nach $. 47, b um Gottes willen fordert, ex fteuert damit 
n vornherein jedem Verſuche, die beftehenden Orbnungen des natürlichen Lebens im 
ımen des ueuen chriftlichen Princips in vevolutionärer Weiſe umzufäürzen oder bie fpe- 
chen Ziele des chrifilichen Gemeindeleben wit frembartigen Weltverbeflerungspläuen 
vermifchen und durch fie zu compromittiren. 
Ihr 
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übertragen find, zu verwenden (v. 6. 7). Eben darum muß ihr der Geber- 
fam um des Gewiſſens willen geleijtet (v. 5) und die ſchuldige Ehrerbietung 
gezollt werden (v. 7). Dieſe volle Anerkennung ver beftehenden obrigfeit- 
lichen Ordnung ſchließt nicht aus, daß Paulus es der Ehriften für unmürdig 
erflärt, wenn fie ihre Givilftreitigfeiten vor heidnifche Gerichte bringen 
(1 Cor. 6, 1—8) *). Es kann dies im Widerfpruch damit zu fteben —— 
nen, daß die (heidniſche) Obrigkeit als Gottes Dienerin die Stra 
pflege übt; aber e8 ijt nicht zu überjchen, daß in jenem alle der * 
kraft der gottgejegten obrigfeitlichen Ordnung ihrem Urtheilsipruch unterwor- 
fen ift, während er in dem unfern fich ihr freiwillig unterwirft. Wo fie als 
Gottes Dienerin bandelt, hat der Chriſt fich ihr um Gottes Willen zu unter 
werfen, aud wenn ihr Spruch nicht dem Rechte entſpricht; wo er fie aber 
felbftbeliebig anruft, legt er ſelbſt ihrem Spruch einen Werth bei, bei ber, 
felbe nicht beanjpruchen kann. 

b) Eine bejonders wichtige Anwendung erleidet der eben befprochen: 
Grundjag mit Beziehung auf das Sclavenverhältnig. Sollte der um theu 
ren Preis aus feinem bisherigen Knechtszuſtande Erlaufte (8.80, c) nicht ein 
Menichentnecht werden (1 Cor. 7, 23), jo konnte darin die Aufforberung N 
liegen jcheinen , fich einem ſolchen des Ehriften unwürdigen Verhältniffe m 
entziehen ; hatte in der Gemeinschaft mit Chrifto der Unterſchied von Deren 
und Sclaven aufgehört (al. 3, 28. 1 Eor. 12, 13), fo Eonnte der chriſtge⸗ 
wordene Sclave fich durch das Evangelium ſelbſt emancipirt glauben. Allein 
auch hier gilt die Regel, daß der Sclave in der Thatſache des beſtehenden 
Sclavenverhältniſſes die Aufforderung Gottes ſehen ſoll, gerade in dem Ge⸗ 
ln gegen die Ordnungen diejes Verhältniſſes feine Chriſtenpflicht zu er 

len. Er foll daher nicht nur Fein Bedenken tragen Sclave bleiben, 
wenn er als Sclave bekehrt ift, ſondern er foll jelbit, wenn fich ihm die Ge⸗ 
legenheit bietet frei zu werben, es vorziehen, in dem Stande, in welden 
ihn die Berufung getroffen hat, feinen Chriftenberuf au erfüllen (1 Cor. 1, 
21). Auch als Sclave ift er ja, wenn er Chriſt geworden, ein Freigelaffener 
Chriſti, d. h. ein non Ehrifto zur wahren Freiheit geführten, en 5 er 
als Ehrift, auch wenn er frei würde, Doch ein Knecht Chriſti bliebe (v. 22) 
Der Gegenfag von Kinechtichaft und Freiheit in den irbifchen Lebensverhält: 
niffen iſt für den Chriſten in die höhere Einheit der wahren Knechtſchaft und 
Freiheit aufgehoben, er bleibt für ihn etwas relativ gleichgültiges, ba er in 
jedem Stande mit wahrer Freiheit Chrifto zu dienen bat Durch Erfätt der 
Pflichten, die ihm die beſtehende Ordnung auflegt. Eine principielle Auf 


2) Es iſt ſchon ſchlimm genug, wenn chriſtliche Brüder es unter fich überhaupt j5 
Rechtsentſcheidungen kommen Laffen, weil dieſes vorausſetzt, daß der eine Theil dem Bw 
der Unrecht gethan oder ihn beraubt hat, und daß der andere, ftatt um bes Trieben 
willen lieber Unrecht zu leiden, Streit und Prozeß begonnen bat (v. 7. 8). Es iR abe 
entwürdigend, wenn man ſolche Proceffe vor den Ungläubigen führt, als ob fein chriſ⸗ 
licher Bruder weife genug wäre, bergleichen im Wege bes Schieb&gerichtS zu entſcheiden 
(v. 5. 6). Dadurch erachten die Chriften, die doch berufen find, die Welt, ja bie Engel 
zu richten, fich ſelbſt der Rechtsentſcheidung in dieſen Heinlichen irdifchen Dingen umwerli 
(v. 2. 8) und fegen diejenigen auf die Richterftühle, die fie doch fonft fo tief unter Rh 
ſtehend achten (v. 4) und die ihrem Wefen nad) &dıxcr find (v. 1), alfo zu Richtern über 
fie wenig geeignet. 
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bebung oder Umgeftaltung des ganzen Verhältniſſes durch bie fortfchreitende 
Herrſchaft des Chriſtenthums ins Auge zu fafen, konnte dem Apoftel bei 
feiner Erwartung der nahen Parufie gar nicht in den Sinn fommen. 

c) In der Lebensgemeinſchaft mit Ehrifto ift nicht nur der Unterfchieb 
ber vorchriftlichen Religionen und der natürlichen Standesverhältniffe, ſon⸗ 
dern auch der Unterfchied der Gefchlechter aufgehoben (Sal. 3, 28); aber 
dieſe Aufhebung gilt jelbitverftändlich nur auf dem religidfen Gebiete ober 
in dem Verhältniß zu ChHrifto, in welchem jeder dem andern gleich, weil jeder 
in gleicher Weife von Chriſto allein abhängig ift ?). Für die foctale Stellung 
der beiden Gejchlechter zu einander bleibt Paulus bei dem durch bie ur⸗ 
fprünglihe Schöpfungsordnung geſetzten Abhängigfeitsverhältniß des Weibes 
ftehen. Das Weib ift aus dem Marne gefchaffen und zwar nicht zufällig, 
fondern weil es überhaupt um des Mannes willen gefchaffen ift (1 Cor. 11, 
8.9. Dal. Gen. 2, 18— 22). Daher ift der Dann allein unmittelbar 
nach dem Bilde Gottes gefchaffen und trägt darum die ihm Ben. 1, 26 ver- 
liehene Herrichermajeftit Gottes abbildlih an fich (v. 7: eixcoy xai ddfa 
Jeod), während im Weibe nur der Abglanz dieſer Herrichermajeftät zur Er- 
ſcheinung fommt (n yuvı; data avdoos), fofern fie alles, was fie ift, nur 
Durch den Dann ilt, alle Macht, die fie im Haufe hat, nur von ihm em- 
pfängt und in feinem Namen ausübt. Daraus folgt nun, daß der Dann 
das Oberhaupt (v. 3: xeyair) des Weibes ift, das Weib ihm jchlechthin 
untergeordnet. Wenn im Zufammenbange damit gefagt wird, daß Ehriftus 
Das Oberhaupt des Mannes fei (8. 92, a. Anm. 4), fo ift damit natürlich 
nicht gemeint, daß er nur mittelbar, nemlich durch den Mann vermittelt, 
das Oberhaupt des Weibes und das Verhältniß dieſes auch zu Chrifto ein 
anderes jet ald das des Mannes, fondern es foll dies nur darauf hindeuten, 
daß der Mann deshalb doch fein abjoluter Selbitherricher über das Weib ift, 
fondern, daß auch er von Ehrifto fchlechthin abhängig ift, feine Herrſchaft 
nur nach deſſen Willen ausüben darf. 

d) Das Verhältniß der beiden Gefchlechter zu einander realifirt (a 
allerdings vollftändig erft in der Ehe, und der Apojtel hat wohl bei dieſen 
Auseinanverfegungen meift das verbeirathete Weib und den Ehemann im 
Auge; doch bezieht er fich auf daſſelbe auch in Fragen, die mit der Ehe nicht 
oder doch nicht ausfchließlich zufammenhängen, und die wir daher zunächit zu 
betrachten haben. ‘Die mit einem Schleier verjehene Kopfbededung der Frauen 
betrachtet Paulus als ein Symbol der Herrſchermacht (2Zovoia), welche ver 
Mann nach not. c über das Weib befigt (1Cor. 11, 10). Während Daher 
der Mann das Haupt nicht verhüllen darf, meil er dadurch feine gotteben- 
bildliche Herrichermajeftät verleugnen würde, indem er das Zeichen der Ab- 
Bängigfeit annimmt (v. 7), ja während er fein Haupt dadurch Ichänden würbe 
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3) Allerdings kennt Paulus in gewiſſem Sinne auch eine natürliche Gleichſtellung 
beider Geſchlechter, wonach jedes des andern in gleicher Weiſe bebarf, feines alſo von dem 
enbern ſchlechthin unabhängig ift, und er hebt ausbrüdlich hervor, daß diefe Gleichſtel⸗ 
fung aud im Chriſtenſtande (dv xuplo: 1 Cor. 11, 11) fortbefteht. Denn das Weib if 
bei der Schöpfung aus dem Manne entflanden und der Mann wirb immer wieder au 
dem Weibe geboren ; beides aber beruht auf einer göttlichen Ordnung (v. 12: ra ravra 
dx tou Jeov), nach welcher der Dann eben fo wenig ohne das Weib fein lann, wie da 
Weib ohne den Mann (v. 11). 
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(v. 4), fo ſchändet das Weib umgelehrt ihr Haupt durch Entfchleierung (v. 5). 
Das gefunde Schidllichfeitsgefühl erklärt fich gegen dieſe Emtblößung bes 
Hauptes (v. 13: sre&rcov Eoriv) und zwar auf Grund der Naturorbnumng, 
die dem Weibe in dem langen Haarwuchs gleichſam einen natürlichen Schleier 
gegeben bat (v. 14. 15) *). ber Apoftel bei der Verhandlung biefer 
Frage von einem öffentlichen Auftreten der Weiber in den Gemeindever⸗ 
fammlungen redet, wobei fie vorbeteten ober propbetifche Reden hielten, ohne 
dies ausprüdlich zu rügen (v. 5.13), fo gefchiebt das nur, weil mit der bort 
geforberten Verhüllung ein folches öffentliches Auftreten ja von vornherein 
abgefchnitten war. Dagegen erklärt er 14, 34 ausprüdlich, daß nach all⸗ 
gemein chriftlicher Sitte das Weib in der Gemeindeverfammlung zu ſchwei— 
gen habe (Vgl. v. 36). Es widerjpricht das Reben in ver Gemeinde ebenfo 
dem natürlichen Schicklichkeitsgefühl (v. 35: aloyodv Earıy), wie der Gen. 
8, 16 gebotenen Unterordnung des Weibes unter den Mann (v. 34) 
Denn der Redende oder VBorbetende iſt wenigftend momentan der Leiter der 
Gemeindeverfammlung (Val. 8. 41, d), er beberrfcht Diefelbe, und ba auch 
Männer in ihr find, fo ift Damit das natürliche Unterorbnungsverhältniß bes 
Weibes verkehrt ®). 


8. 95. Die Ehe. 


Die fleifchliche Gemeinſchaft der Gefchlechter außerhalb der Ehe ift 
fein Adiaphoron, fondern ein Mißbrauch und eine Entwürdigung des eige⸗ 
nen Leibes.a) Wenn der Apoftel die Ehe der herrſchenden Unzucht -gegen- 
über als die gottgeftiftete Ordnung zur Befriedigung des Gejchlechtätrie- 
bes betrachtet, fo fchließt er damit keineswegs eine höhere Würdigung 
derfelben als einer in Chriſto gefchloffenen Gemeinichaft der Gottange- 
hörigkeit aus.b) Die beftehenbe Ehe darf nicht geldft und, wo eine Schei⸗ 
dung eingetreten, die Möglichkeit der Verföhnung nicht durch Wieberver: 


4) Auf Grund derfelben gilt das Tange Haar beim Manne für eine Schande, beim 
Weide für eine Ehre (v. 14. 15). Das Abfcheeren deſſelben dharalterifirt die ſchamloſe 
Buhldirne (v. 5). Will das Weib alfo den Schleier ber Kopfbebedung ablegen, fo möge 
fie auch diefen natürlichen Schleier ablegen ; gilt diefe® nad, dem ganz allgemeinen Schd- 
lichleitögefühl für einen Schimpf, fo ift auch jenes eim folher (v. 6: alaypov &orıw), in- 
dem es das Weib der Buhldirne gleiäftellt (v. 5). Gigenthämlich ift an biefer Argu- 
mentation befondere, daß der Apoftel die Kopfbededung des Weibes unter den boppelten 
Geſichtspunkt eines Zeichens der Abhängigkeit vom Manne und eines Zeichens ber 
Schamhaftigkeit ſtellt. Ihm ift alfo das Smaneipationsgelüfte zugleich eine VBerleugmung 
der natärlihen Schamhaftigkeit, nur in der Unterordnung unter den Ehemann ift bie 
Ehre des Weibes gefichert, das mur im Interefle ſchamloſer Buhlerei das Unterorbnnungt- 
verhältmiß in der Ehe verſchmähen könnte. 

6) Nicht einmal unter dem Vorwande, ragen aufzuwerfen und Belehrung berüber 
zu ernpfangen, follen fie in der Berfammlung das Wort ergreifen. Wollen fie Belehrung 
eınpfangen, jo if ihr Haus die natürliche Stätte dazu; dort mögen fle ihre eigenen 
Männer fragen (v. 85), wobei ber Apoftel wohl vorausfett, daß, falls biefe ihre Fragen 
nicht zu beantworten wiljen, die Männer fi ja in ber Gemeindeverſanmulung Raths er- 
holen lönnen. 
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Beirathung abgejchnitten werden, auch wenigſtens Seiten® des dhritlichen 
Theils nicht in gemifchten Ehen.c) Paulus für feine Berfon zieht aus 
ascetifchen Gründen und Angeſichts der nahenden Endzeit bie Ehelofigkeit 
vor, hält aber das Heirathen nicht nur für erlaubt, fondern unter Um⸗ 
ftänben für geboten. d) 

a) Eine der ſchwierigſten Aufgaben binfichtlich der gefchlechtlichen Ver⸗ 
hältnijje war es, die heidenchrijtlichen Gemeinden über die richtige Betrach⸗ 
tung ber zrogreia d. h. der fleiichlichen Geſchlechtsgemeinſchaft außerhalb ber 
Ehe zu verjtändigen. Dieje galt bei Griechen und Römern als ein Adiapho⸗ 
ron. Daher hatte ſchon das Apoftelconcil (Act. 15, 20. 29) von den Hei- 
benchriften bie Enthaltung von der Hurerei geforbert (8.43, c), weil dieſelbe 
für fie zunächſt noch auf gleicher Linie mit ſolchen Enthaltungen ftand, welche 
lediglich die jüdifche Sitte gebot. Aus 1 Cor. 6, 12. 13 erbellt, daß man 
auch in Korinth immer noch geneigt war, die jo tief gewurzelte Neigung zur 

urerei durch Hinweifung auf ihren adiaphoriſtiſchen Charakter zu befchönigen. 

aber hebt Baulus mit ſolchem Nachdruck hervor, daß die Hurerei nicht 
weniger wie Ehebrud und unnatürlihe Wolluftlafter vom Himmelreich aus- 
fchließe (v. 9), und ftellt fie darin den andern fpecifiich heidniſchen Laftern 
(8. 62, a. 69, d) ganz gleich (v. 10). Er will aber auch hier diefelbe nicht 
mit einer einfachen gefeglichen Vorſchrift befämpfen, fondern er weift ein- 
gebenb nach, daß die Hurerei fein Adiaphoron und mit den Borausfeungen 
der chriftlichen Heilslehre unverträglich fei (8. 87, d. Anm. 9). Cr zeigt 
nemlich, daß e8 fich mit der Hurerei anders verhalte, als mit dem allerdings 
adiaphoriitiichen Speifegenuß (1 Eor. 6, 13. Bgl. 8.93,c). Denn während 
bei diefem außer der vergänglichen Speife nur die oda in Betracht kommt, 
bie bei der Verklärung des Leibes wegfällt, wird bei der fleiichlichen Ver⸗ 
miſchung (Gen. 2,24) der ganze Leib dergeftalt an bie Hure bingegeben, daß 
der Menfch mit ihr &v awua wird (v. 16), fein Xeib allo ein geAng sropung 
(v.15). Da nun der Leib nicht vergeht, wie Die xorkia, fondern bei der Auf- 
erftehung in verllärter Geftalt wieder hergeftellt wird (v. 14), jo hat verfelbe 
nicht bloß eine vorübergehende Bedeutung wie jene, jondern eine ewige; 
er gehört dem Herrn an, ift beftimmt zum Organe zu werben, durch welches 
der Herr wirkt (v. 13: TO o@ua — T@ Aupim za 6 KUgLog To OWuart). 
Der Leib foll nach 8. 92, a ein ueAog XKaıozoi: werden, und dieſer Beſtim⸗ 
mung widerfpricht e8, wenn man ihn zum welosg nroguns macht (v. 15). 
Die Hurerei ift darum die ſpecifiſche Verſündigung an dem eigenen Leibe, 
weil derjelbe durch ſolchen Mißbrauch befledt und feiner hoben Beitimmung 
zuwider entwürdigt wird (v. 18). Daſſelbe erhellt varaus, daß Gott den 
Leib duch die Einwohnung feines Geiſtes zu feinem Tempel geweiht (v. 19) 
und ihn dadurch foldhem profanen Mißbrauch entnommen bat. Ihn, ber 
uns erlöft hat und dem wir darum zu eigen gehören, gilt e8 auch in unferm 
en Biden ‚ indem wir denfelben vor folcher Befledung bewab- 
ren (v. 20)?). 


1) Es fcheint damit freilich zu viel und darum zu wenig baviefen; denn wenn bie 
in der fleifchlichen Gemeinſchaft fich vollziehende Hingabe des Leibes an einen Menfchen 
Ratt an Gott und Chriſtum das eigentlich Bermwerfliche an ber Hurerei if, jo ſcheint da⸗ 
mit auch die Ehe verworfen zu fein, im welcher eine folche ebenfalls ſtattfindet. Es er⸗ 
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b) Wenn Die gottgeftiftete Ordnung der Ehe der erei darin gleich- 
zuſtehen ſcheint, daß in beiden eine fleiſchliche Gemeinſchaft der Gefchlechter 
ſtattfindet, fo unterjcheibet ſich die mit der Ehe gegebene Doc) von vornherein 
dadurch, daß fie unter den Geſichtspunkt der gegen eitigen Pflicht geftellt ift, 
die der Mann dem Weibe und das Weib dem Manne in g icher Weile 
fchuldet (1 Cor. 7, 3). Findet dabei alfo eine Hingabe der Verfügungsge- 
walt über den eigenen Leib zu Gunſten des Andern ftatt (v. 4), jo geichieht 
es kraft der göttlichen Ordnung, welde bie fleiſchliche Gemeinſchaft zu einem 
weientlichen Moment in der Vollziehung der Ehe gemacht hat (Gen. 2, 24. 
Pal. 1 Cor. 6, 16). Wie Paulus überhaupt die reovoa 7 Gapxuc an 
fih für berechtigt hält (Rom. 13, 14), fo tft ihm auch der Geſchlechtstrieb 
an fich ein berechtigter und bie Che bie gottgejtiftete Ordnung zur Befriedi⸗ 
ei desjelben (1 Theſſ. 4, 4. 5*)). Die Fähigkeit zu völliger gefchlecht- 
icher Entbaltfamfeit hält er für eine bejondere Gnadengabe, bie nicht jeder 
bat (1 Cor. 7, 7). Daher verlangt Paulus in Corintd mit Nüdficht uf 
die factiſch vorhanbene Unenthaltfamleit (v. &), daß zur Vermeibung ber 
Unzuchtvergehungen jeder (scil. dem Die Gabe ber Entfaltfamteit fehlt) fein 
eigenes Gemahl habe (v. 2. 9), wobei der monogamiſche Charakter der Ehe 
ſchon im Ausdrud ſtark hervorgehoben wird. Wenn er aber fo unter be 
jonderen Berhältnifjen dieſen Zweck der Ehe beſonders geltend macht, fo 
folgt daraus natürlich nicht, daß dies ihr einziger Zwed ift, ober Daf ibr 
ganzes Weſen in der fleifchlichen Gemeinſchaft aufgeht. Es fan feine tiefere 
Auffaffung der Ehe geben, als wenn Paulus gegenüber dem Bedenken, das 
hriftliche Eheleute haben könnten, bie Ehe mit dem ungläubig gebliebenen 
Theile fortzufegen, geltend macht, daß nicht die Profanität bes ungläubigen 
Theils die Heiligleit des riftlichen beflede und ſchädige, fonbern daß umge» 
kehrt die Gottgeweihtheit des chriſtlichen Theiles in Kraft der gottgeorbneten 
Lebendgemeinfchaft in der Ehe auf den nichtehriftlichen übergeht und baf 
ebenfo die Kinder chriftlicher Eltern, obwohl noch nicht netauft, in Kraft des 
gottgeitifteten Familienbandes gebeiligt feien d. h. an der Gottgeweihtheit 
ber Eltern theilnehmen (7, 14. Bgl. $. 84,d. Anm. 15)°). Wenn ferner 
der Apoftel bei ber Wiederverheirathung der Wittwen nur bie eine Be— 
dingung ſtellt, daß dieſelbe Ev xvoiw geſchehe (v. 39), To ſchließt er damit 


hellt Hierauß aber nur, daß der Apoftel als durchaus felbfiverfändfich voransfeht, daß 
bie Ehe nad) der 1 Kor. 6, 16 citirten Geneſisſtelle (2, 24) eine gottgefliftete Orbnung 
if, welche die Hingabe des Leibes an den andern forbert (7, 4), innerhalb derer biefelbe 
allo ber Hingabe des Leibes an Bott und Ehriftum nicht widerſprechen kaun. gl. nat. b. 

3) Er betrachtet Bier die Ehe als das Mittel, wodurch der Einzelne fich fein eigenes 
Gefäß d. 5. fein Orgen zur Befriedigung de Gefchlechtötriebe® verfchafft in einem Acte, 
in welchem er das Weib zur Vollziehung einer göttlichen Orbnung mit ihm weiht mb 
ihm Ehre anthut (dv ayraopw xal run), ftatt in der Leidenſchaft der Begierbe, wie 6 
bei ber Hurerei geſchieht, es zu mißbrauden und zu fchänden. Daber verlangt er 
ı Cor. 7, 5, daß in der Ehe hoöchſtens auf kurze Zeit und in Folge gegenfeitiger Ueber⸗ 
einkunft, etwa zu ascetiſchen Zwecken, der eheliche Umgang fuspendirt werde, bamit nicht 
die Unenthaltfamkeit zur Unzucht verführe. 

8) Wenn dieſe Auffaffung einerfeits aufs Klarſte das Nichtvorhaudenſein der Kiuber- 
taufe zur Zeit des Apoſtels vorausſetzt, fo ift fie doch andererfeit8 ber Anfnüpfungspuntt, 
ans welchem faſt nothtvendig die Kindertaufe fi bilden mußte. 


5. 95. Die Ehe. 393 


licht nur aufs Beftimmtefte die Schließung gemijchter Ehen Seitens ber 
ne aus, ſondern er läßt die Verheirathung ausbrüdlich als einen in 
SHrifto vollzogenen, d. h. als einen unter die Weihe des religiöfen Lebens 
u ftellenden Act erjcheinen. 

c) Wenn jeder in ben Verhältniffen bleiben foll, in welchen ihn bie 
Berufung getroffen bat, jo gilt dies auch von ven Verehelichten. Wie man 
uch fonft über das Schließen der Ehe denke; wer einmal verheirathet iſt, 
yarf fich nicht ſcheiden (1 Cor. 7, 27), weder ver Dann vom Weibe, noch 
8 Weib vom Manne, wofür fich ver Apoftel ausprüdlich auf einen Befehl 
)e8 —* beruft (v. 10. 11. Vgl. Marc. 10, 9), Auch Röm. 7, 2 jet 
ver Apoftel als felbjtverftändlich voraus, daß ˖nur der Tod bie Ehe löſt. 
Auf demjelben Herrenwort beruht unftreitig die Vorſchrift, daß, wenn troß- 
em eine Scheidung vorkommen follte, der gefchievene Theil unvermählt 
leiben foll (weil feine frühere Ehe in Gottes Augen noch fortbejteht) oder 
ih mit dem Gatten ausföhnen (1 Cor. 7, 11). Dieſes abfolute Verbot 
ver Eheſcheidung batte eine befondere Bedeutung in dem alle, wo von 
inem Ehepaare nur der eine Theil ſich befehrte und dem chriftgewordenen 
Theile wohl der Zweifel entftehen konnte, ob er mit dem nichtchriftlichen 
a8 eheliche Leben fortjegen müſſe oder auch nur dürfe. Hier ſoll num nach 
yer apoftolifchen Anwendung des Gebotes Chrifti, das fich natürlich auf 
vergleichen Berhältniffe nicht direct beziehen konnte, der chriftliche Theil un⸗ 
yedingt bereit fein, das eheliche Verhältniß fortzujegen, fo lange der un- 
zjläubige irgend einwilligt (v. 12. 13). Trennte fich dagegen der nichtehriit- 
iche Theil vom chriſtlichen, jo follte biefer fich buch jenes Gebot nicht ge- 
tmechtet fühlen (v. 15). Dies kann nun weber beißen, er folle die Ehe nicht 
tortjegen, was er ja, wenn der andere Theil ihn verließ, ohnehin nicht 
tonnte, noch, er dürfe fich wieder verheirathen, was im birecten Widerfpruche 
mit v. 11 fteben würbe, ſondern er folle fich fein Gewiſſensbedenken darüber 
machen, daß feine Che dem Gebote Chriſti (v. 10) zuwider nun doch gelöft 
ei. Ausdrücklich deutet der Apojtel an, er dürfe fich den Frieden, in dem 
er berufen ſei (v. 15), dadurch nicht rauben laffen; denn auch die Möglich- 
keit, die ihm in Folge der Scheidung geraubt jei, eventuell den ungläubigen 
Theil noch zu befebren bei der Fortſetzung der Ehe, ſei Doch eine fehr zwei⸗ 
felhafte (v. 16). Dem chriftlichen Theile bleibe nur übrig jeinerfeits nichts zu 
thun, um den Stand, in dem ihn die Berufung getroffen bat, zu ändern 
(v. 17). Es erhellt aljo, daß Hier von feinem erlaubten Eheſcheidungsgrunde 
die Rebe ift, ſondern lediglich von dem Verhalten des chriftlichen Theiles ge- 
zenüber der ihm angethanen Scheibung,. j 

d) Paulus felbft war unverbeirathet (1 Cor. 7, 7. 8. Vgl. 9, 5) und 
er für feine Perfon hält die völlige Enthaltung von allem gejchlechtlichen Lm- 
ange für etwas lobenswerthes (xaAov: 7, 1), fofern ihm jede Uebung in 
der Ueberwindung eines natürlichen Triebes etwas fittlih werthvolles war 
(9, 24-27). Er ſähe es gern, wenn alle Menjchen unverbeirathet wären, 
wie er felbit, alfo die ledigen ehelos blieben und die Verwittweten nicht wie- 
der beiratbeten (7, 7. 8), ja im Grunde iſt dies nur die Conjequenz der Vor⸗ 
ihrift, daß jeder in dem Stande bleiben foll, in dem ihn die Berufung ge- 
teoffen hat (v. 27)*). Für diefe Bevorzugung der Chelofigfeit macht er 


4) Die Rüdficht auf die Fortpflanzung des Geſchlechts konnte ihn an dieſem Wunſche 


394 AI, 2. Cap. 9. Die Lehre von der Gemeinde. 


zunächft einen Grund allgemeinerer Art geltend. Die Ehe verwidelt noth- 
wendig in eine Menge irvifcher Angelegenbeiten und zieht unfere Sorge auf 
fie. Dadurch wird das Intereffe, das ganz Chriſto angehören foll, getheilt 
zwifchen ihm und dem Gatten, während ber Eheloje volle Freiheit Hat, fich 
der Sache Ehrifti und feinem Dienft allein mit Leib und Seele zu ergeben 
(v. 32—34. Vgl. Mattb. 19, 12). Freilich weiß Paulus fehr wohl, daß 
e8 ein &ysım yuralna &g jun Exovreg giebt d. h. ein folches, wobei ber 
Menſch innerlich frei und unbehindert bleibt durch das ebeliche Verhältniß 
(v. 29). Allein wenn die Weltperiode bis zur Parufie ausprüdlich abge- 
kürzt ift, damit man lerne, fich innerlich von allen weltlichen Verbältniffen 
zu befreien und fo auf die Paruſie vorzubereiten (v. 29—31), fo erfchwert 
man fich diefe Aufgabe nur, wenn man noch neue derartige Verhäͤltniſſe fich 
aufbürbdet5). Dazu kam, daß ber Parufie eine Zeit ſchwerer Beprängnifie 
vorhergeben follte, bie natürlich in den gebundenen Berbältnifien des ebe- 
lichen Standes noch härter empfunden werden mußten, als im ledigen 
Stande (v. 26), jo daß Paulus mit Recht fagen kann, es fei nur Schonung 
gegen fie, wenn er den Iungfrauen durch den Rath ebelos zu bleiben bie 

ebrängnijfe, welche fie al8 Ehefrauen in jener Zeit würden zu erfahren 
haben (Vgl. Matth. 24, 19), eriparen wolle (v. 28). Es geichteht mur zu 
ihrem Beten, wenn er burch venfelben die Drangfale der Endzeit und bie 
ungetheilte Hingabe an den Herrn ihnen erleichtern will (v. 35), und hierin 
eben liegt e8 begründet, daß das Nichtbeirathen befjer und feliger ift (v. 38. 
40). Seben wir fo die Anſchauung des Apofteld über die Stellung bes 
Chriften zu den Ordnungen des natürlichen Lebens überall bedingt durch den 
Blick auf ven nabe bevorftehenden Abfchluß der Weltentwidlung, fo leitet 
dies naturgemäß zur Darftellung feiner Eschatologie über. 


nicht hindern, da er ja die Parufie unmittelbar bevorftehend erwartete; aber dennoch giebt 
er denfelben nur al8 feine immerhin ſehr beachtenswerthe Dieinung (1 Kor. 7, 25. 40), 
bie aber fir Niemanden ſchlechthin verbindlich fein foll (v. 35). Er verfennt nicht, daß 
eine allgemeine Erfüllung feines Wunfche® unmöglich fei, da nicht alle die Gabe ber Ent- 
baltfamteit haben und in dieſem alle das Heirathen fogar Pflicht fein kann (not. b). 
Aber Panlus konnte nach feiner Individualität nicht anders urtheilen, als daß Nicht⸗ 
heirathen beſſer (v. 88) und feliger (v. 40) fei. Handelt e& ſich alfo z. B. darum, ob ein 
Bater feine Tochter verheirathen foll, fo kommt es zunächſt darauf an, ob in dem Na⸗ 
turell derfelben eine objeetive Nöthigung dazu Tiegt; ift diefe nicht vorhanden und der 
Bater auch fubjertiv feſt überzeugt von dem Vorzug des ehelefen Standes, fo thut er 
gut, wenn er fie nicht verheirathet (v. 36. 37). Das Heirathen aber it nicht mur feine 
Sünde (v. 28. 86), es ift fogar ein xadedg toreiv (v. 88). 

5) Offenbar ift es alfo hier, wie 8. 94,b, ber Glaube an bie Nähe der Barufie, was 
den Apoftel gar nicht dazu kommen ließ, die Frage aufgumerfen, ob nicht bie Ehe, richtig 
aufgefaßt und geführt, die Ehegatten gegenfeitig in dem nerıuvav ta ou nuplou bielmehr 
fördern al8 binden kann. Und fo gewiß die Erfahrung tanfendfältig das Gegentheil 
zeigt, fo erfennen wir doch in der Art, wie Paulus bafjelbe ausfchlieklich geltend macht, 
die Erfahrung feines eignen Lebens, in welchem grade feine Freiheit von Familienbanden 
ihm die ungetheilte Hingabe an bie Sache feines Herrn ermöglichte. 


— — — — — 
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Zehntes Kapitel, 
Die Eshatolonie. 
Bgl. R. Stähelin, Zur paulinifchen Eschatologie (Jahrb. f. deutfche Theologie 1874, 2). 





8. 96. Die Errettung und das Leben. 


Auf die bereits in Chrifto erfahrene Gnade Gottes gründet fich die 
Hoffnung, die in dem Chrijten durch den heiligen Geift gewirkt wird.a) Ihr 
Gegenftand ift die Errettung vom ewigen Verberben, die freilich erft bei der 
Wiederkunft Chrifti erfolgt, aber dem Gläubigen in ber Hoffnung fo gewiß 
ift, daß er fich bereits errettet weiß.b) Als Erretteter empfängt er das ewige 
Leben, welches ebenfo wegen ber zugerechneten, wie megen der factifch in ihm 
gewirkten Gerechtigleit, ebenfo wegen der Wirkſamkeit des Geiftes in ihm, 
wie wegen feiner Lebensgemeinſchaft mit Ehrifto dem Gläubigen zu Theil 
werden muß.c) Der leibliche Top hat dadurch feine Bedeutung verloren, ſo⸗ 
fern er nur noch dazu dienen kann, die Chriften zu einer höheren himmliſchen 
Gemeinſchaft mit dem Herrn zu führen. d) 

a) Im Gegenfat zu dem ungläubigen Judenthum, das fich mit eitlen 
Hoffnungen täuscht (Röm. 2, 3), rühmt fich der Ehrift, in welchem die Trübjal 
nur immer aufs Neue Geduld und Bewährung gewirkt hat (5, 4. Bgl. 
8. 86,c), einer Hoffnung, die nicht befhämt, indem fie durch ven Erfolg 
als nichtig dargethan wird (v. 5), weil fie auf bie Liebe Gottes gegründet 
ift, deren bereits erfahrene Beweije auf ihre noch in der Hoffnung erwarteten 
ferneren Beweifungen ficher fchließen laſſen (5, 8—11.8, 3032). Es Tiegt 
nemlich im Wejen der Hoffnung, daß ihr Gegenftand nicht vor Augen liegt 
(gl. Col. 1, 5), fondern in Gebuld erwartet werden muß (8, 24. 25); 
aber dennoch erfüllt fie das Herz mit Freude (12, 12) und Zuverſicht (2 Cor. 
3, 12), und umgelehrt, je mehr Gott, der allein die Hoffnung wirken kann, 
unfere Herzen im Glauben mit Freude und Friede t, um jo mehr wächft 
die Hoffnung in uns (Röm. 15, 13), weil wir in diefer lebendigen Erfab- 
rung unferes Heilsitandes das Unterpfand haben, daß wir das lebte Ziel 
deſſelben errei werden. Gott giebt alſo die Hoffnung, indem er uns in 
dieſen Heilsſtand verſetzt (15, 13: 6 9eòo rag EArstöng. Bgl. 2 Theſſ. 2, 16), 
und weil dies durch Chriſtum geſchieht, ſo ruht unſere Hoffnung auf ihm 
(v. 12). Als das dritte Hauptmoment des ſubjectiven Chriſtenlebens (neben 
dem Glauben und der Liebe: 1 Cor. 13, 13. Vgl. 1 Theſſ. 1, 3. 5, 8. 
Col. 1, 4. 5) fann aber die Hoffnung, wie alles, was zum Beſtande deſſel⸗ 
ben gehört, nur gewirkt (Gal. 5, 5) und gemehrt (Röm. 15, 13) werben burch 
die Kraft des heiligen Geiſtes, der uns der göttlichen Liebe gewiß macht 
(5, 5) und felbit das Angeld der noch zu erwartenden Liebesbeweife Gottes 
ift (8.83,c). Schon hienach Liegt der Schwerpunkt des pauliniſchen Syſtems 
nicht in der Hoffnungslehre, fondern in dem bereits in Chriſto empfangenen 
and im Slauben angeeigneten Heil, und das Eigenthümlichite an der Geftal- 
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tung der Hoffnungslehre bei ihm ift die Art, wie er fie an die Grundthat⸗ 
jachen feiner Heilslehre anknüpft und aus ihnen ableitet. 

b) Der Gegenftand der Ehriftenhoffnung ift, wie wir es übereinftim- 
mend mit der urapoftolifchen Verkündigung ſchon in den Theffalonicherbriefen 
fanden (8. 61,b), die meffianifche Errettung, da ATliche Stellen, die von 
diefer handeln, wie Jeſaj. 10, 22. Joel 3, 5, unmittelbar auf die Chriſten 
angewandt werden (Röm. 9, 27. 10, 13). Dieſe Errettung (owrrgie) ift 
nad 10, 9. 10 das Ziel des chrijtlichen Glaubens und Belenntniffes, wie 
nad 1 Cor. I, 21. 15, 2. Röm. 1, 16 das Ziel aller Wirkfamfeit des 
Evangeliums (Vgl. Eph. 1, 13). Auch hier ift dieſe Errettung eine Errettung 
vom göttlichen Zorn (Röm. 5, 9. Vgl. 1 Theſſ. 1, 10), vom Tode (2 Eor. 7, 
10) oder von dem ewigen Verberben, das 1 Cor. 1, 18. 2 Cor. 2, 15 ihren 
Gegenſatz bildet (Vgl. Phil. 1, 28), alfo von dem Ende, das nach 8. 66,d 
alle trifft, die nicht zur Gerechtigkeit gelangt find. Site erfolgt demnach am 
Zage der Wiederkunft Chrifti (1 Cor. 5, 5. Röm. 13, 11), wo durch ihn 
(5, 9. Val. 1 Theſſ. 5, 9) das Gericht Gottes entfcheivet, wer dem Ber- 
derben verfallen und wer von demfelben gerettet werben foll. Die Erret- 
tung iſt alfo eine ſchlechthin zukünftige; aber es ift eben die Eigenthümlich⸗ 
feit einer lebendigen, ihres Zieles ganz gewifjen Hoffnung, daß fie dieſes 
Ziel bereits anticipirt, daß e8 ihr ideell bereitd gegenwärtig ift. Der Hoff- 
nung nach kann fich der Chrift bereits als errettet betrachten (8, 24: 7 
EA,ridı EawInuer). Insbeſondere liegt e8 aber im Wefen dieſes rein ne- 
gativen Begriffs, daß, wenn die Bedingungen der zufünftigen Errettung 
vollftändig erfüllt find, der Menfch fich gerettet weiß, obwohl dasjenige, 
wovon er errettet werden ſoll, erft in der Zukunft eintritt und damit and 
erjt die volle Realität der Errettung felbjt. In diefem Sinne ift den Heiden 
bereit8 die Errettung zu Theil geworden (11, 11), der Tag ber Errettung 
ift fhon da (2 Eor. 6, 2); denn indem das Evangelium die Gerechtigkeit 
barbietet (Röm. 1, 17), deren Mangel allein dem Verderben verfallen läßt, 
muß es heilskräftig fein zur Errettung für den Gläubigen (v. 16). Wer 
darum durch die evangelifche Verkündigung zum Glauben gebracht wirb, ber 
wirb eben damit gerettet (1 Cor. 7, 16. 9, 22. 10, 33. Röm. 11, 14. 26. 
10, 1). Wir haben bier nur baffelbe Ineinanberjein von Gegenwart und 
Zufunft, das wir in der Lehre Jeſu und Petri (8. 15, c. 51, c) beobachteten. 

c) Das pofitive Correlat zu dem negativen Begriff der owrroca ift der 
Begriff per Con,. die wir übereinftimmend mit der urapoftoliiden Verküm⸗ 
digung ſchon in den Theffalonicherbriefen als Gegenftand der Ehriftenboff- 
nung fanden (8. 64,d). Daß das Evangelium eine Gotteskraft zur Erret- 
tung ift (Roͤm. 1, 16), wird v. 17 dadurch begründet, daß es eine Gerechtig- 
feit offenbart, deren Folge das Leben ift (Bgl. 5, 10: owsroouesa &v rj 
Lug), und nach 2 Cor. 2, 15. 16 ift bie enangelifce Bertünbigung dv Hoic 
owLouevors — H0un eis Con. Das Grundgeſetz der göttlichen &erechtig- 
feit, wonach der Gerechtigkeit das Leben zu Theil wird ($. 66,d), ift alfo 
im Chrijtentbum nicht nur nicht aufgehoben, fondern es wird gerabe bie 
Degründung für dieſes Stüd der Hoffnungslehre. Allerdings ift die Ge- 
rechtigleit dem Menſchen in der Rechtfertigung aus Gnaden geſchenkt, aber 
nachbem dies gejchehen, muß dem fo gerecht Geſprochenen nach jenen Grund⸗ 
ſatz auch das Leben zuerkannt werden (Möm. 5, 21: 7 zagıs Bamkeveı dıa 
dıxaoovyng eig Ganp alumorv. Bel. v. 17. 18: dıxzatwarg Lwrg). 
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Gerechtigkeit wirb aber nicht bloß dem Menſchen zugerechnet, fie wird auch 
wirklich im Menjchen bergeitellt, und auch das Ende, zu bem dieſe factifche 
Gerechtigkeit führt, fann nad) 6, 22 nur das ewige Leben fein; da fie aber 
lediglich durch die Gnade gewirkt ift, fo bleibt auch dies mittelft ihrer er- 
worbene ewige Leben eine Gnadengabe Gottes, die wir in Chrifto empfangen 
haben (v. 23)?). Nun wird aber bie factiiche Gerechtigkeit im Menſchen 
gewirkt durch den Geift und dadurch ergiebt fich eine neue Begründung für 
die Hoffnung des Lebend. Denn der Geift war e8 ja, nach welchem Ehri- 
ftus im Tode nicht bleiben konnte (8. 78,d), zu feinem Weſen gebört es, 
daß er Connosevv ijt (1 Cor. 15, 45. 2 Cor. 3, 6), weshalb er Röm. 8, 2 
der Geiſt des Lebens beißt. Weil darum ber Gegenftand des Trachtens des 
Geiſtes, alfo auch das, was er durch feine Wirkſamkeit in uns erzielen wilt, 
Leben ift (v. 6), jo wird jeder, der fich ver Herrichaft des Geiſtes hingiebt, 
leben (v. 13), vom Geifte her das ewige Xeben ernten (Gal. 6, 8). Hat dieſer 
Geiſt erſt in uns ein neues Geiftesleben gewirkt (8. 86,b), fo trägt daffelbe 
um der ihm eignenden Gerechtigkeit willen ein Xeben in ji, das über ben 
Tod, dem der Leib um der Sünde willen verfällt, erhaben ift (Köm. 8, 10)*), 
und auch in diefem Einne kann man fagen, daß der Geift das Angelo ber 
zufünftigen Vollendung tft (not. a). Durch feinen Geift treten wir aber mit 
Chriſto in Lebensgemeinichaft, dieſe gewährleiftet uns allerdings zunächft 
nur ein neues fittliche8 Leben (6, 8); aber ein Leben in Gemeinichaft mit 
dem auferjtandenen Chriſtus, der nicht mehr fterben kann (v. 9. 10), trägt 
in fich jelbft die Gewähr feiner ewigen Dauer. 

d) Schon Röm. 8, 10 fahen wir, daß der Apoftel, indem er ſich an 
das Ziel des menfchlichen Lebens verjett, wo das Refultat der vom Geifte 
(im Gegenfat zum Fleiſche) geleiteten Lebensentwicklung zu Tage treten muß, 
fagt, daß der Leib zwar tobt fei um der Sünde willen, ver Geiſt aber Leben 

1) Es folgt ſchon aus der ausdrüdlichen Nennung des ewigen Lebens, daß jene 
Korrelation von Gerechtigkeit und Leben ſich nicht auf das neue fittliche Leben bezieht, 
wie Schmid (II, ©. 245) und Mefiner (S. 200) annehmen, in welchem Sinne fie and 
eine leere Zautologie ergäbe. Das neue fittliche Leben wird überhaupt in unſeren Brie⸗ 
fen nur im Gegenfat zu dem Geftorbenfein mit Chriſto (Röm. 6, 4. 8. 11. 18) und bödh- 
ſtens etwa Sal. 5, 25 als Leben im prägnanten Sinne bezeichnet. Außerdem kommt tüv 
Röm. 7, 9 in metaphorifhem Sinne vor, wo das Gedantenfpiel, daß der Menſch Iebt, 
fo lange die Sünde in ihm tobt it, und flirbt, fobald biefe auflebt, die Darftellung be⸗ 
Kimmt. Weber 1 Cor. 15, 22, noch Röm. 5, 10 (Geh, ©. 106. 191) ik von neuem 
fittlichen Leben die Rede, geſchweige denn in dem Loonorjsar Gal. 3, 21 (Amer, ©. 288). 
Richt einmal ein Hinüberfchtveben des eBchatologifchen Begriffs in ben ethiſchen (Bfleib., 
S. 2306) fanı man Röm. 8, 10 züigeben. (Bgl. dagegen $. 84,c. Anm. 13). 

3) In diefer Stelle ann nveöpe nur da8 neue in uns durch den Geiſt gewirkte 
Geiſtesleben bezeichnen, nicht ben empfangenen Geiſt felbft, wie v. Hofm. (3. d. &t.) will, 
weil, wie R. Schmidt, ©. 36 richtig bemerkt, dieſer an ſich Leben ift und nicht um Ge⸗ 
rechtigleit willen; aber and nicht, wie diefer felbft will, den natürlichen Geiſt des Men⸗ 
ſchen, weil ja nur von foldhen die Rede iſt, in denen Ehriftus if. Daraus folgt dann 
aber andı, daß die duxaroun nicht mit ihm (Bgl. auch Geh, &. 192) von der zugerech⸗ 
neten Gerechtigleit verſtanden werden kann, fondern nur von der habituellen, weil nur 
biefe, nie aber jene, von ber Einwohnung Chriſti in uns (duch feinen Geift) abgeleitet 
wirb (Bel. $. 84,d). 
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fet d. 5. feinem Wefen nach Leben in fich trage um ber Gerechtigleit willen 
(not. ce). Es erbellt daraus, daß der leibliche Tod für den Esriften feine 
Bedeutung verloren bat. Deshalb wird das Leben, deſſen der Ehrift nach 
v. 13 theilhaftig wird, bem leiblichen ‘Tode entgegengefekt, als ob vieler für 
den Chriften völlig fortfältt, Diefer Tod kann ihn nicht mehr von der Liebe 
Gottes fcheiden (v. 38), er kann das Leben in der Gemeinfchaft mit dem 
über ben Tod erhabenen Chriftus nicht mehr aufheben (6, 8-10). Der 
leibliche Tod ift Daher für den Chriften fein Tod mehr, er ift nur noch ein 
Uebergangszuftand, aus welchem er zu einem höheren Leben erivacht, .ein 
Zuſtand feliger Rube, ein Schlaf (xoıuaoseı: 1 Cor. 7, 39. 11, 30. 15, 
6. 18. 20. 51. Val. 1 hell. 4, 1315). 3) Auch abgefeben von ber Aufer- 
ebung aus dem Tode nemlich beginnt mit dem leiblichen Tode für den 
Chrijten unmittelbar ein Zujtand der Seligfeit in der durch das Tleifchesleben 
nicht mehr gehemmten und getrübten Gemeinſchaft mit Chrifto, ſonſt könnte 
der Apoſtel ſich nicht genen, Eeudı, ‚ugoaı Eu TOU Gwuarog nei Erönioau 
ooS Tov “ugıov (2 Sor. 5, 8), und mit diefer Sehnfucht das Verlangen, 
die Parufie zu erleben, um des leiblichen Todes überhoben zu werben (v. 4), 
jtillen (Vgl. Phil. 1, 21. 23).*) Daß im Ganzen jo felten auf diefen Zwi⸗ 


3) Bei diefer bilblichen Ausdrucksweiſe (Bgl. Matth. 9, 24) if keineswegs mit Ufteri, 
©. 368 an bie Vorftellung eines wirklichen Seelenfchlafd zu denken, da daflelbe nur den 
Gegenſatz bildet zu dem thätigen Leben im Leibe (Vgl. Vicdermann, ©. 299). &bendes- 
halb ift auch keineswegs damit nothwendig bie Vorftellung eines trüben Schattenlchens 
verbunden (Pfld., S. 259), ſodaß bier wieder ein unvereinbarer Widerſpruch aufflaffte 
zwifchen der von der jübilden (?) ParufierHoffuung ans gebildeten Aunahme eines 
Zwiſchenzuſtandes und der Borftellung einer fofortigen Seligleit in der Gemeinfchaft mit 
Chrifto, in welcher Bfld. dann eine immanente Entiwidlung des neuen (religids fittlichen) 
Lebens zum ewigen fieht (S. 260 f.). Die Annahme von Sabatier (S. 153 — 57), daß 
den Apoftel erft unter der Todesgefahr, die ihn zwiſchen bem 1. und 2. Corintherbriefe 
bedrohte, der Gedante an das Martyrium und damit an ein feligeß Leben bei Chriſto 
unmittelbar nad) dem Tode nahe trat und alle feine e8chatologifchen Ideen umgeſtaltete, 
ift ganz unerweislich. Auch 2 Cor. 5, 2. 4 noch jehnt er fi) danach, die Paruſie zu er- 
leben, um durch die Berwandlung der Ablegung des Leibes im Tode überhoben zu werben. 

4) Schwerlich dachte Paulus bei diefer Gemeinſchaft mit Chriſto die Seele des Gläu- 
bigen im Hades, der nad Röm. 10, 7 im Abgrund gebadht wird (Bgl. Phil. 8, 10: xe- 
zaySswar), da ja der erhöhte Ehriftus im Himmel ift; eher wohl im Paradiefe (8 Cor. 
12, 4), da8 teinesfalld (wie Luc. 23, 48) im Habes, fondern jenfeit8 des dritten Himmels 
(v. 2), alfo in der eigentlichen Wohnftätte Gottes zu fuchen if, Diefe Gemeinſchaſt mit 
Chriſto ift aber keineswegs, wie Pfld., S. 259 annimmt, das owdsfaotäva. Nöm. 8, 17, 
da biezu eben ein owua ts Böäns gehört. Daß Paulus 2 Cor. 5 bie Bekleidung mit 
einem folchen gleich nach dem Tode eintretend denkt (was erjt den von ihm angenemme⸗ 
nen Widerſpruch mit der Auferfiehungsiehre ergeben toürde, wenn man nicht gm ber 
Borftellung einer Zwiſchenleiblichleit greifen will, die er mit Recht verwirft), folgt weber aus 
v. 1, wo das Borhandenfein des Auferftehungsleibes im Himmel (Eyopev — dv Toig eupe- 
vois) nur ber Ausdrud für den der Hoffnung bereits ibeell gegenwärtigen Veſttz if (Bel. 
Matth. 5, 46. 6, 1), noch aus v. 3, wo nad) ber richtigen Lesart und dem Zufeuımen- 
Bang nur bie Vorausſetzung ausgedrüdt fein kann, daß ex noch angelleibet und sicht 
nadt (d. h. noch lebend) bei der Parufle werde erfunden werden. Aber andy wenn mau 
die auf eine unhaltbare Lesart geſtützte Deutung Pfld.'s acceptirt, fo geht ja die ganze 
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ſchenzuſtand zwiſchen Tod und Auferftehung reflectirt wird, Tiegt Daran, daß 
Baulus mit der damaligen Generation die Wiederkunft Ehriftt noch zu er- 
leben Hofft ($. 63,d), für diefelbe aljo Die Frage nad demfelben höchſtens 
bupothetiich in Betracht fam. Wenn Paulus 1 Cor. 15 gegen die Aufer- 
ftehungsleugner fo polemifirt, als jei mit der Yeugnung der Auferftehung 
jede (wenigftens jede jelige) Fortdauer nach dem Tode geleunnet (v. 18. 19. 
32), fo ift zu erwägen, daß Ihm mit der Reugmung der Möglichkeit einer 
Auferftehung auch die Auferftehung Chriſti fiel (v. 13. 16) und Daß dann auch 
von feiner Gemeinjchaft mit dem lebendigen Ehriftus mehr die Rede fein 
tonnte 5). 


8. 97. Die Anferfiehung und bad Erbe. 
Bel. Fr. Köftlin, d. Lehre des Ap. Paulus von der Auferfiehung (Ihrb. f. d. Th. 1877, 2). 


Die Befiegung des Todes vollendet fich erft durch die Auferwedung, 
welche wegen der Lebensgemeinichaft mit Chrifto, wie wegen bes in ihnen 
wohnenden Geiftes Gottes den Gläubigen zu Theil werben muß.a) Die 
Auferftehung aber bringt ihmen eine durchaus neue Art von Leiblichkeit, 
welche, von aller Vergänglichkeit und Schwachheit befreit, im Glanze himm- 
lifcher Herrlichkeit leuchtend, ganz Organ des Geiſtes geworben ift.b) Mit 
biefem verflärten Auferftehungsleibe empfangen die Chriften Theil an der 
göttlichen Herrlichkeit und treten damit in die volle Erbſchaft der Gottestin- 
der ein.c) Endlich empfangen fie auch das dem Abraham und feinem Samen 
zugefagte Beſitzthum im vollenbeten Gottesreich und in der Mitherrfchaft mit 


Chriſto. d) 


Erdrterung von der Vorausſetzung aus, daß bie, welche die Paruſie erleben, nicht ant⸗ 
gefleibet werben (d. h. ſterben), ſondern überlleidet (Bgl. 8. 99,a), fie kann alſo nicht eine 
der Barufiehoffuuug widerſprechende Vorſtellung von einer gleich mit dem Tode eintreten- 
den Vollendung enthalten. Einer modernen Anfchauung mag es unfahlich fein, wie 
nicht mit der Befreiung vom Fleiſchesleibe gleich die Vollendung eintreten follte (&. 260 f.); 
für Baulus, dem die Heilsvollendung eine göttlidhe Gnadenthat if, die daher durch deu 
wiederkehrenden Chriſtus vermittelt fein muß, kann biefelbe nicht mit dem Tobe eintreten. 

5) Dann blieb freilich nur das trübe Schattenleben ded Hades übrig, das ſchon ur⸗ 
fpeünglih im jübrichen Bewußtſein Fein wahres Leben und ein Gut war. Dagegen 
fonnte. ein Leben in der Bemeinfchaft mit bem erhöhten Ehriftuß fein „unglückliches“ mehr 
fein, wenn auch mod nicht bie volle Seligleit, und wenn Pfld., S. 259 Anm. fragt, 
wozu benn noch bie Auferftehfung nothwendig war, wenn die Seele ſchon in ber Gemeine 
ſchaft mit dem verflärten Chriſtus, fo überſieht er, daß fih Paulus, wie feine ganze 
Zeit, ein geichöpfliches Leben im vollen Sinne ohne Leiblichkeit nicht vorftellen kann, daß 
alſo biefe (nad) Aum. 4) zunächſt noch rein geiftige Gemeinfchaft mit Chriſto die gehoffte 
feige Bollenbung noch nicht fein fann. Wenn Paulus die Xheflalonicher über das Schid- 
fat ihrer VBerftorbenen nicht mit Verweiſung .auf jene vorläufige felige Gemeinſchaft, 
fonbern mit ihrer Auferftegung bei ber Barufie tröftet, fo liegt dad daran, daß bdiefelben 
nach ı Theff. 4, 15 hauptſächlich darüber bejorgt waren, ob jene nicht gegem bie, welche 
die Barufle erleben follten, in Nachtheil fommen witrden (8. 64,0), Er lann alfo nur 
von ihrem Schichſal in dieſem Zeitpunkte reden. 
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a) In der rein geijtigen Gemeinfchaft mit Ehrifto (8. 96,d) kann bie 
legte Vollendung des Ehriften noch nicht liegen; denn die Leiblichkeit ift eine 
wejentliche Bedingung vollen Yebens, und da ihre Auflöfung im Tode Folge 
der Sünde ift, jo muß diejelbe in der Vollendung der Erlöfung wieder auf- 
gehoben werden. Brincipiell ift der Erlöfte von dem Tode als der Strafe 
der Sünde befreit, völlig fertig gemacht dazu, auch ohne den Tod der Boll- 
endung theilhaftig zu werden (2 Cor. 5, 4.5), wie denn auch alle, welde 
die Barufie erleben, den Tod nicht fchmeden werden. Aber da der Tod erft 
als der letzte Feind befiegt wird (1 Cor. 15, 26), fo müffen bis dahin nod 
alfe jterben und können erft bei der Barufie auferwect werden, wo dann mit 
der Wieberaufbebung des Todes bei den inzwijchen Geftorbenen der volle 
Triumph der Erlöfung errungen ift (v. 54. 55). Im der Hoffnung auf eine 
Auferftehung jtimmt nun zwar Paulus mit dem phartfärichen Judenthum 
überein (Vgl. Act. 23, 6. 24, 15. 21), aber auch diefe Hoffnung bat doc 
erit in Chriſto eine feite Grundlage erhalten. Zunächſt ift durch Einen 
Menſchen die Todtenauferftehung gelommen, wie durch einen Menfchen ber 
Tod (1 Cor. 15, 21), denn durch die Thatſache der Auferftehung Chrifti ift 
dargetban, daß es eine Todtenauferftehung überhaupt giebt (v. 12), er iſt 
der Erftling der Entjchlafenen (v. 20. 23. Vgl. Col. 1, 18. Act. 26, 23), 
die auferweckt werben und deren Tod fich dadurch erft ganz al8 bloßer Ueber⸗ 
gangszuftand erweilt. Dieſelbe Allmacht, mit welcher Gott Chriſtum aufer- 
wect bat, wirb auch uns auferweden (1 Eor. 6, 14. Vgl. 1 Theil. 4, 14. 
Epb. 1, 19. 20). Der Grund diefer Hoffnung liegt aber näher, wie 8. 96, c, 
in unferer Lebensgemeinſchaft mit Chriſto. Wie in der Lebensgemeinichaft 
mit Adam alle fterben, jo werden au &r ru Xgıoro Alle (d. h. natürlich 
alle, die mit ihm in Lebensgemeinfchaft ftehen) lebendig gemacht d. h. nad 
dem Zufammenbang mit v. 21 auferwedt werden (1 Cor. 15, 22); denn 
um mit dem Auferjtandenen volllommene Gemeinjchaft zu haben, wie ben 
Gläubigen ſchon in den Theffalonicherbriefen in Ausſicht geftellt wird (8. 64,d), 
müfjen auch fie auferwedt werden. So erjt können fie an dem Leben bes 
— vollkommen Antheil nehmen, in welchem ſie ſich nach Röm. 
5, 10 als Gerettete befinden ſollen (swIrWonesa €v 17 Lwn airod). Ans 
bererjeit8 fommt auch hier, wie $.96,c, der Beſitz des Geiſtes in Betracht, 
durch welchen die Lebensgemeinſchaft mit Chriſto vermittelt wird. Wenn 
nemlich der Geift deſſen, ver Jeſum von den Todten erwedt bat, in uns 
wohnt, jo wird ber, welcher Ehriftum von den Todten erwedt und deshalb 
auch die Macht Hat, Andere zu erweden, auch unjere fterblichen Leiber le⸗ 
bendig machen um feines Geiſtes willen, der in uns wohnt (8, 11: dıa 
zö sıyetua), d. h. weil ein oöne das er troß feiner Sterblichfeit gewür- 
bigt hat, die Wohnung feines Geiſtes zu fein, nicht für immer dem Tode 
verfallen fanın. So muß fich die Herrichaft des lebendigmachenden Geiſtes, 
nachdem er dem rıvetua des Gläubigen ein unvergängliches Leben mitgetbeilt 
(8, 10), endlich auch bis auf die Leiblichleit des Menſchen erftreden. 

b) Die Auferftehung, welche Paulus erwartet, ift aber Teinesiwege, 
wie bie von den Juden erwartete, eine bloße Wiederberftellung der dieſſeiti⸗ 
gen Leiblichleit. Was ſchon in der Lehre Ehrifti angebeutet liegt ($. 34, b), 

at er weiter entwidelt. Cr veranfchaulicht den Hergang derjelben an dem 
leichnig vom Samenkorn, das der Verweiung verfallen muß, bamit ein 
Bflanzenleib daraus hervorgehen könne, ber ein ganz neuer ift (weil das Sa⸗ 
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mentorn überhaupt noch feinen Leib hatte, fondern ein yuuröc Koxnoc war) 
und Doch ein dem beftimmten Samenkorn eigenthümlicher (1 Cor. 15, 36— 38). 
So ijt e8 der der Verweſung verfallene Leib des bejtimmten Menfchen, der 
in der Auferftehimg wiederbelebt wird, und doch wird er feiner Befchaffen- 
beit nach ein durchaus neuer, wie e8 ja auch fonft ſehr verfchievene awuare 
giebt nach den verſchiedenen Stoffen, aus denen fie beftehen, und nach der 
verichiebenen Herrlichkeit, die ihmen eignet (v. 39—41). Die fpecifiiche Be- 
fchaffenheit Des Auferftehungsleibes verfucht der Apoftel durch verſchiedene 
Gegenſätze anfchanlich zu machen. An die Stelle der Vergänglichkeit, die in 
der Verwefung des Körpers im Grabe am grelfften zur Erfcheinung fommt 
(FIog0), tritt nach v. 42 die Unvergänglichleit (ayIapaia), was Röm. 8, 
23 als die Erlöfung des Yeibes von der dordera rn PYogas (v. 21) bezeich- 
net wird. An die Stelle der Unehre, die dem gebrechlichen Körper an jich 
eignet und am ftärkiten ben verweſenden Leichnam trifft, tritt nach 1 Cor. 
15, 43 die döEr, die auch Röm. 2, 7 mit der apYapoia verbunden wird, 
übrigens aber nicht die Ehre, fondern die der höchſten Ehre werthe bimmlifche 
Lichtſubſtanz des Auferftehungsleibes bezeichnet (Val. Bhil. 3, 21). An die 
Stelle der Schwachheit, die im Leichnam als völlige Kraftlofigkeit erfcheint, 
tritt die Kraftfülle (1 Cor. 15, 43). Alles aber faßt fich v. 44 zufammen in 
den Grundgegenſatz, wonach die von dem aus Ervenftoff gefchaffenen Adam 
ftammende Leiblichfeit irdifcher (v. 47. 48) und darum Pinaticher (v. 45. 46) 
Art war, während bie von dem bimmlijchen zweiten Menfchen (8. 79, a) 
ſtammende himmlifcher (v. 48) und darum, wie der Leib des auferftandenen 
Epriftus (v. 45) pneumatifcher Art fein wird. Damit tft ebenfo die Un- 
vergänglichleit wie die Kraftfülle, vor allem aber jener himmlische Tichtglanz 
gegeben, der den Geiſtesweſen, die den Himmel bewohnen, eignet (8. 76,d) 1). 
In diefer verflärten LXeiblichkeit hat erſt der Geiſt ein ihm vollkommen ent- 
ſprechendes Organ gefunden, fie ift ein von Gott ſelbſt herrührendes Bau⸗ 
werk, eine niwia axeiporoineog alawıog (2 Cor. 5, 1). Für die Hoffnung 
ift fie bereit® ideell im Himmel vorhanden (Vgl. 8. 96,d. Anm. 4), um bei 
der Auferftehung zugetheilt zu werden (Vgl. Col. 3, 4). 

c) Mit diefer verflärten Leiblichkeit aus bimmlifcher Lichtſubſtanz iſt 
der Gläubige zu der göttlichen Herrlichkeit (do&«) gelangt, die ſchon bei 
Petrus und in den Theffalonicherbriefen ($. 64, d) das legte Ziel der Chri⸗ 


1) Während Geh, S. 113 den Leib des auferftandenen Chriſtus, dem die Teiber der 
Auferflandenen gleichartig werden follen, ber Subſtanz nah mit dem ins Grab gelegten 
identifch denkt, denkt Holften, ©. 132 f. Anm. denfelben als einen ganz neuen, ohne reale 
Beziehung zn dem im Grabe gebliebenen alten. Mit Recht erklärt fi Pfld., S. 257 
gegen biefe® Dilemma. Da ı Cor. 15, 50 unmibderleglich beweift, daß die irdiſch⸗fleiſch⸗ 
liche Stofflichkeit (3>E 2 ala) dem Auferftchungsleibe nicht mehr eiguen kann, fo 
bfeibt nur die VBorftellung übrig, daß die indivibnelle Organifation, welche die Seele in 
dem irbifch-fleifehlichen Leibe beſaß, fih nun in dem Subftrat der himmliſchen Lichtfub- 
ſtanz an®prägt, wobei e8 der Sache nad) ſich gleihbleibt, ob die® durch den At der Ver- 
wandfung (8. 99,3) oder durch die Wiederbelebung (Auferwedung) der im Grabe ver- 
weften Leiblichkeit geſchieht. Es handelt ſich Hier weder um eine völlige Neufchöpfung, 
noch um bloße Umbilbung, was der Apoftel eben durch da8 Gleichniß vom Samenkorn 
vorftellig zu machen fucht. Auch 2 Cor. 5, 1 involvirt nicht, wie Pfld., S. 358 meint, 
eine andre Borftellung. 
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ſtenhoffnung bildet (Röm. 5, 2: FAsrie vig dofrg), zu weldem die Chriften 
von vornberein bejtunmt find (1 Eor. 2, 7. Röm. 9, 23. Vgl. 2 Cor. 4, 11. 
Röm. 8, 18.30. Eph. 1, 18). Paulus hat Hier, wie jo oft, einer allgemeine- 
ren und unbeftimmteren Vorjtellung der urapoftoliichen Verkündigung (8.50, c. 
Anm. 5) einen bejtimmteren Sinn im Zufammenhange feines Syſtems auf- 
geprägt. Da nun Ehriftus bei feiner Auferftehung dieſe göttliche lich: 
keit zuerjt empfangen bat, jo werden die Auferjtandenen, die das Bild des 
errovgarıog tragen (1 Cor. 15, 49), damit gleichgeftaltet dem Wilde des 
Sohnes Gottes, auf daß er der Erjtgeborene unter vielen Brüdern fei 
(Röm. 8, 29. Val. Phil. 3, 21). Wie Ehrijtus felbit, fo find auch jie da- 
mit in den Befit des höchſten väterlichen Gutes und damit in das volle Recht 
der Kindfchaft eingetreten (8, 23), fo daß fie nun erft volltonmen ale Söhne 
Gottes offenbar geworben (v. 19. Vgl. Eol. 3, 4), weil fie volllommen an 
Allem, was der Sohn Gottes bat, tbeilbaben (1 Eor. 1, 9: “eımwuia ro: 
vior). Damit aber ergiebt ſich eine neue Begründung für dieſes Stüd der 
Hoffnungslefre. Es liegt im Weſen des Sohnesverhältniffes, namentlich 
wenn dafjelbe wie im Begriff der Adoption vorwiegend von feiner vechtlichen 
Seite gefaßt wird ($. 83,2), daß dafjelbe ein Anrecht auf das Erbe d. h. 
auf ven Befit der väterlichen Güter verleiht (Gal. 4, 7: ei vrog, zul aAr- 
onvouos). Dana find die Ehriften Erben Gottes und Miterben Ehrifti, 
der zuerft in den Beſitz diejer Güter getreten ift öm. 8, 17), und daß der 
Apoſtel dabei hauptfächlich an die Theilnahme an der göttlichen da&a denkt, 
erhellt aus dem Zuſammenhange (iva — ouvönfaodwıer). Wie die Recht⸗ 
fertigung das Xeben ($. 96,c), jo verbürgt ihre Folge, die Adoption, bie 
Theilnahme an ber göttlichen do&e als zweites Hauptftüd der Chriftenhoff- 
nung, in welchem fich die ganze Seligfeit und Herrlichleit jenes ewigen Lebens 
in eine große Anſchauung —— Sofern aber der Geiſt es iſt, der 
uns der Kindſchaft gewiß macht, erhellt auch von dieſer Seite, wie er das 
Siegel und Angeld der zukünftigen Vollendung iſt. 

d) Wenn Paulus den Begriff der «Areovouia, der bei Petrus ($. 50, c) 
nur das den Chrijten beftimmte Beſitzthum bezeichnet, zur Bezeichnung des 
ben Gottesfindern bejtimmten Erbes zugeſpitzt bat, fo zeigt fich Hier nur der- 
jelbe Fortjchritt Ichrhafter Ausprägung urchriftlicher VBorjtellungen, die wir 
eben bei dem Begriffe der dosr beobachteten. Es läßt fich aber auch ber 
Uebergang von jener urfprünglichen zu diejer fo zu jagen dogmatifch -tedh- 
nifchen Bedeutung noch deutlich nachweilen. Nach 8. 72,d war dem Abra- 
ham und feinem Samen der Belik des meffianiichen Reiches zugeſagt (Röm. 
4, 13). Abraham war noch zAnenrouog fraft des ihm von Gott bejtimmten 

eſitzthums (Sal. 3, 18), wenn nun aber feine Nachlommen als Ango- 
vouoı bezeichnet werden (Röm. 4, 14. Vgl. v. 16), fo drängt fich Hier be. 
reit8 der Gedanke ein, daß der Same Abrahams fraft feines Kindesverhält- 
nifjes zu Abraham ein Anrecht an das dem Vater gehörige Befigthum hat, 
alſo die Vorftellung des Erbes. Wird Dagegen als der Same Abrahams 
Chriftus gedacht (Gal. 3, 16. 19), der ja auch als der erhöhte augung zuerit 
Herrſcher und Beſitzer des Meſſiasreichs geworden iſt, fo jind Die Ehriften 
in Folge ihrer Yebensgemeinichaft mit Chrifto mit eingejchloffen in den 
Samen Abrahams und jomit ar’ Esrayyeilav aAnpovaunı (3, 28.29. Vgl 
Anın. 5. 8. 84,b). Im beiden Wendungen führt aber dieſe Gedankenreihe 
nicht auf den Beſitz der göttlichen do&a, fondern auf den des vollendeten 
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Gottesreichs (6, 21. 1 Cor. 6, 9. 10. 15, 50. Vgl. Eph. 5, 5), wie es Ehri- 
ſtus und Die Urapoftel ($. 34. 50, c. 57,d) verfündigt haben (Bal. 8. 64, d). 
Ja, da Chriſtus in Diefem Gottesreich herricht, kann nach der zweiten Wen⸗ 
dung die Yebensgemeinjchaft mit ihm in ihrer Vollendung als ein Mitherr⸗ 
ſchen mit Ehrifto (1 Cor. 4, 8. Röm. 5, 17) in dieſem Reiche bezeichnet wer- 
ben, und da die Function des Herrſchers nach morgenländifchen Begriffen 
auch die des Richtens einjchließt, kann auch diefe den Gläubigen beinelent 
werden (1 Cor, 6, 2. 3, Vgl. Matt. 19, 28). 


8. 98. Die Wiederkunft Chrifti und das Gericht. » 


Die VBermirflihung der Chriſtenhoffnung knüpft fich au die Wiederkunft 
des Herrn in feiner Herrlichkeit, die Paulus immer noch mit der gegenwär- 
tigen Generation zu erleben hofft, der aber eine ſchwere Drangjalszeit und 
die Ueberwindung aller gottfeindlichen Mächte vorbergeht.a) Der Tag der 
Paruſie ift zugleich der melfianifche Gerichtstag, wo Gott durch Chriſtum 
eutjcheiden wird, wer bewährt erfunden wird und wer nicht.b) Die Norm 
aber, nach welcher Darüber entjchieden wird, kann nur die von Gott gefor- 
derte Gerechtigfeit jein.c) Selbjt der Gefichtspunkt der äguinalenten Ver- 
geltung im Gericht fteht mit der paulinifchen Gnabenlehre nicht im Wider⸗ 
ſpruch, zumal derſelben ausprüdlich ihr eigentlich rechtlicher Charakter ab- 
geftreift ift.d) 

a) In dem Maße, in welchem e8 dem Apojtel in feinen Hauptbriefen 
um die Darlegung des in Ehrijto bereits erichienenen Heiles zu thun ift, tritt 
die Verkündigung der Wiederfunft Chrifti, wie wir fie in den Theſſalonicher⸗ 
briefen jo farbenreich gefchildert fanden (8. 64,2), zurüd. Dennoch findet 
fih auch bier die Vorjtellung von einem Kommen des Herrn (1 Cor. 4, 5. 
11, 26. 16, 22. Vgl. 2 Theil. 1, 10. Phil. 4, 5), bei welchem er in feiner 
Herrlichkeit offenbar wird (1 Cor. 1, 7: 7 anoxalıyıg rot xuglov jr 
Inooũẽ Xctoroũ. Bgl. 2 Theſſ. 1, 7. Col. 3. 4) und mit welchem das Ende 
in abfolutem Sinne (1 Cor. 1, 8. Vgl. 2 Cor. 1, 13. 14) und damit der Zeit- 
punkt für die Verwirklidung der Ehriftenhoffnung gelommen ift!), Wie 
nabe der Apoftel Dies Kommen des Herrn erwartet, erhellt am deutlichſten 
aus Röm. 13, 11, wo die furze Zeit, welche feit der Belehrung der Chriften 
verftrichen ift, bereits als eine jolche betrachtet wird, während deren die mit 
der Parufie eintretende Errettung fich genähert hat, jo daß nun der Tages⸗ 
anbruch der VBollendungszeit unmittelbar nahe ift (v. 12). Der Apojtel redet 
fogar, wie in den Theſſalonicherbriefen ($. 63,d), in der beftimmten Bor- 
ausfeßung, daß er und die gegenwärtige Generation die Parufie noch erleben 


1) Der Terminus rapouota, der häufig von der Aufunft oder Anweſenheit eine® 
Menſchen vorleanmt (1 Kor. 16. 17. 2 Cor. 7, 6.7. 10, 10, Bgl. Phil, ı, 26. 2, 18), 
wird darauf nur ı Cor. 15, 23 angewandt. Wenn nad Marc. 13, 230 die letzten Tage 
verkürzt werben, um die Auserwählten vor der immer fteigenden Gefahr des Abfalls zu 
bewahren, fo ift nach 1 Kor. 7, 29 der Zeitlauf bis zur Barufie verkürzt, damit un Blick 
anf Die Nähe derſelben fich jeder frei made von Allen, was ihn im der Verritichaft darauf 
bindern lann (Vgl. Phil. 4, 5). 
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werten (1 Cor. 15, 52: nt veupni Ezegdranrraan — xaı rueig alkayron- 
nesta)?). Yon ven eschatologiſchen Kataſtrophen, welche er nach ben 
Theſſalonicherbrieſen noch ver tem Lintritt der Paruſie erwartete (8. 63), 
iit bier nicht mehr Die Rebe, Tech erwartet er nad 7, 26. 28 auch jeßt noch 
jchwere Bedrängniſſe ald Tie unmittelbaren Torlaufer des Endes nahe be- 
porjtebent. Wie er bierin mit ver Yebre Jeſu und Petri (8. 33,b. 51,b) 
übereinſtimmt, ie ſchließt er ſich jegt auch darin an die urapojtolifche Ber- 
kündigung an, Daß cr den Kintritt Der Endvollendung abbingig macht von 
der nach ter Nollentung der Heidenmüjien S. 91,d) gehofften Gejfammtbe- 
kebrung Israels. Ausdrücklich jagt er, daß der Erſatz des durch die zeitweilige 
Verwerfung Israels erlittenen Schadens ı Rom. 11, 12), nemlich Die Wieder⸗ 
annabme Des Tolles als ſolchen, nichts geringeres berkeiführen werde als 
die Zodtenauferjtebung ıv. 15, Die mit der Endvollendung eintritt. Dam 
ſind alle gottieindlichen Mächte, die bisber in Der Heidenwelt wie in der un 
gläubigen Judenwelt wirkten, machtlos gemacht, weil Die befehrten Heiden 
und Juden aus ibrer Gewalt entnemmen find, und dann ift das Ende da 
(1 Ger. 15, 24. 25). Tifenbar bett alie Paulus, daß die Miſſion, deren 
Werk er in je gewaltigen Dimenſionen gefördert batte, mit gleicher Schnelfig- 
keit fortgeben und ihr Wert noch im laufenten Menichenalter vollenden werde. 

b) Auch hier, wie in ven Theſſalonicherbriefen, (8. 64,b) ift Der Tag 
der Wiederkunft Chriitt Der in ver Weiſſagung in Ausjicht genommene große 
meſſianiſche Gerictätag }, uga rat zugim Tuch Iron Naoror: LCor. 
1. 8, val. v. 7.5, 5: 7 insga rar zum. 2 Cor. 1, 14. BL Phil. 1, 6. 
10. 2, 16%). Es bandelt ſich aber, du Heiden und Juden bei der Parnfie 
im Großen und Ganzen befchrt ſind Inot. a), Bei Tieiem Gericht weientlih 
um die ſchon von Jeſu wie von Petrus in Ausiicht genommene Sichtung ber 


2‘ Senn er v 51 von Allen ohne Anknahme dies zu behanpten ſcheint (ließ: nr 
zes abs sy wurnnocustz Zaare 8 Feraynsinene, fo in zu erwägen, daß e8 ihm Bier 
nach em Contert nur darau? arfommt hervorzubeben.. da feiner von den die Parufe 
Erlebenden ohne Verwandlung in das jenĩeitige Gerteßreidh übergeben wird (v. 50). 
Zollten Einzelne von den jet rich lebenden inzmtichen enrichlaten. fo treten fie eben de 
mit in die Kategerie ber vu::i. die er v. 52 den rar’: entgegentelt. Daß auch er fehl 
möglicher Weiſe zu dieſen Autnabmer gebören !önnt: ‚Del. Fl 1, 20. 2, 17), if im 
fo wenig verbergen, dak er ? Zer. 5, 2—9 ausdrüflich Darüber reflertirt, womit er fd 
in dieſem Kalle zu tröften babe 8. 96, t. 

3Wie in en Tbeñalonicherbriefen 5. 61.a'. ericheint aud Bier Chriftus als der 
Weltrichter 2 Cor. 5. 19: 2 Arıız 723 Vo:seei,, den man eben darum zu fürdhten hei 
(iv. 11. Sgl ph. 5. 21, beionere üßerall de. mo fein Wiedertunẽtẽtag als Geriätäigg 
gedacht it 1. o.. Aber ehe So oft ı auch, wie 1 Then. 1. 19. 3, 13. 2 The. 1,5, 
das zu erwartende Gericht Sortet Gericht ı Röm. 14. 10: =! Arur cs Ted. Bew. 1k 
2,5.6. 3.6. 200. 7,1. Tie ausprüdlihe Sermittlung beider Verfeflungtveien 
bietet Röm. ®, 16. mo von um Tage die Rede :R. an welchem Gert richten wird burdı 
Jeum Ihritum, und 1 Cor 4. 4.5. we Thrrans bei Seinem Kommmen daB Urtheil fü 
und Gett daram’ br die Welobuung ertbeür. In äde ATlicher Weiſe wird auch hier 
dieſer Tag um Fener als den Sombol des götzixben Korngereches efienber (1 Gor. 3, 
13. vgl. 2 Then. 1, 8-, nur daß dies feuer al& Frürungeiener gedacht wird, weidel 
alles Unbevährte vernichtet und dadurch heransärckt. was eilt bemährt übrig Beil 

v 13-15. 
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Gläubigen ($. 33, c. 51, b), bei denen am Ziele der Entwidlung entichieden 
werben muß, wer als bewährt erfunden wird. Denn die Erwählung fchließt 
ja nad) 8. 88, d nicht aus, daß Gläubige abfallen ober fich anderswie wäh- 
rend der irdifchen Entwidlung als unbewährt erweilen können. Wegen vers 
ſchiedener Sünden kann der Chrijt dem Gericht Gottes (1 Cor. 11, 29. 31. 
32. 34. Röm. 13, 2. 14,23) oder dem Verderben (1Eor. 10, 5 —11. Pal. 
8, 11. Röm. 14, 15) verfallen, heidniſche Sünden fchliegen fchlechthin vom 
Sottesreiche aus (Sal. 5, 21. 1 Cor. 6, 9. 10. Val. Eph. 5, 5). Weber 
die, welche Jeſum nicht lieb haben, ſpricht Paulus das Anathema aus (1 Cor. 
16, 22), wie über die, welche faljche Lehre führen (Sal. 1, 9). Die Ehri- 
ſten erweiſen fich al8 unbewährt, wenn Chriftus nicht in ihnen ift (2 Cor. 
13,5), fie verfallen dem Zode, wenn fie nicht nach dem Geifte wandeln fon» 
dern nach dem Fleiſche (Röm. 8, 13), oder wenn fie begangene Sünden nur 
nach der Weile der Welt betrauern,, ohne ihren Sinn zu ändern (2 Cor. 7, 
10). Nur wer mit Ehrifto leidet, kann mit ihm verherrlicht werden (Röm. 
8, 17. Vgl. Phil. 3, 10. 11); daher kann man nur burch die Geduld und 
bie Tröftung, welche die Schrift wirkt, die Hoffnung haben (Röm. 15, 4), 
darum bezwedt die Tröſtung, welche in Geduld wirkſam wird, die endliche 
Grrettung (2 Cor. 1, 6. Vgl. Phil. 1, 19. 28) und die gegenwärtige Trüb- 
fal, indem jie Geduld wirft, die zufünftige Herrlichkeit (2 Cor. 4, 17. 
Bol. Röm. 5, 4). Auch die Erfüllung feines beſonderen Berufs ift für den 
Sinzelnen die Bedingung der Theilnahme an dem Heil, welches das Evange⸗ 
lium bietet (1 Cor. 9, 23. Val. Phil. 1, 19). Darum müffen Alle dargeftellt 
werden vor dem Richterſtuhle Gottes, damit ein jeder über fich felbjt Rechen- 
haft ablege (Röm. 14, 10.12. Vgl. 1 Cor. 8,8), ob fein Leben das eines der 
Heilsvollendung würdigen Gläubigen gewefen ift oder nicht. 

c) Auffallen kann nur, daß bei diefem Gerichte die Urnorm der gött- 
lichen Gerechtigkeit (Nöm. 2, 6. Vgl. 8.65, c) zur Anwendung kommt, wo- 
nach jeder davontragen wird, was er getban bat, es fei gut oder böfe (2 Cor. 
5, 10), und nicht der Glaube, der doch nach 8. 86, d das Einzige iſt, wo⸗ 
durch der Menſch feinerfeits feine Heildvollendung ſchaffen kann. Wirflich 
bat Baur, ©. 178. 181 deshalb gemeint, die ganze Rechtfertigungslehre 
mit ihrem Gegenfaß von Glauben und Werten durchaus nur auf den Ge⸗ 
genjag von Judenthum und Chriftenthum beziehen zu müſſen als einen ab» 
ftract gedachten principiell allgemeinen Gegenfaß, der, auf die concreten Ber- 
hältnilje des Lebens angewandt, fofort wieder zu einem relativen werbe, und 
umgefehrt fieht Pfleiverer, S. 284 in der Vorftellung eines Gerichtötages 
einen mit dem übrigen Baulinismus unvermittelten Reſt jüpifcher Dogmatik 
(Bgl. Immer, ©. 355). Allein die Gnadenanftalt des Chriftenthbums hat 
feineöwegs den Zweck, die urjprüngliche Forderung der Gerechtigkeit (oder 
des eudeeorov arg eivar: 2 Cor. 5, 9) aufzuheben oder abzujchwächen, 
fondern nur ihre Erfüllung zu ermöglichen. dat der Menſch die dazu dar- 

ebotenen Mittel nicht benutt und diefes Ziel nicht erreicht, jo bleibt er da⸗ 
fir verantwortlich; im legten Gericht kann nur gefragt werden, ob ber 
Zwed Gottes, den er durch feine Heildanftalt erreichen wollte, an dem Ein- 
zelnen erreicht ift oder nicht. Im Bli auf dieſes Gericht foll der Ehrift 
danach ftreben, ganz und allfeitig den Willen Gottes zu erfüllen, weil jebes 
Nachlaſſen in folchem Streben zeigen würde, daß er den Zweck der göttlichen 
Gnadenanjtalt verfennt und die ihm dargebotenen Mittel zur Gerechtigkeit 
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zu gelangen nicht gebraucht. Das fchließt aber keineswegs aus, daß folde 
Mängel an feiner fittlihden Vollendung, welche mit dem Verharren im 
Glauben nicht unverträglich find, weil fie nur aus der noch zurückgebliebenen 
Schwachheit des Fleiſches hbervorgingen und demnach ein ſolches Berkennen 
und Mißbrauchen nicht conjtatiren, ebenjo im Gericht wie in der Nechtferti- 
gung auf Grund des Glaubens zugededt werden *). 

d) Beſonders jchwierig erjcheint e8, wenn auch das Gericht über bie 
Ehriften unter den Gefichtspunft der äquivalenten Vergeltung gejtellt wird, 
wie wir fie in den Theifalonicherbriefen ($. 64, b) wohl in Uebereinftimmung 
mit der urapoftolifchen Lehrweiſe hervorgehoben fanden, und doch liegt die⸗ 
ſer Geſichtspunkt deutlich darin, wenn jeder das davontrãgt was er gethan 
bat (2Cor. 5, 10)°). Allein dieſe Aequivalenz iſt nicht im ſtreng rechtli⸗ 
chen Sinne ala äußerliche Abwägung von Lohn und Leiftung , fondern nad) 
Sul. 6, 7.8 als die natürliche Eongruenz von Ernte und Ausſaat ge- 
dacht. Weil alles Thun des Chrijten vom Geiſte ber beftimmt war, fo muß 
auch der Erfolg deſſelben durch denjelben Geijt beſtimmt werben, in welchen 
ja nad) $. 96, c. 97, a die gehoffte Heilövollenbung beruft. Und wen auf 
den göttlichen Segen, der das Geben belohnt, ſelbſt im ftrengften Sinne ber 
Grundſatz der Aequivalenz von Lohn und Leiſtung angewandt ſcheint (2 Cor. 
9, 6. Val. Phil. 4, 19 mit v. 18), fo zeigt bier ſchon das Bild, daß ber 
Lohn nicht als rechilich zu fordernder gedacht iſt, ſondern als Foige derſelben 
naturnothwendigen Congruenz von Saat und Ernte, und aus dem Zuſam⸗ 


4) Bon dieſem Geſichtspunkte aus erſcheint das Gericht nach den Werken, wie es 
auch Petrus und Jacobus (5. 51, d. 57, b) lehren, nicht unvereinbar mit den Brämifien 
der paulinifchen Gnadenlehre, obwohl zugeftanden werben muß, daß dem Apoſtel eine 
ansdrüdliche Vermittlung mit denfelben nicht Bedürfniß gerefen if. Man muß Ritſchl 
(II. S. 363) zugeftehen, daß Paulus nirgends direet auf die Unvollkommenheit der fittlichen 
Yeiftungen ber Ehriften, welche das Bedürfniß ermwedte, die Ergänzung in der Rechtferti- 
gung durch Chriftus zu fuchen, reflectirt. Aber wenn er mit Recht S. 364 f. die 
Meyer'ſche Auslegung von 1 Cor. 4, 4 ablehnt, wonach Paulus feine Rechtfertigung im 
Gericht nur dem Glauben verbanfen will, fo ift doch mit der Ablehnung jeder auf die 
bloße Abweſenheit der eigenen Gewifjensrüge begründeten Gewißheit des BVeſtehens im 
Gericht nothwendig auch die Möglichkeit gegeben, daf ihm verborgene Mängel und Un- 
treuen in feiner Amtsführung durch ein barmherziges Gericht (Bgl. Iac. 2, 13) werben 
zugebdedt werden müſſen. 

5) Zwar die zukünftige Strafvergeltung (2 Cor. 11, 15: av rö rcaoc torat xara 
ra Eoyr auravı ift die natürliche Folge davon, daß der Menſch dafür verantwortlich 
bleibt, wenn er die Mittel, zum Ziel zu gelangen, nicht benutzt hat (not. c); und wenn 
auch hierauf 1 Cor. 8, 17 der Grundſatz der Aequivalenz angewandt wird (efvrıs-pSelzer, 
QSepel raorav 6 Sen), fo liegt doch kein Grund vor, mit Ritſchl II. S. 315. Anm. an- 
zunehmen, dieß fei mehr fcheinbar, als wirklich gemeint. Selbft der Gebaufe einer irbi- 
ſchen Vergeltung ift dem Apoftel fo wenig fremd, daß gerade wie in der Lehre Jeſu und bei 
Jacobus ($. 32,d. Anm. 4. 57, e) Krankheit und früher Tod gelegentlich als Strafe be- 
fonderer Berfündiguugen vortommen (1 Cor. 11, 30). Da aber die Gnade den ausſchlie 
Kenden Gegenjag gegen das Lohuverhältniß bildet (Röm. 4, 4) und nad 11, 35 (amt. 
Hiob 41, 2) ſchon das urfprüngliche Verhältniß zu Gott jeden Anſpruch anf Vergeltung 
ausſchließt, fo ſcheint Hier ein Widerſpruch vorzuliegen, den Reuß (ll, S. 236) nur fo 
heben zu können meint, daß Panlns für die praftifchen Zwecle ber Paräncefe die popu- 
läre Redeweiſe adoptire, die eigentlich feinem Syſtem twiderfprerhe. 
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menbange erhellt, daß die Ernte dieſer Liebesausſaat in den Diitteln und ber 
Luſt zu erhöhter Liebesthätigkeit bejteht (v. 8-11). Noch weniger Schwie⸗ 
rigkeit macht das Bild vom Wettkämpfer, der um den unvergänglichen Kranz 
ringt (1 Cor. 9, 24. 25. Vgl. Phil. 3, 14). Hat Gott einmal dem Men- 
ichen das Ziel der Heilsvollendung vorgejtedt und Bedingungen gelegt, an 
welche die Erreichung deſſelben geknüpft ift, jo kann der — durch Erfül⸗ 
lung derſelben danach ſtreben, wie der Wettkämpfer nach dem Siegespreis, 
obwohl es die Gnade iſt, die denſelben ausſetzt und die ihn zur Erlangung 
deſſelben befähigt (Vgl. 8. 32, a). Das ſchließt aber keineswegs aus, daß 
die Zuerkennung dieſes Siegespreiſes oder jener Ernte in dem letzten Ge— 
richtsacte erfolgt, was Pfleiderer, S. 263 f. überſieht. Ja es kann ſogar 
alles Thun, welches auf die Erfüllung der Bedingungen dafür gerichtet iſt, 
unter den Geſichtspunkt eines gewinn- oder nutzenbringenden geſtellt werden 
(1 Cor. 13, 3. 15, 32). Der Eudämonismus, der ſcheinbar darin liegt 
(2yl. 15, 19), ilt durchaus nicht verwerflich, weil die durch folches Thun 
erſtrebte Heilsvollendung ebenfo das höchſte Gut, wie die höchſte Verwirk— 
lihung des göttlichen Willens am Menſchen iſt (Vgl. 8. 32, c) ®). 


8.99. Die Endvollendung. 


Als der lebte aller Feinde wird der Tod befiegt, indem bei der Wie- 
derfunft Ehrifti die Todten auferwedt und die Weberlebenben verivandelt 
werden.a) Die Auferitehung und Verwandlung ftellt eine Xeiblichkeit ber, 
welche für ein himmliſches Leben in der neuen Welt beftimmt ift, während 
die Ungläubigen im Tode bleiben.b) Das Ziel der Endvollendung ift das 
jienfeitige Gottesreich, in welchem fich die unmittelbare Sottesherrichaft auf 
polffommene Weife verwirklicht. c) Damit ift das Ziel der Weltentwidlung, 
die Höchite Berberrlihung Gottes erreicht, welche durch fein Vorbild und 


6) Etwas anders fteht c8 mit denen, die als Deitarbeiter Gottes (1 Kor. 3, 9) zu 
ihm gleichſam in ein freied Bertragsverhältuig getreten find. In diefen Verhältniß em⸗ 
pfängt wirklich jeder feinen befonderen Lohn nad) feiner befonderen Arbeit (v 8), voraus» 
geſetzt, daß diefelbe bewährt erfunden wird (v. 14. 15). Im diefem Sinne faun alle 
Chriftenarbeit in Chriito, fofern diefer als der Auferftandene auch ihnen das ewige Leben 
verbürgt, in weichem ber Kohn ertheilt wird, nicht vergeblich fein (15, 58). Diefer Yohn 
aber befteht nad) 4, 5 nur in der Belobung, welche Bott nad) v. 2 dem treu erfundenen 
Haushalter ertheilt. So gereicht dem Apoftel feine erfolgreiche Arbeit zum Ruhme am 
Tage Ehrifti (2 Cor. 1, 14), weil diefer Erfolg eben zeigt, daß Bott feine Arbeit be- 
währt erfunden Bat «1 Theſſ. 2, 19. 20: otegavos xauynoswg Digi. Bhil. 2, 16. &, 1). 
Uebrigens betrachtet Paulus für feine Perſon feine evangeliiche Verkündigung nicht als 
einen freiwilligen Dienft, fonderu als eine pflichtmäßige Leiftung, für die er keinen Lohu 
erwarten kaun (1 Cor. 9, 16. 17), und fucht daher fein xauynua, das eben bier nad 
dem Gontert deutlich al8 fein ıosss erfcheint, darin, daß er auf die Unterfiikung durch 
die Gemeinden, auf weldye er ein Recht hat, verzichtet und fo unentgeltlich arbeitet 
(v. 15. 18). Aber mit Recht hebt Ritſchl IL, ©. 866 hervor, daß er nad) v. 23 doch zu⸗ 


let damit keinen andern Yohn erfitebt, als den für Alle gleichen Heilserfolg, der nur . 


für ihn an bejondere Bedingungen gelnüpft ift (not. b). 
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feine Aufforderung zur Dankſagung zu fördern der Apoftel fich zur fteten 
Aufgabe madıt.d) 

a) Der lebte aller Feinde, die nach 8.98, a vor dem Eintritt der End- 
vollendung beiiegt und aller Macht beraubt werden, ift der Tod (1 Cor. 15, 
26). Soll alfo diefe Endvollendung mit der Barufie eintreten, jo müſſen 
die entjchlafenen Chriften, über welche der Tod noch berrfcht, obwohl fie 
doch im Princip bereit von der Sünde und ihren Folgen erlöft find (8. 97, a), 
bei der Parufie auferwedt werden (v.23), und e8 erfolgt diefe Auferwedung 
in einem Moment auf das mit der letzten Pofaune gegebene Signal (v. 52), 
welches nach 1 Theſſ. 4, 16 zugleich die Wiederkunft Chrifti anfündigt. AL 
lein auch die dann noch Xebenden tragen ja eine Xeiblichkeit an jich, welche noch 
nicht von der Knechtichaft der yYopa (Röm. 8,21) erlöft (v.23) und darum 
jterblih ift (v. 11: za Jona owuore). Dieſe Leiblichkeit iſt zur Theil- 
nahme an dem vollendeten Gottesreiche nicht geſchickt (1 E&or.15, 50); allein da 
der Tod jegt feine Gewalt mehr bat, werden dieſe Ueberlebenven nicht etwa 
fterben, um fofort wieder auferwect zu werben, fondern in demſelben Mo- 
ment, in welchem die Todten auferjtehen, verwandelt werden (v. 52 val. 
v.51), fo daß ihre Xeiblichfeit unmittelbar jtatt der Verweslichleit und Sterb- 
lichfeit die Unverweslichfeit und Unjterblichkeit anzieht (v. 53), ober daß fie 
unmittelbar mit der aus dem Himmel jtammenden Wohnung d. b. mit dem 
verklärten Xeibe, welcher den Ehriften als Hoffnungsbefig im Himmel aufbe- 
wabrt it (2 Cor. 5, 1. gl. 8. 96, d. Anm. 4), überfleivet werben (v. 2). 
Da fie auf diefe Weife der Entfleivung vom Leibe, wie fie im Tode ftatt- 
findet, vollftändig überhoben werben, indem das Sterbliche unmittelbar vom 
Leben verichlungen wird, fo jehnt fich der Apoftel danach, die Barufie zu er- 
leben (v.4). Bon diefem Act der Verwandlung fagen die Theffalonicherbriefe 
noch nichts; aber die dort verheißene Entrüdung der Ueberlebenden zur ewi- 
gen Gemeinſchaft mit dem verklärten Herrn (8. 64,c) jett diefelbe noth- 
wendig voraus. Erſt durch fie ift auch die Leiblichleit der Ueberlebenden für 
alle Zukunft der Herrichaft des Todes entnommen und damit der volle Sieg 
über den Tod errungen (1 Cor. 15, 54. 55). 

b) Da nach der Ueberwindung aller Feinde, deren letter nach v. 26 
der Tod tft, jofort die Reichsübergabe an den Vater eintreten foll (1 Cor. 
15,24), jo ift für ein irdifches Reich Chriſti in chiliaftiichem Sinne bei Pau- 
lus fchlechterdings kein Raum da !). Vielmehr beginnt unmittelbar mit der 


1) Wenn Bfleiderer, S. 265 behauptet, daß nach allgemein NTlicher Anſchauung 
Chriſtus erſt mit der Parufie die Paorela antritt (Bgl. dagenen Geh, S. 114), fo zeigt 
unfre ganze biöherige Darftellung , daß dies vielmehr mit feiner Erhöhung gefdhieht, im 
der eben darum erft feine Erhebung zur vollen Meſſiaswürde, zu der unleugbar 
das Brorkeverv gehört, fi) vollendet. Da nun die Röm. 11, 25 f. erhoffte Belehrung 
von Heiden und Juden nad) v. 15 unzweifelhaft vor die Todtenerweckung und damit 
dor die Parufie fällt und da mit biefer die größtmögliche Ausdehnung der Herr- 
haft Ehrifti, alfo die Bewältigung aller Feinde erfolgt ift, fo ift fchlechterding® nicht ab- 
zufehen, welche Feinde noch zwiſchen Barufie und Eude befiegt oder welche nach Geh, 
©. 116 noch zur feligen Lebendigmachung bereitet werden follen. Da nun aud das 
Gericht fonft immer mit der Parufie verknüpft wird (8. 98), fo Tiegt fein Grund ver, 
. dem Apoftel eine allen feinen Anfchauungen widerfprechende dhiliaftifche Borftellung zuzu⸗ 
fchreiben (Pfld., S. 266 f. Vgl. auch Immer, S. 355), wenn man bdiefelbe and) ınit Bieder⸗ 
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wedung und Verwandlung der Gläubigen das vollendete Gottesreich, in 
em, wenn es auch nicht, wie bei Petrus ($. 50, c), direct als himmli⸗ 
bezeichnet wird, jedenfalls, wie in der Lehre Jeſu (8.34, a.b), der Öegen- 
von Himmel und Erde aufgehoben ift 2). Dann ift das Bolllommene 
&leıov) gelommen (1 Cor. 13, 10), wo die Gaben (v. 8) und alles 
werk der Ertenntniß (v. 9) aufhört. Es beginnt das Schauen von An⸗ 
t zu Angeficht in der unmittelbaren Gottesgemeinſchaft (v. 12. Vgl. 
„b). Damit hängt zufammen, daß Paulus auch von einer doppelten 
rftehung nichts weiß. Wenn er 1 Cor. 15, 23 fagt, daß jeder von 
ı, die in Chrifto lebendig gemacht werben, e8 in ber Heerichaar (Tayıc) 
‚ zu der er gehört, und dies dahin erläutert wird, daß die vi zor Agı- 
gemeinjam bei feiner Parufie auferjtehen, fo iſt damit nur der Frage 
beugt, warum denn noch feiner der Entſchlafenen auferftanden fei, da 
Ehriftus, der Erftling, ſchon auferftanden und nach der bisherigen Dar- 
ig lediglich an feine Auferftehung die unfrige geknüpft ift®). Paulus 





„S. 299 foweit fpiritualifirt fein läßt, daß in ihr nur noch die fucceffive Welt- 
indung durch den Geift Ehrifti in jüdiſcher Form angeſchaut wird. 

>) Dies erhellt unfehlbar daraus, daß eben weil Kleifch und Blut dag Gottesreich nicht 
kann, nad) 1 Cor. 15, 50 ff. mit der Auferweckung zugleich die Verwandlung der Ueber- 
en eintritt, daß nach v.48.49 (Vgl. 2 Cor. 5, 1.2) die Auferftandenen eine himmliſche 
Hleit empfangen und daß auf den damit eintretenden Zeitpunkt der vollen Offenbarung 
ottestinder (Bgl. 5. 97, c) die ganze (vernunftloſe) Echöpfung wertet, weil bamit 
ihre Befreiung von der Sowlela ic PSopäcs gelommen ift (Röm- 8, 19). Denn 
ft, wahrjcheinlich in Folge des Fluches, den Gott nad dem Simbenfall über bie 
ausſprach (Gen. 3, 17. 18), der Nichtigkeit und Bergänglichfeit unterworfen, und 
unfreiwillig, ohne ihre Zuthun oder eigene Berihuldung, fondern wur um Gotte® 
', ber fie in Folge der adamitifchen Sünde der Bergänglichteit uuterwarf (v. 20). 
m aber ift ihr auch die Hoffnung gelafien, daß fie von diefer Knechtſchaft der Ber- 
ichleit wieder frei werden und zu einer ber Herrlichkeit der Gotteslinder entſprechen⸗ 
freiheit gelangen foll (v. 21), nach ber fie fi jetzt ſchon insgeſammt ſeufzend fehut 
ie fie gleichfam in den fchmerzlihen Wehen, die fie durchſchauern, herauszugebären 
+ (v. 22). Dann erfcheint eine neue herrliche Weltgeftalt an Stelle der jetigen, 
ich 1 Cor. 7, 81 bereits im Vergeben begriffen if. Schon in den Theſſalonicher⸗ 
3 fahen wir die Gläubigen der Erde entrüdt und von dem erhöhten Herm yur 
liſchen Gemeinſchaft mit ihm heimgeholt werben (gl. 8. 64, d). 

I) Diefe Tendenz erlennt auch R. Schmidt, &. 137 an, dann aber macht es gar 
Schwierigkeit, daß durch das Exaoros dv ro Lälo tayparı die navres v. 23 von 
Ehriftuß, im dem fie auferftehen, gefonbert werden, und es bedarf ber gewaltfamen 
wng dieſes Satzes vom Folgenden (S. 135) nicht, die immer wieder auf bie un⸗ 
eisliche und mit not. a unvereinbare Vorftellung einer Auferftehung in verfchiede- 
lötheilungen (taypara) führt. Wenn Baulus binzuflgt, daß auf die Auferſtehung 
hriſten da8 Ende folge (v. 24: elra 6 eiog), fo iſt es willtürlich, dies anders zu 
en al® 1 Kor. 1,8. 2 Cor. 1, 13, wo es die mit der Barufie eintreteude Endvoll- 
g bezeichnet (Bol. 8. 98, a), und das elra ift keineswegs gleich rore, mas Geh, 
16 einmwendet, wenn bie dadurch bezeichnete Folge eine unmittelbare if. An das 
der Auferfiehfung und fomit an die Auferftehung derjenigen, die nicht Chriften find, 
ilen, it fchon darum ganz unmöglich, weil Paulus kein dazwiſchenliegendes dilia- 
Reich lernt (Vgl. Anm. 1. 2) und weil die navres in 15, 22, auf welche das 
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redet hier, wie in ven Theffalonicherbriefen (8. 64,c), nach 8.97 immer nur 
von einer Auferftehung,, welche an die Bedingung der Lebensgemeinſchaft 
mit Chrifto und des Geiſtesbeſitzes geknüpft ift (Wal. Phil. 3, 11), und nur 
von einer Beichaffenheit ver Auferftehungsleiber (Vgl. Phil. 3,21), welde 
zu dem Erbtheil der Gotteskinder gehört. Für bie, welche an dem chriitli- 
hen Dar feinen Antheil haben, giebt es aljo feine Auferjtehung (Bel. 
8. 34, d) *). 

c) Wie fchon in den Thefjalonicherbriefen nach dem Vorgange Chrifti 
und der Urapoſtel ($. 64, d), wird der Zuftand der himmliſchen Endvoll⸗ 
endung, an welchem Theil zu nehmen die Gläubigen durch die Auferftehung 
und Verklärung befähigt werden (not. b), als das Gottesreich jchlechthin 
bezeichnet (1 Cor. 15, 50). Bon diefem Gottesreiche find alle Sünver aus- 
geichloffen (6, 9. 10. Gal. 5, 21. Bgl. Eph. 5,5)5). Im ihm verwirt- 
licht fi die Sottesherrichaft in volllommener Weiſe. Chriſtus welcher 
als Heildmittler bis dahin bie Herrichaft über die Gläubigen geführt hat 
(8. 76,c.) und welchem noch fchließlich nach 8. 98, a alle feine Feinde unter: 


Exaoro; in v. 23 fich bezieht, nur folche find, die in Chriſto lebendig gemacht werben 
und fomit glänbige Chriften find, alſo weder Ehriftus noch bie Ungläubigen in das £xa- 
oros eingefchloffen werden fünnen. Dies auch gegen Pfleiderer, S. 264 f. Auch erfolgt 
nad 1 Cor. 15, 24—26 die Neichsübergabe an ben Vater unmittelbar nad Beſie⸗ 
gung aller Feinde, deren letter der Tod iſt. Diefe Beſiegung if aber mit ber Aufer- 
wedung und Berwandlung der Gläubigen vollendet (v. 54. 55), es lann aljo nicht nod 
eine neue Beftegung des Todes bei der Auferwedung der Uingläubigen jenfeit® einer wie 
auch immer gedachten Zwiſchenperiode rüdftändig fein. 

4) Während die ganze Schöpfung am Auferftehungstage von der Kuerhticheft ber 
93opa frei wird, verfallen fie derfelben (Gal. 6, 8. Bgl. ı Kor. 3, 17). Ihr Loos if 
das Berderben, da® nad $. 66, d in bein Tode befteht, welcher den Begeufat gegen das 
ewige Leben bildet (Röm. 6, 21. 23. Bgl. 2 Kor. 2, 15. 16. Röm. 8, 18), alſo nie 
wieder aufgehoben wird. Die Auferftehung könnte aber nur den Zweck baben, ihren 
Zobeszuftand aufzuheben, welchen Baulus nur als ein beftändiged Schattenlehen im Ha⸗ 
des ($. 84, c) gedacht haben kann, das auch ihm ein unfeliges wer. Wit dem Bleiben 
der Ungläubigen im Tode flieht das xarapysioyaı des Todes als des letzten Feindes 
(1 Cor. 15, 26) nicht im Widerſpruch. Wenn der Tod nur noch über die herrſcht, welche 
nach dem befinitiven göttlichen Richterfpruche dem Tode verfallen find, fo ift der Tod feine 
Gott widerfirebende Diacht mehr, er ift wie alle anderen Dlächte dem Willen Gottes un⸗ 
terworfen und muß ihm dienen (v. 27. 28), Nur in dieſem Siune heißt es ja aud 
v. 24 von allen anderen gottfeindlichen Mächten, daß fie vernichtet d. 5. al ihrer felbft- 
ſtändigen Macht und Wirkfamleit beraubt werden (Vgl. $. 98, a), was gleich darauf 
dahin erflärt wird, daß fie unter bie Füße Chrifti gethan, feinen Willen dienen mäflen 
(v. 25). 

5) Paulus braucht den Ausbrud 7 Bacıkeia toũ Icov nur bon dieſem Weiche der 
Vollendung, nie von der irdiſchen Gemeinſchaft der Gläubigen. Im Stellen wie Röm. 
14, 17. 1 Cor. 4, 20 (Bgl. Eol. 4, 11), wo es fo fcheinen fünnte, iR nicht won dem 
Gottesreiche in feiner thatfächlihen Berwirflidung die Rede, ſondern von dem Getteß⸗ 
reiche feinem Weſen nad, welches natürlich ſchon jegt für die Ehriften die Norm ihres 
Berbalten® abgeben muß. Ueber bie frage, warum bei Paulus und im deu MXIchen 
Briefen überhaupt die Borftellung des fchon gegenwärtig fich verwirfliddenden Gottesreichs 
(3. 14) gurädtritt, vgl. Ritſchl Il, S. 293-299. 
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worfen find (1 &or. 15, 24—28), übergiebt darm die Herrichaft Gott (v.24), 
weil nunmehr der Zweck feines Mittlerregiments, bie durch die Sünde ge- 
jtörte Herrichaft Gottes auf Erden wiederherzuftellen, erfüllt ift. Fortan ift 
Gott Alles in Allen (v.28) d. h. er ift im Gegenfat zu dem von dem Sobne 
geführten Mittlerregiment der unmittelbar in Allen berrichende geworden. 
Schon der Zufammenhang diefer Stelle jchließt die Beziehung berjelben auf 
eine Apokataſtaſis aus; denn die Herrichaft, welche fortan Gott unmittelbar 
führt, kann feine andere fein, als die, welche Chriſtus empfangen und ihm 
übergeben hat, und dieſe befteht nicht darin, daß alle feindlichen Mächte ver- 
nichtet oder befehrt find, fondern darin, daß fie machtlos geworden und fei- 
nem Willen unterworfen find ®). FW erhellt allerdings aus $. 91,d, in 
wie umfaffendem Make Paulus die Gejannntbefehrimg der Heiden und Juden 
hoffte und daß er auch den an fich möglichen Abfall der einmal Belchrten 
der bewahrenden Treue Gottes gegenüber nur in den feltenften Ausnahme- 
fällen eintretend dachte (8. 88, a). 

d) Das letzte Ziel der ganzen Weltentwiclung ift die Verberrlichung 
Gottes; denn wie Alles aus ihm hervorgegangen und Alles durch ihn ver- 
mittelt ift, fo ift er auch das Ziel, auf welches Alles abzwedt (Röm. 11, 
36: za sravıa E& aurov zal dı airtov “ai eig aurov), und diejes gilt ins- 
bejondere von der erlöften Menfchenwelt (1 Cor. 8,6: && ot ca navra xai 
Wueig eig aurov). Ihm gebührt daher die Ehre in alle Ewigkeit (Cal. 1,5. 
Röm. 11, 36. 16, 27. Vgl. Eph. 3, 21. Phil. 4, 20), die der Apoftel ihm 
in jeinen Doxologieen darbringt (2 Cor. 11, 31. 1, 3. Röm. 1, 25. Bol. 
Eph. 1,3). Diejes legte Ziel muß fehon in der irdiſchen Verwirklichung des 
göttlichen Heilsrathichluffes beftändig ins Auge gefaßt werden. Wenn bie 
Gemeinde in Eintracht verbunden iſt nach dem Willen Chrijti (Röm. 15,5), 
jo erftrebt fie das Eine Ziel, daß Alle einmüthig und mit Einem Munde 
Gott preifen (v. 6). Um diejen Preis Gottes zu fördern hat fih Chriſtus 
unferer (v. 7) und indbefondere der Heiden angenommen (v.9), auf ihn zielt 

6), Schon Neander hielt e8 für wahrſcheinlich, daß in diefer Stelle die Vorftellung 
von der Apokataftafiß Liege, und neuerdings macht dies Bfleiderer, S. 271 f. wieder fehr 
nachdrüdlich geltend (Bol. noch Immer, S. 866). Gewiß freilich wird man nicht mit 
Geß, S. 118 f. Ev racıv neutrifch nehmen und ſich dabei beruhigen dürfen, daß Paulus 
ledigli) von der Wirkung der Auferfiehung rede. Aber wie v. 22, worauf fich Pfleiderer 
beruft, für Paulus ſich von ſelbſt verfteht, daß nur Gläubige, die in Chrifto find, in 
Ehrifto lebendig gemacht werden können, fo hier, daß im vollendeten Gottesreich, wo Gott 
Alles in Allen ift, nur bie zur Heildvollendung ©elangten find. In den Mächten, bie 
bloß widerwillig ihm unterworfen find, ift Gott freilich nicht ra navra, aber fie kommen 
in diefem Contert auch nur infofern im Betracht, als fie nicht mehr hindern können, daß 
in dem Gottesreich, an dem ſie felbftverftändlich keinen Theil haben, die volle Gottesherr⸗ 
ſchaft fich verwirklicht. “Pfleiderer felbit weit nah, daß Paulus fonft überall einen dop- 
pelten Ausgang für das Endichidjal der Menfchen in Ausfiht nimmt und würde nicht 
beftreiten, daß die Erwählungslehre in8befondere einen folchen vorausfegt, wenn ex biefe 
nicht felbft erft auf Grund eines Mifverftändniffes von Röm. 11, 82 umgedeutet hätte 
(Bgl. 8.88, a. Annı. 3. 8. 91, d. Anm. 6). Dann bleibt alfo weiter nichts übrig, als 
bei Paulus ein Schweben zwiſchen ganz heterogenen Borjtellungen (Biedermann, S. 300) 
und fomit wieder eine ungelöfte Antinomie (Pfleid.) anzunehmen, wozu wir doch nirgends - 
bei ihm Anlaß gefunden haben. 
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bie Erfüllung aller Gottesverbeißungen in Chrifto ab (2 Cor. 1, 20. Bal. 
Eph. 1, 6. 12. 14. 3, 21, Bil. 1, 11. 2, 11). Ebenſo fol alles Thun ber 
Ehriften zur Verherrlichung Gottes gereichen (1 Cor. 6,20. 10, 31: ravra 
eis dokar Heov moueite. Bol. Sal. 1, 24. 2 Cor. 9, 13). Insbefondere 
geſchieht dies aber durch die beſtändige Dantfagung (eigapıoria) für alle ge- 
genwärtigen Gnadenthaten Gottes (2 Cor. 4, 15). Daher ftrömt der Mund 
des Apoftels über von Dankſagungen für das, was Gottes Gnade an den 
Gemeinden (1 Cor. 1,4. 2 Cor. 8, 16. 9,15. Nö. 1,8. 6,17. gl. 1 Theil. 
1, 2. 2, 13. 2 Theſſ. 1,3. 2,13. Col. 1, 3. Eph. 1, 16. Philem. v. 4. 
Phil. 1, 3) und an ihm felber gethan bat (1 Cor. 1, 14. 14, 18. 15, 57. 
2 Cor. 2, 14. Röm. 7, 25). Daher läßt er nicht ab, jie zu gleicher Dan; 
—5 zu ermahnen (2 Cor. 1, 11. 4, 15. 9, 11. 12. Bl. 1Theſſ. 5, 18. 
Phil. 4 ‚6. Col. 1. 12. 2,7. 3, 17.4, 2. Ep6. 5, 4. 2%). 


Dritter Abſchnitt. 
Die Fortbildung des Panlinismus in den Gefaugenfchaftshriefen. 


Elftes Capitel. 
Die panlinifhe Grundlage. 





8. 100. Die NRectfertigungslehre. 


Obwohl in den Gefangenichaftsbriefen die Erörterung der Voraus- 
\egungen der Rechtfertigungslehre zurüdtritt, fo gehen doch auch fie von den- 
jelben Grundbegriffen und insbejondere von denſelben anthropologiſchen Vor⸗ 
jtellungen aus, wie die älteren Briefea), und von derfelben religionsgefchicht- 
lien Betrachtung des Heiden - und Judenthums. b) Auch bier ift die Zeit 
der durch Chriſtum vermittelten Gnade angebrochen, deren Heildveranjtal- 
tung auf feinem Tode ruht.c) Endlich erfcheint die Rechtfertigungstbeie ſelbſt 
gelegentlich in aller Schärfe und mit ihr die Lehre von dem neuen Kind- 
Ichaftsverhältnig zu Gott.d) 

a) Mit der Polemik gegen den Iudaismus (Val. 8.59,c) mußte in den 
Gefangenſchaftsbriefen nothwendig bie eingehendere Erörterung und Be⸗ 
gründung der Vorausfekungen, auf welchen die Rechtfertigungslehre ruht, 
zurüdtreten. Democh fehlen diejelben nicht. Schon ber Begriff der Gerech⸗ 
figfeit (2gl. 8. 65) ift ebenfo gefaßt, wie in ben älteren Briefen ’), und 
fein Verhältniß zur aArIera ift ganz bas paulinifche. Die dixauoorvn, als 
der normale Zuſtand des nach Gott gefchaffenen Menſchen ‚ entipricht, ber 
Wahrheit als dem fittlichen Princip (Eph. 4, 24: dıxauoaeyn — rijç qun- 


1) Was Col. 8, 20 als das euapeorov ſchlechthin, das Gottroohlgefällige (Röm. 12, 
1. 2. Bgl. 14, 18. 3 Cor. 5, 9), bezeichnet wird (Vgl. Eph. 5, 10. Phil. 4, 18), heißt 
in der Paralleiftelle (Eph. 6, 1) Sxaomv. in Nachlaſſen der ftrengeren Lehrſprache zeigt 
fih nur darin, daß Eol. 4, 1. Bhil. 1, 7 daB Ztxarov mehr dem claffiihen Sprachgebrauch 
entfprechend dasjenige bezeichnet, ton8 dem Verhältniß des Menfchen zu anderen Menſchen 
entfpridht. Wenn dagegen adıxeiv Col. 8, 25. Bhilem. v. 18 von dem Unrechtthun gegen 
den Anderen in engerem Sinne vortommt, fo ift das nad) $. 65,b. Anm. 2 auch in den 
älteren Briefen der Fall. 


414 II, 3. Cap. 11. Die pauliniſche Grundlage. 


Ierac), das Gerechte ift zugleich das Wahre (Phil. 4, 8), Gerechtigkeit und 
Wahrheit find Synonymbegriffe (Eph. 5, 9. 6, 14)*). Gottes Gerechtig 
feit ericheint al8 Unparteilichkeit (Eph. 6, 9. Col. 3, 25); Ic Zorn ift es, 
der über die Söhne des Ungehorſams fommt (Eph. 5, 6. 2,2 .3. Col. 3, 6) 
und ihnen das Ververben bringt (Phil. 3, 19. Bol. 1, 28). An ſich giebt 
es nun auch hier wohl einen Weg, auf welchem der Wenſch ſich ſelbſt Bi 
Gerechtigkeit verichaffen fan, indem er us Geſetz befolgt (Phil. 3, 9: 

Zur; dincuootvn 4 &4 Tot vouor. Vgl. $. 66,2); aber auch bier wird bi 
Serechtigfeit auf dieſem Wege thatfächlich nirgends verwirklicht 3). Heiden 
und Juden wandeln in den Begierden, Die den Menfchen aulen, indem 
fie ihm eine Befriedigung und damit ein Glück voripiegeln (Eph. 4, 22) und 
ihn Statt deſſen der Leidenſchaft (radog: Col. 3, 5) und dem Zorne Gottes 
verfallen (Eph. 2, 2.3) laſſen. Diefen empirifchen uftand charafterifirt aud 
hier der Ausorud 5 z00u0s, der felten das Univerfum (Eph. 1, 4), gewöhn- 
lich die Menſchenwelt (Col. 1, 6) und zwar die nichtchriftliche (2, 8. 20), bie 
ungöttliche (Eph. 2, 12), von der Sünde beherrſchte (Phil. 2, 15 = yeren 
0rolıa zal dreorgauen) bezeichnet, wie fie dem vormeffianifchen Welt- 
alter (Eph. 2, 2: 6 adv Tnv 00 u0r Tovror) im Gegenſatz zu dem meifia- 
nifchen (1, 21: & To allvı TOoUTy aa Ev Ta uekkovrı) angehört. Vor 
Allem aber ift die anthropologifche Grundlage, “auf welcher die Behauptung 
der allgemeinen Sündhaftigkeit ruht, in unfern Briefen ganz die ſpecifiſch 
—6 (Vgl. 8. 68). Auch hier bilden die dem ganzen N. T. gemeint: 
Samen Begriffe von oapE&, Yıyr, zaodia die Vorausjekung, wie bereits 
8. 67,4 (gl. bei. Anm. 6 u. 7) und 8. 68,d. Anm. 12 gezeigt ft; aber 
es tritt num die eigenthümliche Umbildung ein, wonach bie befeelte auro& das 
natürlich menſchliche Weſen überhaupt (Bol. Phil. 1, 22. 3, 3 und dazi 
8. 68,b. Anm. 5) und in dieſem Sinne Sitz der Sünde iſt Erb 2, 3: &mı- 
—* Tg oagxos)*). Damit hängt zuſammen, daß die Loxnij ober das 

2) Daneben bezeichnet aAndeın, wie 8. 66,b. Anm. 3, bie Wahrheit einer Aubfage 
(Eph. 4, 25) oder die Aufrichtigkeit eines Strebens (Phil. 1, 18), die Wahrheit als In- 
halt des Evangelium® (Col. ı, 5. Eph. ı, 13) oder daß das Unterrichtetwerden iu Ghrifie 
das wahre (aindera = 15 amswov: Eph. 4, 21), die Erkenntniß: der Lefer in Wahrheit 
Erkenutniß (Col. 1, 6) fei. Mit der Antithefe gegen die Geſetzeslehre verſchwindet dage- 
gen bier die Bezeichnung der Siinden (Anaprlaı: Eph. 2, 1. Eol. 1, 14; Teparteinare: 
Eph. 1,7. 2,1. 5. Col. 2, 13; epya nowmpd: Sol. 1, 21. Bol. Cph. 5, 16) al rapaßı- 
"AR und ihres Princips al® der uopid. uͤmgelehrt wird das Weſen der Gerechtigleit 
oft allgemeiner bezeichnet ale das Thun des göttlichen Willens (Eph. 6, 6, ngl. 5, 17. 
Col. 1, 9. 4, 12) oder des Gottivohlgefälligen (Col. 3, 20, vgl. Eph. 5, 10), als bie guten 
Werte (Col. 1, 10. Eph. 2, 10) oder die Gutheit überhaupt (aya-woun: Gph. 5, 9. 
Dipl. 2 Thefl. 1, 11. Gal. 5, 22. Röm. 15, 14). 

3) Wenn der Apoftel Bhil. 3, 6 fagt, er fei nach der Swaroavın 7) à te von un⸗ 
tadelig gervefen, fo erhellt auß dem Zufammenbange, daß es fi bier wur um das Ideal 
des Phariſäerthums handelt, dem ex allerdings volltommen genügt hat, daß biefe Tadel⸗ 
Iofigleit nicht vom Standpunkte Gottes, ſondern feiner Sertengeuofien aus gemeint if. 
Doch mag zugegeben werben, daß er fich in bem Kampf mit ber judaiſtiſchen Gefegesichre 
. eine® ſolchen Ausdruds der möglichen Mißdeutung wegen nicht bedient haben warde. 

4) Das zeigt ſich am deutlichen Col. 2, 11, we da8 seipa tüs apaptias (Möm. 6, 6) 
ein auua tns onpxdz heißt, Eph. 2, 3. Col. 2, 18, wo von den Ielnarın sub einem 
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natürlich-menfchlihe nreiue (zu Col. 2, 5 vgl. 8. 68,c. Anm. 9) nirgends 
mebr als Träger des höheren Lebens im Menſchen erfcheint; vielmehr. ift 
(ph. 3, 16, ganz wie 8. 68,d, von dem Eaw Andewsug Die Rebe, der 
Durch den Seift gekräftigt werben muß, alfo im natürlichen Menſchen ohn⸗ 
mächtig ift, weil e8 ihm an dieſem Geiſte fehlt, und v. 17 zeigt, daß dieſer 
200 imIgwrog feinen Sig im Herzen hat, wie Phil. 4, 7 der Damit iden⸗ 
tifche vodg mit feinen voruaza?). 

b) Die religionsgefchichtliche Betrachtung des Heidenthums bietet m 
unferen Briefen die intereffanteften Parallelen zu der Darſtellung der älteren 
Briefe (Vagl. $. 69, 70). Die Heiden ober Hellenen (Col. 3, 11) wandeln 
in der uurauderg ihres vorg (Eph. 4, 17), weil fie durch ihre Abfehr von 
Gott denjelben feines wahren Inhalte entleert (Vgl. Röm. 1, 21), und da» 
durch ihre Herzen immer mehr verhärtet haben, d. 5. für die Erfenntniß des 
Göttlichen unempfünglich geworben und jo in eine j elbſtverſ chuldete 
Unwiſſenheit (v.18: dıa zı dyvoray tiv oloav &v avroig dıa vv nW- 
ewoıv T. aapdiog arm, was Pfid., ©. 435 überfieht, vgl. Act. 17, 30) 
gerathen ſind, durch welche ſie in ihrer gejammten Denkthätigfeit verfinftert 
(v. 18: Zoxmzwueroı cn dıavoig. Bel. 5, 8: Tre — notre oxorog). Bon 
praktiſcher Seite war bie Folge | jener Abtehr von Gott der principielle In- 
gehorjam (2, 2. 5, 6: weni zrg aneıdeiag), der ihm entfremdet und feind- 
jelig gefinnt ift (C ol. 1, 21), und die ſpecifiſch heidniſchen Laſter der Hab⸗ 
gier und Unzucht, die hier als eidwinkorgeia d.h. als Vergötterung der 
vous täs gapxos die Rede ift, und 2, 28, wo die Schonungßlofigfeit gegen den Leib eme 
Sättigung des Fleiſches bewirkt, beibe® aljo einen relativen Gegenfat bildet. Beſonders 
merhwürdig ift noch, wie bier die menſchlichen Herr xupıor xara oapxa heißen im Gegen- 
ſatz zu dem höheren Hexen, den der Glänbige im Chriſto hat (Eph. 6, 5. Col. 3, 22. 
Bol. Philem. v. 16), wo ebenforwenig wie in ähnlichen Ausdrüden ber älteren Briefe an 
die Herrſchaft innerhalb der Sphäre biefer gegenwärtigen fichtbaren Welt gebacht fein 
faun (Bol. R. Schmidt, ©. 33 und dazu $. 68,.. Anm. 3). 

5) Es ift nur ſcheinbar ein Widerfprud mit der panlinifchen Entgegenfegung des 
voss und der od>E, wenn der Ehrift, der ſich einer felbfigemachten Menſchenweisheit hin⸗ 
giebt, nach Col. 2, 18 aufgeblafen wird von dem vous ſeines Fleiſches. Vielmehr erhellt 
hieraus aufs Deutlichfte, wie die o2pE das natürlich menfchlide Wefen in feiner Eut- 
gegenfegung gegen das Göttliche ift, dem auch geiftige Sihuden, wie der Hochmnth, au« 
gehören. Da die oapz auch im Chriſten bleibt und felbft mit dem viuna im Kampfe 
liegt, fo lann fie natürlich noch viel Leichter fich des durch den Geiſt erft widerflandsfähig 
gemachten vous bemächtigen und es if ein Zeichen, daß derfelbe wieder ganz der Wacht 
der oack anheimgefallen (Bgl. das ou T. vapxös: Kol. 2, 11), wenn der Chrift von 
ihm aufgeblafen wird in ſündlichem Hochmuth. Ebenſo erklärt fich der Ausdrud rveupe 
zoo vos; vuov (Eph. 4, 28), wie ſelbſt Pfld., ©. 456 nicht ganz beitreiten kann, einfach 
dadurch, daß der vouc des natürlichen Menfchen den Anfnüpfungspuntt für das göttliche 
zveuna bietet, durch welches der innere Menſch oder der vous gefräftigt (3, 16) und er⸗ 
neuert wird (Vgl. Röm. 12, 2), nachdem er durd die Sünde gefchwächt und ſeines wah⸗ 
ren Inhalts entleert war (4, 17). Auch bier bleibt übrigens der vous im Chriſten der 
Sit des werfländig reflectirenden Bewußtſeins (Bgl. 8. 86,b), welches nicht begreifen Tann, 
wie man allen Schidfalen gegenüber ruhig und freudig fein Tann (Bgl. Eph. 3, 20), 
und daher der Duell der durch den Frieden Gottes zu überwindenden Sorgen ift (Phil, 
4, 7. Bgl. v. 6.) 
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irdifchen Luft und des irdischen Guts bezeichnet werben (Bol. 3, 5. Eph. 5, 5) 
und als heimliche Greuel, von denen zu reden ſchon die Schicklichkeit verbie- 
tet (v. 12). Auch bier ift der Gößendienft einerjeits Verehrung von Wefen, 
die nicht Götter find (aIenı: 2, 12), andererſeits Knechtſchaft unter die 
Mächte der Finfternig (Col. 1, 13. Act. 26, 18), welche als Weltbeherrfcher 
(Eph. 6, 12) die Söhne des Ungehorjams regieren (2, 2). Das Refultat 
der fittlihen Entwidlung im Heidenthum, das auch bier gelegentlich als 
Zorngericht Gottes (5, 6) erfcheint, ift Die vollendete Gefühlloſigkeit gegen 
jede Gewifjensrüge (4, 19: arrnAyıaores), in der fie fich der zügel- und 
ſchamloſen Unzucht (aoeAyera) hingeben. Bon der anderen Seite wird au 
bier das Heidenthum als eine Anfängerreligion betrachtet, ba bie heiden 
hriftlichen Goloffer nach Col. 2, 20 durch das Geftorbenfein mit Chriſto 
von den oroıyeia tor zoauov losgelommen find. Von ihm ift das Jüden⸗ 
thum (die Beſchneidung im Gegenſatz zur Borbaut: Eph. 2. 11. Eol. 3, 11. 
4, 11) geſchieden durch das Geſetz, welches feine ganze Lebensweiſe in be- 
ftimmte Schranken einfchlieft, wie ein Zaun (Eph. 2, 14. 15). Trotzdem 
wandeln die Juden factiſch in den Küften des Fleiſches gleich den Söhnen 
des Ungehorfams und find darum wie fie Kinder des Zorns (v. 3. Vgl. 
8. 71,d). Wenn aber bier das giocı hinzugefügt wird, fo involoirt das 
bereit8 den &egenfat deijen, was fie HEaeı, d. h. auf Grund der Bündniſſe 
der Berheißung (v. 12) geworden find. Auch bier, wie 8. 72,d, tft näm- 
lich die Beichneidung und die Abſtammung von den Vätern (Bhil. 3, 5) als 
ein hoher Gewinn bezeichnet (v. 7), fofern fie die Theilnahme an der Ver— 
heißung bedingt, auf Grund derer die Juden bereits auf den Meſſias hofften 
(Eph. 1, 12), während die Heiden ohne Hoffnung dahinlebten (2, 12). 
Ueber den Schriftgebraudh im Ephejerbrief vgl. S. 73. 74. 

c) Der göttliche Heilsrathſchluß wird auch hier, wie 8. 75, a, bezeichnet 
als rò uvorngov TO aronexpuuuevor amd vov alaıvwv (Col. I, 26. Eph. 
3, 9. Bal. v.3. 4), das zwar in der Weiffagung vorherverfündigt, aber, 
weil dieſe Doch erjt für die chriftliche Gegenwart beftimmt war und tm Xichte 
der Erfüllung allein volllommen verftanden werden konnte, in anderen Ge— 
nerationen den Menfchenfindern nicht fo kundgethan ift, wie es jet ben 
Apofteln und Propheten offenbart worden (v. 5), worin alfo durchaus feine 

erabfegung der ATlichen Prophetie (Pfld., S. 436) liegt. Jetzt nämlich 

t Gott das Geheimniß feines Willens kundgethan in Gemäßheit des Pla- 
nes, den er bei fich felbft gefaßt mit Rückſicht auf die Veranftaltung (oixn- 
youia) des Angmun vav xaugiv d. h. eines beftimmten Zeitpunkts, im 
welchem das Maß der bisher verfloffenen Zeitabfchnitte voll werden und fo 
die Zeit zur Ausführung feines Rathſchluſſes reif fein follte (1, 9. 10. Dal. 
al. 4, 4). Das Princip diefer Ausführung ift auch Hier die göttliche 
Gnade, die den Inhalt des Evangeliumß bildet (Act. 20, 24: rò evayyelıor 
ing xaopırog rot ent, vgl. v. 32), bie barum gehört und anerfannt wird 
(Col. 1, 6), deren Wirkung eine Gottesgabe ift, welche den Gegenſatz zu 
alten menjchlichen Werten bildet (Eph. 2, 8. 9 8). Nah 4, 7 ift es Ehri- 


6) Durch fie find wir errettet (Eph. 2, 5) und erlöft (1, 7), von ihr if mad 1, 
3—6 bereit8 die ewige Ermwählung ausgegangen, und fie wird aud Bier in allen Brief 
eingängen (Col. 1, 2. Philem. v.3. Eph. 1, 2. Phil. 1, 2) den Lefern gewänfdht. Auch 
hier wird das mitleibige Erbarmen Gottes (Vgl. Phil. 2, 27) mit der Roth ber im 
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ſtus, der durch die Austheilung feiner Gaben den Beſitz der Gnade vermit- 
telt, weshalb er (mit Ausnahme von Vol. 1, 2) in den Eingangsgrüfen 
neben Gott als Urheber des Gnadenbeſitzes erjcheint und Phil. 4, 23. 
Philem. v. 25, wie in den älteren Briefen, ven Leſern das Geleit feiner 
Gnade gewünſcht wird). Nach Col. 2, 6 ijt den Chriften diefer Jeſus 
Chriſtus al8 der Herr verfündigt (Dal. 8. 76,a), und fie befenmen ihn 
darum als folchen (Phil. 2, 11. Vgl. Eph. 5, 20. Col. 3, 17); die fo- 
lenne Bezeichnung des Heilsmittlers ift: 6 wugeog Tuam Innnüs Xorordc 
Eph. 1, 3. 17. 5, 20. 6, 24. Kol. 1, 3. Philem. v. 25. Bol. Phil. 3, 
3: Xguarög "Inooüg 6 argıds uov)®). Der Mittler der göttlichen Gnade ift 


Sändentode liegenden Menjchen und die Liebe als die Gefinnung, um deretwillen fich 
olches Erbarmen in ihm regt, von ber Gnade, durch welche dies Erbarmen fidh bethä- 
igt (Eph. 2, 4. Bgl. 1, 4), fowie die wohlthuende Güte, in weldjer fi) die Gnade ihre 
Srweifung ſchafft, von biefer felbft unterſchieden (2, 7). Auch bier bezeichnet 7; yapıs 7 
josstod ar (3, 2. 8. Vgl. Bhil. 1, 7) wohl die einzelne Gnadenwirkung, ben beftimmten 
Dulderweiß (Bgl. Eph. 4, 29 von menfchlichem Liebesbeweis), ohne daß deshalb yxpız 
une weiteres im Sinne von yapıopa ſtünde, das 3, 7 ausdrücklich durch Sarex Tüs 
(asıres umfchrieben wirb. 

7) Durch ihn ift alle® vermittelt, wa8 der Ehrift Gott zu danken hat (Col. 3, 17), 
ie Verſöhnung (1, 20), die Kindfchaft (Epb. 1, 5), der Zugang zu Gott (2, 18), die 
5rucht der Gerechtigkeit (Phil. ı, 12); in ihm ift es begründet, daß Gott uns feine 
Bnade Bat zu Theil werben laſſen (Eph. 1, 6. 2, 7), in ihm haben wir bie Erlöfung 
1, 7), bie Sündenvergebung (4, 32), die Verſöhnung mit Gott (2, 16), in ihm em- 
pfangen wir jede Segnung (1, 3. Vgl. Phil. 4, 19) von der ewigen Erwählung an (Eph. 
1, 4. 3, 11); daher jeder Preis Gottes in ihm begründet ift (3, 21). 

8) Sehr bemerkenswerth if, daß die verfchiedenen Bezeichnungen Ehrifti in unferen 
Briefen aufs Genauefte diefelben Erfcheinungen zeigen, wie die älteren Briefe. Der 
Rame ’Inoou; allein kommt nur noch Eph. &, 21. Phil. 2, 10 vor, am häufigften Xar- 
srös (etwa zweiundbreifig Mal) und C Xprorös (etwa fiebenunddreißig Mal). Bei der 
Bufammenfegung der Namen ſchwanken die Codd. Eph. 2, 20. Phil. 1, 6. Philem. 
v. 1, 9 befonders ſtark zwifchen ’Insous Xpıstos, das aber hier ohne Zufat auch nur 
ielten (Eph. 1, 5. Phil. 1. 11. 19. 2, 11), und Kororös "Inoous, das ohne Varianten 
nur im Aufchluß an da8 etwa elf Dial fichende Ev Xrrorw (oder tu Xproro) vorkommt 
(etwa neunzehn Mal. Vogl. Eph. 3, 11: Ey tü Xpuora Inooũ tu xuplo nuav), aber 
auch bier Col. 1, 1. 2,6. 4, 12. Eph. 1,1. 3, 1. Phil. 1, 8 wohl gefichert if. 
Haufig Heißt Ehriftus 5 xurros fchlechthin (etwa zehn Mal) oder xupros (fünf Mal), be⸗ 
ſonders in der Formel Ev xuplw (etiva einundzwanzig Mal), weshalb Chriſtus Eph. 4, 
5. 6 als der el; xupros dem els Seo; gegenübergeftellt wird, obwohl auch hier noch zu⸗ 
weilen Gott als der xupros (Eph. 5, 10. 17. 19. Col. 8, 13, ließ: 6 xüpıos) bezeichnet 
zu werden fcheint. Unter den Zufammenftellungen diefes Würdenamens mit dem Perfon- 
namen findet fih außer der im Texte erwähnten folennen Formel ebenfalld haupt- 
fächlich in den Briefeingängen xupros 'Inoous Xprorös (Eph. 1, 2. 6, 23. Philem. v. 3. 
Shit. 1, 2. 3, 20. Bol. d xüuprog ’Imaoüs Xprorös: Phil. 4, 28); xupros "Inoous findet 
fich mit Varianten Col. 3, 17, ift aber wohl gefichert Philem. v. 5 und in der Formel 
& ro xuplo "Incov (Eph. 1, 15. Phil. 2, 19). Einzigartig ift auch bier 0 xupuog 
Xprorös (Col. 3, 24). Je weniger fi in diefen Unterfchieden eine beftimmte, für einen 
Nachahmer durchſchaubare Regel entbeden läßt, um fo mehr muß diefe Uebereinfimmung 
auf die Identität des Verfaſſers zurückgeführt werden. Wie wenig fi umgelchrt aus 

Weg, bibl. Theologie des N.T. 3. Aufl. a 
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aber Ehriftus auch Hier (Vgl. 8. 80) durch feinen Tod (Eol. 1, 22\, ver 
gern als Kreuzestod qualificirt (Col. 1, 20. 2, 14. Eph. 2, 16. Phil. 2, 8) 
und auch bier bald ale Gehorfamsthat Chrifti (Phil. 2, 8) aufgefaßt wird 
bald als Liebesthat zu unſerm Beſten (Eph. 5, 2. 25: Errep νy). 

wir in Ehrijto die Yosfaufung aus der Schulbhaft haben (Col. 1, 14), welde 
ausbrüdlich mit der Sündenvergebung identiſch geſetzt wird, jo nöthiat 
nichts, hierin mit Pfld., ©. 383 eine jubjective Wendung der paulinifchen 
Errolstowarg (8. 80, c) zu jehen, ba diefelbe nach Eph. 1, 7 durch Das Blut 
Chriſti vermittelt ift und Col. 2, 14 bildlich fo bargeftellt wird, Daß Gott 
Durch den Tod Ehrifti die wider un lautende Handichrift des Gefetes aus⸗ 
löſchte, alſo die Schuld, welche die Uebertreter deſſelben contrahirt hatten, 
dadurch geſühnt erachtete ?). Genau wie in den älteren Briefen ift es ber 
Tod Chrifti, durch welchen Ehriftus die Verführung der Welt mit Gott 
vermittelte (Eph. 2, 16. Col. 1, 21 f.) oder Gott felbit feinen Frieden mit 
der Welt machte (v. 20), ganz wie er 2 Gor. 5, 18 f. die Welt durch Ehri- 
jtum mit ſich verföhnt, fo daß auch Hier an eine fubjective Wendung (Pflb., 
©. 381) oder gar an eine Uebertragung der Verſöhnung auf Chriftum 
(©. 444), die dann auch Schon Eol. 1, 21 f. ftattfände, nicht zu denken it. 
Wenn, aber auch Hier erjt recht aus dem beitändigen Wechfel von oraroos 
und alu erhellt, daß beides zunächft nur ven gewaltfamen Tod Eprifti be: 
zeichnet (Bgl. 8. 80,c. Anm. 9), jo wird doch in unfern Briefen aller- 
dings zuerft direct der Tod GC hriſti unter den Geſichtspunkt des ATlichen 
Opfers geſtellt (Eph. 5, 2)10). Dagegen iſt auch bier, wie 8. 81,b, das 
neue fünbenreine Reben nur die mittelbare, von Shrifto intenbirte Folge 


Heineren Schwanfungen gegen diejelbe beweiſen läßt, zeigt die Thatfache, daß in dem am . 
wenigften angefochtenen Philipperbrief die folenne Formel 9 xꝑtoc nuwv "Inoovs Karate; 
gar nicht vorlommt und im Brief an Philemon, der fonft faft alle Formen zeigt, gerade 
daß einfache Xr:oros nur v. 6 fteht. 

9) Ausdrüdlich erfcheint ja dies Auslöſchen ald die Vermittlung des yaplicayar vz 
rapantrapara (2, 13, Vgl. 3, 13. Eph. 4, 32 und ſchon 2 Kor. 2, 7. 10. 12, 13) für bie 
Judenchriſten. Dagegen ift davon, daß einer Forderung ded Geſetzes genug gethan 
wurde (Bei, ©. 239. Pfld., S. 381), hier fo wenig wie Gal. 3, 13 die Rede. Das Ge- 
fe kommt bier nicht in Betracht, fofern e8 eine Strafe für feine Uebertreter fordert, 
fondern fofern es uns feiner Uebertretung fchuldig erklärt. Auch ift nicht von einem 
durch die Uebertreter felbft ausgeftellten Schuldbrief Ritſchl IL, S. 250 nad dv. Hofmann. 
Bgl. dagegeı Geh, ©. 238) die Rede, da im folgenden ausdrüdlid das Geſetz, welches 
duch feine (unerfüllten) Sagungen uns immer feindlich gegenüberftand, als dx eoov 
geichafft erklärt wird durch feine Aunagelung an das Kreuz, was nur bilblicher Ausdrud 
für die öffentliche Protlamirung feiner Abfchaffung durch den Kreuzestod Chrifti fein fann. 
Um fo weniger kann davon die Rebe fein, dab die Aunagelung and Kreuz, wie Ritfchl 
will (indem er das Geſetz mit Ehrifto angenagelt fein Täßt), fofern fie zur Blutver⸗ 
gießung dient, den Tod Ehrifti als Opfer darftellt. Selbft darin ſtimmt die Lehriprade 
unſrer Briefe mit der der älteren, daß Eph. 4, 30 (Nuepa anoiurpaoews) wie 1 Cor. 
1, 30 diefe Exrlöfung von der Schuld als eine definitiv im Gericht erfolgende betrachtet 
wird und Eph. 1, 14 aroaurpwars mit einem Genitiv der näßeren Beftimmung (wie 
Röm. 8, 23) in einem anderen als diefem technifchen Sinne vortommt. 

10) Nicht die Selbfihingabe Chrifti (dad rapadouvar eauröv) wird bier al® ein @ott 
woblgefälliges Opfer bezeichnet, da ausdrücklich gefagt werden fol, als was Chriſtus ſich 
Felbſt zu unferm Beften Bingab, und die Appofition zu caurov, nicht zum ganzen Satze 
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nes Todes (d, 25— 27. Col. 1, 22), die dadurch vermittelt ift, daß er 
b die Gemeinde durch fein eigenes Blut zum Eigenthum erworben bat 
et. 20, 28). Es gehört zu der praltiich - paränetifchen Richtung unferer 
riefe, daß diefer intendirte Erfolg der Liebesthat Chriſti ftärker noch ale 
ben älteren bervorgehoben wird. Mit der duvanıcz ns Araatacews 
zhil. 3, 10) ift endlich auch bier die Verfiegelumg der Heildbedeutumg bes 
odes Chrifti im Sinne von $. 81, d gemeint, weshalb Eph. 1, 19. 20 die 
der Auferwedung und Erhöhung Chriſti bewiefene Machtwirkung ber 
rund aller Heilögewißheit ift und der Glaube ſogar Col. 2, 12 grabezu 
8 Vertrauen auf diefe Wirkungskraft Gottes daracterifirt wird. Denn 
is „erfahrungsmäßige Innewerden” der in Chrifto befchloffenen Kräfte (Gef, 
. 306) kann dody nicht die Kraft feiner Auferjtehung genannt werben. 
d) Allerdings wird in unfern Briefen die Rechtfertigungslehre (8. 82) 
rgends ausbrüdlich erponirt; allein wern Phil. 3, 9 der eigenen Gerech⸗ 
jleit, die man vom Geſetz ber (scil. Durch feine Befolgung) erwirbt, ent- 
gengeftellt wird Die Gerechtigkeit, welche man von Gott ber (ex Yenv) auf 
rund des Glaubens (Ei 77 store) erlangt und die daher burch ben 
lauben vermittelt ift (7; de zıtorewg), fo ift damit das Wefen der pauli- 
fchen Rechtfertigung aufs Präcijefte ausgeprüdt. Ebenfo iſt Eph. 2, 8.9. 
e echt paulinifche Antithefe des dia sriorewg --- ot“ EE Epyon ausgeprägt 
it Beziehung auf die aus Gnaden erfolgte Exrettung, welche bie Gerecht⸗ 
vechung vorausjegt. Der Glaube ift auch bier wohl zunächit oft die zuver⸗ 
Htliche Ueberzeugung von der Heildwahrheit (Ep. 1, 13. 19. 4, 5. Phil. 
‚25. 2, 17), aber doch überwiegend das Heilsvertrauen auf Gott (Col. 2, 
3) ober Chriftum 1). An den fpäteren objectiv - irchlichen Glaubensbe⸗ 
ff zu denken (Pfld., ©. 455), erlaubt weder Eph. 4, 5, wo das noth- 
endig fubjectiv zu nehmende &v ug EArridı (v. 4) vorhergeht, noch v. 13, 
o das ebenfallß jubjective xau eng Earızvesoeug folgt. Nah 1, 5 find die 
briften zur Kinbesannahme (1oFeara, vgl. 8. 83) und damit zu allem Heil 
eherbeitimmt und das Mefen der Kindjchaft beiteht auch bier darin, daß 
» von Gott als ihrem Gott (Bhil. 1, 3. 4, 19) geliebt (Eph. 5, 1. Col. 3, 
2: nyarınuevon) find und zu ihm Zutrauen faſſen, nur baß hier noch aus- 
üdlicher ber in dieſem Zutrauen begründete freie Zutritt zu Gott bervor- 
hoben wird (Eph. 3, 12. 2, 18), was aber der Sache nach auch in Röm. 8, 
3. Sal. 4, 6 liegt und mit dem priefterlichen Nahen zu Gott (Kitſchl IT, 


hört. Der allgemeine Begriff des Opfers (npoapopa) wird aber durch Iusıa näher als 
ı biutige8 Opfer und, da es fi um ein zum Beften Anderer dargebrachtes handelt, 
8 Sühnopfer haralterifirt, was Pfld., S. 449 überficht. Der von den freiwilligen 
pfern entlehnte term. technicus (Levit. 1, 9: mir zig) fol nur die fon in 
m kaurov liegende Freiwilligkeit diefe® Opfers und damit den Grund, weshalb ihm 
ott die Bedeutung eines Sühnmittel8 beilegen konnte, noch flärfer hervorheben, aber 
werlich das charakteriftiiche Moment der Verbrennung des Opferthierd auf Chriftum 
ertragen, wie Ritſchl, II S. 182 mill. 

11) Auch hier haben wir die Kormeln nlorıs und nıoreverv els Xproröv (Col. 2, 5. 
bil. 1, 29. Bgl. Act. 20, 21. 26, 18), nlorıs und nıorös Ev Xprorw (Col. 1, 2. 4 
ob. 1, 1. 15), nlorıs Xprorov (Phil. 3, 9. Eph. 3, 12). Weber bie rlorıc toi cvayye- 
w Phil. 1, 27 vgl. 8. 82,d. Anm. 11. Oft bleibt e8 auch hier zweifelhaft, welcher 
r beiden Begriffe vorwiegt, two keine nähere Beſtimmung dabei fieht (Col. 1, 28. 2, 7. 
»b. 3, 17. 4, 13. 6, 16. 28). —F 
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©. 210) nichts zu thun hat!?). Auch Hier bezeichnet ergo, bald die Fülle 
des chrijtlihen Heils überhaupt (Col. 1, 2. Philem. v. 3. Eph. 1, 2. Phil. 
1,2. Vgl. Eph. 2, 17. 6, 15. 23), bald den Frieden der Eintracht (Eol. 3, 
15. Eph. 2, 14. 4, 3), bald den inneren Seelenfrieden, der jede irdiſche 
Sorge ausschließt (Phil. 4, 7. 9), und Hand in Hand damit geht die Freude 
(Col. 1, 11. Phil. 1, 18. 25. 2, 2. 17. 18), zu welcher der Apoftel befon- 
ders im Philipperbrief ermahnt (3, 1. 4, 4). Auch bier enblich ift das Be⸗ 
wußtfein dieſes neuen Verhältniſſes zu Bott vermittelt Durch den Geiſt Gottes 
(Eph. 2, 18: Ev Evi zereiiuarı), der ebendarum das Siegel der Heilsvoll- 
endung iſt (Eph. 1, 13. 4, 3. Bol. 8. 83, c). 


8. 101. Die Heildlehre. 


Die Lehre von der durch die Geijtesmittheilung in der Taufe begrün- 
beten Xebensgemeinfchaft mit Chriſto, durch welche die Heiligkeit und &e- 
vechtigkeit auch factifch Hergeftellt wird, ijt in unfern Briefen diefelbe, wie in 
den ülteren.a) Auch Hier beruft die gefunde Entwidlung des Chrijtenlebens 
auf der immer volleren Realijirung jener Lebensgemeinſchaft und auf ber 
ungehemmten Wirkfamfeit des Geiftes im Gläubigen, durch welchen bie 
göttliche Gnadenwirkung ſich vermittelt.b). Die Hoffnungslehre ift, foweit 
fie beftimmter formulirt wird, ganz die der älteren Briefe.c) Auch Hier be- 
ruht das Heil zulegt auf der Erwählung und der Berufung durch das Evan⸗ 
gelium, dejjen Verkündiger an die Yejer der durch Offenbarung dazu befü- 
higte Heidenapoſtel ijt.d) 

a) Die Taufe ift zunächit, wie $. 84, vollzogen auf Grund des Slau- 
bens an den Einen Herrn (Eph. 4, 5: eig xeoıng, la ioug, v Bo- 
srriouea) und bringt mit fich die Reinigung von der Schulobefledung (5, 26: 
xadagiaag Tip Anırow tor Tdaros. Bol. Act. 22, 16: Yanrıcar xai 
arrdAovocı Tag auagriag 001) freilich unter Borausfegung der Todeshin- 
gabe Chriſti (v. 25) und auf Grund eines (göttlichen) Verheißungswortes 
(&v 6ruarı), das keineswegs in myftiicher Gemeinſchaft mit dem Taufwaffer 
(Pfld., S. 454) gedacht ift. Zugleich aber tft ver Chrift vom Anfang feines 
Chriſtſeins d. h. von der Taufe an in der Yebensgemeinichaft mit Chriſto 


— 





12) Wenn Röm. 8, 14 die metaphorifhe Wendung des KindichaftSbegriffs nur an- 
Mingt ($. 88,d), fo wird diefelbe Eph. 5, 1 ausdrüdlic zum Motiv für die Aufforderung, 
Gott nachzuahmen, d. h. ihm im fittlichen Wefen ähnlich zu werden (Bgl. $. 21,c). Wie 
diefe®, fo hängt e8 mit der paränetifhen Richtung unſerer Briefe zufammen, daß Bhil. 2, 
15 die Hervorhebung der Kindſchaft die Verpflichtung zum tadellofen Gehorſam involvirt, 
wie bei Petrus ($. 45,d). Auch Hier wird Gott faſt nur in den flehenden Segenswün- 
den am Eingange ber Briefe als unſer Vater bezeichnet (Eph. 1, 2. Col. 1, 2. Philem. 
v. 3. Phil. 1, 2), außerdem noch Phil. 4, 20. Eph. 4, 6, mo die navres nach dem Zn- 
fommenhange mit v. 7 jedenfall® nur alle Chriften find; doc werben die Ehriften als 
Brüder angeredet (Eph. 6, 10. Philem. v. 7.20. Phil. 1, 12. 3, 1.13.17. 4, 1.8) und 
bezeichnet (Col. 1, 2. 4, 15. Eph. 6, 23. Phil. 1, 14. 4, 21). Die Bezeichnung Gottes 
als rarnp tüs Soöns (Eph. 1, 17) Hat ihre Analogie in 2 Cor. 1, 3 (narip tüv ol- 
TIppav), 
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(Eph. 2, 13: vıri — Ev Xguorın Inoov. Val. 5, 8); die Folge der Aneig- 
nung Chriftt im Glauben (Bhil. 3, 8: Aguoröv xeodaiveır) ift, daf man 
in Chriſto erfunden wird (v. 9) und in ihm mit der Fülle aller Heildgüter 
erfüllt ijt (Col. 2, 10). Tiefe dem Apojtel fo eigenthünnliche Lehrbildung 
findet jich in unjern Briefen vollkommen in der Weiſe der älteren Briefe 
durchgeführt. Der Chrift iſt mit Chriſto geitorben (Col. 2, 20) und in der 
Zaufe mit ihm begraben (2, 12), nur daß hier ausprüdlich noch das Mitaufer- 
wecktwerden hinzutritt (3, 1. 2, 12. Vgl. Eph. 2, 6)1). Denn unmöglich 
kann dies hier wegen des Folgenden eine religiöfe Neubelebung durch Verfegung 
in den peilsjtand (Prld., S. 387) bedeuten, da Das gaguoauerog Yuiv ein 
Thun Gottes bezeichnet, das jich nicht einmal ausjchließlich auf die Subjecte 
des arm, yEgYı,ce bezieht, alſo nicht Die Art und Weife dieſes erponiren, fondern 
nur mit „nachdem“ aufgeldjt werben kann. Won der andern Seite wohnt 
CEhriſtus durch feinen eilt (Phil. 1, 19) im Herzen (Eph. 3, 17), To daß 
das eben des Chriſten nur noch ein Leben Chriſti in ihm ift (Phil. 1, 21. 
Vgl. Sal. 2, 20), Chriſti Herz in feinem Herzen ſchlägt (v.8) 2). Ausdrück⸗ 
lich aber ift e8 hier gejagt, daß nicht nur die Geiftesmittheilung (Epb. 1, 13. 
Pol. Phil. 1, 27), ſondern auch die Dadurch vermittelte vebensgemeinſchaft 
mit Chriſto (Col. 2, 12) oder das Wohnen Ehrifti in uns (Eph. 3, 17) durch 
den Glauben bedingt iſt, in dem alſo dieſe Kebensgemeinjchaft nicht ſchon 
gegeben iſt. Tas Rejultat davon iſt eine Neufchöpfung, die fich in der Le- 
bensgemeinfchaft mit Chriſto vollzieht (Eph. 2, 10: (Yeon) Eauıev sroinue, 
zrıadEvreg £v Xo. Inc. Vgl. v. 15. 4, 24). Auch bier find die Chriften 
die Heiligen (Col. 3, 12. Vgl. 1, 2.4. 12.26. Eph. 1, 1. 106. 18. 2, 19. 
3, 8. 18. 4, 12. 5, 3. 6, 18. Phil. 4, 21. 22) und zwar auf Grund der 
Yebensgemeinichaft mit Chrifto (&yım &v Xoro Iroov: Phil. 1, 1. Vgl. 
Eph. 2, 21: alkeı eis vaov Ayıov Ev zupter), auch bier ift Die Gerechtigkeit 
factifch in ihnen Hergejtellt (Epb. 4, 24. 5, 9. Phil. 1, 11); und daß man 
nicht die fittliche Neufchöpfung des Menſchen mit der Verſöhnung oder Recht⸗ 


1) Die Chriſten find daher Brüder in Chriſto (Col. 1, 2. Bhilem. v. 16. Phil. 1, 
14. Bgl. Col. 4, 7: ouvdoulos du xupiw. Eph. 6, 21: Buaxavo: dv xuplo), der Apoftel 
ift ein Sdopıos dv xusto (Eph. 4, 1. Vgl. Philem. v. 23. Phil. 1, 13), und auch hier 
gebt die Formel allmählig über in die Bezeichnung des Chriſtenſtandes als ſolchen (Col. 
3, 18. 20. Phil. 2, 1: el rıs nasaxımors Ev Apıoro), Grade diefe Stelle, in der das 
dv Xprorw durch die xovwvia To3 rveumarog aufgenommen wird, zeigt aber deutlich, 
wie biefe Lebensgemeinfchaft mit Ehrifto durch die Geijtesmittheilung vermittelt ift. Vgl. 
auch Eph. 2, 21. 22, wo das &v xupiw im Parallelidmus durch Ev vevnarı erfegt und 
in der Gemeinfchaft mit Chrifto die Gemeinde zu einer Behanfung Gotte8 im Geifte 
aufgebaut wird. 

2) Auch hier können die trinitarifch Mingenden Zufammenftellungen Chrifti oder des 
Seren, des Geiſtes und des Waters (Eph. 4, 4-6. 2, 18. 22) nicht bemeifen, daß ber 
Geiſt perfönlic gedacht ift, da er vielmehr 3, 20 (Bgl. v. 16) deutlich als die Kraft Got⸗ 
tes dargeftellt wird, die in un® wirkt und zu jeder chriſtlichen Lebensthätigleit und kräf- 
tigt, von ber daher jede Seguung (1, 3: evAoyla rveumarıyn), jede Einficht (Col. 1, 9: 
ovtotę nyveuparıxn. Vgl. Eph. 1, 17: Tva Su vniv mvesna ooplas) unb jede Bethä- 
tigung chriſtlicher Arömmigfeit (Col. 3, 16. Eph. 5, 19: wöxl nveuparıxal) außgeht und 
an der man Antheil empfängt (Phil. 2, 1. Bgl. 2 Kor. 13, 13 und dazu $. 84,a. Anm. 4). 
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fertigung in einen Saufalnerus feßen darf, lehrt auch hier Eph. 2, 15. 16, 
wo jene biefer vorangeftellt ift, wie 1 Cor. 6, 11 (Vgl. 8. 84,d. Anm. 18). 
b) Der normale Entwidlungsgang des hriftlichen Lebens ift, wie 8. 86, 
dadurch bebingt, daß das in der Taufe gejette neue Princip fich immer all- 
ſeitiger verwirkliche. Obwohl jeder Gläubige in Chrifto ift und Chriſtus in 
ihm, fo muß doch Chriftus immer wieder Wohnung machen in ihren 
(End. 3, 17), bis er Alles in Allen geworden (Col. 3, 11); fie mütfen in 
der Rebensgemeinjchaft mit Chrifto bewahrt werben (Phil. 4, 7) und fteben 
bleiben (4, 1), ja fie müffen aus vnmıı &v Xouorin zu releıoı &r Xauorw 
(Gol.1, 28) werden, die, fejtgewurzelt in ihm (2, 7), fortdauernd in ihm wan- 
deln (v. 6) °). Insbeſondere ift e8 auch bier die Theilnahme an den Leiden 
Chriſti, welche der Chriſt an fich erfahren muß (Phil. 3, 10), bis das Maß 
der Trübfale, welche Chriftus erduldet, auch an ihm vollgeworden (Col. 1, 
24). In wem aber Chriftus wohnt, der wird beftändig geftärkt (Eph. 3, 
16. 17) und erneuert (4, 23) durdy feinen Geiſt, nur durch die Handreichung 
diefes Geiſtes kann man alles empfangen, was man zur Bewährung des 
Chriftenlebens bedarf (Phil. 1, 19), nur durch ihn kann man Gott wahrhaft 
dienen (3, 3) 4). Einer fortgebenden Erneuerung bedarf e8 auch hier. Ob⸗ 
wohl Das ara TyS agxos in der Taufe ausgezogen ift (Col. 2, 11), muß 
Doch der alte Menſch immer wieder aus», der neue immer mehr angezogen 
(3, 9. 10. Eph. 4, 22. 24), die Seiligleit, die der Chrift befitt, immer 
mehr realifirt werden (5, 26. 27. gl. 1, 4), bis er gam lauter und ım- 
anftößig wird, erfüllt mit der Frucht der Gerechtigkeit (Phil. 1, 11). Des 
bald freilich muß der Chrift immer von Neuem den Unterſchied von Gut und 
Böſe prüfen (v. 10) und den Willen Gottes (Col. 1, 9. 4, 12. Eph. 5, 10. 
17) erkennen lernen (Val. die fchöne Ausführung bei Ritſchl II, S. 287). 
Dazu leitet ihn der Apoftel an Durch Verweiſung auf fein Beiipiel (Phil. 3, 
17. 4, 9. Vgl. 1, 30), wie auf das Vorbild Chrifti (Eph. 5, 2. Phil. 2, 
5), durch jeine Anordnungen, denen die Gemeinden Gehorfam zu leiften 
haben (Phil. 2, 12. Philem. v. 21), wie durch Verweiſung auf die Schrift 
(Eph. 5, 14), und es ift nach 8. 87,d nicht unpaulinifch, wenn 6, 2 geraden 
auf ein Gebot des Telalog provocirt wird. Auch bier entnimmt die Parö- 
neje des Apoftels aus den Grundthatſachen des Heils ihre Motive; fie follen 

3) Dann vollzieht der Chrift alle feine Lebensfunctionen in ihm, in ihm ober ber 
Gemeinſchaft mit ihm wurzelt das Vertrauen (Phil. 2, 24), die Hoffnung (v. 19), de 
Freude (8, 1. 4, 4. 10), der Freimuth (Philem. v. 8) und die Granidung des Chriſten 
(v. 20), In ihm redet man (Epb. 4, 17), in ihm thut man feinen Dienft (Col. 4, 17), 
in ihm nimmt man einander auf (Phil. 2, 29), in ihm pflegt man die Gintradht unter 
einander (4, 2), in ihm gehorcht man einander (Epb. 6, 1), in ihm wird man gefätlt 
(v. 10) und vermag Alles (Phil. 4, 13). 

4) Es fommt nur daranf an, daß man in biefem Geifte fein Lebenselement habe 
und behalte (Phil. 1, 27: smxere 23 — zvespatı. Vgl. Eph. 6, 18: xzoozvyroTın bi 
wespean. Col. 1, 8: ayıım dv mevnarı), die Einheit diefe® Geiſtes bewahre, imbem 
man feinem andern Geiſt Ginfluß anf fich geflattet (Eph. 4, 3. Auch bier bezeichnet 
zsespa das nene Geiſtesleben des Ehriften Philem. v. 25. Fhil. 4, 23), aber bauchen 
bleibt doch der in uns wohnende Gottesgeiſt gan; objectiv gedacht, da derfelbe nach Ep 
s, 30 betrübt werden laun, und nach 5, 18 immer aufs Rene mitgetbeilt wird, biS ber 
@läubige davon ganz erfüllt iſt. 
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vergeben, wie ihnen vergeben ift (4, 32), follen würdig ihrer Chriftenbe- 
rufung (4, 1) oder Ehrifti (Col. 1, 10) und des Evangeliums von ihm (Phil. 
1, 27) wandeln; fie jollen erwägen, daß fie gefchaffen find zu guten Werken, 
die Gott zuvor beftimmt hat als das neue Lebenselement, in vem fie fortan 
wandeln und Frucht bringen jollen (Eph. 2, 10. Col. 1, 10). Aber jo ſehr 
gerade bei der paränetifchen Tendenz unferer Briefe bervortritt, daß ber 
Apoftel die Leſer ſelbſt für den Fortgang ihres chriftlichen Lebens verantivort- 
lich macht, fo ſehr der Chriſt jtet8 vorwärts jtreben muß (Phil. 3, 12. 13), 
jo deutlich ift es Doch auch bier überall die göttliche Gnade, welche zulett 
alles in ihm wirkt. Er, der das gute Werk in ihnen angefangen, wird es 
anch vollenden «1, 6)*). Auch hier alfo kann der Chriſt zulegt nicht anderes 
thun, als die Gnade in fich wirken laffen, indem er verharrt im Glauben 
(Col. 1, 23) und in ihm befeftigt wird (2, 7), und er bleibt nur dafür ver- 
antwortlich, wenn er fich diejer Wirkſamkeit verjchließt oder fie hindert. 
c) Neben tem Glauben und der Liebe ift, wie 1 Cor. 13, 13, die Hoff- 
nung (Vgl. 8. 96), deren Gegenftand, wie Röm. 8, 24, noch nicht vor 
Augen liegt, weil er im Himmel deponirt ift, ein Hauptmoment des jubjec- 
tiven Chriftenlebens (Col. 1, 4. 5), Chriſtus ift ihr Urheber (1, 27: 7 &- 
eis) und der heilige Geift ihr Unterpfand (Eph. 1, 14. 4, 30). Der Be- 
genftand der Hoffnung ijt auch bier zunächft die Errettung (1, 13) von dem 
Berderben (Phil. 1, 28. Vgl. 2, 12), die der vom Himmel her erwartete Herr, 
deilen Ankunft nabe ift (4, 5. Vgl. 8. 98,a), bringen wird (3, 20) als der 
Erretter (Epb. 5, 23). Auch Hier ijt die Errettung ideell bereits damit er- 
folgt, daß der Ehrift aus dem Sündentode zu einem neuen Xeben mit Chrifto 
erwedt iſt (2, 5. 6), weil damit die Urjache des Ververbens weggefallen. 
Das pofitive Correlat der Errettung ift auch bier die Zw (Phil.2, 16. 
4, 3). Das Leben, wie e8 einft bie Chriften mit bem erhöhten Chriſtus 
führen werden, iſt noch verborgen, wie der erhöhte Chriſtus noch verborgen 
iſt, weil es ihnen erſt in Gottes Rathſchluß beſtimmt iſt (Col. 3, 3. Vgl. 
1, 5); es wird aber offenbar werden, wenn Chriſtus, der Urheber dieſes Le⸗ 
bens, in Herrlichkeit offenbar werden wird (8. 98, a), da ſie dann mit ihm 
gemeinſam dieſe Herrlichkeit an ſich tragen werben (3, 4), die auch 1, 27 ale 
Gegenſtand der Hoffnung genanıt wird. Die dann erfolgende Verwandlung 
des der irdifchen Niedrigfeit entiprechenden Leibes in die Kichtgejtalt des ver- 


5) Die überſchwängliche Größe der Kraft Gottes ift e8, welche den Gläubigen zu 
ihrer Heilßvolleudung verhilft (Col. 1, ı1. Eph. 1, 19), indem Gott fie mit allen erfor- 
derlichen Mitteln zum Siege im Chrijtenlampfe (6, 10 — 13) und zur Erfüllung ihres 
Berufes (Col. 1, 29) ausrüftet. Er ftärkt die Kraft zur Geduld und ausdauerndem Er⸗ 
tragen (1, 11: paxzosunla. Vgl. Jar. 5, 10), und das rechte Leiden ift feine Gnaden⸗ 
gabe (Phil. ı, 29). Er wirkt aber folche® auf Grund des Gebets (Col. 4, 2. Eph. 3, 20. 
Phil. 4, 6) und der hriftlichen Kürbitte (1, 19), weshalb alle Erfrenlidhe in dem dhrifl- 
lichen Zuflande der Leer ihm gedankt wird (Eol. 1, 3. Philem. v. 4. Epb. 1,16. Bhil. 1, 
3. Vgl. 4, 7.9). Wie wenig dies für den Apoftel ein Widerſpruch mit jener Selbfiver- 
antwortfichleit der Ehriften ift, zeigt Phil. 2, 12. 13, wo die Ermahnung, ihre Heilsvoll- 
endung mit Furcht und Zittern zu befchaffen ; gerade dadurch begründet wird, daß Gott 
Alles in Allen wirkt, das Wollen und das Wirken, daß er ihnen Alles darreicht, was 
fie brauchen, und fomit keine Entfhuldigung für fie übrig bleibt, wenn fie das Ziel nicht 
erreichen. 
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Härten Qeibes Chriſti (8. 97,b) bildet auch Phil. 3, 21 das Correlat zu ber 
v. 20 erwarteten Errettung. Wie 8. 99,b, fo weiß Paulus auch Phil. 3, 
11 nur von einer Auferftehung der in der Lebensgemeinfchaft mit Chriſto 
(v. 9) bewährten Gläubigen, die in Chrifto, der aoyn (scil. rar dyegder- 
twr) oder dem zrowroroang Ex twr vexgwv (Vol. 1, 18. Vgl. Act. 26, 23) 
begründet ift. Wie 8. 97, c, fo fteht auch hier das Erbtheil der Gläubigen 
(Eph. 1, 14. 18) in Beziehung zu ihrer Adoption (v. 5. 17), doch fcheint 
Col. 3, 24 (Bgl. Act. 20, 32. 26, 18) “Anoorouia noch in dem allgemeine- 
ren Sinne des den Chriften zugejprochenen Heilsbeſitzes vorzukommen, ber 
fi in dem vollendeten Gottesreich verwirklicht (4, 11. Eph. 5, 5)*). Aud 
hier, wie $. 98,b, bringt ver Tag Chriſti (Phil. 1, 6. 10. 2, 16) die Ent- 
ſcheidung, wer von den Chriſten bewährt erfunden wird’), und Eph. 5, 21 
it offenbar Chriſtus als der Richter gedacht, den der Chrift zu fürchten hat. 
Auch Hier ift von der Vergeltung (@rrasıddngısg) die Rede, die fie dann vom 
Herrn empfangen werben (Col. 3, 24); Eph. 6, 8. Col. 3, 25 wird bie 
Aequivalenz derjelben aufs fehärffte Dadurch ausgedrüdt, daß man Davon 
trägt, was man gethan Hat (Vgl. Phil. 4, 18: rerrirgwuar — v. 19: 6 
Heö5 or srAngwoa), und Eph. 6, 3 wird eine ATliche, auf das irdiſche 
Reben fich beyiebenbe Vergeltungsverbeifung reproducirt. Auch hier erfcheint 
ber Lohn unter dem Bilde der Frucht, die gebracht wird und zugleich Segen 
bringt (Phil. 4, 17), oder des Siegespreijes, den Gott den Kämpfern im 
Ghriftenlauf am Ziele vorgejtedt hat (3, 14), und der Lohn, den Paulns 
ſpeciell für feine Arbeit erwartet, ift der Ruhm, der ihm am Tage Chrifti zu 
Theil wird (2, 16. 4, 1. Dal. 8. 98,d. Anın. 6). 

d) Der EpHejerbrief beginnt mit der Dankſagung für die Erwählung 
der Chriften (1, 4) und zeigt, Daß der Zweck derjelben auch hier die Realiſi⸗ 


6) Zwar hofft der Apoftel, falls er den Märtyrertod erleiden follte (Phil. 1, 20. 
2, 17), auch bier unmittelbar nad) dem Tode (aber gewiß; nicht mittelft der Aufer⸗ 
ftehfung, wie Schenfel, ©. 294 f. will) zu Chrifto zu kommen, da nur unter bieder 
Borausfegung das fofortige Abfcheiden aus dem Leben ihm Gewinn fein kann (1, 21. 
23. Vgl. 8. 96,d), und die Anfiht, daß dies nur al8 ein Prärogativ ber Märtyrer 
betrachtet werde (Zeller, in den Theolog. Jahrbüchern 1847, 3. &. 402—407), ift völlig 
willkürlich (Bol. Köflin, S. 286). Dennoch ift auch hier dies ovv Xprars elvar bab 
böchfte Ziel der Chriſtenhoffnung noch nicht. Wenn übrigens fon in den vier Haupt- 
briefen das fpeciellere Eingehen auf die eSchatologifchen Vorgänge zurüdtrat, fo iR das 
in unjeren Briefen in noch höherem Maße der Fall, ohne daß doch irgend eine weſent⸗ 
liche Aenderung in der Borftellung von denfelben fich nachweiſen Tieße. 

7) Nicht nur Heidnifhe Sünden fchließen vom Gottesreich aus (Eph. 5, 5), fondern 
es bedarf auch einer unumnterbrochenen Bewährung in der Erfüllung des fpeciellen Chri- 
ſtenberufs, durch welche Chriſtus verherrlicht wird (Phil. 1, 20), wenn das Ende det 
Ehriftenlebens die Errettung fein foll (v. 19), wie auch nach 4, 8 bie Ramen ber tremen 
Diitarbeiter am Evangelio im Buch des Lebens fiehen. Insbeſondere if e8 auch hier bie 
Standhaftigfeit, welche fi in feinem Stüd von den Widerſachern einfchüchtern Täßt, was 
den treuen Kämpfern als die gottgeordnete Anzeige ihrer gewiſſen Errettung gelten foll 
(1, 28. Vgl. v. 20), da fie hierin die höchfte Bewährung der Lebensgemeinfchaft mit Chriſto 
in der Gemeinſchaft feiner Leiden erfahren, bie feinem Tode gleichgeftaltet werden Taßt 
(3, 10) und darnm auch bie Ausſicht auf die Erfahrung ber Todtenauferweckung eröffnet 
(v. 11). 
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ung ber Heiligfeit und des mit der Kindſchaft gegebenen Heiles der Chriſten 
v.4. 5) iſt (Vgl. Col. 3, 12: &udexzol zo Jent, Ayıoı zei IyarınuEvor, 
gl. 8. 100, d), das Gott ihnen in Liebe vorberbeftimmt hat. Die Namen 
er jo Erwählten ftehen nach Phil. 4, 3 im Buche des Lebens, zu dem fie 
eftimmt find. Auch hier iſt die Erwählung erfolgt nach dem frelen Wohl⸗ 
efallen des göttlichen Willens (Eph. 1, 5) durch feine Gnade (v. 6). Auch 
ier find vie Chriften, wie $. 88, d, berufen von Gott (Phil. 3, 14: 7 &vw 
Aroıs tod Yeoc) und zwar jo, daß fie durch die Berufung zu Einem Leibe 
ereinigt find (Col. 3, 15. Eph.4, 4). Die Berufung iſt alfo auch hier bie 
Yinzuführung zur Chriftengemeinde und involbirt ebenjo bie Beftimmung zu 
nem beiligen Wandel (4, 1), wie die Hoffnung auf die Heilsvollendung 
1, 18. 4, 4. Vgl. Phil. 3, 14). Die Berufung wird auch hier vermittelt 
uch das Evangelium (Eph. 3, 6) oder das Wort Gottes ®), welches ale 
a8 Schwert des Geiftes, d. h. ald das Werkzeug, wodurch der Gotteögeift 
irkt (6, 17), den Glauben erzeugt. Denn diefer wird Phil. 1, 29 aus- 
rüdlich als ein xapıoue bezeichnet und Gott für den Glauben der Lefer ge. 
ankt (Col. 1, 3.4. Eph. 1, 15. 16). Auch Hier, wie 8. 89, it Baulus 
er durch den Willen Gottes (Col. 1, 1. Eph. 1, 1) berufene Apoftel Jeſu 
hriſti (Eph. 3, 5. Bol. Act. 20, 24) und zwar fpeciell für Die Heiben (v. 1. 
zgl. Col, 1, 23—28. Act. 26, 17), worin er die ihm als dem geringiten aller 
yeiligen ſpeciell zu Theil gewordene Gnade fieht (Eph. 3, 2. 8) 9 Dieſe 
zerufung war ein unmittelbares Ergriffenwerden von dem Herrn (Phil. 3, 
2). Endlich iſt dem Apoſtel das Heilsgeheimniß offenbarungsmäßig durch 
en Geiſt kundgethan (Eph. 3, 3: xura airoxakıyır Zyvwolodr. Vgl. v.5), 
amit er felbft dann wieder dies Geheimniß kundthun könne (6, 19. 1, 9. 
‚ol. 1, 27). An die Art, wie Diefes Geheimniß im unfern Briefen aufgefaßt 
rd, knüpft fich zunächit die Eigenthümlichfeit derſelben. 


8. 102. Die Weidheitölchre. 


Die Heildbotfchaft des Apoftels ift zwar in den älteren Briefen zu- 
lächſt der Gegenfag gegen alle menfchliche Weisheit; aber fie enthält doch 
de wahre Weisheit, fofern fie allein den in Chrifto gegebenen Heilsweg 
eigt.a) Daneben gibt e8 auch im Chriftentyum eine höhere Weisheit und 
‚rienntniß, die aber freilich in diefem Weltlauf immer noch unvolllommen 

8) Daher heißt es auch da8 Wort fchlechthin (Col. 4, 3. Phil. ı, 14) oder das Wort 
ex Wahrheit (Col. I, 5. Eph. 1, 18), das durch menfchliche Organe verlündigt wird 
enpuasew: Col. 1, 23, Phil. 1, 15). Sein Inhalt ift Ehriftus (Col. 3, 16: d Adyos 
ou Xprorou, Phil. 1, 27: evayy. T. Xp. Vgl. 1, 15. 17.18, Col. 1, 28) oder das in 
pm gegebene Heil (Eph. 1, 13 evayy. tr. awrnplac, 6, 15 rüs elanvnc. Vgl. 2, 17. 8, 
. Bbil. 2, 16: Asyos Lwrs) und die göttlidde Gnade (Act. 20, 24. 82). 

9) Auch bier nennt ſich Paulus einen 804%: Ehrifti (Phil. 1, 1), und zwar zujam- 
ıen mit einem feiner Mitarbeiter (svvepyöos: Col. 4, 11. Philem. v. 1. 24. Phil. 2, 25. 
‚ 3), die er auch ſonſt Sovaor (Col. 4, 12) oder Araxovar (Col. I, 7. 4, 7) Chrifti nennt. 
Benn die Beftimnnung des Heild für die Heiden nach Eph. 3, 5 aud andern Apofteln 
undgemacht ift, fo zeigt Sal. 2, 7.8, daß dies nicht unpaulinifch fein Tann, wie Pfld., 
5.446 meint. 
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bleibt.b) Im Gegenſatze zu einer falfchen Weisheitslehre wird unn in 
den Gefangenfchaftshriefen das Evangelium mit befonderem Nachdruck als 
die wahre Weisheitslehre gefaßt und die Beförderung der rechten Erkennt: 
niß als die Aufgabe der normalen chriftlichen Lebensentwidlung binge- 
ftellt.c) Diefe wahre Weisheit und Erkenntniß tft aber auch bier zugleich 
eine auf die praftifchen Aufgaben des fittlichen Lebens bingerichtete, deren 
richtige Löfung als eine zweite Hauptaufgabe unferer Briefe mit ihrem 
vorwiegend paränetilchen Charakter erjcheint. d) 


a) Die Heilsbotfchaft war dem Apojtel zunächit der äufßerfte Gegenfag 
zu aller Weisheit dieſer Welt, mochte biefelbe nun als jüdiſche Schriftgelehr- 
ſamkeit oder als beibniiche Disputirkunft auftreten (1 Cor. 1, 20). Gott 
bat dieſe Weisheit eben dadurch zur Thorheit gemacht, daß er fie in ihrer 
völligen Unfähigkeit, den Heildweg zu finden, darftellte (Vgl. $. 69, c) und 
dagegen beichloß, die Gläubigen zu erretten durch eine Verfündigung, welche 
von diefer Weisheit nichts an fich trug und darum von ihrem Standpunkte 
aus Thorheit war (v. 21: dıa rrg uwplag to angtyuaros. Bel. v. 18), 
ja welche nach 8. 89, a principiell fich aller Vermengung mit menfchlicher 
Weisheit entichlug und entichlagen mußte (4, 10: weni dıa Xegıoror. 
Vgl. 3,18). Allein dennoch brauchte diefe Heilsbotichaft fich auch ven Wei⸗ 
fen diefer Welt gegenüber nicht zu ſchämen (Röm. 1,16. Vgl. v. 14); denn 
fie vermochte, was zuletzt doch jede Weisheit erftrebt und feine menschlice 
Weisheit zu erreichen vermochte (1 Cor. 2, 8), den Menjchen den Weg zum 
Heile zu zeigen. Bon diefem Gefichtspunfte aus ift das Evangelium nicht 
nur Gotteskraft, fondern auch Gottesweisheit (1, 24), weil ed den verfün- 
bet, der und von Gott zur Weisheit gemacht ift (v. 30) und zwar fo, daß es 
in der fchlichteften Sorm feiner Verkündigung immer noch weifer ift (v. 25) 
als die vergeblich nach Weisheit jtrebenden (v. 22) Menſchen. Diefe Weis- 
beit bringt aber nicht eine theoretiſche Erkenntniß von Gottes Weſen und 
von den göttlichen Dingen, ſondern die Erkenntniß des in Chrifto gegebenen 

eiles 1), Die Wahrheit, welche das Evangelium kundmacht (2 Cor. 6, 7. 
‚2. Bgl. 2Theff. 2, 10. 12. 13), ift im Gegenfat zu der judatftifchen Irr⸗ 
lehre (Gal. 2, 5. 14. Vgl. 5, 7) der wahre Heilsweg, und die Juden, bie 


1) Im Gegenſatz zum Heidenthum hat da® Chriftenthum allerdings die Erkemntniß 
Gottes (Gal. &, 9) und ift damit Licht im Gegenfat zur Finfterniß (2 Cor. 6, 14. Bgl. 
1 Theff. 5, 4. 5: obx dort dv axorer = vlol purds este), wie ed in gewiffem Sinue 
fhon die Juden den Heiden gegenüber fein wollten (Röm. 2, 19). Wein wenn ber 
Apoftel feine Verlündigung al8 eine Kundmachung des Duftes von ber Erkenntniß Got⸗ 
te8 befchreibt (2 Cor. 2, 14), fo fügt er hinzu, daß der Träger dieſes Wohlgeruchs von 
Shrifto duftet (v. 15), d. h. daß es fich dabei um eine Erleuntniß Gottes haudelt, wie 
fie in Chriſto gegeben if. Denn die Beziehung diefer Stelle auf die Selbftdarbringung 
Chriſti im Opferfeuer (Ritſchl IL, ©. 183) ift doch dem ganzen Contert zuwider. Und 
weun 2 Cor, 4, 6 die Wirkfamfeit Gottes, wonach er bie wahre Erkenntniß in den Her⸗ 
zen aufleuchten läßt, verglichen wird mit der Erfchaffung des Lichtes (Gen. 1, 3), ſo 
wird als Gegenſtand diefer Erkeuntniß ausbrüdlich die Herrlichkeit Gottes genannt, bee 
fih im Angefichte Chriſti offenbart , welchen das Evangelium als das Abbild Gottes in 
feiner Herrlichleit verlündet (v. 4). 
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ihn nicht annehmen, weil fie im Geſetz die ausreichende unppwarg ri;g yrar- 
aeg x. T. aAndeias (Röm.2, 20) zu haben wähnen, eifern um Goit, @AA” 
or nar’ Eniyvwow (10,2). Die wahre Erkenntniß Gottes, die alle menfch- 
lichen Gedanken niederwirft, führt zum Gehorfam gegen Ehriftum (2 Cor. 
10, 5, vgl.8.82, d), wie zur immer herrlicheren pneumatiſchen Lebensgejtalt 
(3, 18, vgl. 8.86, c. Anm. 7), und befähigt dazu, einander praftifch zurecht» 
zuweiſen (Röm. 15, 14). Wenn der Apoftel feinen Lefern wünfcht, daß fie on- 

ot eis rö ayayov feien (16, 19), fo bezieht fich dies nach dem Zufammen- 
Lange zunächſt auf Das Feſthalten der rechten Lehre (v. 17), das aber felbft 
dazu dienen foll, die irrthümlichen Anforderungen der Judaiſten abzumeifen. 
Die wahre Weisheit beiteht Daher in der Erkenntniß des rechten Heilsweges 
und tft durchaus praltiicher Natur. 

b) Bon ber einfachen Heilsbotfchaft unterfcheivet Paulus 1 Cor. 2, 6 
die aopea, welche er unter den gereifteren Chriften (&» zoig reisiorg) ver- 
fündet, während er den noch unreifen (den vrrrioıs) Kindernahrung, näm- 
lich Milch umd nicht feite Speife, bietet (3,2). Aber auch diefe hat mit der 
Weisheit der Welt nichts gemein, fondern ift eine tiefere Einficht in ben ver- 
borgenen Heilsrathichluß Gottes (v. 7: Yend onpiav Ev urornpim Tıw 
aroxergruner,v), wie fie Gott den Apofteln durch feinen Geift offenbart 
bat (v. 10) und mie fie Darum nur für die Pneumatiſchen verſtändlich und 
beurtheilbar ift (v. 14. 15). Dahin gehört z. B. die Einficht in die Tiefen 
der Weisheit Gottes (Röm. 11, 33. Vgl. 1 Kor. 2, 10), welche fich dent 
Apoſtel bei ver Betrachtung der wunderbaren Gotteswege erfchließen, auf 
denen das Heil zu feiner univerjellen Verwirklichung gekommen ift und kom⸗ 
men foll. 8beſondere aber gehört dahin die Einſicht in die eschatologi- 
ſchen Geheimniffe, welche nach 8. 92,b. Anm. 8 von der Gabe der Weiſſa⸗ 
gung (Aoyos onpias: 1 Cor. 12, 8) enthüllt werden. Ebenbafeldft jahen wir, 
daß es daneben noch eine Gabe der tieferen Erkenntniß der Heildwahrbeiten 
gibt (Aoyos yywoewg: 12, 8. Del. 13, 2. 14, 8): an welcher vie Corinther 
befonders reich waren (1, 5. 4, 10. 2 Cor. 8, 7) und ebenfo Paulus ſelbft 
(6, 6. 11, 6). Aber auch überhaupt gibt es verjchievene Stufen der Er⸗ 
Ienntniß in den Gemeinden, wie fich z. B. in der Beurtbeilung der Adiaphora 
zeigt (1 Cor. 8, 7. 10.11). Allein alle Erkenntniß ift ohne Liebe werthlos 
(13, 2), ja fie kann, wenn fie aufbläht, gefährlich werden (8, 1. 2), fie ift 
wie alle Gaben vergänglich (13, 8) und bleibt immer eine ftüdweife (v.9I— 
11), bis fie bei ver Barufie der volllommenen Erkenntniß (Erriyvwors) Plat; 
macht (v. 12). 2gl. 8. 93, a. 

c) Obwohl alfo ſchon in den älteren Brtefen das Evangelium von einer 
Seite ber eine Weisheitslehre ift und für gereiftere oder begabtere Chriften 
auch eine höhere Weisheit und Erkenntniß bietet, fo jpringt doch in die Au⸗ 
gen, daß in den Gefangenfchaftsbriefen der Begriff der Weisheit und Er- 
fenntniß eine ungleich hervorragendere Rolle Ipielt. Der Grund davon ift 
das Auftauchen einer neuen Weisbeitslehre in den kleinaſiatiſchen Gemeinden, 
welche die Gläubigen zu einer höheren Stufe der Erkenntniß zu führen ver- 
ſprach (8.59, c) und welche doch Paulus nur für einen Rüdfall in die aros- 
geia rov “oouon halten fonnte, weil e8 fich dabei um theoſophiſche Ueber: 
lieferungen handelte (nara rw magadooı rwv Avery) und damit um 
eise guAnoogpia (Col. 2, 8) ım Sinne der Menfchenweisheit, wie fie nach 
not. a den Gegenſatz des Evangeliums bilbet. Ihr gegenüber mußte Paulus 


420 HI. 3. Zap. 11. Dꝛe vanlıride Grımnblege. 


itärier berderbeben, wie allerdinas das Ziel tes Chriftenthuuts der ganz 
Reichthum der ihrer ſelbit reilzewinen Eimcht  orreaızı, Pie velſtemmene 
Erdennmniß 270596001521 Setıy.?2-, Sue aber ter Inbalt tieier Srtenninig 
nicht irgendwelce tbeejerbiſche Lebre ſendern das (rn ur- 
GTrQum rar Ste) Tat, in elchem alle Schüge der Weisbeit und Frlennmig 
verbergen ſind v5. Tie Bezicenung des sörtlihen Heilsrath'chlunſes ale 
eines Mviterums it uniern Briefen mit ten älteren gemein (3. 100, cı: 

auein Das ĩtar?e Herdertreten Meied Derrira m jenen maa wobl mit ber 
Antitbeſe zegen Dre Srrichrer urammerbürgen, weiche noch urenthüllte Dip: 
Iterten zu effenburen zergzben. Ter Indeu aber des Myiteriums, im deſſen 
Kundmachuna und er eine Fnade in auler Weisbeit une Simiiht — 
Die er und gecdentt. Iberreih rain bat, itt mach Sr. 1,3.9 'eim auf 
un’er Sei: gerichteter Wille ıv. 3.11: 7 Zerir mio veirwarn; arını. 

IuL Ar U, 2, nad 5, U die Heiisveranfialnug meld das Evangelium 
fundtadet und weiche ruttelſt ibter Realiſiruna m der £222r0:a ben Yımm: 

Inden Wächten die mannigist t e Seisbett Gottes ‚Aumeıbut tv. 10), nad 
ge. 1, 26 tie Werzosnericikung 0 Ares nl Vene: v. 23), welde durch 
tie Vertundiaura des Grunzeiuund errüc: wird RL OB 12.1120 2807 
NXerröt: Cel. 4. 3. Erb. 3. 4: Sie mer nub not. b beicuderd die 
eschztelogtihen Felximniite Gesemtant der Irrtuiden Seisdeitslehre find, 
ſe iit bier bciſtus tcierz er der Urbeder der Deffrung auf tie zufünftige 
gperrinbler ut SS. 1.1, c-, 2er Jubel des jegt famtgewerbenen Heilsge 

feimzites (Gel. 1, 27. sl. 1. 5. , wesbaltb me briiten, weil fie du 
Bert com veben eigen, Lichtträger ta der Beu fine wel 2. 15. 16). 
Aber des iit ebea das ciaentoxiche unterer Preet:. daß alles Acker für de 
weitere enroiduns der Korte NS daraui Semi, NE Der Geifit der 
Weisbeit ınd Titenbaruna fie su Der Wettederieenmie führe ph. 1, 10), 
melde iebrt, su meiber Dorzun: und ou bernfen bat v. 18, und wiegtef 
seine Macht jet, nad wiLter 27 um! Dita Siele uräbrz ıv. 10. bene 
wirt 4, 15 Te Tekentuns Der Semerede der Sinbelz, d. ; 8 in der ki 
allen guerben Srimi lung der Erieneine zetucht eder cox dr abbüngig ge 

macht ‚3, 1%. Io. Cell 2 3.2.5. Je mer iv er nde —S des lt: 





2 Te Setnfän zer Are I trier Si opernlatist, 
we Surr, S. Bi % ai, mem z ker les zn G ber metusiee 
ide: Ackemeanzr: NE Tre der ch Het welter er geüelr ehr un 
S. 373 m m mern: et Set om Dem. 2b ver keiner Tirheit 
zı ne Sie Sid itzenges Nsegrzr 6 religiiter Pemeügfezt ber: 
yrızzz. te Äe er garten Terwie erfeeıı Der Gegexiient der Erferzemii Rn 
mh ver ie geie Orzle Ii.r1.5 See Fi er oe Uneugelzum werfün- 
rer Teiitefrzng 7 3. mer RT Schz tt Ei 4. 13. z melden un$ bi 
em ; ii ur. Oct dt ci er ze Deine Ei 3, Bi, Wei. 
'z Efexmrt ser vom SIE Ice ira on Tr mess, je all 
ss mer re om Sc 6 104 Sücke Gr ;2 erferrer zu? ERS ar;weigmen 
8. Taedber Et er Verrie) zazarer mes ve Sure Shrifi, bie 
Me zerätite Diet Herta Zub 227 erissnoeluriie begrifen werben lau: 
exe. 3, 3. ne ar u ag rien Leraır Serriiher Rute Des Zeil 
= gi vi sr Be ze Sr Nee vo ee. 
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hen Lebens durch die theoſophiſche Irrlehre auf dem Gebiete der Erkennt⸗ 
iß beproht war, umſomehr mußte durch die Darftellung des Evangeliums 
(8 der wahren Weisheitslehre und durch die Beförderung der wahren Er» 
nntniß ihr entgegengearbeitet werben. 

d) Bei diefer Auffaffung der Weisheitslehre und der dadurch bezweckten 
rkenntniß muß diefelbe nothwendig auch eine unmittelbar praftiiche Seite 
aben. Wohl ijt auch bier das Evangelium das Wort der Wahrheit (Col. 

‚5. Eph. 1, 13), wie not. a, bejonderd im Gegenſatz zu der von der 
Baprheit abführenden Menſcheniehre (Eph. 4, 14. Vgl. v. 15: alı,Jevov- 
es: die Wahrheit befennend, wie Sal. 4, 16. Sol. 2, 6.7, vgl. mit v.4.8); 
ber aud hier ift die aAr; — * gewöhnlich ein praftifches Princip, die Norm 
er dızaoarvr; ($. 100, a), das wahre Unterrichtetjein in Jeſu tft auf die 
rneuerung des Lebens gerichtet (Eph. 4, 20. 21)°). Die hriftliche Weis- 
eit und Einficht (ovreoıg) ift daher, wie eine Erkenntniß des göttlichen 
yeilswillens (Eph. 1, 9), To auch andererjeits eine Erlenntniß des gebieten⸗ 

en göttlichen Willens (Col. 1,9), durch welche man in jedem guten Werke 
* bringt und wächſt (v. 10 lies: Th Enniyrioei Tod Jeoũ) oder genau 
flichtmäßig wandelt (Eph. 5, 15.17), weshalb ooꝙpid auch Col. 4, 5 (Val. 

Cor. 3, 10. 6, 5. 2 Cor. 1, 12) geradezu von ber praltijchen Vebensweis- 
eit ſteht 9 Auch hier, wie in den älteren Briefen, iſt der Gegenſatz des 
yeiftlichen Lebens zum früheren beibnichen. ber von Licht und Finſterniß 
Eph. 5, 8: re — store axörog, viv d8 yws £v arplın. Bol. Act. 26, 18. 
3), aber das Wejen diefer Erleuchtung —* darin, daß man prüft, was 
em Herrn wohlgefällig iſt (v. 10); ihre Frucht, an der es den Werten ber 
n unerleuchteten Zuftande Wandelnden feblt (v. ll: za &pya ra axupria 
ot Oxorors), iſt Die Öerechtigfeit, in welcher die Kinder des Lichts wandeln 
v.8.9)5). Noch entjchiedener als in den älteren Briefen i a aljo bier die 
yriftliche eisheit und Erkenntniß als eine auf die ſittlichen Aufgaben abzie⸗ 
nde gedacht. Demnach iſt die Weisheitslehre unſerer Briefe ebenſo ein 
Sichverienten | in die tieferen Gründe und die umfalfenderen Folgen ber gro⸗ 





3) Die rechte Lehre ift eben fo eine leberlieferung von Chrifto (Kol. 2, 6. 7), wie 
ne Lehre von dem chriftlihen Tugendleben (Phil. 4, 9; die Thätigleit des Apoſtels 
Sol. 1, 28), wie die der Gemeinde felbit, wem das Wort von Ehrifto reichlich in ihr 
ohnt (3, 16), ift eben fo ein praktiſches Zurechtweiſen (vouScreiv), wie ein Lehren (Sı- 
Zoxerv), und beides fördert fie in jeder Weisheit. 

4) Wenn nad) Bhil. 1, 9 die Liebe reich werben foll in Erfenntniß und allerlei Er- 
rung, fo kann auch hier die Exlyvoars nur eine folche fein, welche der Liebe bie rechte 
xt ihrer Bethätigung anweiſt, während umgelehrt nad Col. 3, 10 die fortfchreitende 
'meuerung des Lebens dazu beiträgt, die wahre Erkenntniß zu befördern, die dann frei- 
ch durchaus praftifcher Art fen muß, wie nad Eph. 3, 18 nur das Feſtgewurzeltſein 
n Lieben zum Erſaſſen der Liebe Ehrifti führen kann und nad 5, 14 Chriſtus dem ale 
36 Licht aufgeht, der vom Todesſchlafe ber Sünde auffteht. 

5) Darım iſt es auch die Aufgabe der Erleuchteten, die Anderen von ber Sünd⸗ 
tigkeit ihre® Weſens zu überführen ((Eph. 5, 11), weil dadurch, daß dem Sünder fein 
genſtes Wefen offenbart wird, er ſelbſt ein Erleuchteter wird (v. 13), und wenn nad 
‚bil. 2, 15 die Ehriften, weil fie das Wort vom Leben befiten (v. 16), als Lichtträger 
ſcheinen inmitten des verlehrten Geſchlechts diefer Welt, fo liegt darin wenigſtens in⸗ 
vect diefelbe Aufgabe angebeutet. 
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Ben chriſtlichen Heilsthatſachen, wie audererſeits eine noch weitere Einfüh- 

rung ber Heilswahrheit in das praftifche Leben mit dem bunten Reichthum 

feiner concreten Beziehungen. Nach beiden Seiten bin werben wir im 

Selpenben die Eigenthümlichkeiten der Gefangenfchaftöbriefe zu betrachten 
en. 


Zwölftes Capitel. 
Die fortgebildeten Lehren. 





8.103. Die tosmifge Bedeutung Chriſti. 


Der vorweltliche Heilsrathſchluß, auf welchem die Schöpfung ber 
Welt beruft, ift in Chrifto gefaßt, der darum als der erftgeborene Sohn 
der Liebe vor allen Ereaturen ba war.a) Er ift der Mittler der Welt 
ſchoͤpfung und das Ziel der gefammten Weltentwidlung, die darauf hin 
tendirt, daß Alles in ihm ale dem Centralpunkt des Alls zufammengefaft 
werde. b) Die Realifirung diefes Weltzweds war bedingt durch fein Herab- 
fteigen zur Erbe, welches eine That freiwilliger Selbftentäußerung und Selbft- 
erniebrigung ift.c) Als Lohn für dieſelbe ift er zur vollen Theilnahme 
an ber göttlichen-Ehre und Weltherrfchaft erhöht worben, fo dag nun er, 
In welchem die ganze Wefensfülle der Gottheit leibhaftig wohnt, alfwaltend 
das Alf erfült.d) 

a) Die riftliche Weisheitslehre verfenkt fich vor Allem in die Tiefen 
des göttlichen Heilsrathſchluſſes. Daß dieſer ein borzeitlicher fei, eine — 
Yeoıg rõy alavwr (Eph. 3, 11), lehren unſere Briefe übereinſtimmend mit 
den älteren. Sie gehen aber dahin fort, aud bie Erwählung des Einzelnen 

m Object der Seilsverwirtichung in biefen Rathſchluß mit einzufchliegen, 
RG dah es ext in ihnen zu einer electio aeterna kommt. In der himmli- 
ſchen Welt (&v zoig Errougavinıg) hat und Gott mit jedem geiftlichen Segen 
gefegnet, indem er uns erwählte vor Grundlegung der Welt (1, 3. 4), und 
die Berufung, in welcher fich dieſe Erwäplung verwirklicht, ift, weil fie von 
Gott ausgeht, eine himmlische (Phil. 3, 14: 7 rw xAyuıs). Wenn es mın 
Eph. 3, 9 Heißt, daß das Heilsgeheimnig verborgen war von Ewigkeit her 
in dem Gott, ber das All geichaffen Hat, jo ift mit diefer Charakteriftif Got- 
tes angedeutet, daß der Heilsrathichlug mit dem Weltplan, ber in der Schö- 
pfung, zu verwirklichen begonnen, aufs Engfte zufammenhing, daß er, der 
vor Grundlegung der Welt von dem Schöpfer gefaßt war, bereit8 bei ihrer 
Erſchaffung maßgebend geweſen ift. Hatte nun ſchon in den älteren Briefen 
der Rüdjhluß von dem, was Chriſtus durch feine Erhöhung geworben war, 
auf feinen himmliſchen Urfprung geführt (8. 79, b), fo ergab fich Hier derfelbe 
a priori von dem Gebanten des vorweltlichen era je8 aus, weil 
derſelbe bereits in Chriſto gefaßt war (v. 11). Waren die Chriſten in Shrifte 
erwäplt vor Grundlegung der Welt (1,4) und dadurch in ihm bereit in der 
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himmlischen Welt gejegnet (v. 3), jo mußte vor der Welt bereits der Heils- 
mittler da fein, in weldem die Erwählung und Segnung begründet fein 
fonnte zu einer Zeit, wo bie Objecte derjelben noch nicht vorhanden waren. 
Für ung würde diefer Gedanfengang nur auf eine ibeelle Bräeriftenz des 
Heilsmittlers im göttlichen Rathichluffe führen, für Paulus ergab er unmit- 
telbar ein vorweltliches himmliſches Sein des Ehriftus, der in feinem irbi- 
ſchen Xeben der Heildmittler geworden iſt. Sollte in ihm nun den Er- 
wählten die Xiebe Gottes zu Theil werben, die ihnen mit ihrer Beitimmung 
zur Kindſchaft verbürgt war (Col, 3, 12. Eph. 1, 5), fo mußte er jelbit der 
Geliebte xar’ 2Eoyyv (v. 6), ber böchite Gegenſtand diejer Liebe (Col. 1, 
13: 5 viög rung ayarııg airov) fein, und auch hier, wie $. 77, c, bes 
zeichnet ihn als folchen der Sohnesname (Eph. 4, 13: Ö viog roũ Yeov. 
Vgl. Heög srarne: Phil. 2, 11. Eol. 1, 3.3, 17, Yeög xaı narre: Eph. 
1, 3. 5, 20, nur in dorologiichen Wendungen). Er mußte vor Allem fein 
(E01. 1,17: zreo navyıwv), wie er auch dieſer feiner Stellung zu Gott nad 
als Eritgeborener alle Creatur überragte (v. 15: srewzoroxng sraang xri- 
0EWws)!). 
b) War ber göttliche Heilsrathfchluß bereit8 maßgebend für die Welt- 
ſchöpfung, fo mußte dieſe wie jener begründet fein in dem uranfänglichen 
ilsmittler. Seine Würbdeftellung im Verhältniß zu jeder Ereatur (Col. 
1, 15) berubt darauf, daß in ihm das All gefchaffen ift (v. 16: Ozı & 
avrtıy ExTioyn Ta navra). Dieſes Begründetjein der gamen Schöpfung 
in ibm fchließt aber ein boppelte® in fich, nicht bloß nemlich, daß das All 
durch ihn (de? avzoc) gefchaffen ift, was ſchon die älteren Briefe lehren 
(8. 79, c), fondern auch, daß alles auf ihn hin (eig auröv) gefchaffen ift, 
ber, wie den Heilsrathſchluß Gottes, jo auch die ganze Weltentwidlung, die 
auf feine Realtfirung Hin tendirt, zur Vollendung bringen muß. Und weil 
die Welt diefes Ziel noch nicht erreicht bat, fo hat das All auch fortgebend 
in ihm feinen Beſtand (v. 17), es kann nicht untergehen, weil das in ihm 
gejette Weltziel noch verwirklicht werden muß. Wie dieſes Weltziel aber ge- 





1) Schon rein fprachlid) angefehen, kann diefer Ausdrud nicht befagen, daß er unter 
allen Creaturen die exritgeborene Kreatur war, wie e8 noch Uſteri, ©. 315. Neuß, II, 
©. 25. Baur, S. 257 fallen, fo daß zasns xlasws ein genit. partitiv. wäre; denu 
nur ein Plural oder ein Collectivbegriff kann eine Kategorie oder Geſammtheit bezeichuen, 
zu der ein Einzelner gehört. Da aber ao: xrlsews jede einzelne Kreatur bezeichuet, 
fo kann der Genit. nur comparatid genommen werden, und nur befagen, daß er im Ver⸗ 
gleich mit jeder Ereatur der Erfigeborene war (Bgl. Immer, ©. 872). Jedenfalls 
liegt aljo in dem rpwrstoxog etiwaß, das ihn vor jeder Creatur außzeichnet, wie er denn 
auch gleich darauf v. 16. 17 in ein Berhältniß zur ganzen Schöpfung gefetzt wird, wel⸗ 
ches jede Möglichkeit ausfchließt, ihn in irgend einem Sinne der Ereatur zuzuzählen. 
Daß er nicht der Eingeborene, fondern der Erſtgeborene genannt wird, kann fich alfo 
ebenfo nicht darauf beziehen, daß auch die Creatur in gewiſſem Sinne als Nachgeborene 
gedacht iſt (Vgl. Schmidt, S. 212), ſoudern nach dem im Tert Gefagten nur auf fein 
Verhältniß zu denen, bie in ihm ebenfall8 zur Gotteskindſchaft zu gelangen beftimmt find. 
Aber daß er für alle Kreatur Erſtgeborener d. h. Bahnbrecher des göttlichen Lebens, 
Bermittler der göttlichen Liebe ſei, trägt Geh, S. 274 f. willlürlih in den Begriff de® 
npwrsroxos ein (Vgl. auch Schentel, ©. 280 f., der überhaupt auch in unferu Briefen 
feine Präeriften;, findet. Vgl. S. 289). 
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dacht ijt, zeigt Eph. 1, 10, wo als das lebte Ziel der Heilsveranftaltung 
Gottes genannt wird, daß das All wieder in Ehrifto ald in einem Mittel- 
punkt zufammengefaßt werde (avaueyalaıwoaadau ra narvra &v Tin Kor- 
or). Zu diefem Gentralpunft des AUS ift er beſtimmt geweſen, al® in ihm 
das All gefchaffen wurde; bier aber wird barauf bingewieien, daB er es 
wieder werden muß, weil ja burch die Sünde eine Störung im die ur- 
Iprüngliche Weltordnung gefommen ijt, auf deren Wiederaufhebung bie Heils- 
veranjtaltung abzielen muß ?). ‘Durch diefe Auffaffung Ehrifti als des Welt⸗ 
princips und Weltziels, das nach den älteren Briefen ($. 99, d) nur Gott 
jelbft ift, geht die Chriſtologie unferer Briefe über die der älteren hin⸗ 
aus. Es hängt damit zufammen, daß das Weltziel nicht mehr als das voll- 
endete Gottesreich gedacht wird, in welchem Die abjolute Allherrſchaft Got⸗ 
tes fich verwirklicht im Gegenfaß zu der irdiſchen Mittlerberrichaft Chriſti, 
die diefer an den Vater zurüdgiebt, wie $. 99, c (Val. 8. 76, c), fon- 
bern als die Bacıdleia vor Xororor xaı Yeni: (Eph. 5, 5), und daß bie 
Erhöhung Chriſti ausgedehnt wird über Alles, was irgend einen Namen 
bat in diefer Welt und in der zukünftigen (1, 21. Vgl. Schmidt, S. 198). 
Es kann eben das Weltziel nicht gedacht werben ohne den, tır welchem bie 
Weltichöpfung begründet war. 

c) Um nım aber die in ihm gefchaffene Welt ihrem in dem vorzeitlichen 
Heilsrathſchluſſe gefegten Ziele zuzuführen, muß Ehriftus ber Heilsmittler 
werden und als ſolcher aus ſeinem himmliſchen Sein in das irdiſche herab⸗ 
ſteigen (Eph. 4, 10) 8). Dies Herabſteigen iſt aber zugleich ein Uebergehen 
aus der feinem himmlischen Sein entſprechenden Erxiſtenzform in die irdiſch⸗ 
menschliche, in welcher allein er fein Heilsmittleramt vollziehen fonnte. Als 
Zoveavıos war er nemlich in Gottesgeftalt (Ev unepn Jeov: Phil. 2, 6), 
d. b. er befaß die göttliche du&e, die dem göttlichen Geiſtesweſen entjprechenve 
Ericheinungsform, welche aus überirdifcher Lichtſubſtanz befteht ($. 76, d)*). 


2) Ich fehe keinen. Grund, mit Schmidt, ©. 185 (Vgl. Hofmann, 3. d. St.) bie 
Vedentung des Compoſitums abzufchwäcen oder abzuleugnen, da es fich Bier nicht um 
das urfprüngliche Weltziel, fondern um das durd die Heilßveranftaltung zu erreichende 
handelt, das auch nad) Col. 1, 20 erft mittelft einer alle durch die Sünde bewirkte Tren- 
nung wiederaufhebende Zurüdführung des AU zu Chrifto erreicht wird. Es Tag fogar 
nahe genug, anzunehmen, daß die von Gott vorhergefehene fündhafte Entwidlung der 
Welt von vornherein in den Weltplan eingerechnet fei; aber da beide Stellen ſich aus⸗ 
drüdlich auf die factifche Verwirklichung des Heilsrathichluffes beziehen, iſt diefer Gedanke 
nicht inbieirt. 

3) Er ift der xaradaz, und e8 ift unridhtig, wenn Baur, ©. 260 behauptet, diet 
Herabfteigen werde aus dem Hinauffteigen Chrifti gefolgert, während gerade umgekehrt 
der Beweis, daß das Eph. 4, 8 citirte Pſalmwort, welches von einem Auffteigen rebet 
(68, 19), auf Ehriftum gehe, darauf gegründet wird, daß (unter der Vorausſetzung, daß 
von einem bimmlifchen Wefen die Rede fei) nur von dem xaradds ein avedn ausgeſagt 
werden könne (v. 9). Dann bezieht fich aber daß xaredn els ra xarwWtepa ns yıs auch 
nicht, wie er meint, anf die Höllenfahrt Chrifti, die noch Geh, S. 248 f. Scheufe, 
S. 290 fefthalten wollen, fondern auf das Herabfteigen zur Erde, die nur im Gegenfat zu 
dem eis vos der Pſalmſtelle als bie niedere Region bezeichnet wird (Vgl. Schmidt, 
©. 202 ff., Pfld., S. 439 Anm., Immer, S. 378). 

4) Daß hier von Ehrifto in feinem vorzeitlichen Sein bie Rebe ift, baben aufs Neue 
Schmidt, S. 163 ff, Geb, S. 311 f. gegen Beyichlag, S. 235 ff. fchlagend erwiefen. Die 
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biefer feiner Herrlichkeit hätte er nur der Welt erfcheinen dürfen, um die 
tliche Ehre und Anbetung zu gewinnen, durch welche erft bie ihm beftimmte 
ellung zur Welt (rò eivaı ioa Je) realifirt wird; aber er achtete dieſe 
tgleidye Würdeftellung nicht für etwas zu raubendes (ovx Gonayyıov I- 
ro) d. h. für etwas eigenliebig und eigenmächtig an fich zu reißendes (v. 6). 
elmehr entleerte (Exevwoer) „ entäußerte er ſich jogar deſſen, was er be- 
‚ nemlich der uoggm Jeou, indem er die Kogpn 7 dovkov annahm (v. 7)°). 
& hier ift aljo jene o&a betrachtet als bie Eriftengform, die ihm als dem 
ihne eignete (8. 77,d), und das Aufgeben berjelben als ein Eintritt in das 
n uriprängligen Sohnesftellung inabäquate Kuechtöverhältnig (Bel. 
9,b), das er im Gegenfat zu jenem eigenwilligen ügrrayuög in Unter- 
—8 unter den göttlichen Willen übernahm. In einem ſolchen hätte er 
ilich auch geſtanden, wenn er in irgend eine höhere Ordnung der Geſchöpfe 
ttes eingetreten wäre, darum muß die Art, wie er Knechtsgeſtalt annahın, 
yer dahin beftimmt werden, baß er menfchenäßnlich ward (v. 7: 29 öuauw- 
zı avdeWnwv yerdusvog)*®), wovon dann im Folgenden als letztes Re⸗ 





atificirung der noppr) Zeou mit der Sofa beruht darauf, daß auch Hier die Sika, welche 
Bollenbeten erlangen (8. 101,c) und welche dem verflärten Leibe Chriſti eignet (Phil. 
1), urfprünglic” Gott angehört, der Eph. 1, 17 der xarip ns ZöEne heißt, und 
um auch dem Sohue ber Liebe (not. a) in feinem uriprünglichen himmliſchen Sein. 
h bier fommt freilich 305 außer diefer techniſchen Bedentung auch von ber Hülle der 
Jichen Herrlichleit überhaupt vor (Col. 1, 11. Eph. 1, 13, 14. 8, 16) und wird dann 

Alles übertragen, was ihm eignet (1, 6) oder von ihm lommt (1, 18. Vgl. Bhil. 4, 
» Daneben beißt es, wie $. 76,d. Aum. 8: Ehre, Preis (Epb. 8, 31. Phil. ı, 11. 
l1. 8, 19. 4, 30). Unbegreiflih aber iſt e8, wie Pfid. S. 189 Anm. die noppr) 
» mit dem aupa rüs dene identifleiren konnte, um daraus zu fchließen, daß ber 
exiſtente Chriſtus als himmliſcher Menſch gedacht ift (Bgl. dagegen $. 79,a Aum. 3 
ı Biedermann, S. 341, ber gerabe in ben fpäteren Baufinen die Wendung zu ber 
Mellung von einem göttliden Weſen findet, das menfchliche Exiftenzweife annimmt). 
ın Gott wird ja doch nirgends ein ou beigelegt, und bie Behauptung, daß bie bier 
weinte Gottebenbildfichkeit den Begriff der menſchlichen Urbilblichleit einfchließe, er⸗ 
ngelt jedes Beweiſes. Schentel, ©. 296 denkt gar an die @ottebenbildlichleit Adams 
in, indem er auch hier jede Präeriftenz leugnet. 

5) Die richtige Erklärung diefer Stelle, bie im Weſentlichen auch Schmidt und 
eiberer geltend machen, hängt ab von ber richtigen Unterfcheibung bed ro elvar Toa Se, 
Chriſto nur beftimmt war, von der koppr, Seov, die ex in feinem vorzeitlichen Sein 
eits beſaß, und diefe iſt nothwendig gefordert durch eine wortgetreue Faſſung des &p- 
ms. Wenn Hofm. 3. d. St. wieder bie letztere Iediglich die Erſcheinung des erſteren 
läßt und Geh, ©. 317 Jogar zur Identificirung von beibem neigt, fo muß jener ben 
‚aypös von dem actus rapiendi nehmen, was ohne getünftelte Einfchaltungen gar 
en Sinn giebt und auch mit den von ihm beliebten nur zu einer völlig leeren Anti- 
e führt, da für jene® gewaltfame Anfihbringen kein Object denkbar, und biefer (wie 
h Schenlel, ©. 296 f.) dpraynıs = äpraypa, was anerlanıt ſprachwidrig und zu 
lkurlicher Ergänzung des Hauptgebanfens (S. 815 f.) nöthigt. e 

6) Damit fol freilich nicht gefagt fein, daß er kein wahrhaft menſchliches Subjert 
rd, fondern nur vorübergehend menjchliche Geftalt annahm (Baur, ©. 369), was ja 
m durch die Fortdauer der Koppr; aydpunov in feinem oupa rüs dotne außgefchlofien 
d; vielmehr liegt barin nur, daß er, obwohl Menſch geworben, bennoc beim adami- 
Weiß, bibl. Theologie des N. Z. 3. Unfl. 28 
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fultat der xernoıs und Bebingung der arelvwoıg hervorgehoben wirb, daf 


er auch aller Anfprüche, welche fein trogbem immer noch einzigartige® Beier | 
om m gab, ſich entäußerte und in feiner gefammten Lebensdarſtellung als em 


enſch wie alle anderen erfunden ward (v. 7: oynuarı eigedsig wg är- 
Jewrcos). Dahin gehörte namentlig, daß er ber Schwachheit des todes⸗ 
au A (Bel. Col. 1, 22: &v zY owuarı ıjs oagnös auror. 
Eph. ch oagxı error) fih unterwarf (8. 78,c), von der ihn das 
[m im wohnende zeveöga und die damit gegebene Sündlofigkeit eimancipirte. 
So erit konnte er im Gehorſam gegen Gott fich felbit erniebrigen bi6 zum 
ſchimpflichen Kreuzestode (Phil. 2, 8), durch welden er nad 8. 100,c ber 

eildmittler ward. Auch in den älteren Briefen wird das irdiſche "Leben 

brifti als freiwillige Entäußerung von dem Reichthum — urſprünglichen 
himmlischen Lebens gefaßt (2 Kor. 8, 9 und dazu 8. 79, 

d) Sit die Erfcheinung Chriſti auf Erden auf Örmd einer freitilfigen 
Gelbftentäußerung und Selbfterkiedrigung erfolgt, fo kann die Rückkehr zu 
feinem himmliſchen Sein nicht al8 bloße naturgemäße Wieverherftellung feines 
ursprünglichen Zuftandes, fondern nur als der göttliche Lohn für jenes 5 * 
halten gefaßt werden, ſie muß ihm aber zugleich mehr gegeben haben 
beſaß, nemlich das nach not. c von ihm auf dem Wege —eã— Safe 
reißens verſchmähte eivaı iva Jen (Phil. 2, 9: dıö xal 6 Jeöc 
drreguiiwoer. Bgl. Schmidt, ©. 173). Wohl ift der Hinabgef e na⸗ 
turgemäß wieder binaufgeftiegen über alle Himmel (Eph. 4, 10)°) und AN 
feinem urſprünglichen Sein zurüdgegeben; aber nach Col. 3, 1. Eph. 1, 20. 
bat Gott ihn, nachdem er ihn von den Todten auferwedt, in ber 
ſchen Welt zu feiner Rechten gefetst (Vgl. Röm. 8, 34) und fo ift er ber Far 
fhlechtbin geworden (Col. 1, 18). Diele gottgleiche Wiürbeftellung bat er 
vordem noch nicht befefien (Vgl. $. 79,d); ausprüdlich wird der @ipfel der 
Erhöhung, zu welchem er erhoben, Phil. 2, 9 fo ring daß Gott ihm 
ben Namen gegeben bat, der über jeden Namen erhaben ift, nemlich ven 
Namen des wupros im abfoluten Sinne (v. 11. Bel. 8. 100,c), in welchem 
fih alle Knie beugen follen, ber alfo bie volle göttliche Con und Anbetung 
involvirt (v. 10. Vgl. 8. 76, b)2). Es gehört aber zu der Eigenthünlichleit 
unjerer Briefe, daß fie zum Ausprud für die diefer göttlichen Würbeftellung 


tifhen Menfchengefchlechte gegenüber als der zweite Menſch daſtand, in dem ſich zuerſt 
eine höhere Ordnung menfchheitlicden Seins vermöge des in ihm wohnenden göttlichen 
nveupa verwirklichte (8. 78,d). Für gänzlich verfehlt halte ich die Beziehung ber Werte 
auf die menfhenähnliche Geburt Ehrifti, die Hofm. zu ber durchaus unnatärlidhen Let⸗ 
trennung ber Worte vom Vorigen bewogen bat, aber auch ein &eborenwerben in @r- 
Iheinungsform vom Menſchen, nemli in farkifcher Leiblichfeit (Pfld, &. 150 f.) ur 
fpricht dem Ankdruck nicht. 

7) Zu der Vorftellung einer Mehrheit von Himmeln, über welden ber Tüchufls 
Gottes ſelbſt if, vgl. 2 Kor. 12, 2. 

8) Auch Bier wie 1 Kor. 15, 27 wird darauf Pfalm 8, 7 bezogen, nad) beflen mei 
fianifcher Deutung Gott Alles unter feine Füße gethan bat (Eph. 1, 22). Gelbfiuerfiäub- 
lich vollzieht fich biefe Unterwerfung unter feine Königkherrſchaſt er allmählig und, wir 
ı Cor. 15, 34, unter feiner Mitwirkung, da Phil. 8, 31 von der Wirtungefreft Eipriki 
die Rede if, wonach er im Stande ift, Alles fih zu unterwerfen und denmach and de 
Serrichaft des Todes über unfere Leiblichkeit zu beftegen, der auch 1 Kor. 15, 26 alß ber 
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ıtfprechende Wejensherrlichleit des erhöhten Ehriftus, wahrſcheinlich im An⸗ 
hluß an eine bei den Irrlehrern berrichende Terminologie (mas Geh, S. 302 f. 
ergeblich zu beitreiten jucht), wiederholt den Ausdruck z0 zrAngtwue gebrau- 
en. Während diefe, wie e8 ſcheint, bie göttliche Wejensfülle d. h. die Totali⸗ 
it der in Gott bejchloffenen Eigenschaften, Kräfte und Güter über das ganze 
öbhere Geifterreich ausgebreitet dachten, wird Col. 1, 19 mit Nachdruck her- 
orgeboben, daß das ganze Pleroma befchloß, in dem Auferwedten und Er⸗ 
öhten (v. 18) Wohnung zu machen, wie auch nach Eph. 3, 19, vergl. mit 
‚13, das mAnewua Gottes und Chriſti ficher iventifch ift. Eigenthümlich 
t Chriſto aber, daß die ganze Fülle des göttlichen Welend (Ieazng) in ihm 
wuerirtug wohnt (Col. 2, 9), d. h. daß Chriſtus, weil er auferftanden ift 
nd damit eine menjchliche, wenn auch verflärte Xeiblichkeit wieder empfangen 
at (Bgl. Phil. 3, 21: To owue rn do&ng airod), diefe göttliche Wefens- 
ille nicht in der Form der reinen Geiftigfeit befitt, fondern jo, daß dieſelbe 
ı einer menschlichen Leiblichkeit ſich darſtellt, die freilich reines Organ des 
jeiftes ift (Vgl. $. 76,d), weil fie nicht irpifch- materieller Art ift, fondern 
us der himmliſchen Lichtſubſtanz befteht, Die urjprünglic Gott eignet 
&ph. 1, 17,9). Eben darum wird auch der erhöhte Chriftus Col. 1, 15 
a8 Abbild des unfichtbaren Gottes genannt (Vgl. 2 Cor. 4, 4), weil in dem 
immliſchen Lichtglanz dieſes verflärten Leibes, wie er dem Apoſtel erfchienen 
ar, das an fich umfichtbare Wefen Gottes fich fichtbar macht 9). Kraft 


gie Feind von Chriſto befiegt wird. Daf 2, 10 von einer Anbetung Ehrifti bie Rede 
i, leugnet wieder Schentel, S. 297. 

9) Sehr nadhbrüdlich behaupten R. Schmidt, S. 208 ff. und Pfld., S. 875 fi. von 
A. 1, 19. 2, 9, wie Geh, S. 269 von der erften Stelle, daß diefelben ſich auf die ir- 
ſche Erſcheinung Ehrifti beziehen, wobei Pfleiderer fogar die wortwibrige Srffärung von 
mut: duch „in concreter Wirklichkeit” erneuert (&. 377). Gewiß lag es dem 
yoftel daran, die Bedeutung des concreten, im gefcjichtlicher Wirklichkeit erjchienenen 
ragers des göttlichen nanowpa zu betonen im Gegenfa zu den phantaftifchen @eifter- 
eſen der Irrlehrer, die daſſelbe ausmachen follten; aber ihm war eben ber erhöhte 
hriſtus, wie er ihm erfchienen war (8. 58,c), ber vollendete Heildmittler, und nicht in 
x Beichaffenbeit feines irbifchen Lebens, das er nicht geſchaut, fonderu im der verflärten 
siblichteit de8 Erhöhten war ihm die Bürgfchaft der geſchichtlichen Wirklichleit des Heil®- 
ittlerd gegebeu (Vgl. Geh, S. 268). In beiden Stellen enticheidet für unfre Auffaſſung 
x Context, und nur durd die Hypothefe eines „eingeflemmten Ueberreſtes“ der Grund⸗ 
hrift kann Pfld., ©. 375 das klare Gegenzeugniß von 1, 18 entfernen, wonach Chriſtus 
arch feine Auferwedung der erſte fchlechthin werden follte, weil das ganze minpwpa b. 5. 
bett, fofern dajlelbe in ihm enthalten (Vgl. Schmidt, ©. 2086 und bie völlig nichtsſagen⸗ 
em Gegengründe von Immer, ©. 378), in dem Erhöhten zu wohnen befchloß, und v. 30 
wicht nicht bagegen, wie Geß meint, da dort das elpnvonosiv Ka Tou alsros Toü 
raupou aurou nur die Vorausſetzung des fchließlichen anoxaradlakar ra navıa elc 
vrov if, das der Erhöhte bewirken follte (gl. not. a Amm. 2) und das keineswegs 
it der am Kreuz geftifteten: Berjöhnung identifch ift. Für die einzig naturgemäfe Be- 
chung des xaroxsi 2, 9 auf die Gegenwart bes Erhöhten aber entſcheidet ber Eontert 
rit v. 10 ff., wie ſchon Geh gezeigt. Nach Schentel ift 1, 19 die Fülle der geichöpflichen 
Belt, 2, 9 die von Gott erfüllte Gemeinde unter bem ninpwpa zu verfichen (&. 288. 85). 

10) Daraus folgt dann freilich, daß dieſer Anfchauung von Chriſto keineswegs bie 
legandrinifche Logosiehre zum Grunde liegt, wie Uferi, ©. 808, Reuß, IL S. 78. 74, 

AI * 


456 II, 3. ap. 12. Die fortgebilbeten Lehren. 


biefer in ihm wohnenben Gottesfülle kann nun ber erhöhte Chriftus (Bel 
Eph. 4, 10), der aber in feiner verflärten Leiblichleit ſozuſagen bleibend bie 
Signatur feines gefchichtlichen Heilsmittlerthums an ſich trägt, in feiner ab- 
foluten Allherrſchaft das ganze Univerfum erfüllen (1, 23: 6 va zarıa dr 
sraoıy seAnopovuevog) mit feiner allgegenwärtigen und allwaltenden ir 
keit, und wenn er jo Alles in Allem ift (Vgl. Col. 3, 11), wie nad 1 Gar. 
15, 28 am Weltziel Gott allein, dann ift auch Alles in ihm (Vgl. zu der 
Gorrelation diefer beiden Begriffe 8. 101,a.b). Damit ift nach Eph. 1, 10 
(Vgl. not. b) das Weltziel erreicht, auf welches Hin Alles in ihm gejchaffen 
ward. Auch hiedurch aber ift feine bleibende centrale Stellung zu der vollen, 
beten Welt im Unterſchiede von den älteren Briefen gewährleiftet (Bel. 
Schmidt, S. 207) 11). 


8. 104. Das Heilswerk in feiner Todmilchen Bedeutung. 


Auch die Engel, deren ſämmtliche Ordnungen zu der in Chriſto gefchaf- 
fenen Ereatur gehören und dem erhöhten Chriſtus untergeorbnet werben, 
find in das durch CHriftum zu vealifirende Weltziel eingefchloffen.a) Da⸗ 
gegen erjcheint Die Macht des Reiches der Finfterniß durch den Verſöhnungs⸗ 
tod Chrifti gebrochen und feine endliche volle Unterwerfung gewiß.b) Den 
Menſchen bringt das Erlöfungswerk in unfern Briefen die Wiederherſtel⸗ 
lung ihres urfprüngliden Verbältniffes zu Gott und ihrer urfprünglichen 
Gottverwandtfchaft.c) Damit ift ſchon Hier für den Chriſten der Gegen- 
fat der bimmlifchen und irdiſchen Welt aufgehoben, fein Leben ift bereits 
ein himmliſches geiworden. d) 


a) Wenn in unfern Briefen von den Engeln ungleich häufiger die Rede 
ift als in den älteren), fo bat das feinen Grund fihtli darin, daß bie 


Baur, S. 256, Beyſchlag, S. 229 und Pfld., S. 378 annehmen, weil diefe Ausſage ger 
nicht auf den präeriftenten Chriftus geht, wie auch Geh, ©. 278. 279 fieht, fonbern auf 
ben, in welchem wir bie Erlöfung haben (v. 14) und welcher über die Chriſten herrſcht 
(r. 18), d. 5. auf den erhöhten Chriſtus (Vgl. dagegen auch Schenfel, S. 209). Wenn 
unmittelbar darauf ihm ein Präbicat beigelegt wird, welches auf fein uranfängliches Sein 
zurüdweift (v. 15: npwröroxosg naoms xrloewg), und wenn v. 16.17 von ihm Dinge 
ausgeſagt werben, welche fich anf fein Verhältniß zur Schöpfung vor der Menſchwerdung 
beziehen, jo folgt daraus nur, ebenfo wie aus Phil. 2, 6-9, wo Jeſus Chriſtus (v. 5) 
das identifche Subjeet für das urfprüngliche Sein dv noppyj Aoõ, wie für daB irbifdke 
Leben und bie Erhöhung zur göttlichen Herrſchaft ift, daß auch hier, wie $. 79,0, en 
eine ibeale oder nnperfönliche Präeriftenz nicht zu denken ift, daß vielmehr ber präcrifiente 
und ber erhöhte Chriſtus eine identiſche Perfon find. 

11) In einem eigenthinnlichen Widerfprucdh mit der hohen Ehriftologie unferer Brief 
ſcheint es zu flehen, wenn Gott Eph. 1, 17 und Col. 2, 3 (lied: roũ nuornplou rou Yeot 
Xprorov) der Bott unferes Herrn Jeſu Ehrifii, alſo bes erhöhten, genannt wir. 
Dies kann aber nicht bezeichnen, daß Bott von Chriſto als Gott verehrt wird, was im 
grellſten Widerſpruche mit ben not. d beiprochenen Ausſagen flehen würde, fonbern um, 
daß von dem Gott bie Rebe ift, der in Ehrifto offenbar getvorben. 

1) Wbgefehen von ben Thefialonicherbriefen, wo wir den Engeln als Begleitern und 
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eoſophiſche Speculation jener Zeit fich beſonders viel mit den Engeln 
un machte und, wahrjcheinlich indem mar fie mit zu dem göttlichen cA 
ua rechnete (8. 103,d) und ihnen eine Art Mittlerftellung anwies, bi 
einer göttlichen Verehrung berle ben Toetging (Col. 2, 18. 23). Jemehr 
durch die einzigartige Dignität Chrifti verlegt wurde, um fo mehr fam es 
m Apoftel darauf an, bervorzubeben, wie auch fie zu der in Chrifto ge- 
mffenen Greatur gehören, die ja alle bimmlifchen und irbifchen, ſicht⸗ 
zen und unfichtbaren Weſen umfaßt (1, 16). Wenn bei biefer Gelegenheit 
e verſchiedenen Ordnungen derjelben erwähnt werden, von denen in den 
teren Briefen noch kaum die Rebe ift?), fo gefchieht Dies ebenfalls nur, 
n int Gegenſatz zu den Irrlehrern, welche fich wohl viel mit den verſchie⸗ 
nen Engelclafjen beſchäftigten, hervorzuheben, daß feine von ihnen von 
eier Zugehörigkeit zur Creatur ausgeſchloſſen if. Wenn aber die Engel 
it zu der in Chriſto d. h. durch ihn und auf ihn Bin geichaffenen Creatur 
bören, jo müflen diejelben auch in das bei ver Schöpfung intendirte Welt- 
L einbejchloffen fein. Nah Eph. 1, 10 ſoll am Ziele der göttlichen Heils- 
vanftaltung Alles, was im Himmel und was auf Erden ift, in Chrifto als 
feinem Centralpunkt wieder zufammengefaßt werben (8. 103,b). Die 
ch das Kompofitum angedeutete vorgängige Trennung kann man lediglich 


enern bed wieberlehrenden Chriſtus begegneten ($. 64, 4), werben fle 1 Cor. 4, 9 nur 
vähnt, um in ber Verbindung mit den Menfchen ben Begriff des xdopos zu um⸗ 
reiben, und Röm. 8, 38, um in Verbindung mit ben apyal (bie in dieſem Gegenſatz 
ihl von irbifchen Herrſchermächten zu werftehen find) den Begriff von näca xriote (v. 89) 
amplifieiren, endlich 1 Cor. 18, 1. Gal. 4, 14, wo hypothetiſch von höheren als menſch⸗ 
ven Weſen die Rebe if. Nach Gal. 1, 8 find fie himmliſche Weſen, der höheren Licht- 
It angehörig (2 Eor.11, 14: &yyaloc pwrög), und haben, wie in ber Lehre Jeſu (8.19, d 
um. 6), verklärte Leiber, wie ber erhöhte Chriſtus einen hat (1 Kor. 15, 48), welche 
aberirdiſchen Glanz der göttlichen So&a ſtrahlen (v. 40. Vgl. 6. 76, d). Nach Sal. 3, 
iſt unter ihrer Vermittlung das Geſetz gegeben und 1 Kor. 11, 10 fdheint vorandge- 
t zu fein, baß fie als unfichtbare Zuſchaner in den Gemeindeverfanmlungen gegen- 

3) Die Röm. 8, 88 von einander getrennt genannten apyal und Suvansıc bürften 
mlich ſchwerlich Hierher gehören, zumal die ben ayyalo entgegengefekten apyal nidht 
hl Engelmächte fein können (Vgl. Anm. 1). Nur 1 Theſſ. 4, 16 wird ein apy&yyeros 
vähnt, und da die bämonifchen Mächte in foldde Ordnungen gefchieben (1 Eor. 16, 24) 
deinen, jo werden wohl nach diefer Analogie auch bie Engel als ein organifirtes Reich 
acht fein. Mag übrigens ber Apoftel die in unfern Briefen vorlommenden Benennungen 
fer Ordnungen aus den Rabbinenfchulen (Bgl. jchon bei Petrus $. 50,.. Am. 3) oder 
6 den Theofophemen feiner Gegner entlehnt haben, jedenfalls Tegt er nicht den min⸗ 
ten Werth baranf, da in den beiden Hauptflellen (Col. 1, 16. Eph. 1, 31) weber bie 
dnung noch die Namen ſelbſt übereinfiimmen. Außer ben apyal und dEouolar, bie 
ch Col. 3, 10. Eph. 3, 10 vorkommen, haben fle nur noch bie xupıörmtes gemein, wäh- 
ıd in der Eolofferftelle Spsvor, in ber Epheferftelle Buvanıııc als vierte Elaffe erfcheinen. 
erhvfrbig ift, daß Eph. 8, 15 von rarpıal (Geichlechtern, Yamilien) im Himmel und 
f Erden die Rebe ift, wobei alfo bie Engelordnungen auch unter den Begriff der Fa⸗ 
lien gefet find. Won Ieiblicder Abftammung kann dabei natürlich nicht bie Mebe fein, 
mal ſchon der Name narpıal in gewifien Sinne von der Baterichaft Gottes hergeleitet 
rd. 
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burch die Sünde der Menfchenwelt veranlaßt denken, welche biefelbe von ver 
heiligen Engelwelt ſchied und damit die Harmonie der göttlichen @eifter: 
Ichöpfung zerriß. Noch beftimmter aber wird Col. 1, 20 die als eine Ber- 
ſöhnung bezeichnete (d. h. alle durch bie Sünde bewirkte Trennung wieder 
aufpebende) Zurüdführung zu Chrifto, welche dort als Weltziel namhaft ge- 
macht wird, ſowohl auf Alles, was auf Erben, wie auf das, was im Him- 
mel ift, bezogen 3), Auch die Engel find erft in Die rechte Stellung zu feiner 
Berfon (die zum Gentralpunft und damit zum Haupte der Geiſterſchöpfung 
bejtimmt war) zurüdgeführt, al8 er über alle Engelorpnungen erhöht (Eph. 1, 
21), das Oberhaupt berjelben (Col. 2, 10) geworben ift, fo Daß nun fie, 
bie Himmeldbewohner, ebenjo ihre Knie vor ihm beugen, wie Die Erd⸗ Ins 
Dabesbewohner (Phil. 2, 10). Während dies Berhältnik Chrifti 
geln ſonſt aber nur dazu bient, die Abſolutheit feiner Weltherrf u 
zubrüden (Vgl. 8. 19,d. 50,a), ericheinen bier damit die Engel in das legte 
Ziel des Erlöfungswerts, weil daſſelbe eben fein anderes ift als das Welt- 
ziel ſubſt mit einbeſchloſſen. 
b) In ganz anderm Sinne erhält das Erlöſungswerk feine Deylefum 
auch auf das übermenjchliche Reich des Böen, das in unfern Bri 
falls ftärker noch als in den älteren hervortritt. Der Teufel *) ift jr 
3) Das eis aurov kann nad dem ganzen Kontert nur auf Chriſtum geben, weburd 
ſchon die Beziehung auf die Verföhnung mit Gott ausgefdhlofien if. Dann aber bat «6 
gar keine Schwierigfeit, auch die hunmlifchen Wefen, nemlich die guten Engel, ale folde 
zu denten, bie erft in ihre normale Stellung zu ihm zuridigeführt werben mäflen. Demmn 
indem Chriftus durch die Sünde der Menfchen genöthigt war, Behufs des elomvorusiv 
da Tod almaros bis zu ihrer Stufe im Range der Geichöpfe Gottes herabzufteigen (Phil. 3, 
7. 8, vgl. 8. 108,c), war er in ein feiner Beſtimmung durdaus inabäquate® Verhältniß 
zu den Engeln gelommen , das erft aufhören konnte, nachdem jenes vollbracht wer, 
was Ge, S. 245 Überfieht. Freilich könnte die Unterwerfung ber böfen Geiſter (Schmidt, 
S. 198 ff.) oder der anmaßlichen Gefeeßengel (Ritſchl Il, ©. 351) unmöglich als eine 
Zurüdführung zu ihm ald dem Haupte bezeichnet werben, unb bie Amahme einer ber 
Erlöfung bedürftigen Engelllaffe zrwifchen den guten und böfen (Geh, ©. 246. Bel. auch 
Schentel, S. 283 Anm. 3) ift fchriftwidrig. Kine Wieberbringung der gottfeinbfichen 
Geifterwelt, die überall als definitiv böfe gedacht ift, Liegt der bibliſchen Anfchauung fo 
fern, wie ein Erlöfungsbebürfniß der Engelmwelt, weshalb der Berfafier gar kein WBebikf- 
niß fühlte, feinen Ausſpruch exft gegen biefe beiden Gebanten zu verclanfuliren. An dem 
Erlöfungswert felbit haben die Engel keinen Antheil, weil fie feiner nicht bebürfen; de⸗ 
her erjcheinen fie auch, wie bei Petrus (Vgl. 50,a. Anm. 2) und in gewiffen Siune ſcheu 
1 &or. 11, 10 (Vgl. Anm. 1), nur als Zufchauer befielben, wenn ihnen nach ph. 3, 10 
mittelft des in der Kirche verwirklichten Heilsgeheimniſſes (v. 9) die vielgealtige WBeit- 
heit Gottes, welche dieſes Ziel herbeigeführt hat, hund wird. 
4) In den älteren Briefen heißt der Teufel (Eph. 4, 27. 6, 11: 6 Sraßelos, v. 16: 
o Nownpös. Vgl. $. 23,a. Anm. 1. 8. 46,d. Anm, 6. $. 55,b) der Satan, ber als ber 
Gott diefer Weltzeit (2 Cor. 4, 4) die ber Sünde geknechtete Menſchenwelt beherrſcht uud 
mit feinem Geiſt infpirirt (1 Cor. 2, 12), wie er denn auch wahrſcheinlich vermittelſt der 
Schlange bereit die Eva verführt hat (8 Cor. 11, 3) und mit feinen Dämonen tm 
Heidenthum feinen fpecififchen Herrſchaftsbereich bat (Bgl. 8. 70,c). Eigenthinnfich ir bie 
Vorſtellung, wonach, ähnlich wie Luc. 13, 16 ($. 28, 2), leibliche Leiben auf feine Wirl⸗ 
famteit zurüdgeführt werden, doch fo daß er dabei nur mit auddrücklicher Zulaffung 
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.2, 2 der Herrfcher, nach deſſen Norm einjt die Heiden wandelten und 
en Geiſt jet noch in den Söhnen bes Ungehorfams, aljo in ber noch 
kehrten Welt wirkt mittelft der von ihm beberrichten Geiftermacht (£&ov- 
in collectivem Sinne) >). Wenn nım Gott nach Col. 2, 15 diefe Mächte 
e Waffenrüftung beraubt (arıendvoauevos) und Öffentlich zur Schau ge- 
t hat (Reiyucixidev Ev nabönole), indem er fie als Befiegte im Triumph 
ührte am Kreuze (Heraupevoas airotg & avsın scil. oravew), wenn 
Io durch den Verföhnungstod Ehrifti einen Sieg über fie gewonnen bat, 
um dies nach dem Zuſammenhange mit v. 14, wo eben der Aufhebung 
Schuldverhältniffes gedacht war (8. 100,c), nur fo verftanden werben, 
der durch feine Sündenfchuld von Gott getrennte Menſch eben dadurch 

haft der widergöttlihen Macht verfallen war ®). Aber diefer prin- 
Ue Sieg ſchließt nicht aus, daß der Teufel mit feinen Mächten der Fin⸗ 
nß immer wieder gegen das Reich Ehrifti anlämpft. Das ganze Chriſten⸗ 
a ift ein Kampf gegen biefe übermenfchlichen und überirdiſchen Mächte 
J. 6, 12), in welchem ver Teufel alle Mittel der Lift (v. 11) und Ge⸗ 





M (8 Ger. 13, 7) ober anf Geheiß ſeines Apoſtels (1 or. 5, 5) thätig erfcheint. Der 
surf aber (1 Cor. 10, 10) ift ein Engel Gottes, ber fein Strafgericht vollzieht, und 
der Satan oder einer feiner Engel. Wenn 2 Cor. 12, 7 von einem &yysloc caräy 
tebe ift, fo erhellt hieraus, daß er als Oberhaupt eines böfen Geifterreich® gebacht 
und nur dieſes kann mit den äyyeloı gemeint fein, welche nah 1 Kor. 6, 8 bem 
te der Gläubigen unterliegen. Auch in diefem giebt es, wie in dem hiunmlifchen 
erreich, verfchiedene Ordnungen (1 Cor. 15, 24: nica apyı xat räca Kkovola xal 
wc), die ihre Macht in der noch unbelehrten Welt haben. IR demnach) mit ber Be- 
ung ber Heidenwelt und ber Errettung Israels das Ende der Heilsgeichichte auf Erben 
wnen, fo find all diefe gottfeindlichen Mächte zu nichte gemacht und Chriſto als ihrem 
er unterwerfen (v. 25), Bgl. 8. 98,a . 

6) Col. 1, 18 heißt fie eine Macht der Finſterniß (opp. bie Ayyslar toõ Pwres: 
c. 11, 14), die alle Menfchen gefangen hält, nach Col. 2, 15. Cph. 6, 12 find aud) 
r Stufenordnungen gedacht (apyal, Eovola), und an letzterer Stelle werben fie 
ı Serrfchaftsbereich nach als xoomorpatopes Too axdtous tourou, ihrem Weſen nach 
ine Geißerſchaft voll Bosheit (Ta nysunarıza rñ novnplas) dharacterifirt. Wenn 
8 du roig droupaviors befinblich bezeichnet werden, fo ift das nur in populärem Sinne 
rſtehen, wonach alles Ueberirdifche dem Himmel angehört ; denn ihr eigentlicher Wohn- 
R nad) Eph. 3, 2 (Eovoie roũ depos) der zwiſchen Himmel und Erde befindliche 
reis. 


6) Damit fällt von ſelbſt die Annahme Pfld.’s ©. 881 f., daß hier die Rolle, welche 
teren Paulinismus der Zorn und die Strafgerehtigkeit Gottes fpielte, auf den 
el und feine Engel übertragen und daher die Berföhnung von der andern Seite ſub⸗ 
gewandt if. Rur um die Herrfchaft der widergättlichen Mächte handelt es ſich, 
eR der vom Bewußtſein der Schuld befreite Menfch ein neues Leben im Dienfte 
$ beginnen faun. Denn and) nach 1, 18 find die Ehriften aus der Macht der Fin- 
B exrettet (Bgl. Act. 26, 18), fofern fie in das Reich Chriſti verſetzt find, im 
Hem fie die Erlöfung von der Sündenfchuld haben (v. 14), weshalb auch nad) 1 Cor. 
der unbußfertige Sünder wieder dem Satan übergeben wird. Ritſchl II, ©. 250 
auch bier an bie Geſetzesengel. Uebrigens würde anf biefen Sieg auch das NAH«- 
vory alynalwolav (Eph. 4, 8) geben, wenn es irgend inbicirt wäre, auch dieſe Worte 
Pfeimftelle mitzudenten. Bgl. Schmidt, ©. 208. 


440 III, 8. Cap. 12. Die fortgebilbeten Lehren. 


walt aufbietet (v. 16), um die Släubigen zu Falle zu bringen (v. 13)°). 
Wo man irgend eine Sünde wieder in fich auflommen läßt: giebt man dem 
Teufel wieder Spielraum (Eph. 4, 27). Nach jener principiellen Ueberwin⸗ 
dung muß aber nothwendig diefer Kampf mit dem Siege Ehrifti enbigen, ber 
Schließlich Alles fich unterwerfen kann (Phil. 3, 21. Vgl. 1 Cor. 15, 24)°). 
c) Daß Chriſtus die Verföhnung der fündigen Menſchheit mit Gott be- 
wirkt bat, lehren unfere Briefe übereinjtimmend mit den älteren (8. 100, c); 
allein das ie gebrauchte Decompofitum arıoxerailgooeır (Col. 1, 21. 
Eph. 2, 16) ſcheint ausdrüdlich darauf hinzuweiſen, daß diefe VBerföähnung 
nur das urfprüngliche Verhältniß der Menichheit zu Gott wiederhergeftellt 
hat (Vgl. Col. 1, 20). Wird doch felbjt das nähere Berhältnig, in welches 
Gott durch die Stiftung der Theofratie zu Israel getreten war, als ein jol- 
ches betrachtet, dem das Heidenthum nım durch feine gottwidrige Entwid- 
fung entfremdet (Eph. 2, 12), das aljo urfprünglich auch ihm beftimmt war. 
Damit würde dann übereinitimmen, daß 3, 15 Gott, von dem jede scasgra 
im Himmel und auf Erben ven Namen führen foll, fchon ———— 
einem Vaterverhältniß zu allen Menſchen und Engeln gedacht iſt, we 
durch die Kindesannahme der Chriſten (8. 100,d) nur wiederhergeſtellt wird. 
Bon der anderen Seite haben die Menſchen auch urſprünglich Theil gehabt 
an dem göttlichen Leben, denn die jelbjtverjchuldete religiöſe Verfinfterung 
des Heidenthums hat nicht nur, wie in den Älteren Briefen, eine tiefe fitt- 
liche Verſunkenheit, fondern eine Entfremdung von dem (urfprünglich be- 
feflenen) göttlichen Leben zur Folge gehabt?) (4, 18: anyAdoreimuero 


7) Auch in den älteren Briefen ift (was Pfld., ©. 458 überfieht) Satan der Wi- 
derfacher Chriſti und feines Heilswerkes (2 Eor. 6, 15: Tlc ouupeswmors Xprarou wpec 
Berrap). Er if e8, der die Wirkſamkeit des Apoftel® hindert (1 Theſſ. 2, 18), ber bie 
Sinne der Ungläubigen verblendet (2 Cor. 4, 4), der die Gläubigen verfudgt (1 Ger. 7, 
5. Bol. 1 Thefl. 3. 5) und mit liſtigen Anfchlägen betrügt (8 Cor. 3, 11), der nament- 
lich durch die Irrlehre die Wirkſamkeit des Evangelti zu flören tradhtet (Röm. 16, 20), 
indem er ſich in eimen Lichtengel verkleidet (2 Cor. 11, 14) unb mit feinem GeiR bie 
Irrlehrer infpirirt (2 Thefl. 2, 2), weshalb bei dem Auftreten Begeifterter ſtets bie &xc- 
xprors nveuudtov nothmendig ifl (Vgl. $. 92,b), und der enblich bie letzte Perſoniſteatien 
des gottfeindlichen Principe mit feiner höchſten Macht ausrüften wirb (3 Thefſ. 2, 9, vgl. 
8, 68, e). 

8) Dieſe Unterwerfung iſt aber auch Bier fo wenig wie 8. 99,c als endliche Veleh⸗ 
rung ober Vernichtung des Reiches des Böſen gebadit; denn ph. 1, 10. Kol. ı, 20 M 
nad) not. a nur von ben bimmlifchen Möchten im engeren Sinne d. 5. von ben Engeln 
die Rebe, da die böfen Geifter und bie Ungläubigen der endlichen Bereinigung mit Ehrife 
nicht fähig und ſomit felbſtverſtändlich hier außer Betracht gelaffen find (Vgl. Anm. 8). 
Die xaraysövoı aber (Phil. 2, 10) find nicht die Dämonen, fonbern die Hadesbewohner. 
Auf das endliche Schidfal biefer Geifter, die nad 1 Cor. 6, 8 von ben Gläubigen ge 
richtet werden, bat Paulus bier fo wenig, wie in ben älteren Briefen reflectirt. Geung 
daß fie jeder Macht, welche die abjolute Allherrfchaft Ehrifti beeinträchtigen Löunte, durch 
ihre Unterwerfung unter Chriftum beraubt find. 

9) Anders feheint die Korrelation von Licht und Leben in ber Stelle Phil. 2, 15. 16 
zu fein, mo die for wohl das ewige Leben tft (8. 101,c. 102,c). Auch Die ülteren Brief 
fennen die Bezeichnung des fünbigen Lebens als eines Todeszuſtandes (Röm. 7, 10. MH 
und dazu $. 72, b); aber ausdrücklicher wird bier ber ſittliche Zuſtand des Heibentkumf 
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ns Cwng rov Jeov). Die Neuheit des im Chriſtenthum wiedergewonnenen 
ebens aber, welches fchon nach den älteren Briefen eine Gottesſchöpfung ift 
Bol. 8. 84,d), erſcheint zwar auch bier, concret gedacht, als der gottge- 
haffene neue Menſch (* xaurds avrdownos: Eph. 2, 15) im Gegenſatz 
ım alten (4, 22. Col. 3, 9. Bal. ſchon Röm. 6, 6); eigenthümlich aber 
t unfern Briefen, daß Das Ideal, welches in dieſer Erneuerung fich reali- 
rt, bezeichnet wird als das Bild Gottes (4, 10: xar' einova toi arloav- 
ns. Bol. Eph. 4, 24: xara Henv arıodeis)!®). Der Sache nad ift 
jemit jedenfall® nichts anderes gemeint als das durch die fünbhafte Ver⸗ 
erbniß verlorene göttliche Leben (v. 18), fo daß auch bier das Heilswerf 
ur die urfprüngliche gottverivandte Natur des Menjchen herftellt. 

d) Mit der Herftellung des urfprünglichen Verhältniſſes zu Gott ift die 
vennung aufgehoben, welche die Sünde zwiichen den Menfchen und Gott 
ufgerichtet hatte. Sit diefe Vorftellung ſchon der Verſöhnungslehre ber 
(teren Briefe geläufig, fo erhält fie doch erſt in unfern die eigenthirmliche 
orm, daß wir durch Chriftum Zugang zu Gott haben (Eph. 2, 18. 3, 12, 
gl. 8. 100,d). Die damit ſchon geſetzte Aufhebung des Gegenſatzes ziwi- 
hen der himmliſchen und irdifehen Welt wird aber gerade in unfern Briefen 
och ausdrüdlich betont, indem die Vorftellung von der Rebensgemeinichaft 
it dem zur Rechten Gottes im Himmel (2v zoic —ãæã ſ ſitzenden 
hriſtus (Col. 3, 1. Eph. 1, 20) bis zu dem kühnen Ausdruck verfolgt wird, 
aß Gott die mit Chrifto lebendig Gemachten mit ihm im Himmel nieberge- 
st bat (ovvenadıaev), fofern fie &v Xguoro find (Eph. 2, 6)!!). Dort 


[8 ein Todtſein durch die Sünden (Eph. 2, 1.5. Vgl. 5, 14) oder in den Sünden (Col. 
‚ 18) bezeichnet. Es hängt damit zufammen, daß mit einer eigenthlimfichen Wendung 
5 Bildes die Borftellung von einem Auferfleben mit Ehrifto nicht dem Mitfterben mit 
hriſto, fondern diefem früheren Todeszuſtande entgegengefetzt wird (Col. 2, 12. 18. 8, 1. 
1h. 2, 5. 6). 

10) Zmeifelhaft Tann nur fein, ob babei ausdrüdlich an das anerfchaffene göttliche 
benbild (Gen. 1, 27) gebacht if, wie Baur, ©. 371 meint, da dieſes wenigftens in ben 
teren Briefen nur auf die Herrichermajeftät des Menſchen gedeutet wird (1 Cor. 11, 7, 
. 8. 94,0). Der alte Menfch muß aber nad) einem bei Paulus fehr häufigen Bilde 
wögezogen werben, wie ein Gewand, damit der neue angelegt werbe (dvövcodar: 1 Thefl. 
‚8. Gal. 3, 27. ı Cor. 15, 53. 54. Röm. 18, 12. 14. Col. 2, 11. 8,12, Eph. 6, 11. 14). 
ime Bild heißt daS, daß der nene Menſch, der eben erft an die Stelle des alten ge- 
eten, weil das alte Weſen fich innmer wieder trübend in das prinzipiell geſetzte neue 
Befen einmifcht, ftetig erneuert, d. bh. in feiner neuen Beſchaffenheit, die er als veoc &v- 
pearog an fich trägt, wiederhergeftellt werben muß (&ol. 8, 10 dvöuodpevo tov dor Toy 
vaxarmvounevov. Wgl. 3 Cor. 4, 16. Röm. 12, 2). 

11) Darin Tiegt aber keineswegs eine über den Phil.- und Eol.-Brief hinausgehendes 
BZurüdtreten ber e&chatologifchen Transcendenz gegenfiber ber Imnanenz des gegenwär⸗ 
gen Heilsbewußtſeins“ (Pfld., &. 451). Denn auch nad) Kol, 1, 18 find die aus ber 
Recht ber Finſterniß Erretteten in daB Reich des zur Rechten Gottes fitenben (8, 1) 
hriſtus verſetzt, ihr Bürgerthum (roAlreuna) ift im Simmel, wo Ehriftus ihr Herr be- 
udlich ift (Phil. 8, 20). Der mit Ehrifto Geſtorbene ift nicht mehr ein Luv dv xocuw 
Fol. 3, 20), er ift für biefe Erbe überhaupt ein Geftorbener (8, 3); fein ganzes Streben 
nd Trachten ift auf ra Ave gerichtet (v. 1. 2), nicht auf ra dntyera (Phil. 8, 19). 
ur was noch fündliches an ihm ift, gehört der Erde an; daher werben Col. 3, 5 bie 
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ler, fonbern auch vi e ihm im un yeniffen (Co un n &Anic 


—* F erwar⸗ 
tende Leben, das, als von Gott ihm beſtimmt, Treilic noch in Gott verbor- 
gen ift, aber dort doch ſchon real vorhanden, wie das verllärte * das 


(nAnong. Bol, Act. 26, 18) im Lichtrei Qwri. Bol. 2 Y 
, ayye 06 Pwrös) ein jenfeitiges, ſo ſind * * ihren Antheil 
— (ueeis. Vgl. 2 Cor. 6, 15) bereits fertig gemacht von Gott (Col. 


1, 12), fo daß fie auch darum ibeell ſchon als Bürger dieſes Lichtreichs be- 
trachtet werben fönnen. Wir baben bier nur eine höhere Stu sul e jenes In⸗ 
einanderjeind von ®egenwart und Zukunft, das wir ſchon 8. 96,b im ben 
älteren Briefen fanden. 


8. 105. Die Verwirkligung bes Heild im ber Sirde. 


Durch die innigfte Bereinigung der Kirche mit Chriſto als ihrem Haupte 
wird bie Kirche zu ver Vollendung geführt, mit welcher an ihr das Weltziel er- 
reicht ift.a) Es vollzieht ſich aber dieſe Heilsverwirklichung in ber Kirche fo, 
daß dabei die Trennung zwifchen Heiden und Inden anfgehoben wird, in- 
dem jene an dem biefen verheißenen Heil in Chrifto Antheil empfangen. b) 
Es wird nemlich die Scheivewand niebergeriffen, welche das Geſetz zwifchen 
ihnen aufgerichtet hatte, indem dieſes behufs Aufrichtung einer ganz neuen 
Lebens» und Heilsordnung für beide Theile durch Ehriftum aufgehoben 
wird.c) Dennoch wird das Gefe im Chriſtenthum feiner wahren Be⸗ 
beutung nach erfüllt, weil e8, fofern e8 diefer neuen Orbnung weichen muß, 
typiſch auf fie Hinweift.d) 

a) Das gottgejegte Weltziel, welches durch die Ausführung bes vor⸗ 
weltlichen Erlöfungsrathichlufies erreicht werben follte, beginnt ſich zu reali- 
firen in der Kirche 1), fofern ihr Chriſtus von Gott zum te 
wird (Eph. 1, 22). Damit iſt nemlich nicht bloß feine Ste als Ober⸗ 
haupt (Urzeo ndvca) bezeichnet, ſondern bie bereit 1 Cor. 12, 27 ange 
deutete VBorftellung einer organifchen Einbeit ber mit Chriſto verbunbenen 


ihm noch anhaftenden fünblichen Neigungen felbft als feine irdiſchen Glieder bezeichnet 
(td EAN uno ra En ric yüs), während der Xheil feines Weſens, welcher auf bie 
himmliſchen Dinge gerichtet ift, bereits mit Ehrifto im Himmel befinblich gebadit iR. 
Alfo auch Hier ift durchweg dad Ehriftenleben ſchon als ein himunliſches diararterifirt. 
1) In unferen Briefen kommt dxxinola überwiegend von ber Gef 

d. h. von ber Kirche vor; doch auch von ber Localgemeinde (Col. 4, 16. BEL 4, 15) umb 
von den eimzelnen Konventifeln innerhalb derfelben (Col. 4, 15. Philem. v. 2), ganz wie 
$. 92,a. Anm. 1. Gtehen übrigens bie einzelnen lieber der Kirche in einer Lehentge 
meinfchaft mit Chrifto, kraft weldder ex in ihnen iR, wie fie in ihm ($. 101, 4), fo begiunt - 
{don darum in der Kirche Alles in Ehrifto zufemmengefaßt und damit nad) Eph. 1, 10 
das Weltziel cealifirt zu werben. 
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be ift bier zu einem Xieblingsausbrud geworben für das Weſen der 
be jelbit, jofern fich in ihr das durch den Welt- nnd Heilsplan bezwedte 
hältniß zu Chrifto realifirt. Chriſtus ift das Haupt (Eph. 4, 15), bie 
he ſein Leib (v. 12. Col. 1, 24), beide gehören, wie das Haupt und 
Leib, ungertrennlich zufammen (v. 18)?). Und zwar be nicht nur 
Lirche, als der Leib, Ehrifti, ald des Hauptes (2, 19. Eph. 4, 15. 16), 
ern der Apojtel wagt das kühne Wort, daß auch Chriftus der Kirche 
wi als des Leibes, als beffen, was zu feiner Ergänzung gehört, fein 
en erjt ganz voll macht (1, 23: 10 nAnewua aurov). Denn, obwohl 
Apoftel freilich ausprüdlich binzufügt, daß er der ift, ber das ganze 
yerfum mit feiner Allherrichaft erfüllt, fo kann er doch nur in dieſer 
einigung mit der Kirche werden, wozu er im urjprünglichen Weltplan 
mmt war (8. 103,b). Als der Leib Eprifti muß die Kirche wachſen. 
ſes gottgewirkte Wachsthum (at’änoıg od Heov) geht als organiiches 
. Haupte aus und wird vermittelt durch die verſchiedenen Gelenke und 
ider, welche ben Leib mit dem Haupte verbinden und ihm bie Lebens⸗ 
te des Hauptes zuführen (Col. 2, 19) d. h. durch die verichiedenen 
föleiftungen Chriſti, durch welche er nach feiner dem Maße ver &naben- 
nt, welches jedes Glied empfangen bat, entfprechenden Wirkſamkeit das 
Höthum der Kirche fördert (Eph. 4, 16), damit fie immer mehr in allen 
den werde, was fie als Leib dem Haupte gegenüber fein ſoll (v. 16), 
it fie das Maß des Mannesalters erreiche, ein avyne r&Aauog werde 
13). Dieſes Mannesalter (NAexia Toü rÄnpwuarag tov Xgsozsov) iſt 
* dasjenige, in welchem durch die Vollendung ihres Verbältniffes zu 
ifto, der fich ihr nun ganz mittbeilt, die Kirche ſelbſt erfüllt wird mit 
ganzen Fülle Chriſti, und weil in dieſem bie ganze Fülle der Gottheit 
nt, jo wird fie erfüllt bi8 zum Maße der ganzen Gottesfülle felbit 
19. Vgl. 8.103,d)3). Damit aber vollendet fich zugleich ihr Verhält- 





3) Sofern num nad $. 94,c der Mann bed Weibes Haupt (freilich zunächſt als fein 
hanpt) if, bietet fich für diefe® Verhältniß als irdiſches Abbild die Ehe dar (ph. 
3), in welcher da8 Weib dem Maune unterthänig iſt (v. 24), zumal auch das Ber- 
ſiß der Gemeinde zu Ehrifto zugleich ein Liebesverhältniß iſt (6, 34. Bgl. 1 Cor. 
12). Wie der Mann aber im Weibe nur einen Theil ſeines eignen Ich liebt (5, 28. 29), 
ht Chriſtus in der Gemeinde die Glieder feines eignen Leibes, die vielleicht fogar 
als aus ihm hervorgewachſen bezeichnet werben (Bol. 1 Cor. 11, 12). Go wird bie 
gu einer gebeimnißvollen Weiflagung (Bgl. $. 73,d) auf dad Berhältnig Chriſti zu 
e Gemeinde, da er, mie der Mann Bater und Mutter verläßt, um feinem Weibe 
baugen (Gen. 2, 24), einft den Himmel verlafien wird, um feine cheliche Bereini- 
mit der Kirche volllommen zu realifiren (v. Bi. 32), die er fich fchon jet als feine 
ıt zur Ehe bereitet, indem er fie immer mehr zu einer fleddenlofen Heiligkeit zu führen 
(v. 27. Bgl. 3 Cor. 11, 2). So wenig in v. 81 f. eine Beziehung auf dad Kommen 
d in die Welt liegt, fo wenig kann man darin mit Pfld., ©. 490 eine Bolemil 
ı Dofetismus fuchen, die er auch mur durch eine unmögliche Anutlegung ©. 432 
‚30 f. Kineinträgt (Vgl. dagegen $. 102, d). 

8) Gewiß irrig if, wenn Seh, ©. 370 bei der niıxla rou rinpesparos an daB 
nesalter Ehrifti ſelbſt denkt, ſo daß das Einmohnen des ninpopa ſich ſtufenweiſe bei 
vollzogen habe. Kühn, aber anſprechend iſt die Beziehung auf das Alter, in dem 
kirche vollleummen wird, was fie nad; Eph. 1, 23 fein fell (PAD, S. 442), wo Pfib. 
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niß zu Gott, der nun über allen ihren Gliedern ift, durch fie Alle wirkt 
und in ihnen Allen wohnt (4, 6), und damit ift ja das Weltziel erreicht, 
an welchem Gott Alles in Allen fein fol (1 Cor. 15, 28) *). 

b) Indem nun die Kirche inmitten des «oauog fich verwirklicht, findet 
fie Die vorchriftliche Dienfchheit geſchieden durch den tiefgreifenden religions⸗ 
geichichtlichen Gegenfat des Judenthums und —— Das Erldfungs⸗ 
wert aber, das die Trennung zwiſchen ven D enfihen und der höheren @ei- 
ſterwelt, wie zwifchen der Erde und dem Himmel aufgehoben hat (8. 104), 
zeigt fich auch bier al8 die Aufhebung aller vorhandenen Gegenſätze. Chri⸗ 
ſtus ift der Friedensmittler (Eph. 2, 14: 7 eioniyn hucv) geworden, indem 
er kam und ein gleiches Heil den Fernen, wie den Naben (Jeſaj. 67, 19) 
d. 5. den Heiden und ben Juden verlünbigte (v. 17). Die Vereinigung 
beider ift aber zunächſt dadurch geichehen, daß die Heiden an ber 
Israels Antheil erlangt haben, daß fie aupuineordua xal aioawua 
OvuEroga Ti Ennayyehiag geworben find und zwar in Chrifto, an beffen 
Heilswerk fie mitteljt der glaubenwirkenden evangelifchen Verkündigung An⸗ 
theil erlangt haben (3, 6). Dieſe Verheißung war urſprünglich der Vor⸗ 
zug Israels, durch fie ftanden die Israeliten als folde, deren H 
ſchon zuvor auf den Meſſias gegründet war (1, 12: reoninınöreg &v va 
Xorori), bereits in einer, wenn auch zunächht noch ivealen Beziehung zu 
dem, in welchem bie Kirche ihr Haupt erhalten und zu der Realtfirung bed 
göttlichen Heilsplans geführt werden follte. Sie waren daher fchon nad 
dem Vorfat deß, der Alles nach dem Rath feines Willens wirkt, vorherbe- 
ftunmt zu dem, was fie jetzt als das ihnen beitimmte ‘Theil erlangt haben 
(v. 11: &&Ano@snuev), während ——2— die außer jeder Deich zu 
dem Meffias ſtanden, weil fie, der Theokratie Israel und den 
der Verheißung fernitehend, keinen Gott und feine Hoffnung hatten (2, 12), 
erſt im Evangelium von der vorhandenen Errettung hören und nachbem fie 
es im Glauben angenommen, durch den verbeißenen Geiſt das Angeld ber 
in ihm garantirten Heilsvollendung empfangen (1, 13.14). So aber werben 
fie, die einſt Fremdlinge waren und lein Bürgerrecht in der Theokratie 
hatten, jet nach 2, 19 Mitbürger der Heiligen (Vgl. Röm. 11, 16) um 
Hausgenoffen Gottes, defjen familia die Nachkommen ber Erzväter bilben 
(Dal. 2, 13: of more Övres uangav &yyüc dyerdnse)5). Wegt aber iu 


die einzig richtige, von Geh S. 258 aus Gründen, bie ih aus der obigen Wrreligfe ber 
Stelle erledigen, verworfene Erklärung fefthält. Unbegreifluh aber if, wie ex bare 
eine Differenz des Epheferbrief6 vom Colofierbrief gründen kann, daß was bier als ie 
Ehrifto beichloffen gedacht ift, dort im Werden und Wachlen der Gemeinde realiſtrt wer- 
den foll. Hier wirb eben den Irrlehrern gegenüber die Ehriftelogie betont, bert be 
practiſche Conſequenz fiir die Gemeinde gezogen, ohne daß damit bie chriſtologiſche Ir 
als „eine noch mangelhafte Abftraction‘‘ betrachtet wird. 

4) Ze mehr Paulus uad) 8. 99,c einft gehofft Hatte, daß dieſes Ziel an ber Meui$ 
heit im Großen und Ganzen werde erreicht werben, nm fo mehr begreifen wir, wie er 
fpäter, als ihm immer mehr die Schranken feiner Miſſtonswirkſamleit ing Bewuſtſen 
traten, nur noch mit Weinen derer gedenken konnte, die Yeinde des Kremes Gäripi Kir 
ben und fi) dadurch felbft von biefem Ziele ausfchlofien (Phil. 8, 18 und begu Mich, 
Bhilipperbrief. 1859. S. 376). 

5) Dies Alles entſpricht vollftändig den $. 90,c exörterten Audſagen ber Afenz 
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m anmAlorgıwugvo: (2, 12) angebeutet, baß auch bie Heiden, obwohl 
: der Theofratie nie angehört haben, doch urjprünglich zur Theilnahme an 
r beftimmt waren (8. 104,c), fo realifirt fi auch durch die Bereinigung 
r Heiden mit den Juden in der Kirche nur der göttliche Weltplar, welcher 
e ganze Menſchheit für die Bereinigung mit Chrifto beftimmte, wenn bie- 
[be auch zunächft nur Israel verbeißen und in Israel vorbereitet war. 
c) Die volle Bereinigung der Heiden mit den Juden hing nicht mır da⸗ 

m ab, daß jene Antbeil empfingen an dem, was dieſe vorausbatten, fon- 
en auch davon, daß aufgehoben wurde, was bisher vie Gemeinichaft 
ifchen ihnen verhindert hatte, und das war die Feindſchaft, welche wie 
ne Scheidewand die beiden Theile der vorchriftlichen Menſchheit trennte und 
elche hervorgerufen war und immer aufs Neue wurde durch den Zaun des 
eſetzes, der das jüdifche Volk in eine den Heiden verhaßte peinliche Lebens⸗ 
mung einjchloß und ihm den freien Verkehr mit den Bölfern verjagte 
mb. 2, 14: TO uE00T01x09 Tov pgayuod). Nun bat aber Chriſtus das 
efek der in Satungen (doyuara) beitehenden Gebote außer Kraft gefett 
feinem Fleiſch (v. 15)°) und jo mit ber Urfache der Feindſchaft zugleich 

e Feindſchaft jelbft aufgehoben (v. 16: anoxzeivag vv &yIoav &> avıy 
il. zo oravew). Iſt aber mit der Aufhebung des Geſetzes die Scheive- 
ind zwiſchen Heiden und Juden niebergeriffen, fo fteht num der völligen 
ereinigung beider nichts mehr im Wege. So lange das Geſetz galt, waren 
e Juden an eine andere Xebensorbnung gebunden wie die Heiden, nun find 
ibe in der Lebensgemeinſchaft mit Ehrifto zu Einem neuen Menjchen ge- 
affen (v. 15), fie haben nur Eine Lebensordnung, in welcher jeder Unter- 
Ned, der die vorchriftliche Menſchheit trennte, wegfältt, weil Chriſtus Alles 
Allen ift (Dal. Col. 3, 11). Das Geſetz gab aber auch den Yuben eine 
r für fie beftimmte Orbnung zur Berföhnung mit Gott zu gelangen durch 


tefe, da v. 11 nicht die Erwählung Ißraels zum xAhpos Icou (Vgl. Pfld,, S. 488), 
8, fo oft es auch ergänzt wirb, eben nicht daſteht, fondern die Erlangung des ihnen 
eſprochenen Heilsbeſitzes («Aripos) auf Chriſtum zurückgeführt wird und 2, 17 nicht auf 
e Berfündigung durch den Geiſt (Pfld., S. 445), fondern auf bie irdiſche Heilspredigt 
riſti geht, die ein an feine nationalen Vorrechte gebundenes und baber für die Fernen, 
e für die Naben beftimmmtes Heil brachte. 

6) Dies kann nad den Zufammenbange mit v. 18. 16 nur fo gedacht fein, daß 
riſtus, indem er fein Fleiſch in den biutigen Kreuzestob dahingab und fo die neue 
Heordnung begründete, die alte Geſetzesordnung abſchaffte. Dies wirb aber durch 
[. 2, 14 beftätigt, wonach eben bamit, baf Gott die wider uns Tautende Handſchrift 
Geſetzes anslöfchte, ex auch das Geſetz ſelbſt (xal aurc), das burdh feine (unerfüllten 
b unerfüllbaren) Sahungen uns immer feinbfelig gegenüberftand , abichaffte (dx uecou 
ev), indem er es ans Kreuz annagelte d. 5. durch ben Kreuzestod öffentlich als abge- 
ıfft proffamirte (Bgl. 8. 100,0. Anm. 9). Dies führt freilich zunächft nur auf den 
banfen von Röm. 10, 4 (Bgl. $. 87,8. Anm. 1), aber offenbar fehen unfere Briefe 
in zugleich die Abfchaffung des fatutarifchen Geſetzes überhaupt. Wenn bie älteren 
kefe dies für ben Einzelnen ſubjectiv vermitteln durch fein Geftorbenfein mit Chrifto, 
findet fi Col. 8, 20 doch auch diefe Aufhauung in unferen Briefen, und auch jene 
echen doch ganz objectiv den tranfitorifchen Character des Geſetzes aus (8. 72,0). Ins- 
mbere aber erinnert bie Charakterifirung des Geſetzes durch feine Zoͤypara ganz an 
Erſetzung des ypapıa durch das nveupe in ben älteren Briefen. 
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fein Opferinſtitut; num find beite zu Einem o@ua vereinigt unb im biejer 
Bereinigung auf dieielbe Weiſe nämlich durch das Kreuz) mit Gott verſöhm 
(v. 16. 2gl. Col. 1, 21. 22), haben beide dur Cbriſtum in Einem Geiſte 
den Zugang zum Water (v. 18). lm aber dieje Einheit ver neuen Lebens⸗ 
und der neuen Verſöhnungsordnung berbeuführen, mußte Chriſtus vie 
alte Tronung des Geſetzes in jeinem Tode aufheben (v. 15: ira) ‘). 

d/ Je mehr in der tpäteren Zeit feines Kebens Vgl. Anm. 7) auf dem 
pauliniihen Miſſionsgebiet die Macht Der judaiſtiſchen Oppoſition gebrochen 
war, je mebr in jeinen gemijchten Gemeinden die Macht des chriftlichen Gei⸗ 
ſtes und das Bedürfniß ver Ausgejtaltung einer neuen gemeiniamen Lebens⸗ 
ordnung die Judenchriſten allmäblig in umfaſſenderem Maße von der vüter: 
lichen Sitte losgelöſt hatte, als Paulus jelbit e8 urſprünglich principiell for- 
derte (Vgl. 8. 87, b), um jo leichter erklärt jich Die etwas veränderte Stel⸗ 
lung zum Geſetz, welche unjere Briefe zeigen. Tenn je mehr das Geſet in 
feiner buchftäblichen Form feine Bedeutung jelbit für die Iudenchriften ver- 
lor, umjomehr mußte Paulus die ihm als göttlihem Geſetze zukommende 
bleibende Bedeutung anderswo juchen, und hiezu bot fich die typifche Auffaj- 
fung deſſelben dar, von der jich übrigens in den älteren Briefen bereits An- 
ſätze finden (Bgl. 8. 73, c). Nach diefer Auffafjung, wie jie Col. 2, 17 prin- 
eipiell formulirt wird, find die geieglichen Inftitutionen nur die axıa sür 
uellovrav d. h. die jchattenhaften Vorbilder der Inftitutionen der meifiani- 
ſchen Zeit, welche zwar vie äußere Form berjelben abbilden, aber ihr Weſen 
nicht enthalten. Der Körper felbit d. h. die concrete Wirklichleit derſelben 
gehört Chrifto an (zo de auyıa Agıorot), jofern er ihr Urheber ijt und 
über fie gebietet. Sein freiwillige Opfer ift ja das wahrhaft gottgefällige 
Sühnopfer (Eph. 5, 2), Die durch ihn vermittelte Bejchneidung, welche in 
ber in feiner Lebensgemeinſchaft vollzogenen Ablegung des von der aapk be⸗ 
herrſchten awua bei der Taufe beſteht, ijt die wahre, nicht mit Händen ge- 
machte Bejchneibung (Col. 2, 11). Die Chriſten find Deshalb die wahrhaft 
Beſchnittenen, ihre Durch den Geiſt Gottes gewirkte Auzgeia ift der wahre 
Gottesdienſt (Phil. 3, 3. Vgl. Röm. 12, 1), und die chriftliche Liebesübung 
(4, 18) fowie die Amtsführung des Apofteld (2, 17. Bel. Röm. 15, 16) 
find Die wahren Tpfer. Wird auf biefem Wege das Geſetz feiner tiefften 
Bedeutung nach im Chriftenthum erfüllt, foweit Die Sagungen deſſelben nın 
ichattenhaft das Weſen der chriſtlichen Lebensordnung vorbildeten, fo veriteht 


7) Es ift darum unberedtigt, wenn Pfld. S. 448 Bier eine Vermiſchung verfchieben- 
artiger Gedanken findet, welche er auf die Combination der Eolofierbriefftelle mit ven 
neuen Gedanlen des Verf.'s zurüdführt. Cigenthümlich ift in unfern Briefen unr, bei 
die Aufhebung des Geſetzes nicht mehr im Sinne einer Polemil gegen bie Geſetzekgerech 
tigfeit ober bie unberedtigte Yorderung ber jübiiden Lebensordnung geltend gemalt 
wird. Der Gegenſatz der durch ben Glauben vermittelten Gottesgerechtigleit und ber 
aus dem Geſetz hervorgehenden Eigengerechtigkeit (Phil. 3, 9) illufieirt nur noch dab 
Weſen des Ehriftenlebens, das in dem Heren fein höchſtes But, den Grund aller Zu- 
verſicht unb aller Freude findet. Die Polemil gegen bie Werthlegung auf die Cuthel⸗ 
tung von Speife und Trank oder das Feſthalten gewiſſer Fefltage (Col. 3, 16) tritt nat 
noch unter den Geficht8punkt der Abhängigkeit von Sabungen, wie fie überhaupt dem 
unteifen xeligiöfen Entwicklungsſtadium ber vorchriftfichen Welt angehört (v. 20. Bel. 
übrigens Gal. 4, 8. 9). 
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fih von ſelbſt, daR die Gebote deifelben im Chriftenthum normgebend 
ben, wo fie unmittelbar den Willen Gottes über die natürlichen Lebens⸗ 
sbältniffe offenbaren (Eph. 6, 2, 8. 101, b) ®). 


8.106. Dad Chriſtenthum als Gemeinichaftöprinciy. 


Die Aufgabe der Kirche ift es, die in ihr objectiv gegebene Einheit, 
: auch dur die Mannigfaltigfeit der das Eine Ziel der wahren Voll- 
nmenbeit bezwedenden Gaben nicht aufgehoben wird, in der Eintracht 
mermehr zu verwirklichen. a) Diefe kann aber nur erfüllt werben durch 
: felbftlofe und demüthige Liebe, welche dich Sanftmuth und Langmuth, 
e durch gütige und nachgiebige Milde allen Streit unmöglich macht. b) 
ı die Stelle unfruchtbarer Askeſe foll die Entbaltung nit nur von 
duiſchen Lajtern, fondern auch von jedem Worte treten, das bie Liebes⸗ 
meinfchaft ftört, und überhaupt foll ver gejellige Verkehr auch im Worte 
n Dienfte der Liebe und dem Preife Gottes geweiht fein.c) Bor Al- 
n aber follen die natürlichen Pflichten, welche die Grundformen bes 
nnſchlichen Gemeinfchaftslebens fordern, im Chriſtenthum nur im böhe- 
ı Sinne erfüllt werben. d) 


a) An der Aufhebung des Gegenſatzes zwiſchen Heiden und Juden 

umt der Kirche nur in urſprünglicher Weiſe zum Bewußtſein, was ihre 

— * iſt, nemlich bie Eintracht (eignen) zu verwirklichen und fo in ihrem 
eife zu fein, was Chriſtus in umfaſſendem Sinne für das ganze Univer- 

n ift. Eben darum tft fie Ein ‚ in biefer organijchen Einheit Liegt 
reits ausgefprochen ihr Beruf zur Verwirklichung ber sioren (Col. 3, 15: 

: 99 duindere &r Evi awuarı). Dem !v owua entfpricht aber auch das 





8) Es ift irrig, wenn Baur, ©. 375 f. meint, daß in unſern Briefen das Juden⸗ 
m und Chriftenthum näher zufammengerüdt werden als in den älteren. Durch bie 
neipiellere Betonung des typifchen Charakters der ATichen Iuflitutionen wird viel- 
be offenbar die Bedeutung, welche diefelben an fich ſelbſt haben, in den Hintergrund 
rängt. In ben älteren Briefen wird noch ſtark die Bedeutung hervorgehoben , welche 
Beſchneidung als foldhe Bat (8. 71, 4); bier, wo in der Taufe die typiiche Bedeutung 
Beſchneidung erfälit exfcheint (Eof. 3, 11. 12), wird die am Fleiſch handgreiflich voll- 
ene Beſchneidung bereitd als eine Aryondın db. 6. als eine nicht wirkliche bezeichnet 
u. 2, 11. Bgl. Pfleid, ©. 486), ja als eine xararoun (Phil. 8, 2), als eine zwed⸗ 
: Berfümmelung (Bel. Sal. 5, 19). Die Beſchneidung an ſich hat ihre Bebeutung 
leren, nachdem fle im typifchen Siune erfüllt iR. Damit if, was Panlus in den 
men Briefen über die urfprängliche Bebeutung der Beſchneidung gefagt bat, nicht auf⸗ 
oben, aber bie Reflerion darauf fichtlich zurüdgebrängt. Im Vorbergrunde feines 
Alichen Bewußtſeins fteht die Anſchanung, wonach Alles, was das Judenthum von 
Aichen Bütern beſaß, ihm nicht nur nutzlos, ſondern ſchädlich wird, ſobald es daran 
dert, in Chriſto das höchſte Gut zu ſuchen und zu finden, und darum für Unrath 
alten werben muß (Phil. 8, 7. 8). Dem ungläubig bleibenden Judenthum ver⸗ 
ren fich feine heiligen Inftitutionen wie alle feine Güter im werthloſe, ja jchädliche 
tgthämer. 
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Ey nvevua (Eph. 4, 4), der Eine Geift, welcher der Gemeinde von Chriſto 
gegeben ift und fie der ihr gemeinfamen Heilsgüter gewiß macht (v.5.6) '). 
Die in ihnen begründete Chriftenhoffnung aber wird der Kirche verkündigt in 
dem Evangelium (Col. 1, 5), deſſen öfumenifcher Charakter (v. 6. 23) be- 
ſonders hervorzuheben war in einer Zeit, wo fremdartige Speculationen in 
die Kirche eindringen wollten und ihre Einheit gefährdeten (8.59, c). Diele 
Einheit des Evangeliums ijt aber dadurch garantirt, daß es biefelben gottbe- 
rufenen und geiftbegabten Organe (Eph. 3, 5: oi äyıoı Anooroin xai 
renpnsen) find, welche vaffelbe verfündigen. Auf dem von ihnen gelegten 
und befeftigten Fundamente, deifen Edjtein Chriftus ift, weil er den Mittel 
punkt der Heilsverfündigung bildet, wird jede Gemeinde und damit bie 

Kirche erbaut zu dem Einen Tempel Gottes (Vgl. $.92, a), in we 

Gott in Chrifto oder in feinem Geifte Wohnung macht (2, 20—22)*). Mit 
dieſer objectiv gegebenen Einheit der Kirche fteht auch nicht die Mannigfal- 
tigleit der Gnadengaben im Widerfpruch, in denen jevem einzelnen Gliede 
der Kirche die Gnade gegeben ift nach dem Maße der Gabe Ehriftt (4, 7. 
Vgl. v. 16) 3). Neben den Apofteln und Propheten, die auch in den älteren 


1) Wie der Geift das Unterpfand der Einen Hoffnung ift (9. 101, c), fo iR jebes 
Glied berfelben fo zur Gemeinde binzugeführt, daß ihm zugleich ein und biefelbe Hofl- 
nung in diefer Berufung erwedt iſt (xa9s xal &xeindere Ev mit Eanldı Tüc xinoces 
vuov). Die Einheit der Hoffnung beruht aber wieder auf ber Einheit Chriſti als des 
xupros, ſowie des Glaubens an ihn und der Tanfe auf ihn, wodurch ſich fubjertiv und ob- 
jectiv die Berufung vollzieht (v. 5), und auf der Einheit Gottes als des Waters aller 
Gläubigen, an denen fi in ber Gemeinfchaft mit Chriſto das in dem Welt- und Heilt⸗ 
plan intendirte Verhältniß zu ihrem Gott verwirklicht (v. 6. Vgl. 8. 105, a). Die Ein- 
beit des Geiſtes aber kann nur bewahrt werben, wenn die Kirche, fehl verbunden burn 
da8 Band der Eintracht, jedem anbern (bämonifchen) Geifte den Zutritt und Ginkuf 
verwehrt (Cph. 4, 8), fie kann nur fehtftehen in dem Einen Geifte, wenn fie eimmäthig 
zufammentämpft für den Glauben an das Evangelium (Phil. 1, 27) und eimmütbig trad- 
tet nach dem Einen Ziel (2, 2: oupıbuyor To Ev Ypovauvres), daB ihr in ber vorgefledten 
Hoffnung gegeben ift. 

3) Im Gegenfag zu 1 Cor. 3, 11 die Apoſtel und Propheten ſelbſt als das unbe 
ment zu denken (Pfleid., S. 446. Immer, ©. 877), if fon darum mit ber Bezeichnung 
Chriſti als Edftein unverträglich, weil der Ephejerbrief am wenigften daß Haupt der 
Kirche fo be (immerhin bervorragendften) Gliedern berfelben coordiniren Bunte. Wlle 
bings wird in den älteren Briefen die gemeinbegründende Thätigleit dem Apoſtelat allein 
vorbehalten ($. 89, c), allein bier Handelt es ſich auch zunächſt um daß Weiterbenca 
(enoxodonziv), wobei auch 1 Cor. 3, 10—14 bie Mitarbeiter der Apoftel in Petra 
fommen, und nur fofern auch dies unter Bewahrung und fleter Fefigirug bei von bex 
Apofteln gelegten Fundaments erfolgt, heißt e8 zugleich da® Fundament ber Pregbeten. 
Diefe nemlich tommen dabei in&befondere in Betracht, weil in unſern Briefen ber Jubel 
des Evangeliums weſentlich als das kraft göttlicher Offenbarung fund gervorbene Rufe 
rium ($. 102, c) gedacht ift und die Propheten wie die Apoftel (Eph. 8, 4. 5) zur’ due 
xaluypıv reden ($. 92, b. Anm. 8). Darin aber mit Pfleiderer eine Gleichftellung de 
Geiſtes als felbfiftändigen Wahrheitsprincips mit Ehrifto und ein Erſtarken des Gemeinde 
bewußtfeins zu finden, liegt hiernach gar kein Grund vor. 

8) Wenn bier ausdrücklich im linterjchiede von $. 93, b. Anm. 7 Chriſtus eis be 
bezeichnet wird, welcher nach feiner Himmelfahrt Gaben den Menfchen gegeben Kat (v. 8 
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Briefen bie erjten und vorzüglichiten Gabenträger find, erfcheinen v. 11 die 
Evangeliften, die dort zwar nicht dem Namen aber der Sache nach vorkom⸗ 
men ($. 89, c), die Hirten und Lehrer 4), und als Träger ber Gaben ber 
Kyberneſe und der Diakonie (8. 92, d) die &irioxosnor xal dedaovor (Bhil. 
1, 1). Wie mannigfaltig aber biefe Gaben auch fein mögen, jo haben fte 
alle doch nur den Einen Zweck, Die —5— in Stand zu ſetzen zum Werke 
des Dienſtes, den ein jeder für die Fortentwicklung der Kirche zu leiſten hat 
(Eph. 4, 12. 16) °). 

b) Die Kirche kann ihr Ziel nur erreichen, wenn fie immer mehr in der 
Eintracht ihr wahres Wejen verwirklicht, und dieſes geſchieht durch Die Liebe. 
Das einheitliche Streben Aller nach dem Einen Ziel Tann fich nur verwirk- 
lihen, wenn Alle von dem Geifte der gleichen Liebe befeelt find, dieſelbe 
Liebe haben (Phil. 2, 2). Nur wenn alle chriftlichen Tugenden durch bie 
Liebe als das Band der Vollkommenheit zu einem Ganzen vollendet und zu- 
jammengehalten werben, kann die Eintracht in den Herzen regieren (Col. 3, 
14. 15. Bgl. Eph. 4, 2.3. Phil. 4, 2). Sie ift es daher, in weldher bie 
—10), fo hängt das damit zuſammen, daß von ihm als dem Sanpte ber Kirche Alles 
außgeht, 1008 zum Wachsthum ſeines Leibes dient. 

4) Auch unter der gangbaren Vorausſetzung, daß hier zwei verfchiebene Gabenträger 
yen drei andern gegenüber zu einer Einheit zufammengefaßt werben, erhellt noch nicht 
aß die in dem älteren Briefen noch getrennt vorlommenden Baben der Kyberneſe und 
der Lehre bereits in benfelben Perfonen vereinigt zu fein pflegten, ba auch bie der Ein- 
jelgemeinde angehörenden Gabenträger ben der ganzen Kirche dienenden gegenübergeftellt 
ein können. Allein es ſteht keineswegs ohne weiteres feſt, daß das Bild ber Hirten 
sach dem Vorgange bed Petrus (8. 47, a. Anm. 1) auf das Vorfteheramt zu beziehen 
fl, da ct. 20, 28 für den Sprachgebrauch des Apoftel® nicht maßgebend fein (Bgl. da⸗ 
gen Phil. 1, 1) und das Bild an ſich auch amf die Ernähruug der Gemeinde mit bem 
Bort der Wahrheit fich beziehen, alfo nur eine bildliche Bezeichnung ber Lehrer fein kann. 
Daß aber Eph. 4 banptfächli und vielleicht ausſchließlich von Lehrgaben die Rebe ift, 
mt ebenfalls feinen Grund darin, daß in unferen Briefen anf die Förderung ber Er- 
enntniß das Hauptgericht fällt ($. 102, c). 

5) Wenn diefe vom Gefichtspunft der menſchlichen Mitarbeit an ihr als olxodsun 
zeichnet wird, fo liegt da, ähnlich wie 8. 92, b, da8 Bild von dem Gottestempel zu Grunde 
Eph. 2, 20—23), während nach 8. 105, a vom Geſichtspunkte der Hülfsleiftung Ebrifti 
als des Haupteß) aus diefelbe als Wachſthum des Leibeß erjcheint. Eigenthümlich ift, 
aß beide Bilder in unferen Briefen für den Apoftel ſchon fo fehr termini technici ge- 
vorden find, deren Bildlichleit ihn kaum mehr gegenwärtig ift, daß er biefelben vielfach 
iteinander vermifcht (2, 21. 4, 12. 16). Das einheitliche Ziel diefer Fortentwickllung 
R aber bie rekcıcıns, welche v. 13 näher beftimmt wird als bie Einheit de Glaubens 
md der Erfemntniß Ehrifti (8. 102, c) im Gegenſatz zu der geifligen Unveife, welche durch 
eden Wind der Lehre in dem verführerifchen Trugfpiel menſchlicher Weisheit umgetrieben 
ixd (v. 14), und Col. 1, 38 als die Mannesreife (Wgl. 4, 12) in der Lebensgemeinſchaft 
nit Chriſto, die durch die rechte prattifche Unterweiſung erlangt wird im Gegenſatz 
u der verfehrten Art, wie man in Eolofjä eine höhere Bolllonmnenheit hriflichen Lebens 
rfirebte. Diefe Volltommenheit ſoll freilich ber Einzelne niemals bereits erreicht zu haben 
lauben (Phil. 3, 12—14), vielmehr foll er nach dem fchönen Orhmoron des Apoftels 
eine Bolltommenbeit darin ſuchen, fich nie volllommen zu mwähnen, ſondern ftet$ nad) 
er Bolllommenheit zu trachten (3. 15. Vgl. 8. 26, d). 
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Herzen vereinigt werben (Col. 2, 2), welche das Lebenselement bildet, in bem 
jich jedes gejunde Wachsthum de veibes Chrifti vollzieht (Eph. 3, 18. 4,15). 
ft Schon in den älteren Briefen die Liebe die chriftliche Enrbinaltugenh 
($. 93, b), fo wirb hier von dieſem Geſichtspunkte aus ihre Bedeutung als 
jolche noch näher begründet ©). Die Liebe aber, welche allein im Stande iſt 
die Eintracht zu erhalten, ift nach Phil.2,3.4 ebenfo eine jelbftlofe, bie nicht 
das Ihre jucht (Vgl. 1 Cor. 13, 5. 10, 24) und darum den Gegenſatz zu 
allem eigennügigen Parteitreiben (£oı3eia) bildet, wie eine demüthige, welche, 
von eitlem Ehrgeiz fern, dem Andern gern und twilfig ſich unterordnet (Dal. 
Eph. 5, 21). So verbindet ſich auch hier, wie in ben älteren Briefen 
(8. 93, a), mit der Xiebe die Demuth (4, 2. Col. 3, 12), die an beiben 
Stellen von der Sanftmutb begleitet ift, welche fich nicht jo leicht erzũrut 
(Vgl. Eph. 4, 26. Col. 3, 8), und von der Yangmuth, welche die Schwäche 
oder Unbill deB Nächiten ausbauernb trägt und ſomit wieder in die Liebe 
übergeht (Eph. 4, 2: ävexopievos aAlrAwr Ev ayanın. ®gl. Col. 3, 12.13), 
mit der wir beibe auch dort verbunden fanden. Auch bier ift, wie bort, die 
viebe, für welche Eph. 5,2 Ehriftus jelbjt als Vorbild aufgeftelit wird, eine 
gütig gebende (4, 32: yer, oral, € tonkayyroı. Kol. 3,12: 07 va nix- 
rienoV, ponororne), wie eine mild vergebende nach dem Vorbilde Gottes 
(v. 13. Eph. 4, 32, 5,1), und Phil. 4, 5 wird dies in dem Begriff ber bil- 
ligen und nachgiebigen Milde (Errreunes. Vgl 2 Cor. 10, 1) zufammenge- 
faßt, welche allem Streite vorbeugt und die Spite abbricht. 

c) Je mehr unjere Briefe eine Richtung bekämpfen, welche das Weſen 
der chriftlichen Sittlichleit in eine unfruchtbare, ja aufbläpenbe Col. 2, 23) 
Astefe feßte (8.59, c), in der Paulus nur einen Rüdfall in Die orougeio toi 
00 107 ſehen fonnte (v. 20), um jo mehr wurbe es nöthig zu zei nn wie 
ſich die chriſtliche Sittligpfeit in den Verhältniſſen des natürlichen ne zu 
betätigen hat. ‘Daher Die innmer wiederholten nachdrüclichen —*— 
darauf, wie ſittliche Reinheit und Malelloſigkeit das Ziel des Chriſtenthums 
ſei (Col. 1, 22. Eph. 1, 4. 5, 27. Phil. 1, 10. 2, 15. Vgl. 4, 8.9), we 
mit aud) bier zunächft "die Entfaltung von ben heibnifchen Garbinallafen 
der Unzucht und Habgier (Col. 3. 5. Eph. 5, 3. 5, vol. 8. 100, b) gegeben 
iſt * Insbeſondere aber iſt es ber gefellige Veriehr auf deffen Heiligung 

rn Die Liebe ift die ſperifiſche Frucht der Gerechtigkeit (Bhil. 1, 11), die Folge de 
Wohnens Ehrifti in uuferen Herzen (Eph. 3, 17. 18); nad ihr wird zuerft gefumgt 
(Col. 1, 8. Bhilem. v. 5), fic wird zuerft gewunſcht (Phil. 1,9), zu ihr wird vor Allen 
ermahut (Epb. 5, 2). Wenn fie Eph. 1, 15. Col. 1, 4 (10 fie als Liebe zu allen He 
ligen auf ber diefen gemeinfamen Hoffnung ruht: v. 5), vielleicht auch Bhilen. v. 5 dem 
Glauben coorbinirt zu werben fcheint (wie $. 62, db), jo geichieht die® doch nur, wo nah 
den Hauptftüden gefragt wird, in welchen ſich der Zuſtand der Gemeinde als Iobenswer 
ther zeigt, Eph. 6, 23 aber zeigt, daß es ſich nicht um eine wirlliche Soorbinatien bau 
delt, wodurch der Glaube zu einer Tugend neben der Liebe gemacht würde. 

7) Speciell warnt Paulus vor der Betheiligung an der heidniſchen Geſelligkeit, kai 
welcher es ohne Völlerei (Eph. 5, 18) und Unzudt (Vgl. Röm. 18, 13) nicht abging 
und die immer wieder in die Gemeinschaft mit heidniſchem Sundenweſen bineinzog (5, °. 
11), und feßt dem Berbot des Stehlens das Gebot des Arbeitens entgegen, das ni 
nur den eigenen Unterhalt, fondern auch die Mittel zur Wohlthätigkeit zu erwerben fuct 
(4, 28). 
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Ermahnungen unferer Briefe abzielen. Es ift nicht bloß der fünbhafte 
n, vor dem Paulus warnt, fondern auch der Ausbruch des Zorns in 
rei und Yäfterung (Col. 3,8 8 Eph. 4, 31); vor Allem aber verbietet 
ne küge (Col. 3, 9), weil jie bie (Vertrauen und darum Wahrhaftigkeit 
ernde) gůedliche Gemeinſchaft der Chriſten unter einander aufhebt (Eph. 
6), ohne welche die Idee der Kirche (not. a) fich nicht verwirklichen 
18). Ueberhaupt aber wird ein großer Nachdruck gelegt auf Die Bedeu⸗ 
des Wortes im gejelligen Verkehr. Daſſelbe joll ſtets darauf bedacht 
‚ dem Nächiten durch eine feinem Bedürfniß entiprechende Erbauung einen 
eöbeweis su geben im Gegenſatz zu faulem Eph. 4, 29), fadem, frivo⸗ 
oder gar obſcönem Geſchwätz (Col. 3, 8: — 2 ia, vgl. Eph. õ, 4). 
 höchfte Zwed des gefelligen Veriehre iſt, dem Wort von Chriſto in der 
neinſchaft die Stätte zu bereiten zu gegenfeitiger Belehrung und Zurecht⸗ 
ang, wie zur Erbauung durch die mannigjachiten Arten des Lobgejanges 
1. 3, 16. Eph. 5, 19). Es hängt das zufammen mit bem beſonderen 
Ir, der auf bie Pflicht der Dan fiegung gelegt wird (Eol. 1,12. 2,7. 
d. 17. 4, 2. Eph. 5, 4. 20. Phil. 4, 6. Val. 601. 1,3. Bhilem. v. 4. 
.1, 1b, Sei 1,3), Durch welche demnach ‚auch bie gejellige Gemeinſchaft 
lebien Enbzwed des Heilswerkes, der wie 8, 99, d die Verherrlichung 
tes iſt ( Eph. 1,6. 12. 14. 3, 21. Phil. 1, 11. 2, 11. 4, 20), dienen muß ?). 
d) Jemehr das Ehriftenihum als Gemeinſchaftepruͤicip gefaßt wird, um 
1ehr wird der umbildende Einfluß betont werben müſſen, welchen es auf 
Formen bes natürlichen Gemeinfchaftslebend ausübt. Die Grundform 
elben ift Die Familie ; Daher geht der Apoftel in unjern Briefen fo beſon⸗ 
ausführlich auf bie Verhältniſſe des Familienlebens ein und entwidelt 
(aitematiich bie fittlichen Pflichten, welche fi) nom chriftlichen Gefichts- 
te aus für die einzelnen lieber ber Familie ergeben. Wir haben hie⸗ 
nicht die principiellen Verhandlungen über die &he zu erwarten, Die wir 
5 in den älteren Briefen fanden. Es iſt der Thatbeftand einer chriitli- 
‚ee vorausgeſetzt, und es handelt fich nur darum, welche Pflichten die- 
: den Ehegatten auferlegt. Dieſe dürfen aber feine anderen fein, als Die 
ich (bon im Wefen dieſes gottgeftifteten Gemeinſchaftsverhältniſſes lie- 
‚ weil das Chriſtenthum daſſelbe nicht aufheben jondern nur heiligen 
19). Indem mın aber der Ehrift erfennt, daß die Ehe ein Myiterium 
8) Am Verkehr mit den Nichtehriften fordert er praltiſche Weisheit, die den rechten 
unft auslauft, mit gewinnenbem Wort fiet® zur rechten Antwort bereit ift (Col. - 
* 6) und jeden Augenblid nltt zu beſſernder Einwirtung auf fie (Eph. 6, 
16). And Phil. 4, 8 wird das chriſfilich Sittliche zugleich als das charatterifirt, 
tiebens- und lobenswürdig ift und einen guten Klang bat unter den Menſchen 
8. 47, d). 
9 Daran fchließen fid, die Ennnahnungen zu Gebet und Wachſamkeit (Col. 4, 2. 
6, 18. Phil. 4, 6. Bgl. 1 Cor. 10, 13: ypnyapeize und 8. 62, b), in®belondere 
kürbitte (Col. 4, B. Eph. 6, 18. 19. Bhil. 2, 19), weiche die gefellige Gemeinfchaft 
u Dienft der Liebe ftellt und im welcher der Apoftel felbit das Borbilb giebt (Kol. 
9. 2, 1. Eph. 1, 16 ff. 3, 14 fi. Phil. 1, 9. Vgl. Col. 4, 12). Vgl. 8. 93, b. 
10) Auch im Chriftenftande ift die Grundpflicht des Weibes die Unterordnung (Col. 
3 und die daraus fließende ehrjurchtsvolle Schen (Eph. 5, 33). Dieje ergiebt ſich 
8 aus dem natürlichen Unterordnungsverhältniß des Weibes (8. 94, c) und wird 
23 * 
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ist, Das auf das Verhältniß Chriſti und der Kirche hindeutet (v.32, vgl. 8. 106,a. 
Anm. 2), wird ihm Chriftus das Vorbild der Liebe, die der Mann dem 
Weide ſchuldet (v. 25.29), die Kirche im ihrer Unterordnung unter Chriſtum 
das Vorbild der Gattinpflicht (v. 24). Es erhellt aber Daraus, daß dieſe 
Unterordnung des Weibes in der Ehe Chriſti Wille ift, daß fie in dem eige- 
nen Manne Ehrifto fich unterordnet (v. 22). Auch in dem Verhältniß der 
Kinder zum Vater bleibt es im Chriftenftande bei dem unbebingten Gehor 
jam (Col. 3, 20. Eph. 6, 1: Irraunvere — &r xıglw), welden ſchon das 
göttliche Gebot im A. T. forvert (v. 2). Wenn dagegen die Baterpflicht da⸗ 
bin bejtimmt wird, die Kinder nicht zum Wiberjtande zu veizen, jo wird 
zwar zunächft darauf zurüdigegangen, daß das Vertrauen, welches Die Grund- 
lage des natürlichen Kindesverbältniffes bildet, nicht geſchädigt werben darf 
durch Entmuthigung (Col. 3, 21), aber Eph. 6, 4 wird auch bier bereits 
ausdrücklich darauf verwieſen, daß diefes dem Weſen ber chriltlichen Erzie- 
hung wideripricht, in welcher der Herr felbft die Kinder leiten und zurecht⸗ 
weifen will. Es folgt daraus weiter, daß der Vater nur in fenem Sinne 
die Erziehung führen darf, das Kind aber in ihm dem Herrn felbit gehorchen 
muß. Die fehr eingehenden Erörterungen des Apofteld über das Sclaven- 
verhältniß endlich find lediglich eine IUuftration zu 1 Kor. 7, 22 (8.94,b). 
Der chriftlihe Sclave bleibt Sclave, aber er dient wicht mehr aus Furcht 
und Zwang, ſondern ohne Augenvienerei und Mienjchengefälligleit, mit herz- 
lihem Wohlwollen dem irdiſchen , weil er in ihm nur den himmliſchen 
Herrn fieht, der ihn dienen gehei und ihn darüber zur Verantwortung 
zieht (Col. 3, 22—25. Eph. 6, 5-8). Damit bat das Schavenverbältnik 
feinen Stachel verloren, weil es von dem Sclaven nichte fordern kann, als 
was er um Chriſti willen aus freien Stüden von felber thut. Ebenfo foll 
auch der Herr dem Knechte, was recht und billig ift, geben und das Drohen 
laſſen um des höheren Herrn willen (Col. 4, 1. &ph. 6, 9). Alle Will- 
türberrfchaft Hat aufgehört, weil auch ver Herr dem Scelaven nicht® ge- 
Herb nicht® thun darf, als was er vor Ehrifto zu verantworten im 
Ztande ift !!). | 





auch v. 22. 23 darauf zurüdgeführt. Ebenſo folgt die Pflicht ber Liebe de® Mannes 
gegen das Weib (Col. 3, 19) bereits daran, daß der Ehe die fleiſchliche Gemeiufchaft ber 
Geſchlechter weſentlich ift (Eph. 5, 31), der Manı im Weibe alfo nur einen Theil feines 
eigenen Selbft liebt (v. 28. 29. 833). 

11) Selbſwerſtändlich ſchickt demnach Paulus zunächſt den entlaufenen und won ihm 
befehrten Sclaven Onefimus feinem Herrn zurüd (Bhilen. v. 11) und bittet für ihn nur 
um Aufnahme feier als eines riftlichen Bruders und um Verzeihung (v. 16— 18). 
Er bleibt aber trotzdem Sclave (v. 16. Bgl. v. 11), und es beraubt lediglich auf rein 
perfönlichen Beziehungen zu Onefimus, feinem geiftliden Sohne (v. 10. Bgl. ı Cor. 4, 
15), wenn Paulus v. 21 (Bpl. v. 12—14) indirect bittet, Philemon möge ihm fortan 
den Schaven zu feinem Dienft überlaffen. Paulus denkt auch bier an keine Wufbebung 
des Sclavenverhältnifies, da die Erfüllung der Ehriktenpflicht Seitens der Beteiligten 
ohnehin daſſelbe feinem Weſen nach völlig umgeftalten mußte. 
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Bierter Abſchnitt. 
Die Lehrweile der Pakoralbriefe. 
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Das Chriſtenthum als Lehre. 





8. 107. Die gefande Lehre. 


In den Paftoralbriefen wird das Chriftenthum wejentlich als Lehre 
e Wahrheit gefaßt, von deren gläubiger Erkenntniß das Heil abhängt.a) 
n in jener Zeit aufgefommenes krankhaftes Erkenntnißitreben war es, 
Iches, weil e8 von der Wahrheit abführte und Spaltungen erzeugte, eine 
jonbere Betonung der gejunden Lehre verlangte.b) Dieſes Streben mußte 
er überall da gefährlich werden, wo der Glaube felbft in feinem tiefiten 
bensgrumde nicht mehr gejund war.c) Da nun die gefunde Lehre mit 
e lautern Frömmigkeit aufs Engfte zufammenhängt, fo Tenmeichnen jich 
Lehrverirrungen der Gegenwart von jelbft al8 Symptome einer krank⸗ 
ften Verderbniß des religiöjfen Lebens. d) 

a) Daß in ben Briefen an Timotheus (im Folgenden durch I, II be- 
chnet) und Titus das Chriſtenthum wejentlich als Lehre gefaßt wird, er- 
Mt daraus, daß an das fittliche Verhalten der Ehriften der Maßſtab ge- 
it wird, ob die Lehre (7 dedaaxalıa) dadurch der Läſterung preisgegeben 
‚6, 1) oder ihr Ehre gemacht werde (Tit. 2, 10). Der Inhalt dieſer 
übringenvden Lehre, Die von Gott unjerm Erretter ſtammt, ift aber nach 
5, wie in den älteren Briefen (8. 89, a), das Wort Gottes (II, 2,9. 
l. 4,2: 0 Anyas ſchlechthin), das Evangelium (1, 8. 10) oder das Wort 
e Wahrheit (2, 16) !). Wird das Chriftentbum aber von objectiver Seite 

1) Das Wort Zıdaoxzila fieht Röm. 18, 7 von der Thätigteit des Lehrens, wie hier 
4,13. 16. U. 3, 10. Tit. 3, 7, fodann Röm. 15, 4 von dem Belehriwerben, wie bier 
8, 16; endlich Cph. 4, 14. Eol. 2, 32 von ber Lehre dem Imbalte nach wie hier 
iſtens. Mit dem Evangelium ift auch hier der Apoftel betraut (I, 1, 11. Vgl. U. 2, 
als fein wmpv& (Il, 1, 11. I, 8, 7), daher daffelbe auch xripuyna beißt (Zit. 1, 3. 
4, 17. Bgl. 4, 2. 1, 3, 16). Die Bezeichnung des Evangeliums als Wort der Wahr⸗ 
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ber als die Yehre der Wahrheit betrachtet, fo kann es von fubjectiver Seite 
nur aufgefaßt werben als die Erfenntniß der Wahrheit (II, 2, 25. 3, 7), 
welche darum bier neben dem Glauben als das Charafterifticum der Chriſten 
genannt wird (I, 4, 3. Zit. 1, 1). Andererjeits nemlich charakterifiren ſich 
die echten Kinder d. i. Schüler des Apoſtels durch ihren mit ihm gemeinfamen 
Glauben (Tit. 1, 4. I, 1, 2. Vgl. or zuaroi: I, 4, 10. 12.5, 16. 6, 2), 
und jede Freundſchaftsverbindung mit ihm, die er anerkennen fol, muß in 
dieſem Glauben wurzeln (Zit. 3, 15). Denn es kann ja zu einer Erfennt- 
niß der Wahrheit nicht kommen ohne die Awerfichtliche Ueberzeugung von 
der Wahrheit der Lehre, bie fie verfündigt (1,2, 7. 4, 6), und nur das der 
Lehre entiprechende Wort it em glaubwürdiges (Tit. 1, 9) *). Auch va, 
wo die apojtolifche Verkündigung als das Evangelium bezeichnet wird, heißt 
es von ihm, daß Chriftus dadurch unvergängliches Leben ans Licht gebradıt 
hat, fo daß es ald Mittel der Belehrung erfcheint (II, 1, 10: Pwrioartos 
dia vor elayy. Vgl. 2 Cor.4, 4.6: Pwziauag rot eiayyekior). Allerdings 
ift auch jede infpirirte Schrift (Joapn Ienrvevorog) des A. T.'s, das ja 
nad) I, 4, 13 in der Gemeinde vorgelefen ward, nützlich zur Belehrung und 
fittlichen Unterweifung (II, 3, 16); aber die Heiligen Schriften (teoa yocu- 
uare) find doch nur im Stande, in wirklich heilbringender Art weife zu ma- 
hen (voypiocı eis Owrnoiar) vermittelit des Glaubens an Chriftum (v. 15), 
ber alfo die rechte Bedeutung der Schriften erft verſtehen Ichrt und für ihre 
rechte Benutzung bereitö vorausgeſetzt wirb >). 

heit ift weber den älteren, noch beu Sefangenfchaftshriefen fremd, welche Ietstere ebenfalls 
befonderen Nachdruck auf die Erkenntniß legen ($. 102, c). Doch ift die Wahrheit hier 
ausſchließlich al8 die Wahrheit der Lehre gebadht, und nie mehr, wie im älteren Pauli⸗ 
nismus überwiegend, als praftifche® Princip. Dagegen finb bie-Aöra voẽ xuplov Apür 
’Inooü Xpıoros (I, 6, 8) wegen des Zuſatzes vyıalvorres mohl wicht. Lehren , die von 
Ehrifto ſtammen, fondern der Ausdrud bezeichnet in echt pauliniſcher Weiſe Chriſtum 
als Object der gefunden Lehre, wie IL, 1, 8 (tö paprupv Toü xupleu Yen. Vgl 
l, 2, 7). 

2) Die in unſeren Briefen fo Häufige Formel: moröc d Aöyoe (I, 8, 1. HM, 2, 11. 
zit. 3, 8) beweift, daß es ber wahren Lehre eigenthümlich iſt, Gläuben zu verbienen, 
und wird I, 1, 15. 4, 9 ausdrüdlich dahin erflärt, daß fe einer vertrauensoollen An- 
nahıne werth if. Die nlorıs ficht alfo nicht im objectiven Sinne eines Zubegriſis wu 
Wahrheiten, welcher als ſtehende Lehre galt, wie Baur, ©. 348 meint, vielmehr ifi fr 
die Form, in welcher die Wahrheit (als der: Inhalt der rechten Lehre) zunächt fubjetin 
angeeignet wird. So gewiß I, 4, 6 mis nlorews und räc xaays Scianweiles nächt iben- 
tiſch gefaßt werben können, ift 3, 7 &v nlorsı ur dindel« fein Ev Sk Zuolv, nie Pfib. 
S. 468 meint, und der Glaube 3, 9 nicht ber Inhalt, fonbers der Beſitzer bes puarr.- 
puoy (Bl. v. 16). Zu 1, 4 aber vgl. 8. 108, b. War die Bildung des Glaubentbe⸗ 
griffs bei Paulus von der Beziehung anf bie Wahrheit ber evangeliſchen Bertinsbigung 
ausgegangen (Vgl. nistıs aanseiag 2 Theſſ. 2, 12. 13 und dazu $. 61, c) und biefes 
Moment jtet$ neben der Umbildung des Begriffs im der Rechtfertigungslehte fetgehalten 
(8- 82, d. 100, d), fo mußte dafjelbe hier wieder in bem Mafe in den Borbergrund 
treten, als das Chriſtenthum überwiegend als die rechte Lehre gefaßt war. 

8) Daß der Glaube an Ehriftum ſchon irgendwie im A. T. enthalten ift (Pfleib., 
S. 480), folgt hieraus aljo keineswegs; Li, 1, 5 ift vorm driftlichen Glauben die Rede, 
und v. 3 verweift auf die ATliche Frömmigkeit (Bgl. Act, 24, 14) überhaupt, die mit 
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b) Der &rund, weshalb unfere Briefe dus Ehriſtenthum bauptfächlich 
18 Lehre falten, liegt in den Zeitverhältniſſen. Es haben jich Viele von 
er Wahrheit abgewenvet (Tit. 1, 14. Bel. I, 6, 5. II, 2, 18), und es fteht 
u befürchten, daß bies in Zukunft in immer umfailenderem Maße der Fall 
ein wird (4, 4). Es ift eine füljchlich fogenannte Gnoſis aufgelommen 
1,6, 20), die zwar nicht als grunditürzende Irrlehre erfcheint, aber als eine 
rankhafte Richtung (v.4), eine Beichäftigung mit leeren, unnüten, thörich- 
en, ja profanen Streitfragen (uasazoAoyla: L, 1,6. Tit. 1,10. uweai In- 
moeıg: II, 2, 23. Tit. 3, 9. Beßndor xewogwviar: IL, 2, 16. L, 6, 20), die 
mr Streit und Zwietracht erzeugen (I, 1, 4. 6, 4. O, 2, 14. 23. Tit. 3, 
»)4). Ihr gegemüber erfcheint die rechte Lehre (7 xadr, dudaaxahia: I, 4, 
) als die geſunde Lehre (1,10. Tit. 1, 9. 2, 1), als die Aoyoı vyLaivorzes 
I, 6, 3. II, 1, 13. Vgl. Zit. 2, 8), und ber Inhalt diefer gefunden Lehre 
ft eben bie Wahrheit (II, 4, 3, vgl, v. 4). Mit der gefunden Lehre erfcheint 
‚ber naturgemäß auch der Glaube bevroht (I, 4, 1. 6, 10); die, welche das 
titel der Wahrheit verfehlt haben, machen Andre in ihrem Glauben irre 
II, 2, 18). Wer fih mit dem falfchen Erkenntnißftreben einläßt, verfehlt 
as Ziel des Glaubens (I, 6,21: suedi za nlorır Narognoar), das natür- 
ich im einer immer feiteren Ueberzeugung von der Wahrheit und Vollgenug- 
amfeit ver gefunden Lehre beftcht, und wer jo einmal im Glauben wankend 
eworden, der wendet jich zur uosauioyie (L 1, 6). 

c) Nicht jeder Glaube freilich ift durch jene Lehrverirrungen bedroht; 
»0 der Glaube gejund tft (Xit. 1, 13. 2, 2), wird er benjelben Stand hal- 
en; denn eben nur die, welche vom ungeheuchelten Glauben abgefommen 
ind, wenden fich zur uoraoAoyıa (I, 1, 5. 6). Diefer beruht nemlich auf 
em guten Bewußtfein (cyan oder nadaoc« avveidnag: II, 1, 8) um bie 


em boginatifchen Gegenfat von Judenthum und Chriftenthum nichts zu thun bat. Auch 
ı den älteren Briefen ift bie Schrift X. T.'s recht eigentlich zur Belehrung und Zurecht⸗ 
eiſuug der Glänbigen beſtimmt (Röm. 15, 4. 1 &er. 10, 11. Bgl. 8. 87, d), wie beim 
uch I, 5, 18 dieſelbe Geſetzesſtelle (Deutr. 25, 4) in berjelben Weiſe wie 1 Cor. 9, 9 
erwerthet und LI, 4, 6 das Vergießen bes Blutes im Märtyrertode als ein Trankopfer 
etwachtet wirb, wie Phil. 3, 17. Das Gefets insbefonbere if gut (xadcc. Bel. Röm. 
‚ 16), aber nur, wenn e8 vonluws db. h. der in ihm ſelbſt liegenden Beſtimmung ge- 
räh gebraucht wird (I, 1, 8). Diefe Beſtimmung aber gebt dahin, daß es für ben 
hriſten, weil er bereits Slxuros, abrogirt iR (Bgl. S. 87, a) und nur für die nicht⸗ 
nittfichen Sünder feine Bedeutwug bat (v. 9. 10), was wohl im Sinne von $. 72, b 
ı verfiehen ift, da v. 11 ausdrücklich auf das pauliniſche Evangelium verwieſen wird, 
a8 Pfleid. S. 481 überfieht. 

4) Der aiperıxös Avspwnos (Kit. 3, 10) if kein Häretiler im fpäteren Sinne, fon- 
en einer, der Spaltungen anrichter (atplaeıs im Sinne von 1 Cor. 11, 19. Gal. 5, 
0), &8 ift keine befondere Diilde, die ſich diefer Irrlehre gegenüber ausfpriht (Baur, 
5. 348), fondern biefelbe Liegt, in ber Natur ber Sache. Es giebt Irrlehren, melde 
uch hier als dämonifche gebranbmarkt werben (I, 4, 1), aber diefe werden erft von ber 
mtunft befürdhtet; die gegenwärtige Verirrung ift eim Erspodtdaoxaieiv (1, 3. 6, 3), 
n Lehren frembartiger Dinge, bie mar am beften einfach abweift (4, 7. Tit. 8,9. I, 
‚ 16), ohne fich auf ein Dißputiren darüber einzulaflen (2, 23. 24). Denn bie® Trei- 
m wird erſt gefährlich, wenn es fich gegen die Wahrheit verfteift (Xit. 1,9. II, 3, 8), 
o man dann freilich den Schwägern einfach daB Maul fkopfen muß (Tit. 1, 10. 11). 
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Lauterfeit des Herzens, dem es wirflih um die Wahrheit und nur um bie 
Wahrheit zu tun ift. ‘Das reine Gewilfen ijt gleichſam das Gefäß, in 
welchem das Geheimnik des Glaubens bewahrt wird (I, 3, 9). Wer bas; 
felbe leichtfinnig und gleichgültig verloren geben läßt unb fo gleichfam von 
fich ftößt (7" — Anrwoagueror), der leidet am Glauben Schiffbruch (1, 191. 
Wo das gute Gewiſſen um die Yauterleit bes eigenen Wahrbeitsitrebens 
fehlt, da ift auch der Glaube fein ungebeuchelter (II, 1, 5) mehr, umd wo 
die Ueberzeugung feine aufrichtige mehr ift, da iſt e8 natürlich Leicht, bas 
Interefle von der Wahrheit ab auf frembartige Dinge zu Ienfen ®). So 
führen unfere Briefe die Verirrungen des Erkenntnißftrebens auf eine franl- 
hafte Beſchaffenheit des Glaubens zurück, die ihren tiefften Grund in dem 
Mangel der durch das gute Gewiſſen bezeugten Herzensimuterleit Hat. Diele 
aber kann offenbar nur da ftattfinden, wo es an der Grundbedingung alles 
religiöfen Lebens, der erasdeıa, nicht fehlt. Diefer Kieblingsausbrud un- 
ferer Briefe bezeichnet die echte Frömmigkeit (Bol. I, 2, 10: Yenasßemn), 
welche, wo fie nicht erheuchelt ift, fich als thatkräftig erweifen (II, 3, 5) 
und das ganze Leben durchbringen und beftimmen muß (v. 12. Ti 2, 
12.°) 1,2, 2); daher muß fie vor Allen erftrebt werben (4, 7) als ber 
wahre Gewinn (v. 8. 6, 6)._ Das urozngov ig rlorews (I, 3, 9) ift 
zugleich ein uuorneov tig etoeßeiag (v. 16), weil nur die wahre Fröm⸗ 
migfeit zum Glauben an die Wahrbeit führen kann, unb wie jene, fo lanı 
biefer mit der Unfittlichkeit nicht beftehen. Jede Verlegung der nächjtliegen- 
ben fittlichen Pflichten ift eine Verleugnung bed Glaubens und begrabirt 


5) Es giebt alfo auch eine rlorıs, bie man fich felb oder auderen nur. eimrebet, wie 
e8 auch eine Henchelei der Lügenlchrer giebt, die felbft an ihre Lehren nicht glauben; und 
diefe bringt es mit fich, daß fie ein Brandenal am ihrem Gewiffen tragen (I, 4, 2), 
fofeen dafjelbe mit bem Bewußtſein der Heuchelei und Unlauterkeit befledt iR (Bgl. Ti. 
1, 15). &benfo muß da8 Anrufen des Herrn b. 5. der ſpecifiſche Ausdruck bes Glau⸗ 
bens aus einem veinen d. 5. von unlautern Motiven freien Herzen hervorgehen (IL, 3, 
22). Dabei ift e® natürlich gleich, ob bie Unlauterteit, durch welche das gute Gewiſſen 
verloren geht, befteht in einem Mangel an aufrichtigem Streben nad ber Wahrheit ober 
in einer fünbhaften Richtung auf bie irdifchen Güter. Anch bie Nichtung bes Herzens 
auf dem Geiz ift mit einem Verluſt des guten Gewiſſens verbunden, ber fich in ſchweren 
Gewiſſensbiſſen zeigt, und führt daher zur Abirrung vom Glauben (I, 6, 10); bem 
ein auf das Irdiſche gerichteter Sinn kann nicht das Iantere Streben nach ber Weahrkeit 
haben, das allein zu einer ungeheuchelten und barum unerfchütterlichern Ueberzeugung 
führt. 

6) Wie in biefer Stelle Suxalas neben evoeßis fleht, fo fleht das ähnliche Sarx 
(Bgl. I, 2, 8) neben dlxaos: Tit. 1, 8 (Vgl. Eph. 4, 24: Zaamauım al dawdrzs; 
1 Theil. 2, 10: solas xal Zixaloc), Wie bie evodßere ber kinblichen pietas verwardt 
ift (I, 5, 4), fo erfcheint 11, 3, 2 die Impietät (avoaıos) ueben dem Ingehorfem und 
ber Undantbarfeit gegen die Eltern. Es ift nicht richtig, wenn Baur, ©. 841 bebany- 
tet, daß an die Stelle der paulinifchen riares in unferen Briefen der allgemeine Begriff 
der Religiofität trete. Wie bie suodßern I, 6, 11 neben ber nlorıs flieht, fo erhellt am 
dem Obengefagten,, daß fie vielmehr der Lebensgrund fein muß, aus welchem allein der 
xechte Glaube hervorgeht. Bon Pietät gegen das firchlich überfommene Gemeinbetwußt- 
fein (Pfleid., S. 477) ift dabei nicht die Rebe. 
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noch unter ben Ungläubigen (5, 8), während umgelehrt aus dem ungebeu- 
chelten Glauben auch die liebe hervorgeht (1, 5). 

d) Nicht nur der wahre Glaube beruht aber auf der Frömmigkeit, fon« 
dern unfre Briefe heben auch die innere Berivandtichaft der gefunden Lehre 
mit der Frömmigkeit aufs Stärkfte hervor. Das urorneuov ng evoeßeiag 
ist ja feinem Inhalte nach nicht anders als die aaAndaıa (I, 3, 15. 16), 
daher heißt Diefelbe auch Zit. 1, 1 die der Frömmigleit gemäße, ihr ver- 
wandte Wahrheit. Ebenſo iſt die Lehre, welche dieſe Wahrheit verfündet, 
n zar’ siaeßeıav dıdaoneka (I, 6, 3), und biefes gerade ift nach dem 
Sontert die gefunde Lehre. Jemehr von ber einen Seite unfere Briefe das 
Chriftenthum als Lehre zu faſſen fich bewogen finden, um fo ftärfer betonen 
fie, daß e8 fich dabei nicht um eine Summe theoretiicher Wahrheiten handle, 
welche mit der Frömmigkeit nicht8 zu thun habe. Wie die Frömmigkeit das 
gelammte fittliche Verhalten bejtimmt (not. c), fo liegen auch in der ihr ver- 
wandten gefunden Lehre alle Diotive zu dem rechten gie ihen Ermahnen 
(it. 1,9. 2, 1), Das immer zugleich die Aufgabe bes Lehrers ift (I, 5, 1. 
6, 2. II, 4, 2. Tit. 2,6. 15), Alles Sündenweien, das im tiefften Grunde 
acspeg und avocıor ijt (I, 1, 9), wiberfpricht der gefunden Lehre (v. 10). 
Umgekehrt charalterifiren fich die Lehrverirrungen jener Zeit als Erſcheinun⸗ 
gen einer krankhaften Verberbniß der tiefiten Grimbrichtung des religiöfen 
Lebens. Der Verluſt der Wahrheit wie die Untüchtigfeit zum Glauben 
wird zumächjt auf eine krankhafte Verderbniß des vous d. h. des natürlichen 
Drgans für das Gottes⸗ und Sittenbewußtſein ($. 68, c) zurüdgeführt 
(1, 6,5. IL, 3, 8); aber dieje Verderbniß ift eine felbftverjchulbete. Die 
eipneigung gegen die gejunde Lehre geht Hand in Hand mit einer Vorliebe 
‚für folche Lehrer, welche die Ohren Figeln, inbem fie nur Dinge lehren , die 
den fünbhaften Neigungen der Hörer (xara rag idiag Errı$uuiag) ent 
iprechen (II, 4, 3. 4). Die Irrlehrer find gewinnfüchtig (Zit. 1, 11) und 
benutzen bas, was fie als ihre Frömmigkeit vor fich bertragen (die ungpw- 
oıg svoeßetag: IL, 3, 5), als Erwerbsmittel (1, 6, 5). Die Grundrichtung 
ihres Weſens ift Die aoddeaua 7). | 


8. 108. Der Panlinismus der Paftoralbriefe. 
Der Inhalt der gefunden Lehre ift die Botſchaft von der Errettung 


7) Während der Begriff der evodßera in ben älteren Briefen nicht vorkommt, er⸗ 
ſcheint die aodBßeıa nach $. 69, b al® Charalteriſticum des vorchriftlichen, insbeſondere des 
heidniſchen Zuſtandes und ebenfo Hier Tit. 2, 12 (Vgl. L, 1, 9). Wenn das profane 
leere Geſchwätz ber Irrlehrer, wo ihm irgend Vorſchub geleiftet wird, immer tiefer im 
die Irreligioſität hineinführt (II, 3, 16), fo muß es von vornherein mit dieſer ebenfo 
verwandt fein, wie bie gefunbe Lehre mit ber Frömmigkeit. Eben darum kann ber ba- 
rin Befangene nur durch Sinnesänderung zur Erkenntniß der Wahrheit gelangen (2, 85), 
und daher thut demielben ein rnardeverw (Bgl. I, 1, 20), Eieyyew (it. 1. 9. 13. Bel. 
11, 4, 2), vouderelv (Zit. 3, 10) Noth. Wer fi) aber dagegen verftodt, der ift für einen 
unverbeflerlichen Sünder zu achten, der fich ſelbſt das Urtheil geſprochen bat (v. 11). 
Die große Gefahr der ungefunden Yehre Tiegt eben darin, daß fie wie ein Krebbgeſchwür 
um fi frißt, weil fie an dem kranlhaften Zuftand des religiöfen Leben® immer neue 
Nahrung findet (li, 2, 17). 
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der Sünder in Ehrifto, welche zum ewigen Leben in’ der Gemeinſchaft mit 
dem auferjtandenen Chriftus und zum Antheil an der göttlichen Herrlich⸗ 
feit führt.a) Das Heilsprincip ift auch hier die göttliche Gnade und zwar 
als vechtfertigende, welche auf dem Erlöjungstode Chriſti ruht und durch 
den Glauben im Sinne des Heildvertramend angeeignet wird. b) Das 
theilweife freilich eigenthümlich beſchriebene neue Leben wird durch bie 
Geiſtesmittheilung in der Taufe begründet und durch bie göttliche Gnade 
in feiner weiteren Entwidlung geförvert.c) Das fchliekt aber nicht aus, 
daß Die Errettung und das Leben von dem Verhalten des Menfchen ab- 
hängig bleibt und daher auch unter ven Geſichtspunkt der Vergeltung ge- 

ftellt werden kann. d) 
a) Die Lehre unferer Briefe will feine andere fein als die, welche 
Paulus, der Lehrer und Apoftel der Heiden (I, 2, 7. II, 1, 11. 13. Bel. 
4, 17), verlündigt bat, und in der That geht and fie aus von ber 
frohen Botſchaft, daß Gott alle Menfchen erretten will (I, 2, 4). Dies 
jeßt voraus, daß alle Menſchen der Errettung bedürfen und vhne ſie dem 
Verderben —8R& zai arrWleia: I, 6, 9. Vgl. 8. 64,b. 66, d) verfallen 
find). Die geſunde Lehre zeigt aber- den Weg zur Erreitimg: ben wer 
bei ihr verharrt, verhilft den Hörern dazu (I, 4, 16. Sl 1, 10. 
3, 15). In dieſer Hervorhebung der ocur noeic erinnern unſere Briefe am 
meiften an die urfprünglichite Form der heidenapoftoliichen Verkündigung 
Pauli und an die urapoftoliiche Predigt (Vgl. 8. 61). —— mich iſt 
Ionen aber, daß Gott felbjt gern als unfer Erretter bezeichnet wird S 

3, 4)?). Auch Hier iſt der poſitive Gegenſtand der Chriſtenhoffnung, deren 


1) Um an bie Heilsbedürftigkeit zu erinnern, die zu diefer Errettung den Anlaß gab 
(Zit. 8, 5), wird v. 8 der vordhriftliche Zuſtand aller Menfchen (indem daB ucic aut- 
drũcklich die ehemaligen Juden einfchließt) charalteriſirt durch deu Itrwahn (Riavesevo), 
welcher eine Folge der Verderbniß des vous ift (avanrer), und durch ben primeipiellen lin- 
gehorfam (arerseiz), der die Knechtung durch die Begierden (Bowicvovres dreIuplarc) und 
die Sünden der Tieblofigleit zur Folge hat. Diefe Schilderung erinnert mehrfach an bie 
Charafteriftil des Heidenthums in den älteren Briefen (3. 69), dem ja bie Juden in ihrem 
Verhalten auch nad) ihnen thatfädhlich gleichſtehen. Ben ben ungfäubigen Juden fpeciell 
feinen mir die Worte Tit. 1, 15. 16 verflanden werben zu müflen. Sie befennen fid 
zu Gott, verleugnen ihn aber durch ihre Werte (Bgl. Röm. 8%, 17. 22); trotz ihres Ab- 
ſcheus vor den Götzen (Röm. 3, 22) find fie ſelbſt BdeAuxrol, tro ihres vorgeblichen Ge- 
fetzebeifers (v. 38) find fie arerdeig wie die Heiden. In Folge davon iſt ihr vous, wie ihre 
auveläno:s (Vgl. 8. 107,c. d.) durch ihre Sünden befledt. Auch bier find bie ins Ver⸗ 
derben führenden (I, 6, 9) Begierden das Charalterifticum des vorchriſtlichen Zuſtandet 
(Tit. 3, 3. 2, 13: xoapıxar Enıduplar). Bemerkenswerth dagegen iR, daß nirgenbs bie 
Sünde auf die oap& zurüdgeführt wird, während bie wiederholte Erwähnung be vous 
ſehr an die eigenthämlich pauliniſche Piychologie erinnert. 

2) Als folcher iſt er e8, von dem bie chriftliche Lehre ſtammt (Tit. 2, 10), auf deiien 
Befehl fie von dem Apoftel verkündet wird (I. 1, 1. Tit. 1, 3), ber die Errettung Aller 
beabfichtigt (I, 2, 3. 4. Vgl. übrigens 1 Cor. 1, 21) und auf den ſich darum bie Hoff⸗ 
nung der Ehriften gründet (I, 4, 10. Bgl. 5, 5. 6, 17). Wenn es IL, 1,9. Tit.3,5 
heißt, daß er uns errettet hat, fo fahen wir auch 8. 96,b, daß die Erzettung preleptiid 
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Urheber Chriſtus iſt (A, 1, 1. Vgl. Col, 1, 27), das ewige Xeben (Kit. 3, 
7), zu welchem bie Chriſten berufen find (I, 6, 12). Dieſes Yeben hat 
Gott, der nit lügen kann, von uran (in allen ‚ Propheten) verheißen 
(Tit. i, 2), Chriſtus aber bat ſich als unſer 0m ro erwieſen, indem er 
durch das Evangelium un» xaı apdagaiay and Licht gebracht (II, 1, 10), - 
und in Gemäßheit der Berheißung des in ibm (d. 8. wie 8. 96,6 in ber 
vebenesgemeinfchaft mit dem Auferitandenen, vgl. 2 11) begründeten 
vebens feinen Apoftel ausgeſandt bat (1, 1). Daß bieies unvergängliche 
und darum einzig wahre Leben (7 orrws Cwr;: I, 6, 19) auch Hier, wie 
8. V7, a, durch die Auferjtehung vermittelt gedacht iſt, zeigt die Bolemil gegen 
eine fpiritmaliftiüche Umbeutung berjelben (II, 2, 18). Gemäß dieſer Hoff- 
nung werden wir nad Zit. 3, 7 zAmenvguas 3) und zwar Erben der gött» 
lichen Herrlichtet. Denn die Errettung ift nach II, 2, 10 verbunden mit 
ewiger Herrlichkeit und der inhalt des Evangeliums fann darım auch be- 
zeichnet werden als die Herrlichkeit des feligen Gottes (I, 1, 11), an ber 
wir nach unjerer jeligen Yortung Antheil empfangen folfen (Zit. 2, 13). 
Damit ift denn auch, wie $.97,d, das Mitherrichen mit Chriſto gegeben 
(U, 2, 12), der in feiner Herrlighteit das Weltregiment Gottes theilt. 

b) Darüber kann fein Zweifel fein, daß auch bier, wie 8. 7b,c, bie 
göttliche Gnade das wirkſame Heilsprincip ift. In der Erſcheinung Ehrifti, 
auf welche wohl abfichtlich das Smepen; anjpielt, ift die Rettung bringenbe 
Gnade Gottes erfchienen (Kit. 2 1, xaoıg vo Yeot 1) OWwengıng), bie: 
ſelbe iſt ſchon in ven vorzeitlichen Seisatäfätng ben Ghrijten verliehen, und 
zwar in Ehrifto (II, 1,9. Bel. $ . 108, a), und erjcheint auch 2, 1 in ihm 
als dem Heilsmittler berubend +). Die Gnade ericheint Tit. 3 3,7 ausdrück⸗ 


als bereits geſchehen betrachtet werden kann, ſobald die dazu notfwenbigen Beranftal- 
tungen getroffen. Natürlich wird daneben auch Chriftus als unfer Erretter bezeichnet 
(Ti. 1, 4. 3, 6. Bol. Eph. 5, 23. Phil. 3, 20), der als folcher auf Erden erſchienen ift 
(II, 1, 10, dgl. I, 1, 15: auaprwinds awoaı) und bei feiner Paruſie wieder erſcheint 
(Tit. 2, 13. vgl. II. 4, 18: owoer el; r. Baouı.), weshalb die Errettung in ihm begrün- 
bet (11. 2, 10) und da® Evangelium von ihm zeugt (1, 8. 2, 8). 

3) Es ift dieß die einzige Stelle, in welcher der paulinifche Begriff der Kindichaft, 
zu welchem der der Erbſchaft das Correlat bildet, in unferen Briefen anflingt. Nirgends 
heit Sott unfer Vater, doch heißen die Chriften dserool (I, 4, 6. 6, 2. II, 4, 21). 

4) Daß darum in den Eingangsgrüßen die Gnade, welche alles Heil des Menſchen 
wirft, von Bott und Chriſto abgeleitet wird (I, 1, 2. 11, 1, 2. Tit. 1, 4), if ganz der 
paufinifchen Weiſe analog. Auch die Art, wie der dem Paulns in feiner Berufung zum 
Apoftel gegebene Hulderweis, welcher wefentlich darin beftaud, daß Chriſtus feine frühere 
Feindfchaft (1, 1, 13) mit aller Langmuth überfah (v. 16), als feine übergroß gewordene 
Gnade bezeichnet wird (v. 14), bat nad) 8. 75,c in den älteren Briefen ihr Analogon. 
Auffallender tft, daß in den Eingangsgrüßen der Briefe (I, 1, 2. II, 1, 2) ganz parallel 
mit der wirffamen Gnade die Barmherzigkeit cerfcheint, auf welche auch I, 1, 13. 16 bie 
Belehrung Pauli, Tit. 3, 5 die Errettung aller Menſchen zurüdgeführt wird (gl. 11, 
1, 16. 18), und daß Tit. 8, 4 (vgl. mit 2, 11) an die Stelle der yapıs die Güte und 
Menfchenfreundlichleit Gottes tritt. Es fcheint Hier demnach nicht mehr fo beftimmt, wie 
8. 75,c. 8. 100,c. Anm. 6, der technifche Begriff der yapıs in feinem Unterfchiebe von 
Zrcos und ypnororms feftgehalten zu fein. Eigenthumlich iſt auch, daf in dem Schluf- 
fegen ben Lefern da® Geleit ber Gnade ſchlechthin gewünfcht wird (I, 6, 22. II, 4, 22. 
Tit. 3, 15). 
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Herzen vereinigt werden (Col.2,2), welche das Lebendelement bilvet, in dem 
jich jedes gejunde Wachsthum des Leibes Eprifti vollzieht (Eph. 3, 18. 4,15). 
Sit ſchon in den älteren Briefen die Liebe vie chriftliche Enrbinaltugend 
(8. 93, b), fo wird hier von dieſem GefichtSpunkte aus ihre Bedeutung ale 
ſolche noch näher begründet ©). Die Liebe aber, welche allein im Stande iſt 
die Eintracht zu erhalten, ift nach Phil. 2, 3.4 ebenfo eine jelbftlofe, die nicht 
das Ihre jucht (Vgl. 1 Cor. 13, 5. 10, 24) und darım den Gegenſatz zu 
allem eigennügigen Parteitreiben (£oı3eia) bildet, wie eine demüthige, welche, 
von eitlem Ehrgeiz fern, dem Andern gern und willig fih unterordnet Vgl. 
Erb. 5, 21). So verbindet fich auch bier, wie in ben älteren Briefen 
(8. 93, a), mit der Liebe die Demuth (4, 2. Col, 3, 12), die an beiben 
Stellen von der Sanftmuth begleitet ift, welche fich nicht jo leicht erzũrn 
(Bol. Eph. 4, 26. Col. 3, 8), und von der Yangmuth, welche bie hie 
oder Unbilt des Nächſten ausbauernb trägt und ‚jomit wieder im bie Liebe 
übergeht (Eph. 4, 2: avexauevoı aAinawr &v ayarın. Vgl. 6.01. 3, 12.13), 
mit ber wir beibe auch bort verbunden fanden. Aud bier ift, wie dort, die 
Liebe, für welche Eph. 5,2 Ehriftus ſelbſt al8 Vorbild aufgeftelit wird, eine 
gütig gebende (4, 32: yerazaı, ei UVonskayyvoı. Sol. 3,12: 67 — ** OIR- 
Tienod, Yenotorng), wie eine mild vergebene nach dem Vorbilde Gottes 
(v. 13. Eph. 4,32. 5,1), und Phil. 4, 5 wird Dies in dem Begriff der bil- 
ligen und nachgiebigen Milde ———— Bol. 2 Cor. 10, 1) zuſammenge⸗ 
faßt, welcye allem Streite vorbeugt und bie Spitze abbricht. 

c) Je mehr unjere Briefe eine Richtung bekämpfen, welche das Wefen 
der chriftlichen Sittlichkeit in eine unfruchtbare, ja aufbläpenbe (Col. 2, 23) 
Askeſe ſetzte (8. 59, c), in der Paulus nur einen Rückfall in die arogeia rot 
x00 on [eben tonnte (v. 20), um jo mehr wurbe es nöthig zu zeigen, wie 
fich Die chriſtliche Sittlichfeit in den Verhältniffen des natürlichen Lebens zu 
bethätigen hat. Daher Die immer wiederholten nachbrüdlichen Hinweijungen 
darauf, wie fittliche Dteinbeit und Malellofigfeit das Ziel des Chriſtenthums 
ſei (Col. 1, 22. Eph. 1, 4. 5, 27. Phil. 1,10. 2, 16. Vgl. 4, 8.9), wo- 
mit auch bier zunächft die Enthaltung von ben Yeibnifcen arbinallafiern 
der Unzucht und Habgier (Col. 3. 5. Eph. 5, 3. 5, vgl. 8. 100, b) gegeben 
it‘). Insbeſondere aber iſt es ber nefelline Verkehr, auf deſſen Heiligung 





6) Die Liebe iſt die ſpecifiſche Frucht ber Gerechtigkeit (Phil. 1, 11), die Folge be6 
Wohnens Eprifti in unferen Herzen (Eph. 3, 17. 18); nad. ihr wird zuerft gefragt 
(Col. 1, 8. Philem. v. 5), fie wird zuerft gewünſcht (Phil. 1, 9), zu ihr wird vor Allem 
ermahnt (Eph. 5, 2). Wenn fie Epb. 1, 15. Cal. 1, 4 (i0o fie al8 Siehe zu allen Hei- 
ligen auf der diefen gemeinſamen Hoffnung ruht: v. 5), vielleicht auch Bhilen. v. 5 dem 
Glauben coordinirt zu werben ſcheint (wie $. 62, %), fo gefchieht dies doch nur, me nad 
den Hauptftüden gefragt wird, in welchen fich der Zuftanb der Gemeinde als Iobenswer- 
ther zeigt; Eph. 6, 23 aber zeigt, daß es ſich nicht um eine wirkliche Coorbination hau- 
delt, wodnrdy der Glaube zu einer Tugend neben ber Liebe gemacht würde. 

7) Speciell warnt Paulus vor ber Betheiliguug an ber beidnifchen Geſelligkeit, bei 
welcher es ohne Völlerei (Epb. 5, 18) und Unzucht (Vgl. Röm. 18, 18) nicht abging 
und die immer wieder in die Gemeinſchaft mit heidnifchem Suündenweſen Bineinzog (5, 7. 
11), umd ſetzt dem Verbot des Stehlens da® Gebot des Arbeitens entgegen, das nid 


nur den eigenen Unterhalt, fondern and) bie Mittel zur Wohltbätigteit zu erwerben fucht 
(4, 28). 
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Ermahnungen unjerer Briefe abzielen. Es ift nicht bloß ber ſündhafte 
en, vor dem Paulus warnt, fondern auch der Ausbruch des Zorns in 
ſchrei und Läſterung (Col. 3, 8. Eph. 4, 31); vor Allem aber verbietet 
die Lüge (Col. 3, 9), weil jie Die (Bertrauen und darum Wahrhaftigkeit 
dernde) gliedliche Gemeinſchaft der Chriſten unter einander aufhebt (Eph. 
25), ohne welche die Idee der Kirche (not. a) fich nicht verwirklichen 
n®). Weberbaupt aber wird ein großer Nachdruck gelegt auf die Bedeu⸗ 
ig des Wortes im gelelligen Verkehr. Dafielbe ſoll ſtets Darauf bedacht 
i, dem Nächiten durch eine feinem Bedürfniß entiprechende Erbauung einen 
besbeweis zu geben im Gegenſatz zu faulem (Eph. 4, 29), fadem, frivo- 
ı oder gar obſcönem Geſchwätz (Col. 3, 8: aioxgoinzia, vgl. Eph. b, 4). 
r höchſte Zweck des gefelligen Verkehrs ijt, dem Wort von Chriſto in der 
meinichaft die Stätte zu bereiten zu gegenfeitiger Belehrung und Zurecht- 
fang, wie zur Erbauung durch die mannigjachften Arten des Lobgefanges 
ol. 3, 16. Eph. 5, 19). Es hängt das zufammen mit dem befonbercn 
chdruck, der auf die Pflicht der Dankſagung gelegt wird (Col. 1,12, 2,7. 
15. 17. 4, 2. Eph. 5, 4. 20. Phil. 4, 6. Vgl. Col. 1, 3. Philem. v. 4. 
b. 1,16. Phil. 1,3), durch welche demnach auch die gelellige Gemeinſchaft 
n Teßten Endzweck des Heildwerles, der wie 8, 99, d die Berberrlichung 
ttes ift ( Eph. 1,6. 12.14.3,21. Phil. 1,11. 2,11.4,20), dienen muß ?). 

d) Jemehr das Chriſtenthum als Gemeinſchaftsprincip gefaßt wird, um 
mehr wird der umbildende Einfluß betont werben müſſen, welden es auf 
Formen des natürlichen Gemeinfchaftslebens ausübt. Die Grundform 
felben tft die Familie; Daher geht der Apoftel in unjern Briefen fo befon- 
8 ausführlich auf die Verhältniſſe des Familienlebens ein und entwicelt 
t ſyſtematiſch die fittlichen Pflichten, welche ſich vom chriftlichen Gefichts- 
ıkte aus für die einzelnen Glieder der Familie ergeben. Wir haben bie- 
h nicht die principiellen Verhandlungen über die Ehe zu erivarten, bie wir 
95 in den älteren Briefen fanden. Es iſt der Thatbeftand einer chriftli- 
n Ehe vorausgeſetzt, und es handelt fich nur darum, welche Pflichten die- 
ve den Ehegatten auferlegt. Dieſe bürfen aber feine anderen fein, als die 
jih ſchon im Weſen dieſes gottgejtifteten Gemeinſchaftsverhältniſſes lie- 
|, weil das Chriftentbum daſſelbe nicht aufheben fondern nur Heiligen 
10), Indem mın aber ber Ehrift erfennt, daß die Ehe ein Myſterium 





8) Im Verkehr mit den Nichtchriften fordert er praftifche Weisheit, die ben rechten 
wpuntt auslauft, mit gewinnendem Wort ſtets zur rechten Antwort bereit ift (ol. - 
5. 6) und jeden Augenblid nltt zu befiernder Einwirtung auf fie (Epb. 5, 
-16). And Phil. 4, 8 wird das chriſtllich Sittliche zugleich als das dharalterifirt, 
liebens⸗ und Tobenswärdig ift und einen guten Klang bat unter den Menſchen 
l. 8. 47, d). 
9) Daran fchließen fi die Ermahnungen zu Gebet nnd Wachſamkeit (Kol. 4, 2. 
. 6, 18. Phil. 4, 6. Vgl. 1 Cor. 16, 13: Ypnyoreike und $. 62, b), in®belondere 
Hürbitte (Col. 4, 8. Eph. 6, 18. 19. Phil. 1, 19), welche die gefellige Gemeinfchaft 
ven Dienft der Liebe ftellt und im welcher der Apoſtel ſelbſt das Borbilb giebt (Kol. 
3.9. 2, 1. Eph. 1, 16 ff. 3, 18 ff. Phil. 1, 9. Vgl. Col. 4, 12). Vgl. 8. 93, b. 
10) Auch im Chriftenftande ift die Grundpflicht des Weibes die Unterordnung (Col. 
18 und die daraus fließende ehrſurchtsvolle Schen (Eph. 5, 33). Diefe ergiebt ſich 
its aus dem natürlichen Unterordnungsverhältniß des Weibes (8. 94, c) und wir 
29, * . 


462 IU, 4. Gap. 13. Das Chrißenthum als: Lehre. 


alfo durch die Gnade die duxaumoun zuleßt auch factifch hergeftellt (I, 1, 9. 
II, 4, 8. Zit. 1, 8), wenn auch dieſelbe durch ftetes Streben nach ihr (I, 
6, 11. IL, 2, 22) immer volllommener verwirklicht werden muß. Über die 
göttliche Gnade felber erziebt ung, wie auch die rechtveritandene heilige 
Schrift (11, 3, 16), zur VBerleugnung der aaspera (oder der adadea, nal. 
Il, 2, 19) und der zoowxai Ercıtuntaı, d. h. des vorchriſtlichen Sünben- 
lebens, fowie zum awgeoovwg zai dıuwdwg za evosduc Ziv (Tit.2, 11. 12). 
Daß bier der Gerechtigleit die erasßera angereiht wird, welche den tiefiten 
Grund aller gottwohlgefälligen Lebensführung bilden muß, begreift fich nach 
8. 107, e von ſelbſt. Eigenthümlich ift aber unjern Briefen der ihr vorauf- 
geichiefte Begriff der owgenoven, db. h. der fittlichen Selbſtbeherrſchung, 
welche s Begierden (IL, 4, 3) im Zaume bält (Bgl. 1, 7: sıweöua augen- 
nouov)®). 

d) Mit dem Dringen auf die Bewährung der gefunden Lehre in einem 
normalen hriftlich-fittlichen Leben hängt die Hervorhebung ber guten Werte 
in unfern Briefen zufammen, bie feinesiwegs an fich unpaulinifch ijt, wenn 
man nur nicht mit Baur, ©. 341 behauptet, daß in fie das Weſen des Chri- 
ſtenthums geſetzt werde. "Vielmehr ift es ficher echt paulinifch, daB, während 
der Menſch in feinem vorchriftlichen Zuftande (Tit. 1, 16) zu jedem guten 
Werke untüchtig ift, er erjt im Chriftenthum dazu gefchidt (3,1. IL 2, 21. 
3, 17. Vgl. 2 Cor. 9, 8) und geneigt wird, ſoferu das Eigenthumsvolf 
Chrijti feinem Weſen nah ein inAwrng naAwv Egywv (Tit. 2, 14) und der 
Leiter der Gemeinde ein rı'rog zaAav Eoywr ift (2, 7. Vgl. L,4, 12)1°). 


9) Sie wird nicht nur von den Bifchöfen gefordert (I, 3, 2. Tit. 1, 8), fondern aud) 
von dem alten und jungen Dlännern (2, 2. 6), vor Allem von deu rauen (2, 5. 1, 2,9. 15. 
Bel. 11, 3, 6). Dahin gehören wohl aud) die wieberholten Ermahnungen zur Nüdhtern- 
beit (I, 3, 2. 11. Tit. 2, 2) und zur Enthaltfamteit (1, 8), namentlich von übermäßigem 
Weingenuß (1,7. 2, 3. I, 3, 3. 8). In den älteren Briefen fteht sappoveiv nur 2 Cor. 
5, 13 von gefunden Sinnen im Gegenfan zum Wahnfinn und Röm. 12, 8 von bem 
gefunden Maßhalten in der Selbſtſchätzung. Kin verwandter Begriff ift die ayveia, weldye 
bald die Sittenreinheit überhaupt bezeichnet (I, 4, 12. 5, 22), bald fpeciell in geſchlecht⸗ 
licher Beziehung fteht, wie $. 84,d. Anm. 14 (I, 5, 2. Tit. 2, 5). Dagegen ift nad 
I, 2, 15 mit der owppasuwn ber ayıaondc verbunden, der nad I, 2, 21 buch Ent- 
haltung von aller Uinreinigfeit (befonders der Irrlehrer und der Abgefallenen) zu Stande 
tommt. Nur I, 5, 10 heißen die Chriften fchlechthin Ayıor. Andrerſeits wieder verbindet 
ſich mit der evoddera die oeuvorns (I, 2, 2, vgl. Phil. 4, 8) d. b. das Ehrbare und Winrde- 
volle in der Erſcheinung der chriſtlichen Sittlichleit. Auch fie wird von den alten Män⸗ 
uern (Tit. 2, 2), wie von ben Kindern (I, 3, 4), von den Dialonen und ihren Frauen 
(3, 8. 11), wie von ben Lehrern der Gemeinde (Zit. 2, 7) gefordert. Vom äußeren An- 
ftande, namentlich in der Kleidung (1 Tin. 2, 9), fleht xoopıos (3, 2). 

10) Uebrigens fcheint xara Epya nicht nur in dieſem allgemeinen Sinne (1, 5, 25), 
fondern auch fpeciell von Liebeswerten zu fliehen, worin die Frauen (5, 10. Bgl. 2, 10), 
die Reichen (6, 18), aber auch alle Ebriften ſich auszeichnen follen (Tit. 3, 8. 14). Als 
die chriftliche Karbinaltugend erfcheint nämlich auch hier die Liebe, welche daher I, 1, 5 
(Bgl. v. 3) das intendirte Ziel der Warnung vor der Erepod.dasxaila ifl, welche 1, 14. 
2, 15. 4, 12. II, 1, 13 neben der riorıs als das Nothwenbdigfie genannt wird (Bel. 
not. b. Aum. 6), welche vor Allem ber heilige Geif im Dieufchen wirkt (1, 7) und welche 
auch ſonſt unter den chriftlichen Tugenden bejonder® hervorgehoben wird (2, 22). NIS 
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Auch in den älteren Briefen fchliekt die Zurückführung alles Heils auf bie 
göttliche Gnade nicht aus, daß die Heilsvollendung von dem Berbalten des 
Menſchen abhängig bleibt. Und ziwar ift ed, wie dort, zunächſt zwar bad 
Verharren im Glauben (awär,geru — dar ueirwor Er more), aber 
zugleich das Verharren in dem neuen chriftlichen Leben (I, 2, 15), Die treue 
Ausrichtung des dem Einzelnen gegebenen befonberen Berufs (4, 16: roszu 
TA — GERvLWw OwWoes) und insbeſondere die Geduld im Leiden (II, 
2, 10, vgl. mit v. 11. 12), wodurch man die Errettung erlangt (®gl. 8. 98,b). 
Daber kann auch die Schrift durch ihre lehrende und erziehende Wirkſamkeit 
zur owrngia führen, vorausgeſetzt daß der Glaube dieſelbe recht verſtehen 
lehrt (3, 15. 16). Ebenſo wird die Erlangıntg bes ewigen Lebens I, 1, 16 
vom Glauben abhängig gemacht und erjcheint daſſelbe 6, 12 als der Sieges⸗ 
preis des Kampfes, den der Glaube um feine Bewährung namentlich in die⸗ 
jen Zeiten feiner Gefährdung (Vgl. 8. 107,b) zu fämpfen hat!ı) Vom 
Geſichtspunkte diefer Vergeltung aus kann die Frömmigkeit al8 Gewinn (I, 
6, 6) und Nuten bringend dargeitellt werden (Dgl. 1 Cor. 13, 3. 15, 32), 
aber auch nicht fofern fie etwas verdient, ſondern fofern fie eine Verheißung 
für dieſes (Vgl. Eph. 6, 3) und für das anftige Leben bat (I, 4, 8), auf 
Grund derer man allein bier willig Mühſal und Schmach tragen kann 
(v.10)?%). Auch die Strafvergeltung richtet fich nach den Werfen (II, 4, 14. 


Erweifungen derfelben erfcheinen aud) hier die Emreixera (I, 3, 3. Tit. 8, 2. Bol. Phi. 
4, 5), die jeden Anlaß zu Streit und Hader vermeidet (I, 3, 3. Tit. 3, 2: duayos. Bol. 
II, 2, 22. 24. Tit. 1, 7), bie npaarns (II, 2, 25. Tit. 3, 2) und die mexrposugla (II, 
3, 10. 4, 2%), die ben Yon (I, 2, 8. Tit. ı, 7) und jeden Ausbrud befielben (I, 8, 8. 
Tit. 1, 7) ımterdrüdt, die Gaftlichleit (Ti. 1, 8. I, 3, 2. Bgl. 5, 10), die allen Geld⸗ 
geiz (I, 3, 3. IL, 8, 2) und alle Gersiunfudit ausſchließt (1, 8, 8. Tit. 1, 7. Bol. bie 
Empfehlung ber Serügjamteit I, 6, 6—8), und die Fürbitte für alle Menfchen (1. 2, 1. 
5, 5). Bel. 8. 98,6. 

11) Erinnert ſchon dies au bie Form, in welder Paulus auch fouft die Bergeltungs- 
lehre mit feiner Gnadenlehre vereinbar gefunden Bat (8. 98,d), jo heißt «8 II, 2, 5 aus- 
drücklich, dab der Siegerkranz nur extfeilt wird, wenn man vonulauws gelämpft hat, und 
nach 4, 8 wird ber gerechte Richter ben Kranz, der die menſchliche Gerechtigkeit lohnt 
(Bgl. 8. 65,c), denen geben, welche den guten Kampf (Vgl. aud) I, 1, 18. II, 2, 3. 4 
und dazu 2 Kor. 10, 4) treu durchgekämpft haben umd in Folge deſſen verlangenb feiner 
Erfheinung entgegenfehen., Hier in der Korrelation zur menſchlichen dtxaraouwm ift na⸗ 
türlich die Umbdeutung der göttlichen bei Ritfhl IL, ©. 118 völlig unberechtigt, wie die- 
felbe denn auch von ihm nur auf eine bogmatifche Reflexion geftügt wird. - 

123) Auffallender erfcheinen die Stel I 8, 18 und 6,19. Dort enwirbt bie treue 
Ausrichtung eines jpeziellen Berufs (ot xCAGc Staxovgoavzss) eine jchöne Stufe d. h. freir 
lich nicht eine höhere Stufe der Seligleit (Pfld., ©. 479), aber eine Stufe, auf der man 
zur Errettung emporfleigt (Vgl. 4, 16). Wllein grade indem xaL nolirv nappnalav Ev 
lorer hinzugefügt wird, erhellt, daß es fich dabei nur um bie Bewährung des Glaubens 
bandelt, defjen Zuverficht auf die Cudvollendung mit feiner Bewährung wächſt. Nach der 
andern Stelle fpeichern fich die, melche ihren Reichthum recht anwenden, eine gute Grund⸗ 
Tage für die Zukunft auf, auf welche gleichfam fußend fie einf nach bem Preis des einigen 
Tebens greifen können (Bgl. v. 182). Allein daß im Endgericht, wo über den Beſih des 
ewigen Lebens entfchieden twmerben fell, nach ben Werten gefragt wird, lehren auch bie 
älteren Briefe (8, 98,c), und die Ausbrudsweife unferer Stelle iſt ſichtlich beherrſcht durch 
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Dal. 2 Cor. 11, 15), und 2, 12 wird bie Yequivalenz berfelden mit offen- 
barer Anfpielung an einen Ausſpruch Ehriftt hervorgehoben (Matth. 10, 33). 
Obwohl alles dieſes nicht unpaulinifch genannt werben kann, fo muß doch 
zugegeben werden, daß das ſtarke Hervortreten der Vergeltungsiehre , wie 
ſchon die Antlange an Ausſprüche Chriſti zeigen, mehr an ben nrapofto- 
liſchen xehrtypus erinnert (BgL 8. 51,d. 57,b). Ramentlich erinnert bie 
Art, wie nad II, 1, 16. 18 Ehriftus” dem Barmberzigteit zu Theil werben 
uͤßt, der Ebarmen geübt hat, ſtark an Jac. 2, 13. 


8. 109, Die Kirche und bie Gemeindeordnung. 


Auch unfere Briefe kennen troß der Allgemeinheit des göttlichen Heils⸗ 
willens eine Erwählung und Berufung Einzelner.a). Allein die Kirche ift 
nicht mehr die Gemeinjchaft der Erwählten, fondern dieſe bilden nur ben 
unerjchütterlicden Grundſtock verjelben.b) ‘Die Gemeinde leiten die Delegir- 
ten des Apofteld durch Ermahnung und Unterweifung, durch Lehre und na⸗ 
mentlich durch Fürjorge für die Neinerbaltung ver Lehre in der Zukunft. c) 
Zur Ordnung der Gemeindeverhältniffe gehört aber vor Allem die Beſtel⸗ 
lung der Gemeindeämter des Episfopats und Dialonats, fowie die Disci- 
plin über fie. d) 

a) Echt paulinifch (Vgl. 8. 88. 89) erjcheint Tit. 1, 1 der Apoſtolat 
dazu beftimmt, in den Erwählten Gottes durch wirfungsfcäftige Verkündi⸗ 
gung des Evangeliums den Glauben zu erzeugen (arzöorolog — xasa ni- 
orıw Enlerzwv Heot), wie e8 denn auch nach II, 2, 10 die Sache des Apo- 
jtels ift, für die il8oollendung ber Erwählten thätig zu fein‘). Als der 
erſte Schritt zur Realifirung und damit als Kennzeichen und Unterpfand ber 
Erwählung erfcheint au 1, 9 die Berufung, die ald von Gott ausgehend 
eine heilige beißt (xadsoag xAıjoeı ayia) und das ewige Leben gewährleiftet 
(1, 6, 12). Auch bier iſt Paulus der Apojtel Jeſu Eprijti durch ben Willen 
Gottes (IL, 1, 1. Zit. 1, Vgl. I, 1, 1: xar Emır Heov), 
Chriſtus ihn in feine br zu dem bezeichneten Zwecke einſetzte (I, 1, 12) *). 


das Gedankenſpiel, daß der, welder bier feine Schätse recht außgibt, fi Schäbe im 
Himmel fammelt, wa® deutlich an einen Ausfpruch Chriſti anllingt (Matth. 6, 20). 

1) Ob II, 1, 9 die göttliche Vorherbeſtimmung (np6scors) fi auf die Beftimmmug 
Einzelner zum Heil oder nur auf den ewigen Heilsrathichluß Gottes iberhaupt bezieht, 
kann zweifelhaft erfcheinen, obwohl der ausbwWdliche Gegenfa gegen die eigenen Werle 
und ber ganze Context, welcher dem Einzelnen bie Gewißheit geben foll, daß @ott in 
Folge der auf Grund feine® eigenen ewigen Vorſatzes erfolgten Berufung ihm eud bie 
Kraft verleihen wird zur Löfung ber ihm geftellten Anfgabe (v. 8), entichieben für die 
erftere Auffaflung fpriht. Wenn I, 5, 21 die Rede iſt von dxicxtol Ayyadla, fo ſteht 
Eeriexrös hier im Sinue von: auserlefen, wie Röm. 16, 13. 

2) Es entfpricht der paufinifchen Lehre von dem göttlichen Vorherertennen (Bgl. 
8. 88,c), wenn es beißt, daß Chriſtus den ehemaligen Läferer und Verfolger (Bgl. 
1 Cor. 15, 9) für treu eradhtete, weil ex ertaunte, daß derfelbe in Unwiſſenheit gehan- 
beit (1, 1, 12. 13), wie er denn auch II, 1, 3 von fich bezeugt, daß ex Gott in reinem 
Gewifſen gebient babe von ben Boreltern ber. Das fließt natürlich nicht aud, daß es 
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Je entjchiebener ſomit bie eigenthümlich paulinifche Erwählungslehre hervor⸗ 
tritt, um jo weniger wahrfcheinlich ift e8, daß unfere Briefe einen mit ihr 
unvereinbaren Univerjalismus lehren follten, wie Baur, ©. 347 meint. 
Allein in der Stelle J. 2, 4 begründet die Hinweifung auf den allervings 
das Heil aller Menſchen intendirenden Liebeswilfen Gottes lediglich Die Wohl. 
gefälligfeit einer Niemanden ausſchließenden Fürbitte (v. 1—3), kann aber 
eben darum nicht den zum Heil beftimmenven Erwählungsratbichluß meinen, 
wie fie denn auch, ganz wie der echt paulinifche Univerſalismus des gött- 
lichen Heilsrathichluffes (Röm. 3, 29), auf vie Einheit Gottes und bes von 
ihm geordneten Heilsmittlerd geſtützt wird (v. 5). Dagegen wird 4, 10 
ansdrücklich ein Unterjchied gemacht zwifchen dem Sinn, in welchem Gott der 
owrng aller Menfchen und in welchem er der owrrie der (erwählten) Gläubi⸗ 
gen ift (aAıora mıorwy), und diefer kann nur darin beſtehen, daß er nur 
für diefe wirflih ift, was er für jene feiner Liebe nach fein möchte (2, 4). 
In der Stelle Tit. 2, 11 endlich ſoll das mäcıv andonsrroıs lediglich die pä- 
dagogiſche Abficht der göttlichen Heilsoffenbarung als für alle Claſſen und 
Stände verbindlich darftellen, nachdem die jpeciellen Borjchriften für dieſelben 
v. 1—10 im Einzelnen befprochen find. u 

b) In den älteren Briefen befteht vie Gemeinde aus lauter Erwählten 
(Bgl.$.92, a. Anm.2). In der Stelle II, 2,20 dagegen wird auf Das Haus 
Gottes d.h. bie Kirche ?) der Sag angewandt, dag in jedem Haufe es ſehr 
mannigfaltige ®eräthe gebe und insbejondere einen Grundunterſchied zwifchen 
folhen, die zu ebhrenvollem und die zu unehrenhaftem Gebrauche beitimmt 
find (Vgl. Röm. 9, 21). Daß aber bie eo eis rıunv wirtlid die Er⸗ 
wählten find und darum dieſe nur einen Theil der Gemeinde (wenn auch 
ihren eigentlichen Grundſtein) ausmachen, liegt unzweibeutig im Zufammen- 
hange mit v. 19%). Daher trägt auch diefer Grundftein die Siegelinfchrift: 


lauter Gmade und Erbarmen war, wenn Chriſtus troß der Größe feiner Schuld ihn 
zum Ayoftel annahm (I, 1, 13. 14), wie ja das ihm als dem Erſten unter den Sumbern 
(Bgl. Eph. 3, 8) erwiefene Erbarmen ausdrädiich als für alle Folgezeit vorbildlich be⸗ 
trachtet wird (v. 15. 16). 

3) Nach 1, 3, 15 iR bie Kirche (dxxänola Scov, wie 8, 5. 5, 16 andy die Einzefge- 
meinbe beißt) das olxoc Seou d. h. aber nicht der Tempel Gottes im Sinne von $. 98, a 
(Baur, ©. 342), fondern das Hausiwefen Gottes (Bel. Eph. 8, 19: olxsior Scoi), iM 
welchem Gott der Hautherr (II, 2, 21: Ssorxörnc) und die Biſchofe al® ſeine Berwalter 
fungiven (Tit. 1, 7: olxovduo Scod, wie 1 Cor. 4, 1. 9, 17). Im andrer Beziehung 
beißt die @efammtgemeinde das Eigenthunsvolt (2, 14: Aads meprovaros. Bel. 8. 45,0) 
Chriſti, was einfach auf der xupeörns befielben beruht. 

4) Die hergebrachte Auslegung dieſes Verſes (Vgl. felbft noch Pfld., ©. 469, beffen 
aus ihr gezogene Folgerungen daher nicht völlig zutreffen) überficht, daß im Gegenſatz zu 
denen, beren Glaube burch die Irrlehrer umgeſtürzt zu werben vermag (v. 18), ber dennoch 
fefiftiehende Orundſtein Gottes (d puevror orspsös Sepeluos Tod Jeov Fornxev) nur der- 
jenige Theil der Gemeinde fein kann, bei welchem ein ſolches dvarpexeıy nicht möglich IM, 
weil er auf Grund ber Erwählung in aller Berfuchung bewahrt wird. Im biefem Bilde 
iſt die Kirche, wie 6. 92,b, als ein Bauwerk Gottes gedacht, allein bie Sendung deflelben, 
wonach das umerfchütterliche Fundament nicht mehr Chriſtus, fondern die Gemeinfchaft 
der Erwählten ik, folgt von felbit Daraus, daß anr bie Ermählten den unwandelbaren 

der Gemeinde bilben, und entfpricht der ebenfalls der Zeitlage eutſprechenden 
Weiß, bibl. Theologie des N. T. 3. Aufl. 30 


466 IIE, 4. Gap. 18. Des Chriſtenthum als Lehre. 


„ver Herr bat bie Seinen erkannt”, wie nach not. a. Anm. 2 alle Erwählung 
auf dem göttlichen Vorhererfennen beruht, während bie zweite Siegelinfchrift 
darauf hinweiſt, daß nur in dem fteten Sichjcheiben von aller Uingerechtigteit 
(ver axein eis arıniav. Bgl. v. 21) die ſubjective Bürgſchaft für die Zu- 
gebhörigfeit zu diefem YeueArog liegt, Die objectiv in der göttlichen Erwählung 
beruht. Der Grund diefer Abweichung von dem älteren Pauliniemms Liegt 
Har zu Tage in ven Erfahrungen, welche unfere Briefe vorausfeken. Es 
waren Fälle vorgelommen, daß Einzelne fich vom rechten Wege abgewanbt 
hatten und dem Satan gefolgt (I, 5, 15), vom Teufel®) in feiner Schlinge 
gefangen waren (II, 2, 26), daß Einzelne, felbft nachdem bei ihren das 
ſchärfſte Zuchtmittel (Wal. 1 Cor. 5, 5) angewandt war (I, 1, 20), dennoch 
völlig von der Wahrheit abgelommen waren (IL, 2, 17. 18), und noch grö- 
Berer Abfall ftand zu befürchten, wenn erft bie I, 4, 1 geweiffagten Teufels- 
lehren hervortreten würden. Jeder Sectirer aber, der alle Zurechtweiſung 
zurückwies, verurtbeilte fich Damit ſelbſt als einen unverbefferlicden Sünder 
(Tit. 3, 10.11). So war es Har, Daß nicht alle &lieber ver Gemeinde Er⸗ 
wählte waren, daß es auch folche in den Gemeinden gab, die fich durch ihren 
definitiven Abfall als axzun eis arıniav erwieſen ®). 

c) Die Situation der Paftoralbriefe bringt es mit fich, daß neben Pau⸗ 
lus beſonders feine Schüler als die von ihm beauftragten Leiter der Gemeinde 
eriheinen?). Als folche empfangen fie von ihm Inſtructionen, wie fie bie 
alten und jungen Männer, die alten und jungen Irauen®) (letztere durch 


Borftellung, wonach die Gemeinde ſelbſt nicht mehr Empfängerin, ſondern Vewahrerin 
ber Wahrheit ift (I, 3, 15: orudos xal idpelwpe T. dAn9.). . 

5) Im Unterſchiede won den Gefangenfchaftäbriefen ($. 104, b. Arm. «&) treten Bier alje 
wieder beibe Namen auf. Eigenthinnlich iR unferen Briefen, daß S:aßoios häufig abjertitiid 
vorlommt (I, 3, 11. II, 8, 3. Tit. 2, 3: verleumbderifh) und demnach I, 3, 6.7 auch 
anpellativiich von dem Berleumder, da weber das xplua noch der oveıdsandc eine natür- 
liche Beiehung auf den Teufel zuläßt. Nach 4, 1 fucht der Teufel durch feine zweinarz 
Xdiva (Barpovea) die Slänbigen zum Abfall zu verleiten. 

6) Wie fi) unfere Briefe das urfprüngliche Verhältniß diefer Glieder zur Gemeinde 
gedacht und wie fie ſich in Folge deflen mit dem paulinifchen Begriff der Berufung aus- 
einandergeſetzt, der dann in feiner technifchen Ausprägung ($. 88) nicht wohl mehr feh- 
zuhalten iſt, darüber finden wir feine Andeutung. 

7) Wie Paulus ein Souäos 2coũ iſt (Kit. 1, 1), fo iſt Timotheus ein Boudos wuplou 
(U, 2, 24. Bel. Phil. 1, 1. Col. 4, 12), ein Sraxovos "Inoou Xprorou (I, 4,6. II, 4,5. 
Bgl. Eol. 1, 7. 4, 7), der im Kriegsdienſte Ehrifti (I, 1, 18. II, 2, 3) ober in der Ur⸗ 
beit Gottes fteht (II, 2, 15). Dagegen fcheint das aväpwrcos ro Seob I, 6, 11 nach ber 
folgenden Ermahnnng und II, 3, 17 nur den Ehrifienftand im Allgemeinen zu bezeichnen. 
Daß aber ber 1. Tim.» Brief im Unterfchiede von den beiden andern in der Berfen des 
Timotheus bereit$ den bifchöflichen Primat zur Geltung bringen will (Bfld., ©. 471 j.), 
ift doch in Feiner Weile zu begründen, zumal die Vollmachten der Apoſtelſchuler in ben 
beiden andern Briefen theilweife noch umfaffendere find (ſ. not. d). 

8) Die Frauen follen angewiejen werden, durch willige Unterorduung unter bie Män⸗ 
ner, durch Liebe zu Mann und Kind, durch Keufchheit und Wirthſchaſtlichteit bafüx Gorge 
zu tragen, daß das Wort Gottes nicht geläftert werde (Tit. 8, 4. 5). Ganz wie $. 94,d 
wird das Öffentliche Auftreten ald damit unvereinbar ihnen unterfagt (A, 2, 13. 12) und 
das Borbeten in der Gemeinde (das aljo noch an kein Amt gebunden erſcheint) den Man⸗ 
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Bermittlung älterer Srauen, vgl. not. d) auf Grunb der gefunden Lehre :er- 
mahnen follen (Zit.2, 1—6. 1, 5, 2), und ebenfo die verfchiedenen Stäube 
in der Gemeinde ?). Vor Allem aber ijt ihre Aufgabe bie didaoxakla (L 
4, 13.16. 6, 2. Zit. 2, 7. Vgl. II, 4, 2: dıdaym); auf Grund des ihm 
verliehenen xagıoua (I, 4, 14. U, 1, 6) hat Timotheus das Wort zu ver⸗ 
tündigen (II, 4, 2. Bgl. 1, 8), er treibt das Werk eines Evangeliſten (4, 6. 
Bol. Eph. 4, 11). Dabei kommt es natürlich überall darauf an, daß der 
Schüler der Lehre des Meifterd nachfolgt, fich durch fie in allem feinem Leh⸗ 
ren beftimmen läßt (I, 4,.6. U, 3, 10. 14). Die wichtipfte Sorge unferer 
Briefe ift aber, wie für die Zukunft die Reinerhaltung ver Lehre in der 
Kirche, welche ja der Pfeiler und Die Grundveſte ver Wahrheit ift (I, 3, 15), 
gejichert. werden joll. joll Die Lehrthätigkeit fortan nicht mehr der freien 
Uebung der Begabten bertalfen bleiben (tie 8. 92,c), ſondern es follen bie 
Apoftelfchüler zuverläffige Männer ausfuchen, welche fie ebenfo mit er 
Führung des Lehramts beauftengen, wie der Apoftel feine Schüler damit bes 
auftragt bat (Vgl. bie zapasmen: I, 6, 20. II, 1, 14), damit Diefe fi 

werden, für die weitere Fortpflanzung der Wahrheit Sorge zu tragen: (I 
2, 2), wobei.natürlich auch auf die formelle Begabung zur igkeit 
Rückſicht genommen werden wird. Um nun weiter ben Einfluß ber fo mit 
dem Lehramt Beauftragten auf die Gemeinden zu fichern,. wird empfohlen, 
bei ver Wahl der Biſchöfe auf Lehrtüchtigkeit zu jeben (I, 8, 2. Vgl. II, 2, 
24: dıdanrızög) und die in der Lehre thätigen Presbyter zu bevorzugen (I, 
5, 17), fo daß immer ae die Aentter ber Lehre und der Gemeindeleitung 
auf denjelben Berjonen n und ſich gegenfeitig fürbern, da auch bie rechte 


nern vorbehalten, die freilich dazu in der rechten Stimmung und Berfafiung fein müffen 
(v. 8). Diefe Unterorbnung ber Frauen wird aber nicht nur, wie 8. 96,0, dadurch be⸗ 
grüubet, daß der Mann zuerſt gefchaffen ift (v. 18), ſondern auch daducrch, daß das Weib 
buch Berführung zuerſt gefallen iR (v. 14. Bgl. übrigens 2 Cor. 11, 3). Ihre Kleidung 
fol ehrbar und einfach fein, ihr Schuud in guten Werten befichen (Tit. 2, 3. 1, 2, 9: 101 
Ihre eigentliche Lebensaufgabe, im beren Erfüllung fte, abgeſehen ven ber allgemeinen 
Chriſtenpflicht (day neivwcı — cowppooums), bie Heilßeollenbung zu erſtreben babe, 
ohne mach einem fiber ihre Sphäre hinaus liegenden Wirkungtkreiſe zu fuchen (Bel. v. 14. 
13), if bie texvoyorla (v. 15). Wenn 5, 14 verlangt wirb, daß bie jüngeren Weiber 
heirathen, Kinder zengen umb wirtbichaften fallen, um böfer Nachrede zu entgehen, fo: geigt 
v. 16, daß Fülle vorgelommen waren, wo biefelbe keineswegs ohne Grund war, unb Ba 
daher bie Ermahnung zum. Seirathen dieſelben Motive bat, mie $. 95,h. Dach. jcjeint 
ſolchen Grfeßrungen gegenüber überhaupt die Hochſchätzung bes Calibats ber Erwägung 
feiner Gefahren Pla gemacht zu haben und demgemüß die Naturgemäßheit der be 
flärten betont zu fein. Das Eheverbot wird I, 4, 3 ausärülich als teufliſche Irrlehre 
gebrandmarft. a 

9) So zeigt I, 6, 17—19, wie bie Reichen zur Deumth und guten Anwendung ihrer 
@üter anzuleiten find, Tit. 2, 9. 10. I, 6, 1, wie die Stlaven durch Ghrfurdt, Gehor⸗ 
fam und Treue dem Chriſtenthum &hre machen foßen. Es wird auch beveitß 6, R.ber 
Fall ins Auge gefaßt, daß die Sclaven ihre gläubigen Herten ſich «is heiiicke Bräber 
in falſcher Weiſe gleichgefiellt achten, uud ganz in paulinifchem Gtaune wen ihnen gefor- 
dert, daß fie denfelben nur um fo eifriger in einer ihnen wahrhaft wohlthnenden Weiſe 
(Bgl. ph. 6, 7) dienen follen, weil fie ihnen im. Glauben und iu ber Liebe verbunden 
find (Bgl. Bhilem. v. 11—16). en 1 
30 * 
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Leitung der Gemeinde nur auf Grund der reinen Lehre erfolgen laun (STit. 2, 
1). Bon dem Bifchof wird daher verlangt, daß er feftbalte an beim der (em⸗ 
pfangenen) Lehre gemäfen, glaubwürbigen Worte (1, 9). 

d) Zu der Orbnung ber Gemeinveverbältnifje gehört überhaupt die 
Sorge für die rechte Bejekung der Gemeindeämter 0). Daß es die Ge- 
meindeälteften find, welche hier ven paulinifchen Namen ber Eruiaxomoı 
Phil. 1, 1) führen, zeigt deutlich Tit. 1, 5. 7 7. (ae. auch Act. 20, 28 mit 
v. 17). Auf ein vorgefchrittenes Stadium ber Gemeinveentiwiekung weiſt 
es hin, daß bereits vor der Anſtellung von Neophyten gewarnt werben fan, 
fofern dieſelben leicht durch folche Bevorzugung zum Hochmuth verleitet 
werben (I, 3, 6). ‘Den &emeinbeleitern, fofern fie zugleich berufsmäßig das 
vegeamt üben (Bgl. not. c), wird unter gleicher Begründung, wie 1 Gor. 9, 

bie Becofied egung burch die Gemeinde zugeftanden (5, 17. 18), Die ‚apofto- 
liſch ehilfen jollen bie Disciplin über Die Presbyter —— ſtreng aber 
gerecht, fie jollen vorfichtig in der Wahl, aber unnachfichtig in ber Diecipiin 
ein (5, 19—22). Aus v. 22 erhellt, daß fie die Presbpter duvch 

ng weiben jollen, wie fie felbit durch Handauflegung bes Breßbyterimmd 
und des Apoiteld geweiht find (4, 14. II, 1, 6)21). Im. gleichem Sinne, 
wie die Erfordernifje zum Episcopat, werben I, 3, 8— 13 bie zum Diecouat 
(Bgl. $. 106,8) erörtert. Bei ber Beftellung der Diaconen ift gleichfalls 
eine fosgfältige — Prüfung nothwendig (v. 10), bei der namentlich auch ihre 
Frauen in Betracht kommen (v. 11), bie ihnen in ihrem Beruf vielfach zur 
Hand geben müſſen. Zu den kirchlichen Beantten gehören auch bie Witt- 
wen, bon beren fteliung L 5, 9-16 gehanbelt wird. Ahnen. ſcheint die 


10) Handelt es ſich fir Creta (Tit. 1, 5) um bie erſtmalige Einſetzung des Aelteſten⸗ 
amts, fo iR für die Gemeinde zu Epheſus, welche läugſt ihre ‚npeoßstepo. hatte (Act. 20, 
37), bexeitö ber Hall ſpäterer Nenwahlen ins Ange gefaßt (1, 3, 1. 2). Hanbelt bort der 
apoftotiiche Gehülfe auf Befehl des Apoſtels ganz felbfändig, fo wetſen auch hier die en 
gegebenen Borfchriften über bie Erforberuifle zum Gemeindeamt Darauf bin, daß er min⸗ 
deſtens bie Gemeindewahl zu leiten und auf die rechten Mänuer zu Ienten bat. Die Er⸗ 
fordernifie für ben Episcopat (I, 3, 2—T. Tit. 1, 6—9) find zunächk bie ber. allgemeinen 
chriſtlichen Sittlichleit ; deun die Gewäßlten müflen einen fledenlofen Ruf haben in ber 
Gemeinde und außerhalb berfelben; fie ınüflen fobann gezeigt Haben, daß fie ihrem eigenen 
Haufe wohl vorſtehen küruen, um ber Kirche Gottes vorfichen zu Töne... Diejenigen, 
beren Kinder ungläubig oder ungehorfam finb und ein ſchwelgeriſches Leben führen, wer⸗ 
ben vom Gemeindeamt ausgeichlofien. Wenn von ben Gemeinbebeamten verlangt wirb, 
daß fie nur eimmal verheiratet geweien fein bürfen (I, 8, 2.12. 5, 9... X. 1, 6),.:fe 
wird damit ıtur dem Malel ber IUmnenthaltfanfeit, welcher im Bewußtiein der SR der 
zweiten Ehe anbaftete, Rechnung getragen. 

11) Ans. beiden Stellen folgt übrigens, daß durch die Handanflegung, weile nach 
9. 41,d als Symbel des anf fie bezüiglichen Gebetes zu deuten ift, wirklich bie Gabe ber 
Amtotũchtigleit mitgetheilt wirb, was Ritſchl, a. a. O., S. 386. 887 zu überichen fcheint. 
Dies ſteht aber nicht wit 1 Kor. 18, 11 im Widerfpruch, wenn fie bezeits anf Grund 
einer vorhandenen Begabung (Bgl. Ad. 6, 8 und bazu $. 41, e) durch‘ bie Prupketen- 
fimmen, beren I, 1, 18. 4, 14 gedacht ft, zus ihrem Amte defignirt waren, und nur Die 
daraus erwachſende Tächtigleit zu dem befondern flänbig zu abenden Amte ihaen durch 
die Ordination mitgetheilt wird. 
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en, den weiblichen Theil der Gemeinde übertragen zu fein (Bel. 
it.2 


8. 110. Das Gemeindebelenutniß. 


Die letzten Zeiten, in denen dem Glanben und der chriftlichen Sittlich⸗ 
keit ſchwere Gefahren drohen und der Geduld immer neue Proben geſtellt 
werben, ftehen nahe bevor.a) ‘Die Gemeinde aber wartet der Erſcheinung 
ihres angebeteten göttlichen Herrn, der das Gericht halten und fie in fein 
himmliſches Reich einführen wird.b) Die Ausfagen über ihn nehmen in un- 
fern Briefen bereits bie ftereotype Form des aus paufinifcher Berfündigung 
hervorgewachſenen Gemeinbebefenntniffes an.c) Auch in den großen Doxo⸗ 
logien derjelben mündet der Paulinismus in die liturgifche Form des Ge⸗ 
meinbebelenntnijjes aus. d) 

a) Die Gemeinde lebt noch in dem vormeſſianiſchen Weltalter (Tit. 2, 
12: 6 viv aiıv = 6 aiwv otrog), welches ben „eharaler bes Sebifeher 
in jemer are: egen das ©öttliche (I, 6, 17. II, 4, 10) trägt 
(Bol. noch I, 4, 8: ir bum EL) uElAovoc). Die legten Zeiten (dore- 
001 xocooi) "stehen Kl — bebor und werben in Folge der Verführung durch 
Dergeifter und Dufels hren (Vgl. 8. 63, c) einen großen Abfall vom Glau⸗ 

ben bringen (1,4, 1. U, 4, 3.4)!). Befonbers fchwer werben bie legten 


18) Diefe Wittwen follen mindeſtens 60 Jahr alt, nur einmal verbeicathet geweſen, gu⸗ 
ten Ruf und in Liebeswerlen erprobt fein (1,5,9. 10). Jüngere Witten werden ansbrüd- 
lich ausgeſchloſſen, weil fie in Gefahr ſtehen, entweder durch eine zweite She die in ihrem 
Berufe Chriſto gelößte Treue zu brechen (v. 11. 12), oder in der Ehelofigleit den Ber- 
fuchungen der fich wieder regenden Fleiſchesluſt zu verfallen (v. 14, 15). Auch farm bei 
ihrer Jugend gerade diefe Stellung und Thätigteit ihnen gefährlich werben (v. 18). Nach 
v. 16 fcheinen dieſe Witnven nur ein Recht auf Bemeindewerpflegung ‚zu haben, wenn 
es ihnen an Angehörigen mangelt, die für fie forgen lönnen. Dagegen handelt es ſich 
L 5, 8—8 lediglich um die geordnete Unterflügung der Wittwen, weldje bie gewohnlich 
Ken Objeete der kirchlichen Armenpflege find. Diefelbe fol nur eintreten, wenn fie wirk⸗ 
lich ganz vereinfamt (Fvras xüpaı) und darum völlig Hilfloß (v. 3. 4. 8), aber and nur, 
wenn fle der Unterſtiltzung von Seiten der Gemeinde wurdig ſind und nicht durch ſitten⸗ 
loſes Leben dieſelbe verſcherzen (v. 5—-7). 

1) Wentn auch die Teufelslehren (I, 4, 1), welche printhiel die Che und den Speiſe⸗ 
genuß verbieten (v. 8), erſt als zukünftig auftretend gedacht zu werden ſcheinen, fo muß 
doch eine falſche Abkeſe ſchon in dem Gefichtöfzeife unſerer Briefe gelegen haben (I, 4, 8: 
v osparom) yuavacla. Vgl. 5, 28. Tit. 1, 14: dvrolat avipesmuv). Wenn ihr gegen- 
über geltend gemacht wird, daß dem Reinen alles xein fei (Tit. 1, 15) und daß Allee 
von Bott dem Menſchen zum Genuß dargeboten werbe (I, 6, 17. Bgl. 4, 3), fo ift das 
genau der von Paulus vertretene Grundſatz der chrifllichen Yreiheit in ben Abiaphoris 
(Bgl. $. 98,c). Bor Allen aber wird wie dort betont, daß Wlles von Gott Geſchaffene 
gut und nichts veriverflich fer, werrn es nur mit Daukſagung empfangen wirb (4, 8. 4). 
Auffallen kann nur, daß die Speife nad v. 5 erft durch Wort Gottes und Gebet ge- 
heifigt wird. Allein fiir den Ehriften (v. 8), der in feinem ganzen 2eben gottgeweiht fein 
fol, Handelt es füch nicht darum, ab etwas an fih rem und gut if, fonbern ob e8 auch 
die Weihe empfangen bat, bie es ihm als dem Geweihten homegen macht: Wenn mm 
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Tage fein, in denen ein greuliches Sittenverberben einreißen wird, das ſelbſt 
unter dem Deckmantel der Frömmigkeit fih birgt (3, 1—5), und diefe Tage 
werben die Lefer nicht nur erleben, wie aus den mit Bezug darauf an fie ge- 
richteten Belehrungen (I, 4, 3—5) und Ermahnungen (II, 3, 5) hervorgeht, 
fondern es zeigen ſich Schon ihre Vorboten (v. 6—8). Die nach 8. 98,a 
von Paulus erwarteten Drangjale der legten Zeit nehmen aljo, bem Se. 
fiätsfreife unferer Briefe entjprechend, die Geſtalt fchwerer Gefährdungen 
des reinen Glaubens und bes fittlichen Lebens an. Das ſchließt aber 
aus, daR auch äußere Drangfale den Chriften een Ben 3 
nur im Allgemeinen auf die factiſche Notbivendigleit des Leidens für bie 
Ehriften hingewieſen wird (Vgl. 8. 62,b), fo erjcheint daſſelbe 2, 12 gan; 
wıe 8. 86,c als Conſequenz der Lebensgemeinſchaft mit Chriſto, weshalb 
neben der zriozıg und * bie drrouorm als Charatteriſtikum ber Chri 
erſcheint (Tit. 2, 2. II, 3, 10. I, 6, 11: zeaünddero)*). Je ſchweter 
aber die Zeiten find, um fo fefter bat fich die Gemeinde —— — 
ee mad fie auf Grund ihres Slaubene von ber Bulunft erwart 
Cit. 2, 13) 

b) Der Briefempfaͤnger wird vorausſichtlich noch die Erſcheimung Chriſti 
erleben, ba er ſich bis zu derſelben unſträflich bewahren ſoll (I, 6, 14) und 
bei ihr befchworen wird, ſein Amt treu zu erfüllen (II, 4, 1). Erfolgen wird 
ſie ebenſo zu der von Gott beftimmten Beit (I, 6, 15: xuugoig idiong), wie 
bie Kundmachung (Zit. 1,3. J. 2, 6) des in feiner erjten Erſcheinuug ge- 
gebenen Heil®, bie ebenfo wie bie legte al8 Zrrıpavera bezeichnet wird (II, 
1, 10) Mit ihr ift der Gerichtätag gelommen (N &neivn Tudge : 1, 12.18. 
4,8. Bol, — 64, b), an welchem Chriſtus, als * N Gebenbigen und 
Todten (4, 1 .8), die Vergeltung ertheilt (Vgl. 1, 16. 18. 4, 14); mit ihe 
beginnt aber auch das himmlische Weich Chriſti (4, 1.18), weshalb alle, Die 
in Dafjelbe Bineingerettet zu werben hoffen bürfen, auf feine Erſcheinung fich 
freuen (v. 8). Sahen wir ſchon in den Gefangenſchaftsbriefen die Borftel- 
lung der älteren Briefe, wonach in dem vollendeten Gottesreich Das Mlittler- 
thum Chriftt aufhört, verſchwinden (8. 108, b), fo ift das vollendete Reich 
hier bereitö völlig ein Reich Ehrifti geworben, ber bei ber Erſcheinung feiner 
7 ichleit (Vgl. 98, a) ausdrücklich als unſer großer Gott und Erretter 

net wird (Tit. 2, 13), was Geß, ©. 330, Schenfel, S. 357 vergeb> 
lich beftreiten, und mit einer Doxologie gefeiert (II, 4, 18),. Die Schentel, 
©. 358 fogar auf Gott beziehen will. Sein Name tft es, beit bie Gemeinde 
befeunt und anruft (2, 19. 22), der neben Gott (4, 1. Vgl. 2, 14) und 


die Evrsufc (Bgl. 2, 1) nichts anberes fein kann als das v. 8. 4. geforderte Dankgebet, 
durch welches er feinerfeitd die Speife zu einer geweihten macht, fo kann bas GBottefieert 
wohl nur daB bei der Schöpfung geiprscdhene Gegenswert fein (Gen. 1, 29), daurch welchet 
Gott feinerfeits die Speife dem Menſchen befimmt unb baber ihren oebrauq zu einem 
ihm wohlgefãlligen gemacht bat. 

3) Im zweiten Timothensbrief wirb, feiner Situation entfprechend, in&befonbere 
bie Pflicht, für das Evangelium zu leiden, nachdrücklich betont (1, 6. 8, 8. 4, 5), in 
weicher Baulus das Borbild gegeben bat (2, 9. 10. 8, 11). Der Obrigfeit gegenüber 
aber , dom welcher event. dies Leiben verhängt wird, wird nicht nur, wie 8. 84,a, Ge- 
horſam gefordert (Tit. 3, 1), fonbern auch bie Yürbitte für fie, bie nach I, 2, 1.2 be 
reits eiwe Ficchliche zu fein feheint. 
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feinen auserleſenen Engeln (I, 5, 21) zum Zeugen angerufen wird. ‚ Dat 
alles dies auch in dem, was bie älteren Briefe von der xugLosng eb 
ren (8. 76, b), bereits. feinen Sergang ‚, jo bürfte ven unfrigen doch bie Art 
eigentbümlic jein, wie Il, 1, 18. 2, 19 bicht neben einander xugLng von 
Gott (Vgl. 1, 6, 15) und Ehrifto gebraucht wird 8). 

c) Vergeblich fucht man im unferen Briefen außer den not. b erörterten 
Bezeichnungen für die göttliche Herrlichkeit des erhöhten und wieber erichei- 
nenden Chriftus eigentlich dogmatifche Ausſagen über jene Perſon. Dage⸗ 
gen bat: fih in der Bezeichnung feines. Kommens ” die Welt (I, 1, 15) als 
einer ber Wieberkunft analogen Epiphanie (II, 1, 10) bie Borftellung bon 
ibm als einer präeriftenten Berfon bereits ihren plaftifchen Ausdruck gegeben. 
Bon den Thatjarhen feines gefchichtlichen Lebens werben 2, 8 vie Auferites 
bung und die Abftammung aus dem Samen Davibs in jo apboriftifcher und 
boch jo abgerundeter Weile zufammiengeftellt und mit dem feierlichen —R 
xere eingeleitet, daß dies bereits eine ſtereotype Form geworden ſein muß, 
in welcher die Gemeinde ihren ®lauben an bie Meſſianität Sefu begründete +). 
Unzweifelbeit aber haben wir in der Stelle I, 3, 16, wie ber beziehungs⸗ 


3) An Stellen wie Il, 2, 7. 14. 3, 11. 4, 17 faun man zweifeln, ob mit d xuptoc 
Gott ober Chriſtus gemeint if, doch ſteht es 1, 16. 18. 2, 19. 22. 24. 4, 8. 14, 18, 22 
wohl ficher von Chrifo, aber nur im zweiten Timotheusbrief. Dagegen heißt derſelbe 
I, 1, 14. IL 1, 8 © xupus nawv, 1, 6, 3. 14 6 xupeoc Tjucr ’Inooüc Xproroc mb 
1, 1, 2, 18. IL, 1,2 Koprordc ’Inooüc d xuptos ipuv; die Formel xüproe ’Inooüc Kpı- 
aroc kommt nur fünf Mal in fehr zweifelhaften Barlanten vor. lleberhanpt zeigen die 
Benennungen Chrifti im Vergleich mit $. 76, a. 100, c. Anm. 8 einige Abweichungen. 
Der bloße Rame Jeſus ift ganz verſchwunden, Tnooũc Xprorös ift geſichert wohl nur 
U, 3, 8. Tit. 3, 18. 8, 6 und in der oben angeführten Zuſanmenſetzung mit d xupeoc 
per. Auch das bloße o Xprordc kommt nur noch 1, 5, 11 wer; dagegen ſcheint Xpr- 
oröc Imoous daB. berrfchende zu fein. Ganz gefichert ift c8 wohl L, ı, 15. 2, 5. 4, 6 
und ſtets (neun Dal) in der Formel dv Xprars Inooũ; es dürfte aber auch in bem eff 
Stellen, we bie Codd. zwiſchen Inooũõt Xpruros und Xprorös "Inaous ſchwanlen, meiſt 
vorzuziehen ſein. Auch bier wird ber Eine Gott Chriſto gegenubergeſtellt, freilich micht 
als dem Einen Herrn, wie 8. 76, e. 100, c. Anm. 8, aber als dem Mittler zwiſchen 
Gott und Menſchen, bem Dienfchen Chriſtus Jeſns (I, 2, 5), was in ber Sade auf 
daſſelbe heraustoamt, da Chriſtus eben als der Herr der Heilsmittler if. Dabei iR aber 
zu erwägen, daß Die Einheit Gottes nicht hervorgchoben wird im Gegenfat zur Gettbeit 
Chrifti, fonbern sur Begründung ſeines einheitlichen, wniverfellen Liebeswillens (v. 4 und 
dazn $. 109, a). 

4) Doch ift wicht an überfehen, daß es gerabe bie beiben Momente find, durch welche 
Panlus nah Adm. 1, 3. 4 (Bgl. $. 77, e. b) bie Gottesſohnſchaft Ehriftt begründete, 
und daß die Stelle ſih dabei ausdrüdtich auf das paufiniiche Soangelium beraft. Schwer⸗ 
lich wird das ſchöne Bekenntniß, das Timothens vor vielen Zeugen abgelegt bat (I, 6, 
12), etwas wefentlich anderes enthalten haben (Bgl. die paulinifche ouoroyla Röm. 10, 9. 
Bhil. 3, 11), und wenn e8 v. 13 beißt, daß Chriſtus dafielbe vor Pontius Pilatus be- 
zeugt hat, fo ift dabei wohl an das Belenntniß feiner Meffianität (Marc. 15, 2) zu den- 
ten. Auch diefe in feierlicher Beichwörung vorkommende Hinweifung auf eine gefdjicht- 
liche Thatſache aus dem Leben Ehrifti deutet wohl auf eine bereits ſtehend gewordene 
Korm bin, im welder die Gemeinde ihr Grundbekenntniß durch die Berufung auf dem 
erften Bekenner befielben vechtfertigte. 
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loſe Anfang (ließ ög ftatt Reoͤc) und das dreifache Paar kurzer gleichklingen⸗ 
der Barallelfäge zeigt, ein Fragment eines alttirchlichen Gefanges, in welchem 
die Gemeinde ihr Belenntniß zu Chriſto ausfprach und vielleicht ſoll das 
öuokoyovusvws ausbrüdlich darauf hinweiſen. Das EpaveguI7 dv va 
deutet ganz wie der Begriff der Errupavera auf ein höheres übermenfchliches 
Subject Hin, das früher nicht &y vapni eriitirte und erſt in Folge feines 
Kommens & oagal offenbar geworden tft. Der Gegeniag von 3> a 

und 29 srveuuorı erllärt ſich am natürlichiten aus Röm. 1, 3.4 ($. 18, d), 
wonach dann das &dıxauadn wohl auf bie Rechtfertigung feines infpruch 
auf bie Meiftanität oinweilt die ihm in der Auferftehung zu Theil ward. 

Bei dem OpIn ayyekoıg denkt mar am natürlichiten an feinen Eintritt in 

die himmlische Welt, wo er den Engeln als der Erhöhte erfchten, während er 
auf Erben als folcher unter den Völlern verlündet wurbe (Exngugdn &r 
EIveoıv). Dem Ölauben, den er in der Welt fand (Erriozevdn Er nöaup), 
ent|pricht endlich in umgekehrter Drbnung bie Berherrlichung, die ihm in der 
göttlichen dose zu Theil ward (8. 76, d) nachdem er zum Himmel erhoben 
war (aveAnpdn &v doEn). Auch bier ift alfo das Gemeindebekenntniß, in 
welches die Summe des Heildgeheimniffes zufammengefaßt wird, aus der 
paulinifchen Verkündigung herausgewachien. 

d) Mit Beziehung auf Ehriftum als unfern Herrn und Heilsmittler 
wird Gott in den Eingangsgrüßen unferer Briefe in allgemein apoftolijcher 
Weile ($. 77, b) als eos zzarıg bezeichnet (I, 1, 2. II, 1, 2. Zit. 1, 4). 
Er ift der lebendige Gott (1, 3, 15. 4, 10. Del. 8. 65, d), und bie Duelle 
alles Lebens (6, 13. Val. Röm. 4, 17 ), der awevdng Yeds (Kit. 1, 2. Bel. 
Rom. 3, 4) und bie Quelle aller Wahrheit (Tit. 2, 10), der felige Gott 
(L, 6, 15) und die Quelle aller Seligleit (1, 11. Bal. zu. 2, 13). Fremd 
find der fonftigen pauliniichen Lehrweiſe die großen Dorologieen IL, 1, 17. 
6, 15. 16. Gott wird hier geprieſen als der uöros Jadg ober, —* 
(Bol. Röm. 16,27: nor vopp Hey), al8 der Baaılsug vum alumon oder 
Baoılevc saw —— xalxUeLog TWy xupierövrwv, als ber apIap- 
zog (Bol. Röm. 1, 23) oder der allein Unfterblichleit befigt, als der adeu- 
os (Bgl. Röm. 1, 20) oder als der, welcher ein unzugängliches Licht be- 
wohnt nnd — von ndem gefehen werben kann. Obwohl alio vie 
einzelnen Ausfagen über Gott paulinifehen Ausfagen entſprechen, fo weil 
doch ihre borologiiche Ausführung und die Eorrefpondenz der Haupt 
mente in beiden ‘Dorologieen auf ein im liturgiſchen Gebr ber —* 
meinde ſtehend gewordenes Bekenntniß zu der unvergleichlichen lichkeit 
Gottes hin. Es entipricht der ganzen Tendenz unferer Briefe, welche bie 
apoftolifche Lehre als Gemeindebeſitz zu fichern ftreben, daß hier ‘Die in- 
bivibuelle Lehrform, welche fich nirgends ſchärfer ausgeprägt Batte als: im 
a in die allgemein kirchliche Form bes Gemeindebeleuntniſſes 

erge 
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Einleitung. 


$. 111. Der Hebrüerbrief. 


Der Hebräerbrief fordert und rechtfertigt die dem drohenden Abfall 
genüber unvermeidlich gewordene völlige Loslöfung der judenchriſtlichen 
Inttergemeinbe von ber nationalen und Eultusgemeinichaft mit dem Ju⸗ 
nthum.a) Die ültere Auffaffung, welche venjelben einem Schüler bes 
aulus zufchreibt oder in Ihm das Document einer fpäteren Entwidlungs- 
afe des Paulinismus fieht, verniochte der Lehreigenthümlichkeit Deffelben 
ht gerecht zu werben.b) Erſt von Riehm ift die Lehre unjeres Briefs 
8 eine gereiftere Form des urapoftoliichen Judenchriſtenthums in ihrem 
mzen Umfange mit vollem Verſtändniß dargeftellt worden. c) Der hel⸗ 
niſtiſche Verfaſſer gehörte einer Richtung innerhalb des Judenthums an, 
[cher die Hauptfache im alten Bunde die priejterliche Sühnanftalt war, 
d feine Lehrweiſe ift in formeller Beziehung durch feine alerandrinifche 
chulbildung beſtimmt. d) 

a) Der Hebräerbrief, der wohl bald nach der Mitte der ſechziger Jahre 
Ichrieben tft und deſſen Leſer won! ficher weder in Alerandrien noch im 
om, fondern in Paläſtina und insbeſondere in Serufalem zu fuchen find, 
rſetzt uns in die Zuftände der Urgemeinde hinein, wie fie fich nach dem 
intritt der erſten chrijtlichen Generation‘, welche den Herrn jelbft noch ge- 
ven hatte, entwidelten. ‘Die Apoftel waren bereits geftorben oder hatten 
rufalem verlaffen, Iacobus, der Bruder des Herren, hatte den Märtyrer- 
d erlitten. Die Gemeinde hielt noch an dem väterlichen Geſetze feit, wie 
einft die Urapoftel jelbft gethan hatten und wie es auch auf dem Apoftel- 
ncil als felbftverftändlich vorausgefegt war ($. 43, d). Allein das Be⸗ 
ußtſein der Motive, welche dieſes Feſthalten uriprünglich gerechtfertigt hat⸗ 
ı und welche auch Baulus als folche anerkennt (8. 87, b), war erloſchen. 
: länger, je mehr mußte die Werthichägung der geſetzlichen Ordnungen und 
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insbefondere der in ihnen gegebenen Heilsmittel zur Entwerthung und Ber- 
fennung der im Chriſtenthum gegebenen führen, namentli” wenn die Vor- 
ausjegung, unter der es jolche allein bieten konnte, zweifelhaft wurde. Nun 
mußte aber der Glaube an die Meffianität Ieju, der in der Hoffnung auf 
feine unmittelbar nahe Barufie einft jeden Widerjpruch zwifchen der von den 
Propheten verheißenen meffianifchen Zeit und zwifchen ver Erfcheinung des 
Verheißenen in der geichichtlichen Gegenwart überwunden hatte, wankend 
werben, als mit dem unerwartet langen Verzug der Parufie die Hoffnung 
auf den Eintritt der Endvollendung und bie Erfüllung aller Verheißungen 
ermattete. Inzwiſchen war der Zelotismus innerhalb der ungläubig geblie- 
benen und fich immer bo ungeToier verftodenben Judeuſchaft gewachſen, 
die Verfolgungen der meffinsgläubigen Juden von ihrer Seite me fi: 
Das Band der nationalen Gemeinichaft, das einjt um der jetzt ausſichtslos 
gewordenen Arbeit an der Belehrung Israels willen feitgehalten war, konnte 
nur noch feitgehalten werden um den Preis der Verleugnung des Ehriften- 
glaubens, der feinen Belennern die in ihnen erregten Erwartungen nicht zu 
erfüllen ſchien. Unter ſolchen Umftänden begann eine bedenkliche Neigung 
zum Abfall vom Chriſtenthum und zu völliger ARüdkehr zum Judenthum im- 
mer mehr um fich zu greifen. Nur eine entichloffene Loslöſung der juden- 
hriftlihden Urgemeinde von ihrer bisherigen mitionalen und Eultusgemein- 
ſchaft mit der jüdischen Gemeinde, wie fie bei den Judenchriſten auf paulini- 
ſchem Mifftonsgebiete 1 bereit8 vollzogen hatte (Vgl. 8. 105, d), konnte 
diefer drohenden Gefahr vorbeugen. Indem ber Hebräerbrief zu biefem 
entſcheidungsvollen Schritte auffordert, enthält derſelbe eine ber 
anotine, —— ee zu heeniiven iven Bruche mit feiner 
rgangen erechtigen und verpflichten n. | . 
b) Die kritifche Streitfvage —* den Verfaſſer des —— —* 
zuerſt zu einer näheren Unterſuchung feiner Lehreigenthümlichkeit geführt 
Im Allgemeinen blieb die Anficht herrſchend, daß ber. Brief zwar nicht von 
dem Apoftel Panlus jelbft, aber von einem feiner Schüler — ſei. 
Bon dieſem Standpunkte aus begnügte mar ſich damit, theils auf weſent⸗ 
liche Punkte der Uebereinſtimmung ſeiner —— mit der pauliniſchen hin⸗ 
zuweiſen, theils einige abweichende Eigenthümlichkeiten zu notiren. In die⸗ 
ſem Sinne behandelte Neander unſeren Brief im Anhange zu jener Dar⸗ 
jtellung der paulinifchen Lehre (S. 83958), und noch aphoriftiicher thun 
es Schmid (II. ©. 356 — 59), Lechler (S. 159 — 63) und v. 
(8. 43). Etwas eingehender bat Lutterbed (S. 245—D1) aus unferm 
Driefe die Lehre des Apollos ale eines ftrengen Pauliners bargeftellt (Bgl 
neuerdings Hilgenfeld in f. Zeitfchrift 1872, 1), am umfaflenditen usb 
eingehendften bat von dieſem Standpuntt aus Meßner (S. 396—316) 
bie Lehre des Hebräerbriefs behandelt, der zwar eine gewiſſe Verwandtſchaft 
mit petrinifcher Lehre anerkennt (Vgl, ©. 57), aber den Brief Ei Br 
einem panlinifchen Schüler zufchreibt. Einen Schritt weiter ging bie in, 
ger Schule, welche unjeren Brief einer ſpäteren Entwicllungsphaſe des Pau⸗ 
linismus zumies, in welcher derjelbe dns Chriſtenthum als das wahre Yuben- 
thum erweifen (Vgl. Köftlin in ſ. job. Lehrbegriff IL. 1,4. ©.387--472), 
ben Baulinismus mit ‚nem Judaismus durch Hinäberleitung dieſes in 
vermitteln (Bgl. Schwegler, II. ©. 304 -26) ober ihn mit Berm 
feiner Anftößigleiten dem Zudenthum aunehmbar machen wollte (Scheutel, 
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8. 26. 27). Aehnlich behandelt ihn Reuß als erftes Document der Theo⸗ 
logie des Webergangs vom Paulinismus zur jobanneiichen Theologie (II. 
©. 265%), und Baur fucht in feinem Lebrbegriff (S. 230 —56) die erite 
Stufe einer Vermittlung der Antithefe zwijchen dem Paulinismus und bem 
Yudaismus der Apocalypſe nachzuweifen, wobei er die Ambiguität feiner 
Auffafjung veffelben dem Verfaſſer felbft aufbürbet (S.248). Die neuelten 
Darftellungen von Bfleiderer (S. 324—66) und Immer (S. 399 — 
421) jeben in ihm einen aleranbrinifch gefärbten Paulinismus. So lange 
man aber für das Verſtändniß der Lehre unferes Briefes vom Paulinismus 
abgeht, kann man ber Eigenthümlichleit derſelben nicht vollkommen gerecht 
werpen. 

ec) Schon David Schulz hatte in feinem Kommentar (der Brief an 
die Hebräer, Breslau, 1818) die Geſammtanſchauung unferes Briefes für 
eine von der pauliniſchen weſentlich verſchiedene, noch durchaus jüdiſche er⸗ 
klärt, fand aber, wie es bei ſeiner einſeitigen Uebertreibung dieſer Auffaſſung 
nicht anders ſein konnte, faſt nur Widerſpruch (Vgl. de Wette, über die 
Iombolifch-topifce Lehrart des Br. a. d. H. in der theologiſchen Zeitfchrift 
von Schleiermacher, de Wette und Lüde 1822, 3. ©. 1-51) Erſt in 
Folge der von der Tübinger Schule ausgegangenen Anregung wurde fein 
Grundgedanke wieder aufgenommen von Plant (Judenthum und Urchriften- 
thum, in den theologifchen Jahrbüchern 1847, 2. 3. 4), der unferen Brief 
als das vom Iudenchriftentbum ausgehende volltommene Gegenitüd zu der 
pauliniſchen Anſchauung betrachtete. Auch Köftlin (in den theologiſchen 
Jahrbüchern. 1853. 1854) modificirte feine Anficht (Vgl. not. b) dahin, 
daß berjelbe nicht ber pauliniichen Schule, ſondern dem allerdings von 
Paulus influirten allgemein apoſtoliſchen Chriftenthum angehöre und ein 
auf Anregung des Baulinismus getftig umgebildetes Judenchriſtenthum re- 
präfentive. Näber noch beitimmte Ritſchl den Lehrtropus unjeres Briefes 
als eine fpätere Entwidlungsftufe des wrapoftolifchen Lehrtropus, wobei er 
übrigens den Einfluß des Paulinismus auf die Chriftologie einſchränkte 
(S. 159—71). Dieje richtige Auffaffung unferes Briefes liegt auch der 
affeitigen und lichtvollen Darftellung felner Lehre von Riehm (der Lehr⸗ 
begriff des Hebräerbriefd. Ludwigsburg, 1858. 1859. 2 Ausg. 1867. 
Bol. befonders S. 861— 63) zu Grunde, nur daß derfelbe den Einfluß des 
Paulintemus etwas Höher veranichlagt (S. 866f.). Die biblifche Theolo- 
gie bat die ſchwierige gefchichtliche Frage, wie weit die Lehreigenthümlichkeit 
unferes Briefes einen Einfluß des Paulus auf den Verfaffer anzunehmen 
fordert oder berechtigt, nicht zu löſen; fie hat nur feine Uebereinſtimmungen 
mit dem Paulinismus zu conftatiren, die ja noch feineswegs an fich den 
Schluß auf einen directen oder inbirecten Einfluß des Paulus rechtfertigen. 
Ste hat aber entichieden von der durch Riehm nach allen Seiten hin über- 
zeugend erwiefenen Thatfache auszugehen, daß die Wurzeln der Lehranfchau- 
ung unferes Briefes in dem urapoftoltichen —S in ſeinem 
Unterſchiede vom Paulinismus liegen, und dieſe Vorausſetzung, auf Grund 
derer wir die Beſprechung unſeres Briefes an dieſer Stelle einreihen, wird 
ſich uns in der Darſtellung feiner Lehre überall aufs Evidenteſte beſtä⸗ 
tigen. Dal och Kluge, der Hebräerbrief. Auslegung und Lehrbegriff. Neu- 
rupp . 

d) Der Verfaffer unferes Briefes ift nach 2, 3 ein Schüler der Ur- 
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apoftel. Obwohl fein geborener Paläftinenfer, fondern ein Hellenift, wie 
feine reine und gewählte griechifche Diction zeigt, muß er ſich doch längere 
Zeit in der Urgemeinde aufgehalten und eine hervorragende Wirkſamkeit in 
berielben geübt haben. Wenn auch die eigenthümliche Auffaffung des Iu- 
denthums, welche daſſelbe vorzugsweife als die vorbildliche, aber in fich noch 
unvollfommene Heildanftalt anfieht, durch die fpecielle Aufgabe unſeres Brie- 
fes mitbedingt tft, fo ift diefelbe doch mit der gamen Lehreigentbiimlichkeit 
des Verfaſſers jo nach allen Seiten bin verwachlen, daß berfelbe bereits vor 
feiner Belehrung einer Richtung des Judenthums angehört haben muß, 
welche wever wie Jacobus (8.37,b) auf die Erfüllung des Geſetzes, noch 
wie Petrus ($.36,b), auf die Erfüllung der Weiffagung den Dauptnachbend 
legte, ſondern auf das im alten Bunde gegebene Heil, dies aber nicht in der 
pünktlichen Erfüllung des Gefees, wie der Bharifäer Paulus (8. 58,b), 
fondern in dem Prieftertfum und der durch daffelbe vermittelten ATlichen 
Sühnanftalt gegeben dachte. Wie weit unſerm Berfaffer bereitd an ber 
dar der Prophetie die Unzulänglichleit oder der vorbilplicde Charakter ber 

Tlichen Heilsanftalt aufgegangen war, läßt fich nicht fagen. ebenfalls 
aber konnte er, nachdem er in Jeſu den Meſſias und damit die feinen Volte 
verheißene Heilsvollendung gefunden hatte, die Gewißheit berjelben nur 
durch die Vergleihung der im Chriftenthum gebotenen Sühnanftalt mit der 
ATlichen fich vermitteln. Auch unfer Berfaffer ift ferner, wie Paulus, kein 
Laie in theologiſcher Hinficht; aber er ift auch nicht in der Schule phari- 
fütfeh-rabbinifcher Schriftgelehrfamteit gebildet, wie jener (8. 58,a), fonbern 
in einer Schule, in welcher der Geiſt des Werandrinismus waltete. Doc 
fcheint diefe Schulbildung mehr die formelle Seite feiner Lehrweiſe beein- 
flußt zu haben 1). Die Frage, wer diefer Verfaſſer ſei, intereifirt bie 
biblische Theologie nicht näher; Doch darf bemerkt werden, daß nım bie 
Barnabashypotheſe einen wirklich traditionellen Anhalt hat und die Eigen- 
thümlichkeiten unferes Briefes allfeitig zu erklären vermag. 


1) Die alegandrinifche Bildung des Berfaflers ift feit Grotius von ben meiflen er- 
kannt, aber auch vielfach in einfeitiger Uebertreibung hervorgehoben worden (Vgl. Baum⸗ 
garten-Erufius, S. 90, ber ihn von borther den ganzen Hauptgedanken feines Briefes 
entlehnt haben läßt). Allein fchon Neander bat nachgewiejen, wie völlig verſchieden ber 
Geiſt unfere® Briefed von dem der alerandrinifchen Speculationen fei, und Riehm hat 
überzeugend dargethan, daß nichts ſpecifiſch philoniiches in bemfelben nachgewieſen werben 
könne. Ueberhaupt aber müfle die alexandriniſche Schule, welcher der Verf. feine Bil- 
bung verbaukte, mehr von dem Geiſt des A. T. als der bellenifchen Philofophie beberrfcht 
gervefen fein und den geiftigen Zuſammenhang mit dem paläflineufifchen Judenthum 
treuer beivahrt haben al$ die eigentlich alexandrinifche Gnoſis (S. 864). Auch der geif- 
volle Verſuch von Pfleiderer, die Lehre des Briefes aus der ſpezifiſch philoniſchen An⸗ 
ſchauung von dem Gegenfat der unfichtbaren, unvergänglichen, urbildlichen Welt und 
der fihtbaren, vergänglichen, abbildlichen Erfheinungswelt zu erläutern (S. 33532. 
Bol. Vipflus 8. 591. 704. 738), fcheint mir zwei ganz verfchiebene Borſtellungkreihen 
von der himmliſchen Wohnung Gottes al8 den urbilblichen Heiligtum und von dem im 
Hinmel (d. 5. im göttlichen Rathſchluß) bereits vorhandenen unb der Chriſteuhoffnung 
ibeell gegenwärtigen Heilgvollendung, welche einer folgen Deutung durchaus nicht be- 
bürfen, miteinander zu vermiſchen und die Behauptung, daß die Erhabenheit des Chriſten⸗ 
thums in ihm auf jenen metaphufifchen Gegenſatz zurüdgeführt fei, durchaus nicht be- 
gründet zu haben. 
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8. 112. Der zweite Brief Petri und ber Indasbrief. 


Das zweite Denkmal dieſer Epoche iſt, auch abgeſehen von der Ccht- 
beitöfrage, der jogenannte zweite Brief Petri, der fich in feiner Lehrweiſe 
jedenfalls am nächften an den erjten anfchließt, aber der nachpauliniſchen 
Zeit angebört.a) Das Auftreten eines principiellen Libertinismus ſowie 
die beginnenden Klagen über Verzögerung der Parufie bilden den hiſtori⸗ 
fchen Hintergrund für die Paräneje des Briefes.b) Wie wenig bie bis⸗ 
berigen Darftellungen die Eigenthümlichkeit feiner Lehrweife getroffen haben, 
erhellt daraus, dag man in ihm Alerandrinismus muthmaßte.c) Da der 
Brief fich in einem Hauptabſchnitt aufs Engfte an den gegen das erfte Auf- 
tauchen jene® Libertinismus gerichteten Judasbrief anfchliegt, fo erfcheint 
ed angemeffen, biefen mit ihm gemeinfam zu bebanveln.d) 

a) Die Frage nach der Echtheit bes zweiten unter dem Namen bes 
Betrus überlieferten Briefes darf nicht, wie e8 häufig geichieht, als bereits 
entfchieden betrachtet werden (Vgl. Weiß, die petrinifche frage. II, in den 
theologiſchen Studien und Kritilen 1866, 2). Iſt derſelbe echt, jo fällt feine 
Entftehung bald nach der Mitte der fechziger Jahre und dann ift er umzwei- 
felhaft ein Denkmal diefer Epoche. Allein auch wenn er unecht tft, muß er 
als ſolches betrachtet werben. Seine ganze Lehrweiſe ift eine fpecifiich juden⸗ 
chriftliche, in ATlichen Bildern, Gefchichten und Vorftellungen ſich bewegende, 
und zeigt in allen ihren Grundzügen fo vielfache Verwandtſchaft mit der des 
erften Perrusbriefes (Bol. a. a. DO. ©. 286—94), daß wir den Verfaſſer 
nur aus dem wrapoftoliichen Kreife hervorgegangen denken Tönnen. Von 
“Der andern Seite ift der Brief gerichtet an Die durch el Wirkſamkeit 
weſentlich heidenchriſtlich gewordenen Gemeinden Kleinaſiens (1,1, vgl. 3, 1), 
er kennt bereits pauliniſche Briefe (3, 15.16) und zwar jedenfalls auch die nach 
Kleinaſien gerichteten Gefangenſchaftsbriefe, ja vielleicht finden fich ſelbſt An- 
Hänge an bie Lehrſprache der Paſtoralbriefe. Unfer Brief gehört alfo jeden⸗ 
fall8 den Dentmälern des urapoftolifchen Lehrtropus aus der nachpaulini- 
ſchen Zeit an, wenn e8 auch ſchwer fein dürfte, im Ihm irgend welche. An- 
Hänge an eigentbümlich Paulinifches nachzuweilen. Ä | 

b) Der zweite Brief Petri ift ein paränetifcher, wie der erfte; wenn 
aber in diefem die Stellung der Chriſten inmitten ber ungläubigen Welt den 
Anlaß zur Paränefe bot (8. 36,8), fo ift dieſelbe in jenem durch eigenthũmliche 
Gefubren motiviert, welche dem innern ®emeinbeleben drohten. Das große 
Sittenverderben, welches die Paftoralbriefe für die legten Zeiten weiffagten 
(8. 110,a), ſehen wir bier bereits theilmeife eingerifien. Das Gefährlichfte 
aber war, daß bafjelbe fich durch libertiniſtiſche Grundfäge deckte, welche 
eine Eonjequenz ber. wahren Chriftenfreiheit fein follten und durch Berufung 
auf mißverftandene oder mißdeutete Paulusworte und Bibelftellen begründet 
wurben. war aber vorauszufehen, daß dieſer Libertintsmus Immer 
mehr eine umfafſendere tbeoretifche Begründung ſich geben und fo zu einer 
feelengefährlichen Irrlehre fich auegeftalten werde. Jemehr num unfer Ver- 
fafier für feine Paränefe, wie Petrus (8. 51,d), die Motive ans ber chrift- 
lichen Hoffnungslehre entlehnt, um fo bedenklicher war es, wenn die Fun⸗ 
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bamente der Ehriftenhoffnung felbft zu wanken begannen. Nun begann man 
aber in jener Zeit bereitö in der Gemeinde in Hagendem oder anklagendem 
Zone von einer Verzögerung ber Erfüllung dieſer Hoffnung zu In reben (Bol. 
$. 111,a), und ed war vorauszuſehen, daß, wenn wirklich Die ganze 
Generation , innerhalb derer man den Eintritt der Parufie ſicher erwartet 
batte, dahin jterben follte, ehe viefelbe fam, ber frivole Zweifel jene Mög. 
lichkeit dieſer Erfüllung leugnen und fo bie Fundamente bes chriftlichen 
Zugenbftrebens untergraben werde. Dieſe zeitgejchichtliche Situation ift e8, 
welche der Paränefe unjeres Briefes ihre eigenthüm ice Färbung giebt und 
welche darum Inhalt und Umfang feiner Lehre mitbebingt. 

c) Die Lehre unferes Briefes behandelt Schmid hr ©. 212—17) 
im Anbange zu feiner Darjtellung des petriniichen Lehrbegriffs, indem er 
zwar manches Richtige, aber nichts Erjchöpfendes über bie Verwandiſchaft 
beider beibringt und in Folge einer en Auffaſſung der darin betonten 
emiyvoic dem Briefe eine alexandriniſche Färbung zuſchreibt, bie ihn zu 
einem Mittelglieve zwifchen dem petrinifchen und johanneifchen Lehr 
ftempeln joll. Wäßrend Lechler (S. 191 f.) und Lutterbed (S. 179—82) 
über einige unbebeutenbe Bemerkungen, bie für die Echtheitöfrage ein ent- 
negengejehiee Refultat ergeben, nicht hinauskommen, hat Mefpner (©. 154 
— 70) den Lebrbegriff unferes Briefed am ansführlichiten im Sinne von 
Schmid behandelt, nur fich beſtimmt gegen feine Echtheit entſcheidend, wäh- 
rend umgelehrt v. Dofterzee $. 30 hauptſächlich die Verwandtſchaft feines 
Lehrbegriffs mit dem des erſten Briefes nachzuweiſen fucht. Bon Seiten 
der Tübinger Schule bat Schwegler (II, 4935-517) unfern Brief ber 
Entwidlungsgefchichte der römiichen Kirche eingereibt und ihn mit dem an- 
geblich von ihm empfohlenen Marcusevangelium und den clementinifchen 
Recognitionen zu ben neutralen Schriften gerechnet, welche dem vollzogenen 
Friedensſchluß darſtellen. Seinen dogmatiſchen Eharatter erflärt er für 
petrinifch und findet Die philoniſchen Schriften in ihm fleißig benukt, wofär 
freilich die von ihm angeführten Inbicien unmöglich etwas — konnen. 
(Bol. Immer, S. 493 ff.) Baur dagegen hebt nur hervor, daß auch in 
ihm das Chriſtenthum theoretiſch als drriyswoıs, prattiſch als — oder 
aoeri gefaßt und ſo Paulinismus und Judenchriſtenthum combinirt werden, 
worin ſich die tatpolifirenbe Richtung des fich bildenden Tirchlichen Reiche: 
griffe zeige (©. 297). 

d) Der wahricheinlich um die Mitte ver fechziger Jahre geichrieben: 
Yudasbrief rührt von dem Bruder des Iacobus ber, den wir 8. 37 unter 
ben Repräfentanten bed urapoftolifthen Cepetzopus aufführten. Es läge 
darum ſcheinbar nabe, feine Lehre mit ber aieiee Jacobus zuſammen zu 
ſtellen, und dazu haben ſich Schmid (II, ©. 140-50) und Meß ner 
(S. 99—107) in der That verleiten laſſen. ẽ ſoll mit ſeiner Lehre vom 
Gericht ein Seitenſtück zu der Lehre des Jacobus vom Geſetze darbieten 
Aber weder enthält unfer Brief eine irgend eigentblimliche Lehre von Ger 
richt, Das nur bei feinen Drohungen gegen bie von ihm belämpften Liber⸗ 
tiniften (welche beide noch fälſchlich für eigentliche Irrlehrer halten) natur⸗ 
gemäß zur Sprache kommt, noch zeigt er Ki eine Verwandtſchaft mit dem 
Jacobusbrief außer der gemeinfamen jubenchriftlichen Grundlage. Da um 
der zweite Petrusbrief den Drief Judä nicht nur nn fondern in 
Bolemil gegen die Libertiniſten (not. b) großentheils ſich au Ihn angef 
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bat, ſo hat er damit felbft ihre beiberfeitige Geiftesverwandtfchaft conftatirt. 
Freilich zeigen fih in diefem Briefe, obwohl auch er mit feiner ganzen 
Yehrweife im A. T. wurzelt, im Unterfchiede von dem Petrusbriefe bereits 
Anklänge an paulinifche Lehrweiſe. Doch werben wir immer noch ein Recht 
baben, die ohnehin jpärliche Ausbeute, welche der Judasbrief der bibliichen 
Theologie gewährt, gelegentlich bei ver Tarftellung ber Lehre des zweiten 
Briefes Petri unterzubringen (Bel. Immer, S. 491f.). Lechler (S. 170 f.) 
und Lutterbed (S. 176 f.) haben fich damit begnügt, im Allgemeinen feinen 
judenchriftlichen Charakter zu conftatiren, Reuß bat unfere beiden Briefe 
gelegenstich als Quellen ber jubenchriftlicden Theologie benust (I. livre IV), 
vd. Ooſterzee hat den Yubasbrief 8. 31 den mit dem petrinifchen verwanbten 
Lehrbegriffen eingereiht. Schwegler hat ihn nur anhangsweiſe behandelt 
(1, S. 518-22), um auch in ihm eine tendentiöſe Empfehlung der apoftoli- 
ſchen Parabofis —— — die wunderlich genug einem ganz unbekannten 
Manne in den Mund gelegt wäre, für den man mir die Ehre in Anſpruch 
nahm, der Bruder des gefeierten Hauptes der Judenchriſten zu fein. 


8. 113. Die johauneifhe Apocalypfe. 


Das dritte Denkmal diefer Epoche, in welcher die inneren Gefahren und 
die äußeren Drangfale eine Neubelebung der fintenden Hoffnung auf bie 
Nähe der Barufle erforverten, tft die Apocalypfe.a) Diefelbe rührt wahr. 
Icheinli von dem Apojtel Johannes her, muß aber jedenfalls ohne Rüdficht 
auf die andern jobanneifchen Schriften als ein Erzeugniß des urapoftolifchen 
Indenchriftenthums dieſer Zeit betrachtet werden.b) Der prophetifche Cha⸗ 
rakter des Buchs erſchwert feine bibliſch⸗theologiſche Verwerthung, befchränft 
fie aber nicht.c) In der bisherigen Auffaffung feiner Lehrweiſe ift vor 
Allem die Frage controverd geworden, ob barin eine Antitheje gegen ben 
Paulinismus ausgeprägt fei.d) 

a) Un ber Grenze der ſechziger Jahre fteht jedenfalls noch Die einzige 
peopbettiche, Sri Schrift des N. T., mag mar nım Die Beitgeihichtlichen Anipie- 

gen der Apocalypfe auf das Yahr 68 oder richtiger aufs Jahr 70 deuten. 
In ihr tritt noch einmal den Zweifeln und Beforgniffen wegen des — 
der e, welche in dieſer Zeit auftauchten (8. 111,a. 112,b), di 
waltigfte Verkündigung ihrer unmittelbaren Nähe gegenüber. Der‘ Verfafter 
hat in einer Reihe vom Geſichten theils die Berficherung empfangen, baß fie 
nabe —— theils fie ſelbſt, ihre Vorzeichen und den mit ihr beginnen⸗ 
den Proceß der Endvollendung in glänzenden Bildern geſchaut. Ja er unter- 
nimmt es, in der Weife der jüdiſchen Apocalyptik die Zeichen der Zeit zn 
benten unb innerhalb feines geſchichtlichen Geſichtskreiſes auf die Markſteine 
iſen, an denen man die Schritte abzählen Tann, welche die Ent⸗ 
ung der letsten Zeiten noch bis zur Salußtatuftennde durchzumachen Hat. 
—* fonft erinnert Alles an dieſe Periode. Im den Gemeinden iſt das chrift- 
liche Leben gefunken und ein ethnifirender Libertinismus macht fie durch feine 
Bienboprophetie irre, bie ſich für tiefe Weisheit außgiebt (Dgl. $. 112, b. d). 
VBerfolgungen von Juden und Heiden (Bol. 8. 111,a) haben die Gem 
getroffen, vor Allem aber find es bie Greuel der neronifchen Zeit, die dem 
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Verfaſſer das Bild der vom Blut der Märtyrer trımlenen Welthauptſtadt 
immer wieder vor Augen führen. Wie im Hebräerbrief und in dem zweiten 
Brief Petri, fo ift auch bier die Verkündigung der Parufie ebenfo ein ge 
waltiger Bußruf, wie eine mächtige Troftprebigt. 

b) Die ältefte Ueberlieferung, welche ſchon mit Yuftin beginnt, fchreibt 
die Apocalypfe eben fo früh als einmüthig bem Apoftel Johannes zu. Die 
Zweifel, welche ſpäter in der alexandriniſchen Kirche auftauchen und ber Apo⸗ 
calypfe im Morgenlande lange ihre canonifche Geltung ftreitig machen, find 
des Urjprungs aus einer Abneigung gegen den Inhalt bed Buches bringend 
verdächtig. Die glühende Phantafie und der flammende Zorneseifer gegen 
die Feinde des Reiches Gottes, welche das Buch charakteriſtren, entſprechen 
dem Bilde des Donnerjohnes, das die älteren Evangelien uns zeigen, und 
daß der Grundtypus feiner Lehranſchauung der urapoſtoliſch⸗ judenchriſtliche 
it, kann nicht bezweifelt werden. Mit Recht hat daher die Tübinger Schule 
die neuere Kritil, welche in dem Dilemma, entweder die Apocalypfe ober 
das Evangelium und die Briefe des Johannes dem Apoftel zuzuſchreiben, 
ſich ohne weiteres für letzteres entſchied, der Parteilichkeit befchulbigt. Jenes 
Dilemma felbft aber, an dem auch fie feithält, iſt noch keineswegs zur Evi- 
denz erwiejen (Pal. Hafe, die Tübinger Schule. Leipzig, 1855. ©. 25—30). 
Die biblifche Theologie bat die Frage nach der Berechtigung deſſelben jo 
wenig wie bie Echtheitöfrage zu Löfen, fie hat die Lehre der Apocalypſe als 
eines Denkmals des urapojtoliichen Judenchriſtenthums darzufiellen, wie es 
ſich in dieſer nachpaufinifegen Epoche geitaltete, und hat fich nur Dagegen zu 
verwahren, daß nicht die Bezugnahme auf die Lehrweiſe der jedenfalls Te 
andersartigen und fo viel fpäteren Schriften, welche den Namen des Io- 
hannes tragen, die unparteiifche Würbigung ber Eigenart unjerd Buches 
beeinträchtige. 

c) Der fpeciellen Aufgabe unjerd Buches entjprechend, fteht natürlich 
bie chriftliche Hoffnungslehre im Vorbergrunde feiner Lehranſchauung; doch 
läßt daſſelbe auch nach mancherlei anderen Seiten Kin die Eigenthümlichkeit 
der Lehrweiſe des Verfaſſers berportreten, da bie baffelbe durchziehende 
Baräneje vielfach auf feine Auffaffung des chriftlichen Heils und der in ihm 
liegenden fittlihen Motive zurüdweilt. Die größte Schwierigleit für bie 
biblifch>tbeologiiche Behandlung des Buches Tiegt darin, Daß, ber ganzen 

_ Anlage deſſelben gemäß, viele beveutungspolle Anſchauungen nur in Bildern 
vorgeführt werben, deren Deutung micht leicht und bei denen häufig bie 
Grenze zwiſchen dem, was noch einer lehrhaften Ausbentung fähig ift und 
was nur zur dichterifchen Ausmalung gehört, ſchwer mit Sicherheit zu ziehen 
ift. Dagegen darf ber prophetiiche rafter des Buches feine bibliſch⸗ 
theologifche Verwerthung in feiner Weile befchränten. So gewiß der Dar- 
ftellung des Buches Geſichte zu Grunde Liegen, welche dem Verfaſſer Träger 
göttlicher Offenbarungen waren, fo gewiß find die kunſtvoll angelegten, mit 
fichtlich dem Studium der ATlichen Prophetie und der jüdiſchen Apocalyptil 
entlehnten Farben ausgeführten, in plammäfiger Folge fortichreitenden fieben 
Geſichte unjers Buches (Vgl. meine Recenfion von Düfterbiedis Commentar 
in dem tbeologifchen Kiteratimblatt von 1860, No. 1. 2) eine freie fchriftftel- 
leriſche Reproduction deſſen, was dem Verfafler auf Grund biejer Offen- 
barımgen von ber Zukunft 1 fchauen gegeben war. BDiefelbe kann darum, 
wie jede Lehrfchrift des N. T., den gottgegebenen Inhalt nur in einer indi⸗ 


$. 118. Die johanneifche Apocalypfe. 481 


sellen Ausprägung zur Darftellung bringen, welde die eigenthiimliche 
ranſchauung des Verfaſſers erfennen läßt. 

d) Bei Schmid und Yutterbed wird die Apocalypfe nur gelegentlich 
Vergleihung bei der Darftellung des johanneijchen Lehrbegriffs herange⸗ 
n, Lechler, obwohl auch von ihrer Mpoftolicität ausgehend, hat ihren 
begriff zuerſt jelbjtftändig dargeſtellt ( S. 199— 205) und dann mit bem 
ameiſchen verglichen (©. 228—32. Bol. v. Ooſterzee 8.49). Da- 
en bat Meßner, der fie nicht für apoftoliich Hält (S. 363), ihren Lehr- 
riff als den legten (S. 365—81) ziemlich ausführlich vargeftellt, babei 
r * faſt ganz auf die Eschatologie und Chriſtologie beſchränkt. Eine 
jebendere Unterſuchung des geſammten theologiſchen Charakters unſers 
ches hat erſt die Tübinger Schule angeregt, welcher ſie als das einzige 
akmal des urapoſtoliſchen Judenchriſtenthums von beſonderer Bedeutung 
(Bol. Köſtlin in feinem job. Lehrbegriff S. 482—500). Nur darf 
ı eine jedenfalls jenſeits der paulinifchen Zeit entjtandene Schrift nicht mit 
uß (I, 4) als Quelle für die ältefte judenchriftliche Theologie benuten. 
: Tübinger Schule findet in ihr natürlich eine ausgeprägte Antithefe 
m den Paulinismus, aber fo oft dieſelbe behauptet (Vgl. noch Immer, 
143—69), fo wenig find doch die ohnehin fehr verſchiedenen Verſuche 
Baur (©. 20730. Pol. Dagegen Ritſchl, ©. 120—22) und Schen- 
(8.21), denjelben nachzuweiſen, als gelungen zu betrachten. “Die felbit- 
dige Darftellung des „Lehrbegriff der Apokalypſe“ von H. Gebhardt 
otha 1873) ift hauptſächlich auf den Nachweis der Identität des Verf. 
bem der andern johanneischen Schriften gerichtet (Vgl. m. Recenf. in d. 
id. u. Krit. 1874, ©. 582 ff.). 


8. 114. Die geſchichtlichen Vücher. 


Die ſpäteſten der hierher gehörigen Documente find die ſynoptiſchen 
ingelien und die Apoſtelgeſchichte.a) Auch ihre Entſtehung ift wohl durch 
Zeitverhältniffe bedingt, in welchen der fcheinbare Verzug der Parufie 

Glauben an die Meſſianität Jeſu und die Erfüllung der Verheißung 
end zu machen brobte.b) Ihre biblifch-theologiiche Verwerthung ift 
ingt durch die Fritifche Scheidung der fchriftftellerifchen Bearbeitung von 

benugten Quellen und Ueberlieferungsftoffen, die freilich nur bis zu 
m gewiffen Grabe vollzogen werben kann und barf.c) Die bisherigen 
rarbeiten bieten für bie Löſung unferer Aufgabe wenig, weil fie bie 
iſche Frage entweder ignoriren oder in falfcher Einfeitigfeit löſen. d) 

a) Daß die beiven erften Evangelien, welche die Namen des Matthäus 
, Marcus tragen, als Erzeugniffe des urapoftolifchen Judenchriftenthums 
wjeben find, leidet feinen Zweifel. Nicht nur find ihre Verfaſſer aner- 
ntermaßen Subenchriften, ſondern das Marcusevangelium beruht auf 
rinifcher Ueberlieferung, das fog. Matthäusenangelium bauptfächlich auf 

ſchriftlichen Ueberlieferung des Apoftel Matthäus (Vgl. 8. 11,a. b). 
an wir bamit zugleich die Evangelienichrift des Lucas und ihre Fort- 

, bie fogen. Apoftelgefchichte, zufammenfaffen, obwohl ihr Verfaſſer 
e Zweifel ein Heidenchrift und Pauliner war, jo würde das ſchon in der 
Weiß, Bibi. Theologie des N. T. 3. Aufl. RX 
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Verwandtichaft jener mit den beiden anderen ſynoptiſchen Evangelien jeine 
Rechtfertigung finden. ‘Diefe VBerwandtfchaft beruht aber eben Darauf, daß 
in der Evangelienfchrift dad Marcusevangelium und die urapoftolifche Quelle 
des erften Evangeliums, ſowie noch andere mittelbar ober unmittelbar 
urapoftolifhe Quellen benutt find (8. 11,c), und ähnliche Quellen müſſen 
nach $. 35,b namentlich dem erften heile der Apoftelgejchichte zır Grunde 
gelegen haben. Ein Schriftfteller aber, der fo reichlich urapoftolifche Quel⸗ 
len benugt, wird trot feiner Abhängigkeit von Paulus nicht als Vertreter 
des reinen Paulinigmus gelten können. Es werden fih in feiner Lehran⸗ 
ſchauung urapoftolifche und paulinifche Elemente gemijcht haben, umd feine 
Schriften werden fich von den anderen in diefem Theil beiprochenen Docu- 
menten nur dadurch unterfcheiden, daß bier ein directer Einfluß des Pauli⸗ 
nismus unzweifelhaft vorhanden und daß, wenn auch in jenen eur folder 
anzunehmen fein follte, doch hier derjelbe nicht den Einfchlag, fondern den 
Aufzug für das Gewebe feiner Lehranſchauung bilbet. 

b) Unjere fynoptifchen Evangelien find theils kurz vor, theils bald nad 
bem Sabre 70 entftanden, die Apojtelgeichichte etwas fpäter, fie gehören 
alfo ſchon zeitlich in diefe Periode hinein. Es ift aber auch ſehr wahrſchein⸗ 
ih, daß die Entftehung unjerer Evangelienliteratur mit der ganzen Zeitlage 
diefer Epoche zufammenhängt. Je mehr mit dem fcheinbaren Berzug ber 
Parufie (8. 111,a. 112,b. 113,a) der entſcheidendſte Beweis für die Mei- 
fianität Jeſu in Frage geftellt jchien, um jo mehr mußte fich Die Betrachtung 
ber Gemeinde zurüdwenden zu bem en Leben Yefu und in ihm 
diejenigen Momente auffuchen, welche, auch abgejehen von ber glorreichen 
Wiederkehr deſſelben, den meſſianiſchen Charakter feiner Erfcheinung ficher 
ftellten. Zudem konnte ja eine Darftellung des Lebens Jeſu gar nicht gege- 
ben werden, obne durch die — ſeiner Paruſieweiſſagung (Vgl. 
8. 33) die Hoffnung auf ſeine baldige Wiederkehr neu zu beleben. Haben 
ſich dieſe Aufgabe ſpeciell die beiden erſten Evangelien geftellt, fo bot die⸗ 
ſelbe für den Pauliner Lucas noch eine andere Seite dar. Wir haben 8. 90. 
91 gejehen, wie Baulus fich den fcheinbaren Widerſpruch der Gefchichte des 
Chriſtenthums, welches feine reichite und bedeutendſte Entwicklung Beiden. 
chriſtlichem Boden fand, mit der Israel gegebenen Verheißung, an welche 
fich die älteſte Form der Hoffnung auf die mejjianifche Endvollendung knüpfte 
($. 42,a), vermittelte. Als num mit dem Falle Serufalems die einftweilige 
Berwerfung Israels entjchieden war, mußte dieſer |cheinbare Widerſpruch 
immer greller herportreten und es lag darum nahe, in dem Leben Jeſu wie 
in der Geſchichte der Apoftel diejenigen Momente aufzufuchen, welche ven 
Uebergang des Chriftenthums von den Juden zu den Heiden als einen gottge- 
ordneten barftellten. Bon diefer Seite her angefehen, mußten auch die Lucas⸗ 
fchriften, welche ſich ausbrüdlich dieſe Aufgabe ftellten, dazu beitragen, die 
Gewißheit des meffinnifchen Heils trog der unerwarteten Geſtalt feiner ge- 
ſchichtlichen Entwidlung zu ftärken und Damit jedem Zweifel an der gehofften 
Vollendung deſſelben zu begegnen. Aber auch das erfte Evangelium hat 
dieſe Aufgabe fichtlich bereitd erwogen und, foweit es in einer Erzähfumg von 
dem Leben Jeſu möglich war, zu löſen gejucht. 

c) Die bibliich -theologifche Verwerthung der geichichtlichen Schriften 
bängt feineswegs von der in ber Tübinger Schule enden Auffaffung 
ab, nach welder die ältefte Kirche bei denſelben gar wicht dem &efichtepunft 
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iſtoriſcher Urkunden hatte, ſondern fie, wie fie aus dem dogmatiſchen Zeit⸗ 
ewußtſein hervorgegangen waren, auch demſelben entſprechend immer aufs 
deue modificirte (Vgl. Schwegler I, ©. 258). Auch wenn der in ihnen 
erarbeitete Ueberlieferungsſtoff ein weſentlich geſchichtlicher war und als ſol⸗ 
er betrachtet wurde, läßt ſich jchon aus der Auswahl und Gruppirung des 
Stoffe, ſowie aus einzelnen ſchriftftelleriſchen Reflexionen über denfelben viel- 
ich der Gefichtspunkt erkennen, aus welchem ihn der Verfaſſer betrachtet 
at. Soweit wir nun bie Quellenbenugung der Verfaffer noch controliren 
Innen, lommt binzu, daß in den Motiven ihrer Abweichungen von ben 
Iuellen, wo fich diefelben noch conjtatiren lafien, ebenfalls die ihnen eigen- 
yümlichen Auffaffungen und Anſchauungen fi ausprägen'). Schwieriger 
egt die Sache da, wo wir über bie mündlichen oder fchriftlichen Quellen, 
ws welchen ber erite oder dritte Evangelift geſchöpft Haben, nichts zuver⸗ 
iffiges mehr auszumachen im Stande find. Hier bleibt nichts anderes 
brig, als die in ſolchen Abjchnitten enthaltenen Thatſachen, Reflexionen 
der Ausfprüche Jeſu in der Form und Auffajfung, in der fie von den ein- 
Inen Evangeliiten aufgenommen find, als ihr eigentblimliches geiftiges Be⸗ 
tzthum und ale ein Dioment für die Beftimmung ihrer Lebranichaumg zu 
etrachten, wo c8 nicht etwa in der Natur der Sache liegt, baß die ihren 
uellen entnommenen Angaben auf VBorftellungen einer früheren Zeit zurück⸗ 
eiſen, wie manches in der Borgeichichte des Lucas2). Die größte Schiwie- 
igkeit bietet in dieſer Beziehung die Behandlung der Apoftelgeichichte bar, 
‚0 eine befonnene Kritik an eine burchgeführte detaillirte Scheidung bes aus 
en Quellen Aufgenommenen oder direct aus Augen- und Obrenzeugenfchaft 
zerichteten und des von Lucas Hinzugebrachten nicht denken kaun (Bol. 
.35,b)°). Doch bleibt nicht nur der Plan und die lehrhafte Tendenz ber 


1) Am wenigfien ift dies bei Marcus möglich, wo abgefehen von ber fehr freien 
eriwenbung einzelner Stüde aus ber apoſtoliſchen Duelle bie Srenzlinie zrolfchen dem, 
a8 der Berfafler aus mänblicher (petritifcher) Ueberlieferung ſchöpft, und bem, was er 
m feiner eigenthümlichen Auffaffung aus hinzubringt, nicht überall ficher zu ziehen ift. 
wEtonnmen Täßt fich dagegen die Bearbeitung des Marens in nuferm erfien und britten 
vangelium controliren und and die Behandlung ber apoftdliichen Quelle, wo fie von 
den fetbfiftändig benutzt iſt. Aus der Analogie der fo gewonnenen Lehreigenthinnlich⸗ 
iten einerfeit6 und dem Charakter der apoftolifhen Duelle andererfeits Täßt ſich dann 
eiter zurüdichließen auf das, was in den von Einem ber beiden allein aus der apoflo- 
den Duelle aufgenommenen Abfchnitten geändert ober zugefegt ift ($. 11,d). 

2) Die gefchichtliche Frage, ob hierin noch glaubmwürbdige Ueberlieferungen aus dem 
eben und aus dem Munde Jeſu erhalten find, oder ob fi) darin nur die Vorftellungen 
» Gemeinde, reſp. der Verfaffer liber Jeſum und der Ausdrud deffen, was fie für die 
nfiht oder daB Gebot Chrifti hielten, ausgeprägt haben, kommt für die biblifche Theo⸗ 
gie nicht in Betracht. Für fie find erft für die Epoche, wo unfere Evangelien entflan- 
sw, bie von ihnen oder eineın von ihnen zuerft berichteten Thatſachen oder Ausſprüche 
efu als im Bewußtſein der Gemeinde, reſp. der Evangeliften vorhanden und für ihre 
hrentwidlung maßgebend conftatirt. 

3) Wir haben diefelbe namentlich in ihrem erſten Theile zur Darftellung der älteften 
rapoftolifchen Verkündigung und des religiöfen Lebens der Urgemeinde benugt und ebenfo 
anches aus den fpäteren Abfchnitten zur Illuſtration paulinifcher Tehre und des Lebeus 
ı den panlinifchen Gemeinden. Allein wie fchon im erften Theile ji manches als 

8* 
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Apoſtelgeſchichte beveutungsvoll, fondern durch das ganze Buch bin findet ſich 
genug, was als Darftellung des Schriftftellers direct auf feine Anfchauungen 
fchließen läßt. Allerdings wird manches, was jett als eine Eigenthümlich 
feit der Iucanifhen Auffaffung erjcheint, urjprünglich feinen Quellen ange- 
hören; aber jofern er diejelben in der vorliegenden Faſſung fich angeeignet 
bat, darf es doch als fein geiftiges Eigenthum betrachtet werben. 

d) Für die Löſung unferer Aufgabe ift wenig damit gethan, wenn 
Schmid und Lechler das Matthäusevangelium mit dem Iacobusbrief (Val. 
Schmid, II. S. 133 — 39. Lechler, ©. 171 f.), v. Oofterzee den Marcus 
und Matthäus mit Iacobus und Judas ($. 31), alle drei die Lucasſchriften 
mit dem PBaulinismus (Vgl. Schmid, II. ©. 355. 66. Lechler, S. 156—58. 
vd. Oofterzee, S. 211) zufammenjtellen und erfterer noch die beiden juden- 
chriſtlichen Evangelien mit dem petrinifchen Lehrbegriff (II, S.211f.). Sehr 
eingebend behandelt Yutterbed die Lehre des Matthäusevangeliums als 
erite Stufe des petrinifchen Lehrbegriffs (S. 158 — 69), die des Darcus- 
evangeliums mit den petriniichen Briefen gemeinſam als dritte Stufe deffelben 
(S. 182—84) in einer Weije, die weder der auch von ihm vorausgefeßten 
Glaubwürdigkeit der Evangelien, noch der Originalität des Marcus entſpricht. 
Beionnener ift in dem Abfchnitt über die Lehre des Lucas das Evangelium 
und die Apoftelgefchichte beiprochen (S. 238 — 244). Bon feinem Stand- 
punkte aus durchaus conjequent Bat Baur, ©. 297 —838 den Lehrbegriff 
der ſynoptiſchen Evangelien und der Apoitelgefchichte als das vierte Stüd in 
der zweiten Periode dargeitellt, wobei viefelben als reine Xebrichriften be- 
handelt werben, die ihre Stoffe der lehrhaften Tendenz gemäß ganz frei er- 
dichtet oder umgebildet haben. Im vollften Gegenfage dazu bat Reuß in 
feiner Behandlung der drei Evangelien (U, ©. 344—66) ſich hauptfächlich 
mit dem Nachweiſe beichäftigt, daß die angeblichen theologifchen Parteiftand- 
punkte in unferen Schriften fich nicht ausgeprägt finden und biefelben nicht 
unter den Geſichtspunkt lehrhafter Tenvenzichriften gejtellt werben können, 
wenn man fie nicht in Widerfprüche mit fich felbft verwideln will. 


eigenthümlich Tucanifche Auffafjung von der benntten Ueberlieferung unterfcheiden Täßt, 
fo tönnen doch auch die fpäteren Abfchnitte vielfältig benutzt werben, um aus ber Art, 
wie Lucas die Reben feines Apoſtels reproducirt, feine Auffafiung des Pauliniemus zu 


Erſter Abſchnitt. 


Der Hebräerbrief. 


Erſtes Capitel. 
Der alte und der neue Bund. 


gl. van den Ham, doctrina de veteri novoque testamento in ep. ad 
Hebraeos exhibita. 1847. 





8. 115. Die Unvollſtommenheit des alten Bunde. 


Der Hebräerbrief faßt das Verhältniß von Judenthum und Ehriften- 
thum auf unter dem Gefichtöpunfte des neuen Bundes, welcher die im alten 
gegebene Verheißung zur Erfüllung bringen foll.a) Diefelbe war nemlich 
abhängig von der Erfüllung des Geſetzes, die felbjt bei den Frommen des 
alten Bundes eine jehr unvolllommene blieb.b) Zwar war, um diefen 
Mangel auszugleichen, das Sühninftitut des alten Bundes gegeben, das die 
zur Erlangung der Bundesverheißung nothwendige Vollendung der Bundes⸗ 
glieder herbeiführen follte, aber dieſes hat fich als mangelhaft und unwirk⸗ 
fam erwiefen.c) Es konnte daffelbe aljo nur den Zwed haben, die voll- 
kommene Verföhnungsanftalt eines neuen Bundes ald typiſche Weiffagung 
vorbildlich Darzuftellen.d) 

a) Was Chriftus als das Gelommenfein des Gottesreiches ($. 13,c), 
was die urapoftoliiche Predigt ald den Anbruch der meifianifchen —5 
und die begonnene Vollendung der Theokratie (8. 40, a. 44, a), was Paulus 
als die Erfüllung der Zeit und den Eintritt der Gnadendkonomie ($. 75, a. b) 
verkündete, das bezeichnet der Hebräerbrief jo, daß der erfte Bund (8, 7. 
13. 9, 15) dem jüngft geftifteten (v&a: 12, 24), feinem Wefen nach neuen 
(aavr: 9, 15), feiner Dauer nach ewigen (13, 20) Bunde Plat gemacht 
hat 1). Diejer Bund hat den Zwed, die Verheißung, welche der alte Bund 


1) Diefe Anfchauung gründet fi auf die Weiſſagung Ierem. Bi, 81 ff. (8, 8. 10, 16), 
weldye auch Paulus anzieht (Röm. 11, 27), ohne fie eingehender zu verwertben ; fie iſt 
bereit8 von Chriſto in den Worten der Abendmahlseinſetzung angebeutet (Marc. 14, 24, 
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realifiren follte und nicht konnte, endlich wirklich zur Erfüllung zu bringen. 
Ausdrücklich weift der Verfaffer nach, daß die verheißene Gottesruhe, welche 
dem Bolt des alten Bundes nicht zu Theil werden konnte, jetzt im neuen 
Bunde zu erwarten fteht (3, 7—4, 10) und daß alle Gerechten des alten 
Bundes, felbjt wenn fie der Erfüllung einzelner Verheißungen tbeilhaftig ge- 
worden find (6, 15. 11, 33), dennoch die Verheißung ſchlechthin d. h. bie 
Bundesverheißung noch nicht erlangt haben (11, 39), weil fie erft zugleich 
mit den Gliedern des neuen Bundes zu der Vollendung gelangen follten (v.40), 
welche der alte Bund nicht zu geben vermochte und welche doch allein Dazu be- 
fähigt. Wir haben daher in dem Evangelium, das die Erfüllung der Ver⸗ 
beißung in Ausficht jtellt, dieſelbe frohe Botfchaft empfangen, wie das Voll 
bes alten Bundes (4, 2. 6), und das Ziel des neuen Bundes ift der Em- 
pfang der ATlichen Bundesverbeißung (9, 15. 10, 36), deren Erfüllung er 
herbeiführen kann, weil er die dazu nothwendigen Vorbedingungen verwirk⸗ 
licht. Dieſe Verheißung ift aber nicht erft bei der ſinaitiſchen Bunbesftiftung 
gegeben ?), fondern dieſe ift bereits der erfte Schritt zur Realifirung berfel- 
ben an dem Volke, ber freilich fein Ziel noch nicht erreichte und nicht er- 
reichen konnte. 

b) Um nemlich das Volt Gott wohlgefällig und damit bes Empfangs 
der Bundesverheißung fähig zu machen, wurde ihm bei der Bundftiftung am 
Sinai das Gefet gegeben und zwar nach der Xehre des paläftinenfiichen Ju⸗ 
denthums (Vgl. 8. 42,d. 71,c) durch Vermittlung von Engeln (2, 2: 6 & 
. ayy&hov Aalndeig Aoyog), und dieſes Geſetz Mofis (10, 28) wurde vor der 
Bundesftiftung feterlich von ihm dem ganzen Volke vorgelefen, damit das⸗ 
jelbe mm auch ſeinerſeits fich zur Erfüllung des Geſetzes verpffichte (9, 19. 
&rod. 24, 7). Den furdtbaren Exnft der heiligen Verpflichtung, welche bie 
Israeliten damit beim Eintritt in den alten Bund übernahmen, alterifirt 
der Verf. 12, 18—21 durch die ſchreckhaften Erfcheinungen, welche die Ge⸗ 
fetgebung am Stnat begleiteten 3). Jede Uebertretung dieſes Geſetzes war 


dgl. 8. 22,c) und tritt bei Petrus an bedentungsvoller Stelle (1, 2) Berbor (8. 49, e). 
Der Bund tft ein Bertrag Gottes mit feinem Volle; aber bem Berhältniß ber beiden 
Pariscenten eutfprechend, gebt die Bundfchließung allein von Gott aus (8, 9. 10). &r 
ift es, ber feinem Bolfe die Verheißung gegeben bat, zu deren Erfüllung er fich durch 
die Bundesſchließung verpflichtet, der Bund und die Verheißung find Eorrelatbegriffe (9, 
15). Run Tiegt aber die Thatfache vor, daß diefe Verheißung im alten Bunde nicht er⸗ 
füllt ift, e8 bedurfte daher eine® neuen Bundes, welcher ihre Realifirumg wirklich herbei⸗ 
führen kann. 

2) Wie Paulus die Verheißung bereit von Abraham datirt (8. 73, q), fo iR and 
hier die abrahamitifche Verheißfung bie Grundlage der Ehriftenheffnung (6, 18—18), wei 
halb Abraham ſchon dafielbe Hoffnungeziel ins Auge gefaßt bat wie bie Chriften (11, 
10. 18—16), Man fann daher nicht mit Riem, ©. 232 fagen, bei Paulus fei die Ber- 
beißung vor, bei unferm Berfafier nach dem Geſetze gegeben; denn bie Stelle 7, 28 be 
zieht fi nicht anf die Bunbesverheißung, fondern auf die Verheißung des neuen Briefer- 
tum, welches die Realifirung der Bundesverheißung herbeiführen fell. Schon ber ır- 
apoftolifchen Verkündigung ift der Gedanke geläufig, daß die patriarchalifche Weiffagung auf 
das von der Ebhriftengemeinde erwartete Vollendungsziel hinweiſt ($. 48,8). 

3) Das Gele ann, da es zum Wefen des Bundes gehört, natürlich auch dem meuen 
Bunde nicht fehlen, aber e6 wird nun bem Bolfe ins Herz gefchrieben nach der Weiſſa⸗ 
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alfo ein Bundesbruch, weldder Gott feiner Verpflichtung gegen das Voll ent- 
band ımb die Erfüllung der Bundesverheißung unmöglich machte*). Run 
waren aber unter dem alten Bunde beftändig Lebertretungen vorgelommen 
(9, 15: a di —— dıadmm nagaaceız), und eben weil die Väter 
in dem alten Bunde nicht (mittelft Erfüllung des Geſetzes) geblieben waren, 
mußte Gott einen neuen Bund verbeißen, wenn er die Bundesverbeikung 
doch zur Verwirklichung bringen wollte (8, 9 nach Ierem. 31, 32). Wller- 
dings unterjcheidet unſer Brief deutlich zwiſchen Schwachheits⸗ ober Ver⸗ 
fehlungsfünden (aodevao: 5,2. 7,28. Vgl. 4, 15. ayvonuare: 9,7. 
5, 2), wie fie auch alle Gerechten begehen 5), und zwifchen ber aus gefliffent- 
licher Nichtachtung des Geſetzes (10, 28) und bewußtem Ungehorſam bervor- 
gegangenen Uebertretung, welche im alten Bunde der gerechten Vergeltung 
verfiel, weil das Wort der Strafandrohung Beßarog bleiben mußte (2, 2. 
gl. 10, 28), wie denn gleich die Generation, welche Moſes aus Egypten 
geführt hatte, um ihres bartnädigen Ungehorfams willen in der Wüfte fter- 


gung Jerem. 81, 85 (8, 10. 10, 16). Bon biefer Anſchauung ging ſchon Jacobus aus 
(8. 52,b), und fle liegt, freilich in einer gegen das Geſetz gerichteten Wendung, ber pau⸗ 
liniſchen Lehre zum Grunde, wonach der neue Bund der Geiftesbund ift im Gegenſatz 
zum Gefekesbunde (8. 87,a). Allein der durch jene Weiflagung dem DBerfafler an bie 
Hand gegebene Gedante, wonach die Mangelhaftigleit de alten Bundes eben darin lag, 
daß das Geſetz noch nicht ins Herz gefchrieben war, wird in unferm Briefe nicht weiter 
- verfolgt und darf daher auch nicht mit Riehm, ©. 101 zur Eharakterifil bes in ihm ge- 
lehrten Unterſchiedes des alten vom neuen Bunde herangezogen werben. ben darum 
ift auch unſerm Briefe die Unterfcheidung des alten und nenen Bundes durch bie pauli⸗ 
niſchen Gegenfäge von Buchſtabe und Geil, Knechtſchaft und Freiheit fremd, trotzdem 
der letztere fidh, wenn auch in andrer Wendung, fchon in der urapoftolifchen Predigt fin- 
det (8. 49,d. 62, b). 

4) Auch bei Paulus gehört die Geſetzgebung mit zum Weſen des alten Bundes und 
zwar fo fehr, daß 2 Cor. 8, 14 die Verleſung des Geſetzes als Berleſung des alten Bun⸗ 
des, Sal. 4, 34 der alte Bund als Bund der Geſetzesknechtſchaft bezeichnet wird. Aber 
er unterfcheidet eben von dem Geſetzesbunde, der mit dem Volle am Sinai geſchloſſen 
wurde, die Bündnifle der Verheißung, die mit deu Vätern gefchlofien waren (Rön. 9, 4. 
Eph. 2, 12). Da er biefe als reinen Gnadenact betvamhtet, welcher die Verheißung an 
keinerlei Bedingung Inüpfte, fo konnte da8 Befe die Gnadenverheißung fo wenig aufhe⸗ 
ben , wie die Mntreue der Menſchen die Bunbestreue Gottes aufheben konnte, welche den 
Nachtommen dex Bäter die Erfilllung ber Verheißung garantirte ($. 72, d). 

5) Es gab nemlich auch im alten Wunde Sixaror (Wgl. 11,4. 10, 38); aber auch fie 
bedürfen nach 12, 23 (Vgl. 11, 40) noch der relelwarc. Ihre Bıxaooun (11, 88), wie 
die folcher, die noch garnicht unter dem Geſetze fanden (11, 4. 7. 7, 2), fanı darum 
nicht als volllommene Gefegeserfüllung oder abſolute fittliche Normalität gebarht fein. 
Es wirb vielmehr 10, 22 vorausgeſetzt, daB alle Glieder des alten Bundes ein böſes Ge⸗ 
wiflen haben d. 5. ein Bewußtſein begangener Sünben (v. 3), binfichtlich deſſen fie einer 
Reinigung und Vollendung bedürfen (9, 14. 9). Die auvelönars ift nemlich bier, ganz 
wie bei Panlus, nicht da8 Bewußtſein des Menſchen über fein Verhältniß zu Gott, wie 
Niehm, ©. 676 definirt, fondern das Bewußtſein über bie fittliche Qualität feiner Hand⸗ 
ungen oder Geſinnungen (18, 18), das freilich nach dem göttlichen Geſetze fich beſtimmt. 
Dagegen folgt der Hebräerbrief binfichtlich der Scxarooun dem urapoftolifchen Sprachge- 
branch im Unterſchiede von dem paulintichen (Vgl. $. 65, b). 
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ben mußte und zu ber verheißenen Ruhe nicht gelangte (3, 15—19)*). Nur 
diefe Tobfünden involviren alfo ven Bundesbrud im ftrengen Sinme, und 
die Einzelnen, die fie begeben, bleiben fir immer von der Erfüllung ber 
Bundesverheißung ausgeichloffen. Aber jede Uebertretung des Geſetzes hin⸗ 
dert die VBollziehung des Bundesverhältniffes, weil daſſelbe eine Gemein⸗ 
ichaft des Menichen mit Gott vorausfegt, wie fie ber jündige Menſch mit 
dem heiligen Gott nicht eingeben kann; und ba die Erfüllung der Bundes⸗ 
verheißung nur innerhalb des Bundesverhältnifjes eintreten fan, fo war 
durch ihre Uebertretungen diefelbe für alle Blieder des alten Bundes unmög- 
lid geworden ?). 

c) Da nun Gott jchon bei der Stiftung des Bundes vorausfehen konnte, 
daß es nie an Gejetesübertretungen fehlen werde, welche die Bollzi 
des Bundesverbältnifies binderten, jo gehörte zum Gefe des alten Bundes 
wefentlich eine Ordnung, Durch welche die Uebertretung gefühnt und fo bie 
mangelhafte Geleßeserfüllung gleichjam ausgeglichen wurde, wenigften® fo- 
weit als eine Vergebung der Sünde überall möglich und nicht eine todeswür⸗ 
dige Bosheitsfünde (not. b) begangen war. Diefe Orpnung war das Prie- 
fter- und Opferinjtitut, durch welches das Volk in den Zuftand der Vollen- 
bung (Teleiwoıs) verjegt werben follte d. 6. in diejenige der Heiligkeit des 
Bundesgottes volllommen entiprechende Beichaffenheit, in welcher das 
Bundesverhältniß fich allein in vollem Sinne realifiren konnte 2). Wenn 


6) Dem entfprechend werben auch die fünbigen Werke der vordgriftlichen Zeit, ſeweit 
fie jener Kategorie angehören, ähnlich wie bei Petrus ($. 44,c. Anm. 5), mehr negatis 
als Lpya vexpk (6, 1) dharakterifirt d. h. als Werke, welche nicht, wie alles Lebenbige, 
eine lebenskraͤftige Wirkung haben, die bier natürlich in der Erzielung bes göttlichen Wohl⸗ 
gefallen8 beftehen follte, vielmehr, wie alles Tebte, eine befleddende, hier natürlich eine bie 
Gewiſſen mit dem Schuldbewußtſein befledende (9, 14). Vgl. Pfld., ©. 839, ber aber 
wohl einträgt, daß bdiefe Werte „dem Tode angehören und ben Menfchen dem Tebe über- 
antworten“, wobei der Begriff bed Todes in boppeltem und theilweife in dem bier gem 
unnachweislichen Sinn des geifllichen Tobe& genommen wird, ben auch Geh, ©. 448 mit 
dem Richtigen vermifcht. 

7) Auf die Frage, wie e8 fam, daß e8 im alten Bunde nirgends an Beichedäber- 
tretungen fehlte, Täßt ſich unfer Brief nicht ein, es kann darum auch nirgends bon ihrer 
Zurädführung anf die capk, wie bei Baulus, die Rebe fein. Es kann aber auch bei 
feiner ATlichen Unterſcheidung der Schwachheitsfünben von den Boäheltsfänden, wie wir 
fie bei Petrus ($. 42,b. 44,c) und in gewiffen Sinne ſchon in der Lehre Zefn ($. 23, b) 
fanden, nicht alle Sünde in gleicher Weife als principieller Gegenfaß gegen Gott, der 
ben Tod (und damit dad Gegentheil ber Verheißung) berbeifübrte, gedacht ſein, wie bei 
Paulus, der auf jenen Unterſchied nirgends reflectirt, vielmehr alle Sünde in gleicher 
Weiſe als Tobfiinbe- betrachtet (8. 80,c. Anm. 11). 

8) Im diefer Ordnung, welche bei Paulus Hinter die im Geſetz gegebene Lebent⸗ 
ordnung ganz zurädtritt, fieht der Berf. den eigentlichen Schwerpunkt bes ATichen 
Geſetzes. Wo er vom Gefet und feinen Geboten redet, ift faſt überall das Prieftergefeh 
(7, 5. 16. 18. 19. 28) ober das Opfergefeg (8, 4. 9, 22. 10,1. 8) fammt ben bamit zu⸗ 
fammenbängenden gottesdienfllidden Satungen (9, 1: Sıxarsinarı Aarpelas) und Bersrb- 
nungen über Speifen, Getränke und Wafchungen (9, 10) gemeint. Nach 7, 11 ruht bie 
ganze geſetzliche Berfaflung auf dem Priefterinftitut und mit biefem ändert fid bas ganye 
Geſetz (v. 12), nach 8, 6 ift die Priefterverrichtung der Mafftab für die Bolltenunenheit 
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nım wirflich durch das ATliche Priefterthfum die Vollendung eingetreten 
wäre, hätte es natürlich eine® neuen Bundes mit einem neuen Priefterthum 
nicht beburft (7, 11). Da aber thatjächlich das Geſetz, welches dies Prie- 
ſterthum einfeßt, nichts zur Vollendung geführt hat (v. 19), wie ja Daran 
erbellt, daß alle, und felbjt vie Gerechten des alten Bundes, noch ber VBollen- 
dung bebürfen (11, 40), jo bat ſich daſſelbe als ohnmächtig und nutzlos er- 
wiejen (rò adeng dodeveg xal avwgels: 7,18). &8 feste Priefter ein, die 
ſelbſt Schwarhheit haben und darum felbit der Berföhnung bepürfen (v.27.28. 
Vgl. 5, 2.3), e8 übertrug das Priefterthbum auf fterblide und darum wech» 
felnde Menichen (7, 3. 23), indem es daſſelbe an fleiſchliche Abſtammung 
Inüpfte und fich fo felbft als eine ErroAn vapxıyn erwies (v. 16). Dieſe 
Priefter dienten wohl im Heiligthum, aber nur in dem mit Händen gemach⸗ 
ten (9, 11. 24), ſchattenhaften Abbilde des wahren (bimmlifchen) Heilig- 
thums (v.23.24: ra Dmodelyuara, ra avrivuna row alndıvov vgl.8,5: 
olzıyes Inodeiyuarı ai onıa kargetorcıv), das der irdiſchen Welt ange» 
hört (9, 1: To &yıov xoauınov). Ihre Opfer konnten nicht bewirlen, was 
fie bewirken follten, das zeleıwoaı rov Aaresvovra (9, 9), wie fhon das 
Bedürfniß ihrer jteten Wiederholung zeigt (10, 1); das ee wird durch 
fie nicht vom Bewußtfein der Sündenjchuld gereinigt (v. 2. 3), weil Thier- 
blut unmöglich die Sünde wegnehmen kann (v. 4.11. Vgl. 9, 12); fie kön⸗ 
nen mm eime levitifche Reinigfeit d. b. eine xadaporng rng aagrös wirken 
(9, 13). Sie können daher auch Fein wirkliches Naben zu Gott vermitteln, 
-wie bie Einrichtung eines Vorderzelts in feiner Scheidung von dem Aller» 
beiligften ſelbſt im Sinnbilde anzeigt (9, 8.9), und auch alle übrigen Sa- 
ungen, welche auf bie levitifche Reinheit abzielen, find nur Fleifchesfagungen 
9, 10: dixauwuara vapnös) und darum in Bezug auf den höchften Zweck 
des Gefeges nutzlos (13, 9) 9). 
d) Wenn die Sühnanftalt des alten Bundes ihren eigentlichen Zweck 
sicht erfüllt hat, fo muß fie als der Haupttheil des gottgegebenen Geſetzes 
noch einen andern Zwed gehabt haben 0), Diefer Zweck kann aber fein 


des Bundes; denn durch fie erft konnte mit der Herbeiführung der reXelworc ber Bun- 
desglieber der Zweck des Bundesverhältnifies realifirt werben, mittelft ihrer erſt wurde 
der alte Bund zu einer Heilsanftalt. Was demnach da8 in dem Bundesverhältniß ver- 
heißene Heil vermitteln fol, iſt nicht, wie bei Paulus, die durch vollkommene Geſetzeb⸗ 
erfiillung zu bewirkende Zıxarcouvn , fondern die troß ber innmer mangelhaft bleiben- 
ben Gefeßeserfüllung durch das in demfelben gegebene Sühninftitut zu bewirkende re- 
Ielwars. 

9, Ganz ähnlich fieht es bei Panlus nach 8. 66, a dem chriſtlichen Bewußtſein = priori 
feft, daß anf dem Wege der Geſetzeserfüllung bie Gerechtigkeit nie erlangt fein kann, weil 
ja fonft die in Chriſto gegebene Gnadenanftalt unnöthig wäre. Aber während er ben 
Grund davon, daß daB Geſetz feinen nächſten Zweck nicht erreicht, in der farlifchen Na- 
tur des Menſchen fucht (8. 723, a), Tiegt fie bier im der farkifchen Natur bes Geſetzes 
ſelbſt. Dabei ift freilich zu ermägen, daß Paulus bei dem Geſetz vorzugsweife an bie 
von ihm geforderte Lebensordnung denkt, der Hebräerbrief an die von ihm bargebotene 
Sühnanftalt, und daß od>E in unferm Briefe nie in bem fpecififch-paulinifchen Sinn 
($. 68, b), fondern immer nur von dem Fleiſche im eigentlichen Sinne d. h. von bem 
irdiſch⸗· materiellen Stoffe der menſchlichen Leiblichkeit fteht (Bgl. $. 27, a). 

10) Obwohl and, Paulus nad $. 73, c, von einer ähnlichen Reflexion geleitet, dem 


490 IV, 1. Gap. 1. Der alte und ber neue Bund. 
anbrer geweſen fein, als bie abbilbliche Boranddarftellung des Zukünftigen 


(10,1: ouıa — zav ueAlörrwr ayadım, DIR — einır TE moOYudTev), 
eine thatſächliche Weifjagung auf bie Sühnanftalt des neuen Bundes. 
Dieſe bereit8 in der Lehre Jeſu und der Urapoftel ($. 24, d. 45, c. Anm. 4. 
52, a. Anm. 1) angebeutete typiſche Auffaſſung ber heiligen Inftitutionen 
Israels findet fich bereits in den älteren Briefen des Baulus ($. 73, c) und 
wird in den Gefangenjchaftsbriefen auf ihren principiellen, ganz an 10, 1 
erinnernden Ausdruck gebracht (Eol. 2, 17, vgl. 8. 108, d). Wir haben 
es bier aljo nicht mit einer paulinifchen Anfhauung zu thun, bie der He⸗ 

bräerbrief aboptirt, ſondern mit einer urapoftoliichen, die Paulus zwar ge- 
legentlih annimmt, bie aber erjt im Hebräerbrief zu ihrer umfallenben 
Durchführung fommt 3 1), Wies hienach die Sühnanftalt des Witen des 
ſelbſt auf eine vollkommnere bin, welche erft die Vollendung wirklich berbei- 
führte, fo konnte auch Die volle Verwirklichung des Bundesverhältniſſes, 

welche jene teleiwoıg vorausſetzte, und damit die Erlangung der Ber 

erit eintreten in einem neuen Bunde, ber die Aufrichtung diefer volllommenen 
Sühnanftalt in Ausficht ftellt. 


8. 116. Die Berheißung bed nenen Buubded. 


Das Alte Teſtament felbit weift auf den tranfitorifchen Charakter des 
Geſetzes und des ganzen auf ihm beruhenden Bundes Hin, indem es einen 
neuen mit befferen Verheißungen in Ausficht ftellt.a) Es ift demnach 
biefelbe Gottesoffenbarung, die in dem Gotteswort des alten Bundes, wie 
in dem des neuen ergeht. b) Danach bemißt ſich auch die Schriftbenutzung 
unſers Verfaſſers, deren gelehrte Art Spuren aleranbrinifcher Bildung 
zeigt.c) Auf Grund der ATlichen Weiflagung ſieht ber Verfaſſer den 
Zeitpunkt für die Abrogation des alten Bundes bereits eingetreten, wenn 
er diefelbe auch aus pädagogiſchen Gründen meift nur indirect procla- 
mirt. d) 

a) Hat der erfte Schritt zum Erfüllung ber Verheißung, wie er mittelft 


Geſetze (in feinem Sinne) einen andern als den fcheinbar zunächſt Tiegenden Zweck win- 
dieirt, fo darf man doch nicht mit Riehm, ©. 185 annehmen, daß ımfer Berfafler bem 
Opfergeſetz einen analogen Zweck wie Paulus beilegt, nemlich purch Erimerung an bie 
Sünden das Heilsbebürfniß und damit das Verlangen nad) dem volllommenen Heil vege 
zu erhalten; denn 10, 3 wird die Bewirtung der awkumörc dpaprıssv nur als Bereit 
für da8 Ungenügende der ATlichen Sühnanftalt, nicht aber als Andeutung eines höheren 
Zweck geltend gemacht und anderwärts findet fich für jenen Gebanfen in unſerm Briefe 
fein Antnüpfungepuntt. 

11) Wie weit diefe Durchführung geht, erhellt am Harften aus 18, 11. 13, wo felbf 
eine foldye Einzefheit, wie die Verbrennung der Leiber ber Opferthiere außerhalb bes La⸗ 
gers, typiſch gebeutet wird. Damit if aber das JIudenthum keinetiwegs für eim völlig 
wefenlofes Schettenbild und dad Chriſtenthum für bie uranfängliche Subflang deſſelben 
erflärt (Pfleid., S. 3646), fondern jenes if die verbereitenbe, weifiagenb auf bie wollembeie 
binweifende Heilsanſtalt. Den wefentlichen Unterſchied diefer Betrachtung des Cultut⸗ 
gejetzes von ber philsnifchen hat Nichn, S. 256259. 660-662 treffend dargelegt. 
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der Bunbesitiftung am Sinat geſchah (8.115, a), fein Ziel nicht erreicht, fo 
kann das damals gegebene Geſetz nur ein vorläufiges geweien fein (EvzoAn 
reo&yoroa), deſſen Aufßerkrafttretung (ardInoıs) endlich eintreten muß (7, 
18). Diefe EvroAy ift nun zumächft bie fleiſchliche Satzung, welche das le⸗ 
vitifche Prieſterthum einießt (v.16), aber mit der Umwandlung des BPriefter- 
thums, das durch ein anderes höheres Prieſterthum erfeßt wird (v. 11), wird 
angleich das ganze Geſeh, welches bie auf diefem Priefterthunm ruhende Sühn- 
anftalt einſetzt, umgeändert und alſo in ver alten Form abrogirt (v. 12). 
Ein ſolches neues Prieitertfum ift aber bereit8 durch ein im alten Bunde, 
natürlich nach der Geſetzgebung, gejprochenes Gotteswort (Pſalm 110, 4) 
eingejeßt (7, 21.28), unb ebenio hebt das Wort Pfalm 40, 7—9 die unvoll⸗ 
Iommenen Thieropfer des Geſetzes auf (10, 8.9) !). Da mın die Sühn- 
anftalt, durch welche die zur vollen Verwirklichung des Bundesverhältniſſes 
und zur Erlangung der esverheißung ımentbebrliche zeAsıwoıg herbei- 

eführt werben fol, eine wejentliche Grundlage des Bundes tft (8. 115, c), 
bo muß mit ihrer Abrogation zugleich die Abrogation des alten Bundes in 
Ausficht genommen fein. Kine jolche tft aber bereits indicirt in der Weis- 
ſagung eines neuen Bundes (8, 13); denn für einen folchen wäre fein Raum 
gewejen, wenn der erfte untabelig wäre (v. 7) d. h. wenn er nicht die Hoff- 
nung, die er erwedte, im entfcheidenden Punkte unerfüllt gelafien bätte. 
Soll der neue nun ein vorzüglicherer Bund fein (Vgl. 7,22: xoeirswv dıa- 
Immer), fo muß er auf Grund vorzüglicherer Verbeifungen als gültige Ord⸗ 
nung feitgeftellt fein (8,6). Welches aber bieje beiferen Verheißungen find, 
fagt die v. 8—12 angezogene Ieremiasweiffagung (31, 31—34); ber neue 
Bund verheift das ins Herz geſchriebene Gefet (8.115, b. Anm. 3), die all- 
gemein gewordene Gottegerfenntniß und die volle Sündenvergebung. Da 
nun dem Verfaſſer der Hauptmangel des alten Bunbes war, daß fein Sühn- 
inftitut nicht im Stande war, volle Sündenvergebung zu erwirlen, fo wird 
es ihm vor Allem auf die dritte Verbeißung ankommen ?). 


1) Damit ift der proptforifche Charakter bes auf dieſem Säbninftitut berubenben 
Geſetzes conftatirt; alle feine Fleiſches ſatzungen find nur auferlegt bis auf die Zeit, wo 
die verheißene Berbeflerung eintritt (9, 10), Auch Paulus erweift ben tranfitorifchen 
Charakter des Geſetzes (8. 72, c), ohne daß fich unfer Brief näher mit ihm berührt, ba 
dort daB Geſetz mit feinen Werten dem redhtfertigenden Glanben, bier das Geſetz mit 
feinem Sähninfiitut der neuen in Chrifto gegebenen Sühnanftalt Platz macht. 

2) In ber That wird auch 7, 19 bie bereits im U. X. geweifingte Sinfegung eines 
neuen volllommenen Prieſterthums (v. 11—17) als Einführung einer befiexen Hoffnung, 
b. 5. der durch bafielbe zu hoffenden wirklichen, nicht bloß vorbildlichen Sühne bezeidh- 
net, und ebenfo ift mit der ebenbafelbft geweiflagten Ginführung eines neuen Opfers 
(10, 5—9) die Gewißheit der im neuen Bunde zu erwartenden volllommenen &Sünben- 
vergebung gegeben (v. 17. 18). Es ift alfo wohl zu beachten, daß der neue Bund nur 
infofern beffere Verheißungen bat, al® in ihm eine vollkommnere Realifirung beflen 
verheißen war, was im alten Bunbe durch die Sübnanftalt defielben angeftrebt wurde, 
daß es fih dabei alfo nur um diejenigen Verheißungen handelt, welche fi) auf bie Stif- 
tung des neuen Bunbesverhältnifies felbft beziehen und melde darum unmittelbar mit 
bem Eintritt defielben erfüllt werden. Die Bundesverheißung felbft aber bleibt im nenen 
Bunde ganz diefelbe, wie im alten ($. 115, a), weil fie ja eben durch jenen erfüllt 
werben {sül, 
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b) Daß es fchon im alten Bunde eine Weiffagung fowohl Des im neuen 
unmittelbar gegebenen als des in ihm feiner ficheren Realifirung wartenden 
Heiles gab, liegt an der Identität der Gottesoffenbarung im alten und im 
neuen Bunde. Schon im alten Bunde hat Gott vielmmald und auf vielerlei 
Weiſe zu den Vätern geredet in den Propheten als feinen Organen (1, 1), 
wie jegt im Sohne, und nach 2, 2—4 ift das Wort des Geſetzes ebenſo un⸗ 
verbrüchlich feft (Beßauog) wie das durch Jeſum und feine Obrenzeugen ge- 
vebete, durch Zeichen bekräftigte (EdeßaumIm) ?). Es iſt freilich die höchſte 
und legte Offenbarung Gottes im Sohne die am bringenditen zım Hören 
und Annehmen aufforbernde, weil jie dem Menſchen das höchſte Heil anbie- 
tet. Ihrem Wefen nach aber ift bie NTliche Verkündigung, ganz wie bei Pau⸗ 
lus und Petrus (8. 89, a. 46, a), eben folch ein Gottesiwort, wie e8 Bott 
im alten Bunde geredet hat (13, 7: 6 Aoyog rov Send, 6, 5: Ieov Önue, 
5,12: Ta Aoyıa vod Feov). Umgekehrt behält auch dieſes feine unverbrüd- 
liche Geltung im neuen Bunde. Auch zu uns, ja zu den Chriften ausſchließ⸗ 
lich (Vgl. 8. 73, a) redet Gott noch durch das Wort des A. T. (12,5), und 
das lebendige und wirkungsfräftige Gotteswort, welches, um bie Leſer zu 
warnen, als das in Ihm gedrohte Strafgericht ficher vollitredend und bie in- 
nerfte Gefinnung des Menſchen richtend gejchildert wird (4, 12), tft nad 
dem Zuſammenhange ein ATliches Pſalmwort. 

c) Weil Gott ſelbſt im A. T. redet, werben die ATlichen Citate, die 
übrigens ganz überwiegend aus den Pjalmen entnommen find, abwei 
von Paulus (8. 74, a) meift direct ald von Gott geredete Worte eingeführt 
(1, 5. 13 und öfter), auch wo fie in ihrem Driginalgufammenhange gar nicht 
als von Gott gefprochen erfcheinen,, ja felbft wo von Gott in dritter Perſon 
bie Rede ift (1,6. 7.8.4,4.7.7,21.10, 30) +). Im Uebrigen gebt der Berf., 


8) Dian darf nicht fagen, e8 werde dem NXlichen Offenbarungswort eine höhere 
Autorität beigelegt (Riem, &. 82); denn wenn 10, 28. 29 die Verachtung Chrifti alt 
ftrafbarer gewerthet wird, wie die Verachtung Mofis, fo wird die nicht durch die höhere 
Autorität feine® Wortes begründet, fondern burdh bie reichere Gabe, die man von ihm 
empfangen bat und die baber die Verachtung um fo firafbarer mad, ein Gedanke, ber 
auch der Stelle 2, 2—4 zu Grunde Liegt, wo jene Gabe ausdrücklich als die im Worte 
Jeſu umd der Apoftel verkündete Errettung bezeichnet wird. Auch bie Art, wie Riehm 
aus 12, 25 abzuleiten fucht, daß die Botteboffenbarung im alten Bunde einen irdiſchen, 
im neuen einen bimmlifchen Charakter trage, da jene den durch bie irdiſchen i 
einer beſtimmten Zeit eigenthümlich modifitirten Gotteswillen verkündet (S. 94—97), 
trägt wahre, aber fremdartige Gedanken in jene Stelle ein, bie lediglich den vom Sinai 
herab und durch irbifche Geſandte redenden Bott dem vom Himmel herab redenben und 
die von dem NTlichen Bundesmittler vollbrachte Berföhnung (v. 24), au ber wir mit 
allen Frommen des alten Bundes Antheil haben (v. 22. 23), verlündenden gegenüber- 
ſtellt. Auch das noAvmepwuc xat noAurpänwogs (1, 4) feheint eher den Reichthum und bie 
Fülle der göttlihen Offenbarung auszudrüden, al den von Riehm, S. 90—92 fo geifl- 
voll entwidelten Diangel aller Prophetie al8 einer bruchſtückweiſen und darum in ver- 
ſchiedenen Theilen und Formen auftretenden. 

4) Neben etwa 17 Pfalmeitaten und einigen aus dem Bentateuch kssumen je gioei 
aus Jeſaja und Ieremia, je eins aus Habacuc, Haggai und ben Proverbien vor. Wenn 
8, 7. 9, 8. 10, 15 der heilige Geift als ber Redende erfcheint, fo if dabei uur gebadkt, 
daß Gott duch feinen Geiſt in den heiligen Schriftfiellern redete (Bgl. $. 46, a), be 
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wie Baulus, von dem Jufammenbange und den gefchiehtlichen Beziehungen 
der einzelnen Stellen ganz abſehend (8. 74, c), bei feiner Schriftbenugung 
von der Annahme aus, daß die Schrift Überall, wo der Wortlaut an fich 
e8 irgend zuläßt, direct auf den Meſſias weilfage, er deutet alfo Stellen, in 
denen höchſtens indirect oder typiſch etwas meſſianiſches Liegt, direct meſſia⸗ 
niſch (1, 5. 8. 9.13. 2, 6 ff. 5, 6. 10, 5), felbft wo die ATlichen Stellen 
unzweifelhaft von Jehova handeln (1, 6. 10—12) oder wo nur der Aus- 
drud der LXX. 5) eine ſolche Deutung an bie Dem gab (1, 6. 10, 5. 37), 
und läßt in den 2, 11—13. 10, 5—7 citirten Stellen Chriftus felbft reden. 
Wie aber Schon Petrus nach $. 39, a. b gelegentlich zu beweijen ſucht, daß 
ATliche Stellen mır vom Meſſias verftanden werben können, jo fucht unfer 
Verfaſſer 4, 6—9 ausprüdlich Darzuthun, daß das Wort von der Gottesrube 
(Pfalm 95, 11) nicht auf die Ruhe im Lande Canaan gehen könne, und 11, 
13—16, daß die Klage der Patriarchen über ihre Fremblingichaft das himm⸗ 
liche Vaterland im Auge haben müſſe. Wir würden aljo hierin noch nicht 
mit Riehm, S. 261 eine mit der philonifchen verwandte kunſtvolle Art der 
Schriftbenugung fehen fönnen. Wohl aber liegt eine folche darin, Daß ber 
Berfaffer die Stellen, deren forgfältige Anführung ſchon oft einen gelehrten 
Anftrich hat, zuweilen bis ins Einzelnfte hinein für feine Argumentation ver- 
wendet (2, 6—9. 3, T—4, 10) und daß er namentlich 7, 1—25 das, was 
die Schrift über Melchifebet jagt und was fie nicht fagt (v. 3), als be- 
deutungsvolle Weiffagung betrachtet ©). 


anberwärts biefelben, Stellen als Rebe Gottes angeführt werben (Vgl. 4, 3.5. 7. 8. 8, 
8. 13). Nur 2,6 wird eine Pfalmftelle (8, 5) mit der unbeſtimmten Formel eingeführt: 
Srepapruparo Kov Ts Adywy, weil bort Gott felbfi angeredet wird, und 4, 7 wird mit 
Ev Acutd Xyeov David als ber Offenbarungsmittler (1, 1) bezeichnet, melden der Ver⸗ 
faſſer nad) der Ueberfchrift der LXX. als den Berfafler von Pfalın 95 anfah, weil es 
dort auf den Zeitpunkt eine® Ausſpruchs in demfelben ankam. Wo Chriftus als ber 
Redende erfheint (2, 11. 12. 13. 10, 5. 8. 9), iſt er wirklich nach ber direct meiflani- 
fen Auslegung als der in jener Stelle Rebende gebacht, wie 12, 21. 9, 20, wo es ſich 
eigentlich nicht um Schrifteitate, Jondern um Worte Mofis, welche bie Schrift überliefert, 
banbelt. 

5) Der Verfafier folgt nemlich, ebenfalls abweichend von Baulus ($. 74, b), jo au$- 
ſchließlich den LXX., daß er gar feine Kenntniß bes Grundtertes verräth und bie Ueber⸗ 
fegung felhf in ihren Fehlern unb Zuſätzen aboptirt (1, 7. 2, 7. 10, 886. 12, 5. 6.15. 
Bgl. 1, 6. 12, 31), ja auf faljch überfegte Stellen feine Argumentation gründet (10, 
5—10. 12, 26. 27), wobei er übrigens den wahrfcheinlich ihm vorliegenden, unferm Cod. 
Alerandr. am näcften flebenden Xert in ungleich genauerer Weife citirt als Paulus 
(Vgl. Bleek, der Brief an die Hebräer. Berlin, 1828. I, ©. 868). 

6) Eigenthumlich iſt in dieſem Abſchnitt Überhaupt die Art, wie das, was die Schrift 
über Melchiſedek jagt, nicht als hiſtoriſcher Bericht, fondern ausfchließlich als typiſche 
Weiſſagung, bie ihre eigentliche Bedeutung für bie chriftfiche Gegenwart hat (Vgl. Röm. 
4, 28. 24 und dazu $. 78, c), betrachtet wird. Analog ift es, wenn 9, 8 bei einer ge⸗ 
ſetzlichen Anorbuung in Betracht gezogen wird, was der heilige Geiſt (dev biefelbe nie» 
derſchreiben lieh) damit habe andeuten tollen, wobei, wie bei Paulus ($. 78, a), 
wohl bauptfächlich bie gegenwärtigen Lefer der Schrift, und nicht die damaligen, als vom 
Geiſt ins Auge gefaßt gedacht find. Dagegen kommt nirgends ein eigentliched Allegori- 
firen vor, wie felbft bei Paulus ($. 73, d); die typologifche Verwerthung der Melchiſedel⸗ 
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d) Augenjcheinlich vermeidet e8 der Verfaſſer abfichtlich, ſich Direct dar- 

über auszufprechen, daß die Zeit, welche Die Weiffagung für den tranfi- 
toriſchen Beſtand der ATlichen Sühnanftalt in Ausficht genommen babe, 
vorüber fei. Dennoch kann darüber fein Zweifel fein, daß fie nach der An- 
chauung des Verfafler8 vorüber it. Die Cultusordnung bes erften Bunbes 
gehört für ihn ver Vergangenheit an (9, 1: eixe»); bie Zeit, wo das Vorder⸗ 
zelt noch Beitand Hatte, ift eine vergangene (9, 3. Vgl. 10, 19); mit vem 
Eintritt der vollen Sünbenvergebung hat das Sühnopfer aufgehört (10, 18. 
Vgl. v. 9: avaugei To ewror), und die Gott wohlgefälligen Lobopfer find 
nicht mehr die ATlichen (13, 15. 16) 7). Die Paränefe des Briefes gipfelt 
in der birecten Aufforderung zum Berlaffen ver ATlichen Eultusgemeinfchaft 
(13,13. Vgl. 8.111, a) und fegt demnach voraus, daß ber Ievitifche Kultus 
jeden Anſpruch an die Leſer verloren bat, wenn auch ber Verfaffer biefes 
Ziel im ganzen übrigen Briefe mehr indirect durch Ueberführung der Leer 
von der Vollgenugfamteit der chrijtlichen Hetlsanftalt, auf welche die alte 
jelbft als auf ihre höhere Vollendung binweife, anftrebt. Aber fchwerlich 
denkt der Berfajjer die Abrogation des Geſetzes auf den Opfereult beſchränkt, 
wie Ritſchl, S. 163 meint, da auch die 9, 10 erwähnten Sakungen nur bis 
zur Zeit der Verbefferung auferlegt find, die ohne Zweifel bereits begonnen 
bat und die Befolgung jener nutzlos macht (13, 9) 8). 


8. 117. Die Berwirlliäung ded neuen Bundes. 


Das im neuen Bunde gegebene Heil ericheint überall als beftinmt 
für das Volk des alten Bundes. a) Aber nur das gläubige Ierael hat 
an dem neuen Bunde Theil, da die ungläubig bleibenden Israeliten ver 
gerechten Strafe ihres Abfall8 verfallen.b) Diefe Sichtung mußte ein- 
treten, als mit dem volltommenen Opfer und der Stiftung des neuen 
"Bundes die meffianifche Vollendungszeit angebrochen war.c) Wohl ift bie 


geftalt war dem Verfaſſer durch Pfalm 110, 4 an bie Hand gegeben, die Gap. 11 vor⸗ 
geführten Geftalten der Vorzeit werben nicht als Typen, fondern als Beifpiele in yard- 
netifchem Sinne verwandt (Vgl. 8. 78, c). 

7) Es ik darum auch ganz unrichtig, wenn Baur, &. 348 Schweglern barin bei- 
fiimmt, daß ber Tenitifche Cultus bis zur Parufle als ein integricendes Element zer 
nicht des vollendeten, aber de gegenwärtig beſtehenden Chriſtenthums fortdanern ſell. 
Die Stelle 8, 18 kann dafür gar nichts bewerfen, da das Gotteswort, welches den erfien 
Bund fo antiquirt hat, daß er den Verſchwinden d. 5. feiner Abrogation nahe kam, be 
reits von einem ATlichen Propheten geiprochen ift, alfo nicht befagen Tann, daß er jeht 
immer noch den Verſchwinden nur nahe fei. 

8) Allerdings ift der Sat, daß mit ber Aenderung des Prieſterthums das ganıe 
Geſetz geändert wirb (7, 12), infofern von nicht genau zu bemeflender Tragweite, als ber 
vônoc häufig in unſerm Briefe das Geſetz, fofern es bie Sühmanftalt einfetzt, bezeichnet 
(8. 115, e. Anm. 8). Aber nicht ohne Abſicht iſt derſelbe wohl fo allgemein audogebrudt. 
Die Rucfſichten, aus welchen Paulus ſelbſt noch das Feſthalten am Geſetz von ben JZu⸗ 
denchriſten forderte ($. 87, b), find in dem geſchichtlichen Geſichtskreiſe unſers Berfaſſert 
(8. 111, a) weggefallen, und in ben Maße, in welchem jede Anhänglichkeit au bes alte 
Geſetz für die Lefer gefahrbrohend geworden war, mußte bie vöollige Loslöfung von bem- 
jelben inbieirt fein, welcher principiell nichts mehr im Wege fand. 
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verbeißene Heilsvollendung noch zulünftig, aber da fie durch den Eintritt 
des neuen Bundes garantirt it, erfcheint fie dem chriftlichen Bewußtſein 
in ideeller Weiſe bereits als gegenwärtig. d) 


a) Das Voll Israel, mit welchem Gott am Sinat den alten Bund 
ſchloß, bald als das Volk ſchlechthin (7, 5. 11. 27: Auos), bald als Gottes 
Volt (11, 25) bezeichnet, ift zugleich der Empfänger der Güter bes neuen 
Bundes. ‘Der vollfommene Hohepriefter fühnt und heiligt das Volt (2, 17. 
13, 12. Vgl. 2, 11), dem Gottesvolke bleibt die Verheigung der Sabbath. 
tube aufbehalten (4, 9), und daß man dabei nicht etwa an ein neu erwähl⸗ 
tes Gottesvolf denken fann, erhellt aus 2, 16, wonach Chriftus fich des 
orrigua Aßgeaıı annimmt. Diefe Anſchauung erklärt fich nicht daraus, 
daß der Verfaffer an judenchriftliche Leſer ſchreibt, da zu feiner Zeit factifch 
bereits mehr Heiden als Juden die chriftliche Gemeinde bildeten, fondern nur 
daraus, daß er das Volk des alten Bundes principiell für die eigentliche Sub- 
ftanz der Gemeinde des neuen Bundes hält. Wir ftehen Hier ganz auf dem 
Boden ber urapoftoliichen Anihaunng ($. 42. 44), wonach das Wolf Israel 
zunächft al8 der eigentliche Träger des meffianifchen Heils gedacht iſt. Tiefe 
Anfchauung folgt aber von felbjt aus der Auffafjung des mejfianifchen Heils 
als des neuen Bundes ($. 115,a), der ja dem Volle des alten Bundes zu- 
nächit verbeißen war und die ihn gegebene Verheißung theils verwirklicht 
bat, theils verwirklichen ſoll. Nach 9, 15 find offenbar die Genoſſen des 
eriten Bundes die Berufenen; denn damit jie die Verheißung der ewigen 
“Anpovouia empfangen, ijt ja im neuen Bunde eine Erlöfung von den 
unter dem erften Bunde begangenen Vebertretungen eingetreten. Ebenſo 
[m die «Angovouos wng dnrayyeklag, welchen Gott ſchon — Abrahams Zeit 

einen unwandelbaren Rath mit einem Eide verſiegelt hat (6, 17), alle Nach⸗ 
fommen Abrahams, mögen fie nun unter dem alten oder unter dem neuen 
Bunde leben. Wenn Ehriftus ſelbſt das Haus der Wllichen Theokratie be- 
reitet bat (3, 3), fo muß dieſelbe von Anfang an mit Bezug auf die Durch 
ihn zu bringenbe Heilsvollendung begründet fein, und wenn das Leiden des 
ATlihen Gottesvolles als eine Schmach Chrifti bezeichnet wird (11, 26), fo 
liegt darin nicht nur, daß in jenem diefer angetaftet wird, fonbern nach dem 
Zufammenbange auch dies, daß in dem Begründer der Theokratie zugleich 
die Bürgfchaft ihrer Vollendung ruht, welche alles Leiden des Gottesvolkes 
in Herrlichfeit verwandeln muß. Ä 

b) Es erhellt aus 6, 12, daß die Erlangung der Verheißung auch jet 
noch, wie $. 115,b, für die Genoſſen des Bundes an eine Bedingung ge- 
nüpft ift, vaß alfo nicht das Volt Israel als foldhes, fondern, fofern es 
feine Bundespflicht erfüllt, das im neuen Bunde gewährte und garantirte 
Heil erlangt, wie bei Petrus ($. 44,a). Das Arliche Gottesvoll bildete 
bereitö das —— Gottes (olang öcoũ. Vgl. 8. 109,b. Anm, 3), in 
welchem Moſes als fein Isgarıwv waltete (3, 2—5). Diejes Hauswejen 
Gottes bildet auch iegt bajjelbe Israel, dem der Verfaſſer und bie Leſer an- 
gehören (v. 6: ob oixdg Eauer — aber nur unter der Vorausſetzung, 
daß fie an der Hoffnung des Bundesvolles feſthalten (oy — xazacxwuer), 
und dies ift, wie wir jehen werden, die jpecifiiche NTliche Bundespflicht, 
welche nur das gläubige Israel erfüllt. Auch bier alfo iſt nicht Ierael als 
Volk, fondern das gläubige Israel die meffianifche Gemeinde. Wohl find 
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alle Genoffen des alten Bundesvolks zur Erlangung der Verheißung berufen 
(9, 15), aber nur die, welche Jeſum al8 den Bottgejandten und Hohen⸗ 
priefter befennen (Vgl. 4, 14), find wirkliche Genofjen der vom Himmel her 
ergangenen Berufung (3, 1) 1). Es folgt daraus von felbft, daß alle un- 
gläubig bleibenden Israeliten aus der Gemeinfchaft diefer Gotiesfamilie aus- 
gefchlofjen find, wie ſchon Petrus lehrt (8. 42,b. 44,c). Darum wird der 
Unglaube 3, 12 als Abfall von dem lebendigen Gott und 12, 15. 16 der 
Abfall von Chrifto mit ATlichen Ausprüden (Bal. Deutr. 29, 18 und bie 
häufige Bezeichnung der Abgötterei als Öurereiffnbe) ale Rüdfall in die 
Abgötterei charakterifirt, auf welche als auf eine Bosheitsfünde (Bal. 
8. 115,b) die Ausrottung aus dem Volke ftand (Num. 15, 30). Das un- 
gläubige Israel hat an dem Sühnopfer des neuen Bundes und damit an 
dem Bunde felbft und der Verbeifung, deren Erfüllung er bringt, feinen 
Theil mehr (13, 10—12), und eben darum geziemt ven Gläubigen in Israel 
völlige Schetbung von ihm (v. 13). Daß aber der Verfaffer, welcher die 
Iudendriften von dem Bande der nationalen und Cultusgemeinfchaft mit 
ihren Volfögenoffen loszulöſen ftrebt, den Heiden nicht die Theilnahme an 
dem in Chrifto gegebenen Heil kann abgeiprochen oder diefelbe an die An- 
nabme des Geſetzes d. h. an ihren Mebertritt zum Judenthum geknüpft 
haben, liegt am Tage ?). 

c) Der Grund, weshalb nicht das ganze Israel, fondern nur das 
gläubig gewordene an dem Heil des neuen Bundes Antheil bat, liegt darin, 
daß die meffianifche Vollendumgszeit angebrochen ift, wie jchon die urapofto- 
liſche Prebigt verfündigte (8. 40,a), und daß alle Propheten für Diefe Zeit 
eine Sichtung geweifjagt hatten, in Folge berer nur ein Theil des Volkes 
wirklich des meſſianiſchen Heils theilhaftig wird (Vgl. 8.42,c. 91,b). Gott 
hat in dem Sohne zu ung gerebet am Ende (dr Zaxarov) biefer Tage (1, 1) 
d. 6. der Tage des vormeiflanifchen Weltalterd (d aiov obrog), und am Ab- 
ſchluß der dazu gehörigen Zeitperioven (drri avvreieia rwv aiuvwr) iſt das 

1) Die xdqᷓotc droupavos erinnert an die 7) Avw xxq̃oic Phil, 8, 14. Im Uebrigen 
zeigt ſchon da8 Fehlen des Begriffs der Erwählung, daß wir es bier nicht mit dem tech⸗ 
nifhen pauliniſchen Begriff der Berufung zu thun haben (Vgl. 8. 88,d), fondern mit 
dem ATlich-petrinifchen (8. 45,b. Anm. 2). 

2) Die Stelle 2, 9 (Bol. v. 15) freilich befagt in dem Gedankenkreiſe unferes Briefes 
zunächſt nur, daß Chriftus für jeden, der zum Samen Abrahams gehört (v. 16), ben 
Tod gefchmedt bat, und höchſtens könnte man aus 5, 9 folgern, baß, wenn Chriſtus 
Allen ein Urheber ewiger Errettung geworden ift, welche bie bort geftelte Bedingung 
erfüllen, hierin indirect bie Ausfchließung jeder nationalen ober gefetfichen Bedingung 
Tiegt, obwohl eine foldje Folgerung nad) dem Zuſammenhange nicht beabfichtigt iſt. Allein, 
baß der Berfafier die Vollberechtigung der Heibenchriften im neuen Bunde anerlannt babe, 
kann wicht bezweifelt werden, ohne daß man de&halb bie in not. a befprochenen Andſagen 
fo fünftlich, wie Geß, S. 478, umbeuten darf. Wie der Berf. freilich bie Theilnahme 
ber Heiden an dem Heile bes alten Bundesvolles fidh vermittelt gebacht habe, barliber 
enthält unfer Brief feine Andeutung. In einer Zeit, mo bie überwiegende Mehrheit ber 
Ehriften bereitd aus ehemaligen Heiden beftand, Tann er ſchwerlich mehr, wie Petrus 
(8. 44,d), biefelben in den Grundſtock ber Gemeinde aufgegangen benfen; eher bürfte er 
mit Jacobus ($. 43,c) dieſelben als ein neben dem alten Gottebvoll berufene® neues 
Sottesnolt angejehen haben. 
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polllommene Opfer dargebracht, das die Sünde wirklich aufbebt (9, 26). 
Diit der Beichaffung einer vollgültigen Sündenvergebung ift aber nad 
$. 116,& die Verheißung, welche fich auf die Stiftung eines neuen Bundes 
bezog, erfüllt und Damit die Zeit der Verbefferung (9, 10: ausgös dıoedw- 
aews), welche an die Stelle des vorbildlichen Sühninftituts das weſenhafte 
und an die Stelle des unvolllommenen erften Bundes den volllommenen 
neuen jegt, angebrochen. Der Opfertob Chrifti bildet alſo die Grenzſcheide 
der beiden Weltalter; mit ihm ift für die Ehriften die meſſianiſche Weltzeit 
(6 atov uEAAwv) bereitö angebrochen ?). Sie haben feine Kräfte bereits ge- 
jchmedt (6, 5), jeine Güter (9, 11. 10, 1: ra ueAlovra ayada) d. h. die 
mit dem Eintritt des neuen Bundes verheißenen bereits empfangen, fie ge- 
hören der oixovuerm uellovca an, die Chriſto unterworfen ift (2, 5) *). 

da) Obwohl mit der Erfüllung der $. 116,a erörterten Verheikung bie 
meifianifche Zeit gelommen ift, fo warten doch auch die Glieder des nenen 
Bundes noch der Erfüllung der eigentlichen Bundesverheißung und injofern 
ift auch für fie die meſſianiſche Vollendung noch zukünftig). Offenbar ift 
in der Stelle 13, 14 (Tıv ueAAoroav rodıy Errıbnrovusv, vgl. 11, 10. 16) 
diefe Endvollendung nach einer in der jüdifch » paläftinenfifchen Theologie 
beimifchen (Vgl. Riehm, ©. 248), aljo nicht philonifchen (Vgl. Pfld., S. 328) 
Vorftellung, die Paulus bereits ganz ihrer apocalyptifchen Faſſung entkleidet 
und zum Ausdruck für das ideale Israel geftempelt hat (al. 4, 26, vgl. 
8.90, c), die aber urjprünglich Die Vorausſetzung in fich jchliekt, daß Israel 
als Volf die Gemeinde der VBollendungszeit fei (8. 42,c), als das himmliſche 
Serufalem gedacht. Eigenthümlich ift aber unferm Verfaſſer, daß nad 
12,:22 die vriſtzr bereits zu dem Berge Zion und der um denſelben liegen⸗ 
den Stadt des lebendigen Gottes, dem himmliſchen Jeruſalem, gekommen 


3) Auch nad Petrus iſt die meſſianiſche Eudzeit bereits angebrochen ($. 40,a. 48, 4). 
Doch wird in unſerm Briefe mit beſtimmterer Beziehung auf die nad Riehm, ©. 248 
dem Philo fremde Lehre des fpäteren Judenthums von beu beiden Weltaltern (Bgl. 6. 67, 4) 
die Endzeit des vormefflanifchen (1, 1) von bem Beginn des meifianifchen untexſchieden. 
Wenn aber bie hrifilihe Gegenwart bereits der aldv nEAAwv if, fo kann die Zeit 
des alten Bundes fehr wohl als der xarpös dvearnxwc bezeichnet werden (9, 9), ob- 
wohl diefe Zeit, in welcher das Vorderzelt noch Veftand hatte, nad 8. 116,d filr daB 
chriſtliche Beruußtfein eine vergangene if. Mit der philenifchen Lehre von ber ur- 
bildlichen himmliſchen Welt, welche Pfid. S. 329 bier einmilcht, hat alfo diefe Au⸗ 
ſchauung gar nichts zu thun. | 

4) Auch die Gerechten des alten Bundes lönnen an dem Heil diefer Zeit nur An⸗ 
theil haben, fofern fie durch da8 Opfer des neuen Bundes vollendet werben (11, 39. 40, 
Bol. 12, 233), da8 nad) 9, 26 offenbar rüchwirtende Kraft hat, und fo auch Glieder des 
neuen Bundes geworden find. ES liegt hier der gleiche Gedanke zum Grunde, wie bei 
Petrus, wo allen Berfiorbenen das in Ehrifto gegebene Heil angeboten fein muß, ehe im 
Gericht die Entſcheidung über Berderbei oder Errettung erfolgen kann ($. 50,d). 

5) Ganz ſo fanden wir bei Petrus von dem Beginn der meffimtifchen Vollendung 
(8. 44. 45), welcher ſich auf Grund der Erfcheinung des Meſſias (5. 48. 49) bereit® voll» 
zogen bat, unterſchieden das Ziel jener Vollendung, da8 noch Gegenfland ber Chriſten⸗ 
hoffnung bleibt ($. 50). Grade fo ift bei Paulus die Weiflagung der Schrift einerfeits 
in der Fülle der Zeit erfüllt (8. 78. 75), andrerfeits bleibt aud) die Iſsrael gegebene Ver⸗ 
heißung noch Gegenftand ber Chriſtenhoffnung (5. 97,d). en 


Weiß, bibl. Theologie des N. T. 3. Aufl. 92 


498 IV, 1. Cap. 3. Der Hoheprieſter des neuen Bundes. 


find, während das ungläubige Israel gleichlam ummer noch um ben Berg 
Sinai verfammelt fteht (v. 18— 21). Es ift in diefer Anſchauung jenes In⸗ 
einanberjein von Gegenwart und Bulunft, Ideal und Wirflichfeit aubge- 
drückt, welches fchon in der Lehre Iefu vom Gottesreiche lag ($. Id,c), 
welches bei Petrus in feiner die Zukunft anticipirenden Hoffnung fich aus⸗ 
ſprach (8. 51, c) und bei Paulus in den älteren Briefen nur angedeutet 
(8. %,b), in den Gefangenfchaftsbriefen bereits in höherer Vollendung er- 
ſchien (8. 104,d). Weil mit dem Eintritt des neuen Bundes jene End⸗ 
vollendung vollkommen gefichert ift, erfcheint dieſelbe ideeller Weiſe bereits 
als gegenwärtig. Ja, es erinnert unmittelbar an den Urfprung jener Bor- 
ftellung in der Lehre Jeſu vom Gottesreich, wenn bie Chriſten nach 12, 28 
bereits im Begriff find, die Saaılera aockevrog zu überlommen, obwohl 
diefelbe erſt wirklich ind Daſein treten kam, wenn bie Hang. 2, 7 geweiſſagte 
Erſchütterung des Himmels und der Erde eingetreten ift, während ber durch 
eine bloße Erſchütterung ver Erde (Erod. 19, 18) inangurirte Reich 

des alten Bundesvolkes eben durch jene Weiffagung als ein vergänglicher 
charakteriſirt wird (v. 26. 27). 


Zweites Capitel. 
Der Hohepriefler des neuen Bundes. 
Vgl. Moll, christologia in ep. ad Hebr. seripta proposita. Halle, 1854. 85. 69. 





8. 118. Der Meſſias ald ber Sohn. 


Jeſus ift zur gottgleichen meſſianiſchen Weltherrichaft erhöht, weil er 
der Sohn Gottes war. a) Der Name des Sohnes Gottes bezeichnet aber für 
unfern Berfaffer bereits ein übermenfchliches, ewiges, gottgleiches Welen.b) 
Diefes Wefen kann nur ale der Abglanz der göttlichen Herrlichkeit gedacht 
werben, in welchem fich das göttliche Weſen volllommen ausgeprägt bat. c) 
Der Sohn ift aber nur der mefftanifche Weltbeberrfcher geworben, weil er 
der felbftthätige Vermittler der Weltichöpfung geweſen ift und bie Welt 
durch fein Allmachtswort erhält, wie er auch das Haus der Altteftament- 
lichen Theokratie bereitet hat.d) 

a) Der Berfafjer unſeres Briefe gehört nicht zu den Augenzeugen des 
Lebens Jeſu, aber er ift auch nicht, wie Paulus, einer befonderen Exrfcheimung 
des erhöhten Chriſtus gewürdigt worden, ſondern was er von ihm weiß, 
Das bat er von den Augenzeugen auf zuperläffige Weile überliefert esmpfangen 
(2, 3). Dieſe aber verlündigen nach $. 39. 60 Jeſum als den von den Todten 
ausgeführten (13, 20) und zum Himmel erhöhten göttlichen Herrn (4, 14. 6, 
20), der nun der Weiffagung Pſalm 110, 1 gemäß (1, 13) zur echten 
Gottes jigt (1, 3. 8, 1. 12, 2) d. h. feine Ehre und Weltherrſchaft thei 
(8. 19,c). Darum wendet auch er ein Wort des U. CT’, das von bem 
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“varoc-Zehova: handelt und ihn als den Unwandelbaren preaift (ist. 13, 8), 
unmittelbar auf Chriftum an (1, 10—12. Bel. Blalm 102, 26-28), wie 
Petrus (8. 39,c. 50,a) und Baulus (8. 76,b) thaten. Ja jetbft, wo er auf 
Das irdiſche Leben gefu zurückblickt, erfcheint ihm berielbe im. Lichte dieſer 
feiner Erhöhung als unjer Der (7, 14. 13, 20) oder als der Herr ſchlechthin 
(2, 3) 1). * ſeiner Erhoͤhung aber wird er, was jebenfalie noch über 
Röım. 9, 5 hinausgeht, ohne weiteres 6 Heög angerebet (1, 8.9), wie er 
Denn auch 13, 21 mit einer Dorologie gepriejen wird. Durch diefe feine 
Erhöhung zu einer gottgleichen Würbejtellung, wie fie nur der Meſſias er- 
langen kann, ift conitatirt, daß er fein andrer ift, als der Sobu Gottes 
dv. 5. das nach der Weiffagung von Gott ermählte Organ zur Vollendung 
aller göttlichen Heilsrathichlüffe. Darum ift der Inhalt des Bekenntuiſſes 
an dem die meifinsgläubigen Inden fefthalten follen: ’Inaois 6 viog rov 
Het (4, 14). Als Sohn war er der letzte und böchite der Gottgeſandten 
(Bol. 8. 18, c), in welchem Gott am Ende der vormeffianiſchen Weltzeit zu 
feinem Bolte gerebet bat (1, 1) und ber darum von der Chriftengeinei nde 
als der Gottgeſandte ſchlechihin bekannt wird (8, 1: 6 amöooroiog — zig 
önohoytag nam). Als Sohn ift er zum Herrn über das Haus der There 
tratie (3, 6) gefekt, in welchem Moſes nur Diener war (v. 5), ja es ift 
ibm die olnouusvn uelloroe unterworfen (2, 5), und er tft von Bott zum 
Erben über Alles gejegt (1, 2), indem ber Baier ihm göttliche Macht und 
Dereii ft in dem ewigen Meffinsreic (v. 8) übertragen Bat ?). 

Wenn Jeſus als der Sohn zur gottgleichen Weltherrſchaft erhöht 
war, v, lag es für den ſchriftgelehrten Verfaſſer, der das A. T. nicht nach 
ſeinem urſprünglichen Sinne durchforſchte, ſondern nach der Vorandeutung 
ſeiner chriſtlichen Vorſtellungen in — ſuchte (Bel. 8. 116 9, nabe 
genug, barauf zu reflectiven, baß ber Sohnesname, den Jeſus bereits im 
A. T. zum —* empfangen —* (1, 4)2), indem dort der Meifins 





1) Huf die ältefe Bertiinbigung von Jeſa weiß es zuruct, wenn Chriſtus nach sehe 
Mai d. h. eben: fo oft als in fämmtlichen paulinifchen Briefen zufammen mit feinem ir- 
diſch gefchichtlihen Namen als ’Inoous bezeichnet wird. Daneben ericheint 8, 6. 9, 11 
Xprorös oder häufiger 6 Xprords (3, 14. 5, 5. 6, 1. 9, 14. 24. 28. 11, 26) gam; als 
Nomen proprium, wie fchon Bei Petrus (8. 48,a) unb Paulus ($. 76, 4), und 10, 10, 
18, 8. 31 Inooũe Xpiordc, da® wir außer bei Paulus umb Petrus aud bei Jatobus 
($. 52,0. Anm. 4) fanden, nie aber da8 fpecififch pauliniſche Kocorös Inooõc. In bem 
ATlichen Eitaten und auch in eigenes Rede des Berfafierß lommt upeoc, feltener © xooioc 
(8, 2. 11. 12, 14) nech oft als Gottesname wor. Rur 13, 20 aber wird d xupLag jmr 
mit dere Jeſusnamen verbunden. 

3) Wenn daher fchon auf die Verachtung des Geſetzes Mofis Tobesfirufe and, fo 
ſteht eine viel ſchrecllichere Strafe auf bie Verachtung des Sohnes Gottes (10, 28. 29. 
Bel. 6, 6). Auch bei Paulus ift Chriſtus erſt durch feine Erhöhung in die wolle Wäürbe 
der Sohriſchaft eingeſetzt; doch bezeichnet er als das Erbtheil, das der Sohn vom Vater 
empfangen, wicht ſowohl die meſſiamiſche Herrſchaft, ale vielmeht bie göttliche Herrlichkeit, 
an welcher ex Anthell erlangt hat ($. 77, b. q). 

8) Man kaun zweifeln, ob der Verſaſſer darauf refleetirt bat, daß doch auch Arael 
im A. T. collectiviſch als Sohn Gottes bezeichnet wird. Aber keinesfalls konnte das die 
einzigartige Bedentung dieſes Jeſu ertheilten Namens abſchwächen, da derſelbe dert nie 
einer einzelnen Perſon beigelegt wird. Dis Stellen, in denen der thestratifche König fo 
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als der Sohn ſchlechthin bezeichnet wird (Pſalm 2, 7. 2 Sam.7, 14. Bol 
1,5. 5, 5), das fpecifiiche Weſen Jeſu beeicnen mi müfle, kraft beflen er zu 


biefer einzigartigen Würbeftellung gelangt war. Darum ift ihm veog ohne 


Artikel bereitö ganz zum Nomen proprium (1, 1. 3, 6. 5, 8. 7, 28) ober, 
richtiger ausgebrüdt, zur ſpecifiſchen Wefensbezeichnung ei einzigartigen 
Perfon geworden. Wenn nun 7, 28 der zum Priefter beftellte Sohn aus- 
brüdlich ven zu Prieſtern beſieliten Menſchen entgegengeſetzt und durch das 
Auirree @v vios (d, 8) das menſchliche Gehorſamlernen als etwas feinem 
Weſen urfprünglic Fremdes bezeichnet wird, fo Liegt barin bentlich, daß 
diejer Name als folder dem Verfaſſer ein übermenfchlichs Weſen bezeichnet, 
was Beyſchlag vergeblich zu leugnen ſucht (©. 179). Er erſcheint dadurch 
zunächft als ein Genoſſe der Engel (1, 9: oĩ ueroxnı arrov), bie ja auch 
übermenfchliche Wefen find; aber ber einzigartige Rome des Sohnes ſchlecht⸗ 
hin, der ihm als dem Erftgeborenen gegeben 4), bezeichnet fein Weſen als 
ein über das ber Engel fchlechthin erhabenes (v. 4. 5). Wenn . nad 
7, 3 Melchiſedek dadurch dem Sohne Gottes gleichgemacht ift, daß er — 
nemlich in der typifch - prophetiichen Darftellung des A. T. (8. 116,c) — 
weber einen Anfang der Tage noch ein Ende des Lebens bat, fo bezeichnet 
ber Sohnesname ein anfangloje®, ewige und aljo gottgleiches Weſen. * 
iſt dem Verf. alſo nicht mehr, wie ſonſt im A. und N. T., Bezeichnung ein 
einzigartigen Liebesverhältniffes zu Gott, jondern die auch ſonft im N. 
vorkommende Anwendung des Sohnesbegriffs auf die ethiſche Weſensähn⸗ 
lichkeit mit Gott ($. 21,c. Anm. 1. 8. 83,d) wird bier metaphyſiſch ge⸗ 
wandt und madt ben Sobnesnamen zur Wefendbezeichnung einer ewigen 
göttlichen Perfon, die wegen dieſes ihres e einzigartigen, alle Engel weit über- 
ragenden Weſens zum Meſſias d. 5. zu dem bie meifianifhe Vollendung 
bringenden Gottesboten und zum Herrn der vollendeten Theofratie in ber 
meſfianiſchen Weltepoche beſtimmt ijt >). 


bezeichnet wird, gingen nach jener Auffaffung direct auf den Meſſias, die Stelle Prov. 
3, 11 war zu den Ehriften gerebet (12, 5), die erſt in abgeleiteten Sinne Söhne Gettet 
find (2, 10). 

4) Freilich werden bie Engel in der Schrift ebenfall® als Gottesſohne bezeichnet (Bol. 
8. 17,b). Wenn dies aber Deutr. 82, 43 gefchieht (wenigften® nach dem Cod. Alexandr. 
der LXX., mit bem der von umferm Berfafler gebraudite Septnagintatert ſonſt überein- 
ſtimmt), fo fett unfer Berfafler dafür zwar abſichtlich, wo er diefe Stelle anfährt (1, ©, 
&yyedoı Jeoü, bezeichnet aber doch den von ihnen anzubetenben Gen als ben ncpusrsroxos, 
was fich demnach gerviß nicht auf fein Verhältniß zur gamen Schägfung (Bichn, ©. 392) 
oder zu den menfchlicden Gottesföhnen (Beyſchlag, S. 180) bezieht, jondern auf fein Ber- 
bältuiß zu jenen andern Gottebföhnen. Nach jädifcher Anfchauung geht nemlich der volle 
Eigenbefig des Vaters allein auf den Erfigeborenen über, der Exfigeboreme unter ben 
@ottesjöhnen Kat aljo vom Vater ein Weſen empfangen, daB in eimzigertiger Weiſe über 
das ihre erhaben und dem des Vaters gleich ift. Vielleicht ift daB fchon in bes zeuciy- 
povöpnxev (1, 4) ausgedruckt, wenn dadurch ber Sohnedname, ber dies Weſen bezeidkuet, 
als fein Erbtheil bezeichnet wird. Gegen die Abfurbität, ben Sohmeßuamen. auch bier 
überall auf die übernatürlidde Erzeugung zu beziehen (v. Hofm.), hat Geh, S. #41 fi. fall 
überfläffige Bolemil aufgeboten. 

5) Es folgt hieraus, daß Gott 8, 2 nicht als Schöpfer Jeſu (Bel. noch Meier, 
©. 298), ſondern nur alt der bezeichnet fein lann, welcher Jeſum zum dnsotoios uel 
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c) Allerdings war diefe Deutung des Sohnesnamens an fich durch Das 
l. T. nicht an die Hand gegeben, der Verfafler hat vielmehr das in der ge- 
chichtlichen Erjcheinung des Meſſias Gegebene in die Weiſſagung von ihm 
wrüdgetragen, wie e8 bei der Annahme einer direct meſſianiſchen Weiſſa⸗ 
ung überall geſchieht. Weil durch bie Erhöhung Jeſu zur Theilnahme an 
er göttlichen Würdeſtellung für ihn conftatirt war, daß bie von der Weifln- 
ung verfündete Perjon des Heilsmittlers durch ihr einzigartiges Weſen zu 
olcher Würbeftellung befähigt war, fo Hat er in dem ATlichen Sohnes⸗ 
amen für den Meſſias die Andeutung einer folchen gefucht®). Dieſer 
Rüdichluß von der meffianifchen Erhöhung Jeſu auf das urfprüngliche Weſen 
effen, den Gott zum Meſſias gemacht hat, ea no deutlich der wichtig. 
ten chriftologiichen Ausfage unferes Briefe zu Grunde (1, 3). Das Sub- 
ect dieſes Relativſatzes nemlich ift nicht ein präeriitentes göttliches Miittel- 
vefen, wie ber Logos, ſondern der Sohn, in welchem Gott am Ende ber 
ormeſſianiſchen Weltzeit geredet bat (v. 1), d. b. der zum Meſſias Erwählte 
n feiner geſchichtlichen Erjcheinung, der, nachdem er fein Werk ausgerichtet 
Ög — xadapıauıöy romoaıevos), fich zur Rechten ber Majeſtät geſetzt bat. 


ipgtepeug Ts ömodoylas naav (v. 1) gemadt bat (Bgl. Geh, ©. 444), und daß bei 
er wiederholten Anführung von Pfalm 2, 7 (1, 5. 5, 5) nicht ein beſtimmter Zeitpunkt 
nnerhalb der irdiſchen Geſchichte ins Auge gefaßt fein kann, wo Gott ihn fi zum 
Sohne gezengt bat. Dies könnte nemlich nad) dem Zufammenhange mit 1, 6 nicht feine 
Eaufe (Beyſchlag, S. 181), nicht einmal feine Menſchwerdung, fonbern nur der Zeitpuntt 
ein, wo Gott durch die Prophetie ihn zum erflen Male als den über die Engel erhabe- 
en Sohn (v. 4) in die Welt einführte. In jeber Auffafiung aber ftänbe biefe Ausſage 
m grelifien Widerfpruch mit 7, 3, und es wird darum für biefe Moment bes Weifla- 
ungsworts fo wenig eine beflimmte Deutung ius Auge gefaßt fein, wie für das Futu⸗ 
um der Samuelftelle, auf das fich Beyſchlag, ©. 180 fteift. Das erhellt namentlich 
mch daraus, daß die Vorſtellung einer Zeugung bed Gottesſohnes unferm Berfafler 
mechaus fremd ift. Allerdings verfieht ımarı das dE eväc ndvres (2, 11) gewöhnlich da⸗ 
on, daß ſewohl Chriſtus als die Ehriften ihren Urfprung aus Gott haben (Bgl. noch 
Riehm, ©. 366. Beyſchlag, S. 187). Da aber im Folgenden das Gemeinſchaftsverhält⸗ 
niß Chriſti mit feinen Brüdern (v. 13. 18) ausdrüclich auf die Blutegemeinſchaft zurüd- 
veführt wirb (v. 14) und zwar mit bem Samen Abrahame (v. 16), deſſen er ſich als 
einer Brüder annimmt (v. 17), fo fann v. 11, werm nicht aller Zufammenbang zerrifien 
erden fol, nur auf die gemeinfame Abſtammung von Abraham gehen. (Vgl. Geh, 
5. 428). Dazu kommt aber, daß auch fonft unferm Briefe bie Borſtellung von einer 
zeugung der Gottesföhne, bie durch ihn zur Herrlichkeit geführt werben (v. 10), voll- 
tändig fremb iſt. 

6) Die gangbare Annahme, daß die Vorftellung ven dem ewigen göttlichen Weſen 
es Sohnes aus der philonifchen Logoslehre geichöpft, alfo die Borſtellung von einem 
» priori gedachten Mittelmefen auf Jeſum übertragen fei, ift ſchon darum höchſt unwahr⸗ 
cheinlich, weil der Logos bei Philo zwar npwröyovos vlös heit, aber weder von ber 
Belt als dem wewrepas vlds, noch von den Engeln, benen er als d npeoßurarog (apyayye- 
oc) beigeordmet wird, feinem Weſen nad verſchieden erſcheint (Bgl. Riehm, S. 416 f.). 
Sie wird aber dadurch völlig ausgefchlofien, daß überall von der geſchichtlichen Thatſache 
er Erbößung Jeſn zur göttliden Würdeſtellung ausgegangen wird, was darum mit 
Kock Bfld., &. 885 von jener Boransfegung aus für unvermittelt (richtiger: für einen 
Biderfpruch) erflären muß. Vgl. dagegen noch Geh, S. 487 fi. Schenlel, ©. 523. 
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Dieie Ausisge über die enbfiche Echöfemug tes Sefmes joll zum offenbar 
vurch den eisgeichalteten Participialier meetivirt werben, jefern amS ihm 
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8 fei, durch welchen Gott die wiwveg d. h. die Geſammtheit deſſen, was 
ne Weltzeiten erfüllt, gemacht Hat. Da bie Erhebung Jeſu zur gottgleichen 
Jerrichaft über das AU in der apoftoliichen Verkündigung jedenfalls das Erite 
jewefen ift, fo kann die durch das xau ausgebrüdte Angemeffenheit der Ver⸗ 
nittlung der Weltichöpfung durch ihn zu dieſer Thatſache nur das Motiv 
eweien fein, von welchem aus jene Vorftellung ſich gebildet hat. Der zum 
yerrn liber das All gemachte muß von vornherein eine Beziehung zu dieſem 
LU gehabt haben?). Allerdings ift e8 auch bier in legter Inftanz Gott, 
urch welchen alle Dinge geworben jind (2, 10) und welcher das Werf der 
Schöpfung durch den Sohn vollzogen hat (1, 2), aber wenn nad Pfalm 
02, 26 Ghriftus felbft die Erde gegründet hat und die Himmel feiner Hände 
Berk find (1, 10), jo ift doch die Vermittlung des Sohnes ımftreitig als 
ine fo jelbitthätige gedacht, daß er Dadurch Gott noch unmittelbarer gleich» 
eſetzt ericheint, als bei Paulus. Dies zeigt jich ebenjo, wenn nicht nur bie 
Belt im Sorte ihren Beſtand hat, wie $. 103 b, fonbern wenn bem 
Zohne, wie Gott ſelbſt (11, 3), das göttliche Allmachtswort beigelegt wird, 
urch welches er als das weiensgleiche Abbild Gottes das All fort umd fort 
rägt und feine Erhaltung jelbjtthätig vermittelt (1, 3), woraus denn voll- 
nds erhellt, daß an eine Zdentifictrung des Sohnes mit dem Logos gar 
iicht gedacht werben kann. Ebenfo endlich, wie von feiner ſchließlichen Herr⸗ 
haft über die Welt auf ihre Schöpfung und Erhaltung durch den Sohn zu- 
üdgeichlojfen wird, ericheint der Sohn, der al8 der meſſianiſche Herr über 
a8 Haus der vollendeten Theolratie geſetzt ift (3, 6), zugleich als der, wel- 
ber das Haus der Theokratie von Anbeginn bereitet hat (v. 3, vgl. 8. 117,a), 
pobei aber v. 4 ausdrücklich bevorwortet wird, daß dies die Urbeberichaft 
Yottes in letzter Inſtanz jo wenig ausſchließe, wie feine felbftthätige Ver⸗ 
Fran ber Deltfchöprung die Zurüdführung derſelben auf Gott aus» 
10), j 


9) Daß bei biefer Kombination nicht bie philoniſche Logoßichre maßgebend geweſen 
t, zeigt 11, 3, wonach es trotzdem mit &en. 1, 3. Pfalm 33, 6 dabei bleibt, daß bie 
Belt durch das Schöpferwort Gottes in ihren fertigen Zufland verſetzt iR, alfo der Som 
[9 Mittler des Schöpfungswerles leineswegs mit diefem Worte identifieirt wird. Eben⸗ 
wenig ift jene Borfellung aus dem A. T. geichöpft, ba der xupuos in Pfelm 109, 26 - 28 
icht auf Chriſtum gedeutet wäre (1, 10), wenn nicht die Weltichöpfung durch ihn bem 
zerfaſſer worher feflgeftanden hätte, ber fonf den xupras des U. T.'d oft genug von Je⸗ 
oe verſteht, ja mur diefe eine von ihm bandelnde Stelle auf Ehrikus bezieht und zwar 
em Contert nach auch nicht um diefer, jondern um der in v. 11. 12 enthaltenen Aus⸗ 
gen soillen. Endlich wird man bie Borfelung unſers Berfaflers auch nicht aus der 
aulinifchen ableiten können, die fich nach 8. 79,c. 108, b weſentlich anders vermittelt 
gt und die Mittlerfiellung bed Sohnes im Werte der Schöpfung viel reiner feſthält. 
yier giebt ſelbſt Geß, ©. 485 einen Rüchſchluß aus der „WBeltverwaltung bes Poſteri⸗ 
ſenten“ zu, obwehl ex letere merkwürdig genug aus Matth. 28, 18 ableitet. 

10) Un biefen Ausfagen, die ſtärler als bei Baulus die Vermittlung des Sohnes 
8 eine ſelbſtthätige erſcheinen laſſen, fcheitert unrettbar der Verſuch von Beyſchlag, bie 
Zräexiſtenz Ehriki als bie eines unperfönlichen Brincips zu fallen (&. 19808200), bie, 
hehin Iebiglich durch dogmatifche Reflegionen motivirt, durch die unferm Briefe ganz 
eenliegende Identificirung des Abbildes Gottes mit dem Urbilde der Menfchheit geſtützt 
vird und in einer dem jüdifchen Geiſte genz fremdartigen Umdentung der Aingelologis 
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Ta ver Meſſias, um die Perheikung des neuen Bundes zu erfüllen, 
ein Hoherpriejter jein mußte, jo mufte der Sohn Gottes für kurze Zeit umter 
die Angel erniedrigt werden und jeiner Brüder Kleiih und Blut annehmen, 
ihre Verſuchbarkeit theilen.a) Er mußte aber zugleich jich als ſündlos be- 
währen und in ven höchſten Proben jeinen Geberfam und fernen Glauben 
vollenden.d) An Stelle des Frieftertfums nad ber Ordnung Aarens, 
welche iterblide Menichen zu Prieitern einſetzte, iſt Chriſtus nen Gott als 
Hoberprieiter nach der Ordnung Melchiſedels berufen, d. 5. nicht kraft menſch⸗ 
licher Abfiammung, jondern fraft des unauflöslichen Lebens, Das vermöge 
feines ewigen Geiftes in ihm war. e) Sr allein konnte er ein unmwanbelb«- 
res Prieſterthum empfangen, wie e8 ibm Gott turd einen unwerbrüdhlichen 
Eid zugejichert hat und wie es ihn zur bleibenden priejterlichen Fürbitte be- 
fügte. d) 

a) Tie Betrachtung der Eribeinung des Geuesſohnes auf Erben, welche 
vom Gefichtspuntte ſeines uramfänglien Seins aus als ein siogereodeı ic 
16v xö00uor bezeichnet wird (10, 5) !), iit weientlich bedingt Durch Die Art, 
wie unfer Berfaſſer den meilianifchen Beruf Chrifti auffakt. Ift das Eri- 
jtentbum wejentlidh ber neue Bund ($. 115,a), fe bedarf es amch eines 
neuen Zuntesmittlers (12, 24: duadTars vicc weites. — 9, 15. 8, 6). 
Ein ſolcher wird zunãchit der ſein, in weldgem Gott beim Ablauf der vor. 
meſſianiſchen Weltepoche zu jeinem Bolle redet (1, 1), um ihm Die im meuen 
Bunde turgebotene Errettung anzulündigen (2, 3). Da es aber im neuen 
Aunte weientlic auf Die verheißene Peritellung einer vellfiommenen Berföb- 
nungsanitalt antemmt (S. 116,2) und hen ein Deberrricher 8 gehört, ber an 
Stelle des mund jeine Sũnden von Gott zeichiedenen Bolles Gott maben 





(Bel. 5. 79,c. Anm. Tı eine unberectigte Analogie fudit. Diegegen exhefit widht, ba 2, 
12 fi., 10, 5 fi. der Trörreute im den Freubeten redend gebadit iR, wie Geh, ©. 438. 
449 annnumt (Vol. dagegen $. 119. Arm. 1.3‘. Und zu der Sntfage 3, 3 bietet zwar 
die Siıtlemiet Uhrifi im alten Aumde, wir ne Teuins lehrt i6. T9,c), eime Parallefe, 
eber feine, Die anf eine ummittelbere Auriguung yanlmöder een ſchlichen Gehe. 

1. Die Lezicheng dieſfer Worte aut det greiduchelice Un’treten Ehrifi, dem Antritt 
feiner öffentlichen Lanbeba Beschlag, ©. 192 *., Schectel. S. 326) wärbe Deramüfchen, 
ner euch im unferm Vrieſe Chriſtus als zum der Eiutermeit aiS foldier Isumenb gebadit 
iR. während dech dets nur feine Preüiummung für I6rael berpergeheben wird (8. 117,2), 
fie entiyricht dc Imbalte des Felgenden nicht. da das Gelllisyier Chrifi mehl afs Ab- 
Acht teines Ericheinens am’ Erten, aber nicht eiß der Zwed ceines üffentlichen Smfiretend 
gerade Ten lan, mut fee Tanbt dem weder im beriem Zerie med sm Berigen gemammien 
Zubiert ferne nähere Wetounung, Ile mar iu dom ex’ Eheim allein beriahten 
£montemmen in de Belt (ent emem böberen Teien liegen Isım. Die Uutbräde der 
Weinrürlle tcihit tönen am’ ſede der beiten Auffelungen gleich gut bessgen Inerbem - aber 
re eugeführten Gründe enticherden dafür. det der Verieiier bei einer muefliamifchen Deu- 
tung des Pleimb in ihm den eins ſelba Tebeub deut. wir der Prophet ie im Ge 
bei ſeiner bessrkehenben Wenfkdpeertung veben gehirt bet. 
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und das Sühnopfer darbringen darf (8, 3), fo muß der Bundesmittler zu- 
gleich der Hohepriefter des neuen Bundes fein. Der fpecifiiche Inhalt un- 
jeres Belenntnifjes ift darum nicht nur, daß Jeſus der Gottgefandte fchlecht- 
Hin ($. 118, a), fondern daß er zugleich Hoberpriefter iſt (3, 1. Val. 4, 14) ?). 
Nun iſt es aber für den Hobenpriefter nach 5, 1. 2 wefentlidh und nothwen⸗ 
dig, daß derſelbe aus Menſchen genommen ſei und an ber menfchlichen 
Schwacheit theilnehme, damit er mit einer leivenfchaftslofen, gegen bie 
Sünder mild geftimmten Gemüthsverfaffung (nezguonaduv) fein Amt (7a 
zco0g Tov Feov) zu ihrem Beiten verrichten könne. Dies lonnte aber der 
Sohn Gottes, den jchon fein Name als ein übermenfchliches, über alle Engel 
erbabenes, gottgleiches Wefen charakterifirt, nur, wenn er, für kurze Zeit 
unter die Engel erniedrigt (2, 9), ein ſchwacher und geringer Menſchenſohn 
wurde, wie e8 Pjalm. 8, 5. 6 geweiſſagt (2, 6. 7). Das irdiſch⸗ menſch⸗ 
liche Leben des Gottesfohnes erjcheint alfo als eine um feines meſſianiſchen 
Berufes willen ihm von Gott auferlegte Erniebrigung?). Im Folge derſel⸗ 
ben haben nun der ayıalwv und die dyıabouernı einen gemeinfamen lir- 
Iprung (2, 11, vgl. 8. 118,b. Anm. 5), da der aus dem Stamme Juda 
aufgeiproffene (7, 14) ebenfo wie die Glieder des Volkes, deſſen Prieiter er 
geworden (2, 17), zum Samen Abrabams gehört (v. 16). Kraft diejer ge- 
meinjamen Abftammung hatte er nach v. 14 auf ganz entfprechende Weiſe 
(rragenknoius) Theil an dem allen Abrabamstindern gemeinjamen Blut 
und Fleiſch, d. H. an der materiellen Subftanz ihrer tovesfähigen Xeiblichkeit 
(Vgl. 10, 20)*). Damit er aber auch ein mitleiviger Hoherpriejter fe, mußte 


2) Diefe mit den Grundanfhanungen unſers Briefes aufs Engfte zufammenhängende 
Idee ift ihm durchans eigenthumlich. Paulus hat fie nicht, und daß das Logosprieſter⸗ 
thum bei Philo wegen feiner lediglich metaphyſiſch⸗ſpeculativen Bedeutung etwas ganz 
anderes iſt, hat Riehm (S. 662 — 669) überzengend dargethan. Nur als Hoherprieſter 
kann Jeſus der Bürge bes beſſeren Bundes fein, welcher die Erfüllung der im Bundes⸗ 
verhältniß gegebenen Berheißung gewährleiſtet (7, 22). 

3) Beyſchlag, S. 185 will der Vorſtellung von ber Menſchwerdung als einer Er⸗ 
niedrigung entgehen, indem er bie Erniedrigung unter die Engel auf das Leiden bezieht, 
das ja aber v. 9 ausdrücklich von diefer Erniedrigung unterfchieden wird, und überficht, 
daß die Berufung anf Iefus als Subject nur bei feiner Unterſcheidung bes unperfönlich 
präerifirenden Prineips von der Perfon Jeſu etwas beweift, während für uns es nach 
8. 118 felbfiverftänblich ift, dei ber geſchichtliche Jeſus und der ewige Gottesfohn eine 
identifde Berfon find. Wenn auch biefe Erniebrigung nicht ausdrücklich, wie bei Paulus 
(8. 79,c. 103,c), als freiwillige Selbftentäußerung dargeftellt wird, fo wird body 2, 11 
ausdrücklich aus ATlichen Stellen, in weldden der Berfafier den Propheten im Namen 
des Meſſias redend denkt (v. 12. 13), gefchlofien, daß ex ſich nicht fchämt, die Kinder 
Abraham feine Brüder zu heißen, was jedenfall® zeigt, daf er ſich willig in die dadurch 
berbeigeführte Situation gefügt hat. 

4) Der Zuſammenhang zeigt, daß es bier nicht etwa darauf anlaım, ben Umkreids 
deſſen zu befchreiben, was ihm von menſchlicher Natur eigen war, ober den Uebergang 
aus der (unperfönlichen) Bräeriftenz in das gefchichtliche Dafein zu bezeidmen, wie Beh- 
flag, ©. 198 annimmt, fondern Tediglich hervorzuheben, daß er zum Zweck feiner den 
Tod erforbernden Berufserfüllung (va a roo Savarov —) diefe todesfähige Leiblichkeit 
angenommen hatte. Wegen ber abweichenden Bedeutung der odp& bei Baulus barf Abri- 
gens Röm. 8, 3 nicht ohne weitere® mit 2, 14 gleichgeflellt werden, wie noch Rich, 
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vollenden (2, 10), d. 5. ihn zu der fittlichen Vollkommenheit zu führen, 
ihm nach v. 9 die himmliſche Serone verjchaffte. Denn nur, nachdem er 
ich jenes Gehorfamlernen, deſſen Gipfelpunkt die Erduldung des Kreuzes⸗ 
es war, vollendet worden, konnte er als vollkommener Prieſter der Ur⸗ 
er einer ewigen Errettung werden (5, 9), indem er im Gegenſatz zu ben 
t Schwachheit betofteten menſchlichen Prieſtern der für ewig vollendete 
hn war (7, 28) ®) 

c) Als ein Weites Erforderniß zum Hohenprieſterthum nennt der Ver⸗ 
ſer, daß einer ſich dieſe Ehre nicht ſelbſt genommen haben darf, ſondern 
u berufen jein muß, wie Aaron (5, 4). Dem ‚entiprechend war denn das 
itifche Prieſterthum berufen xara zıv rasır Aapwr (7, 11). Ebenio 

‚ Ehriftug fich nicht eigenmächtig zu der Ehre erboben, Hoberpriefter zu 
rben, ſondern er ift von Gott felbft, welcher ihn für feinen Sohn und 
on damit ſolcher Ehre würdig erklärt "hatte, ausdrüdlich in dem (meſſia⸗ 
& gedeuteten) Pjalm 110 (v. 4) zum obenpriefter nach der Ordnung 
elchiſedeks berufen (5, 5. 6) und als ſolcher begrüßt (v. 10) worden. Da» 
t war denn freilich fi, bie meffianifche Zeit eine Umänberung der früheren 
efterlihen Ordnung (7, 11. 12) in Ausficht genommen, benn Jeſus iſt 
bt aus dem Stamme Levi entſproſſen (alſo nicht zaza zıw rakır Acpwv 
ufen), ſondern aus bem Stamme Juda, welchem das mojaiiche Geſetz 
ne prieiterliche Prärogative beilegt (v. 13. 14). Es ift aber damit nicht 
a der Stamm Juda's in die Rechte des Stammes Levi eingetreten; denn 
ſus iſt nicht al Nachtonme Juda's, fondern nach der Ordnung Melchi⸗ 
els berufen). Vielmehr ift Damit nur der Unvolllommenheit abgebol- 





I der älteften Ueberlieferung vorſchwebte, fo ift es doch überwiegend wahrfcheinlich, daß 
7 auf die Gethfemanefcene anfpielt. Namentlich aber zeigt ſich in ber wieberholten 
weiſung auf feine vorbilblicdye, bis „zur Bollendung entwidelte ſündloſe Bewährung 
Gehorſam und Glaube, daß ihm andere als dem Apofel Paulus die auf eigener An⸗ 
mung ruhende urapoftoliiche Verkündigung von der Sünbdlofigleit Jefn ($. 46,d) ge 
wärtig war (Bgl. auch bie Notiz 13, 13 und bie Stelle 2, 9 nach ber 8. 124, a. 
m. 3 zu gebenden Erläuterung). 

6) Die Vollendung des fündfofen Gottesfohnes konnte natürlich nicht wie die der 
dhaften Menſchen (8. 115,c) in der Reinigung von ber Schuldbefledung beſtehen, ſon⸗ 
n nur in der Bewährung feiner fittlichen Bolllommenbeit unter den höchſten Proben. 

ergiebt fich die Modifieation des Begriffs der reisiwors aus feiner verſchiedenen An⸗ 
idung von ſelbſt und kann alfo nit mit Pfid., ©. 346. Anm. beanflandet werden, 
rigens ſcheint auch ex ©. 344 f. bei Chriſto den Begriff, auders wie bei den Ehriften, 
schließlich auf das jenfeitige Sobateosar zu beziehen, wozu feine jener drei Stellen 
anlaßt. Insbeſondere kann daB rersıwäcis 5, DB nicht das eloaxovadels v. 7 aufe 
men, da dieſes garnicht auf die Auferweduug geht (Bgl. Geh, S. 432), foudern nur 
Reſultat feines Gehorfamlernens (v. 8) bezeichnen, und 7, 38 zeigt der Gegenſatz ber 
Idea, daß es fih um die vollftändige Ueberwinbung jeder aus der menjdlichen 
wachheit refulticenden Verſuchung handelt, die ben daueruden Zuftand einer über fie 
abenen Vollendung herbeiführt. Mit Riehm, ©. 432 ff. und Geh, S. 435 aber bie 
liche Vollendung und die Erhöhung in den Begriff aufanmenzufafien, ſcheint mir 
13 unpallend. 

7) Daß dieß aber eine höhere Ordnung des Prieſterthums jei, erhellt ſchon barans, 
; Melchifedet von Abraham ſelbſt den Zehnten empfing, während bie lenitifchen Prieſter 
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fen, welche dem aaronitifhen Priefterthum anbaftete, fofern es auf einer 
fleiſchlichen Ordnung (v. 16) berubte, d. h. Das vrieſfterchum an leibliche 
Abftammung fnüpfte und darum fterbliche Menſchen zu Prieftern einfekte 
(8. 115,c). Denn wie Melchiſedek, der in der Darftellung der Schrift 
weder Vater noch Mutter noch überhaupt einen Stammbaum hat (v. 3: aye- 
rea )ayı os), nicht vriefter geworden in Kraft der Norm eines fleifchlichen 
Gebots (v. 16: or zara röuor Errokts gaguivrs), bas etwa an fein Ge⸗ 
fchlecht das Brieftertfum tüpfte, fo ift Chriftus ein anbersartiger Priefter 
wurd ırr uorörı,ta Meiyıoedsx eben dadutch, baf er es xara duramır 
Lurs axarakı"ror d. h. in Kraft eines unzerftörbaren Lebens geworben (v. 15. 
16). Ein ſolches freilich beſaß Jeſus nicht im Zolge feines wrfprünglichen 
Weſens, da er ja nach not. a feinen Brüdern gleich geworden war und ihre 
tobesfähige Yeiblichleit angenommen hatte, wohl aber vermöge des zıweiuc 
aicmor, das in feinem Fleiſche war (9, 14) und ihm jene unzerftörbare 
Vebenöfraft verlieh, die ihm fähig machte, in feinem bobepriefterlichen Be⸗ 
zuf den Tod zu erleitven und dam Doch als der ewige Hohepriefter fortzu- 
eben ®). 

d) Hatte nemlich der alte Bund fterbliche Priefter eingejegt, fo mußte 
das Priejtertfuum beftändtg wechſeln, von einem zum andern übergeben 
(7, 23). Auch diefe dem lenitiichen Prieftertfum anhaftenbe Unvollfowmen- 
beit ijt im neuen Bunde bejeitigt. Wie Melchiſedek in der typiſchen Darftel- 
lung der Schrift, welche weder von jenen: Yebensende, noch von dem Anf- 
hören ſeines Briefterthums redet, lebt (7, 8) und Prieſter bleibt eis 50 dır- 
vex&g (v. 3), jo wird auch der meffinsifche Hopepriefter Pſalm 110, 4 dieſer 
melchiſedeliſchen Ordnung entſprechend als zegeig Eis Tor —XRX begeichnet 
(7, 17. 6, 20), er hat alſo das Prieſterthum als eines, das nicht mehr von 
Einem zum Anderen übergeht (7, 24: anapaparor). Das zeigt die Bialm- 
ftelle auch dadurch, daß fie Gott ihm das Prieftertgum mit einem Eibe zu- 
fihern läßt, Dergleichen bei den eoitiiehen Hohenprieftern nicht vorkommt 
(v. 20. 21. Bal. v. 28), und Dieter Eib zeigt feinem Weſen nach (Bal. 6, 
16. 17) den göttlichen Rathſchluß, welcher den ven Oobenpriefter des neuen Bun- 
des einfegt, als einen unabänderlichen, weshalb auch der Bund, deilen Bürge 


wur von feinen Nechteimmen den Zehnten empfangen (7, 4—7) und auch nur als ferb- 
liche Menfchen während ihrer Lebentyeit (v. 8), ja dab Meldifebel in Abraham gewiffer- 
meßen deffen Sohn Levi ſelbſt, den Zehntempfänger, bejchutet bat (v-9), da diefer da- 
mals noch in feine® Water Lenden war (v. 10). 

8) Auch hier alfo, wie in ber urapoftolifchen Verkündigung (8. 48,cı und bei Paulns 
(8. 78,d), ift die höhere Seite des Weſens Chriſti im feinem irdiſch⸗ menſchlichen Leben, 
kraft welcher er durch den Tob nicht zum Schettenleben des Hades, ſendern durch die 
Auferſtehung (13, 20) zu den ewigen binnulifchen Leben einging, daB ewige und baber 
göttliche nveupz, wobei nicht erhellt, ob daſſelbe als im der Taufe empfangen sber als 
conflitutiver Jertor ſeines Weſens gedacht if. Allerdings if der Geiſt 9, 14 nicht eis 
Geiſt Gottes, fondern wur feiner (göttlichen) Dualität ned) als ewiger bezeichmet; aber 
derum mit Riehm, S. 526 an ein menſchliches zveunz zu denken, daS die göttliche Eigen- 
ſchaft der Ewigkeit in ſich trägt, entſpricht wehl der dogmatifdhen Boriellung einer gett- 
menſchlichen Ratur Ehrifti, aber fdnverlich der Denkweiſe des Hebräcrbriefet. Gegen bie 
Mißdentung v. Sefmanns, wonach das unauflößlidhe Leben und der ewige Ge von dem 
erhöhten Chriſtas ansgefegt fein fell, vgl. Geh, ©. aus ff. 
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er geworben, unabänderlich und daher befier fein muß als der alte, ber 
Tchlieglich al8 ungenügend abgefchafft werden mußte (7, 22). Aber auch feine 
Sündlofigleit (not. b), die ihn zu unausgefegter priefterlicher Function be- 
fähigt, fofern er nie durch eigene Befledung genöthigt wird, feine Functio- 
nen für andere zu unterbrechen und ext für fich felbft zu fungiren, garantırt 
ihm ein continuirliches und infofern unwandelbares Prieiterthbum (7, 26—28). 
Bor Allem aber iſt er durch dieſes ewig bleibende Prieiterthum befähigt, uns 
vollgültig zu erretten, weil er allezeit lebt, um fürbittend für uns einzutreten 
(v. 25). Die Fürbitte Ehrifti (Bol. Röm. 8, 34) ift alfo Hier, der Grund⸗ 
anichauung des Verfaifers entiprechend, als priefterlihe Function gedacht, 
durch die er uns bleibend den Zutritt zu Gott vermittelt (Torg reoceexo- 
uerovc Öl aaror) und unfer Lobopfer beitändig vor Gott bringt (13, 15: 
di’ avsov avaplpwıev Fvoiav aiv&oews). 


8. 120. Der Hohepriefter im Allerheiligſten. 


In feiner Erhöhung zum Himmel bat Chriftus die fpecififch - hohe⸗ 
priefterlihe Function vollzogen, indem er in das urbildliche Allerheiligſte 
eingegangen ift.a) Dort mit den Engeln die himmliſche Gottesftadt be- 
wohnend, ijt er doch als der Herricher der meffianiichen Weltzeit über fie 
als die dienſtbaren Geifter in der vormeſſianiſchen Weltepoche unendlich 
erbaben.b) In diefer feiner himmlischen Erhöhung ift Chriftus ein ewi- 
ger König, obwohl fein königliches Walten unferem Verfaſſer immer wie- 
der mit feinem bobenpriefterlihen zufammenfließt.c) Dennoch wird die- 
jelbe, obwohl fie feinem urfprünglich gottgleihen Wefen entfprach, als 
eine von Gott ihm verliehene Belohnung betrachtet. d) 

a) Obwohl in den 8. 119 betrachteten Ausfagen über das Prieſterthum 
Chriſti er bereits wiederholt als Hoberpriefter bezeichnet wird, fo liegt doch 
in ihnen noch nichts, was ihn Ipecifelch als Hohenpriefter qualificirtt. Was 
nemlich den Hohenpriefter des alten Bundes ſpecifiſch von den anderen levi⸗ 
tifchen Prieſtern unterfcheivet, ift, daß er allein jährlich eimmal ins Aller- 
beiligfte gebt, um bie Entjündigumg des Volles zu vollbringen (9, 6.7. Vgl. 
v. 25). War Jeſus alfo wahrhaft Hoherpriefter geworden und nicht nur 
Priefter überhaupt, fo muß auch er ins Wllerheiligfte (eig To E&uwregov Tov 
xarasrerdouerog) gegangen fein (6, 19. 20). Nun war aber pas Aller- 
beiligfte ver Stiftshütte nicht Die Wohnung Gottes felbft, fondern nach Exod. 
25, 40 (Bol. ct. 7,44) nur ein Abbild der bimmlifchen Wohnung Gottes 1), 


1) Die eigentliche Wohnung Gottes ift nach ATlicher Vorftellung der Himmel (Pfalm 
11, 4. 18, 7. 29, 9. Mich. 1, 2. Hab. 2%, 20) ober nad der Vorftellung von mehreren 
Himmeln (Bgl. 2 Eor. 12, 2. Eph. 4, 10 und dazu 5. 108, d. Anm. 7) genauer daB 
über allen Himmeln, die gleicyfam feinen Borhof und das Heiligthum bilden, befindliche 
bimmilifche Allerheiligſte. Diefe niederen Himmelsräume, die Chriſtus bei feiner Erhöhung 
durchſchritt (4, 14) und im Vergleich mit mweldhen er vbnidrtepoc geworden (7, 26), wer⸗ 
den 9, 11 ausdrüdlich als das größere und volllommenere Borberzelt (Heiligthum) bes 
zeichnet, daß nicht mit Händen gemadt if, ja nicht einmal zu der irdifchen Schöpfung 
gehört (ou rauıns täs xrloews)., Dagegen wirb der höchſte Himmel ſelbſt v. 24 in dem 


— - ne Noees ur rg en ze a + 7 Sur S- m — 
zı men nm amul Dee zauıe Rd 

- 10, emo pi mg Zei Tr mel 
nn — ⏑ eo oe Sax .. teoimf mer eu 
Sr 2 ra m dem me Im i 

- 2 mm u 2.0 m age Teen * > Ho 
=. gm zum ı 2 m er um ee Kein I er ie 
= ma Frus ze ın N. Tr sr 2 Ta Tar 
us wm. Ma ı Tem > Zum JE Br 27—— 
Im eur zum = m ee De er BU HE Er 
um, Nr Tue I IE — —— sa 


nu, ze m — — em» —, 3m 
ea en 0,0 Dom Dem memezm = amt Pi 
— = mem m II Ser Beer 


I mi. mn ws ZZ me u Oo > 


Um 04 TEE IC VER Mr. Zu DE = wur. Ser 


INE 
u <F umge ver eruütt: zer 7 CT zb METER zu 
= 0... Z8 K wm mw zer Sehen 26 mie mr See De 
Super 72 Ze mu em mm. 7 = mn IE me —— 
Su ELITE RE 87 OST Nut BT DE eh BE a 5 
I SEITE Aumigrakestuse = Ülzremssme Zr 
Se Ss SE DIET L DEN STE — wsehmeb GE 
a —.. e€7 > mem - ei SEE O3 RE ER 3 A 
CH chiicäettiige IT a —⏑⏑ IE BE 

ul WET NIE ie Zoo 8 LIT Br α 
I Da MIT. 6 —. mi. BEI». . 2 M& MT 2X UK 
ZEIT DE u Co Demi IR Zum Sub A ME A m Ai 
rn 


9. 120. Der Hoheprieſter im Allecheillgſten. bil 


Seftverfammlung (12, 22. 23). Aber wie ſchon fein Name srewrororog 
over ving jchlechthin ihn feinem Weſen nach als erhaben über dieſe feine 
Genoſſen bezeichnet (1, 4—6, vgl. 8. 118, b), fo iſt er auch durch fein 
Sigen zur Rechten Gottes zu einer über fie unendlich erhabenen Würbeftel- 
lung gelangt (v. 3. 4), wie die Urapoftel (8. 50, a. Vgl. 8. 19, d) Aberein- 
jtimmend mit Paulus (8. 104, a) lehren. Während er zu gleicher Ehre und 

haft mit Gott gelangt ift, find die Engel Diener (Asızovpyol), deren 
fich Gott bedient bei jenem Walten in der Ratur, indem er fie in Winde 
und Feuerflammen verwandelt (v. 7 nach Pſalm 104, 4) >). Sie find die- 
nende Geifter (rvevpara Asızovgyına), aber ihr höchſter Zwed liegt Darin, 
daß fie Bott in feiner auf die Errettung der Menfchen abzielenden Wirkſam⸗ 
teit dienen (v. 14). In Diefem Dienſt haben fie bereits bie mofaifche &e- 
ſetzgebung vermittelt (2, 2, vgl. 8. 115, b), und in 2, 5 kann man die ber 
paläftinenfifchen Theologie geläufige Vorftellung (Vgl. Riehm, S. 656) vor- 
ausgejekt finden, daß ihnen die vormefflanifche Weltperiode, die ja auf die 
Borbereitung der owrngia abzielt, unterworfen ift, fofern alles, mas Gott 
in ihr thut, fich durch ren Dienit vermittelt. An dem von Ehrifto gebrach⸗ 
ten Heil haben jie feinen Theil (2, 16), weil fie ald Bewohner der himm⸗ 
lifchen Gottesftabt (12,22) deffelben nicht bedürfen; und wie bie mefflanifche 
Weltzeit über bie vormeffianifche, fo ift natürlich der Herr jener (2,5) über 
die Diener Gottes in dieſer unendlich erbaben. Dies wird zur vollen Er- 
fcheinung fommen, wenn bei feiner Wiederfunft, die auch fonft unter dem 
dienenden Geleit der Engel erfolgt (6. 19, d. 64, a), die Engel Gottes Ihn 
anbeten (1, 6). 

c) Wie das hinmliſche Allerheiligfte zugleich der Thronſaal Gottes ift, 
wo er als der Allwaltende feinen Sit hat (4, 16), fo ift auch der Eingang 
Chriſti in dafjelbe zugleich feine Erhebung zum göttlichen Chronfig (8, 1. 
12, 2). Wenn es nun in der Verheißung Palm 110, 1, die bier, wie 
8. 19, c. 39, b, birect auf Chriftum angewandt wird, heißt, ber Meſſias 
folle fich zur Rechten Gottes fegen, bis diefer ihm alle Teinde zum Schemel 
feiner Füße gelegt babe (1, 13), fo verſteht das unfer Berfafjer nicht nach 
der Lehre der älteren paulinifchen Briefe (8. 99, c) von einem beftimmten 
Zeitpunkt, in welchem das Mittlerregiment des Meſſias zu Ende gebt *), 





3) Wenn Beyſchlag, ©. 197 hieraus anf die Unperfönlichkeit der Engel ſchließt, 
(Bol. 8. 118,d. Anm. 10), fo verlennt er den Sinn diſer auch ſonſt dem paläftinenfl- 
fen Judenthum (Bol. Riehm, S. 656) eigenen Vorſtellung. In den von den Aus⸗ 
legern beigebrachten xabbinifchen Stellen bezieht ſich diefe Wandlung lediglich auf die 
Erfeinungsform, die bei Geiftern natürlich wechleln kann, weil fie als ſolche feine Er- 
fheinungsform haben. Allein wenn durch dieſe Wandlungen der Wechſel ber Natur- 
erfiheinungen hervorgerufen wird, fo zeigt ſich freilich, daß ber Unwanbelbare, der bie 
ganze Natur geihaffen und ihre größte Wandlung felbft hervorbringt (1, 10. 18), um- 
endlich über fie erhaben fein mnf. Mag bie VBergleihung mit ihnen nun die Erhaben⸗ 
heit des NTlichen Bundesmittlers fiber bie. ATlichen darthıın follen (Vgl. Riem, &. 303) 
oder fpeciell gegen die Neigung ber Lefer, Chriftum den Engeln und das durch ihren 
Din vermittelte Geſetz feinem Wort und Wert an bleibender Vedeutung gleichzuftellen 
(Bali. Baur, ©. 236), gerichtet fein; immer dienen fie dazu, die Erhabenheit des durch 
ign vermittelten Bundes anſchaulich zu machen. 

4) Rad} 10, 13. 13 figt Chriſtus eis 7d Senvexds zur Rechten Gotteß und wartet 


512 IV, 1. Gap. 3. Der Heoßepriefer des neuen Bundes. 


jondern feine Herrſchaft ift eine givige (1, 83 nach Pſalm 45, 7), wie in den 
jüngeren pauliniichen Briefen (Bgl. 8. 108, b. 110, b). G8 bat alfo ber 
ewige Hohepriefter zugleich Tönigliche Würde und bier bietet nun Die typiſche 
—ES noch einen anderen Vergleichspunkt dar; denn Melchiſedek 
war nicht nur Prieſter des höchſten Gottes, ſondern auch König zu Salem 
(7, 1) und fein Name wird ausdrücklich gebeufet als ‚König der &erechtig- 
feit‘‘ oder ‚König des Friedens‘ (v. 2). Dennoch wirb biefer Zug in dem 
Bilde des ne niegenbe direct auf Chriſtum angeivandt, fo nabe es 
dem Berfaffer auch z. B. 8, 1 gelegt war. Hinter die feine ganze Lehran- 
chauung —— Vorftellung des Prieſterthums Chriſti, welches der 
ſpecifiſche Ausdruck für ſeinen Meſſiasberuf war, mußte die Idee bes Konig⸗ 
thums Chriſti nothwendig zurücktreten, ſie wird nur verwandt, um auch von 
dieſer Seite die Erhabenheit des NTlichen Hohenprieſters über bie aaroniti⸗ 
ſchen zur Anſchauung zu bringen (8, 1) °). 

ad) Wie die felbitthätige Wirffamleit des Sohnes bei der Schöpfung 
und der Gründung der Theokratie nach 8. 118, d der legten Urbeberichaft 
Gottes nicht präjudiciren foll, fo ſchließt auch die Wirkſamkeit Chrifti beim 
Weltuntergange (1, 12 nach meifianifcher Deutung von Pf. 102, 27) nicht 
aus, daß derſelbe Gottes Werk ift (Bol. 12, 26. 27), und biefer bleibt auch 
allein der lepte Weltzwed (2,10: du’ 0v * rsavıa). Ueberhaupt aber wird 
in unſerm Briefe trotz aller Betonung des urſprünglich göttlichen Weſens 
bed Sohnes der Monotheimus ſchon dadurch genadetı daß Gott es it, der 
ihn, wie 8. 39, c. 50, a, zu der gottgleichen Würbeftellung erhoben, indem 
er ihn zum Erben über Alles geſetzt bat (1, 2) und ihm Alles unteriwirft 
(1, 13. 10, 13. 2, 8) 8), wie Gott ihn auch von den Todten ausgeführt hat 





nur bi8 bie Verheißung des Pſalnwortes ſich erfüllt, ohne daß damit fein Throuen ein 
Ende nimmt. Noch nemlich it ihm nicht alles unterworfen (2, 8), da ja bie meiflanifce 
Zeit zwar angebrochen, aber bie mefflantfche Vollendung noch nicht gelommen iR (8. 11T, 0). 
Allein da ein Theil der andern Weifjegung, welche biefe Unterwerfung verheiit (Palm 
8, 5—T), bereits erfillit it (v. 9), fo ik darin gleichfam bie Burgſchaft für ihre wolle- 
Erfüllung gegeben (v. 8), bie keinen Raum mehr läßt für irgend eine andere Herrſchaft 
über bie olxouuedın ellovoe (v. 5) als bie feinige. Nach Schhentel, ©. 339 iR freilich 
die Ewigkeit des Hohenprieſterthums Chrifti nicht buchftäblich zu nehmen. 

5) Der zum Himmel erhöhte Sohn if darum ein großer SHoherpriefter (4, 14), der 
mit löniglicher Machtvollkommenheit über die himmliſche Wohnung Gottes waltet (10, 21). 
Wie er als der Hohepriefter ber zukünftigen Güter dem Volle die Seguungen ber mef- 
fianifhen Zeit verſchafft (9, 11), fo thut ec es auch als der große Hirte ber Schafe 
(13, 20) d. 5. als ber Leiter der vollendeten Theokratie (8, 5. 3, 6. Bgl. 1 Betr. 5, 4 
und dazu 8. 50, a), und wie er als foldder den Ehriften jebe Gnabenwirffemteit Gottes 
vermittelt, die fie zur Erfüllung feines Willens befähigt (18, 21), fo erſcheint ber danernde 
Beiftand, den er denfelben in ihren Verſuchungen Teiftet, 2, 18 in fo engem Zufemmmen- 
bange mit feiner hobepriefterlichen Thätigkeit (v. 17), daß auch hieraus erhellt, wie bem 
„Berfafler das königliche Walten Chrifti immer wieder mit feinem prieſterlichen zufemmen- 
fließt. 

6) In daB intranfitive dx&Iıcev, womit wiederholt feine Erhöhung ‚zur Rechten 
Gottes außgebrädt if (1, 3. 8, 1. 10, 12. 12, 2), darf man daher nicht einen reflegisen 
Sinn legen, als ob er felbft diefen Ehrenplat fi angeeignet. Wird doch enGbrädih 
hervorgehoben, wie nicht ex felbft fih, fondern Gott ihn zum araarorog xot dpyaspsus 
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(13, 20) und ihm die Wiederkunft bereitet (1, 6). Selbft, wo er als Gott 
angerebet wird, tft doch Gott ale fein Gott bezeichnet, der ihn zum König 
gefalbt hat (v.9). So fehr num dieſe gottgleiche Würbdeftellung nach 8. 118 
dem Weſen des gottgleichen Sohnes entiprach und demnach, da feine Erfchei- 
nung auf Erden nur eine temporäre, ihm bebufs der Ausrichtung feines 
Mteifiasberufs auferlegte Erniedrigung war ($. 119, a), nach ber Erfüllung 
diefes Berufes ihm von felbft zu Theil werden mußte, jo wird biefelbe noch 
gerade in unſerm Briefe al8 Belohnung für die Geduld unb den Glauben, 
den er auf Exden bewiefen (12,2), dargeſtellt. Gott hat ihn um feines 
Todesleidens willen (2,9 nad Bfalın 8, 6) ober um feiner Gerechtigfeit wil- 
len (1,9 nad Pjalm 45, 8) mit Ehre und lichleit gefrönt, wie er 
auch felbit um den Preis biefer bevorftehenden Freude den Tob erbulbete 
(12, 2). Einmal unter die Bedingungen des menſchlichen Lebens geftefit, 
mußte er wie alle Menfchen nad dem Grundſatz der göttlichen Vergeltung 
fi die künftige Herrlichkeit erringen. Nur daß er gerade durch das Tobes- 
leiden dieſelbe erringen mußte, lag an der Beftimmung feines menfchlichen 
Lebens (2, 9: dıa TO ndsnua rov Javdror — Önwg Uno tavcöc yel- 
onraı Jararoı), und daß er gerade dieſe gottgleiche ee errang, 
lag darin begründet, daß diejelbe feinem urfprünglicden Wefen entfprach ?). 


Drittes Capitel. 
Das Opfer des neuen Bundes. 





$. 121. Der Opferted Chriſti. 


Die Selbjtbarbringung des Meſſias in feinem Tode am Kreuz ift da 
Gott wohlgefällige, vollkommene Opfer.a) Dies volllommene Opfer ift 
aber feiner Natur nach ein einmaliges, weil es jede Wiederholung un⸗ 
nöthig und unmöglich macht.b) Specieller noch entfpricht der Tod Ehrifti 
dem Opfer des großen Verſöhnungstages, deſſen Blut der Hobepriefter 
ins Alferheiligfte brachte.c) Am vollitändigften aber ift fein Opfer das 


gemacht hat (5, 4. 5. 8, 1—3), und ſchon bie Axt, wie 3. 118, e fein Weſen nad) feinem 
Urfprung charefterifirt wird, wahrt auf beſtimmteſte den Monotheiemus. Daraus darf 
man denn aber freilich nicht mit Schenlel, &. 324 folgern, daß alles über bie Präegi- 
ſtenz Chriſti gefagte nur „ideelle Bedeutung‘ habe. 

7) Man braucht nur die Art zu vergleichen, wie Paulus Phil. 2 diefe Exhöhung 
wenigſtens zugleich als Vergeltung für den vorgeſchichtlichen Act der Selbflentänßerung 
Chriſti faßt ($. 103, d), um auch bier zu fehen, wie bie chriſtologiſchen Autfagen unfers 
Berfaflere überall durch einen Ichenswelleren Eindrud von der Berlänbigung des ge- 
ſchichtlichen Lebens Chriſti bedingt find (Bgl. 8. 119, b. Anm. 5), 


Weiß, dibl. Theologie des N. T. 3. Aufl. 33 


514 IV, 1. &ap. 8. Das Opfer des nenen Bundes. 


Gegenbild des Bunbesopfers, welches bei der Stiftung des alten Bundes 


dargebracht wurde. d) 

a) Die ſpecifiſche Aufgabe des Prieſterthums ift die Darbringung des 
Opfers (5, 1. 8, 3). Da nun auch bie Opfer bes alten Bundes unvoll- 
fommen waren ($. 115, c), fo verlangt der neue Bund beffere Opfer (9, 
23). Nun bat aber ver Meſſias bereitd Pfalm 40, 7—9 ausgeſprochen, er 
komme nicht, um bie üblichen Opfer darzubringen, die Gott nicht gefallen, 
[onbern um Gottes Willen zu thun (10, 5—7), und bat damit die ımvoll- 
ommenen Thieropfer (v. 4) des Allichen Geſetzes (v. 8) aufgehoben (v.9). 
Daß aber damit nicht etiva gemeint fei, Gott habe an Stelle der Thieropfer 
den Lebensgehorjam des Meifins gefordert, erhellt aus v. 10, wonach der 
Wille Gottes auf Die zugoopoga rov awuarog Inoov Xgıorov ging. Rach 
der Deutung, die der Verfaſſer der Pfalmftelle giebt, Hat Gott dem Mef- 
ſias den Leib zubereitet (v.5), damit er benfelben ihm zum Opfer barbringe. 
Diele Selbftbarbringung des Meſſias ift daher das Gott wahrhaft wohlge- 
fällige Opfer, und das wichtigfte Erforberniß des levitiſchen Opfers, die Fehl- 
lofigfeit (9, 14: @uwuog), fehlte auch ihm nicht, weil er als der fünblofe 
fi ſelbſt darbrachte. Wenn e8 9, 14 heißt, daß er fih dıa zveuuarog 
aiwviov darbrachte, To ift Damit offenbar gemeint, daß Jeſus nur als einer, 
der vermöge dieſes rveiuon ein von dem von Gott zum Opfer geforberten 
Leibe d. h. von feinem leiblichen Leben ganz unabhängiges, unauflösliches 
Leben befaß ($. 119, c), jenes freiwillig als Opfer darbringen konnte 1). 
So ift die in den älteren paulinifchen Briefen vorbereitete, in den Gefangen- 
ſchaftsbriefen aber erjt völlig außgebilbete Vorftellung von dem Kreuzestode 
Chriſti al8 einem Sühnopfer (8. 100, c) bier auf Grund der Gefammtan- 
ſchauung unſers Briefes von dem priefterlichen Eharalter des Meſſiasberufes 
zur vollen Geltung gelommen. 

b) Mit der Unvolllommendeit der ATlichen Opfer hing e8 nach 8.115,c 
zufammen, daß biefelben immer wiederholt werden mußten; denn wo ber 
Zwed des Opfers erreicht ift, ba findet felbjtverftänplich eine reonagpopa 
sregi Anogriag nicht mehr jtatt (10, 18). Chriftus aber hat durch feine 
einmalige Selbftbarbringung ober die Darbringung feines Leibes am Kreuz 


— — — — 


1) Dies iſt freilich nicht ſo zu verſtehen, als ob nur ein trotz des Todes noch vor⸗ 
handenes Leben Gotte dargebracht werden konnte (Bgl. Riehm, S. 525. 526); denn daB 
in den Tod bahingegeberte und fo zum Opfer gebradjte (Teiblich-trbifche) Leben wear ja 
keineswegs das unauſibeoliche Leben (7, 16), daB Jeſus kraft feines ewigen Geiles in ſich 
Aug ; viel mehre entfleh jenes wirllich mit dem im Tode verfixömten Bute, unb wenn 
fein Leben, wie das menſchliche Geiſtesleben, an die im Blute wohnende Seele gebunden 
gewefen wäre (Bgl. 8. 27, c), fo hätte er nicht fich felbft Hingeben fünnen, ohne damit 
"te Bedingung alles ferneren priefterlichen Wirkens aufzuheben, da ber Bei des Men⸗ 
fehen ober bie Seele, vom Leibe getrennt, ein toirtungsunfähiges Gchattenleben führt. Pur 
Der, welcher kraft dieſes Geiſtes noch ein anderes unauflößliches Leben beſaß, kesınte über 
fich ſelbſt (d. h. fein leiblich⸗ irdiſches Leben) behufs der Opferbarbriugung verfügen, else 
ſich vanit der Bedingungen feiner ferneren priefterlidden Wirtfamteit zu berauben, die 
erſt mit dem Eingehen ind Allerheiligſte ihren Abflug fanb (9, 18). cher ik dabei 
der ewige Seit als Säkmmittel gedacht (wie Baur, &. 257 meint) noch auf den Berufe 
gehorfam Ehrifli hingewieſen (wie Ritkäl IL, ©. 885 will), fo gewiß derſelbe nad 10, 5 fi. 
Bebingung fit bie Wohlgefäligteit ſeines Opfer war. 
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. 14. Vgl. v. 10), durch welche er das Opfer für die Sünden brachte 
r. 12), den Zwed erreicht, ben die ATlichen Opfer nicht erreichen Tonnten 
Bel. 9, 9. 10, 1), und braucht daher dieſe Selbſtdarbringung nicht immer 
afs neue zu wieberholen,, wie die Hohenpriefter des alten Bundes ihre 
pfer (7, 27). Gr lann es aber auch nicht, da jeder Menſch nur einmal 
irbt (9, 27) und allo das in feinem Tode gebrachte Opfer (v. 26) nicht 
dederholt werden kaun (v. 28). Es erhellt übrigens aus dem Zuſammen⸗ 
ange von 10, 14 mis v. 10. 12, wie aus 9, 26—28, daß jener einmalige 
ct der Selbftbarbringung ausſchließlich im Tode am Rreuge ‚vollzogen iſt, 
ie auch 7,27 das Apasras Eaurov averyung mit dem gvapegerr Yusiag, 
—2 wit ber Darbringung bes Bluts im Aerbeiligiten in Parallele 
t wir 
c) Shm Me Betrachtung des Opfers Chrifti als eines einmaligen 
ihrte den Derfafjer jpeciell auf die Analogie des nur einmal — em 
roßen Verſoöhnungstage dargebrachten Opfers. Da aber Chriſtus als ber 
priefter des neuen Bundes aufgefaßt war, jo mußte ſein Opfer unter 
on Typus dieſes ſpecifiſch hohenprieſterlichen Opfers betrachtet werden. 
die dieſes Opfer nach Levit 16, 15 von dem Hohenprieiter ſelbſt geſchlach⸗ 
t werden mußte, jo hatte der volllommene Hoheprieiter am Sresz fich ſelbſt 
zott geopfert, und hieran fchloß ſich nun die typifche Berwertbung der. allelıı 
den zukommenden Funktion an biefem Feſte, für melde wach 
a das Eingehen bes wahren Hohenprieſters in das himmliſche Aller⸗ 
eiligfte ven Anhaltspunkt bot ?). Wie nemlich im giten Bunde das he 
ende bes Opferacts iu der Blutvergießung liegt und bie Darbringun 
Autes auf dem Altar oder im Allerheiligſten die ſymboliſche Darkellung var 





2) Das Arnak in Nöm. 6, 9. 10. 1 Betr. 3, 18 bietet übrigens Leine eigentliche 
karallele zu diefer Einmaligleit des Opfers Chriſti (mie Riehm, ©. 685, 651 annimmt), 
ı dert bamit nur der Gebaule an ein Wiederfierben abgewehrt, bier Die Einzigartigleit 
8 xcot Apaprıöv erlittenen Todes im Unterfehiede von dem im Mebrigen damit 
erglichenen Leiden ber Gerechten hervorgehoben wird, während is unſerm Briefe das 
paxas ber Ausbrud für die Bollgenugjamfeit des einmaligeu Suhnopfers Chriſti iR. 
ugleich näher als die paulinifche ſteht aber diefem Gedanlen die petriniiche Stelle (Bgl. 
‚49, b). 

3) Die Function, welche der Heheprieſter im Allerheiligfien vollzieht, wird aHerbings 
‚3 auch als ein npoopeperw bezeichnet; aber diefe Darbriugung des Blutes im Aller- 
eiligſten unterſcheidet ſich aufs Beſtimmteſte von ber Opferbarbriugung außerhalb des⸗ 
iben (Bgl. not. b). Nirgends wird, wie noch Riehm (&. 476) und Geh (©. 459 f.) 
ebaupten, die Darbringung feines Blutes als Selbſidarbringung Ehrißi bezeichnet oder 
ı dieſer gerechnet. Denn das poopepev kautöy 9, 14 ‚bezeichnet keinetwegs bie Dar⸗ 
ringung bed Blutes im Allexheiligſten, vielmehr wird der Werth des im Simmel dar⸗ 
ubriugenden Blutes (v. 12) in v. 14 darnach bemmeflen, tab es das Kst deſſen war, 
ex fich ſelbſt zum Opfer darbrachte, was nur auf die Selbfibingabe in deu Kreuzetted 
ehen Sans. Dex Nachdruck liegt, wie bie Boranftellung bes iaurc» ausbrüdlich markiet, 
uf diefem Moment der Seldfidarbringung. Die Borfellung ven ziner wenen GelbB- 
pferung im Hiunmel, welche dann wieder auf die ganz frembartige einer Berbürgung der 
jeiligung feiner Brüder durch fein himmliſches Welten rebucirt wird (Geh, S. 469 ke 
t dem Hebräerbrief ganz fremb. 
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er in Allem (naza sraysa) feinen Brüdern gleichgemacht werben (2, 17), 
und dies Eonnte nur gefchehen, wenn er in allen Stüden var Öoserse 
verfucht wurde, weil er jo allein Mitleid haben konnte mit ihren Schwad- 
heiten (4, 15). Dies ijt durch das Leiden (2, 18) geicheben, für das auch 
fein Tleifch fo empfänglich war, daß er in den Tagen feines Fleiſches nur 
mit Angjtgefchrei und Thränen um Errettung aus dem ihm bevorftehenden 
Tode flehen konnte (6, 7). 

b) Wenn der Hobepriejter des alten Bundes nicht nur an der Verſuch⸗ 
barfeit, fondern auch an der fünphaften Schwachheit, die den damit gegebe⸗ 
nen Verſuchungen unterlag, Antheil hatte (5, 2. 7, 28), fo befähigte ihn Das 
freilich einerjeits ganz befonders, mit ven Schwachheiten feiner Brüder Mit- 
leid zu haben; aber andererjeits hinderte es ihn nach $. 115, c, ein volllom- 
mener Hoherpriefter su fein, Bei dem Hobenprieſter des neuen Bundes aber 
war nicht nur jene Sympathie durch ſeine Leidensfähigleit und Verſuchbar⸗ 
keit ſicher geſtellt, ſondern er war auch heilig und unbefleckt (S0.006, Ara- 
“06, dtiareog. Dal. 9, 14: Auwuog) und ift durch feine Erhöhung zum 
Dimmel völlig von den Sündern und aller Befledtung durch ihre Sünde ab- 
gejondert, während die Abfonderung des ATlichen Hobenprieiters vom Volt 
Doch immer eine üußerliche und unvollkommene blieb (7, 26). Er ward wohl 
verjucht, doch ohne Sünde (4, 15), was wohl nicht bloß heißt, daß er die 
Vverſuchung überwand, ſondern Daß auch Teine eigene ſündhafte Regung ihn 
verfuchte (Vgl. Geh, S. 431). Bei feinem Eintritt in die Welt ſprach er 
es als feinen Yebensgrundfag aus, den Willen Gottes zu thun (10, 7. 9 nach 
Pfalm 40, 8.9), und obwohl er der Sohn war, hat er wie jeder Menſch 
Gehorſam gelernt (5, 8), indem er die immer ſtärkeren Proben des Gehor⸗ 
ſams, welche ihm das Leiden auferlegte (Vgl. v. ) beitand. Er war treu 
in feinem Beruf (2, 17. 3, 2) und vertraute auf Gott (2, 13); Denn er 
bat als der Heerführer in der Reihe der Slaubensmujter deu Glauben in 
feinem Yeben zur Vollendung gebracht, indem er den thatfächlichen Wider⸗ 
ſpruch der Sünder und Die Schmach des Kreuzestodes (Val. 6, 6 . 18, 12 
13) im Blid auf bie ihm bevorſtehende Freude erbulbete (12, 2. 0; ö 1, 
rioTetug apxyög xal Teleıwıng)). So geziemte es Gott, ihn Durch geiben 


©. 388 thut, und eben fo wenig das dv dporwparı ayspurev (Phi. 2, 7) mit 2, 17, 
weil bier jedenfalld an bie volllommere Aehnlichleit d. h. Gleichheit (wie 9, 21) zu 
denen if. Sachlich aber iſt natürlich die oap& Chriſti auch bei Baulus leidens⸗ und 
todesfähig (8. 78,0). An Petrus erinnert die Art, wie rnadeiv gern wom Lebe ſelbſt (9, 
26. 13, 12. Bgl. 2, 9: To rneinpa tou Javarrou) flieht (Bal. $. 49,0). 

5) Allerdings iſt es zunächft das Bebürfniß, in Chriſto die Erforderniſſe des voll⸗ 
kommenen Hoheuprieſters aufzuweiſen, was den Verfaſſer veranlaßt, auf daB irdiſch⸗ 
menſchliche Leben Chriſti nach ſeinen verſchiedenen Beziehungen einzugehen. Vielleicht kam 
das Intereſſe Hinzu, den Anſtoß, welchen die Leſer au der niedrigen und leidentvollen 
Gehalt befielben nahmen (Vgl. 8. 111, a), zu heben und ihnen burch bie Zurüdführung 
derjelben auf die weientlichen Exfordernifie feines Meifiasberufes die innere Nothwendig⸗ 
teit derſelben zu vermitteln. Allein feine Ausführungen über diefen Punkt zeigen deut⸗ 
lich, daß ihm ein reicheres Diaterial von anfchaulichen Detaild aus dem Leben Jeſu zu 
Gebote ftand, als dem Apoftel Paulus (8. 78,a), und dieſes lann er nur aus ber lieber- 
- Lieferung ber Urapoſtel gefchöpft haben. Erhellt auch nicht mit Rothivenbigleit aus feiner 
wiederholten Erwähnung der Verjuchung Ehrifti, daß ihm dabei die Beriuchungsgefchichte 
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zu vollenden (2, 10), d. h. ihn zu der fittlichen Vollkommenheit zu führen, 
pie ihm nach v. 9 die himmliſche Krone verfchaffte. ‘Denn nur, nachdem er 
durch jenes Gehorſamlernen, deſſen Gipfelpunkt die Erduldung des Kreuzes⸗ 
todes war, vollendet worden, konnte er als volllommener Prieſter der Ur⸗ 
heber einer ewigen Errettung werden (5, 9), indem er im Gegenſatz zu ben 
mit Schwachheit bebafteten menſchlichen Prieitern ber für ewig vollendete 
Sohn war (7, 28) ®). 

c) Als ein zweites Erforberniß zum Hobenprieftertbum nennt der Ver⸗ 
fajfer, daß einer fich diefe Ehre nicht felbft genommen haben darf, jondern 
dazu berufen fein muß, wie Aaron (5, 4). ‘Dem entiprechend war denn das 
levitiiche Prieſterthum berufen xasa z79 rasır Aapwr (7, 11). Ebenſo 
Hat Chriftus fich nicht eigemmächtig zu der Ehre erhoben, Hoherpriefter zu 
werben, fondern er iſt von Gott felbft, welcher ihn für feinen Sohn und 
Schon damit folder Ehre würdig erklärt hatte, ausprüdlich in dem (melfia- 
niſch gedeuteten) Pſalm 110 (v. 4) zum Hohenprieſter nach der Ordnung 
Meichifedels berufen (5, 5. 6) umd als folcher begrüßt (v. 10) worden. Da⸗ 
mit war denn freilich für die meffianifche Zeit eine Umänderung der früheren 
priefterliden Ordnung (7, 11. 12) in Ausficht genommen; denn Jeſus iſt 
nicht aus dem Stamme Levi entſproſſen (alfo nicht zaza zıy rakıy Acpuwv 
berufen), fonbern aus dem Stamme Juda, welchem das mojaische Geſetz 
feine priejterliche Prärogative beilegt (v. 13. 14). Es ift aber Damit nicht 
etwa der Stamm Juda's in die Rechte des Stammes Levi eingetreten; denn 
Jeſus it nicht al Nachlomme Juda's, fondern nach der Ordnung Meldi- 
ſedels berufen 7). Vielmehr ift Damit nur der Unvollkommenheit abgehol⸗ 


aus der älteften Ueberlieferung vorſchwebte, fo iſt e8 boch überwiegenb wahrfcheinlich, daß 
5, 7 auf bie Bethfemanefcene anjpielt. Namentlich aber zeigt ſich in ber mieberhoften 
Hinweiſung auf feine worbilblicdhe, bi8 „zur Bollendung entwidelte fünblofe Bewährung 
in Gehorſam unb Glaube, daß ihm andere als dem Apoflel Paulus bie auf eigener An⸗ 
ſchauung ruhende urapoftolifche Verkündigung von ber Sünblofigleit Jefn ($. 46,d) ge⸗ 
genwaͤrtig war (Bgl. auch bie Notiz 13, 13 md bie Stelle 2, 9 nach ber $. 124, a. 
Anm. 3 zu gebenben Erläuterung). 

6) Die Bollendung des fünblofen Gottesfohnes konnte natürlich nicht wie die ber 
fündhaften Meuſchen ($. 115,c) in der Reinigung von der Schulbbefledung beſtehen, fon- 
bern nur im der Bewährung feiner fittlihen Volllommenheit unter deu höchſten Proben, 
So ergiebt fi} bie Mobification des Begriffs der reisiwoıs aus feiner verichiedenen An- 
wendung von felbft und kann alfo nicht mit Pfld., ©. 346. Anm. beanſtandet werden, 
Vebrigens ſcheint auch er ©. 344 f. bei Chriko den Begriff, anders wie bei den Chriften, 
ausſchließlich auf daB jenfeitige Sofateasar zu beziehen, wozu feine jener brei Stellen 
veranlaßt. Insbeſondere kaun das rersıwäci 5, 9 nicht das eioanovadel; v. 7 aufe 
nehmen, da dieſes garnicht auf die Auferwelung gebt (Bgl. Geh, S. 432), foudern nur 
das Refultat feines Gehorfamlernens (v. 8) bezeichnen, und 7, 28 zeigt der Gegenſatz ber 
aosevwea, daß es fih um die vellftändige Ueberwindung jeder aus der menſchlichen 
Schwachheit reſultirenden Berfuchung handelt, die den daueruden Zuftand einer über fie 
erhabenen Vollendung herbeiführt. Mit Riem, ©. 433 ff. und Geh, S. 435 aber bie 
fittliche Vollendung und bie Echöhung in den Begriff zufanımenzufaflen, fcheint mix 
ganz unpaliend. 

7) Daß dies aber eine höhere Ordnung des Prieſterthums fei, erhellt fchon daran, 
daß Melchiſedel von Abraham ſelbſt den Zehnten empfing, während bie leyitiſchen Prieſter 
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des neuen Bundes zugleich das Dpfer des großen Verſoͤhnungẽtages war, 
das der Hohepriefter ins Allerheiligfte brachte (8. 121, c. d), fo erfcheinen 
v. 230die urbilvlichen Heiligthümer des himmlischen Allerheiligſten, in wel- 
ches Chriſtus eingegangen, ale folche, die von der Schulbbefledung erft ge- 
reinigt werben mußten. Iſt die himmliſche Sottesftabt mit ihrem peifigeum 
verbeipungsmähig dem Bundesvolk beftimmt, bamit es dott zu vollen 
Gemeinſchaft mit Bott gelange (8.117, d), fo Hat feine Schuld dieſe Heilig- 
tbümer fo gut befleckt, wie bie trdifchen, und fie müflen in verfelben Weiſe 
gereinigt werben, wie fie das vorbildliche Geſetz für dieſe beftimmt, umr micht 
burch das Blut des unvollfommenen, ſondern des volllommenen Opfers 
(zeeirrooıv Jvciaug) ?). 

b) Inwiefern aber das Opferblut reinigende Kraft bat, deutet 9, 22 
an, wo e8 in Parallele mit der Ausſage darüber heißt, daß ohne Blutver⸗ 
giehen feine Vergebung eintritt. Die ganze Sühnanftalt des alten Bundes 

eruht ja auf dem Gedanken, daß nach der guädigen Orbuung Gottes bas 
feinem Volke behufs des Opfers gegebene Thierblut (Zen. 17, 11) die Sünde 
ſühnt, d. 5. vergebbar macht. Wenn das Blut der Thieropfer die Sünden 
trotzdem nicht tilgen konnte (10, 4. 11: ayaıgeir, sregreleiv äapriac), ſo 
lag das nicht an der Unmöglichkeit einer wirklich fünbentilgenden Sühne 
durch das Opferblut, ſondern nur an der Unvolllommenpeit der nur feßatten- 
bilvlichen und typiſch weiflagenden ATlichen Sühnmittel (8. 115, c. d). 
Durch das Opfer Sad tft eine wirflicde aIernoıs üuagrias. (9, 26) be- 
ſchafft, fie Hat das Recht und bie Macht verloren, den Menfchen mit Schuld 
zu befleden und ihn fo von Sott zu trennen, weil fie gejühnt iſt. Eben da⸗ 
rum bat Ehriftus feinen Brüdern gleich werben, insbejondere auch ihre Fleiſch 
und Blut annehmen müſſen (2, 14), um durch Vergießen feines Blutes die 
Sünden des Volles zu fühnen (v. 17: Ilaoxeodaı Tas üuagriag) und Durch 
bie Darbringung beijelben im bimmlifchen Allerheiligften dieſe Sühne nor 
Gott zur Geltung zu bringen ($. 121, c)®). 


a Heiligtum Wohnung machen unb dort mit dem Wolle Gemeifchaft pflegen bonnte, 
als bis diefe Befleckung durch das reinigende Opferbint abgethan war. Es tik in bie- 
fer Berfichlungsweife die objective Nothwendigleit einer Sünbenfühne für Bett, ber «ls 
der Heilige mit anreinen Menſchen feine Gemeinſchaft pflegen laun, plaſtiſch verafdan- 
licht, was Pfleiderer, S. San chenfo wie Beh, 476 überficht. 

2) Darum Zaun in der binmilifchen Gottesſtadt ber Mittler bes neuen Bundes wicht 
gedacht werken ohne das Blut ber Beſprengung, welches, lauter el® Abels Vliut mad 
Bergeltung rief (Ger. 4, 10), verkündet, daß durch feine Berfprengung bie ven ber 
Süudenfhuld ausgegangene Befledutig getilgt fei (12, 24), Während Paulus ſich bie 
Nothwendigleit des Todes Chriſti von der in feinen Grundvoraudfetzungen gegebenen For⸗ 
derung des göttlichen Gerechtigleit aus vermittelt (8. 80, c), erſcheint fie unferım Verſaſſer 
vorgebildet in der gefeglichen Ordnung, wonach bie Gett von dem Wenfchen ſcheidende 
Schuldbeflelung nur durch Opferblut getügt werden kann. 

3) Daß bad Blut Ahrifii daS volllommene Suhnmittel fei, lehrt unfer Brief mit 
Peulus (4, 80) Abereinftinmend. Während aber bei dieſem bie im Tede Chrifti geleißete 
Sühne Gott verföhnt, indem mit Aufhebung ber Sündenfchulb der Grund feines Zorns 
und feiner Feindſchaft aufgehoben wird, tilgt hier bie Gühne die won der Eünbenfchuld 
ausgegangene Befledung bed himmliſchen Heiligthums, welche @ott hinderte, in bemiel- 
ben mit den Menſchen Gemeinfcheft zu pflegen (not. a). Beide Borftellungeweiien gehen 
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c) Wenn die durch die Sünde contrahirte Schuld einerfeits Gott hin⸗ 
yert, die volle Bundesgemeinfchaft mit den Menfchen herzuftellen, jo hindert 
ne ambrerfeits auch ben Menſchen, das in biefer Gemeinſchaft werbeißene 
Deil zu empfangen. Diefer Gedanke liegt Deutlich in 9, 15, wonach es eines 
ae Erlöfung von den unter dem erften Bunde contrahirten Webertretungen 
ngetretenen Todes beburfte, damit bie Glieder bejjelben bie Bunbesverhei- 
jung erlangen konnten. Es beruht derſelbe darauf, daß die Schuld noth- 
pendig Strafe fordert und die Vollziehnng der Strafe die Erlangung der 

ng aufbebt +4). Ehriftus aber ift eben dadurch Bundesmittler ge- 
vorben, daß er kraft feines Blutes ind Allerheiligfte ging, nachdem ex eine 
ür ewig gültige Erlöjung (durch die Vergießung deffelben) erfunden (v. 12). 
Denn wenn nach dem Zuſammenhange von 10, 26. 27 da, wo feine Ivo 
zei — mehr vorhanden, nur noch ein ſchreckliches Warten des Ge⸗ 
ichtes bleibt, fo erhellt, daß jenes Opfer, weil es bie Sünde ſühnt, zugleich 
en Menfchen aus der Schulphaft erledigt und die Strafe hinwegnimmt, 
ie ihm tm Gerichte droht. Auch der Hebräerbrief kann bei dieſer Strafe 
mr an den Zod, in welchen fich nach allgemein biblifcher Lehre (Bel. 8.50, 
I. 57, d. 66, d) das göttliche Bericht über die Sünde vollzieht, gedacht 
nben, und wenn er nun 2,9 beruorhebt, daß Ehriftus zum Beiten eines Ie- 
en den Tod (in feiner ganzen Bitterkeit, vgl. noch 8. 124, a. Anm. 3) ge- 
oftet bat, fo liegt darin der Gedanke, daß er die Andern von diefer bittren 
solge der Sünde befreit bat, aljo die Vorftellung ber —— —*— 
rucklich wird aber 9, 28 das Sündentragen db. h. die Vieberna der 


won aus, daß ohne eine Sühne der Sünde die Schuld nicht aufgehoben wirb, aber 
hr Unterfchieb beruht im letzten Grunde baranf, daß bei Baulus alle Sunde als tedet- 
rdig, teil poſitid den Zorn Gottes erregend, gebadkt ift, bei unferm Berfafler dngegen 
le Sünde, von deren Sühne überhaupt die Rede fein kaun, als befkedende Schwach⸗ 
eiteſunde betrachtet wird, die fchon im alten Bunde bie volle Nealifirung bed Bnndes- 
erhältnifies hinderte, deren Vergebung ſchon dort intenbirt war, aber wegen ber Un⸗ 
slltommenbeit feiner Sähnanftalt erſt im neuen vealifirt werben konute (8. 115). Weber 
ie Formel Yaoxeodar t. apapr., bie dem griechiſchen Sprachgebrauch entgegen dad 
yebr. "@2 wiebergiebt,, vgl. Ritſchl II, S. 209, Geh, ©. 413. Doch klingt jenex noch 
n, wenn nad) 8, 12 (nad) Jerem 81, 84) Bott im neuen Bunde ben Ungerechtigleiten 
egenäber gnädig ik (Deus) unb der Sünden nicht mehr gedenkt, womit nad) 10, 17.18 
ben bie Aysars T. duaprıdv gegeben ift, mit welcher jedes Beblisfiiß einer poapopd 
up) duaprlac wegfällt. 

4) Auch Hier If doch jebenfalld von einer ebjectiven Notchwendigleit des Tobes Chriki 
ie Rebe, deren Begründung im Zufannnenhange bentlich genug Tlegt, was Pfleiderer, 
5. 340 ı. 342 überficht. Der Sache nad ift ganz wie bei Paulus (8. 80, 0) mit ber 
wolvrpuanng bie Erledigung von der Schulbhaft gemeint, welche die mit der göttlichen 
rafe bebroßten napaßaceıs mit ſich bringen. Man kann Ritſchl (II, &. 231) zugeben, 
a& im Hebräerbrief die Reflerion auf ein Aurpov, wodurch biefe Erlbſung vermittelt 
ard, nirgends inbicirt ift, weshalb die (oßmehin ſachlich verſchiedene) petriniſche Loblau⸗ 
mg aus der Sündentnechtichaft (3. 49, d. Vgl. 8. 108, b. Anm. 5) gar nit, aber 
uch nicht bie (fachlich gleichbebeutende) Stelle Mare. 10, 45 (8. 22, c) bier verglichen 
erden kann. Aber in der Sache bleibt es doch auch bier dabei, daß feine Gelbfihin- 
abe in den Tod als eine Leiftung gedacht fein muß, die diefe anoAurpwors vermittelte 
‚, 13). 
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Ihmerhen Folgen der Sünde als Zweck der Opferbarbringung Ehrifti be- 
je G) Allerbings aber Hat der verf. welcher ven Tod 9, 27 als allgemei- 
nes Menichenfchicial betrachtet, dem das Gericht folgt, den Tod nicht 
als ſolchen, ſondern mit den Folgen, bie er für den Sünder mit ſich beindt, 
als Bottesgericht gedacht, und jwar een diefe nad) 2, 14 darin, baß ber 
Teufel als Gewalthaber des Todes als Mittel bedient 
um den Sünder dem —æ het 2 elbſt verfallen, zu arerietern ohne 
baf gerabe auf bie Anklage bes Teufels im Gericht (Geh, ©. 476) —5 — 
iſt. Gewiß iſt durch das dia zov Savarov angedeutet, os ber Tod Ehri 
als ſchuldloſer den Machthaber über den Tod ——* machte, (ern al 
die Verſchuldung der Menfchen, die ihnen den Tod zugog, dem Teufel bie 
Dt gab, ihn als Mittel feiner verberbenbringenben &ewaltübung gegen 
enfchen zu gebrauchen. Aber er konnte dies doch nicht Bloß weil er 
eine —— von dem Geſetz bes Todesreiches bildete (Ritſchl II, ©. 254 f.), 
[onbern De weil dieſer ſchuldloſe Tod die Menſchen von der Schuld und Stra 
ünbe befreite (not. c). Daher find nun bie Erläften zwar nicht vom 
— aber von der Todesfurcht befreit, die ſie ihr Leben lang knechtete, ſo⸗ 
fern fie nicht mebr fürchten pürfen, burch den Tod der Ge des Satans 
zu verfallen (v. 15) ®). 


5) Das clc rd nollav avevsyxeiv duaprlas fan auf Grund des AXkichen Sprad- 
gebrauchs und insbefondere der hier anklingenden Stelle Jeſ. 58, 12, forwie nad ben 
Borgange des Petrus (8. 49, b) nur von bem Xragen der mit ber Sütube gegebenen 
Strafe genommen werben. Die Borftellung ber Strafübernahme ift allerdings urfpräng- 
lich der Opfervorſtellung ebenfo fremb, wie bie ber Strafbefreiung überhaupt, eber ber 
Berf. fonnte biefe (bei ihm ganz eigenthämliche) Combination volljiehen, weil ex Ehrikum 
nicht bloß als Opfer, fordern auch als Priefter dachte, der durch feine Selbfikingebe i 
das bittre Todetleiden nicht nur das gottgeorbnete Opfer zur Sühne ber Süinben brachte, 
fondern auch die Strafe der Sünden auf fidy nahen, um fie zu tragen an ber Gubder 
Statt. Es bedarf daher der etwas füuftfichen Erflärung von Ritſchl IL, S. 258 f., ber 
ohnehin bie Bedeutung des Sünbentragens verlenmt, nicht. 

6) Diefe Auſchauung iR von ber Lehre der paläfinenfiicden Theologie, wenach ber 
Teufel, wenn es ihm von Gott geflattet wird, den Menſchen, bie das Geſetz übertreten 
baben, daB Leben ninımt (Bol. Riehm, ©. 654), weſentlich verfchieben, wenn fie 
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vielleicht daran aukırüpft. Der Zeufel ift hier keinetwegs als Tobesengel gebacht, wie 
noch Hahn, S. 873 annimmt. Aber auch die paulinifche Anſchauung, wonach durch die 
im Tode Chriſti bewirkte Exlöfung die Macht des Teufels gebrochen, iſt eine aubre; denn 
biefer Sieg bezieht fi nach $. 104, b anf die Herrſchaft, welche der Tenfel bier ſchen 
über bie ſchuldverhafteten Sünder ausübt, und nicht anf feine Gewaltübung, ber fie mit 
dem Tebe verfallen. an iS bes BorTneBneRgTih Os iR menlic bei Panins 
gemäß der Anm. 8 erwähnten Berſchiedenheit im feiner Lehre von ber Sünde ſchon an 
fi und ohne biefe Mitwirkung beB Teufels als Strafe der Sünde gedacht, fo ba bes 
ihm folgende Gericht une entfcheiden kann, wer im Xobe bleibt und wer davon erreitet 
wird. Bol. Pfleid, ©. 850 f., der nur darin irrt, daß er bie objective Wirkung des 
Todes Chriſti hierauf befchräntt, während unfre Ausfage biefelbe vielmehr im Sinne von 


not. e vorandfeht. 
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8. 123. Die Wirkung bed Opfertobed Chrifti. 


Indem das Bundesvolk mit dem fühnenven Blute des Bundesopfers 
befprengt wird, wird e8 gereinigt von der Schuldbefledung und fein Ge- 
wiffen des Schuldbewußtſeins entledigt.a) Diefe Reinigung verſetzt es in 
den Stand der Heiligkeit, in welchem allein der Menfch Gottes Eigenthunt 
werden kann und in welchem ex fich daher ftetig zu erhalten hat.b) Da⸗ 
mit aber ift Die Vollendung erreicht, welche die volle Realifirung des Bun⸗ 
desverhältniffes erfordert. c) Daher ift jett auch der Weg zum Allerhei- 
ligften geöffnet und das Naben zu Gott ermöglicht, welches die Bedingung 
des wahren Gottespienftes iſt. d) 


a) Wenn auch die veinigende Wirkung des NTlichen Bundesblutes 9, 23 
nur auf die himmlifchen Heiligthümer bezogen wird, welche, nachdem durch 
daffelbe Die Sünde gefühnt, von der ihnen anklebenden Schulpbefledung ge- 
reinigt find ($. 122, a), fo kann natürlich die Durch das Opfer Ehrifti be- 
wirkte Reinigung ebenfo auch auf die Sünder felbjt bezogen werben, ja in 
der Vorftellung jener Reinigung iſt eigentlich nur die objective Nothwendig- 
feit dieſer fubjectiven Reinigung zur Anfchauung gebradht. Da aber 9, 22 
das vadagıleras im Parallelgliede mit yiveraı ageoıs iventifch geſetzt wird, 
jo erhellt, daß dabei nım an eine Entjündigung, eine Reinigung von der 
Sculpbefledung, nicht an eine Reinigung von dem unfittlichen Wefen 
gebacht werden kann ). Demnach wird 1, 3 als der eigentliche Zweck 
der Erſcheinung Chrifti auf Erden die Reinigung von ben Sünden ange- 
geben, welche Chriſtus, und zwar, wie der Aorift zeigt, in einem ein- 
maligen Acte, nemlich feinem Opfertode, beichafft hat. Gewöhnlich wird 
aber diefer jubjectiven Reinigung da gedacht, wo es fich zugleich um das 
Dewußtjein von der erlangten Schulbbefreiung handelt. So fteht ber 
fleiſchlichen (levitiſchen) Reinigung, welche die ATlichen Opfer allein bewir⸗ 
ten können (9, 13), gegenüber die durch das Blut Chriſti bewirkte Reinigung 
des Gewiſſens von den todten Werken (v. 14, 8. 115, b), welche daſſelbe 
mit dem Bewußtſein ver Schuld beflecken?). Wie das ATliche Bundesvolk 


1) Damit ſtimmt auch der Sprachgebrauch ber LXX, au welchem fich die Lehrſprache 
unſers Berfafier® berangebildet hat (Bgl. Riehm, ©. 561), ſowie der bed Paulus, bei 
weldgem ber xadaprouss ald Wirkung der Taufe erfcheint (Eph. 5, 26, vgl. $. 101, a). 
Auch Act. 18, 6. 20, 36 iſt xadapoc rein von Schuld. Diefe Bedeutung des xasa- 
propos Bat Pfleid. ©. 339 richtig erkannt, welcher in&befondere fchlagend zeigt, wie auch 
der 9, 14 als Kolge der Gerwiffensreinigung erwähnte (fittlidde) Gottesdienſt nichts 
dagegen beweift, während Geh, S. 474 die fittliche Reinigung wieder einmifcht, bie 
Schenkel, ©. 326 ausfchlieilich geltend maht. Wenn er ©. 337, Anm. 6 die 9, 14 
gemeinte Reinigung als daB Bewußtjein von der principiellen Befreiung von der Sün- 
denherrichaft faßt, fo widerfpricht das eben dem fiehenden Begriff der auvelönoıs (Vgl. 
8. 115, b. Anm. 5). 

3) Nach 10, 3 hat nämlich der wahrhaft von der Sündenfchuld Befreite eine owvel- 
Inors dpaprıay überall nicht mehr. Gin Bewußtfein der begangenen Sünden giebt es 
nur da, wo die Sünden noch nicht gefühnt find; denn durch bie Sühne oder bie ihr 
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nit dem (reinigenden) Blute des Bundesopfers beiprengt wurde (9,19. gl. 
Exod. 24, 8), fo find die Chriſten deparsıousroı mit dem Blute Chriſti 
(Bol. 1 Betr. 1, 2 und dazu 8.49, c), aber uud bi Hier wird dieſe Befpren- 
gung ausbrüdlich näber auf die Herzen bie dadurch bewirkte 
Befreiung von dem böjen Gewiſſen a 10 (10, 22: end auvadıoeug 
—E 3 das Blut der Beiprengung verfündigt laut die vollbrachte 

ne 

b) Daß der Begriff des ayıdlev aufs Genaueſte verwandt iſt mit dem 
der Reinigung, zeigt 9, 13, wo das ayıaleı im parallel gehilbeten Nachſatze 
durch zadagıei v. 14 aufgenommen wird’) Was bie Reinigung für das 
fubjective Bewußtfein des Menfchen ift, das ift der @yuaauog für fein ob- 
jectives Verhältniß zu Gott. Weil der fündenbefledte Den enſch Gott nicht 
zum Eigenthum geweiht werben kann, fo muß Chriftus durch fein reinigen- 
des Dpferblut das Bundesvolk erit weihen (13, 12) und ſo zu dem dem 
vollkommenen Bundesverhältniß entſprechenden "Verhältnik der Gottange- 
hörigkeit und Gottesgemeinfchaft befähigen. Die A geſchehen, inbem bie 
Ehriften ein für alle Dial durch das Opfer des Leibes Chrifti (10, 10) over 
durch das reinigende Yunbesblut gemeißt En (v. 29); daher heißen fie 
ayıa (3, 1. 6, 10. 13, 24)*). Auch wenn die Chriften ermahnt werden 
nad ber Heiligkeit “2, 14) d. 5. nad) der Theilnahme an der göttlichen 
ayıoıns (v. 10. Vgl. $. 45,d. Anm. 6) zu ftreben, erhält der Begriff nicht 
die Beziehung auf die pofitive fittliche Bolllommenheit, fondern es wirb nur 
ausgedrüdt, daß der Ehrift, nachdem er einmal in den Stand der Sünden- 
reinbeit verfeßt ift, der ihn zur Sottangehörigleit befähigt, nun auch bie 
Aufgabe Hat, fih durch Vermeidung neuer Sündenbefletung in biefem 


folgende Sündenvergebung wird die Sünde wirklich getilgt (9. 132, db). Ein Bewußtſein 
bergebener Sünden gibt es nad bibliſchem Sprachgebraud, wo bie Sünde Rberali mit 
der Schuld, die fie contrahirt, zuſammen gedacht ift, nicht, fo daß man nicht mit Niehm, 
&. 566 zwiſchen Sünden- und Schuldbewußtſein unterſcheiden darf. 

8) Eben baraus folgt aber, daf in 9, 18 die Reinigkeit nicht als Folge ded dyrafer 
bezeichnet fein kaun, wie Riehm, ©. 576 meint, fonbern ba npes rijv Ts Vapxös 
xadapöınra nur die Beziehung bezeichnet, in welcher bie ATlichen Suihnmittel Seiltgung 
fchaffen (Bgl. zu diefer Bedeutung des nzöc 1, 7. 3, 17. 4, 18. 5, 1. 14. 6, 11). Die 
wahre Heiligung befteht nicht darin, daß der Menſch binfichtlich der Reinigleit des Fleiſches 
zur (dußerlichen) Gottgemeinfchaft gewveißt, fenbern daß er durch die Reinigung des Ge- 
wiffen® zum wahren (fittlichen) Gottesdienſt befähigt vweirb (Bgl. Aum. 1), ben nur ber 
ſchuldfreie Menſch vollziehen kaun, wie ſchon Petrus lehrte ($. 49,d. Bel. auch $. 81,b). 

4) Daß diefer Begriff, der bei unferm Werfafler noch ganz das Atliche Gepräge 
trägt, bie principiefle Befreiung von der Sundenknechtſchaft in fi fchliehe, wie bei Ban- 
lus (Bgl. 9. 84,d), hat Riehm (S. 576) nicht enwiefen. Weder 2, 11, noch 10, 14 if von 
einem fortgehenben Geheiligtwerden die Rebe, fondern an beiden Stellen werben bie Chri⸗ 
len zeitlos als folche charakterifirt, die von Ehrifto auf dem oben beichriebenen Wege bie 
Weihe zur Gottangebörigfeit empfangen. Bol. bie treffende Ausführung von Pflb. 
S. 340, aber auch Ritſchl II, &. 811 und felb Geh, ©. 412, während Schentel über- 
all nur an bie fittliche Heiligung denkt. Die Realifirung des Alien Grundgebots 
(Levit. 11, 44) bleibt auch bier, wie bei Petrus ($. 45,d) und in gewiſſem Simne aud 
bei Paulus (9. 84,d), das Ziel bes Chriſten; aber dieſes Ziel kann er erſtrebt werben, 
nachdem ex von ber Glinbenbefledung gereinigt und zum Gigentgum Gottes geweiht iR. 
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Stande zu erhalten, da auch das legte Naben zu Bott, welches zum Schauen 
Gottes führt, natürlih nur Gottgeweihten gejtattet iſt (v. 14). 

c) Wenn die, welche durch den Opfertod Chrifti Beet werden 
(not. b), durch ein Opfer für ewig vollendet find (10, 14), ſo erhellt, daß 
unter der zeAsiwosc der Chriſten nicht wie unter der releiwoıg CHrifti 
(8. 119,b. Anm. 6) die fittliche Vollendung verftanden werben fan, wie 
Schenkel, ©. 331 will, fondern nur die durch den einmaligen Act der Reinigung 
(Bol. 10, 2 mit v. 1) und Heiligung vollzogene Verfegung in den Zuftand 
der Vollkommenheit, welcher zur NRealifirung des Bundesverhältniſſes be- 
fähig. Der Begriff entipricht daher — was Riem, ©. 641 verkennt — 
aufs Genauefte dem paulinifchen Begriff der dıxauwoıs (8. 82, a), nur daß 
diefer der charatteriftifchen Verſchiedenheit der beiderfeitigen Grundanſchauung 
gemäß auf die Verjegung in den von. dem Geſetz geforberten AZuftand der 
Öıxaoocyn, jener auf die Verſetzung in den von der Sühnanitalt des alten 
Bundes eritrebten, aber nicht erreichten (9, 9. 10, 1. 7, 11. 19 und dazu 
8.115,c) Zuſtand der für das volllommene Bundesverhältniß nothwendigen 
Bollendung fi bezieht. Wie darum bei Paulus die dexamwoıs der Sache 
nach identisch ift mit der Nichtanrechnung oder Vergebung der Sünde, fo ift 
nach dem Zujammenbang von 10, 14 mit v. 11. 18 die reAsiworg identiſch 
mit dem Wegnehmen oder ver Vergebung der Sünden®). Und daß es ſich 
bei der releıworg ebenjo wie bei der paulinifchen dexaiwors um etwas 
handelt, was ummittelbar mit der Reinigung und Heiligung fchon in ber 
irdiſchen Gegenwart gegeben iſt, erhellt auch Daraus, daß das Gewiſſen von 
dem Eintritt dieſer Vollendung Zeugniß giebt (9, 9). 

d) Durch die reAeiwoıg wird man in ben Zuſtand der volllommenen 
Gottwohlgefälligkeit verfegt, in welchem man Gott allein n barf, und 
dies Naben zu Gott (11, 6) iſt die Bedingung alles wahren Gottesdienſtes. 


5) Wie dagegen aus 2, 10 nicht folgt, daß die reiclwors Chriſti etwas anderes iſt 
al® die fittliche Vollendung, fo folgt aud nicht daran, daß das Ayeır el; SöEav mit 
zur rerelacıc der Ehriften gehört, wie noch Riem, S. 581 annimmt. CEbenſowenig 
aber folgt aus 11, 39. 40, daß die Ertheilung der Bundesverheißung zur Tereluorg ge= 
hört, wie Riehm, ©. 582 behauptet. Denn wenn bie Gläubigen des alten Bundes bie 
Berheißung and; nach ihrem Tode noch nicht erlangten, weil Gott für die des neuen 
Buudes etwas Beſſeres voraus beftimmt hatte, fo zeigt der folgende Abſichtoſatz, wie die® 
Beflere eben darin beftand, daf Die letzteren noch bei Lebzeiten die teieluars erlangten, welche 
fie unmittelbar zu ber mit dem volllommenen Bunde gegebenen Erlangung der Bunbesver- 
heißung befähigte (Bl. 8. 115,.). Bon diefer Heildvollendung find die andern nicht aus⸗ 
geſchloſſen, aber fle follten erſt mittelſt des Opfers Chriſti, das Gott für die meſſiamiſche 
Zeit in Ansfict genommen hatte, das aber nad 9, 36 ruckwirkende Kraft bat, und 
darum erft mil dem jetzt Lebenden zugleich (11, 40: par) yuaplc nuav) zu der dazu noth- 
wendigen Vollendung geführt werben, und darum haben fie fo Tange auf bie Berheifunge- 
erlaugung warten müflen. Set aber, wo die® Opfer gebracht, find auch fie zu der 
Beollendung geführt (12, 38: Sluaroı tereisıaudvo.), obtwohl fie noch nicht zur Heil®voll- 
endung felbft gelangt find, und bie Unfidt Aiehms, S. 584. 585, daß fie in anderm 
Sinne als die Blieber des neuem Bundes vollendet find, ift nicht nur unbegründet, ſon⸗ 
been gegen bie oflenbere Intention von 11, 40. Hienach iſt es irrig, wenn Pfld., S. 546 
im dieſem Begriff das pauliniſche Sucamim mit dem pauliniſchen Sodazerv zuſammengefaßt 
findet. Das Richtige hat ſchon Ritſchl II, ©. 212. 
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Darum eben wird e8 als die Unvolifommenpeit bes ATlichen Geſetzes hervor⸗ 
gehoben, daß es die zu Bott nahenden (rooᷣç reoaeexoudvovs) nicht vollen- 
ben, ihnen alſo den wirklichen Zutritt nicht verſchaffen konnte (10, 1) *). 
Erit mittelft des vollkommenen Hobenpriefters lönnen wir zu Gott hintreten 
(7, 25: zoög npo0egxouEvVovS di avzov vo Jew), durch ihn Lönnen wir 
die Gott — — Opfer darbringen (13, 1 io 16 und bag $. 119, d), 


lebendig hmm weil ref zum ae üßrenden A (v. 20), der 
durch den Borbang führt, weldyer „ im alten Bunde ben Zutritt zum 

Alterbeiligiten vermehrte (9, 8)°). Andererſeits ift Chriftus jelbft zur 

Geltendmachung feines Sühnopfers mit dem Blute deſſelben als unfer 
Hoherpriefter in das Allerheiligftie der himmliſchen Wohnung Gottes einge- 
gangen und ift fo unfer zeodgouos geworden, der den Weg dahin nicht 
nur geöffnet, ſondern Ei uerſt betreten (6 Fa und dadurch für und einge- 
weiht hat (10, 20). n können bie Gpriften eufaeforbert werden, im 
Vertrauen auf diefen Hohbenpriefter (4, 14. 10, 21) mit Zuverficht. dem 


6) Daramı eben war die Einrichtung des Vorderzeltes, welches ben Zugang zum 
Allerheiligſten d. 5. zu Gott ſelbſt vermehrte, ein Sinnbild ber ATlichen Gegenwert (Bel. 
$. 117,c. Anm. 8), in welcher die Opfer ben behuf® der Aurpela Gott nahenben (töv 
Astpevovra) nicht vollenden und fo zım wahren Gotte&bienft, ber nur vor dem Angefichte 
Gottes geübt werben farm, nicht befähigen konnten (9, 8. 9). Darum aber ſicht auch 
7, 19 der Abfchaffung des Geſetzes, das nichts wollenden konnte, gegenüber bie Einfäß- 
rung einer befleren Hoffnung (nemlich des mit dem neuen Bunde zu erwartenden, eine 
wirkliche Sühne befchaffenden Priefterthbums nad $. 116,a), durch welche (res sperata) 
wir Gott wirklich nahen (dyyliopev ro Je). 

7) Des Naben zu Gott wird ſchon im Epbeferbrief (6. 104,d) als ein Prärogativ 
ber Erlöften hervorgehoben und bie Aarpela ſowie die Opfer der Ehriften ($. 105,d) [chen 
in den älteren paulinifchen Briefen (8. 73,c). Eigenthumlicher noch erſcheint bei Petrus 
das Naben zu Gott, mit dem Opfern verbunden, als Prürogativ des priefterlichen Bettes- 
volts ($. 45,0). So nahe es num zu liegen fcheint, andy Bier an die Priefter zu denken, 
denen ja das Gottnahen, wie daB Aarpsverv und das Opfern allein zuſtand, zumal auch 
der ayraopss im Sinne von not. b und die Beſprengung mit Blut (10, 28) den Prie⸗ 
fern insbefondere zufam (&yod. 29, 21. Levit. 8, 80), fo beherricht doch bie rn 
Chriſti als des alleinigen Hohenprieſters, ber B un Gott und die Dpfer- 
darbringung der Chriſten vermitteln muß (f. o.), viel zu ſehr bie Lehrweiſe unſeres Brie⸗ 
fes, als daß die Vorſtellung des allgemeinen Prieſterthums, die ihm noch Meßner, S. 81 
zuſchreibt, daneben zur Geltung kommen konnte (Bgl. noch $. 124,b. Anm. 6). 

8) Wenn biefer Vorhang 10, 20 als bie aap: Chriſti bezeichnet wird, fo iR damit 
angedeutet, daß das Fleiſch Chriſti er in den Tod babingegeben werben nınßte, che ber 
Vorhang binweggetban und der Weg zum Wllerheiligfien geöffuet werben Tonnte, daß 
alfo fein Opfertod die Vorbedingung bafür war. Wenn Immer, ©. 412 nad Helften 
biefen Ausdruck darauf bezieht, daß das Fleiſch die Gottheit Chriſti verbarg, wie ber 
Vorhang daB Allerheiligfte, fo wird deinfelben damit jede Bebentung im Zuſammenhange 
genommen. 
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Gnadenthron zu nahen (4, 16), der im Allerheiligiten fteht 10 2. gl. 
mit v. 19), ja der Verfaſſer fann bie ften als folche bezeic die 
a zu der himmliſchen Gottesſtadt genaht find (12, 22), wo Mg Richter 

Bundesgott wohnt (v. 23) mit dem Wittler de neuen Bundes, 
deſſen ar die vollbrachie Sühne bezeugt (v. 24). Dies führt uns auf das 
neue Verhältniß zu Gott, das auf Grund des volftommenen Opfers im 
neuen Bunde hergeſtellt ift. 


Biertes Capitel. 
Güter und Pflichten des menen Bundes. 





8. 124. Das uenteftomentlige Buudesvoll. 


In dem nenen Bunde wirb Israel verheifungsgemäß das wahre Eigen- 
thumsvollk Gottes, deſſen Gliedern Gott als feinen Kindern feine väterliche 
Huld und Gnade wieder zumwenbet.a) Genofien bes neuen Bundes find 
dieſelben aber durch die Taufe geworden, in welcher fie die Güter des nenen 
Bundes, die Sünbenvergebung und Geiftesmittheilung, empfangen haben. b) 
Indem ihnen das Geſetz ind Herz gefchrieben, find fie neuen Sinnes gemor- 
den und werben von Gott zur Heiligfeit und Gerechtigkeit erzogen und an- 
geleitet. c) Zu den bereits ihnen mitgetheilten Gütern gehört auch bie Er⸗ 
leuchtung durch das Gotteswort des neuen Bundes, bie aber eine fort- 
iſt und immer vollfommener werben foll.d) 

Da Bu uch das Opfer Chrifti das Volt des alten Bundes in den 
Gott mehren Zuften verjegt, fo kann ſich num verwisttichen, was 
in bem m von vornherein intendirt war, aber erft in dem 
neuen Bunde der Weiffagung gemäß (Jerem. 31, 33) volllommen verwirk⸗ 
licht werben Tomte ex ift ihr Gott und jie find fein Bolt geworben (8, 10) . 
Darin liegt auch für Paulus (8. 83, a), daf dies Bolt von Gott geliebt if 
und bies en bier in ber Form, daß ihm die göttliche Huld, das gnä- 
dige Wohlgefallen Gottes zugewandt iſt. Das Voll des neuen Bundes 
darf dem Throne Gottes nahen als einem Gnabenthron (4, 16: z@ Iedvw 
r̃e xcieiroc) in der zuverfichtlichen Gewißheit (uerd agönaiag), dort 


1) &o ficht aud Petrus erſt das gläubige Ierarl als das wahre Eigenthumsvolt 
‚ober bie Heerde Gottes am ($. 45,0), welches Bild auch Hier anklingt, wenn Gott ihm 
einen großen Hirten giebt (13, 20). Erſt das Ierael des neuen Bundes ift bie wahre 
Gotteöfamilie (8, 6: olxos Ycod. Bgl. $. 117,2. b); denn Gott wahrhaft angehören Län 
nen nur die durch Reinigung und Weihe Bollendeten, welche Gott nahen bürfen ($. 128), 
Wie ſich Gott einft nicht gefchämt hatte, ber Gott der Erzväter genannt zu werben (11, 16), 
fo nennt er fich jetzt ihren Gott (Bol. 18, 28, wo das navrwv contertgemäß nur auf 
alle Glieder der hinunliſchen und der irdiſchen Gottesgemeinde gehen fann). 


526 IV, 1. Gay. 4. Güter uud Pflichten deb neuen Bundes. 


igfeit vi erlangen und Huld zu finden?). Die Gnade ericheint 
ne alfo nicht ala das Heilsprincip, jondern ald der Gewiun der RXTlichen 
Heildveranftaltung, welde pas Wohlgefallen und die Huld Gottes wieber 
dem Bundesvolke zugewandt und damit bie Verwirklichung des meſſiauiſchen 
Heild begonnen hat?). Dies wird auch bier ganz in ATlicher Weile da- 
durch ausgedrückt, daß die Glieder des Gottesvolls oder der Gottesfamilie 
Gottesföhne find (2, 10)*). Es ift damit die Gewißheit der väterlichen 
Liebe ausgedrüdt, die den echten Kindern im Unterſchiede von Baftarden zu 
Theil werden muß (12, 6. 8). Wie bei Paulus aber die Theilnahme an 
der dn&a ausdrücklich als ein Kindesrecht auf Grund des Erbrechts in An- 
ſpruch genommen wird (8. 97,c), jo bat auch unfer Verfaffer diefe Com- 
bination vollgogend). Wie ſchou der Gottesſohn ſchlechthin das Erbtheil 





2) In den LXI. entſpricht Acoc dem hebr. "Or? unb ydpıw avplaxeıy dem xx. 
Bon diefer Gotteshuld werdet fich jeder wieder ab, der von Chrifto abfällt (12, 15: 
VITEHWY And TS Yapıtos toũ Yeou), fie ift es, die da8 Herz fe macht (13, 9), die den 
Geift giebt (10, 29: To xveupa ns Yapıros) und deren Geleit darum in dem Schluß- 
fegen (13, 25) allen gewiinſcht wird, wie in den Peftoralbriefen ($. 108,b. Anm. 4). 
Nirgends erfcheint die Gnade ihrem Wefen nach burd die Gegenſätze beſtimmt, durch 
welche der paulinifche Begriff feine eigenthümliche Färbung gewinnt ($. 75,b), und wenn 
fie auch nicht, wie bei Petrus ($. 45,b. Anm. 8), geradezu als Gabe der göttlichen Huld 
zu faffen iR, fo zeigt doch 4, 16, daß der Begriff in unferm Briefe noch gan; feinen 
ATlichen Urfprung verräth, wie bei ihm. 

3) Nur in ber Stelle 2, 9 wäre nad; ber gangberen Lesart die Gnade das Heils- 
princip, kraft deſſen die Heilsveranftaltung getroffen, wie bei Paulus (8. 75,c), Es 
bleibt aber auch bei diefer Stelle fehr auffallend, daß in ihr nicht etwa die Hingabe Ehrifi 
in den Tod, fondern feine perfönfiche Erfahrung deffelben (das yevccdar Yavarou) al® 
eine Wirkung der Gnade Gottes bezeichnet wird. ‚Unter biefen Umſtänden Tiegt es wohl 
nabe, daran ‚u erinnern, baf zwar unfere handſchriftliche Ueberliefernug entichieben fix 
die Lesart yapırı Seov fpricht, bagegen bie ebenfo alte und zum Theil ältere patriftiſche 
für ywpls Jeov und daß die Art, wie man die Entfiehung diefer Lesart erflärt, fehr ge- 
fünftelt if, während ſchon die Rathlofigleit der patriftiichen Exegeten gegenüber derſelben 
und ihre Benutung durch bie Neftorianer leicht genug erklärt, wie man das fcheinbar fo 
einfache pauliniſche yapırı Scov fubfituirte. Stand aber urfprünglich ywols Scou, fo 
ann dies nur eine Anfpielung an bie Gottverlafienheit fein, über welche nach der älte- 
fie Weberlieferung (Maxc. 15, 84) ber Ausruf des ben Tod ſchmedenden Chrißus Hagte. 

4) Wenn darum auch in unfern Briefe die Lefer als Brüder angerebet werben 
(3, 1. 13. 10, 19. 18, 32. gl. v. 23), fo erhellt aus 6, 10, two bie Bruberliebe als 
eine gegen den Namen Gotted erwieſene charafterifirt wird, gauz deutlich, daß fie Brüder 
find, weil fie alle den Namen ber Gottesföhne tragen. Diele Bruherliebe wird fich zeigen 
in der Gaftfrennbfchaft (13, 1. 2) und in jeder Art von Dienftleiftung (6, 10), nament- 
ih an ben leidenden Glaubensgenoſſen (18, 3. Vgl. 10, 33. 34), fowie in ber Eintracht 
(18, 14). Die fchönen Werke der Liebe (10, 24. Vgl. 8. 108,d. Aum. 10) und Wohl⸗ 
thätigfeit, in welchen ſich bie chriſtliche Brudergemeinſchaft erweift (Vgl. auch 10, 33 und 
zu bem Begriff der xorvovla 8. 41,b), find bie wahren Opfer, an welchen Gott Wohl⸗ 
gefallen hat (13, 16), weil fie feinen Vaternamen verherrlichen. 

5) Im Uebrigen wird auch Bier, wie bei Petrus ($. 45,d), wo vom Gexgen abge- 
mahnt wird, auf den im 9. T. bereit zugeficherten Beiſtand der göttliheu Borfehung 
(13, 6, 6) und nicht, wie in den Reden Jeſu ($. 20,b), auf die Baterliebe Gottes ver- 


. 
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der Theilnahme an der väterlichen ‚Derrichaft erlangt bat (1, 2. Val. 
$. 118,a. Anm. 2), fo müfjen auch die Gottesföhne, wenn auch in anderm 
Sinne als bei Paulus (Vgl $. 118,c. Anm. 7), zur wäterlichen Herrlichkeit 
geführt werben (2, 10). Charakteriftifch iſt nur, daß Paulus, meilt © ar 
chriſten ſchreibend, dabei das römische Erbrecht im Auge hat, 
feinen Unterjchied wiſchen aͤlteren und jüngeren Söhnen kennt, — 
hier nach jüdiſchem Erbrecht die Söhne nur, ſofern ſie in den Stand Erſtge⸗ 
borener eintreten, den Anſpruch auf die vollen Güter des Vaters (12, 16: va 
rewroroxıea) erhalten. Wie Chriftus ſchon nach $. 118,b als der len, 
borene unter ben himmlischen Gottesföhnen erſcheint, jo heißt die Chriſten⸗ 
gemeinde Exximoia TOLWEOTONMV (12, 23), und der Zufak arroyeygauusnur 
£y ougavoig zeigt unzweibeutig, daß ihnen, bie bereits als Bürger der himm⸗ 
liichen Gottesftadt enrollirt find (Vgl. Luc. 10, 20 und dazu 8. 30,d), ob. 
wohl fie noch auf Erden wandeln, kraft dieſes Erſtgeburtsrechts die End⸗ 
vollendung gewährleiſtet wird. Da zu dieſer das gläubige Israel berufen 
ift (8. 117, b), fo ift auch hier, wie bei Petrus ($. 45,d), die Berufung 
wejentlich eine Berufung zur Kindſchaft, welche bie Berbeifung der ewigen 
zAngovouta mit fich bringt (9, 15). 

b) Zum chriitlichen Elementarunterricht wird 6, 2 die Belehrung über 
die Wafchungen d. h. über den Unterfchieb der hriftlichen Zaufobfervanz von 
den jüdifchen Waſchungen (9, 10) gerechnet. Jene nemlich ift eine Wafchung 
des Leibes mit reinem Waſſer (10, 23) °), welche der Reinigung des Gewif- 


wiefen, vielmehr die Verpflichtung zur ehrfurchtsvollen Unterwerfung unter bie vätexliche 
Zucht (not. c) aus dem Kindesverhältniß gefolgert (1%, 9), wie bort bie Pflicht des Kin- 
be&gehorfams. Und aud in biefer Eombination wird bad Kindſchaftsverhältniß wicht, 
wie bei Paulns, auf die Rechtfertigung gegrändet, wohl aber fett es bie teAclwors Bor- 
aus, welche wit ber paulinifchen Buealwarc identiſch if (&. 123,0). Dagegen ift von einer 
Zeugung ber Gotteßlinder aus Gott nirgends die Rede, auch nicht 2, 11, wie noch 
RNiehm, ©. 787 meint (Bgl. $. 118,b. Anm. 5). Wenn Gott 12, 9 ald 0 narip rov 
sveuuarwv bezeichnet wirb im Gegenfate zu den nardpes tq̃ vapxdc ruwv, fo lann er 
damit unmöglich al® Urheber bes neuen Lebens in und bezeichnet fein, fondern nur als 
ber Schöpfer (Bgl. Jac. 1, 17) aller Geifiesweien, wozu die Engel (1, 14) fo gut wie 
die Menſchen (12, 28) gehören, nur daß lettere in ihrem Erbenleben außer dem xveupa 
noch bie won ben leiblichen Bätern erzeugte cap& (Bgl. $. 27, a) an fich tragen, nad 
welcher fie aus bei Lenden der Bäter hervorgegangen find (7, 5. 10). Hierin aber den 
Gegenſatz des Trabucianismus und Creatianismus hineintragen und ihn vermitteln zu 
wollen, wie Riehm, ©. 680 thut, bäxdet unferm Berfafier völlig fremdartige Reflexionen 
auf. Die Betrachtung Gottes als des Vaters der Geifter, bie fich übrigens ohne alle 
Vermittlung durch Philo fchon aus Stellen wie Koh. 12, 7. Num. 27,16. LXX. erflärt 
(Vgl. Riehm, ©. 856. 857), fchließt vollends die Vorſtellung von einer Zeugung der 
Gottesfinder aus. 

6) Die Berbindung der Blutbeiprengung mit der Waſchung in diefer Stelle fcheint 
auf die Einweihung der Priefter Binzudeuten (Bgl. Zenit. 8, 6. 30), zumal wenn man 
beides als Bedingung des Nahens zu Gott fait (Vgl. Riehm, S. 744. 745). Allein wir 
faben fchon $. 138,d. Anm. 7, weshalb in unferm Briefe bie Idee des allgemeinen Brie- 
ſterthums wicht euflommen konnte, und in der That iſt auch die Verbindung der beiden 
Barticipialfäge depavriopdvor — xal Asroumevor durchaus unbaltbar. Der zweite gehört 
vielmehr zn xardympev und nimmt nur den erſten wieder auf, indem er an die Stelle 
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jens von dem Schuldbewußtſein finnbilblich vergewiflert (v. 22), fofern fich 
mit ihr, ganz wie in der urapoftoliichen Gemeinde ($. 41,a), das Belennt- 
niß (duokoyıa) vernüpft, als deſſen Gegenftand Iefus in feiner fpectfifch- 
meſſianiſchen Qualität (3, 1. 4, 14) oder die durch ihn sehoffte Verheißungs⸗ 
erfüllung (10, 23) genannt wird. In der Taufe werden alſo die Bekenner 
des Meſſias, wie in der urapoftolifchen Verkündigung, eines wejentlich dem 
neuen Bunde eignenden Gutes, der Sündenvergebung (8, 12. 10, 17 nad 
Jerem. 31, 34), theilhaftig?). Wenn fi nım nad 6, 2 mit der Beleh⸗ 
rung über die Taufe die über Die Handauflegumg verbindet, fo wirb Dabei 
an die in der urapoftoliichen Gemeinde übliche (8. 41,d) gedacht fein, welche 
als Symbol des Gebets für den Täufling demfelben die Geiftesmittbeilung 
vermittelte. Wirklich find nach 6, 4 die, welche die himmlifche Gabe ge- 
koftet haben, zugleich des heiligen Geiſtes theilhaftig geworben unb ebenfo 
wird 10, 29 vorausgeſetzt, daR die, welche auf Grund des Bundesblutes 
gebeiligt find, zugleich den Geijt der Gnade empfangen haben. Es ift alfo 
auch bier wie in der urapoftolifchen Verkündigung neben der Suündenver⸗ 
gebung die Beiftesmittheilung an die Taufe gefnüpft, und der Geift erfcheint, 
wie dort (8. 40,a. Anm. 1), ausfchließlich als Princip der Gnaden⸗ 
gaben, fofern die Zeichen und Wunder oder die mancherlei Machtwirkungen, 
mit welchen Gott die Verkündigung der Obrenzeugen beglaubigte, auf Iu- 
theilungen heiligen Geiſtes zurüdgeführt werden, die Gott nach feinem Wil⸗ 
Ien austheilt (2, 4), und nach 6, 5 alle Glieder des neuen Bundes in ge- 
—2 aße die Kräfte des meſſianiſchen Weltalters (8. 117,c) geſchmeckt 
ben 


c) Wenn die grundlegende chriſtliche Unterweiſung nach 6, 1 mit der 
ueravora begann, wie einft die Predigt Eprifti (8.21) und die urapoftolifche 
Verkündigung (8. 40, b), fo muß in den Gliedern der NTlichen Gemeinde 
eine Sinnesänderung vor fich gegangen fein, welche eine Abwendung von ben 
todten d. b. jündlichen Werken (8. 115, b. Anm. 6) in fich fließt und alfo zu 
der Gott wohlgefälligen Gefinnung führen muß. Dieſe tft aber von felbft 
gegeben, wenn im neuen Bunde der Verheißung gemäß (Ierem. 31,33) das 


der Blutbefprengung die finnbildliche Vergewiſſerung ihrer Wirkung in der Taufluſtra⸗ 
tion fegt. Geh, S. 478 f. zieht beide zu xardywpev und deutet ganz verlehrt bie Wa⸗ 
ſchung mit reinem Wafjer von der fittliden Erneuerung durch den Geift mit Werufung 
auf Ezech. 36, 35. 27. Wir haben bier vielmehr biefelbe Anſchauung von ber Taufe, 
wie bei Betru® ($. 44, b), während diefe bei Paulus zwar auch verfonmt, aber gam 
hinter die ihm eigenthümliche Fafſung der Tauffymbolil ($. 84,a. 101, 4) zurkditritt. 

7) Diefes it wohl hauptſächlich die himmliſche Gabe, welche die Chriſten nad 6, 4 
getoftet haben; denn nach 8, 14 find fie Chriſti ſelbſt d. h. des in feinem Gübnepfer dar⸗ 
gebotenen Heiles theilhaftig, fie Haben von dem NXlihen Opferaltar gegeffen (18, 10) 
d. b. an der Frucht des am Kreuze bargebradjten Opfers Antheil belommen. 

8) Es erhellt von felbft, dab in diefen Ausſagen der Geiſt nicht perſonlich, ſondern 
als eine ung mitgetheilte Gotteskraft gebacht ift, wie bei Paulus (8. 84,a. Anm. 4). So 
nabe es dagegen lag, auch ba® But des neuen Bundes, wonad im ihm das Geſetz ins 
Herz gefchrieben ift (8, 10. 10, 16), auf biefe Geiſtesmittheilung zurfdyufähren, fo if 
doch diefe Eombination von unferm Werfafler nicht vollzogen und eben darum der panfl- 
nifche Gegenſatz des Geiſtesbundes zum Geſetzesbnude ihm fremd geblieben (Bl. 8. 115,6. 
Anm. 8). 
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Geſetz ind Herz gejchrieben ift (8, 10. 10, 16), wodurch dieſes die bejtänbige 
Richtung auf die Erfüllung des göttlichen Willens erhalten muß?). Nun 
wird der, welcher Durch das Blut Chriſti zur Gottangehörigkeit geweiht ift, 
jtet8 nach der Heiligung trachten (12,14. Vgl. 8.123, b), indem er fich vor 
jeder Befledung durch neue Sünde bewahrt, namentlich vor den beibnifchen 
Sünden (8. 69, d) der Unfeufchheit in und außer der Ehe und des Gei 
(13, 4.5). Dazu hilft ihm Gott jelbit, indem er durch feine Gnade am 
das Herz feſtmacht (v. 9) und ihn auf allen Wegen geleitet (v. 25), ind» 
befondere aber, indem er durch jeine väterliche Zucht in den Leidensprüfungen 
feine rechten Kinder zu immer völligerer Theilnahme an feiner Heiligfeit er- 
ziebt (12, 5—10) und fo die frievebringende Frucht der Gerechtigkeit d. h. 
der gottwohlgefälligen Nebensbeichaffenheit in ihnen fchafft 9) (v. 11), welche 
ihm alles Leid zulett zu einem Gegenſtande der Freude macht (Bgl. 8.46,d. 
55, c). So madt auch hier Gott felbjt die Chriften in jedem guten Werke 
fertig, jeinen Willen zu thun, indem er in ihnen das ibm Wohlgefälfige 
Schafft durch Chriſtum (13, 21), den er ja darım gerade auf Grund bes 
RTlichen Bundesbluts zum Oberhirten feines Eigenthumsvolts gemacht hat 
(v. 20, vgl. 8. 121, d), damit er nun durch fein priefterfönigliches Walten 
demjelben in feinen Verſuchungen belfen (2, 18) und die rechtzeitige Hilfe 
vom Gnadenthron (4, 16) vermitteln könne !ı), 

d) Unter den Gütern des neuen Bundes wird in der Weilfagung (Ie- 
rem.31, 34) auch das genannt, daß die Erkenntniß Gottes eine allen gleiche 
und gemeinfame fein werde (8, 11). Der Berfaffer denkt dabei natürlich 
an die vollendete Sottesoffenbarung, die durch das Reden Gottes im Sobne 

9) Auf die Richtung des Herzens kommt darum auch bier zulett Alles an, wie 
8. 26, c und in der urapoftolifchen Lehre (8. 47, a. 55, b), weil Gott die tiefften Tiefen 
des Herzens erforfcht (4, 12. 13). Nur mit wahrhaftigem d. h. aufridhtigem Herzen darf 
man Gott nahen (10, 22). Die Todſünde des Unglaubens oder des Abfall kann nur 
aus einem böfen Herzen kommen (3, 12. Vgl. $. 125, d. Aum. 9). 

10) Der Seelenfriede muß fich da einftellen, wo im Menſchen der Zuftaud der Gott- 
wohlgefälligteit d. h. die Gerechtigkeit hergeftellt wird, two er ein gutes Gewiſſen bat, dv 
nacıv xalas Seiwv avaotpegestar (13, 18). Daher wird aud) Gott, der alle8 dazu 
Sehörige im Menfchen fchafft (v. 21), der Gott des Friedens genannt (v 20), und Mel- 
chifedef, der König der Gerechtigkeit, heißt zugleich König des Friedens (7, 2). 

11) Im welcher Weife Gott diefes fein Gnadenwirlen durch Chriſtum ausfährt, dar⸗ 
über dentet unfer Brief nicht8 an, gewiß ift nur, daß die fo reich entwidelte pauliniſche 
Lehre von der Lebensgemeinichaft mit Chrifto umd dem Wirken ſeines Geiſtes in dem 
Chriften (8. 84. 86) ihm fremd geblieben ift. Natürlich aber übt er es auch dadurch, 
daß er feine Diener dazu ausrüftet, folhe Ermahnungsworte zu reden, wie biefer Brief 
fie enthält, und zuletzt werden alle aufs Dringendfte aufgefordert, einander vor Abfall zu 
bewahren (3, 12. 13) und im Guten zu fördern (10, 24). In diefem Sinne haben na- 
mentlich die Vorſteher die Pflicht über die Seelen zu wachen (13, 17), und bie Gemeinde- 
verfanmnlungen find der Ort, mo diefe Baraflefe geübt wird (10, 25), weshalb man je- 
nen gehorchen und diefe nicht verlaffen fol. Bor Allen kommt biebei auch das gute 
Beifpiel in Betracht, das eine ebenfo heilſame Kraft hat (12, 12. 13), wie das böſe eine 
verführerifche (v. 15), weshalb auch der Verfafler nicht mübe wird, die Veifpiele der Glau⸗ 
ben&helben, die den Ehriften in ihrem Kampfe zufchauen (12, 1), der verſtorbenen Bor« 


ſteher (13, 7) und Chrifti felbft (12, 2. 8) vorzuführen. 
Weiß, bibl. Theologie des N. T. 3. Aufl. 34 
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vermittelt ift (1,1) und die auch die Leſer ordentlicher Weife bereits befähigt 
baben jollte, Lehrer fein zu können (5, 12). Denn auch fie Haben ja das 
föftlide Gotteswort, das die Erfüllung der Verbeißung im neuen Bunde 
gewäbrleiftet, aetoftet (6, 5), fie haben die Erkenntniß der Wahrheit erlangt 
(10, 26: Ertiyr@gug ng aAm}eiag) und find darum Erleuchtete (6, 4. 10, 
32: gwriodevrec. Vgl. 8. 107, a). Allein e8 giebt in der Offenbarung des 
NTlichen Gottesworts, wie in der dadurch bewirkten Erkenntniß, verjchie- 
dene Grade. Die Anfängerftüde , bie Elemente des Gottesworts oder der 
Verkündigung von Chriſto G, 12: ze ororyeia Tg coxhs av Anyiaw Tov 
Yet, vgl. 6,1: t̃ aexig ro Xguorod Aöyog) bezeichnet der Berfaffer, 
wie vᷣaulus ($. 102, b), bildlich al8 Mil (5, 12), wie fie für die vnzum 
(v. 13) fich ziemt, im Gegenſatz zu der fejten Speije, welche bie telsıoe ver» 
tragen können (v. 14. Vgl. zeieıorng: 6, 1). Diefe grundlegende Lehre 
beitand nach 6, 1. 2 in der Verfündigung ber Buße und des Glaubens, wo- 
mit die enangelifche Verkündigung begann (Marc. 1, 15. Vgl. Act. 17, 30. 
31 und dazu 8. 61, a. 19, 4), in der Belehrung über die Taufe und 
Hanbauflegung (not. b) und über die eschatologischen Vorgänge. Yu ber 
feften Speife dagegen, mitteljt welcher der Verfaſſer bie allerdings auf ber 
Stufe der vnmuorng urüdgebliebenen und ftumpffinnig gewordenen Leſer 
(5, 11—13) mit Gottes Hilfe (6, 3) und unter Vorausfegung des durch 
feine Mahnungen neugewedten Efers zur veleiorng zu führen ſtrebt (v. 1), 
rechnet er fichtlich die tieferen Belehrungen über das Verbältniß des neuen 
Bundes zum alten, welche unfer Brief varbietet !*). 


8. 125. Die neuteftamentlihe Bundespflicht. 


Die NTlihe Yundespflicht ift das unbeugfame Feithalten der Hoff- 
nung auf die im neuen Bunde garantirte Erfüllung der Bundesverbeikung, 
und dieſe ift nicht möglich ohne Slauben.a) Diefer Glaube, welcher ſchon 
das Kennzeichen aller Frommen im alten Bunde bildete, ift im neuen 
Bunde ein feites Vertrauen auf die Erfüllung der Bundesverheißung und 
eine zuverfichtliche Meberzeugung von den Heilsthatfachen, durch welche die- 
felbe laut der evangeliihen Verkündigung gewährleiſtet ift.b) In biefem 
Glauben bejteht wefentlich die gottwohlgefällige Gefinnung, von deren 
Feſthalten in ausdauernder Geduld die Theilnahme an der Heilsvollen- 
dung abhängt.c) Die Sünde fchlechtbin aber tft der Unglaube, und der 
Abfall vom Glauben ift die Sünde, die nie vergeben werden kann, weil 
fie von endgiltiger Verftodung zeugt. d) 

a) Sind die Glieder des neuen Bundes dadurch fo Hoch bevorzugt, daß 


18) Daß es ſich hier nicht um den Gegenfats der nlorıs und yywars handelt, wie 
Köflin (a. a. D. 1854. ©. 403. 404) meinte, hat Riehm, S. 783— 785 audreichend er- 
wiefen. Alle diefe tiefgehenden Belehrungen haben ja nur die praftifdhe Tendenz, bie 
Hoffnung zu flärten, daf im neuen Bunde fich vollenden werbe, was der alte unerfüllt 
gelafien. Das aber führt von felb zur Grörterung der Nlichen Bundespflicht, von 
deren Erfüllung die Zheilnahme an biefer Bollenbung abhängt. 
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fie zur Erlangung der alten Bundesverheißung unmittelbar befähigt find 
(8.123,c. Anm. 5), fo iſt die Hoffnung auf die Erfüllung diefer Verheißung 
ihr Charakterifticum. Sie werden als folche bezeichnet, welche ihre Zuflucht 
dazu genommen haben, die ihnen in der beichworenen Verheißung (6, 17) 
zum unmittelbaren ertalen vorgehaltene Hoffnung feit zu ergreifen (v.18)?). 
So gewiß dieſe ftarfe Betonung der Hoffnung durch Die Ermattung derfelben 
bei den Leſern ($. 111, a) mit motivtrt ift, jo erinnert fie doch zu fehr an 
die centrale Stellung der Hoffnung bei Petrus (8. 51) und hängt zu eng mit 
der gefammten Grundanjchauung des Verfaffers zufammen, als daß es nicht 
zu den Eigenthümlichkeiten jeiner Lehrweiſe gehören follte, in der meſſiani⸗ 
ſchen Hoffnung d. h. in der Hoffnung auf die durch die Erfcheinung des 
Meſſias verbürgte Erfüllung der alten Bundesverheißung das eigentliche 
Gharalterijticum der Epriften zu fehen. Darum ift auch das ununterbrochene 
Feſthalten der freudigen Zuverficht (redbnola, vgl. 10, 35) und bes in ihr 
gegebenen hohen Vorzugs (auynua), welchen ſolche Hoffnung verleiht, die 
Bedingung der Zugehörigkeit zur Gottesfamilie des neuen Bundes (3, 6, 
vgl. 8. 117, b) und jomit das unbeugſame Feſthalten (Vgl. 10, 23) einer 
überzeugungsgewiflen Hoffnung (Vgl. 6, 11: 7 Anengpogie ing &Anidas) 
die NTliche Bundespflicht ?). Nur denen, die in folcher Hoffnung die Wie- 
derkehr des Meſſias erwarten, kann er als der Erretter erjcheinen (9, 28). 
Zur Erfüllung diefer Pflicht gehört aber eine feſte Zuverficht (Ürrooraoıs), 
und e8 kann daher das ununterbrochene Feithalten derjelben ebenfo wie das 
ber en don jelbjt (3, 6) als die Bedingung der Theilnahme an 
Ehrilto d.h. an den von ihm beichafften Gütern des neuen Bundes (8. 124, b) 
bezeichnet werden (v. 14). Cine ſolche Zuverficht ift nun die uiazıg Enmi 
3eov, die 6, 1 zu den Zundamentalartifeln der evangelifchen Verkündigung ge⸗ 





1) Wenn diefe Hoffnung mit einem Anker verglichen wird, der feft und zuverläffig 
ift, weil er in das himmliſche Allerheiligfte Hineinreicht (v. 19), wohin Chriſtus als unfer 
rpEspoKos dorangegangen (v. 20), fo liegt darin, daß diefe Hoffnung fi auf das himm⸗ 
Iifche Hoheprieftertfum Chriſti gründet. Denn dieſes ift ja das für die mefflanifche Zeit 
verbeißene neue Prieſterthum, mit weldem die volllommene Sühne und darum die 
volle Realifirung des Bundeszweds in Ausficht geftellt war (7, 19). Auch nad 10, 23 
betennen fich die Ehriften zu der gehofften Endvollendung, weldhe durch den Zuſatz ntords 
yap 6 Erayyeıduevos als die Verheißungserfüllung beſtimmt wird und welche nad) bem 
Zuſammenhang mit v. 19.—21 fi) auf die Erhöhung des mefflanifchen Hohenprieſters 
gründet. 

2) Nicht die Hoffnung felbft darf man als diefe Bundespflicht bezeichnen, wie bie- 
felbe auch nicht mit Riehm, S. 751 als Bebingung des Nahens zu Gott gedacht iR. 
Denn 7, 19 ift ja nicht die fubjective Hoffnung, wie 3, 6. 6, 11, fondern nad) befann- 
ter Metonymie, wie 6, 18. 10, 23, die res sperata gemeint, nemlich das volllommene 
Brieftertfum und die damit gegebene volllommene Sühne al® der Gegenſtand ber anf 
die Stiftung des neuen Bundes gerichteten Hoffnung (Bgl. 8. 116, a). Ebenfo ifl 6, 20 
Chriſtus unfer npöspon.os, alfo durch ihn un® der Weg zu Gott gebahnt und wicht durch 
unfere Hoffnung, die ja ohnehin nur in jenem objeiven Sinne (al8 die geheffte Erfikl- 
Yung der Berheißung: 7) npoxeruen darls) mit dem Anler verglichen wird, weil fie, wie 
diefer im Meeresgrunde unbeweglich ruht, fo in dem bimmlifchen Alerheiligſten, wo 
das Wert der Heildbeichaffung ſich vollendet, ihre uneridütterliche Garantie hat (Bgl. 
Anm. 1). 
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rechnet wird ; denn diefe beginnt Damit, daß Gott in der Sendung des Meſſias 
feine Verbeikungserfüllung garantirt bat. Ausdrüdlich wird aber der Glaube 
11, 1 erflärt als eine feite Zuverficht auf geboffte Dinge (eArrıLontvor 
trdorasıg) und zugleich als ein Ueberzeugtfein von unfichtbaren Dingen 
(meayuarwv Eheyyog oÜ Blerrogevo) , welches verielben jo gewiß macht, 
ale Nähe man fie (v. 27) °). 

b) Der Glaube, wie er 11, 1 bejchrieben wird, iſt das Kennzeichen 
aller Frommen gewefen von Anfang an (v.2). Je nach den verſchiedenen 
Verheißungen, welche dieſelben hatten, waren die &Arılöueva und die or 
Bkerröueva ſehr verſchieden, aber Das Weſen des Glaubens wird dadurch 
nicht alterirt *). Bei den Glievern des neuen Bundes ift Die Summe ber 
EArcıloueva, in Betreff derer fie fejte Zuverficht haben, nichts Anderes, als 
der Inhalt der Bundesverheißung, deren Erfüllung ihnen durch die Stiftung 
Des neuen Bundes gewährleiſtet iſt; die ob Blerroueva dagegen ſind bie in 


3) Es liegt alfo auch hier (Vgl. darüber 8. 82, d) im Begriff der lorıs ebenſo das 
zuverfichtliche Vertrauen auf die Treue (11, 11. Vgl. 10, 23) und Macht (v. 19) Got- 
tes, welcher feine Verheißung ausführen will und kann, wie andrerfeits das zuverſicht⸗ 
liche Ueberzeugtfein von Thatfachen, welche nicht finnenfällig wahrnehmbar find, wie 3.2. 
bie Weltfchöpfung, bei welcher ausdrücklich das Sichtbare durch das unfidhtbare Schöpfer- 
wort Gottes ind Dafein gerufen und nicht aus finnlicd; wahrnehmbaren Dingen gewor⸗ 
den ift, damit bdiefelbe Object des Glaubens bleibe (v. 3). Wie jenes Vertrauen zur 
rasdnola der Hoffnung gehört, fo diefes Ueberzeugtfein zur inpopopla derſelben. Die 
enge Beziehung des Slauben® zur Hoffnung giebt dem Glanubensbegriff unferes Brie- 
fe8 feine eigenthimliche Färbung und ftellt ihn dem petriniſchen ($. 44, a. Anm. 2) 
am nächſten. Weber fließt die nlorıs die Hoffnung ein (gl. Ufteri, S. 256), no 
nimmt lettere ihre Stellung ein (Bgl. Baur, ©. 252); aber fie ift auch nicht eine 
Heußerung und Beweiſung oder die Blüthe und Krone des Glaubens (Vgl. Riehm, 
©. 709. 752); denn der Glaube fett ja die Hoffnung bereit® voraus, wenn er ein Ber- 
halten zu den EAnıLopeva ift (11, 1). Bielmehr ift der Glaube die Bedingung, unter 
welcher allein das Fefthalten der Hoffnung und damit die Erfüllung der NZlichen Bun- 
despflicht möglich if. 

4) Bei Abel und Henod) war der Glaube die Ueberzeugung von dem Daſein Got- 
te8 und das Bertrauen auf feine Bergeltung (v. 6) ganz im Allgemeinen. Noah beſaß 
bereits ein göttliche® Berheißungswort (v. 7: ypnparioäeis), fo daß bei ihm die Ueber⸗ 
zeugung von der Wahrheit defjelben mit dem Vertrauen auf feine Erfüllung zuſammen⸗ 
fill. Sarah und Abraham vertrauten auf die Verheißung der ihnen in dem Sohn der 
Verheißung zugefiherten Nachkommenſchaft (v. 11. 12. 17—19), Saat und Jacob auf 
die Erfüllung des durch ihren Mund ertheilten Segens (v. 20. 21), alle Erzväter auf 
den Beſitz des verheifienen Landes (v. 8. 9. 22). Allein da Abraham nad) $. 115, a 
bereit6 diefelbe Verheißung befaß, deren Erfüllung durch den alten Bund vermittelt wer⸗ 
den follte und durch den neuen wirklich vermittelt wird, fo faßte der Glaube der Erz⸗ 
väter bereit® die Erfüllung diefer höchſten. Verheißung in® Auge (v. 13—16. gl. v. 10), 
womit das Lieberzeugtiein von der Healität des unfichtbaren himmlifchen Baterlandes 
gegeben war (v. 13. 15), und fo alle übrigen Glaubenshelden (v. 89), wenn im Gin- 
zelnen auch ihr Glaube fich daneben auf Verheißungen richten Ionnte, deren Erfüllung 
fie noch felb erlebten (v. 88), wie die Veifpiele in v. 28 —81 zeigen. Bei Chriſto ſelbſt 
war bie ihm als Lohn vorgehaltene Freude feiner bimmlifchen Erhöhung der Gegenftand 
feine® vorbildlicden Glaubens (12, 2, vgl. $. 120, d). 
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biefem Bunde dargebotene Heilßveranftaltungen uud Heilsgüter, in Betreff 
derer fie Durch die evangeliiche Verkündigung vollüberzeugt find. Iſt jenes 
Ihon mit der Beziehung gegeben, in welcher ver Glaube zur Hoffnung fteht 
(not. a), fo bejtätigt e8 fich auch durch 4, 2, wonach das Wort der Verhei- 
Kung, welches im alten Bunde dafjelbe war wie im neuen, den Hörern nichts 
nüßte, wenn es fich nicht mit ihnen vereinigte, von ihnen nicht angeeignet 
wurde burch den Glauben d. h. durch das Vertrauen auf die in ihm gegebene 
Verheißung. Daß aber die our Blesröueva nicht die Realitäten der unfichtba- 
ren (himmliſchen) Welt (Pfleid, ©. 352) find, erhellt aus 10,22, wonach die 
zeAng0Pogla riorews nur vorhanden fein fann, wenn wir Iefum als ben 
vollkommenen Hohenpriefter (v. 21) und fein Blut als das Mittel, wodurch 
ung der Zugang zu Gott geöffnet iſt (v. 19.20), erkannt haben 9). Da nun dies 
eben ber Inhalt der NTlichen Verkündigung, fo fommt Alles auf pas Ueber- 
zeugtfein von der Wahrheit diefer Verkündigung an, und diefes wird gefor- 
dert, wenn das 2, 1 verlangte Achten auf die NTliche Verkündigung durch 
die größtmöglichite Zuverläffigleit derſelben motivirt (v. 3. 4) und das Sich» 
abwenden von ihr als Frevel gegen den vom Himmel herab revenden (12,25, 
vgl. 8. 116, b. Anm. 3) charafterifirt wird. 

c) Diefer Glaube, wie er das Ktennzeichen aller Frommen gewefen, tft 
die fpecififch Gott wohlgefällige Gefinnung und darum das Hauptftüd der 
dıxauogtvn. Dhne Glauben ift e8 unmöglich, Gott zu gefallen (11, 6. Val. 
10, 38), durch den Glauben haben die Frommen des alten Bundes im Got⸗ 
teswort des A.T.’8 d.h. von Gott felbit ein gutes Zeugniß erlangt (11,39. 
Bol. v. 2), ja mittelft des Glaubens hat Abel das Zeugniß erlangt, daß er 
Gott wohlgefällig (dixauos) fei (11, 4), und Noah, der zuerft im A. T. 
ausdrücklich dixaung genannt wird (Gen. 6, 9), bat diefe Gerechtigkeit ara 
‚rioriw erworben (11, 7)6). Nur die Gläubigen geben darum ein in bie 

5) So erflärt ſich au), warum Chriſtus nicht direct als Gegenftand des Glaubens 
genannt wird, was weder daran liegt, daß er hier Vorbild des Glaubens (Biedermann, 
©. 249), noch daran, dal; er dem Glauben erft feinen vollen Juhalt verfchafft Hat (mm 
Sinne von Pfld., S. 352). ALS der, welcher unwandelbar ift und bleibt, was er durch 
feine Erhöhung zum meffianifchen Hohenpriefter den Chriften geworden, ift er nach dem 
Zufammenhange von 13, 8 auch hier der, auf welchen die Forderung eines ausbauern- 
den Bertrauens auf die Verheißungserfüllung (v. 7) fich ſtützt. Aber eben weil dies im 
Hebräerbrief immer die Hauptfeite an der rlorız ift, während jene® Ueberzeugtfein mur 
die Vorausſetzung derfelben, konute hier die paulinifche Formel nicht ausgeprägt werden. 
Daß aber der Glaube hier da8 beharrliche Streben nad) den ewigen Gütern fei (Schen- 
tel, S. 127 f.), iſt entfchieden unrichtig. 

6) Es bedarf keines Beweiſes, daß hier nicht die dem Glauben aus Gnaben zuge- 
technete Gerechtigkeit im pauliniſchen Sinne gemeint ift, da diefer Begriff in unferm 
Briefe nicht nur fehlt, fondern durch den analogen, aber von anderen Vorausſetzungen 
aus gebildeten Begriff der rerelwors ausgeſchloſſen ift (Vgl. 8. 123, c). Es liegt aber 
auch nicht einmal in der Stelle, daß die Zuxmuocuyn von Gott in Noah gewirkt wurde, 
dba er fie nad ihrer ausdrüdlihen Ausfage durd fein eigenes Berhalten erwarb. 
Darum kann da3 Evangelium auch Aoyos Burmoouuns heißen (5, 13), fofern durch 
feine Verkündigung diefe Gott mohlgefällige Gefinnung getwedt wird. Wie fern dem 
Berfaffer der paulinifche Begriff der Glaubensgerechtigkeit Tiegt, zeigt am beutlichften 
10, 38, wo er die von Paulus darauf bezogene Stelle Habac. 2, 4 (Gal. 8, 11. Röm. 
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Gottesruhe (4, 3) und erwerben das ewige Leben (10, 38. 39), wie fchon 
bei den Frommen des alten Bundes ſich das Geſetz bewährte (6, 15), daß 
man nur dıa niorewg zum Beſitz der Verheißung gelangt (v. 12)7). Im 
diefer Stelle ift neben der suiorıg die uaxgosrua genannt (sl. v. 15), 
welche, wie Jac. 5, 10. Col. 1, 11, die Ausdauer bezeichnet, in welcher fich 
der Slaube bei einem ſcheinbaren Berzuge ber Verheißungserfüllung bewährt. 
Kommen dann noch Leiden Hinzu, welde im grelfften Wiverfpruch mit ber 
Berheißungserfüllung zu ſtehen fcheinen, jo bedarf e8 der Geduld (Urzouorr: 
12, 1.7. Vgl. 8. 30,a. 46, d. 55,c), die darum ebenjo wie der Glaube 
Bedingung der Berheifungserlangung (10, 36) tft, weil fie dazu gehört, um 
te Hoffnungsfreudigfeit zu bewähren (v. 35). Dieſe Gebuld it nach v. 36 
der Wille Gottes d. b. das, was er fpezifiich im neuen Bunde verlangt 8). 

d) Je mehr dem Verfaffer das Wefen der Gerechtigkeit im Glauben be- 
fteht, um fo mehr giebt es eigentlich nur Eine Sünde, die als bie Sünde 
dlechthin bezeichnet wird, das iſt der Abfall vom Glauben (12, 4. 3, 13). 
Schon die erite Generation des alten Bundesvolts erlangte die Verbeißung 
nicht wegen ihrer Sünde (3, 16. 17), und dieſe Sünde war ihr Ungehorſam 
gegen die göttliche Forderung des Glaubens (v. 18. Vgl. 4, 6. 11, 31) d. h. 
ihr Unglaube (3,19) °). So iſt auch jegt das feige Zurückweichen vom Glau— 
1, 17) abweichend von Paulus, aber übereinftimmend mit dem Originalfinn, fo bentet, 
daß Ex nlorewc von 6 Slxaros getrennt und fo ebenfall® in die xlorıs daB Weſen der 
Sıraroovvn gefet wird. Vgl. die treffende Ausführung von Bfleiderer, ©. 856 f. 

7) Hier exit zeigt fich ganz der Unterſchied dieſer Faſſung des Glaubensbegriffs vom 
paulinifchen , wie diefer in der Rechtfertigungslehre feine fpecififche Ausprägung empfan- 
oen bat. Denn da ift der Glaube gerade das Bertrauen auf das in Chrifto bereits 
gegebene Heil und darum Bedingung der unmittelbar zu erfahrenden Rechtfertigung. 
Er ift aber auch in diefer Geftalt etwas dem Chriſtenthum fpecififch eigenes, da der recht⸗ 
fertigende Glaube Abraham wohl dem Weſen, aber nicht dem Gegenftande nad, wie 
theilweife in unferm Briefe (Vgl. not. b. Anm. 4), damit identifh war und bie Geſetzes⸗ 
ölonomie vollends den Gegenfat zu der Glaubensölonomie des Chriſtenthums bildet 
(Dal. $. 82). 

8) Nach dem Zuſammenhange von v. 36 mit v. 38. 39 ift die Gebuld im Grunde 
nichts andere® als der im Leiden (v. 32—34) bewährte Glaube, der nicht ſcheu zurück⸗ 
weicht in der Leideusprüfung und nicht ermattet (12, 3). Der Sache nad befand 
auch dev Glaube der 11, 35—38 erwähnten Frommen in diefer Geduld, bie bis zum 
Tode ausharrt (12, 4) und die Schmach Ehrifti willig trägt (13, 18. Vgl. 11, 26), wie 
Chriftus ſelbſt darin ein Vorbild gegeben bat (12, 2. 3). 

9) Wie bei Petrus (8. 44, a. c) und wenigften® nad der einen Seite auch bei 
Paulus ($. 82, d), fo wird alfo aud bier der Mangel des Glaubens, welcher die Be- 
dingung ber Heilsvollendung ift (4, 3), al8 Ungehorfam qualificirt (v. 11), wie umgelehrt 
ber Glaube, welcher die endliche Errettung verbürgt, ald Gehorfam gegen Chriftus (5, 9). 
Daher kann zu ſolchem Unglauben nur ein böſes Herz gelangen (3, 12: xapöla rownpa 
amotiag, dgl. 8. 124, c. Anm. 9), das durch den Betrug der Sünde verhärtet if (v.13. 
Vgl. v. 8.15. 4,7). Nur wenn einer, gleichgültig geworden gegen bie in der vollende- 
ten Gottesoffenbarung uns bdargebotene Errettung (2, 3), von ber Gnade Gottes ſich 
entfernt (12, 15) und mit profanem Sinn wie Sau um irbifche Güter (d. 5. nach den 
Terhältnifien der Lefer um die Befreiung von den Verfolgungen, welche bie Chriften 
treffen) fein Erſtgeburtsrecht ($. 124, a) preißgiebt (13, 16), wird er im Eifer um bie 
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ben (10, 38.39: örroozoAn) eine Verachtung des vom Himmel herab reden- 
den Gottes (12, 25), ja ein Abfall von dem lebendigen Gott (3, 12) und 
eine Hurereifünde im Sinne des A. T.'s (12, 16 und dazu 8. 117, b), fo- 
fern man feinem Dienft und feiner Verheißung den Dienft und die Verhei- 
ßung der Welt vorzieht (Vgl. Iac. 4,4 und dazu 8.55,a). Damit ift aber 
diefer Abfall folder, welche die Erkenntniß des Heils in Chriſto gehabt 
(10, 26) und alle feine Segnungen erfahren haben (6, 4—6) 1°), als eine 
Sünde charafterifirt, die noch viel fehredlicher ift al8 die Sünde des frevel- 
haften Ungehorfams, auf die im alten Bunde der Tod ſtand (10, 28); er ift 
eine Frechheitsfünde, ein muthwilliges Sündigen wiber befferes Wiffen und 
Gewiffen (Exovaiwg Ayıapraveıv), für das es fein Opfer mehr giebt, fondern 
nur noch das Strafgericht über die Gottesfeinde (v. 26. 27). Es giebt alfo 
auch im neuen Bunde, wie im alten (8. 115, b), eine Bosheitsſünde, für 
welche feine Sühnanftalt nicht da ift und die Daher nie vergeben werben fann, 
wie die Sünde wider den Geift, von der Jeſus redet ($. 22, b), weil der, 
welcher fie begebt, nicht mehr zur weravnıa erneuert werden fann (6, 4—6), 
wie auch Eſau feinen Raum mehr zur neravoıa fand (12, 17) 21). 


‘ 


8. 126. Die Erfüllung der Bundesverheißung. 


Obwohl die Heilsvollendung nur die Beſitznahme der alten Bundes- 
verheißung ift, jo kann diefelbe, jofern fie an die Erfüllung der Bundes⸗ 
pflicht gefmüpft tft, Doch auch als Lohnvergeltung betrachtet werden.a) 
Ueber die Ertheilung derfelben entjcheivet das unmittelbar bevorſtehende 
Sottesgericht, deſſen Tag mit dem Weltuntergang anbricht und allen Got- 
tesfeinden das ewige Verderben bringt.b) Den Gläubigen aber erjcheint 
Chriftus als der Erretter von diefem Verderben und. führt ihre Seelen 
zum ewigen Leben. c) ‘Dann beginnt die Endvollendung in dem unwandel- 
baren Gottesreich, wo die Auferitandenen in der himmlischen Gottesjtabt 
Gott hauen in Herrlichkeit und in ewiger Sabbathfeier. d) 


Erlangung der Bundesverheißung (4, 11) und damit im Eifer um das Fefthalten der 
Hoffnung (6, 11. 12) fo nachlaſſen, daß er im Ungehorfam aufhört die Pflicht des Glau⸗ 
ben® zu erfüllen, der allein zum Fefthalten der Hoffnung führt. 

10) Durch folden Abfall freuzigt man Ehriftum aufs Neue, indem man, den Cha- 
ratter feine® Todes als des Sühnopferd des neuen Bundes, worauf alle Chriftenhoffnung 
rubt, verleugnend, denfelben mit den Unglänbigen für den Tod eines Verbrecher er- 
Härt (6, 6), man tritt alfo den Sohn Gottes mit Füßen, achtet das Bundesblut für 
unrein und verhöhnt den Geift der Gnade, indem man ihn für einen Tügnerifchen Irr⸗ 
geift erflärt, von dem bie meffiadgläubige Gemeinde verführt ift (10, 29). 

11) Allerdings wird diefe Unmöglichkeit unter dem Bilde 6, 7. 8 als die Folge eines 
göttlichen Berwerfungsurtheild dargeftellt; aber 3, 18 zeigt, daß damit nur das göttliche 
Berftodungsgericht gemeint ift (Vgl. 8.29, d. 91, c), wonach die Herzen, welche ſich ber 
Sünde hingeben, zulett durch den Betrug derſelben fo verhärtet werben oder ſich felbft 
verhärten (3, 8. 15. 4, 7), daß eine Umkehr nicht mehr möglich ift. Können aber über- 
haupt Glieder der Gemeinde abfallen, fo folgt, daß die ihnen kraft des Erſtgeburtsrechts 
gewordene Anwartichaft auf die himmliſche Vollendung (12, 23, vgl. 8. 124, a) feine uu- 
wiberruflidhe ift. 
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a) Während die Erzväter (11, 13) und alle Gläubigen des alten Bun⸗ 
des (v. 39) die Verheißung nicht wirklich empfingen, da fie erft durch das 
Eine Opfer Chrifti vollendet werden mußten (v. 40), haben die Glieder des 
neuen Bundes das vor ihnen voraus, daß fie dazu befühigt und beftimmt 
jind, die verheißene Heilsvollendung unmittelbar zu empfangen!). Da nun 
aber die befinitive Erlangung der Verbeißung abhängig bleibt von der Erfül- 
lung der NTlichen Yundespflicht (10, 36, vgl. 8. 125, c), fo kann diefelbe 
auch als Lohnvergeltung für dieſe Erfüllung aufgefaßt werden (v.35: zuoda- 
nodooia). Allerdings ift der Lohn nur die Erfüllung einer aus eigenem 
Antriebe gegebenen Verheißung und die Leiftung nicht® anderes al8 das Feit- 
halten der freudigen Zuverficht auf dieje Erfüllung (rasproce) ; allein nach⸗ 
dem Gott einmal im neuen Bunde, wie von jeher (11,6: wosdeno- 
dorns), die Erfüllung feiner Verheißung an die Erfüllung einer beftimmten 
Pflicht gebunden hat (Vgl. 10, 36: To JEAnua or Jeov), ftellt fich immer 
wieder ein Lohnverhältniß ber, das num als Motiv für die Leiftung diefer 
Pflicht geltend gemacht werben kann (Val. 8. 32). Wie Moſes auf biefe 
Yohnvergeltung hinblickte (11, 26), wie Chriftus jelbjt im Blick auf den ihm 
vorgeitedten Kohn das Kreuz erbuldete (12, 2), fo kann auch ver Chriſt im 
Blid auf den höheren Befit den irdischen Darangeben (10, 34) 2). 

b) Wenn es eine Tobnvergeltung giebt, fo giebt es natürlich auch eine 

1) Wie der dem Abraham verheißene Beſitz des heiligen Landes (11, 8), wirb aud) 
bier diefe Heilsvollendung als ihr ewiges Befittthum bezeichnet (9, 15) ; allein da diefelbe 
nad) $. 124, a als das Kindeötheil der Chriften gedacht ift, fpielt Hier bereits der Begriff 
der xAnpovoniz, der fonft noch, wie bei Petrus (8. 50, c), von dem den Gläubigen zu- 
gefprochenen Beſitzthum vorkommt (6, 12: ol — xAnpovopouvtes ras erayyeilzc. Bol. 
1, 14: xinpovopeiv nv cwrnptav), in den der Erbſchaft über (Bgl. 6, 17). Damit 
ſtimmt überein, daß nach 1, 2 der Sohn zum xAnpovönos eingeſetzt ift und als folder 
einen über die Engel erhabenen Namen empfangen bat (1, 4), fowie 12, 17, wonad 
Eſau den väterlihen Segen ererben wollte. Da übrigens vom Geſichtspunkte der 
Hoffnung aus der Chriſt ſchon befigt, was ihm als ſicheres Beſitzthum für die Zukunft 
zugetheilt ift ($. 117, d), fönnen die Chriften bereit8 al8 xAnpovönor is Eerayyeilac be- 
zeichnet werden (6, 17), obmohl das eigentliche xAnpovopeiv ber Verheißung (= Aapda- 
very: 9, 15. Enıruyeiv: 6, 15. 11, 33. xoplteodar: 10, 86) erft dur die ziors und 
die naxpoSupia enivorben wird (6, 12). Ebenſo Beißen Iſaal und Jacob die Mitbefiger 
der Verheißung Abrahams, die fie noch nicht empfangen hatten (11, 9. Bgl. 1 Betr. 3, 
7 und dazu $. Bl, c). 

2) Es ift dies nur diefelbe Vergeltungslehre, die wir im urapoftolifhen Lehrtropus 
($. 51,d. 57, b) und felbft bei Paulus ($. 98, c) fanden. Arch das geht nicht über fie 
hinaus, wenn nad) 6, 10 es auf bie vergeltende Geredhtigleit Gotte8 zurlüdgeführt wird, 
daß er das Thun des Menſchen, durch welches er feine Bundespflicht erfüllt, nicht un- 
berüdfichtigt läßt, fondern tem, der fi) bißher (wenn aud nur nad) einer Seite hin) 
bewährt Bat, auch zu weiterer Bewähruug verhilft (v. 9), obwohl bie Erreichung dieſes 
Zield trotzdem immer noch von feinem ferneren Verhalten abhängig bleibt (v. 11. 12). 
Es liegt daruın auch hier gar kein Grund vor, mit Ritfehl II, S. 116 auf Grund rein 
dogmatifcher Erwägungen die Gerechtigkeit Gottes von der Tolgerichtigfeit feines Han⸗ 
delns in Hinficht der zum Heil beftimmten zu faflen, da eben bier nicht „bie Liches- 
übung der Lefer als eine Wirkung der göttlihen Gnade in Anfchlag gebracht wird“, wie 
R. ohne jeden Beweis behauptet. 
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Strafvergeltung (2, 2: uıosanodoole), und welche von beiden dem Ein- 
zelnen zu Theil wird, darüber enticheidet das definitive Gericht, welches bie 
Tundamentallehre bes Chriſtenthums als xeTua aiuivınv verlündet (6, 2). 
Auf dieſes Gericht hat Gott fich die Strafvergeltung (Exdiunoss) vorbehalten 
(10, 30), und jein Gericht ift fchredlich (v. 31) und unentrinnbar (12, 25). 
Es bringt über die Abgefallenen und alle Gottesfeinde (Urrevarrıoı) die 
arıc)lea (10,39), die nach 9, 27 nicht bloß der leibliche Tod, ſondern jepen- 
falls etwas Schredlicheres ift (10, 28. 29) und wiederholt als ein verzeh- 
rendes Teuer dargejtellt wird (v. 27. 12, 29. Vgl. 6, 8). Könnte auch in 
diefem ATlichen Bilde (Deutr. 4, 24.9, 3) das Feuer als das geläufige 
Symbol des göttlichen Zorneseiferd genommen werden, jo kann doch der 
wiederholte Hinweis auf feine verzehrende Wirkung nur fo verjtanden wer- 
den, daß jenes Verderben nicht mebr bloß, wie 8. 34,c. 99,b, als ein Blei⸗ 
ben der Seele im Tode, fondern als eine Art potenzirten Todes, als qual- 
volle Vernichtung gedacht ift 3). Es folgt aber diefes Gericht nicht unntittel- 
bar nach dem Tode eines jeden, wie man aus 9, 27 folgern will (Vgl. noch 
Biedermann, S. 300, Pfleid., ©. 362), fondern es giebt einen Tag, ber 
als der aus dem A. T. befannte Gerichtstag Gottes (Vgl. 8. 40, d. 64, b) 
ber Tag ſchlechthin Heißt (10, 25), und es fcheint nach dem Zuſammenhange 
von 12, 26 mit v.25. 29, daß diefer mit der lebten großen Erjchütterung 
Himmels und der Erde (v. 26 nach Hagg. 2, 7) d. h. mit dem Untergange 
der Weltgeftalt hereinbricht (Vgl. 1, 11.12), welche VBorjtellung jchon in den 
Reden Jeſu anflingt (8. 33,c). 

c) Wenn auch Ehriftus nicht als Weltrichter gedacht ift, jo ift Doch bier 
wie überall der Gerichtstag unzweifelhaft zufammenfallend gedacht mit dem 
Tage feiner Wiederfunft, wo Gott den Erjtgeborenen wiederum in die Welt 
einführt (1, 6), und dieſen Tag wird die gegenwärtige Generation noch er- 
leben *). Die Gläubigen aber erwarten den zum zweiten Mal fichtbar er- 


8) Wenn nad 8. 122, d der Tod Strafe der Sünde if, fofern er bie Menfchen ber 
Macht des Teufels überliefert, fo hört diefe Macht nach 2, 14 für die Erlöften und nad 
8. 120, e mit der Unterwerfung aller feindlichen Mächte überall auf, die definitive arw- 
Hera tann daher für bie, welche die Todfünde begangen haben, nicht mehr bloß das Blei⸗ 
ben im Tode, fondern nur etwas fchlimmeres — und das ift die damit gegebene allmäh- 
liche Vernichtung — fein. Wenn in Alicher Weile ausfchlieglih Gott als Weltrichter 
erfcheint (12, 23. 13. 4), dem man daher mit ehrerbietiger Scheu und Furcht dienen 
muß (12, 28), fo liegt das daran, daß zu der Borftellung des ewigen Hohenprieſters 
(8. 120) die Bermittlung Chrifti beim Weltgericht zu wenig gepaßt hätte (Bgl. Schenkel, 
S. 338). Dagegen übt Gott ſchon hier durd fein des Menſchen tieffteß Inneres durch⸗ 
forſchendes und beurtheilendes Wort eine richterliche Function aus (4, 12. 13). 

4) Die Wiederkunft nemlid und damit da® Gericht fteht in Kurzem bevor (10, 87 
nad) Habac. 2, 3), auf da8 Ende ſchlechthin, das mit diefen Tage kommt, jollen fich bie 
Leſer bereiten (3, 14. 6, 11), weil da ihnen Errettung beborfteht (v. 9). Mißlich ift, mit 
Riehm, S. 618 aus 3, 9 zu fchließen, daß der Verfafler nach dem Typus des vierzig-- 
jährigen Wüftenzuges eine Zeit von 40 Jahren von dem Anbruch der meifianifhen Zeit 
($. 117, c) bi8 zum Eintritt der Endoollendung in Außficht genommen habe, die dann 
allerdings in der Gegenwart ihrem Ende bereit8 nahte. Doc fieht der Berf. fammt 
feinen Leſern den Tag bereit8 nahen (10, 25), wahrſcheinlich weil die Vorzeichen der Ka- 
taftrophe in Judäa, mit der ihn Chriſtus zufammenfallend gemweiffagt hatte ($. 33, b), 
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ſcheinenden nicht zum Gericht, fondern zur Errettung (9, 28) von dem Ber- 
berben, das dann über alle fonımt, an welchen ihrer Abtrünnigleit wegen 
feine Seele fein Wohlgefallen bat (10, 38. 39). Er als der ewige Hobe- 
priejter kann die durch ihn zu Gott Nahenden endgültig vom Verderben er- 
retten (7, 25), fo daß fie nun in den Beſitz der awrnoi« gelangen (1, 14: 
“Angovoreiv Owrnpiar, vgl. Ann. 1)5). Diefe Errettung ift aber, wie 
überall im urapoftolifchen Lehrtropus ($. 50,d. 57,d), eime Errettung ber 
Seele, die, ganz wie in den Reben Jeſu, al8 ein Gewinnen derſelben bezeich- 
net wird (10, 39: sregıtoinoıg Wixns), da fie im ewigen Verberben, das 
auch bier den Gegenfaß dazu bildet, verloren geht (Val. $. 28, b. Anm. 1, 
34, c)®), und deren Gorrelat daher das Leben im eminenten Sinne ift, 
welches ſchon nach ATlicher Lehre (Habac. 2, 4) die Folge der wejentlich im 
Glauben beftehenden Gerechtigfeit (8. 125, c) oder der Unterwerfung unter 
vie Fa Zucht (12, 9) ift (Vgl. zu diefen Gorrelatbegriffen $. 50, c. 
‚d. 96, c). 

d) Die Endvollendung beginnt in dem unbeweglichen Reiche (12, 28) 
d. h. in dem vollendeten Gottesreiche (Vgl. 8. 34, a. 57,d), das zwar die 
Chriften in Empfang zu nehmen im Begriffe find, deſſen Eintritt aber doch 
bie mit der legten Bewegung Himmels und der Erde (v. 26. 27) eintretende 
Umwandlung (1, 11. 12) vorausjegt (Vgl. $. 117,d). Dieſes Reich er- 
cheint unter dem Bilde der von Gott felbit gegründeten Stadt (11,10), nad) 
ber ſich als nach ihrer himmlischen Heimath ſchon die Erzväter ſehnten (v.14 
bi8 16), weshalb fie fich auf Erden als Fremdlinge und Pilgrime fühlten 
(v. 13. Bel. v.9. 10). Aber auch die Chrilten, obwohl fie in gewiſſem 
Sinne fchon zu diefem himmliſchen Ierufalem gelommen find (12, 22), ſeh⸗ 


bereits fichtbar wurden. Daß bie göttliche Gerichtsvollſtreckung der Wieberlunft vorher- 
gehen müfle (Schentel, S. 839), ift nirgends angedeutet. 

5) Da mit der Vollendung Chrifti als des Hohenpriefterd alle® vollbracht ift, was 
zur Errettung der Gläubigen nothwendig, fo faun 5, 9 gejagt werden, daß ex bereits 
der lirheber ber ewigen (definitiven) Errettung geworden oder ber apynyds tüs awurmplaz 
aurav 2, 10. Bgl. Act. 3, 15 und dazu $. 40, d) d. h. ber Heerführer, welcher durch 
feinen Eingang in die himmliſche Herrlichkeit (Vgl. 6, 20) Allen den Weg weil, der zu 
ihrer Errettung führt. Vom idealen Standpunkt der Ehriftenhoffnung aus (Vgl. $.117,d) 
betrachtet, ift die Errettung , wie nach Anm. 1 die Beſitznahme der Verheißung, bereits 
ba, wenn alle Bedingungen ber zulünftigen Errettung gegeben find (gl. 8. 96, b), wes- 
halb auch durch Ehriftum bereit8 die Errettung verkündet werden konnte (2, 3). Da- 
gegen folgt weber aus 1, 14, noch aus 2, 3, daß der Begriff der swurnplax and das po⸗ 
fitive Moment der vollendeten Seligleit einfchließt (Riehm, S. 793), wie auch das apyr,- 
yos ms owrnplas gewiß nicht den Urbeſitzer des Heils bezeichnet. Weder im urapofte- 
liſchen noch im paulinifchen Lehrtropus haben wir von biefer Wendung des in feinem 
Urfprunge fo burchfichtigen Begriffs irgendwo eine Spur gefunden. 

6) Eben darum wird die Hoffnung im objectiven Sinne d. h. die gehoffte Erfüllung 
ber Bunbesverheißung (6, 19, vgl. $. 125, a. Anm. 2) al8 der Anter der Seele bezeich⸗ 
net, fofern biefelbe der Seele ihre endliche Rettung garantirt und jie vor dem Ilntergange 
ſichert. Auch in der piychologifchen Baſis feiner Lehrauſchauung nemlich zeigt unſer Brief 
entfchieben ben urapoftolifchen Lehrtgpus im Unterſchiede vom pauliniſchen, umb mit Un⸗ 
recht folgert noch Riem, ©. 671 ans 4, 12, dab ber Menfch trichotomifch gebadht fei 
(Bgl. $. 27, c). 
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nen fi doch nach diefer bleibenden Stadt der Zukunft (13, 14) ale ihrem 
beiferen Beſitzthum (10,34) und müffen fich darum, wie bei Petrus (8. 51, a. 
Anm. 1), auf diefer Erde als Fremdlinge und Bilgrime fühlen. In diefer 
himmlischen Gottesſtadt werben fie in unmittelbarer Nähe Gottes leben, 
fein Angeficht fchauend (12, 14. Val. 8. 34,b. 99,b), und, vom Verderben 
errettet, an jeiner Herrlichkeit (Bgl. 8. 118, c. Anm. 7) Antheil nehmen 
(2, 10: eis do&av ayayovra, Tov agynyov This Owrnoias). Die End- 
vollendung ift bienach nicht eine irdifche (Vgl. Riehm, ©. 797), jedenfalls 
ericheint auch bier, wie 8. 34, a. 99,b, durch die eingetretene Weltummwand- 
lung der Gegenfag von Himmel und Erde aufgehoben. Es bedarf daher 
auch zur Theilnahme an derjelben noch der Auferftehung, welche der chriit- 
fihe Sundamentalunterricht bereit8 verkündet (6, 2) und welche eine beijere 
ijt als die bloße Wiedererwedung zum irdiſchen Neben (11, 35), welde ein- 
zelne Fromme erfuhren”). So gehen endlich die Gläubigen ein in bie Ruhe 
Gottes; denn wie er am fiebenten Tage rubte (®en. 2, 2), jo ruben auch fie 
nun von allen ihren Werlen (4, 3. 4. Vgl. v. 10). Die Rube, die Israel 
im gelobten Lande fand, war davon nur ein unvollkommenes Abbild (v. 8), 
da fie um ihres Unglaubens willen (v. 6) zur volllommenen Rube nicht ein- 
gehen fonnten (3, 18.19). Damit beginnt die ewige Sabbathfeier des Got- 
tesvolfes (4, 9). 

7) Daß diefe Auferftehung eine allgemeine ift (Kiehm, S. 796), ift ſchon baburd) 
ausgeichloffen, daß diefelbe hier als das Hoffnungsziel der Gläubigen bezeichnet wird 
(Bl. 8. 99, b). Damit flimmt die not. b erörterte Vorftellung von der ewigen anwäcıa, 
welche auf qualvolle Vernichtung der Gottesfeinde führt, und 6, 2, wo bie avastaoıs 
und das xpina alavwov die beiden Seiten der eschatologifchen Zukunftsausſficht find. Wie 
fidh der Berfafler den Eintritt der Ueberlebenden in bie Herrlichkeit der himmliſchen Got⸗ 
tesftadt gedacht bat, erhellt nicht. Die Umwandlung der Weltgeftalt fcheint auch ihre 
Leiblichleit mit umzuwandeln (Vgl. 8. 34, b). Wenn man aber neuerdings vielfach aus 
12, 23 gejchlofjen hat, daß der Berfaller die Gläubigen fofort nad dem Tode zur End- 
vollendung eingehen läßt (Biedermann, S. 300 f. Pfleiderer, S. 361, Schentel, S. 340), 
fo beruht da8 auf einer falichen Faſſung des rererovotar (Bgl. 128, c. Anm. 5) und 
auf der Vorausſetzung einer alerandrinifchen Weltanfhauung, in die ber Begriff der 
Auferftehung nicht mehr pafje, obwohl man zugeben muß, daß der Verf. diefelbe „beibe- 
hält“ und „nicht Teugnet‘. 


Zweiter Abſchnitt. 
Der zweite Brief Petri und der Indasbrief. 


Fünftes Capitel. 
Die Chriſtenhoffnung nnd das chriſtliche Cugendſtreben. 





8. 127. Der Gegenſtand der chriſtlichen Erkenntniß. 


Der Gegenjtand der Erkenntniß, welche das Wefen des Chriſtenthums 
ausmacht, ift zunächit die Gnade Gottes, ber und in dem neuen Kind— 
Ihaftsverhältniß zur Erlangung der höchiten Verbeißungen berufen bat.a) 
Diefe Verheißungen find zwar bie altpropbetifchen ; aber fie haben durch 
die Erſcheinung Chriſti neues Licht und neue Bürgſchaft für ihre Erfüllung 
empfangen.b) Die Erkenntniß ift daher zugleich eine Erkenntniß Chrifti 
al8 unfers meffianifhen Herrn und Erretterd, der und mit Gotteskraft 
alles zum Heil Nothwendige jchenft und durch die von ihm befchaffte Rei- 
nigung und Loslaufung von der Sünde uns die Heildvollendung garan- 
tirt.c) Auf diefe Vollendung bezieht fi darum auch ver Glaube, ver 
als ein ımerjetliches, von Chriſto gejchenftes Gut treu bewahrt werben 
muß. d) 

a) Das Chriftenthum erjcheint im zweiten Briefe Petri von fubjectiver 
Seite ber zunächft, ähnlich wie in den Baftoralbriefen ($. 107, a), als Er— 
fenntniß (Erriyvwors). In ihr find die Chriſten den Befledungen der Welt 
entflohen (2, 20), in ihr wird ihnen Gnade und Heil gemebrt (1, 2), in ihr 
wächft ihr chriftliches Xeben (3, 18), weil durch fie ihnen alles, was zum 
neuen Leben gehört, geſchenkt iſt (1, 3) 1). Dieje Erkenntniß ift aber Teines- 
wegs eine Einſicht in irgend welche transcendentalen Geheimniſſe und bat 
daber mit alerandriniicher Speculatton ($. 112,c) nichts zu tun. ‘Denn 





1) Dem entfprechend heißt das ChriftenthHum 2, 2 der Weg der Wahrheit d. h. die 
ber uns gegebenen Wahrheit (1, 12) entfprechende Lebensweife. Auch Jud. v. 5 find die 
Lefer ſolche, die ſchon einmal Alles erlannt haben, wenn ſich natürlich auch contertgemäß 
848 ravra auf all das befchränkt, was der Berfaffer ihnen zu fagen bat. 
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wenn in folder Erklenntniß den Chriften Gnade um peil gemebrt werden 
ſoll, fo erhellt von ſelbſt, daß fie beides mit diefer Erfenntniß bereit em- 
pfangen haben d. h. daß dieſe Erfenntnig eben die Erkenntniß der heilbrin- 
genden Gnade Gottes ift. Eben dies folgt aus 3, 18, wonach das Wachs⸗ 
thum im chriftlichen Neben objectiv in der Gnade, fubjecttv in der Erkenntniß 
Ehriſti als dejfen berubt, durch den uns diefe Gnade zu Theil geworden ?). 
Daß uns alfo Gott feine Huld zugewandt und mit ihr alles Heil gegeben 
bat, das iſt es, was wir in Chriſto erkennen. Ausdrücklich wird 1, 3 die 
chriftliche Erleuntniß beſchrieben als die Erkenntniß deſſen, der uns berufen 
d. h. zur Heilsvollendung beſtimmt hat durch ſeine dose zai apern (Val. 
1 Betr. 2, 9: rag aperas — Tot naktoavrog), indem er durch Diefelben 
uns bie größten und wertboolliten Verheißungen geſchenkt hat (v. 4) 3). 

b) Die Verheißungen, welche uns im Chriſtenthum gefchenkt find (1,4), 
jind, wie $. 115, a, feine neuen, fondern, wie aus 3, 13 erhellt, die in den 
Worten der heiligen Propheten des U. T's. (v. 2) enthaltenen*). “Diefe 
nemlich haben, vom. heiligen Geiſt getrieben, geredet, was ſie von Gott 
empfingen (1, 21: &Auinoev ano Jenü avggwrron). ‚Aber freilich ift die, 
ſes prophetiſche Wort an ſich ſelbſt nur einer Leuchte gleich, die an einem 
dunklen Ort ein mattes Licht verbreitet, weil jede Weiſſagung der Schrift, 
ſofern ſie eben eine von Gott eingegebene, von dem Empfänger keineswegs 
in ihrer Beziehung vollkommen durchſchaute iſt (1 Petr. 1, 10—12, ogl. 
8. 46, a. Anm. 1), erſt ihre Deutung empfängt, wenn ber Tag ber Erfül- 
lung anbricht und das helle Licht ihres vollen Verſtändniſſes dem Morgen- 
ftern gleih in den Herzen aufgeht (v. 19. 20). Inſofern find die in dem 
Prophetenwort enthaltenen Verheißungen den Ghriften gleichjam neu ge- 
ſchenkt (v.4), weil in ver Erſcheinung Chriſti die Verheißung fich zu erfüllen 
begonnen bat (8. 45) und dadurch der noch rüditändige Theil der Verhei⸗ 
Kung einerjeits Elarer, andererſeits gewifjer geworben ift. Die Apoſtel nemlich 
haben auf Grund deifen, was fie jelbft auf dem heiligen Berge (d.h. bei der 
Verklärung und nicht nach der Auferjtehung, wie Gef, S. 418 nach Hofmann 

2) Es ift dabei freilich nicht an die Gnade im fpecififch pauliniſchen Sinne ($. 75) 
zu denken, fondern an die uns in Chrifto gegebene Gabe der götttlichen Huld, wie bei 
Petrus ($. 45, b), da nur die Gnade als Heildgut gedacht einer beftändigen Mehrung 
(1, 2. Vgl. 1 Petr. 1, 2) fähig ift, wie fie denn auch Jud. v. 4 al8 ein Gut erfcheint, 
das mißdentet und mifbraudt werden kann. 

3) Auch nad) Jud. v. 1 find die Ehriften Berufene, und es ift in Gott als dem 
d. 5. ihrem Bater (Vgl. v. 4: 6 Seös ripav) begründet, baß fie Geliebte (nyannıedvo) 
und vor dem Abfall bewahrte (Vgl. v. 24) find. Dean braucht fi alfo nur in diefer 
Liebe Gottes zu bewahren (v. 21), damit biefelbe neben bem durch die Barmberzigfeit 
Gottes in ber Berufung dur Chriſtum gegebenen Heil (elonwm) immer reicher geinehrt 
werde (v. 2). Obwohl and) Petrus bie Berufung zur Kindfchaft kennt (8. 45, d), fo 
erinnert boch diefe Betonung ber göttlichen Liebe (Bgl. 8. 83, a) wie ber term. xAnrol 
($. 88, a) ftärler an Paulus. 

4) Zu diefen Propheten rechnet der Judasbrief auch den Henoch, indem er daB unter 
feinem Namen umlaufende apocalyptifche Buch als ein echtes und darum prophetijche® 
citirt (v. 14. 15), wie er denn auch die apocalgptifche Ascensio Mosis kennt und als glaub- 
haft gebraucht (v. 9. Bol. 2 Betr. 2, 11 und v. 16, wo aud Bileam ein Prophet 
beißt). 
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meint) ſahen und hörten, wo ihnen Chriftus in feiner Herrlichkeit erfchien 
und eine Stimme ihn für den Meſſias erklärte, die göttliche Machtfülle (Vgl. 
v. 3) Chriſti verfündigt, wie jie ſich bei feiner meſſianiſchen Ankunft offen- 
baren joll (v. 16-18). Damit ift einerjeit8 ein neues Licht gefallen auf 
bie Art, wie fich die prophetifche Verheißung (mitteljt ver PBarufie Chriſti, 
vgl. auch 3, 4) erfüllen wird, andererſeits hat diefe Erfüllung felbft eine 
neue Bürgichaft empfangen, jo daß wir nun das prophetifche Wort als ein 
zuverläffigeres bejigen (1, 19). Iſt uns aber in der Erfenntnig Chriſti vor 
Allem die prophetifche Verheißung klarer und zuverläffiger geworden , fo ift, 
ganz wie bei Petrus ($.51), die Hoffnung in den Mittelpumft der chriftlichen 
Lehranſchauung geitellt. 

c) Hat die prophetijche Verheißung durch die Erſcheinung Chriſti neues 
Licht und neue Gewißheit erhalten, fo folgt von ſelbſt, daß die Erkenntniß 
Gottes als deſſen, der und dieſe Verheißung neu gefchenkt, zugleich eine 
Erkenntniß Ehriftt fein muß (1, 2), in welchem er fie uns neu geſchenkt hat, 
daher fie auch vorzugsweiſe als folche bezeichnet wird (1, 8. 2, 20. 3, 18). 
Erkannt aber wird dabei Jeſus Chriſtus in feiner meifianifchen Qualität 
zunächit als unfer Herr (1, 2. 8. Vgl. v. 14. 16. Jud. v. 4. 17. 21. 25) 
oder als der göttliche Herr fchlechthin (6 xrarog 3, 2. Vgl. 2, 20), ja als 
der Alleinherricher (6 uovos deonorng Jud. v. 4. Bol. 2, 1)°). As 
folcyer wird er 3, 18 Durch eine Dorologie, wie fie Judas auf den einigen 
Gott bezieht (v.25), gepriefen, und feine Macht, wie fie Die Apoftel verkuͤn⸗ 
digen (1, 16), ift eine Hera duvanıs (v. 3), weil fie uns alles zu ſchenken 
vermag, was uns zum Heile notbthut. Als der meſſianiſche Herr ift er 
aber zugleich der meſſianiſche Erretter (6 xUgung hucõy xai owrre 1,1. 11. 
3, 18. Bgl. 2. 20. 3, 2: 6 xrgung xal owrne)®), und eben darin liegt für 
bie Chriften die Bürgichaft der Heilsvollendung, welche mit der Errettung 
vom Berberben überall gegeben ijt. Inwiefern wir in ihm diefe Bürgſchaft 
haben, erhellt aus 1, 9, wo vorausgefegt wird, daß der Chrift die Reini⸗ 
gung von feinen vormaligen Sünden hat, und aus 2, 1, wo ChHriftus als 
der Herr bezeichnet wird, der uns erlauft hat 7). 


5) Der Herr im vollen Sinne kann er nemlich nur als ber zur göttlichen Herrlich⸗ 
teit Erhöhte fein, da auch hier xupros noch fehr häufig von Gott vorfommnt (2, 9. 11. 
3, 8. 9. 10. Jud. v. 14. Bel. v. 5. 9: d xuprog 8, 15: 6 xuptos Nuev), wie 5. 50,2. 
Souft heißt in beiden Briefen Jeſus nur ’Inoous Xpısros; die Reßarten ’Inoous (Zub. 
v. 5) und Xptoröc 'Inoois (v. 1) find ohne Zweifel unecht. Nach der gangbaren Lesart 
würbe er 1, 1 fogar Seo; genannt werden; doch ift bort wohl xupıos zu Iefen. Nie wird 
er von Petrus d viös Seou genannt, nur 1, 17 beißt mit Beziehung auf bie ihn für 
den Sohn Gottes im meſſianiſchen Sinne erflärende Gottesſtimme (not. b) Gott der ne- 
trip (Vgl. 1 Petr. 1, 2. 3 und' dazu $. 50,=. Anm. 1). Dagegen bezieht fich daB Secc 
rarrp bei Jud. v. 1 auf die Kinbfchaft der Chriſten (Anm. 3). 

6) Auch bei Paulus heißt Chriſtus unfer owrnp, beſonders in den Paſtoralbriefen 
(8. 108,2), wo daneben aud; Gott fo genannt wird (Vgl. Jud. v. 25: 6 gwrnp rjuev 
da Inooũ Xprorou), während er hier ftet8 ber ournp ſchlecht hin heißt, was der Sack 
nach mit der petrinifchen Lehre ftimmt ($. 50,d. Vgl. auch Act. 5, 81 umb dazu $. 40,0). 

7) Da da8 Bemußtfein ber Sünbenreinigung nad) 1,8 al8 ein Stüd der Erkennt⸗ 
niß Ehrifti erfcheint, ift offenbar an bie durch die Beiprengung mit den Blute Chrifi 
(1 Betr. 1, 2, vgl. $. 49,c) vollbrachte Reinigung von der Suündenſchuld (Vgl. 8. 123,.) 
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d) Mit der dur Ehriftum vermittelten Erkenntniß der Verbeißungen, 
zu deren Erfüllung Gott uns berufen hat (1, 3. 4), verbindet fich, wie v. 5 
.vorausgefegt wird, der Glaube, der alfo auch Hier, wie bei Petrus ($. 44, a. 
Anm. 2) und namentlich im Hebräerbrief (8. 125, b), wefentlich al8 Vertrauen 
auf die Erfüllung der Verheißung gedacht if. Wenn Judas v. 3 ermahnt, 
für den Olauben zu kämpfen, fo zeigt der ganze Brief, in welchem es fich 
nirgends um Lehrfragen handelt, daß dabei nicht an eine ©laubenslehre zu 
denten ift, ſondern an ein ernftliches Ringen, durch welches man die Ver⸗ 
ſuchung zu dem die endliche gemeinfame owznei« (v. 3) vereitelnden und 
darım das Vertrauen auf die Heilsvollendung ilfuforifch machenden fitt- 
lichen Abfall (v. 4) überwindet. Der Glaube ift aljo hier als ein Gut (mie 
2 Petr. 1, 1)°) gedacht und zwar als ein unerjeliches, weil dies der Chri- 
ftengemeine der Gegenwart (Tois ayıoıg) von den Apofteln einmal über- 
lieferte Out, wenn e8 verloren gegangen, nicht durch ein anderes gleich 
—A — erſetzt werden kann. Nur als das allerwerthvollſte und daher 
mit heiligſtem Ernſte zu hütende Gut heißt der Glaube auch v. 20 dyıwra- 
tos?), und wenn berfelbe hier als das Fundament bezeichnet wird, worauf 
das ganze chrijtlich - fittliche Xeben fich auferbaut, fo liegt darin nur der 
Grundgedante umferer Briefe, wonach die Erkenntniß oder der Glaube eben 
wegen ihres Gegenjtandes das treibende Motiv für alles chriftliche Tugend⸗ 
itreben find. 


gedacht, wie auch 2, 1 an die petrinifche Aurpwars (8. 49,d) d. h. an die Befreiung von 
der Herrichaft der Sünde erinnert, welche und bie Errettung verbürgt. Ganz willfür- 
lich behauptet daher Schenkel, ©. 871, daß der Schwerpuntt hier nicht auf dem Todes⸗ 
opfer Jeſu, fondern auf dem Werth feines Lebens ruht, und daß die Simbdenreinigung 
nur durd die Taufe vermittelt if. 

8) Auch hier if} der Glaube als eine durd) Ehriftum vermittelte (Vgl. 1 Petr. 1, 21) 
und, fofern er die Heilsvollendung bedingt, als höchſt werthuolle Gabe gedacht. Die Stelle 
ertlärt fi nemlih nur fo, daß der jubenchriftliche Verfaſſer an Heidenchriften fchreißt, 
welche auf Grund der Erfcheinung Chriſti eine Zuverſicht auf diefelbe Heilsvollendung 
wie die Iudencdriften, alfo eine gleich werthvolle erlangt haben, und daß dies anf bie 
Zuden und Heiden mit gleicher Unparteilichleit das Heil zutheilende Gerechtigkeit Chriſti 
(ließ: tod xuplov Tuwy xar owrnpos) zuräüdgeführt wird (Vgl. Geh, ©. 421). Dagegen 
- if kein Grund, die nlorıc bier ober im Judasbriefe im objectiven Sinne zu nehmen, wie 
Schmid II, ©. 216. 143 will, zumal Jud. v. 5 das pr) miorsvoavres ohne Zweifel ben 
Mangel an Gottvertrauen bezeichnet, um deßwillen die murrende Wüßengeneration um⸗ 
tom (Bgl. Rum. 14). 

9) Als heilig iſt auch in unferen Briefen, wie 8. 84,d. Anm. 14, zunächſt das bezeich- 
net, was von Gott berfiammt, wie der Geift Gottes (Jud. v. 20. 2 Petr. 1, 21) und 
das göttliche Gebot (2, 21), ſodann alles, was Bott im engeren Sinne angehört, wie 
feine Engel (Sud. v. 14. Bgl. 8. 64,a), feine Propheten (3, 2. Vgl Luc. 1, 70. 8. 106,8) 
und die Chriften (Jud. v. 8), deren Wandel darum beilig fein muß (3, 11). Wie aber 
fon 1, 18 der Berg der Berflärung beilig heißt, weil er durd) das dortige Erlebniß 
der Apoftel eine höhere Weihe empfangen bat (Bgl. Act. 7, 38. 21, 28. 6, 18. Matth. 24, 
15), fo erfeheint auch Ind. v. 20 das Prädicat der ayıoıns als Bezeichnung einer höhe⸗ 
ren Weihe, die dies unerfetliche Gut in ben Angen ber Ebriften haben fol. 


N 
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8. 128. Das Ariklide Iugendftreben. 


Die hrijtliche Erfenntniß erweift fich als fruchtbar, wenn die Verkün⸗ 
bigung des in Chriſto gegebenen Heiles den Eifer zum chriftlicden Tugend⸗ 
ftreben wedt.a) Indem diejelbe nemlidy die Verheißungen ung vorhält, zu 
deren Erlangung wir beftimmt find, macht fie diefe davon abhängig, daß 
wir uns unbefledt erhalten, und wedt jo mittelft des verheißenden und ge- 
bietenden Gotteswortes den Eifer, auf dem gewiefenen Wege ung ihre Er- 
füllung zu fihern.b) Das Wejen der chriftlichen Sittlichleit befteht theils 
im Allgemeinen in der gottesfürchtigen Frömmigkeit und Gerechtigkeit, theils 
insbefondere in der Liebe, beſonders der Bruderliebe.c) Die Mahnung 
zum chriftlihen Tugenbftreben war aber um jo bringlicher in einer Zeit, wo 
ein principieller Libertinismus auftrat, der in feiner falfchen Freiheitslehre 
bereit8 den Keim einer wiberchriftlichen Härefie zeigte. d) 

a) Wem der Eifer fehlt, bei feinem Glauben zu dem, was die göttliche 
apern (1, 3) behufs unferer Heilsvollendung gethan, auch feine fittliche That- 
fraft (deerr) beizufteuern (v. 5), der erweilt fich als träg und unfruchtbar 
binfichtlich der Erkenntniß Chriſti (v.8), als ein unfruchtbarer Baum (Zub. 
v.12). Die wahre Erkenntniß muß alfo fürs fittliche Leben Frucht bringen. 
Es muß einer ganz blind, oder Doch jehr kurzfichtig und vergeßlich fein, wenn 
ihn nicht die Erkenntniß, daß er durch Chriſtum von den Sünden gereinigt 
iit, zur Vermeidung der Sünden antreibt (1, 9). Wer fich ver faljchen 
Treibeitslehre ergiebt, der verleugnet den Herrn, als ob er nie erkannt 
hätte, daß derjelbe ihn von der Sündenherrſchaft befreit bat (2, 1)°). 
Dur die Erkenntniß der uns zu Theil gewordenen Berufung wird ung 
alles gefchenkt, was zu dem wahren d. h. Gott wohlgefälligen Leben gehört 
(1, 3. Vgl. Luc. 15, 24. 32), dies Leben iſt alſo die v. 8 geforderte Frucht 
der Erkenntniß. Sofern nun die evangelifche Verkündigung mit ihren Ver⸗ 
heißungen dieſe fruchtbare Erkenntniß wirkt, können Diele ſelbſt als dasjenige 
bezeichnet werben, wodurch wir (wiedergeboren und fo) der göttlichen Natur 
(nemlich der Gott eigenthümlichen ayıozng, vgl. 8. 45,d. Anm. 6) tbeil- 
baftig werben (v.4). Auch hier muß, wie bei Petrus (8.46, a), dem Wort 
der evangeliihen Verkündigung eine unmittelbar göttliche Kraft beigelegt 
fein, wenn nad v. 3 die Jeia dvvanıs Chrifti durch die Erkenntniß von 
unferer Berufung uns alles ſchenkt, was zum wahren Leben gehört; denn 
diefe Erfenntniß wird ung nur durch jene Verkündigung mitgetheilt. 

b) In Folge der Gotteswirkung, welche die enangelifche Verkündigung 
übt, indem fie die fruchtbringende und erneuernde Erkenntniß hervorruft, 


1) Schon im erften Briefe Betri ift hervorgehoben, wie die Befreiung von der Sün- 
denſchuld (2, 24) und fomit der Tod Chriſti ſelbſt (1, 19) un® von ber Sünde auch 
thatfächlich 108 und freimadht (8. 49,d). Wer im ber chriſtlichen Wahrheit befeftigt if, 
muß ed nad) 2 Petr. 1, 12 wifien, daß e8 des chriſtlichen Tugendſtrebens, in dem fidh 
bie Erkenntniß fruchtbar erweift, zur Heilsvollendung bedarf (v. 5—11). Die unfrudt- 
baren Bäume aber heißen Jud. v. 12 zwiefach erftorbene, weil fie, entwurzelt, nie wieder 
zum Leben gelangen können. 


- 
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find die Ehriften den Befledungen entfloben, mit welchen der xoauog da» 
durch, daß er ſündhafte Begierden im Menfchen erregt, denjelben beſchmutzt 
(2, 20: anogvyövreg ra niaouara Tod aoouov &v Eriyva oeı. Vgl. v. 18), 
und eben damit dem Berberben, welches auf Grund diefer ſündhaften Be- 
gierden in der Welt herrfcht (7 Ev ndaum &v Errıdvuia psood. 1, 4)*). 
Dadurch wiſſen fich die Ehriften zwar kraft der ihnen in der Berufung ge- 
gebenen Beitimmung zur Heilsvollendung aus der Gefammtheit der ſündigen 
Dienichen erwählt, aber e8 muß durch den Eifer in der Beweifung jener 
fruchtbringenden Erkenntniß (v. 5) ihre Berufung und Erwählung feftgemacht 
(v. 10), d. 5. die Realifirung des dadurch intenvirten Zieles gefichert wer- 
den ?). Dies gefchieht nemlich, indem der Blick auf die damit gegebenen 
Verheißungen den Eifer erzeugt, fich, nachdem man einmal durch die Gottes- 
wirkung derſelben der göttlichen Natur nlron d. 5. heilig geworben 
(1, 4), nun auch heilig und unbefledt zu bewahren (Dal. 8. 123,b), damit 
man in Frieden d. 5. ohne Beforgniß der Endentſcheidung entgegenfehen 
könne, welche definitiv über die Erlangung des Verheißenen beftimmt (3, 11. 
14. Vgl. Jud. v. 21). Wenn diefe Bewahrung, kraft derer wir einſt freu- 
dig vor Gottes Nichterftuhl treten können (Yud. v. 24), auf die Wirkfam- 
feit Gottes zurüdgeführt wird (Vgl. v. 1), fo bieten auch unfere Briefe An- 
halt genug, dies mit Petrus (8. 46,a) von der Wirkfamleit Gottes durch 
fein Wort zu verfteben. In der Erkenntniß Ehrifti (2, 20) haben wir ein 
heiliges (d. 5. von Gott ſtammendes) Gebot überlommen, das ung den Weg 
der Gerechtigkeit weift (v. 21). Diefes Gebot Chrifti, des meffianifchen 
Herrn und Erretters, das uns von den Apojteln überliefert iſt (3, 2) und 
das ebenfo von Paulus nach der ihm gegebenen Weisheit in all feinen Brie- 
fen eingejhärft wird (v. 15. 16), verlangt aber eben, fich angeficht8 der er- 
warteten Endoollendung unbefledt zu erhalten (v. 14) ). 


2) Der Begriff des xoouos bezeichnet auch hier noch nicht, wie bei Paulus (8. 67, R), 
die der Sinde verfallene Menſchenwelt, fonbern, wie im urapoftolifchen Lehrtropus (8. 46, b. 
Anm. 3. 55,a), die Sefammtheit des creatürlichen Daſeins, den gegenwärtigen Welt⸗ 
beftand (Vgl. auch Hebr. 4, 3. 9, 26. 10, 5), fofern von ihm der verführerifche Heiz zur 
Sünde ausgeht. Der alte Weltbeftand, der in ber Sündfluth unterging (2, 5. 3, 6), 
wird ausdrücklich als xsonos aoeßwv bezeichnet (2, 5), um ihn als von gottlofen Men- 
fchen erfüllt zu charakterifiren. Au der Hervorhebung ber fülndlichen Begierde als des 
Charakteriſticums des vorchriftlichen Lebens vgl. 8. 46,b. 56,2, aber auch 8. 66,c. 

8) Schon die Voranftellung ber xAnaıs zeigt, daß bie Begriffe der Erwählung und 
Berufung nicht in paulinifcher Weife ($. 88) firirt find, fondern in petrinifcher Weife 
8. 45,b. Anm. 3) benfelben göttlichen Act von verfchiedener Seite her bezeichnen. Wie 
bier die Erkenntniß der uns mit der Berufung gegebenen Berheißungen, fo ift es bei 
Petrus (8. 51,d) die Hoffnung, welche das Motiv für alles chriftliche Tugendſtreben wirb. 

4) Wenn dies von Paulus fchriftlich überlieferte Gebot mit dem Wort ber ATlichen 
Schrift an Autorität gleichgeftellt wird (8, 16), fo wirb nad v. 2 ebenfo da8 bamit über- 
einftimmenbe von den Apofteln überlieferte Herrengebot den Weiflagungen ber Propheten 
zur Seite geſetzt, und aus beiden Stellen erhellt nur, daß hier, wie bei Petrus (8. 46,8), 
die Verkündigung der Apoftel eben fol; ein Gotteswort ift, wie das Gotteswort bed 
A. T.'s (Vgl. and) $. 89,a. 116,6), Als ſolches wird jenes Gebot ebenfo mit Gottes 
Kraft wirkend gedacht fein, wie das Wort des volllonnnenen Geſetzes bei Jacobus (8. 52). 
Nur die Art, wie nach Jud. v. 20 die Selbſtbewahrung in der Liebe Gottes, zu welcher 
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c) Die tieffte Wurzel der chriftlichen Sittlichkeit bildet Hier, wie in ben 
Baftoralbriefen (8. 107,c), die evosßee; in fie wird das Weſen des wah- 
ren Lebens (1, 3, vgl. not. a) zufammengefaßt. Die fittlihde Thatkraft 
nemlich («osrn) genügt nicht, wenn nicht die verftändige Einficht (Yrwous 
im Sinne von 1 Betr. 3, 7) hinzukommt (v. 5), welde ihr die rechte Art 
ihrer Bethätigung vorjchreibt. Auch diefe Hilft aber nichts ohne die Energie 
der Selbftbeherrichung (Eyxoareıa), weil ſonſt die natürliche Leidenſchaft die 
verftändige Einficht überflügelt, und ohne die Energie der Geduld (Urzouorn), 
die durch die äußere Leidensanfechtung fich nicht hindern läßt in der einfid- 
tigen Bethätigung der fittlihen Thatkraft. Alle natürliche Einficht und Stärfe 

ilft aber nicht8 ohne die gottesfürchtige Gefinnung der wahren Frömmigleit 
—2* a), weil dieſe allein dem ſittlichen Streben ſeinen Werth giebt (v. 6). 
Erſt diefe Frömmigkeit erzeugt den normalen, gottwohlgefälligen Lebenszu⸗ 
ftand der dıxauoovvn, deren Erweiſung (ödos dinauoovvng: 2, 21) das 
göttliche Gebot fordert und die daher in der Endvollendung vollkommen rea⸗ 
Iifirt werden muß (3, 13)5). Cigenthümlich aber ift dem Chrijtenthum bie 
auf Grund des neuen Kindſchaftsverhältniſſes (8. 127, a) nothwendig gewor- 
dene Bruderliebe (1, 7: giAadeApia. Bol. 8. 47,a) und die über den 
Fei— der griſtichen Brüder (1, 10. 3, 15) hinausgehende allgemeine Liebe 
(1, 7: ayanın). 

d) ‘Der Judasbrief iſt wejentlich gerichtet gegen eine innerhalb ver Chri- 

Kengerneinbe auftauchende heidniſche Gottlofigkeit (@osßeın: v. 4. 15. 18. 

gl. 2 Betr. 2, 6. 3, 7), deren Eigenthümlichkeit der Wandel in den Lüften 
(Zub. v. 16. 18. Vgl. 3, 3), insbefonvere in den befleckenden Lüften des 
Fleiſches (2, 18. Pal. v. 10. 13. 14. Jud. v. 7. 8. 23) und in der Habgier 
(2, 14. Vgl. v. 3) — den fpecifiich heidnifchen Sünden (8. 69,d) — tft®). 
Mit diefer Gottlofigkeit verband fich eine fittliche Zügellofigleit, die ſich an 
fein Gefe gebunden achtete (2, 7: 7 av adeauwv — vgl. 3, 17 — &r 


im Blick auf die Erwartung der Endentſcheidung aufgefordert wird (v. 231), durch das 
Gebet im heiligen Geift vermittelt gedacht ift, erinnert an die panlinifche Lehre vom hei⸗ 
ligen Geiſte (Vgl. v. 19), der 2 Petr. 1, 21 nur als Princip der Prophetie erwähnt wird. 

5) Daher bilden bie euceßeis den Gegenfat zu den adıxar (2, 9) und die einzelnen 
Erſcheinungen ber evodßeıa find identiſch mit den Erfcheinungsformen des gottgeweihten 
Wandels (8, 11: aylar avaotpopal. Bgl. 1 Petr. 1, 15), in welchem ſich die Theilnahme 
an der göttlichen Natur (not. a) realifirt. Ebenſo entfprechen ſich in ben Paſtoralbriefen 
die evadßeıa unb die Sucaroouyn ($. 108,c) und ganz analog bei Petrus die Gottesfurcht 
und die Gerechtigkeit ($. 45,c), zumal auch bier, wie dort, beide keineswegs dem dhrif- 
lichen Leben daralteriftiich find, vielmehr fchon die ATlichen Frommen evosßeis (2, 9) 
und Zlxarcı (2, 7. 8. Bgl. 2, 5) waren. 

6) Daß auch bei Paulus die aodßer« das Charalteriſticum des Heidenthums if, 
fahen wir $. 69,b. Der zweite Petrußbrief, der aus ben Judasbrief die Charalteriſtil 
jener Libertiniften entlehnt, fdheint im Gegenfat dazu die Bezeichnung der Gottesfurcht 
als cvocßera (ftatt des ATlich⸗· petrinifchen Yoßos Ieou 8. 46, e) gewählt zu haben. Zu 
ben fleiſchlichen Lüften diefer Libertiniften gehört auch die Schwelgerei, durch welche fie 
die Liebesmahle entweihten (Iud. v. 12. Vgl. 2, 18). Anfänge baven fanden wir fches 
in ber Gorintbergemeinbe ($. 85,d). Uebrigens ftebt coapk in unferen Briefen überall 
nur im eigentlichen (2, 10. 18. Jud. v. 7. 8. 23), nie in dem fpecififch panliniſchen 
Einune. Bol. $. 37. 
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aoeAycig — dgl. 2, 2. 18 — avaoıgopn), und zwar eine grunbfagmäßige; 
denn wenn diefe Xibertimiften die göttliche Gnade zur aosdyaıa verkehrten 
(Jud. v.4), jo müſſen fie in ihrem Gnadenſtande die Berechtigung zu folcher 
Xicenz gefunden haben, unb aus v. 19 erhellt, daß fie al& die wahren Pueu⸗ 
matifer fich Diefelbe zufprachen ”). Sofern num der Ehrift dem Gebote Ehrifti 
als feines Heren folgen fol, kann diefer Libertinismus auch als Verachtung 
und Verleugnung der Herrfchaft Chrifti charakterifirt werben (v. 4. 8. Val. 
2, 1. 10), dem darum die Berufenen als treue Untertbanen bewahrt wer- 
den (v. 1); fofern derfelbe aber zugleich unter die Gewalt des Teufels bringt, 
als läſterliche Geringſchätzung der dämoniſchen Diajeftäten (do&ae: v. 8—10. 
Vgl. 2, 10. 11). Erft im zweiten Petrusbrief aber ericheint dieſer Liberti⸗ 
nismus ausprüdlich als Verkündiger einer falfchen Freiheit (2, 17—19), ber 
fi auf mißveritandene oder verbrebte Ausiprüche Pauli und des A. T.'s 
fügt (3, 16) ®). 


8. 129. Die Weltlataftrophe und die Heilsvollendung. 


Alle Gottesgerichte der Vergangenheit find nur ein Vorbild des Straf- 
gerichts, das am großen Tage des Herrn allen Gottlofen, auch denen der 
Vergangenheit, erſt definitiv das Verderben bringt.a) An diefem Tage geht 
nemlich die gegenwärtige Welt im euer unter, das die dem Verberben ber 
Welt Berfallenen mit dahinrafft.b) Bet feiner Parufie, die nur aufgefcho- 
ben ijt, um den Ehriften Raum zur Buße zu laſſen, erfcheint Chriftus als 
der Erretter von biefem Berberben.c) Es beginnt dann fein ewiges Reich 
in der neuen Welt, in das die tugenbeifrigen Chriften zum Lohne eingehen, 
um bort als Gerechte ewig zu leben.d) 

a) Indem Judas die Weiſſagung des Henochbuchs von dem göttlichen 
Gerichte (v. 14. 15) mit auf die aoaßeig feiner Gegenwart ($. 128, a) be- 
zieht (drgogyiseraev xaı vorrors), Tann er jagen, daß die Kibertiniften ſchon 
vorlängjt beichrieben feien für diefes Urtheil (v. 4), welches fie nemlich als 
aceßeis dem Strafgerichte Gottes überweift, und fortan nicht müde wird, 
fie dem endlichen Verderben preiszugeben (2, 3). Einen Typus dieſes Ver⸗ 


7) Wem fie im diefer Stelle als die Unterſchied machenden (ol anoßtopliovtec) be- 
zeichnet werben, fo erhellt au8 dem Folgenden, daß fie ebeu zwiſchen Pigchilern und Pueu⸗ 
matikern unterfchieben und fich zu ben Letteren zählten, während ber Berfafier behauptet, 
daß fie gerabe Piychiler feien, die in Wahrheit den Geift als da8 höhere Lebensprincip 
noch gar nicht haben, weil fie fich ganz bem natürlichen Triebleben hingeben. Es fiheint 
hier alfe Yu im Gegenfage von nveupa gam im pauliniſchen Sinne (3. 68) genommen 
zu fein, während 2, 8. 14 ıuyn), tie überall im urapoftolifchen Lehrtropus ($. 27), die 
Serie als Trägerin des höheren Lebens im Menſchen bezeichnet. 

8) Der Berfafler befürchtet, daß fich in Zukunft diefe falfche Freiheitslehre zu einer 
förmlicden Theorie ausbilden und eine höchſt erfolgreiche, feelenverberblicde Propaganda 
machen werde; denn wie einft im Volle falfche Propheten aufftanben, jo wizd es auch in 
dem NTlien Gottesvolt (Vgl. 8. 45,2) an falfchen Lehrern (Heudoddsoxaron) nicht 
fehlen (2, 1— 3). Vielleicht if im Blick auf diefe keimende Irrlehre, ähnlich wie in den 
Baftoralbriefen, das Ehriftenthum mit Vorliebe als Erlyvacıs gefaßt (8. 27, a). 
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berbens (drzwiua 3, 7.9. 16), das, wie 8. 34,c. 57,d, zunächſt als ein 
jähes, gewaltfames Ende gedacht iſt, bildet der leibliche Tod, welchem die aus 
Aegypten errettete Generation des Volles Israel verfiel, weil fie ihres Un- 
glaubens wegen zum zweiten Male nicht errettet wurde (Jud. v. 5), der iohe 
Untergang der Rotte Kora (v. 11) oder das fchredliche Ende, welches bie 
Zeitgenoffen Noahs in der großen Fluth fanden (2, 5. Val. S. 50, d). Ein 
noch beftimmteres Vorbild aber giebt ber Untergang Soboms und Gomor- 
rah's 35 6: Imöderyua uclAövrwv aceßeiv), ſofern dieſe Städte in einem 
unauslöichlichen Feuer unter dem fie bededenven Meere fortbrennen (Jud. 
v. T). Hienach ift alfo das Verderben, wie $. 34, d. 126, b, unter dem 
Symbol des Feuers als ein Zorngericht Gottes gedacht. Wenn endlich das 
vorbildliche Gottesgericht ſelbſt die Engel nicht verſchonte, die nach Gen. 6 
widernatürliche Unzucht mit den Menſchentöchtern trieben und dafür in dem 
Strafort des Hades (Taprapwoas) mit ewigen Banden gebunden und mit 
tiefer Finfternig bevedt find (Jud. v. 6. 2, 4), fo tft das Verderben als 
dunkelſte Finſterniß d. h. als tiefite Unfeligteit (8. 34, d) gedacht, wie Jud. 
v. 13, wo bie Libertiniften als Irrfterne gejchilbert werben, denen das Dun- 
tel der Finſterniß für ewig aufgeipart ift (Vgl. 2,17). Alle diefe Gerichts- 
acte find nemlich nur vorläufige; die fündigen Engel (2, 4), wie alle Gott» 
Iojen, find an ihrem gleichjam proviſ oriſchen Strafort nur aufbewahrt auf 
das "Gericht bes großen Tages (Jud. v.6) d.h. des Gerichtstages (2,9.3, 2 
welcher hier noch in altprophetiſcher Weiſe der Tag des Herrn heißt —*— F 
xveiou 3, 10. 12. Vgl. 8.40,d), weil Gott an ihm mit feinen Engel 

ben (gl. Hebr. 12, 22) als der Weltrichter erſcheint (Jud. v. 14. 15), vor 
peiles Majeſtät Ale jtehen werden, um ihr vefinitives Urtheil zu empfangen 


v. 24). 

b) Aber der ganze gegenwärtige Weltbeftand ift der PIopa verfallen !) 
und darum, wie auch bei Baulus (8.99,b), dem Untergange beftimmt. Die 
Art, wie fich der Verfa aller ben benorftebenden Weltuntergang näber denkt, 
bat man unnöthiger W I aus zeitgendfjiichen Philoſophemen zu erläutern 

gejucht. Ganz nach dem Bericht der Geneſis denkt er 3, 5 Himmel und 
Erde in ihrer efpräin oe zu auf das Schöpferwort Gottes aus den 
Waffern des Chaos (Gen. 1, 2) hervorgegangen und zwar fo, daß die Ent- 
ftehung des —* durch Die Scheidung der Waller (v. 7. 8), die Entfte- 
Del der Erde durch die Sammlung der Wafler (v. 9. 10) vermittelt war. 
iefe alte Welt ift durch das Waffer der Fluth untergegangen (3, 6, vgl. 
2,5), und die jetzige Weltgeftalt ift Durch das Verheißungswort Gottes (®en. 
9, 11) gegen eine neue Sündfluth geſchützt (3, 7). Soll dennoch fie 
untergehen, jo bleibt nur noch das Feuer übrig, als das Element, w 
ihr biefen Untergang bringen wird, und ba nach not. a auf Grund ATlicher 
Schilderungen das Zorngericht Gottes als ein verzehrendes Teuer gebacht 
war, fo lag es nahe, ben am Tage bes Gerichts erfolgenden Weltunt g 
durch das Feuer im eigentlichen Sinne vermittelt zu denken, für w 


1) Darum beißt es 1, 4, daß die Wiedergeborenen der in der Welt herrſchenden 
YSopa -entflohen find (8. 128, b), während bie, welche gleichfam nur inftinctmäßig, wie 
die unvernünftigen Thiere, ſich auf die irdiſchen Dinge verſtehen, indem fie dieſelben zu 
Genufmitteln verwenden, dadurch der diefen Dingen beflimmten PIopa verfallen (dv 
govros pIelporrar: Ind. v. 10. Vgl. 3, 18. 19), 
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alfo gleihfam die jegige Weltgeftalt aufgefpart ift (v. 7). Am Tage bes 
errn werben die Himmel fich brennend auflöfen und zifchend vergeben, ihre 
eften Grundbeftandtheile, wobei vielleicht an die Geftirne gedacht ift, in ber 
Gluth zerihmelzen und die Erde fammt ihren Werken verbrennen (v. 10.12). 
Da nun an demjelben Tage das Verderben ver Gottlofen eintritt (v.7) und 
nach v. 12 um des Anbruchs des Gerichtstags willen der Weltuntergang er- 
folgt, fo liegt Bier ganz deutlich die Vorftellung zu Tage, daß der Weltunter- 
gang felbft die Gottlofen dahinrafft (vgl. $. 126, b mit 8. 33, c) und fie 
dem Verderben als dem Tode, aus welchem es feine Errettung mehr giebt, 
überliefert. 
6) Der Tag des Gericht8 und des Weltunterganges ift unfehlbar zu- 
gleich der Tag der Parufie Chrifti, welche die Apoftel nach 1, 16 verkündi⸗ 
gen, weshalb feine Ankunft auch 3, 12 mit dieſem technifchen Ausprud 
(8.57, c.63,d.98, a. Anm. 1) bezeichnet wird ?). Wenn Iudas die apoftolifche 
Weiffagung von frivoler Sittenlofigfeit, die dr” Zaxarov rov yodvov d. h. 
am Ende der vormeffianifchen Weltperiode auftreten werde, wie fie auch 
2 Tim. 3, 1 ff. fich findet (Vgl. 8. 110, a), auf die Libertiniſten feiner Ge- 
genwart bezieht (v. 17. 18), fo erhellt daraus, daß er bereits in diefer Enb- 
zeit zut ftehen meint. Auch für den zweiten Petrusbrief ift die Endzeit be- 
reit8 angebrochen, wie für Betrus (8.48, a) und den Hebräerbrief ($.117,c), 
ja bereit8 weit vorgejchritten, da er bei der Reproduction jener Weiffagung 
diefelbe ausdrücklich auf die letten Tage dieſer Endzeit bezieht (3, 3: dr 
Eoyaıwy Ta Tuepiv). Er erwartet nach ihr für diefe Tage vor Allem fri- 
vole Spötter, welche das Kommen der Barufie überhaupt in Zweifel ziehen 
werben, weil fie in der erjten chriftlichen Generation, in welcher man fie 
erwartete, nicht eingetreten und demnach überall eine Ummandlung der ges 
genwärtig fehon fo lange beftehenden Weltgeftalt nicht mehr zu erwarten ſei 
(3, 3. 4. Vgl. $. 112, b) 3). Die Polemik gegen folche vorausjichtliche 
Zweifel war aber um fo notbwendiger, als man bereit8 in der Gemeinde 
über eine Verzögerung der Parufie zu Klagen begann, wogegen der Verfaſſer 
einwendet, daß der Aufſchub der Parufie feine Verzögerung, fondern ein 


2) Chriſtus aber erfcheint nach 8. 127,c al® der Erretter, wie bei Petrus ($. 50,d) 
und im Hebräerbrief (8. 126, c), oder wenigftens, wie Jud. v. 25, al® ber Mittler der 
Errettung vom Gericht und Weltuntergange, ber zwar aud) bie Gerechten binmwegraffen 
muß, aber doch fo, daß fie unmittelbar durch die Auferwedung zum höheren Leben vom 
Tode errettet werden (Bgl. 8. 34, b). Diefe Errettung ift e8, bie allen Chriften gemein- 
fam ift (Zub. v. 3), deren Vorbild die Errettung Israels aus Aegypten bildet (v. 5) 
und die man felbft den Berführten noch ermöglichen kann, indem man fie wie einen 
Brand aus dem Feuer reift (v. 23). Uebrigens ift es nad Obigem ganz willkürlich, 
wenn Baur, &. 319 f. behauptet, daß unfer Brief bereitd ein völliges Berzichten auf 
die urfprüngliche Parufiehoffnung zeige (Bol. auch Schentel, S. 371). 

8) Nichtet der Berfaffer gegen den zu erwartenden letzteren Einwand jeine Belch- 
rung über den bevorftehenden Weltuntergang im Verhältniß zu dem Untergange ber al- 
ten Welt in der Sündfluth (not. b), fo macht er gegen erfteren geltend, daß nach Pjalm 
90, 4 das göttliche Zeitmaß ein anderes fei, als das menſchliche, und Gott alfo nicht an 
eine nach menſchlichem Zeitmaß gefette Beftimmung über die Paruſie gebunden fein 
tönne (3, 8). Kommen aber wird der Tag des Herrn gewiß und zwar umverhofft, wie 
ein Dieb in der Nacht (v. 10. Bgl. $. 38, a). 
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Werk der Yangmuth Gottes fei, welcher die abfälligen Chriſten zur Sinnes⸗ 
änberung (Val. 8. 21. 40, b. 124, c) führen und fo vor dem VBerberben 
erretten wolle (v. 9). Wenn aljo Gott nad) feiner Langmuth der gefuntenen 
Chriſtenheit Durch den Aufichub des Gerichts noch Zeit zu einer zweiten Buße 
gelaffen bat, wie einjt dem Volk Israel zu feiner erften Buße ($. 42, b), fo 
follen fie Die Langmuth Gottes für den Grund ihrer Errettung halten (v. 15) 
und Das Kommen bes Herrentages ſelbſt Dadurch bejchleunigen, daß fie durch 
einen heiligen Wandel ein fernered langmüthiges Warten auf ihre Sinnes- 
änderung unnöthig machen (v. 12). Auch hieraus aber erhellt, wie Das na- 
hende Ende das Motiv des chriftlihen Tugendſtrebens iſt ($. 128, b). 

d) Mit der Parufie beginnt das ewige Reich Ehrifti (1, 11. Vgl. 
8. 110, b), und der Eintritt in dafjelbe wird nach dem Grunbfag der Ver⸗ 
geltungslehre ($. 32, b. 51, d. 57,b) ſchon durch den Ausdrud als äquiva⸗ 
lenter Lohn bargeftellt (EmrixognynI1yoeran) dafür, daß der Chrift das Sei- 
nige gethan bat (v. 5: Eruxopiynoare), um feine Erwählung feitzumachen 
(v. 10) 4). Uebrigens find auch die Chriften i im Gericht keineswegs von allen 
Mängeln frei und erwarten darum in demjelben bie Barmherzigkeit ihres 
Herrn Chriſtus (Jud. v. 21), welche fie erretten wird (Bgl. Jac. 2, 13 und 
dazu 8.57, b). Tas ewige Reich Ehrifti aber beginnt auf Grund ber Ver⸗ 
heißung Ceſei. 65, 17) in dem neuen Himmel und der neuen Erde, in denen 
Gerechtigkeit wohnt, aljo das Höchfte Ideal realifirt (3, 13) und das ewige 
Leben ihnen zu Theil wird (Sud. v. 21). Das vollendete Reich ift alfo auch 
bier fein irdiſches, da bie gegenwärtige Weltgeftalt ja verſchwunden ift (Bel. 
$.34, a. 99, b. 126, d). Vom Gefichtspunkt biefer Zukunftsausficht er- 
ſcheint das irdiſche Leben als ein Wanbderleben, wie bei Petrus ($. 51, a. 
Anm. 1); unfer Leib als ein Wanderzelt, das wir abbrechen, um zur ewigen 
Heimath einzugeben (1, 13. 14. Vgl. 2 Cor. 5, 1. 4. 6. 8). 


4) Andererfeits ift das Verderben der Gottloſen der Lohn ihrer Ungerechtigkeit (2, 18), 
den fie dafür empfangen, daß fie wie Bileam um irdiſchen Genufle® willen g 
weil fie den Lohn der Ungerechtigkeit liebten (v. 15. Jud. v. 11). Wie aber nad $. 82 d 
die Größe der Strafe abhängt von ber Größe bed Antriebe, den einer hatte die Schuld 
zu vermeiden, fo wäre es den rüdfälligen Chriften beffer, den Weg der Gerechtigkeit nie 
erlannt zu haben, weil nun, wo das legte mit ihnen ärger gavorden als das erfte (Bl. 
Matth. 12, 45), ihre Strafe nur ſchwerer fein kann (2, 20. 21). 


Dritter Abſchnitt. 
Die johanneifhe Apocalypfe. 


Sechstes Kapitel. 
Das npocaiyptifche Bukunftebild. 


Bol. B. Weiß, Apocalyptifche Studien (Stud. u. Krit. 1869, 1). Hilgenfeld in feiner 
Zeitfchrift 1869, 4. 





8. 130. Die VBorboten der Wiederkunft Chrifti. 


Die Apocalypſe will die nächfte Zufunft verfündigen, beren Mittel- 
punkt das unmittelbar bevorftehende Kommen Chrifti zum Gericht bilbet. a) 
Als Vorboten bezeichnet fie eine Reihe vorläufiger Zorngerichte Gottes, 
welche die ungläubige Welt, freilich vergeblich, zur Buße zu ermweden ver- 
ſuchen.b) Auch Die aus allen Völkern gefammelte Gottesgemeinde aber, 
die Erbin der Verheißungen Israels, die vor diefen Plagen bewahrt bleibt, 
bat fchwere Prüfungen zu beſtehen, und noch viele aus ihr werben als 
Märtyrer fallen.c) Inzwiſchen ift auch die Zeit der Heidenberrichaft über 
Israel gefommen, von welchem nach neuen Bußmahnungen und neuen 
Gottesgerichten mwenigftens ein Reſt gerettet wirb.d) 

a) Die Apocalypje ift das Zukunftsbuch des Chriftenthums. ‘Der Ver- 
faffer hat gejehen, was nach dieſem gefchehen wird (4, 1), und jchreibt es 
nieder auf Befehl Chriſti (1, 19). Es iſt aber nicht eine ferne Zukunft, 
über welche fie Aufſchluß eriheilen will, fondern eine unmittelbar nahe (1,1. 
22,6: & dei yeveodaı &v Taxeı. vgl. Luc. 18, 8), bie Erfüllung ihrer 
Beifagung ftebt unmittelbar bevor (1, 3. 22, 10: 6 naugög &yyus). Da» 
mit fallen von felbft alle Deutungen ber Apocalypfe, wonach diejelbe eine 

Jahrtaufende lange Entwidlung ins Auge gefaßt haben fol, mag man bie- 
jelbe num als eine welt- oder firchen- ober veichögefchichtliche denken. Wie 
eine folche Weiffagung völlig ifolirt daſtünde inmitten der übrigen, völlig 
andersartigen biblifchen Weiſſagung, fo ſtünde fie auch halt⸗ und bodenlos 
inmitten ihrer Zeit. Den Mittelpunkt der apocalyptiſchen Zukunftsausficht 
bildet nemlich, wie überall im N. T., das Kommen Chriſti, mit welchem das 
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Ende da ift (axeug ov &v ntw: 2,25 — v.26: äxer veAovs), und zwar fein 
Kommen in den Wollen, wie e8 Daniel (7, 13) und Sadarja (12, 10) 
geweilfagt (1, 7. Vgl. 8. 19, d), welches, wie das Heulen ver Erbbewohner 
zeigt, das Gericht bringt). Da nun alle Nlichen Schriftjteller dieſes 
Kommen Chrifti al8 nahe bevorjtehend denken, jo wäre e8 unbegreiflich, wie 
unfer Buch davon eine Ausnahme machen jollte. Allerdings lehrt daſſelbe, 
daß Chriftus unerwartet fomme, wie ein Dieb (3, 3. Vgl. $. 33,a. 129, c. 
Anm. 3) l aber ebenfo bejtimmt jagt es, daß er bald fomme (3, 11. 22,7. 
12. 20: &pxouaı raxt), daß alfo das Ende nahe bevorftehe. In den kurzen 
Zwiſchenraum zwifchen der Gegenwart und dieſer nahen Zukunft muß alfo 
alles fallen, was die Apocalypſe verkündigen will. 

b) Im unmittelbaren Anfchluß an die Weiffagung Chrifti (8. 33, b) 
läßt die Apocalypfe in dem Siegelgeficht aus dem von Ehrifto felbit geöff- 
neten Zufunftsbuch als Begleiter des zum Siege ausziehenden Ehriftus (6, 
1. 2) zuerjt drei allegorijche Gejtalten hervorgehen, welche die von ihm als 
Anfang der Wehen bezeichneten Vorboten feiner Wiederkunft baritellen: 
Krieg, Hungersnoth, Peſt (v.3—8), und aus dem jechöten Siegel das Erd⸗ 
beben fammt den von ihm als Beginn des Weltunterganges gefchilderten 
Himmelszeichen (v. 12—14), welche von den Erdbewohnern als Borboten 
des nahen Gerichtes aufgefaßt werben (v. 15—17)?). Nähere Aufichlüffe 
über die eigentliche Bedeutung dieſer Borboten des Gerichts bringen erjt zwei 
fpätere Gefichte. In dem Poſaunengeſicht find e8 große Plagen nach Art 
der ägyptifchen, welche über die Erdbewohner ergehen (8, 6—13. 9,1—19). 
Diefelben find einerfeits als vorläufige Gottesgerichte gedacht, und nament- 
lich die beiden legten und größten, die hölliſchen Heufchreden und das dämo⸗ 
nijche Reiterheer, find in phantaftifcher, Grauen erwedender Weife als furccht- 
bare Gottesgeißeln ausgemalt, fie bringen über die Erdbewohner Qual 
(9, 5.6) und Tod (v. 18). Don der anderen Seite aber find diefe Plagen 
ein legter, wiewohl vergeblicher Verſuch, die Welt zur Buße zu bewegen 
(v. 20. 21), ein zreıgaouög (3, 10), in welchem Gott prüft, ob fie noch zur 
Buße zu erweden ift. Noch ausbrüdlicher find diefe Plagen (16, 2—11) 
in dem Söalengefiät (15, 1. 3. 4. 7. 16, 1. 5—7) als göttliche Zornver- 
hängniſſe dargeftellt, aber auch bier find fie nicht bloß al8 Gerichte (Val. 
Meßner, S.366) gedacht, jondern es ift vorausgejekt, daß fie die Erdbewoh⸗ 
ner hätten zur Buße führen können und follen, obgleich fie es nicht gethan 
(16, 9. 11. Vgl. v. 21). Selbft der Fall Babels, das letzte diefer Ge⸗ 
richte, das die fiebente Zornjchale bringt (16, 17—21), foll noch die Erbbe- 
wohner zur Buße erweden (14, 8—11, vgl. v. 6. 7). Diefe fich immer 


1) Bon diefem legten Kommen Chrifti ift es vielleicht zu unterfcheiben,, wenn ein- 
zelne vorläufige Strafgerichte fo dargeftellt werben, daß er kommt und fie ausführt (2,5. 
16. Bgl. v. 22. 23, 3, 8). 

2) Wie dieſes Siegelgeficht völlig auf der Weiſſagung Chrifti beruht, zeigt auch bie 
Scene, welche bie Eröffnung bes fünften Siegel® bringt (6, 9—11), und melde, wie fie 
im Grunde nur eine Flluftration von Luc. 18, 7. 8 ift, befagen will, daß und warım 
man dad Ende nicht zu unmittelbar bevorftehend denten darf. Gewiß rufen Hier bie 
Märtyrer der neroniſchen Zeit um Rache, aber daraus folgt nicht, daß bie Siegelgefichte 
Vergangenes barftellen, wie Gebh., ©. 255 f. will, der die Schalengefichte der Zeit det 
Antichrift und nur die Pofannengefichte der Zwiſchenzeit zuweiſt. 
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fteigernden (Vgl. 16, 3 mit 8, 8. 16, 4 mit 8, 10. 16, 10 mit 8, 12) Ge⸗ 
richte und Bußmahnungen find alfo die von Ehrifto gemweiflagten Vorboten 
feiner Wiederkunft. 

p) Schließt fih die ganze Apocalppje an die Weiffagung und bie typi- 
fchen Vorbilder des A. T.'s an?), fo ift Schon damit gejagt, daß die hrift- 
liche Gemeinde nur die Fortfegung der ATlichen Gotteögemeinde ift, deren 
Verheißung in ihr Erfüllung wird (8. 115,a)*). Aber freilich deckt fich 
der Beitand des wahren Israel in der Gegenwart feineswegs mehr mit dem 
Beſtande des empirifchen Volles. Die ungläubigen Juden, welche die Chri⸗ 
ften verfolgen, geben nur lügnerifch vor, daß fie Juden feien, in Wahrhei 
find fie eine Satansiynagoge (2, 9. 3, 9), fie find alfo aus der Gemein- 
jchaft Israels, aus der Theofratie, wie fie fich in der meffianifchen Zeit 
vollendet, ausgejchloffen (F. 42,b. 44,c. 117,b). In dem gegenwärtigen 
Beftande der Gottesgemeinde bildet das Judenchriftentbum nicht einmal 
mebr den Grundftod wie bei Petrus ($. 44,d); dem ohne Zweifel im 
Wefentlichen heidenchriſtlichen Beitande (Vgl. $. 112,a) der ſieben klein⸗ 
aſiatiſchen Gemeinden, an welche die Apocalypfe abpreffirt ift (1, 4. 11), 
entjprechend, erfcheint diejelbe al8 aus allen Völfern gewonnen (5, 9. 7, 9. 
14, 3)5). Wenn nun die äghptifchen Plagen der vorbereitenden Gottes- 
gerichte (not. b) über die Erdbewohner ergeben, bleibt die Gottesgemeinde 
davon verichont (9, 4), wie einjt Israel in Aegypten; ausbrüdlich werben 
die Glieder derfelben mit einem Siegel als folche bezeichnet, die davor be- 
wahrt bleiben (7, 2. 3), und grade bei diefer Verfiegelung erjcheint die 
NTliche Gemeinde immer noch nach dem Typu⸗ der ATlichen, der ihre 
ideelle Identität mit dieſer conſtatiren ſoll, als ein Volk von zwölf Stäm- 


3) Am ſtaͤrkſten lehnt ſich die Darſtellung des Apocalyptikers an Jeſajas, demnächſt 
an Ezechiel und Daniel, weniger an Jeremia, Sacharja und bie Pſalmen an, doch zeigen 
ſich auch Auflänge an faft alle Fleine Propheten, an Hiob, die Proverbien und den Penta- 
teuch (Bgl. $. 74,a. 116,c). 

4) Das Weib mit dem Kranz von zwölf Sternen ums Haupt, das den Meſſias ge- 
biert (12, 1. 2. 5), ift ohne Zweifel die ATliche Theofratie, wie fie in dem Zwölfſtämme⸗ 
voll verwirklicht war, es ift aber zugleich nad der Geburt des Meſſias die gläubige 
Meifiasgemeinde (v. 6. 13), deren Samen (d. 5. die einzelnen Gläubigen) ber Satau 
verfolgt (v. 17). Diefe ift das Königreich von Prieflern, das Israel nad) Exod. 19, 6 
fein follte (1, 6. Bgl. 8. 45,c), das Jehova priefterlich dient mit dem Rauchwerk feiner 
Gebete (5, 8. 8, 3. 4. gl. Hebr. 18, 15), die Erfilingsgarbe, Gott und dem Meſſias 
dargebracht (14, 4. Vgl. 8. 54,b. 61,c), das Volt Gottes (18, 4). 

5) Wenn Baur, S. 212 meint, die Heiden gehörten nur zur chriſtlichen Gemein- 
fchaft, fofern fie in die ißraelitifchde Stammgenoffenfchaft anfgenommen find, fo ift dies 
doch nur ideeller Weife der Fall, wie bei Paulus ($. 90,c. 105,b), fofern bie ißracli- 
tiſche Stammgenoſſenſchaft der bleibende Typus der wahren Gottesgemeinde ift. Es hängt 
lediglich mit der gefdhichtliden Situation der Apocalypfe zufammen, menn da8 Heiben- 
thum, wie es durch die römifche Weltmacht repräfentirt it, als der eigentliche Sit der 
Ehriftusfeindfchaft erfcheint; denn die Satansfunagoge erfcheint gelegentlich (2, 9. 13) 
ebenjo al® Ehriftenverfolgerin. Allerdings aber erwartet ber Berfaffer, zu befien Zeit 
vielleicht in Folge der neroniſchen Berfolgung ein Stillſtand in der Heibenmifflon einge» 
treten war, nad) not. b eine irgend umfaflende Heidenbelehrung nicht mehr. 


% 
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men, aus deren jedem je 12000 verfiegelt werben (v. 3—8)°). Damit 
joll aber keineswegs gejagt fein, daß die Gottedgemeinde von den Trübfalen 
der legten Zeit verjchont bleibt, vielmehr ſtehen ihr mm andere fchiwere 
Prüfungen bevor). In welcher Weile viejelben gedacht werben, hängt 
von ber Zeitftellung des Apocalyptikers ab, in welcher die Weltmacht mit 
roher Gewalt ven Kampf wider das Chriftenthum begormen hatte (8. 113,2). 
Schon war das Blut vieler Märtyrer gefloflen (6, 10. 16, 6. 18, 20. 24. 
19, 2. 20, 4), aber e8 muß bie Bes derfelben noch voll gemacht werben 
(6, 11) in dem Kampf, welchen der Satan wider die Chriften führt (12, 17. 
13, 7. 10. 15), und zahllofe Märtyrer werden einft den Richterſtuhl Gottes 
umfteßen und den Lohn ihrer Treue (2, 10) empfangen (7, 9—17). 

d) Während das Heidenthbum im Ganzen und Großen unbußfertig 
dem @erichte entgegenreift (not. b), bat das Bol Israel noch eine Zukunft. 
Zwar die Einnahme Jeruſalems durch die Heiden fteht bereit außer Frage 
(11, 1.2); die Annahme, daß der Verfaſſer die Errettung bes eigentlichen 
Zempelbaufes gehofft Habe, ift Angefichts der Weiffagung Ehrifti (Marc. 13, 2) 
unmöglid. Es kann darum der Tempel Gottes in Ierufalem nur die gläu- 
bige Judengemeinde dafelbit fein, die fchon Chriftus zur fchleunigen Flucht 
aufgefordert hatte (Matth. 24, 16) und die nun nach göttlicher Beftimmung 
(Dgl. die Meffung 11, 1. 2) vor diefem Zorngericht über Israel bewahrt 
wird (12, 6. 13—16), wie nach not. c die Gefammtgemeinde vor den Zorn⸗ 


6) So gewiß aber da8 empirifche Israel damals gar nicht mehr aus den alten zwälf 
Stämmen beftand, fo gewiß fol damit nicht gefagt fein, daß die Gemeinde ber Glaubi⸗ 
gen wirklich noch aus einer gleichen Anzahl von Ablömmlingen aus jedem ber alten zwölf 
Stämme befteht, fondern daß diefelbe die Repräfentantin des alten Zwölfftämmenofts und 
bie Erbin feiner Verheißungen if. Die Beziehung der 144,000 auf den jubendhriftlichen 
Theil der Gemeinde (Gef, S. 579 f. Schentel, S. 304) ift völlig grundlos (Vgl. dagegen 
Gebh., S. 205 f.) Wenn der Meiflas diefe 144,000 um fich ſammelt, um mit ihnen 
zum lebten Kampfe auszuziehen (14, 1. 3), fo fteht er auf dem Berge Zion, dem Mittel- 
punkt der ATlichen Theokratie (v. 1). Wber auch damit if nur die Gemeinde ber @läu- 
bigen als die ideale Theokratie bargeftellt, indem ber heilige Berg der ATlichen Theokratie, 
den man darum nicht mit Gebb., S. 46 in den Himmel verfegen darf, ideeller Weiſe 
zu ihrem Mittelpunkt gemacht wird; denn das empirifche Jeruſalem ift ja durch ben 
Mord des Meffiad ein Sobom ober Aegypten geworden (11, 8). Nur von dieſem Ge- 
ſichtspunkte aus wird die Feindin der Släubigen noch immer mit dem Namen ber Yeinbin 
der alten Theofratie bezeichnet (BaßuAwv: 14, 8. 16, 19. 17,5. 18, 2.10.21). Noch immer 
rüden bie Feinde zum letzten Kampf über den Euphrat heran und fammeln fidh bei 
Harmagedon (16, 12. 16. Vgl. 9, 14); der große Entſcheidungskampf wird außerhalb 
ber Stadt (Ierufalem) gelämpft (14, 20). So gewiß aber biefe ganze Schlachtfcene nur 
eine im ATlichen Bilderſchmuck prangende Schilderung der endlichen Vernichtung ber 
römifchen Weltmacht ift, fo gewiß ift biefelbe ein Beweis dafür, daß Ierufalem med 
local als Mittelpunkt der Ehriftengemeinde gedacht ift. 

7) Daß die Ehriften in den letzten Tagen ſchwere Drangfale (Düse: 1,9. 2,9. 10. 
7, 14) zu befteben haben werden, ift auf Grund der Weiffagung Chriſti ($. 30, 4) allge 
meine apoftolifche Lehre ($. 51,b. 98,a), und es ift reine Willtür, wenn Schenk., ©. 303 
diefelbe nur über bie Heibenchriften zur Länterung kommen läßt. Aber biefe von ben 
Ungläubigen bereitete Zrübfal ift eben etwas völlig anderes, wie jene gottgefanbten Plagen. 
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gerichten über die Heidenwelt 8). Der Vorhof dagegen oder die ungläubige 
Yudengemeinde wird ber Heibenberrichaft preißgegeben (11, 2), welche nach 
dem Typus der danielifchen Unglücdzeit (Dan. 7,25. 12,7) 34 Jahre dauert. 
Die Kataftrophe Jeruſalems ift alfo nicht mehr das unmittelbare Signal 
zur Wiederfunft, wie $. 33,b; die Zeit der großen Trübfal, welche bie 
Gläubigen zu erwarten haben (7, 14), fällt nicht mehr zufammen mit diejer 
Rataftropbe, fondern beginnt mit ihr und diefe Zeit ift Israel noch ale eine 
Bußfriſt gegönnt. So gewiß nemlich diefe Heidenderrichaft ein Gottesge⸗ 
richt über Israel ift, fo bat fie Doch, wie die Plagen (not. b), zugleich den 
Zweck Israel zur Buße zu führen. Daher fendet Gott in diefer Zeit noch 
zwei Propheten, glei Moſes und Elias, die freilich, wie Chriſtus, von 
den Heiden getöbtet, aber auferwedt und zum Himmel erhöht werben 
(11, 3—12). Wenn nun das legte Gottesgericht (Vgl. auch 16, 18. 19a) 
hereinbricht, dann wird zwar immer noch ein großer Theil des Volles zu 
Grunde geben; aber die Uebrigen werden Buße thun (11, 13). Der Apo- 
calyptifer wagt alfo nicht mehr, wie Paulus (8. 91,d), auf die endliche Ge⸗ 
fammtbelehrung Israels zu hoffen; aber gemäß ber altprophetiichen Ver⸗ 
beißung (Ief. 1, 9. 10, 22. 23. Bol. Röm. 9, 27—29) wird doch ein Reit 
Israels gerettet werden?). Auch in der Diaspora hofft er noch auf Juden⸗ 
befebrungen (3, 9). 


8) Daß bei Paulus die chriftliche Gemeinde als folcdhe der wahre Tempel Gottes if, 
kann natürlich nicht, wie Hilg., &. 422 meint, hindern, dies Präbdilat auch auf bie juben- 
chriſtliche Gemeinde zu Übertragen, die zwar einen fleinernen Tempel hat, aber felbft das 
geiftliche Gotteshaus ift, grade wie es bei Petrus der Fall ift ($. 4d,a). Daß bie Ge⸗ 
meinde, bie als foldhe den Tempel felbft bildet, von ihren einzelnen Gliedern, bie dann 
den im Tempel Anbetenden entiprechen, unterſchieden wird, ift doch nichts anderes, als 
wenn Gap. 12 das Weib die Gotteßgemeinde, und ihr Same (v. 17) die einzelnen 
Glieder berfelben bezeichnet, obwohl die Gemeinde doch eben aus ben einzelnen Gliedern 
befiebt. Die eigentliche Erflärung ift aber exegetiſch unmöglich, da dann nicht nur das 
Tempelhaus, fondern auch die jüdifche Priefterfchaft (ol rpooxwvouvres dv auıs) verſchont 
bleiben müßte. Wenn aber Hilg. diefer Schwierigkeit dadurch entgehen will, baß ber 
Seher die wahrhaft Gläubigen aus Israel in den fonft nur den Priekern offenflehenden 
(wirklichen) vadc tou Seou verſetzt ſchaut (S. 423), fo ift dies eine uneregetiiche Ber- 
miſchung eigentlicher und fyumbolifcher Erklärung. Bol. das Richtige bei Gebh., S. 270 ff. 

9) Dem offenbaren Wortlaut (Bgl. ol Aornol) entgegen behauptet Gebh., ©. 276, 
daß bier die Gefammmtbelehrung Israels erivartet werde, wie Röm. 11, 25 ff. Aber auch 
dadurch untericheidet fi ja Paulus, daß bei ihm die Geſammtbekehrung Israels auf daB 
Eingehen des Heibenpleroma folgt, während bier der Reſt Israels ſich belehrt, che bie 
Erdbewohner Buße gethan haben. Nur darin trifft der Apolalyptifer wieder mit ber 
nrapoftolifchen Erwartung ($. 42,8), wie mit Paulus ($. 98,.), zufammen, daß mit 
der endlichen Belehrung Israels (am Ende der mit der großen Trübſalszeit identiſchen 
Zeit der Heidenherrfchaft über Israel) fofort das meifianifche Gericht und die Boll- 
endung eintritt (11, 14. 15), was freilich erfi ar wird, wenn man das a. a. O. nad- 
getviefene richtige Verhältniß der fieben Gefichte der Apolalypfe erklennt und fich von ber 
exegetifch unhaltbaren und Alles verwircenden Anficht losfagt, daß diefelbe eine fortlau- 
fende Reihe won Ereigniſſen ſchildert. 
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8. 131. Die apocalyptiſche Berechnuung bed Endes. 


Die gottfeindliche Macht, welche während der legten Trübjalszeit bie 
Ghriften verfolgt, ift das römifche Imperium, wie e8 nach dem Fall des 
älteren Cäſarengeſchlechts durch die Erhebung der Flavier zur Kaiſerwürde 
wieberbergeftellt ijt.a) Im Bunde mit ihr fteht das Pſeudoprophetenthum, 
das die Erdbewohner bewegt, dem römijchen Imperium zu buldigen, und 
auch die Chriften zu heidniſcher Unfittlichleit verführt.bD) Mit dem Ablauf 
ber fiebenköpfigen Herrfcherreibe ift mun die dem römijchen Imperium be- 
ftimmte Entwidlung vollendet; der achte, der dann noch kommt, kann nur 
noch die lette Verkörperung des Antichriftentbums jein.c) Er wird mit 
feinen Thronhelfern felbft die Welthauptitadt zerftören und dann im lebten 
Kampf von dem wiederkehrenden Meffias vernichtet werben. d) 

a) Die gottfeindliche Weltmacht, welche die große Trübfal über bie 
Gläubigen herbeiführt, ift diefelbe, welche in. der Heidenherrfchaft über Je⸗ 
rufalem fich darftellt und dort die Gottgefandten tödtet, alfo das römiſche 
Imperium. Diefes erfcheint darum fchon 11, 7 als das Thier aus dem Ab⸗ 
grunde. Näber wird es 13, 1. 2 geichildert als ein Ungeheuer, das aus 
dem Meer im Weiten auffteigt, weil Rom nach jüdifcher Anfchauung auf 
ben Inſeln des Meeres liegt, und in feiner Geſtalt die Geftalten der 4 Chiere, 
welche Dan. 7 die ungöttlichen Weltreiche darftellen, vereinigt, weil es ja 
als die gefteigertite Erfcheinungsform verfelben erkannt werden foll, welche 
die Macht und Herrichaft aller in fich vereinigt. Eben darum trägt es aud 
bon vornberein alle 7 Häupter der danielifchen Thiergeftalten, deren drei je 
eins haben, während eins 4 Häupter bat, und aud die 10 Hörner aus 
Dan. 7, 24 dürfen ihm nicht fehlen. Die Hörner deutet der Apocalyptiter 
fpäter auf die Statthalter in den Provinzen, die am Ende mit königlicher 
Machtvollkommenheit auftreten und darum Königsbinden tragen (Vgl. not. d), 
bie Häupter auf die Träger des Imperium felbjt, die befanntlich das Dia⸗ 
dem nicht annabmen; dagegen tragen fie 13, 1 den Namen der Lä 
(Augustus-oeßaoros), ber nach der Auffafjung des Apocalyptiters auf 
göttliche Verehrung deutet. Diefem Thiere bat der Satan alle feine Macht 
und Herrichaft über die Welt verliehen. Allerdings bat daſſelbe durch ben 
Tod eines feiner Häupter (Nero’8) eine Todeswunde empfangen (13, 3. 
12. 14), indem es nach dem Sturz des erften Cäfarengefchlechtes während 
der Kämpfe des Interregnums ſchien, als folle das Imperium nicht mehr 
zur alten Kraft und zu dauerndem Beſtande gelangen; aber dieſe Todes⸗ 
wunde ift durch die Erhebung Veſpaſians zum Imperium geheilt?) Die 


1) Die hergebrachte Auslegung, welche bei ber Heilung ber Todekwunde an bie 
Wiederkunft des geftorbenen Nero denkt, if eregetifch unhaltbar, weil überall aufs Ye 
fimmtefte zwiſchen dem Thier, das, wie bei Daniel, einen Collectivbegriff repräfentirt, 
und zwiſchen feinen Häuptern, welche einzelne Könige ſymboliſtren, unterfdjieden wird, 
während erfi 17, 11 die Perfonification des Thiers in einem achten Herrſcher (der nidt 
unter den Säuptern vorlam) ausdrücklich als foldde marlirt wird, was Hilg., ©. 436 
und Gebh., S. 333 gleichmäßig überfehen. Ebenſo wird aber zwiſchen der Schlachtung 
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jo wieberbergeftellte Weltmacht, die ſchon einmal die Ehriften verfolgt bat, 
empfängt num für die 34 Jahre Madt, bie geligen zu verfolgen (13, 4—8) 
und über Israel zu berrichen (11, 2. 7). Die Wiederberftellung des Impe- 
rium, die mit dem Falle erufalems zeitlich ungefähr zufammentrifft, ift 
alfo der Anfang der legten großen Trübjalgzeit, die nach der Zahlenfumbolit 
der Apocalypfe nicht auf 34 wirkliche Jahre berechnet, fondern nur nach 
dem Eure der bamieliligen Unglüdgzeit al8 eine ſolche harakterifirt wird ?). 

b) Im Bunde mit dem erften Thiere erjcheint 13, 11 ein zweites, das 
durch feine zwei Lammeshörner eine Art Gegenbild Chriftt bildet, fich aber 
durch feine dämoniſche Sprache ebenfalls als ein Drgan des Satan fenn- 
zeichnet. Es verführt die Erdenbewohner durch feine Lügenwunder, bie 
Weltmacht anzubeten (v. 12. 14. 16). Die Apocalypfe bezeichnet es felbft 
wiederholt als den Pfeubopropheten (16, 13. 19, 20) d. 5. als den Reprä⸗ 
jentanten des falfchen Propbetenthums, das zunächſt als die geiſtige Macht 


des einen Hauptes d. h. dem Tode des einen Herrſchers und der tödlichen Wunde, die 
das Thier dadurch empfangen bat, aufs Beſtimmteſte unterſchieden. Jene Auslegung iſt 
aber auch geſchichtlich unhaltbar, da die urſprüngliche Neroſage von einem geſtorbenen 
aud wiederauferſtehenden Nero nichts weiß, ſondern denſelben zu den Parthern flüchten 
und von dort wiebderlehten läßt. Es iſt eine ebenfo unbaltbare Ausflucht, wenn Hilg. 
bie chriſtlich⸗ apolalyptiſche Borftellung bei Juden und Heiben (? !) zu einer bloßen Flucht 
abichwächen, wie wenn Gebb., ©. 240 f. bie von ihm aufgenommene (? |) Bollserwartung 
durch den Apolalyptifer modificiren (vielmehr: vollländig umändern) läßt. Wenn Gebh., 
S. 234 gegen die Deutung ber geheilten Todeswunde auf Bespaflan den Einwand Volk⸗ 
mars erneuert, daß bdiefer nicht als Begründer eine® neuen Imperatorengeſchlechts be- 
trachtet werden lonnte, fo überfieht er, daß demſelben bereits, auch von Domitian abge- 
fehen,, fein kriegbewährter Sohn Titus zur Seite fand. Geh aber bat ©. 605 f. ber 
richtigen Deutung nur unbegründete Ablehnungen entgegengefekt. 

3) Wenn Hilg., ©. 429 fragt, was denn Veſpafian gethan babe, um bie Erwartung 
zu rechtfertigen, daß mit ihm bie letzte Trübſalszeit beginnen werde, fo verfteht ſichs ja 
von felbft, daß Veſp. Hier nicht nach feinen perfönlicden Eigenfchaften in Betracht kommt, 
fondern al8 Träger des zur vollen Macht wieberhergeftellten Imperiums, das, nachdem 
es der Satan einmal zu feinem Werkzeuge erloren, vorausfichtlich, fobald es wieder zu 
Kraft gelommen, fein unter Nero begonnenes Werk fortfegen wird (Vgl. übrigen® not. c), 
Wenn aber dem Thiere, defien Todeswunde geheilt ift, noch eine Krift von 34 Jahren 
gegeben wird (und zwar nicht zukünftig, wie H. wegen feiner falſchen Deutung bes dSe- 
parevIn annehmen muß, fondern offenbar in der Gegenwart des Schere), um gegen bie 
Gotteßgemeinde zu wüthen (18, 5—7), während ber mit dem Thiere ibentifche letzte Welt- 
berricher (17, 11), fobald alle 10 Hörner ihm ihre Macht übertragen haben (v. 18) d. h. 
fobald er Weltherrfcher geworden, fofort den letzten Kampf mit dem Meſſias beginnt, in 
dem er umtergeht (v. 14), fo ift damit jede Identificiruug des Thieres in Kap. 13 mit 
dem perſoͤnlichen Antichrift unmöglich gemadt. Bon 3] Jahren dieſes perfönlichen Anti- 
chriſt weiß die Apofalypfe fo wenig, wie von bavon zu unterjcheidenden 84 Jahrzehnten, 
die Gebh., S. 2385 herausredmet. Die Deutung des Zahlenräthſels 18, 18 auf Nero, 
der mir die erheblichen Gründe entgegenzuftchen fcheinen, enticheidet in der Hauptfrage 
nichts, da jebenfallß der fo geheimnißvoll eingeführte Name nicht ein fimpler Eigenname, 
fondern eine charalteriſtiſche Weſensbezeichnung fein fol und jo auch das römifche Impe⸗ 
rium als folches in feiner antichriftlichen Qualität innnerhin mit dem Namen des erien 
Ehriftenverfolgers bezeichnet fein Tönnte, 
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erſcheint, durch welche das wiederbergeftellte römifche Imperimm bie beib- 
niſche Welt für fi gewinnt’). Schon Chriftus hatte aber auch Die Glaͤn⸗ 
bigen vor falſchen Propheten gewarnt (Marc. 13, 22) und von Talihen 
Meſſiaſſen geweiſſagt (Matth. 24, 5. Bel 8. 33,2). Paulus Hatte ben 
fübijyen Pjeubomeifias zugleich als bie höchfte Berförperung biefes Pſendo⸗ 
prophetenthums gedacht ($. 63,c). Der zweite Petrusbrief hatte im dem 
Auftreten der falichen Freibeitslehre bereits das Nahen des Pſeudopropheten⸗ 
thums der legten Zeit gemuthmaßt (8.128, d. Anm. 8). Auch unfer Buch fennt 
eine fatanijche Pſeudoprophetie (2, 20. 24. Bgl. v. 2), welche die Ehriften- 
heit zu heidniſchem Libertinismus verführt. Wenn Daher aud in dem Ge- 
jichtöfreife, in welchem unſer Prophet fi vorzugsweiſe beivegt, die Pſeudo⸗ 
propbetie vor Allen auf heidniſchem Boden wirkſam it, fo können doch 
diefe Erfcheinungen innerhalb der Chriftenheit davon nicht —— ge⸗ 
dacht werben, ſofern fie die Gläubigen zu heidniſcher Unſittlichkeit verführen 
und fie dadurch ebenfalls bewegen, der Weltmacht zu huldigen. 

c) Wenn es heißt, daß das Thier war und nicht ift und wieberlonunen 
wird aus dem Abgrunde, um ins Verberben zu geben (17, 8), jo kann bies 
nur bebeuten, daß das Thier in feiner gegenwärtigen Geftalt d. h. das 
römijche Imperium unter der milden Regierung feines Trägers Veſpafian 
bie antichriſtliche Qualität, Die es einft unter der Regierung des Chriſtenver⸗ 
folger8 Nero hatte, einftweilen noch nicht hat, aber diejelbe immer mehr 
und einft in böchfter Potenz annehmen und dann jofort dem Verderben ver- 
fallen wird *). Hieran eben fehließt fich ganz nach der Weije der jüdifchen 


8) Zu Grunde Liegt diefer Anſchauung wohl bie Thatſache, daß Beipafian mit Hälfe 
heibnifder Orakel und Wunderzeichen da8 Imperium erlangt hatte, alje durch Die Macht 
heidniſchen Gauklerweſens da8 Imperium reſtaurirt war (not. a), numöglich aber bie 
bloße Eriftenz von „DMathematilern unb dergl. in der limgebung Nero's“ (Hilg. ©. 428). 
Wie da8 Bild, welches der faliche Prophet dem Thiere machen heißt (18, 14) oder bie 
Anbetung befielben (v. 15) für den perfönlichen Nero fprechen foll, if body nicht einzu⸗ 
fehen, da ja das Thier in Wirklichkeit iunmer nur in einem einzelnen Träger bed Im⸗ 
perium$ ba if, welcher abgebilbet werden kann, da8 göttlich verehrte Bild aber natürlich 
nicht ſowohl ihn im feiner Berfon, als vielmehr in feiner Kaiſerwürde d. 5. als den Ber- 
treter des Imperiums darfiellt. Daß aber für den Apocalyptifer zwiſchen der Hulbigung, 
die beim neuen Imperator dargebracht wird, und zwiſchen der gotteßläfterlidhen Apotheeſe 
defielben nur ein grabueller Unterſchied fei, gefteht Hilg., S. 428 felbR zn. 

4) Auf die Wiederhunft Nero's, der 17, 10 deutlich al$ eines der Häupter erfcheint 
und zwar als geftorben, kann dies Räthſelwort gar nicht bezogen werben, ba ja daB Thier 
and; während feines Nichtfein® (d. 5. in der Zeit, wo es feine antichriflliche Oualität nicht 
erweiſt) von ben Erbbewohnern gefehen (v. 8: Biendvrwv t. Inp.), ja angeflaunt und 
angebetet wird (18, 8. 4), alfo doch vorhanden fein muß. Dagegen gehört ba6 Aufſteigen 
des Thiers aus dem Abgrund natürlich der Zukunft an (v. 8: napdorar); denn der 
Apolalyptiler unterfcheidet llar zwiſchen dem Thier, fofern es in feiner Gegenwart ans 
dem Meere auffteigt (18, 1), um nad Heilung feiner Todeswunde die Tribfalszeit über 
die Gemeinde herbeizuführen, und dem, das am Schluffe der 34 Jahre (11, 7. 17T, 8) aut 
dem Höllenabgrimd (nicht aus dem Hades, wie es der verſtorbne Nero würde) auffeigt, 
db. 5. dem durch dämoniſche Macht in dem Leiten Weltherrſcher yerfonificixten Thiere, 
das dann aber auch fofort ind Verderben binabfährt (Bgl. Aum. 2). Daß vos biefem 
fetten Kaifer und nur von ihm 17, 11 eine Wentität mit dem Chiere ausdrüclich 
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poc —— bie Combination des Verfaſſers, wodurch er bie bevorſtehende 

twicklung der gottfeindlichen Weltmacht in ihren noch rückſtändigen Mo⸗ 
Ienten zu enträthjeln ſucht. Die Siebenzahl der Häupter des Thieres ift 
nm durch Daniel gegeben (not. a), das Zujammentreffen berfelben mit der 
ab ber fieben Hügel, auf welchen das Weib d. h. die Welthauptftabt ihront 

3.7. Vgl. v. 9), ift dem Verfaffer vollends ein Zeichen, daß dem 
here welches das Weib trägt (17, 3) d. 5. dem römifchen Imperium eine 
teibe von fieben ſchern beftimmt ift. Nun find nach v. 10 fünf dieſer 
yaupter d. h. die fünf erjten Kaifer aus dem alten Cäſarengeſchlecht bereits 
efallen. Da die Katler des Interregnums, während deſſen das Thier an 
er Todeswunde litt (not. a), natürlich nicht mitgezählt werben können, ift 
ex fechite, gegenwärtig regierende, Beipafian. Ihm folgt, da ja mit Befpa- 
an ein neues Kaiſerhaus zu Beftand gelommen, als fiebenter fein Sohn 
tus, der aber, da das Ende nahe ift, nur kurze Zeit regieren kann. Soll 
ann nach Dan. 7, 24 noch ein achter kommen, ſo kann das nur die letzte 
erſonification des Thieres ſelbſt ſein, in welchem die antichriſtliche Quali⸗ 
cation deſſelben wieder ganz zur Erſcheinung kommt, und auch den Träger 
jeſer das Imperium zum Gericht reif machenden und jo das Ende unmittel- 
ar berbeiführenden Entwidlung fieht der Verfaffer bereit8 in dem zweiten 
lbkömmling des neuen Kaiferhaujes, in Domitian (v. 11)5). Eben darin, 
pi jo alle gejchichtlichen Geftalten, die in dem Geſichtskreiſe des Apocalyp- 
kers liegen, in dem von der Weilfagung vorangeveuteten Gange der Ent- 


nsgefagt wird, rechtfertigt nicht eine willfürliche Identificirung des Thiers mit irgend 
nem andern Kaifer, ſondern verbietet fie (Bgl. Anm. 1). Ebenſo entfcheidet gegen bie 
dentifleirung des Thiers in v. 8, mit einem der Häupter daß das Thier, welches bie 
are trägt d. h. Rom zur Welthauptflabt macht (17, 8. 7), doch nur das Imperium als 
iches und nicht der wiebererfiandene Nero fein fann, der vielmehr Rom zerftört (v. 16). 

5) Die Deutung auf Nero, die ohnehin die Motive diefer apocalyptifhen Combi⸗- 
ation ganz undurchſichtig macht, ift auch bier dadurch ausgeſchloſſen, daß der achte nicht 
[8 einer von den fieben, fondern al8 aus den fieben (nemlich von Veſpaſian) abſtam⸗ 
ſend bezeichnet wird, worin für den Verfafler nicht etwa eine genealogifche Notiz Tiegt 
n welchem all allein mit Hilg., &. 483 dx roõ Exrou zu forbern wäre), fondern bie 
inweifung darauf, daß jener achte, welcher die Incarnation des Antichriftentbums fein 
ird, fchon als Ablömmling des neuen Kaiferhaufes in feinem Geſichtskreiſe flieht. Eine 
rinnerung an biefe richtige Deutung der Apocalypfe hat ſich noch in dem feltfamen Irr- 
nım des Irenageus erhalten, wonach biefelbe unter (flatt: mit Beziehung auf) Domi⸗ 
an gefchrieben fein fol. Ich will nicht mit Hilg., ©. 432 darüber flreiten, ob der 
pocalyptifer eher einem Otho und Vitellius, als einem Titus eine kurze Regierung zu⸗ 
breiben konnte, da fchließlich die Kürze der Zeit, die dem fiebenten Kaifer zugemeflen, 
nmer durch die Nähe des Endes überhaupt gefordert wird. Aber warum es eine „tolle 
vwartung” fein fol, daß Domitian das Neich feines Baterd und Bruders durch die 
statthalter der Provinzen ftürgen werde, vorausgeſetzt daß berfelbe, wie der Apocalyptiker 
3 anfleht, als das volllommenfte Organ der fatanifchen Macht und aljo mit ihren Kräf- 
n außgerüftet auftritt, vermag ich doch nicht einzufehen. Hilg. ſucht zwar darzuthun, 
5 das Jahr 68 für die Kombination des Apocalyptilers eine günftigere politifche Kon- 
elfatton darbot, vergißt aber, daß wer mit Yactoren wie mit dem aus dem Todten⸗ 
ich wiedererfcheinenden Nero rechnet, kein Hecht mehr hat, auf geſchichtliche Wahrſchein⸗ 
hleit zu pochen. 
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widlung ihre Berwenbung finden, fieht derſelbe die Bürgfchaft Dafür, daß 
mit der höchſten Verwirklichung des antichrijtlichen Princips in dem britten 
der Flavier das Ende fommen wird. 

d) Wie einft der Fall Ierufalems das Signal zu der Endkataftrophe 
fein follte (8. 33, b), fo ift es jeßt, wo jener am Beginne der legten Trüb- 
jalszeit,ftebt, der Fall der Welthauptitabt *). Die Art, wie der Prophet fich 
denfelben eintretend denkt, erhellt aus Cap. 17, wo dem Seher die Stadt bereits 
als verwüftete (dv Eponum) gezeigt wird (v. 1—6). Domitian wird nemlich 
nicht durch natürliche Erbfolge zum Imperium gelangen, fondern, wie e8 ver- 
einzelt in den Zeiten des Interregnums geſchah, wird während der Regie⸗ 
rung des fiebenten Kaijere in allen Provinzen des römifchen Reiches gleicdh- 
zeitig eine Revolution losbrechen. Die durch die Hörner (13,1. 17,3) ſym⸗ 
bolifirten Statthalter werden fich felbftftändig machen (v. 12); dann aber, 
wie durch ein Wunder einmüthig geworden, gemeinfam den leßten Flavier 
zum Kaiſer ausrufen (v. 13) und, mit ihm nach Rom ziebend, bie an dem 
fiebenten Raifer feithaltende Hauptſtadt mit Feuer zerftören (v. 16.17. Bel. 
18, 8). Mit dem Falle Roms tft aber keineswegs das antichriftliche Impe⸗ 
rium gefallen. Vielmehr nimmt nun der lette Imperator, in welchem bie 
ganze dämoniſche Natur des Thieres gleichfam incarntrt ift, im Bunde mit 
feinen " Thronbelfern erft recht den Kampf mit Chrifto und feinen Gläͤu⸗ 
bigen auf (17, 14), wie er ja auch mit ben beiden Propheten Israels kämpft 
und fie töbtet (11, 7) 7). Ihnen entgegen zieht der ſchon 6, 2 zum Siege 
ausziehende Meſſias (19, 11—13. 15. 16) mit feinen himmlifchen Heer⸗ 
ſchaaren (v. 14). So erfcheint nun das Gericht des großen Herrentages 
(16, 14: 4 hu«éoc &xeivn 7 ueyaln vov Jeov. Vgl. 8. 33, c. 40,d. 129, a) 
nach der tupifchen Analogie der Gottesgerichte, welche einft in ben Siegen 
Jehovah's über die zum Kampf wider fein Volk verfammelten Heidenwälter 
ergingen, unter dem Bilde einer großen Schlacht, vor deren Beginn ein 


6) Wie Jeruſalem durch die Ermordung bes Herrn (11, 8), fo hat Rom (17, 18. 
Bol. v. 5. 9) durch die Ermordung feiner Zeugen (17, 6. 18, 20. 19, 2), durch bie 
Berführung aller Böller zur Hurereifünde ($. 117, b) der Anbetung der Weltmach 
(17, 2. 18, 3), die übrigend 14, 8 felbft als göttliches Zorngericht dargeſtellt wird (Mel. 
&. 70, d), und durch zahllofe andere Sünden (18, 5—7) den Untergang verwirkt und e$ 
fol da8 Blut aller ermordeten Frommen jett über ihr Haupt kommen, wie einft über 
Serufolem unb feine Häupter (18, 24. Vgl. Matth. 23, 35). Je näher dieſes Gericht 
Gottes (18, 8. 20) bevorfieht, um fo dringender werben bie Ehriften aufgefordert, aus 
Kom zu fliehen (18, 4), wie einft ans Ierufalem (Matth. 24, 16). Schen 14, 8 er- 
ſcheint der Fall Roms als der Anfang bes Endes; 16, 19— 231 wirb er ausdrikdiih in 
fymboliihen Bildern (Bgl. 18, 21—24) als das letzte der vorläufigen Zorngerichte 
(8. 180, b) geſchildert. 

7) Diefer letzte Kampf ift bereits dadurch vorbereitet, daß in dem Gericht ber ſecht⸗ 
ten Zornfchale drei dämoniſche Beifter, die vom Satan umd den beiden Thieren ausgehen, 
die Könige der Erde außerhalb des Römerreichs verführt Haben, fich zum entſcheidenden 
Kampfe dieſes Tages zu verfammeln, indem ihnen der Weg zum großen Schlachtfelde 
durch Audtrocknung bes Cuphrat gebahnt wird (16, 12—16). Böllig unridgtig hat men 
diefe Könige des Oftens oft mit den zehn Statthaltern identificirt, biefelben erfcheinen 
vielmehr 19, 19 ſammt ihren Heeren mit dem Thiere, zu dem ja bie zehn Hörner ehu⸗ 
bin gehören, verbünbet zum legten Kampf. 
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Engel die Vögel zum großen Leichenſchmauſe auffordert (19, 17. 18), und 
eines ungebeuren Blutbaves, in dem alle Mitftreiter des Thieres fallen 
(v. 21. Vgl. 14, 20)°%). Damit ift die Macht des römifchen Imperiums 
für a vernichtet, die beiden Thiere werben in den Feuerſee geworfen 
(V. . 


8.152. Die irdiſche und bie himmliſche Vollendung. 


Nun beginnt das vollendete Reich Chriſti auf Erden, in welchem er 
mit feinen Treuen und den auferwedten Märtyrern berricht, welches aber 
als irbifche® eine begrenzte Dauer bat, weil der eine Zeit lang gefeffelte 
Satan ſchließlich noch einmal gegen bafjelbe losbricht, um dann für immer 
vernichtet zu werden.a) Dann erjt tritt mit dem Weltuntergange Das 
Weltgericht ein, zu dem alle Zodten auferwedt werben, um entweder das 
ewige Leben zu erlangen ober dem zweiten Tode überantwortet zu wer⸗ 
den.b) Im der neuen Welt bricht das vollendete Gottesreich an mit ber 
Erſcheinung des neuen Jeruſalem, mit der Heimführung der Gemeinde 
durch den Meffiad.c) Dort leben die Vollendeten ewig in fledenlofer 
Heiligkeit, in göttlicher Herrlichkeit und Seligleit, fie [hauen das Angeficht 
Gottes, der jelbit unter ihnen Wohnung macht. d) 

a) &8 liegt in ber zeitgefehichtlichen Situation der Apocalypfe, daß das 
Gericht, welches der wiederkehrende Chriftus bringt, fich auf die Weltmacht 
und ihren Helfershelfer beichränft, weil in diefen beiden Organen des Catan 
fich damals die Gottesfeindſchaft und das Antichriftenthum concentrirt und 
perjonifieirt hatte. Je mächtiger und fchredlicher fie aber dadurch für bie 
Gegenwart geworben, deſto obnmächtiger müſſen fie werden, fobalb jene 
Drgane einmal vernichtet, und daran fchließt fich noch einmal die Hoffnung 
anf eine durch den Meſſias herbeizuführende irdiſche Verwirklichung bes 
Gottesreichs. Mit dem Sturze ber Weltmacht ift die Macht des Satan ge» 
brochen, er wird gebunden und in den Abyſſus verfchloffen (20, 1—3). Da⸗ 
mit ift aber Raum gemacht für die Herrichaft Ehrifti auf Erden, und da 
feinen echten Jüngern verheißen ift, daß fie mit ihm herrſchen jollen (3, 21. 
2, 26. 5, 10. Vgl. 8.97,d), fo muß jegt entſchieden werben, welche fich als 
echt bewährt haben, und die unter ihnen, welche al8 Märtyrer oder natlir- 
lichen Todes bereits geftorben find, müſſen auferwect werben. Darum geht 
der trdifchen Vollendung ein Gericht und eine erjte Auferjtehung vorher 
(20,4—6) !). Im Anſchluß an die jüdifche Vorftellung von einer taufend- 


8) Unter andern ſymboliſchen Bildern erfcheint das Gericht, welches Gott durch fei- 
nen Meifias hält, wenn biefer mit fcharfer Sichel die große Ernte hält (14, 14—16) 
oder bie Kelter des Zornes Gottes tritt (v. 17—20. Bgl. 19, 15). Diefes Gericht ift 
wohl auch 6, 10 in Außficht genommen, wo es fi um bie Race für das unſchuldig 
vergoflene Blut handelt. Dagegen ift 6, 17 bei dem Tage des großen Zorns wohl an 
daS eigentliche Weltgericht (20, 11 fi. und dazu $. 133, b) gedacht, obwohl dort aub⸗ 
driiiich der Zorn bes Lammes (6, 16) mit erwähnt wird. Vgl. auch 11, 18 und bazn 
Gebh. ©. 800. 

1) Es if die bei der Wiederkunft Chriſti verbeißene Sichtung der Gläubigen 

Wei, bibl. Theologie des N. T. 3. Aufl. 36 
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jährigen Dauer des (irbiichen) Meſſiasreichs wird mın bie irdiſche Bollendung, 
die als ſolche natürlib nur eine begrenzte Tauer haben kann, auf taufend 
Jahre angeſetzt, ohne daß dieſe Zahl eine anbre Bedeutung Hätte, u alle 
ſchematiſche Zahlen der Apccalypie ?). In diefem tanfendjährigen C 
reich erfüllt jih num die verheißene Vollendung der ATlichen Theofratie, m 
welcher zwar nicht das empiriiche, aber das wahre Israel (8. 130, c) kein 
ihm als Ideal orgeltecte Ziel erreicht Hat und ein lönigliches Priefterthum 
geworben ift (20, 6. ®gl. 1 Petr. 2,9 und dazu 8. 45, c), deſſen idealen 
Mittelpunkt immer noch die geliebte Stadt (Z3erufalem) Bildet (v.9). Um 
wie nach altprophetifcher Borftellung erit in der Vollendungszeit ver Theo- 
kratie die Heidenwölfer im Großen und Ganzen, durch die Anjchauumg des 
in Israel verwirklichten Heils angelodt, fich verjelben anjchließen werben 
(2gl. 43, a), fo bleiben immer noch die Nationen der Erde, foweit fie nicht 
im Heere der Weltmacht gegen die Glänbigen gejtritten haben, das Object 
für das priefterliche und föniglide alten der Gläubigen (v. 6, vgl.5, 10), 
wodurch ihnen das Heil vermittelt wird. Erſt Die Anſchauung des vollende- 
ten Heil8 wird fie zur Belehrung treiben. Ebenſo freilich bleiben auch die 
entfernteften derjelben (Gog und Magog), die von diejer Einwirkung am 
wenigften erreicht find, Tbject für die Verführung durch den nach 1000 
Jahren wieder entfeffeften Satan (20, 7.8). Ihr lekter Anfturm wiber 
das Reich Shrifti, wie er auf rund prophetifcher Schilderungen (Vgl. Ejech. 
38, 8—16) gedacht iſt, wird durch ein unmittelbares Einſchreiten Gottes 
vernichtet, Feuer fällt vom Himmel (Bel. Ezech. 39, 6) und frißt fie (v. 9), 
ihr Anſtiſter wird nun ſelber dem ewigen Verberben überliefert (v. 10). 

b) Durch die bier wieder auftauchende Hoffnung einer irdischen Boll 


@. 83, e), weldie hier mit den Farben von Dan. 7, 9 gefchildert wird. Daher iR «6 
ganz umzuläffig, mit Gebh., S. 292 den Richten das Herrfchen zu fubfituiren. Aller⸗ 
ding® bleibt nach dem Ausorud unbeſtimmt, wer das Gericht hält; allein da die Mär- 
tyrer ſchon als foldye bewährt erfunden, fo wird es immer ba8 Natirlichſte fein, daß fie 
als diejenigen gedadjt find, welche euticheideu, wer von den übrigen inzwiſchen geſtorbenen 
Ehriften, fowie von den Weberlebenden, wie fie, bewährt erfunden iR. Denn find eben 
in dem Relativfag nicht bloß die im treuen Belenntniß Verſtorbenen (Bgl. 3. Aufl. u. 
Gebh. S. 294), fondern die Leberlebenden mit gemeint, weshalb aud das beppelfinnige 
Einoav folgt. Keinesfalld aber ift die Verwandlung der Ueberlebenden in die exfte Auf ⸗ 
erſtehung eingeichlofien zu deuten (Gebh. ©. 295), da ja die Bollenbung eine irdiſche 
und alfo die Aufenwedung dazu die Verſtorbenen mur dem ichifegen Leben zurückgeben 
faun (Bgl. Hebr. 11, 36). Geh, S. 584 freilich ſcheint die Auferflaubenen zu Gpriko 
in den Himmel zu verfeken. 

2) Es erhellt übrigens keineswegs, daf der wieberlehrende Ehriftus felbft auf Erden 
Wohnung macht; nachdem er bei feiner Wiederkunft der Weiflagung gemäß (Pſalm 110, 1) 
alle feine Feinde zum Schemel feiner Yüße gelegt, berricht er auf Erben durch feine 
Gläubigen. In einem früheren Geſicht tritt noch nach der Belehrung Israels (11, 18) 
am Schlufle der großen Zrübfalszeit (v. 2, vgl. mit 13, 5) unmittelbar das ewige Reid 
Gottes und feines Gefalbten ein (11, 15. Vgl. $. 103, b). Hier fondert ich, äbulıh 
wie in den älteren paulinifchen Briefen ($. 99, e), das Reich des Meſſias vom dem vell- 
endeten Bottesrei (19, 6), nur daß bei Paulus unmittelbar mit der Unterwerfung aller 
Feinde die Reichsübergabe an den Bater erfolgt, während Bier die Herrſchaft Ehrifti med 
in der irdiſchen Gegenwart ſich vollendet und eine beftimmte Zeitdaner einnimmt. 


- 
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enbung wird die bergebrachte Borftellung des großen Herrentages in ihre 
verichiebenen Beſtandtheile zerlegt. Bas Bericht Diefes Tages, wie es bei 
der Wiederkunft Epriftt erfolgte, bat nur dem Gottesreihe auf Erden ven 
Steg gebradt. Tas Weltgericht aber, als definitive Entfcheivung über: das 
Schickſal aller Menfchen, wie es ebenfalls mit dem Herrentage verbimpen 
gedacht wird (Val. 8. 131,d. Anm. 8), tritt nım erſt am Ende des tauſend⸗ 
jährigen Reiches ein und zwar, wie $. 126, b. 129, b, im nunmittelbaven 
Zuſammenhange mit dem Weltimtergang (20, 11. Val. 21, 1), der zunächſt 
alle vahinrafft, die Weberlebenven fo gut wie die zum irdiſchen Leben wieder 
auferwedten Genoſſen des taufendjährigen Reiches. Daraus entiteht die 
Borjtellung einer zweiten Auferftehung, wie fie 20, 5. 6 freilich nur Indireet 
angebentet iſt, und dieſe tft eine allgemeine; denn alle Todten müflen. vor 
den Richterſtuhl Gottes treten (v. 12. 13). Eine Auferftehbung im eigent- 
lichen Sinne (d. 5. eine Erwedung in himmliſcher Leiblichkeit) erfahren aber 
auch Hier, wie $. 99, b. 126, d. Anm. 7, natürlich nur die, welche zur legs 
ten himmliſchen Vollendung gelangen, die andern treten nat vor den Richter⸗ 
ſtuhl @ottes, um mit dem Tod und Hades jelbjt (v. 14): :gleichfam einem 
potenzirten Tode (d deizeens Iavaros) überatttivortet zu werden (V. 18. 
Dal. 2, 11.20, 6). Diefer wird aber befchrieben als ein Antheil am dem 
Feuerſee (21, 8. Vgl. 20, 14), der im Schwefel brennt (19, 20) und eime 
ruheloſe Qual mit fich führt (14, 10. 11. Vgl. 19, 3. 20, 10), mit welchem 
(aus Sen. 19, 24 entlehnten) Bilde nicht etwa eine ewige Vernichtung (tie 
8. 126, b), fondern das qualvolle Ausgefchlofienfein von der Seligkeit (21; 
27. 22, 3. 15) bezeichnet werben ſoll, in welchem wie Unſeligkeit des Bleiben». 
den Todeszuſtaudes empfunden wird (8.84 ,.d). Damit Ift- die definitive 
Bergeltung eingetreten, welche des Menſchen Schickſal nach feinen Werten 
beitimmt, die im den Büchern des himmliſchen Richters verzeichnet ftehen- 
(20, 12. 13. Vgl. 1 Petr. 1, 17. 2 Eor. 5, 10) °). 

c) Der Schauplak der Endvollendung ijt die neue Welt, die Gott nach 
dem Untergang der alten ins Daſein ruft (21, 1. 5. gl. 8. 129, d). Wie 
im Hebräerbriefe ($. 126, d), erfcheint das vollendete Gottesreich (1,9) als 


8) Zuweilen wird Diele Bergeltung, weil die irdiſche und himmliſche Bollendung 
noch nicht gefondert gedacht if, auch unmittelbar an das Kommen CEhriſti geknupft (2,23. 
23, 12), oder doch, wie Matth. 10, 32, Chriftus als ber genannt, welcher vor bem Rich⸗ 
tertbrone Gotte8 (20, 11) die Namen derer bezeichnet, welche des Lohnes wilrbig find 
(8, 5). Immer mäflen dem Sterbenden die Werke nachiofgen, um mit ihm wor. Gericht 
zu treten und feine Rechtfertigung zu erwirken (14, 18), bie hier ſelbſwerſtändlich, wie 
bei Jacobus (9. 55, c), auf Grund bes wirklichen Thatbeſtandes erfolgt. - Auch hiet wie 
überall wird biefe Vergeltung gern ſchon im Anedruck als Aqnivalente bargeftelit (Bel.: 
8. 82, b). Die tremen Knechte empfangen ben emtfpreshenden Lehn (11, 18. 32,.19), 
wie {em die Bewahrung vor den leiten Plagen daranf zurrüdigeführt wire, daß fle das 
Wort Ehrifi bewahrt haben (3, 10). Dagegen trifft die Verderber dab Berberben (115 
18), wie fon in den vorläufigen Gerichten Bottes nad, diefem Maßſtabe gemeſſen if 
(23, 10. 16, 6), nur daß bei dem Vellmaß ber Sunde das Strafmaß ſelbſt verdoppelt 
werben lanır (18, 6) und daß für bie fünbhaft genofiene Luft daB emtfprackende Mah von 
Qual zugetheilt wird (v. 9. Dennoch gibt e8 auch in dieſem Gericht zeletzt nur :ein 
Entweder — Oder ($. 32,e.d). Entweder erlangt man dab ewige Leben oder das ewige ' 
Verberben (17, 8. 11). hr 
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die heilige Stabt (22, 19. Vgl. 3, 12: 9 modıs Tov Hsnv), das neue Jeru- 
falem (21, 2. 10), und wenn ber Seher dieſelbe vom Himmel verabiteigen 
ſieht, fo liegt darın nur, daß iveeller Weije die Endvollendung bereits 

Gott fertig ift, lange ehe fie fih am Ende der Zeiten realifirt (&. 117, * 
Damit iſt auch die Gemeinde der letzten Vollendungszeit als das ideale * 
rael gekennzeichnet. Dieſer Geſichtspunkt beherrſcht die ganze Schilderung 
jener Gottesſtadt, auf deren Thoren die Namen ber zwölf Stammäter ſte⸗ 
ben (21, 12), wie bie der zwölf Apoſtel auf ihren Fundamentſteinen (v. 14), 
und deren Maße nad 12 mal 1000 und 12 mal 12 bemefien find (v. 16. 
17) 4). Aber nicht nur die Gläubigen Israels find ihre Bürger, ſondern 
aud die Heiden wandeln in ihrem Lichte (21, 24), und ihre Io ſowie ihrer Könige 
Herrlichleit muß dem vollendeten Gottesreich dienen (v. 24. 26). Auch ſie 
geneſen dort von der Todeskrankheit der Dofinungefofgkeit in der fie einft 
dabingingen (22, 3— während das gläubige Israel dort nur ſchaut, was es 
ſtets geglaubt bat 5). Die Gemeinde, welche ven Namen des neuen Iern- 
jalem trägt (3, 12), ift nun bie Braut des Meſſias (21, 9), mit welcher er 
in der Endvollendung feine Hochzeit d. h. feine vollendete Bereinigung feiert 
(19, 7. ®gl. $. 105, a. Anm. 2), bei der e8 an dem großen Hochzeitsmahle 
nicht fehlen wird (v. 9). Es ilt ſehr bemerkenswerth, daß in der irdiſchen 
Vollendung des Reiches Chriſti dieſe höchſte Bereinigung noch nicht ftatt- 


det. 

d) Die Seligleit der VBollendeten befteht im Gegenſatz zu dem deuregos 
Javaros zunächft in dem Leben im empbatiichen Sinne (Lwn ſchlechthin, 
wie $. 40, d. 50, c), zu welchem fie in bem Buch des Lebens (21, 27 nad 
Dan. 12, 1) verzeichnet ſtehen, und welches fie, da es hier, wie überall 
(8. 66, d), das Correlat der Gerechtigkeit ift, zugleich mit der Anerkennung 
ihrer fiedenlofen Reinheit und Heiligkeit empfangen ®). In Kraft dieſer 


4) Daß and Hier nicht an eine Wiederherſtellung bes jüdiſchen Weſens gedadit if, 
zeigt 21, 23, wonach bie Stadt feines Tempels bebarf. Aber auch bier, wie not. a, be 
ſteht die ganze Gemeinde and Gottesknechten, die Gott prieflerlich dienen (Aarspeven: 
7, 15. 22, 3. Bol. $. 123, d) und feinen Namen tragen (32, 4); fie it, was Igsracel 
fein ſollte und nie im vollken Siune war, fein Eigenthumsvolk und fein Sohn (21,8. 7). 
Die vollendete Gemeinde fingt das Lied Mofis und des Meifies (15, 3); denn bie ATliche 
und Niiche Errettung bes Gottesvolles ift in ihrem Weſen eins, diefe nur bie Bell- 
endung von jener. 

5) Daran folgt aber nit, daß bie Heiden felbft in ber Endvollendung nur Chri⸗ 
ften zweiter Orduung find (Baur, ©. 212. Schenkel, S. 104. 811), da nach 21, 27 and 
ihre Namen im Lebensbuche fliehen und fie aljo volles Bürgerrecht in ber Gottedſtadt 
haben muſſen; auch bie Unterſcheidung der driftianifirten Nationen ven bem aus einzel- 
nen Belehrten beftehenden wahren Israel (Gebh., ©. 317 f.) ift eine reine Erfindung, 
die nicht einmal etwas Hilft, da auch nach Gebh. bie Nationen ſchon im tauſendichrigen 
Reiche befehrt find. An eime Belehrung der Heiden im Jenſeits (VBgl. Meßner, &. 875) 
kann ja doch nach dem Weltgericht unb dem Eintritt der abfoluten Vollesbung mid 
mehr gedacht werben, und da man nicht mit Lechler, S. 205 den Begriff ber dm in 
des der zur Gotteßflabt gehörigen Bölker umbeuten darf, fo wird hier nur die Theil⸗ 
nahme ber Heiben an ber Endrollendung mit ben Karben ber ATlichen Propbetie (Jeſaj. 
60, 8. 11. Pſalm 73, 10) geſchildert fein (Bel. 15, 4 und ſchon 8, 9). 

6) Bildlich dargeftellt wird die Mittheilung der Zur durch das Holz be Lebens, dab, 
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vollendeten Heiligkeit leben die Genoflen des bimmlifchen Ierufalem in ber 
vollendeten Gottesgemeinſchaft. Sie jchauen Gottes Angeficht (22, 4. Val. 
8. 34,b. 99,b. 126,d). Gott felbft macht Wohnung in ihrer Mitte (21,3. 
7, 15. 22, 3), die Stadt bedarf feines Tempels, weil Gott und ver Meffins 
unmittelbar unter ihren Bürgern wohnt (21,22), weil die ganze Stabt fein 
Zempel ift (7, 15), in weldem bie Einzelnen als Pfeiler bafteben (3, 12). 
Eben darım tft an einen Gegenſatz Himmels und der Erde, wie in der jetzi⸗ 
gen Welt, in der neuen Welt nicht mehr zu denken. Wenn endlich überall 
zu der himmliſchen Vollendung die Theilnahme an der göttlichen Herrlichkeit 
gerechnet wird (8. 50, c. 126, d), jo wird diefelbe bier bargejtellt unter dem 

ilde des Morgenfterns (2, 28) und der königlichen Würde (22,5), welche 
die Vollendeten empfangen. Das ganze himmliſche Ierufalem hat die ddEn 
Gottes (21,11), die dadurch dargeftellt wird, daß die ganze Stabt aus Gold, 
Evelftein und Perlen beſteht (v.18—21). Die Stadt bedarf feiner Sonne 
and feines Mondes, keiner Leuchte und keines Lichts, weil im lange ber 
göttlichen Herrlichkeit port ewiger Tag ift (21, 23. 25. 22,5). Im Befit 
diefer Herrlichkeit genießen fie eine ungetrübte Seligfeit, weil fein Leib und 
feine Noth fie mehr anrühren Tann (21, 4. 7, 16.17) 7). 


Siebentes Kapitel. 
Der Kampf der Gegenwart. 





8. 133. Gott und fein Widerſacher. 


In dem urbilblichen Heiligthume des Himmels thront Jehova, ber 
ewig lebendige, der heilige und allmächtige, der gerechte und herrliche, um⸗ 


wie einſt der Lebensbanm im Paradieſe (2, 7. Vgl. Gen. 2, 9), im neuen Ierufalem 
wächſt (29, 2. 14. 19), durch das Waſſer des Leben, dad vom Throne Gottes und bes 
Meſſias anskrömend dert fließt (23, 1. Vgl. 21, 6. 22, 17) nnd zu defien Quellen fie 
Der Meſſias ale ihr Hirte führt (7, 17), durch das verborgene Manna (2, 17), das die 
Kräfte ewigen Lebens fpendet, durch den Kranz be Lebens (3, 11. 2, 10. Bgl. 8. 57, d), 
den fie ald Sieger (6, 2) davontragen. Dagegen wird ihre Heiligleit bargeftellt durch 
bie weißen Kleider, mit welchen bie Vollendeten angethan werben (Bgl. 19, 8), weil fie 
auf Erden ihre Kleider nicht befledt haben und fo biefer Anerlennung würbig find (B, 4. 
5. &, 4) oder weil fie aus dem Kampf des Lebens fiegreich hervorgegangen (6, 11. 7, ©), 
ſowie durch den weißen Stein, der fie mit dem nur ihnen befannten Namen als die 
vollendeten Gerechten bezeichnet (2, 17), Alle diefe Bilder gehören zu ber anfchaufichen 
Darftellung der Enbvollendung in der Bifton, ohne daß biefelbe de&halh irgend wie finn- 
licher gedacht ift (Bgl. Baur, ©. 209), mie fonft im N. T. 

7) An Blide auf biefe Vollendung werben die treuen Ehriften felig gepriefen (1, 3. 
14, 13. 16, 15. 19,9. 22,7. 14. Vgl. 20, 6). Alle Seligfeit derfelben wird dein Sieger 
als fein bleibendes Beſitzthum zu Theil werben (21, 7: xAnpovoneiv. Vgl. 8. 84, a. 50, c. 
136,a. Anm. 1), das, da derfelbe im Zuſammenhange damit als Gottes Sohn bezeichnet 
wird, auch al8 fein Erbtheil (8. 97; c. 124, a) gedacht werben Tann. 


6566 EV, 8. Gap. 7. Der Kampf der Begemwatt. 


geben von ben Repräſentanten der Echipfung und ber Erlöfung.a) Im 
weiteren Sinne gehören zu dieſer urbilblichen Gottesgemrinde Die unzähl- 
baren Engelſchaaren, die Gottes Diener in der Natur und Werkzeuge fei- 
ner Offenbarung jind.b) Als der Widerſacher Gottes erfcheint der Sa⸗ 
tan, der zuerft einen heil der Engel verführt und biöher als Berführer 
die ganze Welt beberricht hat, aber durch die Erhöhung des Meſſias prin- 
eipiell beſiegt iſt e) Ton da an belämpft er theils durch VBerfolgumg, 
theil® durch Berführung die Gottedgemeinde, bis der weltgeſchichtliche 
Kampf zwiſchen Gott und dem Satan mit feiner völligen Vernichtung 
endet. d) 

a) Wie im Hebräerbriefe (8. 120, a), fo iſt auch bier der Himmel bie 
Wohnung Gottes (13, 6), oder in demſelben das urbildliche Heili 
(14, 17. 15, 5) mit jenem Brandopferaltar (6, 9. 14, 18) und Rauchaltar 
(8,3. 9, 13), mit feinem Allerheiligften und der Bundeslade darin (11,19), 
in welchem zu Zeiten die unnahbare lichkeit Jehovah's ericheint (15, 8), 
wie einft in der Stiftshütte (Xevit. 10, 2). Nach einer etwas andern Bor- 
ftellung fteht im Himmel der Thron Gottes (4, 2). Der auf dem Throne 
Sitzende ift überall Jehova, deſſen Name mannigfach umfchrieben wirt 
(6 Gr xaı 6 17 zul 6 ggyöuevog: 1,8. 4, 8, vgl. 11, 17. 16, 5; zo Algya 
rail 10 0, 1, apxı, zal to rehog: 21, 6, vgl. 1,8), der lebendige Gott (7,2), 
gewöhnlich als der ewig lebendige bezeichnet (8 lwr eic covs alavas rw 
auıyım: 4,9. 10. 10,6. 15,7). Wie Iefat, 6, 3, wird ihm das Dreimal: 
heilig gefungen (4, 8. Vgl. 6, 10: 6 deonarng, 6 üyıog aai aAndıunoc), 
und in gleichem Sinne beißt er der Alleinreine (1ovog Oauns), als welcher 
er fich in feinen gerechten Gerichten (16, 5. 7) und Rechtthaten (15, 3. 4) 
bewährt 1). Ceine Allmacht bezeichnet das Prüdicat zugıos d Yeöc 6 nrar- 
zongurwg (4, 8. 11, 17. 15, 3. 16, 7. 19, 6. 21, 22. Vgl. xigzog Hu: 
4, 11. 11, 15, 6 Jeög ö mayrongdzue: 1, 8. 16, 14. 19, 15), feine den 
Tichleit wird durch die glänzende Schilderung feines Thrones verfinnbifvet 
(4,3) und in den immer wieberlehrenden Dorologieen gefeiert (4, 11.5, 13. 
7, 12.19, 1). In Allicher Weife wird Gott wiederholt als der Schöpfer 
gepriejen (4, 11. 10, 6. 14, 7. 15, 3), wie er e8 auch ift, der die alte Welt 
neu umſchafft (21,5. 20, 11). Die ganze Schöpfung bringt ihm ihren 
Lobgeſang (5, 13), und die vier Xhiergeftalten, welche als Repräjentanten 


1) Es ift ganz gegen die Ausdrucksweiſe der Apocalypfe, wenn men wit Haähn, 
©. 103 und Gebh., ©. 28 (6oros von der Achtung vor feiner heiligen Weltorduung) 
zwifchen ayıos und Saros begrifflich ſcheidet. Es bezeichnet beides ganz im ATlichen 
Sinne (8. 45, d. Anm. 6) die von aller creatürlicheu Unreinheit abgeſonderte Erhaben⸗ 
beit Gottes. Vergeblich bemüht ſich Ritſchl II, S. 118 auch hier die Beziehung der Ge⸗ 
rechtigleit auf die Strafvergeltung, bie 19, 2. 11 Mar zu Tage liegt, abzuwehren. Denn 
wenn aud) die &:xa:wuara (15, 4) als der weitere Begriff die Herfiellung des Rechtt 
der Frommen (18, 20) einfließen, fo ſiud diefelben doch eben nicht als „pofitiwe Heile- 
erweiſungen“, ſondern als Rechtthaten gedadht, in denen Gott bie geredjte Vergeltung 
nad) beiden Seiten übt. Die adnsıvat o8ol und ngloeıs (15, 3. 16, 7. 19,2) find aber 
nicht ſolche, die feinen Verheißgungen und Drohungen entſprechen (Gebh., S. 29), fonbern 
SHandlungsweifen und Gerichte, wie fie fein follen. 
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berjelben feinen Thron umftehen (4, 6.5, 6. 11. 7, 11) und allgeit zu fei- 
nem 2obe und Dienfte bereit find (4, 6—8), fagen Amen bazu (5, 14.19, 4) 
“oder fingen ihm ihre Lobgefänge (4, 9). Im ihnen bildet die Schöpfung 
felbft den erjten Kreis der urbilblichen Gottesgemeinve, die um feinen Thron 
verſammelt ftebt. Aber böher als das Werk ver Schöpfung fteht das Wert 
ber Errettung, welche Iörael erfuhr und die Gemeinde der Gläubigen durch 
deu Meifind erfahren hat (15,3), ober die Begründung der Gottesgemeinbe, 
in welcher fich die Errettung verwirklicht. Ihre Repräfentanten find bie 
24 Aelteften, die auf 24 Thronen um den Thron Gottes figen (4, 4.11, 16), 
in deren — die Einheit der Alt- und NTlichen Gottesgemeinde (8. 130, c) 
in der Jujammenfügung der Zahl der Ergpäter, welche ben Grundſtock jener, 
mit der Zahl der Apoftel, welche den Grundftod diefer bilden, angefchaut ift ?). 

b) Wie im Hebräerbrief die Engelmpriaden in der Bimmlifchen Gottes. 
jtabt wohnen ($. 120, b), jo bilden bier die unzählbaren Scharen der Engel 
(5, 11. Bol. Dan. 7, 10) den weiteren Kreis (7, 11) um bie Thiere und bie 
Helteften. Als Engel Gottes (3, 5. Val. 22, 6) beißen fie heilige (ayını: 14, 
10. Bol. 8.64,a. 127,d. Anm. 9), aber fie find bie Mitkuechte der Knechte 
Gottes auf Erben (19, 10. 22, 9), bie Gott als ihren Gott (7, 3. 12) an- 
beten auf ihren Angefichtern (7, 11)*). Sie erjcheinen, wie im Hebräer⸗ 
briefe, zumächft al8 Diener Gottes in der Natur, in welcher jedem fein 
eigener Bereich zugetheilt zu fein fcheint, wie 16, 5 ein Engel der Waſſer 
erwähnt wird +). Allein jie find zugleich Die Vermittler der göttlichen Wirk⸗ 


2) Sie werden balb vor (4, 4. 7, 11. 19, 4), bald nad) ben vier Thieren genannt 
(5, 6. 8, 11. 14, 3). Ihre weißen Kleider und goldenen Kränze (4, 4) qualificiren fie 
al® bie von der Stiude nicht befledten Sieger, die aber vor Gott, ber ihnen zum Siege 
verholfen, ihre Kränze niederwerfen, ‚niederfallen und ambeten (4, 10. 11. 5, 14. 11, 16, 
39, 4). Die Dlitherrfchaft der Gläubigen, die fi) erft im taufendjährigen Reiche und im 
himmliſchen Iernfalem ($. 132, a. d) verwirklicht, wird in dieſem zweiten Kreiſe der ur⸗ 
bildlicden Gottebgemeinde durch das Thronen derjelben bereits als vollendet bargeftellt. 
Wie im Hebräerbrief ſchon jet in der himmliſchen Gottesſtadt ideeller Weife bie irbifche 
Gemeinde und bie Beifter der vollendeten Gerechten des alten Bundes Bott umgeben 
(12, 23, ugl. $. 117, d), fo bilden bier die 24 Aelteſten aus beiben Zeiten ber &ottes- 
gemeinde bie idealen Repräfentanten derfelben, in denen vor Gott ewig vollendet gedacht 
ift, was erſt in der Zeit verwirklicht werden muß. Mit ben 24 Briefterflafien (Gebh. 
©. 51) hat ihre Zahl nichts zu thun. 

3) Wie bei Paulus (8. 104,2) nud Petrus (8. 50, a. Aum. 2), fo giebt es auch hier 
unter ihnen Stufenordimmngen. So werden 8, 2 die fieben Throneugel erwähnt, bie 
zunächſt vor dem Angeſichte Gottes ſtehen (Bgl. Tob. 18, 15). So nahe, befonders nad 
5, 6, die Fdentifieirung derfelben mit den fieben Geiſtern Gottes zu Tiegen fcheint, fo 
verbietet doch 1, 4 dieſelbe durchaus. Unter ihnen erſcheint Michael, ber bei Daniel (10, 
13, 12, 1) der Schugengel Israels ift (Vgl. Jud. v. 9), als Anführer des Engelheeres 
(12, 7). Auch fonk ift von flarten Engeln die Rebe (5, 2. 10, 1. 18, 21. Bgl. v. 1), 
womit wohl Engel höherer Ordnung gemeint find, zumal fie 10, 1. 18, 1 mit Zügen 
gefchildert finb, welche an die göttliche Herrlichkeit erinnern, anbere Engel erſcheinen 15, 
6 in priefterlicher Tracht. 

4) Wenn auch das Teuer, über welches 14, 18 ein Engel Macht bat, zunächſt Sym⸗ 
bol des göttlichen Zorngericht® ift, fo if doch die Anſchauung entlehut von ber Bor- 
ftellung eines Feuerengeld. Ebenſo find die vier Winde, welche die Engel an ben vier 
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famleit unter den Menſchen. Wie fie die Gebete der Heiligen vor Gott 
bringen (8, 3— 5), fo vermitteln jie vielfach Die göttlichen 
indem fie dem Propheten Sefichte zeigen (17, 1) und deuten (17, 7), ober 
die ſymboliſchen Handlungen vollziehen, welde das Zulänftige 
(7, 2. 10, 2.5. 18, 21)°). Aud ericheinen fie 14, 17— 19 als folde, 
weiche Chrifto das Gericht vollſtrecken helfen, indem fie die Objecte beffelben 
fammeln. Analog der banieliichen Vorftellung von den Schugengeln einzel- 
ner Bölter (Bol. Tan. 10, 13. 20) haben endlich die fieben Gemeinden, an 
welche die Briefe in Cap. 2. 3 gerichtet find, ihre Schubengel, bie 1, 20 als 
Sterne bargeftellt find ®) 

c) Zu dieſen Engeln muß einft auch der Satan (20, 2: 0 Jkaßolos xai 
6 oaraväg) gehört haben, ber 12, 3. 13 als ein fenerfarbener (d. 5. nad 
2 Reg. 3, 22 LXX blutfarbener) großer Drache oder mit Aufpielung an 
Gen. 3 als bie alte Schlange (v. 9. 15. 20, 2) ericheint, denn er war and), 
wie wohl inbirect aus 12,8 f. folgt, urfprünglich ein Oimmeläbeinohner, und 
wenn es v.4 beißt, baf er ein Drittheil der Sterne des Himmels mit feinem 
Schweif fortfegte und auf die Erde warf, fo kann Died nur darauf geben, 
daß er einen Theil der Engel, die auch 1, 20 durch Sterne fymbolifirt wer- 
den, zum Abfall von Gott verleitete, fo daß fie nım als jeine Engel ae 
net werben (12, 7.9)7). Wie Satan aber als die alte Schlange bie 


Eden der Erde fefthalten (7, 1 — 3), zunäcdft Symbele der Plagen, bie über bie gett- 
feindliche Welt kommen follen (8. 130,b), allein da dieſe meift von Naturwirkungen aus- 
geben, fo liegt doch darin, daß die Engel die Werkzeuge find, die biefe Berbeiführen und 
aufhalten (Bgl. bie fieben Schalenengel 15, 1). 

5) Es ſcheint fogar, wie bei Sacharja (1, 9. 18. 2, 3), ein beſtimmter Engel ver 
Andern (1, 1. 22, 6) diefen Auftrag zu haben, der wohl mei gemeint iR, wenn bie 
himmliſche Stimme, bie mit dem Propheten redet (10, 4. 8. 12, 10. 14, 13. 18, 4. 
31, 3. 5), oder der Rebenbe felbf (19, 9. 10. 21, 6) nicht näher bezeichnet wird. Def 
aber diefer Engel die Perfonification der offenbarenden Thätigfeit Gettes ober Chriſti fei 
(Bebh., ©. 41), ift eine Moderniſtrung der Vorftellung. 

6) Allerdings werden fie nun in den Briefen ganz als Repräfentanten ber Gemeinde 
betradjtet und angerebet, fo daß fie faft zu idealen Geftalten werben, von benen man 
zweifeln kann, ob fie wirflich als außerhalb der Gemeinden eriftirend gedacht finb. Aber 
durch dieſes Schwanken der Vorftellung zwifchen einer wirklichen @ottesfamilte im Him- 
mel und einer idealen Darftellung der irdifchen Gottesgemeinde if nur um fo flärfer 
außsgedrädt, daß auch die Engelgemeinde zu der urbildlichen Botteßgemeinde im Himmel 
gehört, wie die Engel denn auch noch im himmliſchen Jerufalem d. 5. in ber vellenbeten 
Gemeinde ihren PBlat finden ale Thorwächter (81, 12). Gebh., S. 59 Hält auch dieſe 
Engel für Perfonificatiomen der Gemeinbegeifter, während Geh, S. 60T f. fie wieder zu 
Biſchöfen madht. 

7) Ein folder Satansengel ift der vom Himmel gefallene Stern (9, 1), der die bä- 
monifche Heufchredenplage aus dem Abgrund über bie Erbbewohner losläßt und v. 11 
ausdrücklich als der Engel bes Abgrundes, Ababdon oder Apollyon bezeichnet wird. Cben⸗ 
dahin gehören die vier Engel, die am Euphrat gebunden find und 9, 14 loßgebunben 
werben, um die dämoniſche Neiterfchaar anzuführen. Die Satansengel haben alfe Bier, 
wie bei Paulus (2 Cor. 12, 7), Macht die Menfchen zu plagen, foweit es Gott ihnen 
zuläßt, wodurd aber ihre Eigenthümlichkeit als Satansengel durchaus wicht aufgehoben 
wird, wie Gebh., S. 37 meint. 
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Menſchen verführte, jo verführt er die ganze Erbe (12, 9. Vgl. 20, 8). 
Sein eigentliches Herrſchaftsbereich iſt das Heidenthum, in welchem er (13, 
4) mit feinen Dämonen (9, 20) nad) der aus Paulus uns befannten jüdiſchen 
Borftellung (Bol. $. 70,c) angebetet wird. Als der Weltherricher erfcheint 
er 12, 8 mit fieben gelrönten Häuptern. Er iſt alfo der alte Widerſacher 
Gottes, der die Verwirklichung des Gottesreichs auf Erben hindert. Als 
nun, um baffelbe dennoch endlich zu verwirklicden, ber Meſſias geboren 
werben follte, bat der Satan fi fofort aufgemacht, ihn zu verichlingen; 
diefer ift aber zu Gott entrüdt und dadurch für immer feiner Macht ent- 
ronnen (v. 4.5). Wie in den Evangelien ſchon der Meſſias als der Sieger 
über den Satan erſcheint ($. 23), jo hat er bier durch feine Erhöhung, bie 
aber nur die Folge jeines freiwilligen Todes war, den Sieg über ihn ge- 
wonnen (3, 21. 5, 5) und feine Macht gebrochen. Principen iſt damit be⸗ 
reits der Sieg erfochten und das Reich Gottes und ſeines de geworben 
(12, 10), weil in der Erhöhung des Meſſias die Bürgfchaft für die Vollen- 
dung bes Gottesreiches liegt ®). 

d) Damit ift aber feine Wirkſamkeit noch feineswegs vernichtet. Viel⸗ 
mehr gerade weil ex auf die Erbe geworfen, bat ex dort noch auf kurze Zeit 
die Macht, feinen Zorn an den Menjchen euszulaffen (12, 9.12)°). Er ft 
wie bei Jetrus (8. 46, d. Anm. 6), der Verfolger der Chriſtengemeinde 
(v. 13—16); daher heißen die ungläubigen Juden, welche die Shriften ver» 
folgen, Satans Synagoge (2, 9), er hat durch fie die Gläubigen ind Ge⸗ 
fängniß geworfen (v. 10), und wo foldhe Verfolgung ftattfindet, da hat er 
feinen Thron aufgefchlagen (v. 13). Aber auch durch Berführung wirt er; 
denn die faliden Bropheten, welche bie Gottestiefen ertannt zu haben vor⸗ 
geben, haben in Wahrheit Satans Tiefen erfannt (v. 24). Insbeſondere 
aber tritt er als ber eigentliche Gegner der Gottesgemeinde auf, inbem er bie 
beiden Thiere ($. 131) wider diefelbe ausrüftet. Dem eriten Thiere hat er 
feine durch die zehn Hörner (12, 3) bargeftellte Macht gegeben (13, 2. 4), 
dem zweiten Thiere feine Wunderkraft, durch welche e8 Die Erdbewohner ver- 
führt (13, 14) 19). So erjcheint das große eschatologifche Drama, welches 
das apocalpptifche Zukunftsbild jchildert, als der legte Kampf zwiichen ben 


8, Wenn ber Teufel in diefem Aufammenhange al8 der Anlläger ber Menfchen (Bol. 
Hiob 1. 2. Sadırj. 3) bezeichnet wird, fo liegt darin der Gebanfe, daß durch die Aufbe- 
bung der Sundenſchuld, weldye ihm das Recht fie zu verflagen gab, iu dem Tode Ehrifi 
der Teufel jeded Anrecht an die Menfchen und bamit jede Macht über fie prineipiell ver- 
loren hat (Bgl. Col. 2, 15 und bazu $. 104,b; Hebr. 2, 14 und dazu $. 123,d). Dieß 
wird 13, 7—9 fo dargeſtellt, daß das Engelheer unter feinem Yürften Michael wider ben 
Teufel mit feinen Engeln geläimpft und diefe aus dem Himmel geworfen bat (Bgl. v. 10). 

9) Der eigentlich ihm fortan beſtimmte Wohnfitz ift freilich der Abgrund (@ßucoos, 
vgl. Luc. 8, 81), woher die böllifchen Blagen kommen (9, 1. 2) und bie Werkgenge des 
Satan auffleigen (11, 7. 17, 8), wohin er darum auch 20, 1—8 eingeiperxt wird. Dech 
bet er einfiweilen noch Macht, von dort aus guf der Erbe zu wirten. Insbeſondere iR 
die WüRe die Behanfung der Dämonen und ber unveinen Geifter (18, 2. Bgl. $. 23,b), 
weshalb auch die Satansengel (9, 14) jenjeitö der Wüfle am Euphrat gebunden liegen. 

10) Ebenſo find es drei unreine Geifter (xveunara Sarowiev), die von ihm umb 
ben beiten Thieren ausgehen, durch welche er die Könige ber Erde zum letzten Kampf 
wiber ben Meffia$ aufregt (16, 18. 14). ' 
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beiven oberften Mächten, zwilchen Gott unb bem Satan. Erſt nach ber 
Feſſelung und Eimjperrung des Satan kann das irbifche Reich des Meifias 
beginnen (20, 1—3) und erjt, nachdem er nach feiner legten Befreiung (v.7. 
8) für unmer unfchäblich gemacht und feiner Strafe überantiwortet ift (v. 10), 
Die bimantifee Vollendung. Hierin liegt fein manichkifcher Dualismus, wie 
‚ ©. 229 meint, fondern nur die tiefite Erfafſung des Eriö 

als ber definitiven Vernichtung der Macht, von welcher alle Sünde in ber 
Menfchenwelt ftammt. Derjenige aber, durch welchen Gott biefen Kampf 
wider den Satan fiegreich binausführt, ift ſein Meſſias. 


8. 134. Der Meſſias. 


Der Meiflas hat durch fein unſchuldiges und geduldiges Leben bie 
Menjchen von der Schulobefledung gereinigt und von ber Herrichaft des Sa⸗ 
tan befreit.a) In Folge feines Sieges über den Tod iſt er zu gottgleicher 
Weltherrichaft erhoben worden.b) Die göttliche Herrlichleit des Meſſias 
ſtellt fich dar in dem Flammenblick der göttliden Allwiſſenheit und ben Sym- 
bolen der weltdurchwaltenden Allgegenwart, er wird von aller Greatur an- 
gebetet und gepriefen.c) Ex ilt aber auch ein uranfängliches Weſen, das 
vor aller Creatur da war.d) 

a) Der Aporalyptiker geht von der Anfchauumg des geficeichen Le⸗ 
bens Jefu aus!), ex hebt feine Abſtammung aus Juda hervor (5, 5. Bel. 
Hebr. 7, 14), aber um mit Beziehung anf &en. 49, 9 ihn als den eifet 
zu qualificiren; ebenſo feine Herkunft aus dem Seichlechte Davids ($. 19,2) 
mit Beziehung auf Jeſaj. 11, 1. 10 (5, 5. 22, 16). Bor Allem aber ift 
charakteriſtiſch, daß die ftehenbe Anfhmnngeform, unter welcher bier Seins 
erſcheint, das Bilb des Lanmleins ift (agviov: 29 Mal), und zwar be# 
geichlachteten (5, 6. 12. 13, 8. ®gL 7, 14)°). Hieraus erhellt, daß fein 


1) Am Häufigfien wird Ehriflus noch mit feinen geſchichtlichen Perfonnamen genauni 
(Inooüc: 1,9. 12, 17. 14, 12. 17, 6. 19, 10. 20, 4. 22, 16. 20. 21), wie im Hebraͤer⸗ 
brief (9. 118,0. Anm. 1). Nur in der Ueberſchrift und Adreſſe findet ſich Inooõc Xprors: 
(1, 1.2. 5) und in der Beſchreibung des tanfenbjährigen Reiches, wo noch ber Appellatiufiun 
des Rameus auflingt, d Kpıorös (20, 4. 6). Im dem Schlußſegen findet fidh d up 
"Inood; (32, 21. Bel. v. 20: xupıe 'Inosü). Bgl. 12, 5, wo er als das Kind ber 
ATlichen Theokratie erſcheint. 

2) Aus dem abfichtlich gewählten Diminutivum (Bgl. Schenkel, ©. 508) erhellt, deß 
dabei nicht an das Baflahlamım zu deuten ift, wie Reuß id, ©. 477 meint, feubern au 
ben Meſſias, der nach Jeſaj. 53, 7 Ri und gedaldig, wie ein Lamm, zur Schladhtbant 
geht (Vgl. auch Jerem. 11, 19. 9. 28, d. 49,0). Dieß ſetzt aber eine Ichenbige An⸗ 
ſchauung won feinem unfchuldigen unb gebuldigen Leiden voraus, wie wir fie aufer Bei 
Betrus nur noch im Hebräerbriefe fanden, (3. 119,b. Anm. 5). Ritſchl U. S. 181 finke 
bier eine Kombination des Paflahlamms mit dem Bundesopfer (wegen T, 14) mb ver 
jetst wegen 5, 9 foger ben Opferact in den Himmel (©. 184 f.); Gebh., ©. 120 gieht 
wenigftend eine Eombination mit Jeſ. 53 zu, hält aber doch (neben auderem) vorzugs- 
weife den Typus des Baflehlamms feR, aus dem er auch daB ayopıkeı hanptiäcdkich 
ertlären will (S. 122). Allein wenn aud bie hoheprieſterliche Erſcheinung Chrißi, wie 
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Leiden und Sterben bie Grundlage feines meſſianiſchen Wertes tft, wie er 
denn auch gleich dem meſſianiſchen ohenpriejter bes Hebräerbriefe ($. 119) 
von vornherein im priefterlichen Schmude auftritt (1, 13). Wenn bie 
EhHriften ihre Kleider gewajchen und rein gemacht haben im Blute des Lam⸗ 
mes (7, 14. 22, 14), fo ift dieſes, wie bei Petrus (.49,c. 127, c. Aum. 7) 
und im Hebräerbrief ($. 123,2), als das Reimigungomutei gebacht, welches 
die Befleckung der Süunbenf&hnlb von ihnen ninumnt, aber mit der Verigung 
(Gebh., ©. 123) nichts zu thun hat. Wenn biefe Reinigung zugleich als 
eine Ebfung von den Sünden bezeichnet wirb (ließ: Avgavzı), ſo tft Das von 
Chriſto in feinen freiwilligen Tode aus Liebe für die Menfchen (1, 5. Vgl. 
3, 9) vergoflene Blut, wie in der Lehre Iefu (8. 22,c. Vgl. die drroAvsgnr- 
org bei Paulus und im Debräerbrief 8. 80,c. 122, 9 als das Löſegeld vor⸗ 
geſtellt, um welches die Menſchen aus der Schuldhaft, in die die Sünde fie 
gebracht, losgekauft ſind. Damit find fie aber freilich auch zugleich ähnlich 
wie bei Betrug (8; 49, d) losgelauft aus der Knechtſchaft des Satan (Vgl. 
8. 133,c. Anm. 8), unter welcher alle Erpbewohner ftehen (5, 9. 14, 3), 
jo daß die Erkauften nun Gott und dem Lamme angehören, wie eine gott» 
geweihte Eritlingsgarbe (14, 4), und ein Reich Bilden, in welchem fie Gott 
priejterlich dienen (1, 6)°). 

b) In Folge des Steges, ben der aus dem Tobe wieder lebendig Ge⸗ 
wordene (1, 18.2, 8) engen) bat fi Ehriftus zu dem Vater uf feinen 
Throm gelebt (B, 21. Vgl. 7, 17. 12, 5), der nun ber Thron Gottes und 
des Lammes (22, 1. 3) iſt, und iſt bamit zur gottgleichen Herricherftellung 
(8. 19, c): erhoben, bie auch bier als Hauptmoment in bem ſiasbilde 
nicht fehlen kann. Nun iſt er der Geſalbte Gottes, der mit Gott die Herr⸗ 
ſchaft über ſein Reich theilt (11, 15. 12, 10), ber Sohn Öottee (2, 18), 
der ihn in ausſchließlichem Sinne feinen Bater nennt (1, 6. 2, 27. 3, 5. 
21. 14, 1), ber Heilige, ber es in ber That und Wahrheit * (3, 7:6 

— alıdınos. Bgl. 19, 11: 5 aAndındc), der bie Schlüſſel Davids 
bat und alfo die Bollgewalt über das meſſianiſche Reich (8, T nach Jeſaj. 22, 


bie ſchuldtilgende Wirkung ſeines Blutes (f. 0.) ein Opfer vorausfegt, fo iſt doch nirgende 
anf eine beſtimmte Art eines ſolchen hingedentet. Auch Biedermann, ©. 285 giebt we⸗ 
nigkeus die primäre Beziehung auf Jeſ. 53 zu. 

3) Der. Sieg Chriſti über den Teufel, welcher die Bottesherrichaft auf Erden bes 
gründet (12, 9. 10. Bgl. 6. 23,c), iſt zwar durch feine Erhöhung vollendet, aber doch 
in feinem Tede eigentlich geisonnen, vorBhalb der 5, 5 angekündigte Sieger v. 6 als ge- 
ſchlachtetes Lamm erfheint. lim feined Blutes willen, das fie won der Herrichaft bes 
Satan Ioßgelauft hat, vermögen: jekt bie Gläubigen den Satan, ber immer aufs Reue 
baram Ühmpft, feine Herrinaft über fie zn gewinnen (8. 188,d), zu befiegen (12, 11: 
Eevlencay auröy Ba ro alyıa Tou apvlov). 

4) Geltfonner Weife fchlieft Schenlel, S. 305 daran, daß die Auferwecung nicht 
anturüidlich erwähnt wird (obraohl dieſelbe nach 1, 10 bereits an der xvpiaxij rindpa ge- 
feiert zu werben ſcheint), daß dieſelbe nicht wie bei Panlus als göttliche Machtwirkung 
gedacht fei. Aber fon daß er 1, 5 xptstörwmos av vexpidv Hei (Sgl. Col. 1, 18), 
zeigt je ler, daß er nitht anders, wie alle Tobten, von Gott zu umnvergänglichem Leben 
anfernedt iſt. Nur daß er, ber zuerft Die nnbefleglichen Hadespforten (Bgl. Matth. 16, 
18) butchbrougen, nunmehr die Echläflel des Todes unb des Hades Kat d. h. au) andre 
aut der Mat des Tobes befreien lau (1, 18). 
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22). Als folcher ift er der Herr der Gläubigen (11, 8. 14, 13. 22, 20. 
21) und fie feine Knechte (1, 1. 2, 20), die feinen Namen tragen (14, 1. 

3, 12); er wandelt inmitten der goldenen Leuchter, welche bie Gemeinden 
barftellen (1, 13. 2, 1), und bat ihre Sterne in feiner Hand (1, 16. 20. 2, 
1). Uber er ift zugleich, weil er den Thron Gottes theilt, auch der Herr 
ſchlechthin, der über alle Könige und Herren erhaben ift (1, 5. 17, 14. 19, 
16), und erfcheint ſelbſt im königlichen Schmud ber Diabeme (19, 12). Mit 
ber haft hat er nach Pſalm 2, 9 das Bericht über Die Heiben empfangen 
(2, 27. 12,5. 19, 15); daher hat er ein zweifchneibiges Schwert im Munde 
(1, 16. 2, 12. 16. 19, 15) und Füße von glübendem Erz (1, 15. 2, 18). 
Enblich wird er als ber danieliſche Menſchenſohu (8. 16, d) wieberfommen 
(1, 13. 14, 14), indem er als der helle Morgenftern aufgeht, welcher den 
Tag ber Gsboollenbun beraufführt (22, 16. Bgl. 2 Betr. 1, 19 und dazu 

.1 ) 

c) Obwohl Jeſus nad) 2, 27 (Bgl. 5, 12) feine meſſianiſche Herrichaft 
von Gott empfangen bat, wie wir es auch ſonft im urapoftolifcpen vehrtro. 
pus bervorgeboben fanden ($. 39, c. 50,a. 120,d), fo tritt doch in 
Apocalypfe ftärler als irgendwo hervor, daß er biefe gottgleiche 
lung kraft feines gottgleichen Weſens hat. Zwar wird die Umfchreibung bes 
Jehovanamens ($. 133, a) nicht direct auf ihn übertragen, und daß ber 
neue (3, 12), unergrünbliche (19, 12) Name, den er empfängt, der Jeho⸗ 
vaname fei (Vgl. Baur, ©. 215), ift ganz "unwahrfcheinlic. Wlein bie 
Herrlichkeit, die er mit feiner Erhöhung nach allgemein NZlicher Lehre em- 
pfängt und die bier unter dem Bilde des Sonnenglanzes erfcheint (1, 16), ift 
jo ſehr bie unmittelbar göttliche, a der Brophbet bei ihrem Ericheinen wie 
todt niederfällt (v. 17), da kein Sterblicher Die Herrlichkeit Gottes ſchanen 
kann. Wie Gott allen im A. T. die Herzen und Nieren prüft (Pfalm 7, 
10), fo wird dieſes Präbicat Chrifto beigelegt (2, 23. Vgl. 1 Cor. 4, 5) 
und dieſer herzenkündende Scharfblick dadurch dargeſtellt, daß ſeine Augen 
find wie Feuerflammen (1, 14. 2, 18. 19, 12). Er bat bie fieben Geiſter 
Gottes (3, 1), mit welchen er allſehend d. h. allwiſſend die Welt durchwal⸗ 
tet, weil er in ihnen, die nach Sachrj. 4, 10 in die ganze Erbe ausgefandt 
find G, 6), felbft als allgegenwärtig ericheint. Die nget Gottes felbit 
fin feine Engel (1, 1. 22, 16. 1, 16. 20. Vgl. $. 19,d). Die vier Thiere 
und Die 24 Aelteften fallen. vor ihm nieder, wie vor Gott felpft (5, 8. 1) 
was bier um jo bedeutungsnoller ift, als von ben Engeln ausbrüctlich bie 
zrgogavrnoıg als ein ſpecifiſches Brärogativ Gottes abgelehnt wird (19, 10. 
22, 9). Wie fie ihn nicht anders als Gott felbft (7, 12) preifen (5, 12. 13), 
fo "hat auch Die Apocalgpje Doxologieen auf Chriftus (1 6. 7, 10. 

8. 76,b. 127,c), und im taufenbjährigen Reiche wird ie wie Gott felbit, 

priefterlich gebient (20, 6). 

d) Bon den Bermittlungen, durch welche Baulus und der Hebräerbrief 
zum Rückſchluß von der göttlichen Herrlichleit Chriſti auf fein u ulprünglic 
göttliches Wefen geführt wurden (8. 79. 118), „Tb fich in der Apocalypfe 
feine Spur. Dennoch fteht die Thatfache, daß der Meſſias ein urf prüng- 
lich göttliche8 Weſen jei, von vornherein feſt. Schon daß er 1, 14 wie ber 
Alte der Tage (Dan. 7, 9) mit weißen Haaren erigeint, dentet auf ſeinen 
Urſprung lange vor der irdiſchen Erſcheinung hin; wenn er aber 1, 17. 2, 
8 als der erſte und der letzte bezeichnet wird, ſo weiſt das ebenſo auf feine 
Ewigleit hin, wie die Bezeichnungen Coxes 8 8 A nt D, des Anfangs 
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und des Endes, in deren Mitte es Chriſtus fich beilegt (22, 13), wie GeR, 
S. 572 mit Recht gegen Gebh., ©. 85 geltend macht. Ausdrücklich wird 
Shriftus endlich 3, 14 die aeyı, tig “rioewg roü Jeoi genannt. Tiefer 
Ausdruck bezeichnet ihn freilich nicht al8 Das Princip der Schöpfung (Bey- 
ihlag, ©. 131 f.), die ja hier gerade als Gottes Schöpfung erfcheint, fon- 
ern nach Prov. 8, 22 als den, der früher da war ale Die ganze Schöpfung, 
ohne daß er damit dieſer gleichgeftellt wird, wie Schenkel, ©. 312 will 
Vgl. Col. 1, 15 und dazu $. 103, a. Anm. 1)5). Die Faffung diefer Aus- 
jagen al® bloßer Zitulaturen (Baur, ©. 215), die nur äußerlih auf Chri- 
itum übertragen feien, fofern ſich an ihn die große eschatologiſche Erwartung 
mipft ah iit für ein aus dem A. T. erwachjenes Öottesbewußtiein ' 
undenkbar ®). 


8. 135. Die Heiligen. 


Die Heiligen find gottesfürdhtige Knechte Gottes, welche die aus ber 
Sinnesänderung bervorgegangenen Werke thun und bie durch Chriftum ver» 


5) Für die Erflärung vom Princip der Schöpfung (Bgl. auch Seh, ©. 575) macht 
Gebh., ©. 97 die Wortbebeutung geltend, als ob nicht xrlors oft genug den Inbegriff 
des Gefchaffenen bezeichnete (Vgl. Marc. 16, 15. Röm. 1, 25. 8, 19. 22). Auch be- 
jieben beide wieder (Beh, S. 587. Gebh., S. 101) fälſchlich den Namen, welchen der 
am legten Kampfe ausziehende Chriſtus trägt (19, 18: co Aoyos Tou Seou), auf fein 
vorreltliches Sein, wie Beyſchlag, ©. 182, auf die alexandriniſche Logoslehre. Derfelbe 
bezeichnet ihm aber auch nicht als den Mittler der göttlichen Offenbarung (Lechler, S. 200), 
ſondern der Yunction gemäß, bei welcher er benfelben trägt, als den Vollfiredler bes 
göttlichen (richterlihen) Willens, fofern nah ATicher Aufchauung (Hebr. 4, 12) das 
Wort Gottes als Lebendige unmittelbar vollfiredt, was es verkündet. Biedermann, 
5.235 findet in dieſem Ramen, den er mit dem in 3, 12 identificirt, Chriſtum als die 
Thatoffenbarung der göttlichen Herrlichkeit bezeichnet und meint, baß er al8 folder 
such der verwirflichte Grund und Endzwed der Weltfhöpfung (3, 14. 32, 13) heiße, ob- 
vehl diefe Combination doch nirgend angebeutet. Ebenſo unmotivirt ift e&, mit Gebh., 
5.82 f. 108 an® dem Spoos via avdpdro 1, 18. 14, 14 ein urfprünglich göttliche® 
Weſen in Denfchengeftalt oder mit Geh, S. 576 aus dem Soßneßnamen die Weſens⸗ 
gleichheit mit Gott zu folgern. 

6) Daß Chriſtus feine Erhöhung zu göttlicher Machtherrlichkeit erſt durch Gott em- 
pfangen (Biedermann, ©. 235. Schenlel, &. 311), beweiſt fomenig, daß es mit ben 
Audſagen über fein nriprünglich göttliche® Weſen „nicht ernfllich gemeint fei”, daß biefe 
vielmehr allein das Räthſel jener erflären. Ein Widerſpruch mit der auf Grund feine® 
urfprünglich göttlichen Weſens ihm verlichenen gottgleichen Machtherrlichkeit fcheint nur 
darin zu Tiegen, baß der erhöhte Chriſtus 2, 7. 3, 2. 12 Gott feinen Gott nennt, und 
dies iR in der That wohl nur zu erffären, wenn dad in der Erinnerung eine® Angen- 
zeugen lebende Bild des auf Erben Wandelnden ſich ihm unmillfürlich auf den Erhöhten 
überträgt. Die Auffafiung aber der in unferm Buche vorausgefettten Präeriftenz als 
einer idealen, bie doch ber Apocalyptifer ſelbſt von einer realen nicht unterfcheiden ſoll 
(Beyſchlag, S. 187), kann dadurch nicht begründet werden, daß, wenn bie Theofratie 
ben Meſſias gebiert (12, 5), ex in ihr längft embryoniſch vorhanden gewefen fein muß 
(&. 188). Denn bag biejes Vorherdaſein kein anderes ift, als das in ber Propbetie 
gegebene, iſt ebenfo Mar, wie daß baffelbe eim reales Dafein der Perſon, von twelcher 
bie Prophetie vebet, nicht nur nicht audſchließt, ſondern vorauszufeßen fehr nahe legt. 
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kündeten Gebote Gottes erfüllen.a) Die Grundvorausſetzung dafür aber ift 
der Glaube an Jeſum als den Meſſias, durch deifen Bewährung im Geber- 
ſam gegen fein Wort, in der Geduld und Treue bis zum Tode man allein 
im Kampfe wider den Satan den Sieg gewinnt.b) Dennoch ift es bie 
Gnade Gottes und Chrijti allein, Die zum Heile führt, aber die mit der Be⸗ 
rufung gegebene Beitimmung zum ewigen Leben iſt feine unwiderrufliche. c) 
Das Hauptmittel, Durch welches die Heiligen zur Heilsvollendung zubereitet 
werden, tft die Prophetie mit ihrem Troſt und ihrer Ermahnung. d) 

a) Die Mitglieder der NZlichen Gottesgemeinde find, wie alle wahren 
Israeliten (3.8. Mofes: 15, 3 und die Propheten: 10, 7. 11, 18), Gottes 
Knechte (dovAnı Yent: 7,3. 19, 2.5. 22, 3. 6), die feinen Namen fürchten 
(11, 18. Vgl. 19, 5)'), ihn preifen (15, 4) und ihm die Ehre geben 
(11, 13. 14, 7. 16, 9. 19, 7), wie bei Petrus ($. 45,c); als Glieder fei- 
nes Eigenthumsvolks (8. 130,c), die feinen Namen tragen (14, 1. 3, 12), 
beißen fie aber in unierem Buche jtehend bie Heiligen (nı ayıar: 5,8. 8, 
3. 4 und fehr häufig). Ihre Rechtthaten (dixuwuara, wie 15, 4) bilden 
das hochzeitliche Kleid, in dem fie einft zur vollendeten Gemeinfchaft mit 
dem Melfins eingeführt werden (19, 8), daher müfjen fie immermehr 
Gerechtigkeit üben und fich Heiligen (22, 11), damit ihre Werke vollfommen 
feten im Urtheile Gottes (3, 2: Evwmınv tov Jeov)?). Diefe Werke find 
aber keineswegs äußere Leijtungen. Nur durch die ſchon von Chriſto (8. 21) 
verlangte Sinnesänderung (neravora) können bie Nichtchriften ſich von ihren 
fündhaften Werken abwenden (9, 20. 21. 16, 11) und Gott die Ehre geben 
(16, 9). Ebenſo können bie Chriften, wenn fie im fittlichen Streben nad- 
gelajien (2, 5. 3, 3. 19) over ſich zur Unfittlichleit Haben verführen laſſen 
(2, 16. 21. 22), nur durch fie zu ben Gott wohlgefälligen Werken ge 
langen). Das Thun biefer Werke ift nichts anderes als das Bewahren 


1) Da 19, 5 nach richtiger Lesart ot Yoß. aursv Appofition zu ol Sosicr aureu if, 
fo ift ed völlig unzuläſſig, auf bie einzige Stelle 11, 18, die offenbar durch Pſalm 115, 13 
bedingt, die Anficht zu gründen, daß die Heibenchriften fpeciell mit dieſem an dat Brofe- 
lytenthum erinnernden Namen bezeichnet feien, wie Gebh., ©. 165 f. will. 

2) Nach der Symbolit der Apocalypfe it der fittlidde Wandel des Wenfdgen als die 
äußere Darftelung feiner Zrömmmigfeit fein Kleid, woraus offenbar nicht folgt, daß ben 
Werten in ihrer Loslöfung vom Subject an ſich ein höherer Werth beigelegt wird (Baur, 
©. 226), ſondern das grade Gegentbeil. Der Menſch gebt nadt, wenn es ihm em dem 
fittlihen Wandel fehlt (8, 18), und jebermann fickt die Blöße feiner Unfröͤmmigleit 
(16, 15). Er befledt feine leider durch die Sünde (8, 4), welche auch 32, 11 im Begen- 
fa zur Heiligleit der Chriſten als Schmutz erſcheint, und reinigt fi von der Schuld⸗ 
befledung, welche die Sünde auf feinem Gewande zurüdläßt, durch das Blut Chrifti 
(7, 14). Es iR eine uene Wendung diefer Symbolit, wenn die göttliche Anerfennuug 
der menſchlichen Gerechtigfeit (8. 65,c) als das Kleid dargeftellt wird, welches bie Ge⸗ 
rechten empfangen (19, 8. Bgl. $. 182, d. Aum. 6). 

8) Zu diefen Werten, in denen fid) die Sinneßänberung zeigt, wirb ber Bifftens- 
eifer (3, 8) gerechnet, wie ber Dienſt ber Liebe (3, 4. 5. 19) au den chriſtlichen Brübern 
(1, 9. 6, 11. 19, 10. 23, 9), die zugleich bie Brüder der bimmlifchen Gettesfamilie 
(8. 133,b) find (12, 10). Im dieſen Werten beweiſt ſich die ſchon von Chriſto ($, 30, b) 
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(zngeiv) der Gebote Gottes (12, 17. 14, 12.), das identifch ift mit dem 
Bewahren der Werte Chrilti (2, 26) ober eines Wortes (3, 8. 10), wie 
es die Leſer überliefert empfangen haben (3, 3) oder wie fie e8 in dieſem 
Bude leſen (1, 3. 22, 7. 9). Es kann dabei alfo nicht an vie Werte 
Des moſaiſchen Geſebes gebacht fein, deren unterjchiepslofe Erfüllung ja 
ohnehin mit dem Falle des Tempels unmöglich ward, jondern nur an das 
durch Chriſtum verkündete Geſetz (Bel. $. 52,8). ach 5, 8. 8, 3. 4 find 
ja die Gebete der Denen das wahre Rauchopfer, wie fie ſelbfi bie rechte 
a (14, 4)*). 

ie Erfüllung des durch Chriſtum verkündigten Gotteswillens ſetzt, 
wie 8. 8* d, den Glauben an Jeſum (14, 12) voraus, d. h. die zuverſicht⸗ 
liche Uebergeugung, daß Jeſus der Meffind jet und al folcher den Willen 
Gottes verkündigt hat. Tarum muß die Bewahrung feines Wortes Hand 
in Hand gehn mit vem Bekenntniß feines Namens (3, 8). Auch hier ift 
aljo der Glaube die Grundbedingung ber Heilderlangung, und daß derſelbe 
als folche nicht Häufiger geltend gemacht wird, liegt daran, daß die Paränefe 
unſeres Buches von der Anſchauung beberricht wird, Daß bie ganze noch 
bevorjtehenbe Eutwidlung ein Kampf des Satan und feiner Werkzeuge wiber 


geforderte Wachſamleit (B, 2. 16, 15) und das wahre Bott wohlgefällige Leben (3, 1. 
Bgl. 2 Betr. 1, 3), ihr Mangel iſt ein Zeichen der Lauheit und falſcher Einbildung bei 
geiftlicher Arımuth (3, 15—17). Wie in den Evangelien (8. 89, a), kann das Thun die⸗ 
fer Werte auch bezeichnet werben als bie Nachfolge Chriſti, die in jumgfräulicher Reinheit 
von Fleifdesjünden (was weder mit Köftlin, ©. 493 von ber Birginität im eigentlichen 
Zime, noch mit Gebh., S. 267 vom ber fittlidhen Matlellofigleit im allgemeinften Siune 
geusmmen werben darf) und in fledenlofer Wahrhaftigkeit beftebt (14, 4. 5), ober als 
Hören auf feine Stimme, wodurch man fich feiner Wirkfamleit öffnet (A, 20). 

4) Deaxaus folgt deum freilich, daß der Apocalyptiler nicht von den aus allen Bäl- 
fern gewannenen Gläubigen ($. 180,e) bie Annahme be® Geſetzes gefordert haben kann, 
wenn fie dem wahren Israel einverleibt werden wollten. Dies konnte er wur thun, 
wenn er zm dem gamgen bereit völlig geſetzesfreien Leben der heidenchriſtlichen Gemein⸗ 
den Kleinaßſens (Bgl. 8. 105,d), an die ex figreibt, im bie fchärffte Oppofition trat. 
Nun aber bekämpft er nur eine beftimmte Richtung in ihmen (die Nicolaiten 2, 6. 15), 
welche ſich al8 der aus dem zweiten Petrusbrief uns belanute (3. 128, d) ethniſirende 
Libertinismus kuubgibt. Diefer wurbe durch falfche Apoſtel (2, 3) und befonder® dur 
eine Prophetin auögebreitet (v. 20), welche denfelben bereits, wie bort erſt befürdgtet 
warb, auf eine füch für tiefe Weisheit ansgebeube Irrlehre flütste (v. 24. Bgl. $. 131,b), 
Hierin ben Baulinismus zu erbliden (Bel. Baur, ©. 244), der in Kleinaflen nicht eine 
vereinzelte Richtung, ſondern die alleinherrichende war, if ſchon darum ganz unmöglich, 
weil es fich dabei weientlich um bie Hurerei und das Gfien des Götzenopferfleiſches han⸗ 
beite (2, 14. 20). Jene bat Paulus ebenſo befämpft ($. 95,«) und biefes, obwohl ex 
es an ſich für ein Adiaphoron hielt (8. 93,c), doch aufs entfhiedenfte verboten, wo 68, 
wie bei ber Theilnahme an den Göhenopfermaßlgeiten, fi mit einer laxen, feelengefähr- 
lichen Betheiligung an heidnifchem Weſen verband. Der Apocalyptiler ficht auf dem 
Standpunkt des Apoftelconcil® (8. 43,c), das biefen Genuß, freilich zunächft nur sum her 
Synagoge willen, völlig verbot, wenn er auch mit der Urgemeinde, wie bie Schwachen 
in den pauliniſchen Gemeinden ($. 98,c), beufelben auch an fich für bedenklich achten 
mochte; aber ex fagt außbrädlih, daß Chriſtus außer deu dort geforderten Stüden ben 
Gemeinden keine andere Geſetzeslaſt aufexlege (2, 24). 
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bie Gemeinde ift (8. 133,d). Demgemäß ift die Hauptaufgabe ber Heiligen, 
in diefem Kampfe zu fiegen (2, 7. 11. 17. 3,5. 12. 21. 15, 2. 21, 7), in- 
dem fie einerjeitd der Verſuchung zur Sünde gegenüber die Werle Chrifti 
bewahren (2, 26) oder fejthalten an der bisherigen Erfüllung feines Wortes 
(2, 25. 3, 11) und indem fie andererjeits der —— zum Abfall (vom 


— m u. — — — —— 


5) Sofern ber Glaube an die Meſſianität Jeſn nad 8. 184,b ben Glauben an 
feine Wiederkunft einfchließt, wie fie da8 in biefem Bude dem Propheten gewordent 
Zengniß Jeſu verkündet (19, 10), kann diefer Glaube als ber Beſitz ber kaprupla ’Inoos 
bezeichnet werben (12, 17. Bgl. 6, 9), da dieſelbe verloren gebt, ſobald man an ihrer 
Wahrheit zu zweifeln beginnt. Auf Grund völlig nichts beweifender Erwägungen will 
Gebh., ©. 158 f. nach) Baur, ©. 224 nlorıs überall „Trene” überfegen. Die Parallele 
zum Feſthalten des Namens Jeſu (2, 13) kann nur das Nichtverleugnen des Glaubent 
ſein, weil dieſer eben ein Glaube an die Meffianität Jeſn iſt, die man durch das Feſ⸗ 
halten an feinem Würbenamen befennt (8. 40,c). Im 2, 18 aber flieht der Liebe ihre 
Bewährung in ber Sraxovia ebenfo gegenüber, wie bem Glauben feine Bewaͤhrung in ber 
Geduld, und grade wie Bier von der Liebe, wird 13, 10 von ber Gebuld, 14, 12 von 
dem Bewahren der Gebote Gottes zum Glauben fortgefchritten, in dem alle® dieſes feiwen 
fetten Grund bat. 

6) Nach dem Zufammenhange von 14, 13 mit v. 12 ſcheint auch das anodvdarım 
&v xvplia, wie in ben Xheflalonicherbriefen (9. 62,c. Anm. 4), nur ganz allgemein be6 
Sterben in dem Glauben an ben Seren zu bezeichnen. 
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gleit abhilft, welcher Art fie auch fei (v. 18), der fie zurechtweift und er- 
eht, wenn fie der Sinnesänderung bedürfen (v. 19), ber mit denen, welche 
ine Stimme bören und fich feiner Wirkſamkeit öffnen, in die innigjte per- 
nliche Gemeinichaft tritt (v.20). Es kann nicht klarer ausgedrückt werden, 
uß die Befchaffung deſſen, was zum Heile gehört, ganz und gar ein Werk 
hriſti iſt. Darum ift endlich auch das ewige Leben, das der Chrift am 
tele gewinnt (8. 132,d), ein Geſchenk Gottes, das ganz umfonft ertheilt 
ird (21, 6. 22, 17). Ja, es fcheint, als ob dieſe Gabe bereits durch 
vige göttliche Vorberbeitimmung verliehen wäre, dba die Aufzeichnung im 
:bensbuche (21, 27) bereits vor der Weltfchöpfung erfolgt iſt (13, 8. 17, 8). 
ber da der Name eines jeden wieder im Xebensbuche gelöjcht werden kann 
3, 5) und beim Gerichte erjt noch nachgejehen wird, welche Namen barin 
ehen geblieben (20, 12. 15), fo involvirt jene Beitimmung feinen unwiber- 
ıflihen göttlichen Rathſchluß, der über dem Einzelnen waltet, fonbern 
F a die Crwählung der Chriften auf den ewigen Heilsrathſchluß 
x . 

d) Um bie Heiligen in der Geduld und Treue zu ftärken, ift ihnen Das 
3ort der Prophetie gegeben. Indem biefelbe einerſeits verfündet, mas in 
r nächſten Zukunft geſchehen foll, Aisch fie die Ueberzeugung, daß ber, 
fien Ankunft nahe bevorfteht, der Meſſias ift, und tröftet über Die Leiden 
7 Gegenwart, indem fie mit dem &ericht über die Gottesfeinde (10, 11) 
r nahes Ende in Ausficht jtellt. Indem fie aber die Forderungen Jeſu den 
Jemeinden übermittelt und Berheißungen für die Treuen, wie Drohungen 
ir die Abtrünnigen hinzufügt, fchärft fie den Eifer, im Gehorſam gegen 
Hrifti Wort den Glauben zu bewähren). Die legte Quelle der Prophetie 
inn natürlich nur Gott felbit fein. Es tft Das Geheimniß feines Ratsjhlu)- 
8, das er den Propheten, feinen Knechten, verkündet hat (v. 7: eumyye- 
ıoev), und bie immer neue Bußmahnung mit ihrem verheißenden Hinter- 
rund beißt ein ewiges Evangelium (14, 6). Gott hat aber die Offenbarung 
ee zukünftigen Dinge zunächit Chrifto übergeben, von dem die Weiſſagung 
jeſes Buches herrührt (1, 1)9), und diefer kann den Propheten nur zeigen, 

7) Wenn die Chriſten xAnrol xar Exiexrot heißen (17, 14), fo folgt ſchon aus der 
oranftellung der Berufung (8. 128,b. Anm. 3), daß noch beide Begriffe wie bei Pe- 
n8 (8. 45,b. Anm. 2) gefaßt find, und 19, 9 zeigt, daß die Berufung and Bier al6 
efimmung zur Heil®vollendung gebadjt if. Vgl. dagegen die völlig nichtigen Eintoen- 
ıngen von Gebh., ©. 158 f. 

8) Daher find die Worte der Prophetie dieſes Buches zu hören (1, 3) und zu be⸗ 
ahren (22, 7. 9. Xgl. not. a) im Blick auf die Nähe des Zeitpunkt, wo ſich entſchei⸗ 
m muß, ob feine Verheißungen an den Leſern deſſelben fich erfüllen werden oder nicht. 
e Worte des Propheten bezeugen ja Gottes Wort (1, 2. 9. Vgl. 6, 9), fie find ſelbſt 
abrhaftige und glaubwürdige Worte Gottes (19, 9. 21, 5. 22, 6), bie als foldye erfüllt 
erden müffen (17, 17. Vgl. 10, 7), und Gott droht zu ftrafen alle, die ihnen etwas 
nzufegen oder abthun (22, 18. 19). 

9) Das gefchlachtete Lanım, d. h. der Meffias, fofern ex in Folge ſeines Sieges (6, 5) 
28 Werkeug zur Erfüllung der göttlichen Berheißungen geworden, war allein würdig, 
ie Siegel des Zukunftsbuches, in welchen die Rathſchlüſſe Gottes verzeichnet ftehen, zu 
en (v. 9), und er hat e8 gethan fchon in feinen eschatologifchen Weiffagungen ($. 33, b. 
gl. 8. 180, b) und offenbart biefelben jet dem Propheten, feinem Knechte, in Geſichten 
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was er felbit geſchaut; die Deffnung des Zukunftsbuchs ift nur die bilbliche 
Darftellung der Wahrheit, daß der Meſſias, der das Heilswerk vollbracht, 
felbft in da8 Geheimniß der göttlichen Ratbichlüffe hineingefchaut bat. Bon 
dem aber, was er dort gefchaut, ift er der treue und echte Zeuge (1, 5. 
3, 14. Vgl. 22, 20). Der Inhalt der Offenbarung beißt darum das Zeug: 
niß Iefu (7 uaervgra Inoot: 1, 2. 9. 12, 17. 19, 10. 20, 4 und danı 
Anm. 5. Vgl. 6, 9). Nach der Stelle 19, 10 ift aber das Zeugniß Jeſu, 
das die Propheten haben, der Geift der Weilfagung, d. 5. es ift ihnen durch 
den prophetiſchen Geift vermittelt. Indem der Prophet bezeugt, was Jeſus 
in ber Vifion den Gemeinden fagen ließ (Cap. 2. 3), redet dieſer Geift zu 
den Gemeinden (2, 7. 11. 17. 29. 3, 6. 13. 22), und auch fonft, wenn der 
Prophet den Gemeinden die Weiffagung in Ermahnung und Troft auslegt, 
redet ver Geift durch ihn (14, 13. 22, 17) und nicht etwa als felbftftän- 
diges Wefen Chrifto gegenüber, wie Gebh. ©. 139 will. Der Prophet ift 
&v ayevuorı, wenn er die Bilder der Zukunft fchaut (1, 10. 4, 2. 17,3. 
21, 10), Gott felbft heißt 22, 6 der Gott der Prophetengeiſter; aber es ift 
bier wohl nur der Eine Geiſt der Prophetie in feinen mannigfaltigen &r- 
weifungen angejchaut als von ihm ausgehend, wie ſich nah Sadarj. 3, 9. 
4, 10 der Eine Geiſt Gottes als fiebenfaltiger objectivirt in den fieben Gei- 
ſtern, die vor Gottes Thron ftehen als brennende Fackeln (4, 5), d. h. als 
Drgane der Erleuchtung und Offenbarung 19). 





(1, 1), damit biefer, was er fo geichaut, den Gemeinden bezeuge (32, 16. 1, 2), ähnlich 
wie bie beiden prophetifchen Zeugen 11, B. 7. 

10) Wenn 1,4 alle Gnade und alles Heil neben Gott auch von feinen Geiſtern ber- 
geleitet wird (morand Geh, S. 569. Gebh. S. 139 auf die Perfönlichleit des Geiſtet 
fließen!), fo erhellt aus diefer Wirkſamkeit des Geiſtes in der Brophetie, die dem Heiligen 
dazu verhilft, die Bedingung der Heilsvollendung zu erfüllen, wie biefe® gemeint ift. Aller⸗ 
dings if 5, 6 der fiebenfaltige Geift Gottes, den auch 8, 1 Chriſtus hat ($. 134,0), als die 
die Welt durchwaltende göttliche Allwifienheit gedacht; aber auf dem Gebiete der Erfäfung 
bat er feine eigentbümliche Bedeutung als Offenbarungsmittler und in dem Meuſchen 
erfcheint er ausſchließlich als Princip der Prophetie. Dagegen ift für die Annahme, daß 
er bier und fonft das Princip ded übernatürlichen Lebens überhaupt und deB dhriftlichen 
Lebens insbefondere fei, von Gebh., S. 136. 142 auch nicht die Spur eines Beweiſet 
beigebracht, und auch bie Hineindeutung einer innerlich richtenden und firafenden Wirk⸗ 
famleit des Geiſtes in 4, 5 nur wegen der Barallelifirung mit Joh. 16, 8 ff. (©. 375) 
‚ unternommen. Das nvevnarıxas (11, 8) bezeichnet wohl, daß ber Geift der Prophetie, 
ber die Stadt nicht nad) ihren empirifchen Namen, fondern nach ihrem Weſen, dab fie 
durch den Mord des Meifiad angenommen bat, bezeichnet, ihr diefen Namen gibt. Mit 
dem Geiftesleben des Meufchen hat diefer Ausdrud nicht® zu thun. Der vouc if viel⸗ 
mehr ber hößere geiflige Sinn, welder zum Berfländniß ber vielfach räthſelhaften Bre- 
phetie befähigt (13, 18. 17, 9. Vgl. Luc. 24, 45). 


Vierter Abſchnitt. 
Die geſchichtlichen Büder. 


Achtes Kapitel. 
Der Meſſias der Inden und das Heil der Heidenwelt. 
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Das Marcusevangelium erweift mit deutlicher Rückſichtnahme auf die 
jchwerften Bedenken dagegen aus der Selbitdarftellung Jeſu in Wort und 
Wert und Scidjal feine Meffianität.a) In kunftwollerer, mehr fchrift- 
gelehrter Weife fucht der erfte Evangelift den Beweis zu führen, daß Jeſus 
der von den Propheten verheißene Meſſias jei.b) Wenn der erfte Evange- 
ft noch ſtärker als Marcus die confervative Stellung Iefu zum Geſetz 
reprobucirt, jo bat er doch keineswegs eine bleibende Gültigkeit Dejjelben im 
judaiftifchen Sinne geforvert.c) Und während ſchon Marcus in feiner Faf- 
fung der Ausfprüche Iefu Raum zu fehaffen fucht für die Anerkennung ber 
Heidenmiffion, bat der erfte Evangelift ausbrüdlich gezeigt, wie das von 
Jeſu den Juden bejtimmte Heil durch ihre Schuld von ihnen genommen und 
ben Heiden gegeben wurde. d) 

a) Wie ſchon die älteite Ueberlieferung über das Dlarcusevangelium 
(bei Euseb. hist. III, 39) berichtet, daß es aus ben Lehrvorträgen bes Pe- 
trus entſtanden fei, die ohne Zweifel die Gründung und Stärkung des Glau⸗ 
bens an die Meffianttät Iefu bezwedten, fo kündigt fich auch das Evange- 
lium ſelbſt als die frohe Botjchaft von Jeſu Chriſto, dem Sohne Gottes, an 
(1, 1) d. h. von dem Erwählten ver göttlichen Xiebe, der zum Meſſias be⸗ 
ſtimmt ift (Vgl. 14, 61). Es zeigt daher in feinem Eingange, wie Johan⸗ 
nes bemfelben durch feine Bußtaufe den Weg bereitet und felbit auf ben 
Kommenden bingewiefen habe (1, 4-8), und führt dann fofort Jeſum 
ſelbſt al8 den in der Taufe gefalbten, von Gott jelbjt als den Sohn ber 
Liebe bezeugten und in ver Verfuchung durch den Satam bewährten Meſfias 
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ein (v. O— 13) 1). Jeſus beginnt feine meſſianiſche Wirkſamkeit mit ber 
Verfündigung von dem mit der Erfüllung ber Zeit nahenden Gottesreih 
(v. 14. 15) und beweift fich, ganz wie in der Predigt des Petrus (Act. 10, 38), 
Sofort durch Krantenheilungen und befonders durch feine Austreibungen der 
Dämonen, die ihn als den Meſſias erfennen und fürchten (1, 24. 34. 3, 11. 
12, 5, 7 ), al8 den verheißenen Heilbringer *). So Har er feinen meifiani- 
chen Beruf in der Vollmacht zur Sündenvergebung (2, 10) und zur Ein- 
führung einer neuen Sabbathobfervanz (v. 28), ſowie in immer fteigenven 
Machtthaten offenbart, jo muß er doch felbjt bei den erwählten Zwölfen 
vielfach über Diangel an Verſtändniß Hagen (4, 13. 6, 52. 7, 18. 8, 17—21), 
bi8 Petrus ihn in ihrem Namen al8 den Meſſias befennt (8, 29). Bon 
nun an beginnt Jeſus durch die immer wiederholte Hinweifung auf das dem 
Meſſias bejtimmte Todesgeſchick (8, 31. 9, 12. 31. 10, 33. 34. 38) die 
Jünger auf feinen Tod vorzubereiten, indem er die Weiſſagung ſeiner Aufer⸗ 
ſtehung hinzufügt und zuletzt das Räthſel dieſes Todes mit einem Wort über 
ſeine Heilsbedeutung löſt (10, 45). Gleichzeitig beginnt Die Verkündigung 
feiner Wiederkunft in Herrlichkeit (8, 38), die fofort in der Verklärungs⸗ 
Scene (9, 2—8) ihre göttliche Beftätigung im Einne von 2 Betr. 1, 16—18 
(8. 127,b) empfängt. Endlich zieht er, vom Volke felbft als der Meffins 
begrüßt ( 10, 47. 48), in Ierufalem ein (11, 9. 10), erklärt fich vor den 

ierarchen offen für den geliebten Sohn Gottes (12, 6) und verkündet den 

üngern in der ausführlichiten Ntede, die Marcus aufgenommen, feine Wie- 
derkunft (Cap. 13), die vollenden follte, was feine irdiſche Wirkſamkeit nod 
uno Tennet gelaſſen. Mit voller Klarheit über die Nähe feines Todes u 

8. 21) fchreitet er zum letten Mahle mit feinen Süngern, bei dem er den 


ı) Während das ältefte apoftolifche Evangelium noch vorzugsweiſe bei den Gperiafi- 
täten der Verſuchung in der Wüſte venweilte, hebt Marcus mit Bezug auf die aus ihm 
belannte Erzählung nux hervor, wie der Geift, mit dem er zu feinem Meſſiasberuf auß- 
gerüftet, ihn fofort, alfo zur nothwendigſten Vorbereitung darauf, in die Wüfte getrieben 
babe, und daß er nad der Verſuchung dort von Engeln bedient, alfo von @ott feibk 
als der in der Prüfung bewährte Sohn, an dem er fortdauernb fein Wohlgefallen habe, 
bezeugt fei. Eine Barallelifirung mit dem erſten Adam (Baur, S. 02) iſt durch die 
maleriſche Charalteriſirung der menſchenleeren Wüfte (1, 13: nv pera Tv Inplav), ia 
welcher Gott ihm feine Engel zur Dienflleiftung fendeu mußte, keineswegs inbicixt. 

2) Daß unfer Evangelium und nicht das Lucasevangelium, wie Baur, S. 338 
meint, ımter allen Heilwundern Jeſu befonderd die Dämonenaustreibungen hervorhebe, 
babe ich fchon in den Studien und Kritifen (1861. ©. 651. 653. Vgl. S. 709 f.) nad 
gewiefen. Auch hat natürlicd) das Auftreten ber Dämonen bier auf jübifchem Gebiete mit 
ihrer Herrſchaft über bie Heibenmelt nicht® zu thun, fondern abgefehen davon, daß dieſe 
Erzählungen bem Marcus in den eigenthihmlichen Zuftänden und Zufällen der Dämsni- 
ſchen den reichften Stoff zu malerifch ſchildernden Ausführungen boten, fieht er in biefen 
Heilungen nicht anders, als Jeſus felbft (8. 23,c), eine Beflegung bed Widerſachers 
Gottes, durch welche dem Gottesreich auf Erden Bahn gemadt wird. Daher erfcheinen 
aud bei ihm biefe Dämonenaustreibungen neben der Berlündigung grabezu als bie 
zweite Seite feiner meffianifchen Wirtſamkeit (1, 39. Vgl. 6, 7) neben feiner Lehrwirl⸗ 
famteit, in ber er fofort fi als ben Bevollmächtigten Gotte® im Gegenfake zu ben 
Schriftgelehrten erweift (1, 22. 27), aber bald genug das Geheimniß bei GBettesreiche 
nur einem engeren Kreife von GEmpfänglichen mittheilen faun (4, 11). 
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nenen Bund ftiftet (v. 24), und bekennt fich vor Gericht zu feiner Meffias- 
würde (15, 2) unter Berufung auf feine Erhöhung und Wieberkunft (14, 62). 
Bei feinem Tode zerreißt der Borbang des Allerbeiligiten (15, 38), wodurch 
im Sinne von $. 123, fein meſſianiſches Werk vollendet ift, und ber heib- 
niſche Genturio felbit erkennt ihn in dem lebensfräftigen Triumphruf, mit 
dem er verfcheibet, als Gottesfohn (v. 39). Das Evangelium fchließt mit 
der Botſchaft von der Auferjtehung und den -bevorftehenden Ericheinungen 
des Auferjtandenen (16, 6. 7), welche die Berfpective auf die höchſte Be⸗ 
glaubigung feiner Meffianität im Sinne von 8. 39,a öffnet. Erhellt alfo 
aus dem Marcusevangelium, daß Jeſus fich während feines irdiſchen Lebens 
bereit8 als den Meſſias in Wort und That erwielen, daß er Alles, was 
dem Glauben an ihn den ſchwerſten Anftoß bereitete (8. 38,c), als göttliche 
Beitimmung zum Voraus erwieſen und in feiner Bedeutung aufgevedt, daß 
er endlich die mit feiner Wiederkunft fich vollendende meſſianiſche Erhöhung 
vorausgefagt babe, jo tft Doch dieſer Nachweis in ihm noch in echt epilcher 
Weife durch ganz objective Darftellung feines Lebens geführt ?). 

b) Wie unjer erſtes Evangelium eine Erweiterung und kunftoollere Aus- 
geftaltung des von dem zweiten ihm dargebotenen Lebensbildes Jeſu ift, fo 
bat es auch die lehrhafte Tendenz deſſelben directer und in reflectieterer 
Weije verfolgt. Es beginnt damit, Jeſum, der von feiner meſſianiſchen 
Würde (6 Mgrorog: 2,4) den Beinamen Xguorog führt (1, 16. 27, 17.22. 
’Irooig Xeworos: 1, 1. 18. Vgl. Marc. 1, 1), dur den Stammbaum 
feines Adoptivvaters Joſeph und die Geſchichte von deſſen Ehefchließung als 
den legitimen Erben des davidiſchen Königshauſes darzuftellen, in welchem 
die ganze gottgeorbnete Geſchichte dieſes Hauſes fich abjchließen mußte (1, 17). 
Schon in der Öeburts- und Kindheitsgeſchichte dieſes Königs der Juden (2, 2), 
welche unfer Evangelium der agyı, rov evayyeklov (Marc. 1, 1) voran- 
fchickt, wird überall die Erfüllung der meſſianiſchen Weiffagung nachgewiejen 


3) Nur an der Spitte des Evang. flieht eine Reflexion darüber, daß das Auftreten 
bes Borläufers bereit8 genau der Weiffagung entfpradh (1, 2. 3). Im Uebrigen wirb 
lediglich aus Worten Jeſu dargethan, wie er daB, was dem Glauben an ihn den ſchwer⸗ 
ften Anftoß bereitete, fein Leiden, da8 dem des Täufers ähnlich werden mußte (9, 12. 13), 
feine Verwerfung durch die Hierarchie (12, 10. 11), feine Gefangennehmung (14, 49), 
ja felbft feinen Verrath durch einen der Jünger (14, 21) und die Zerfireuung aller an- 
bern (14, 27) al8 von der Weiffagung bereit8 in Ausficht genommen vorhergefagt babe 
(Bol. noch 4, 12. 7,6. 7). Es erhellt aber auch fonft, daß dieſer erfte Verſuch, ein 
Lebensbild Jeſu zu geben, noch keineswegs ausfchließlich von der lehrhaften Tendenz be- 
herrſcht und aus ihr allein zu erflären if, fodaß man mit Bollmar darin ein Lehrge- 
dicht fehen dürfte. Die farbenreichen Detailausführungen einzelner Erzählungen, die an- 
ſchaulichen Schilderungen der Wirkfamfeit Ehrifti unter den Bollsmaflen, die forgfältige 
Darftellung der allmählichen Steigerung in der Oppofition der berrfchenden Parteien, 
wie der allmählichen Scheidung zwifchen den Empfänglichen und Unempfänglichen im 
Bolfe, vor Allem die eingehende Darlegung der Bildung und fortfchreitenden Heranbil- 
dung bed Jüngerkreiſes haben mit jener Iehrhaften Tendenz kaum irgend etwas zu thun. 
Die ganze, nad einzelnen in der pragmatifchen Entwidlung der Gedichte Tiegenden 
Hauptpunften disponirte Anlage des Evangelium® zeigt deutlich, daß, wenn aud) bie lehr⸗ 
bafte Bedeutung diefer Gefchichte das Motiv feiner Compofition war, biefelbe doch durdh- 
weg von dem lebensvollen Intereſſe an den überlieferten Stoffen als ſolchen getragen if. 
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(1, 23. 2, 5. 6. 15. 17. 18. 23). Wo dann Jeſus felbft, wie bei Marens, 
als Prediger des Himmelreich8 und al® Arzt der Kranten auftritt (4, 23), 
da wird bier in feinem Auftreten ale Lehrer (4, 14-16), wovon Gap. 5—7 
ein Beifpiel gibt, wie in feiner Heilthätigfeit, die Cap. 8. 9 ſchildert, die 
Erfüllung der Weiffagung nachgewieſen (8, 17)*). In der Leidensgefchichte 
wird bei dem meffianifchen Ginzuge (21, 4. 5. 16), bei dem Schickſal des 
Berräthers (27, 9. 10) und imdirect wenigftens bei der Darftellung der 
Kreuzigungsgeichichte (27, 34. 39 —43) die Erfüllung der Weiffagung nad) 
gewiefen. Endlich erfcheint in der galilätichen Abichiedsfcene Jeſus als ber 
erhöhte Meffins, der das meifianische Weltregiment empfangen bat (28, 
16—18). Zeigt fich jo ſchon in der ganzen Anlage des erften Evangeliums 
und in der Durchführung feines lehrhaften Zwedes der fchriftgelehrte Cha⸗ 
rafter feines Verfaſſers, jo erhellt derfelbe auch aus feinem Verftändniß 
bebräifcher Namen (1, 21. 23. 2, 23) ſowie daraus, daß, während in ber 
von ihm gebrauchten griedhiichen Uebertragung der apojtolifchen Quelle vie 
ATlichen Citate Jeſu in der Geftalt des LXX - Tertes in den Mund gelegt 
waren (8. 74,b), bie von ihm gebrachten pragmatiichen Nachiweifungen von 
der Erfüllung ATlicher Weiflagungen, die er in derjelben Form gelegentlich 
auch den handelnden Perjonen in den Mund zu legen pflegt (1, 22. 13, 14), 
überwiegend nach dem Urtert gegeben (2, 6. 13, 14. 15. 21, 5) und oft der 
Art find, daß er von den LXX. aus gar nicht darauf fommen konnte (2, 15. 
23. 8, 17. 12, 18—21. 27, 9. 10) 5). 

c) Wenn der für Heidendriften fchreibende Marcus die principielle Er- 
Märung Jeſu über. feine Etellung zum Geſetz, welche die apoftolifche Ueber⸗ 
lieferung befaß (Dgl. 8. 24, a), nicht aufnahm, fo hat er doch Ausfprüche 
genug, aus denen bervorgeht, daß Jeſus das ATliche Geſetz anerkannt Kat 
(1, 44. 2, 25. 26. 7, 9—13. 10, 3—7. 19. 12, 29—31), wie denn er ge- 


4) Die tünftliche Deutung der Stelle Iefaj. 53, 4 auf die Heilwunder Jeſu zeigt 
am Marften, wie wenig die apoftolifche Zeit im A. T. directe Weiſſagungen berfelben fand, 
auf Grund derer man foldhe in Strauß'ſcher Weife hätte erdichten können. Trifft aud 
bier fein Lehren und Wirken bei ben herrichenden Parteien auf Oppofition, beim Bolt 
auf Unempfänglichkeit, fo wird fein Berbalten gegen jene (12, 17—21), wie gegen bieje 
(18, 14, 15. 18, 35) als in der Weiffagung vorgefehen dargeftellt. Noch ftärker als im 
Marcugevangelium wird überall feine Bertündigung als das Evangelium vom Reiche 
(4, 28. 9, 85. 24, 14. Vgl. beſonders die vielen Parabeln vom Himmelreiche) bezeichnet, 
das ihn als den Gründer und Geſetzgeber dieſes Reiches qualificirt. Insbeſondere aber 
zeigt 16, 18. 19, wie Jeſus die thatfächliche Verwirllichung des Gottesreich® in ber unter 
ber Leitung des Petrus zu gründenden Exxinola in Ausficht genommen und die widhtig- 
ften Ordnungen: für diefelbe feftgeitellt Hat (17, 24—27. 18, 15—20). 

6) Trotzdem kennt und benutt er auch die LXX. (8, 18. 4, 15. 16. 12, 18—21. 
21, 16), ja auf das Eitat 13, 35 (Vgl. aud) 13, 14. 15) wäre er ohne fie ſchwerlich ge- 
fommen. Im lebrigen ift feine Anführung und Interpretationsweife eben fo frei (27, 
9. 10, 13, 35) und ohne Rüdficht auf den Zuſammenhang (2, 15. 18. 23), wie bei Bau- 
In8 und im Hebräerbriefe ($. 74,b. ec. 116,c). Wie bei Petrus ($. 38,b. 49,a. Bol. 
8. 134, 4. Aum. 2), iſt Jeſus der jefajaniiche Gottesknecht (8, 17. 12, 18). Weberhaupt ſehen 
wir auch bier wieder am häufigften Iefaja und bie Pfalmen benutzt (Vgl. $. 7&,a. 130,c. 
Anm. 3), demnächſt Sadarja und Jeremia, vereinzelt Micha und Hoſea. Die Citate 
werden al® Prophetenwort (2, 23. 13, 85. 21, 4. DBgl. 2, 5: yEypantar dt Tou npo- 
Yntov), nicht felten mit Nennung des Namens angeführt (dk Hoctou: 4, 14. 8, 17. 
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rade als ſelbſtverſtändlich vorausfegt, daß Jeſus das Paſſah in gejeglicher 
Weiſe feiern werde (14, 12) und gefeiert hat (v. ach Nur daß die apoftos 
Tifche Quelle bei den Anhängern Jeſu bie ftricte Befolgung des Sabbathge- 
bot8 vorausfegte (Matth. 24, 20), ließ er mit Rüdficht auf feine gefeges- 
freien heidenchriſtlichen Lefer fort (13, 18), und feine Deutung des Wortes 
vom Abbrechen des Tempels (15, 29), die er 14, 58 anbeutet, erflärt offen- 
bar die mejlianifche Gemeinde im Sinne des Petrus ($.45,a) als den neuen 
Tempel, der nicht mit Händen gemacht ift. Gefliffentlicher ald Marcus hat 
der erſte Evangelift, ber für Judenchriſten, reſp. für Juden ſchrieb, durch 
Mittheilung der Bergrebe die confervative Stellung Iefu zum ATlichen Ge- 
feg hervorgehoben. Daß er diefelbe aber im Sinne einer bleibenden Gel⸗ 
tung bes moſaiſchen Geſetzes ſtärker urgirt habe als die apoftolifche Quelle, 
läßt fich nicht erweifen. Vielmehr liebt er es, hervorzuheben, wie Jeſus in 
allprophetiſcher Weife (8. 24, c) die barmberzige Liebe höher gewerthet habe 
als das Opfer (9, 13. 12, 7. Vgl. Marc. 12, 33) und feine Berfon über 
das Heiligtdum des alten Bundes gejtellt (12, 6). In feiner Fafjung der 
Rede 15, 11-20 tritt eine Antithefe gegen die ATlichen Speife- und Rei» 
nigungsgeſetze hervor, bie in der älteren Darjtellung bei Marcus noch nicht 
liegt. Das Thun, nad) welchem ber wiederkehrende Chriſtus richten wirb 
(16, 27), ift nach dem Zufammenhang die Bewährung feiner Nachfolge in 
der Selbftverleugnung und ber Selbitaufopferung (v. 24. 25). Die Ge- 
bote, welche ber erhöhte Chriſtus feinen Belennern zu halten befiehlt (28, 
20), fun mist mehr die mofaifchen,, fondern feine eigenen (Vgl. $. 52, a. 
135, a)®). 

d) Iemehr das Evangelium von den Juben verworfen warb und darum 
die apoftolifche Mifjion ſich den Heiden zumandte, um fo näher Iag es, die 
überlieferten Ausfprüche Jeſu darauf anzufehen, wiefern fie diefen Entwid- 
lungsgang vorandeuteten oder doch damit im Einklange ſianden. Yon bie 
ſem Gefichtspunfte meinte ſchon Marcus bevorworten zu müffen, daß das 
Wort von den Kindern und den Hunden (Matth. 15, 26) nur die heildge- 
ſchichtliche Prärogative der Juden wahre und bie Heiden nicht ausſchließe 
(T, 27: &ges mg@rov yopraadipaı ra rexva. Vgl. Röm. 1, 16), wie 
er denn auch ausdrücklich betont, daß Jeſus bei dem feiner Stellung zu den 
Reinigleitsſcrupeln der Juden (v. 2—4) entfprehenden arglofen Betreten 
eines heibnifchen Haufe doch feineswegs eine Wirkſamkeit auf heidniſchem 
Gebiet beabfichtigt habe (7, 24). Anbererfeitd erweiterte er bie Anbeutung, 
wonach bie Apoftel vor heidnifchen Tribunalen ftehen würden, um für bie 

ben Zeugniß abzulegen (Matth. 10, 18), dahin, daß vor dem Ende alfen 
iden das Evangelium verfünbet werben müffe (13, 10), ein Sa, der ſich 
deutlich auf den petriniſchen Univerfalismus gründet ($. 50, d), und faßte 
auch 14, 9 bereits bie Verkündigung des Evangeliums in ber ganzen Welt 
ins Auge. Aufs Iebhaftefte aber mußte unfern erften Evangeliften ber Beftim- 
mung feines Evangeliums gemäß bie Frage beihäftigen, wie es gelommen 


12, 17. 13, 14. Bgl. 2, 17. 27, 9), nur 1, 92, 2, 15 als ein durch bem Propheten 
vertundetes Gotteswort (Bgl. $. 116,c). . 

6) Demnach kann die avopia, welcher 18, 41 das Gericht gedroht wird, nicht 
geſetzesfreie Paulinismus fein, fondern nur ber heidenchriſtliche Libertinismus (5. 110, a. 
128, d. 185, a. Anm. 4), welchen Jeſus farmmt der ihn begünftigenden Pſeudoprophetie 
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fei, daß der Meſſias Israels dennoch nicht feinem Boll das Heil gebracht 
babe. Er beginnt damit, aus Engelsmund die Verheißung der Propheten zu 
beftätigen, wonach ber Meffins fein Volk zu erretten beftimmt war (1,21). 
Aber er zeigt fofort, wie der neugeborene König der Juden von dem König 
Israels verfolgt wurde, während bie von fern gelommenen Heiden ihm Bul- 
digten (Gap. 2), er hebt fchon 4, 24 die Theilnahme ganz Syriens an ber 
Wirffamteit Sefu hervor, nachdem er v. 15 durch die Weiffagung auch die Hei- 
den in und um Galiläa in die Beitimmung für das meffianifche Heil einge- 
fchloffen, wie er auch 12,21 auf Grund derfelben den Heiden Hoffnumg macht, 
und bei einer der erſten Wunderthaten des Herrn fchaltet er den Spruch ein, 
welcher die Verftoßung Israeld und die Annahme der Heiden weiffagt (8, 
11.12). Dennoch zeigt er, wie Jeſus feinerfeits nichts gethan bat, um biefe 
Kataftrophe herbeizuführen. Indem er die Inftructionsrede bei der Probe- 
ausfendung der Jünger zur Apoftelinftruction überhaupt erhebt, gibt er zu 
erfennen, daß Jeſus die Miſſion der Zwölfe urfprünglich ebenfo auf Israel 
begrenzt habe (10, 5. 6), wie feine eigene (15, 24), und fcheut fich fogar, 
ihn heidniſches Gebiet betreten zu laſſen (v. 21 f. v. 29). Erft als Jeſus 
mit der blutbefledten Hierarchie definitiv gebrochen (21, 39 -41), bringt er 
das zweite Weiffagungsmwort Jeſu, das jene Kataftrophe verfündet (21,43). 
Erſt nachdem Jeſus der Stadt und dem Tempel den Untergang verfündet (22,7. 
24, 2), bringt er aus Marcus die Weiffagung der Heidenmiffion, die dem 
Ende vorbergeben muß (24, 14). Erft nachdem die Hierarchen durch den 
legten ſchnödeſten Betrug das Volk verführt, die Auferjtebungsbotfchaft für 
eine Lüge zu halten (28, 11— 15), läßt er den erhöhten Meffias feine Apo- 
ftel zu allen Völkern fenden (v.19). So war es nicht Jeſu Schuld, wenn 
Israel ver Verheißung nicht theilhaftig wurde. Weil das von feinen Füh- 
rern verführte Vol dem Gerichte verfiel, mußte das Evangelium von ben 
Juden fih zu den Heiden wenden 7). 


8.137. Die Lucasſchriften. 


Das Lucasevangelium hebt die Beſtimmung des Heils für die Hei- 
den mit lehrhafter Abfichtlichleit Hervor, wenn auch keineswegs in bem 
Umfang ımd in der Einfeitigfeit, in welcher die Kritik es zu finden gemeint 
bat.a) Die Anerkennung des Gefetes durch Jeſum wird durchaus nicht 
im Abrede geftellt; freilich Hat auch die bei Lucas ftarf hervortretende a8- 
cetiiche Betrachtung des Reichthums und der Armuth mit jüdiicher Gefep- 
lichleit nicht8 zu thun.b) Die Apoftelgefchichte zeigt, wie auf ausdrückliche 
weifſagt (24, 11. 12) und trog aller durch Anrufung feine® Namens vollbraditen Tha⸗ 
ten verurtbeilt (7, 22. 23). 

7) Trotzdem bleibt dem Evangeliften ſelbſt Ierufalem noch die heilige Stabt (@, 5. 
27, 53. Vgl. 5, 35: modıs Too meykiov Baoıldas), wie dem Apocalyptiter (11, 2. Bel. 
21, 2—10. 22, 19), obwohl bereit8 das Gericht darüber ergangen war (Matth. 22, 7), 
und die ATlichen Frommen die ayıoı (27, 52). Ja es feheint, daß er, ganz twie der Apofa- 
Inptiler (8. 130,c. Anm. 5.), doch nur an Einzelbefehrungen unter den Heiden gebadht habe, 
da die Nationen als folche im Endgericht den Brüdern Jeſu (d. h. den Reichsgenoſſen) gegen- 
über ftehen, aber freilich auch nur danach gerichtet werben, ob fie diefen Liebe erwieſen 
haben oder nicht (Matth. 25, 31 f. 40. 45). Bgl. Schentel, S. 173. 
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zöttliche Weifungen Hin fich allmählig ber Uebergang des Evangeliums von 
zen Juden zu ben Heiden angebahnt hat, bis bie Heidenmiffion auf ihrem 
Bange durchs Abendland die Welthauptftabt erreichte. c) Dieſe Apologie 
für den weltgejchichtlihen Entwidlungsgang des Chriſtenthums wirb aber 
son felbjt zu einer Apologie des großen Heibenapoftels. d) 

a) Da das Rucasevangelium offen die Abficht ausfpricht, die Lehre und 
war, wie wir $. 139 ſehen werben, die paulinifche zu betätigen (1, 4), ſo 
ft e8 gewiß bebeutfam, daß bereits in feiner VBorgefchichte der Meſſias als 
das Licht der Heiden gepriefen (2, 32) und feine Genealogie bi8 auf Adam 
wrücgeführt wird (3, 23—38). Vor Allem aber ift e8 durch dieſe lehrhafte 
Abficht bedingt, daß die Darjtellung feiner galiläifchen Wirkſamkeit mit der 
Synagogenfcene in Nazareth anhebt, die hier nicht nırr die Verwerfung Jeſu 
durch fein Volt vorandeutet (4,24), fondern zugleich prophetifch darauf hin⸗ 
meift, daß das Heil, deſſen Israel ſich unwerth gezeigt, zu den Heiden kom⸗ 
men müffe (4, 25—27) !). Zuzugeben ift, daß Lucas Ausfprüche der apo- 
tolifchen Quelle, wie Matth. 7, 6. 10, 5. 6. 15, 24. 22, 14, ausgelaffen 
bat, weil fie in particulariftifchem Sinne mißdeutet werden Tonnten; aber 
nur 13, 30 ift ein Ausſpruch Jeſu feinem Originalfinn entgegen (Bgl. 
3. 32, b) auf die Verwerfung Israels und die Berufung der Heiden bezogen 
und 14, 22 der Parabel vom Gaftmahl ein Zug eingefügt, welcher auf die 
pauliniiche Xehre ($. 91, a) von dem Eintritt der Heiden in die Stelle der 
verftoßenen Israeliten hinweiſt. Da Marc. 13, 10 weggelaffen ift, ertheilt 
jogar auch hier erſt der Auferftandene ven directen Befehl zur Heidenmilfion 
(24, 47. Bol. Act. 1, 8). Dagegen bat Lucas weder den meiftaniichen 
Charakter der Erfcheinung Jeſu noch feine Heilsaefchichtliche Bedeutung für 
Israel irgend verwifcht. Vielmehr erfcheint Jeſus in der Vorgefchichte, Die 
er aus feinen Quellen aufgenommen, als der mit dem höchſten Ehrennamen 
bes Gottesjohnes Gekrönte, der auf dem Throne feines Vaters David Das 
ewige Königreich über das Haus Jacobs aufrichtet (1, 32. 33), fih auf 
Grund der abrahamitifhen Verheikung Israel annimmt (v. 54. 55.) und 


1) Wenn dagegen Lucas bereit8 die Öffentliche Wirkſamkeit Ehrifti in eine galilätfche 
(4, 14—9, 50) und außergaliläifche (9, 51—19, 27) theilt, fo ift das ein erfter Berſuch, 
bie überlieferten Stoffe in mehr biftoriographifcher Weife zu fondern ; denn weder erhellt, 
daß die letztere ſich ausfchließlich auf jamaritanifchem Boden bewegt, noch daß Jeſus bier 
eine befiere Aufnahme gefunden babe, wie Baur, ©. 3829 annimmt. Auch diefer Ab- 
Ichnitt beginnt mit der Verwerfung Jeſu in einem famaritanifchen Dorfe (9, 58), die 
Geſchichten vom barmherzigen und dankbaren Samariter (Cap. 10. 17) aber enthalten 
fein Präjudiz für die Frage nad) der Heilgerlangung. Cbenfowenig erhellt mit Sicher- 
heit, daß die auf einer fchriftftelleriichen Kombination beruhende Ausfendung der 70 Fün- 
ger (10, 1. Vgl. Jahrbücher 1864, ©. 66) ein Vorbild der Heidenmifften fein foll; und 
baß gegen diefe die Zwölf, deren urfprüngliche Beftimmung für Israel feftgehalten wird 
(32, 80), herabgefetst werben, ift vollends eine ganz unerweisliche Fiction der Kritit (Vgl. 
bagegen Stud. u. Krit. 1861, ©. 710 ff... Wenn die Kritit aber eine Reihe von Pa⸗ 
rabeln und anderen Geſchichten in paulinifch-univerfaliftifchem Sinne gedeutet hat, fo hat 
Re theil® die ausdrüdlichen Andeutungen des Verfaſſers, der fie als antiphariſäiſche ge- 
nommen haben will (14, 15. 16. 15, 1. 2. 16, 14. 15), überſehen, theils diefe Bezie⸗ 
hung durch willlürliche Allegorifirung erſt hineingetragen. 
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durch die politiiche Befreiung des Volles den Grund zu der meſſianiſchen 
Vollendung legt (v. 68—75. Vgl. 2, 38). Dem ganzen Volk ift im Mei. 
find der Erretter geboren (2, 10. 11. Vgl. v. 26), und jelbjt, wo er alt 
das Yicht der Heiden bezeichnet wird (v. 32), gereicht fein Auftreten Doch zu 
gleich zur Verherrlichung feines Volles Israel, wenn auch nım ein 
veiieiben factiſch durch ihn gerettet wırd (v. 34). Jeſus ift alfo auch * 
Weiſſagung gemäß”) zunächſt zum Heile Israels gelommen (13, 16. 

9), aber in einem in das Gleichniß von den Talenten eingeflochteuen 
Zuge bat Lucas e8 in einer jchlagenden Allegorie dargeftellt, wie die Mit- 
bürger Jeſu, als er fortgezogen war, fein meſſianiſches Königthum in Em- 
Ho J nehmen, gegen daſſelbe tebellirten unb darum dem Gerichte verfielen 
(19, 12. 14 

b) Wenn auch Lucas die Gefeßesauslegung Iefu, die für feine geſetzes⸗ 
freien heibentriffihen Lefer fein Interejfe mehr darbot, aus der Bergpre- 
digt abfichtlich weggelaifen bat, jo iſt Doch 16, 17 feine principielfe Erklärung 
über die bleibende Bedeutung des Geſetzes ($. 24, a) erhalten ?): Auch Hier 
erkennt Jeſus die Gebote des Geſetzes (10, 26. 18, 20) als Gottes Gebote 
und die zur Buße leitende Bedeutung Mofis und ber Propheten an (16, 29 
— 31). Wie er auf die Erfüllung der gejetlichen Ordnung dringt, fo wirb 
1, 6. 2, 25. 37 die ATlich⸗geſetzliche Frömmigkeit gerühmt, 5, 39 enthält eine 
unſerm Evangelium eigenthümliche milde Entſchuldigung der Anhänglichleit 
an bie alten Gebräuche und 23, 56 wird vorausgeſetzt, daß die Anhänger 
Jeſu das Sabbathgebot jtreng beobachten. Einen wie hohen ‚Werth Lucas 
auf die Wohlthätigkeitsübung legt, erhellt Daraus, daß er die in einem ſpe— 
ciellen Falle gegebene Borfchrift Jeſu (Marc. 10, 21) zu einer allgemeinen 
macht (12, 33. 11, 41) und das Gleichniß vom ungerechten halter di⸗ 
rect im Sinne einer Erwerbung des himmliſchen Lohnes durch dieſelbe den⸗ 
tet tet (16, 9) ). Es beruht dies aber tiefer auf einer ascetiſchen Weltbetrach⸗ 

2) Mit der Berfündigung von der Erfüllung der Schrift tritt Iefus felbft anf (4, 21), 
und die Hauptarbeit des Auferftandenen befteht darin, den Jungern das Berflänbnih der 
Schrift, welche fein Sterben und Auferftehen weiſſagt, zu eröffnen (24, 44 — 46. Bel 
v. 35-97. 32). Der Evangelift aber hat nicht nur die Hinmweifungen des Marcus anf 
die Schrift aufgenommen (3, 4—6. 20, 17. 22, 22), fondern noch vermehrt (18, 31. 22, 
37). Jeſus ift auch hier der verheißene Meſſias Israels, der Gefalbte (4, 41. 9, 20) 
oder der Heilige Gottes (4, 34), ber meffianifche König (19, 88) oder ber Sohn Gottes 
im meffianifchen Sinne (4, 41. Bgl. v. 3. 9), der Davidſohu (18, 38. 89. 20, 41—44). 

3) Wenn an dem Iefustinde ſelbſt alle geſetzlichen Berfchriften erfüllt werben (8, 
31—24), fo erfcheint das allerdings wie eine Illuſtration von Sal. 4, 4, ohne ba dies 
aber mit Ichrhafter Abfichtlichleit hervortritt. Dagegen ift Matth. 33, 2. 3 abſichtlich 
weggelaffen, weil biefer Spruch jo leicht zu mißdeuten und eigentlih nur unter Boraus- 
ſetzungen verſtändlich war, die feinen Leſern ganz fehlten. Wie aber Baur, S. 328. 16, 17 
eontertiwibrig (Vgl. Lechler, S. 158) die marcionitifche Leßart bevorzugt, jo bat er in 
16, 16 willtürlich eine Antithefe gegen Matth. 11, 13 bineingebeutet, und wenn man in 
10, 8 eine Empfehlung der paulinifchen Freiheit von den Speifegefegen fucht, fo über- 
fiebt man, daß gerade das entfcheibende zay aus 1 Kor. 10, 27 fehlt. 

4) In dieſem Sinne hat er mit befonderer Vorliebe und in einer die aus feinen 
eigenen Angaben conftatirte gefchichtliche Wirklichkeit ($. 41, b) hinter fich zurüdlafienden 
Ueberſchätzung die Gütergemeinſchaft ber erſten Chriſten geichildert (Act. 2, 44. 45, 4, 33 
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tung, welche ben Reichthum, weil er das Herz dem Evangelium fo leicht ver- 
Tchließt (Vgl. Marc. 10, 23.24), an fich für verderblich, die Armuth an fich 
für heilbringend hält. In diefem Sinne bat Lucas die Macarismen der 
Bergpredigt umgebildet (6, 20. 21. 24. 25), vom Mammon felbft die Unge-. 
techtigfeit prädicirt (16, 9. 11), hat beim Anbruch des legten Gerichtes bie 
Errettung nur in ber völligen Entäußerung von allem irdiſchen Beſitze geſehen 
(17, 31. 32) und dem Gleichniß vom reihen Manne in feiner erften Hälfte 
eine durch die zweite ausdrücklich widerlegte einfeitige Ausprägung gegeben 
(16, 25. 26), wonach die jenfeitige Vergeltung nur die Umkehrung der irdi- 
ſchen Verbältniffe von Arm und Reich bringt. 

c) Die Apoftelgefchichte zeigt, wie die Urapoftel, nachdem ihre bebeit- 
tungsvolle Zwölfgahl completirt (1, 26), den Miffionsauftrag ihres Herrn 
(1,8) zu erfüllen beginnen, indem zu Ierufalem die judenchriftliche Urgemeinde 
begründet wird (Cap. 2), fofort aber in Conflict mit der ungläubigen Hie- 
rarchie geratben (Cap. 3—5), bis das anfangs der Gemeinde günftige Volk, 
durch das Auftreten des Stephanus umgeftimmt, ihn ermordet und zur Ver- 
folgung der Gemeinde übergeht (Cap. 6—8, 1). Nicht nach menſchlichem 
Rath und Willlür, fondern in Folge der dadurch bewirkten Zerftreuung beginnt 
im zweiten Theile Die weitere Ausbreitung des Chriftenthbums nach dem I, 8 
aufgeftellten Brogramm (8, 1—4). Die Belehrung Samaria’s, die 8, 17 
ausdrüdlich die apoftoliiche Sanction erhält, und die erfte Brofelytentaufe, 
die durch wunberbare göttliche Fügung (v. 26. 29) herbeigeführt wird, bil- 
den gleichjam den Uebergang zu der nun in Ausficht ſtehenden Heidenbekeh⸗ 
rung. Durch eine Kette wunderbarer göttlicher Fügungen wird Petrus zur 
eriten Heidentaufe veranlaßt, die er in Jeruſalem als eine fichtlich von Gott 
gewollte vertheidigt (9, 32—11, 18), und dann die erſte heibenchriftliche Ge⸗ 
meinde zu Antiochien ebenfalls ohne vorbebachten Plan durch die Fügung der 
Umftände unter Gottes Beiftand gegründet (11, 20. 21). Aber erft nach» 
dem die Metropole des Judenthums mit dem Blute eines der Zwölfapoſtel 
We befledt Hat und Petrus nur durch ein Gotteswunder dem gleichen Schick⸗ 
al entgangen ift (Gap. 12), erfolgt auf göttliche Weifung (13, 2) von Antio- 
chien aus die erfte Aborbnnung des Barnabas und Saulus in die Heidenlän- 
der 5), und auch auf ihrer Diiffionsreife (Cap. 13. 14) wird das Evangelium 
zuerit den Diasporajuden angeboten und erft, nachdem diefe e8 verworfen, 
den Heiden gebracht (13, 46. 47). Durch die Erfolge diefer Miffion wird 
die Frage wegen der Stellung der Heidenchriſten zum Gefete angeregt und 


bis 35) nnd auch fonft das Almofengeben als etwas befonderd Rühmenswerthes hervor- 
gehoben (Act. 9, 86. 10, 2). Zu der im Folgenden befprochenen ascetiſchen Richtung des 
Luc. vgl. noch die lobende Hervorhebung der langen Wittwwenfchaft ber Prophetin Anna 
(2, 86. 37), die aber ihr Seitenftüd in der Erhaltung des Spruchs von dem evvouylkcıw 
kautcv Bra Tv Baoriclav (Matth. 19, 12) hat. 

5) Schon Kap. 2 ift in der Auffaflung bed Sprachenwunders am Pfingfifefte die 
univerfaliftifche Beftimmung des Evangeliums vorangedeutet, ſchon Kap. 9 ift die Beleh⸗ 
rung des Saulns, defien Name bebeutungsvoll am Eingang de Theil® auftaucht (8,1. 3. 
Bgl. 7, 58) und feine Berufung zum SHeidenapoftel erzählt (9, 15. Vgl. 22, 15. 21. 
26, 16 f.), als welcher er in Antiochien die eigentliche Stätte feiner Wirkſamkeit findet 
(11, 21—26) und auf diefer Reife bald den Bortritt vor Barnabas erlangt, nachdem er 
deu Namen Paulus angenommen (Bgl. 18, 18). 
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auf dem Apoftelconcil zu Jerufalem zu Gunſten der Gefekesfreiheit der Hei 
denkirche entſchieden (Gap. 15). Damit iſt der gottgewollte, bırcch ben | 
glauben der Juden veranlaßte Uebergang des Erangeluuns von den Inden 
zu den Heiden nach allen Seiten hin angebahnt, und nun zeigt der dritte 
Theil, wie die pauliniſche Heidenmiffion wiederum auf göttliche Weiſung 
(16, 6—10) von Aſien nach Europa überging , verweilt bei der Grü 

der pauliniihen Hauptgemeinden zu Philippi, Theffalonich und Corinth (Cap. 
16—18), und jdildert des Apoſtels Wirkfamleit in Epheſus (Cap. 19), ſo⸗ 
wie feinen feierlichen Abjchied von feinem bisherigen Miffionsgebiet (Cap. 20). 
Ausführlich verweilt die Erzählung bei der troß aller Abmahnungen vem 
Apoftel vom Geifte aufgenöthigten Reife nach Ierufalem (Cap. 21), wodurch 
bie von ihm längft erfannte (19, 21) und ihm göttlich beftätigte (23, 11) 
Nothwendigleit, nach Rom zu kommen, in einer aller menfchlichen 
widerſprechenden Weiſe durch eine Reihe wunderbarer göttlicher Fügungen 
unb Grrettungen verwirklicht wird (Cap. 22—28), und fchließt mit der Bre- 
Digt des Apojteld in Rom während feiner zweijährigen Gefangenfchaft (28, 
3, 31). Es ift aljo der von Gott gelenkte Siegeslauf des Evangeliums 
durch die Heidenwelt bis zu feiner Begründung in der Welthauptftabt, wel. 
cher hier dargejtellt wird, und mit ihm der Entwidlungsgang der Kirche von 
den Juden zu den Heiden, von Ierufalem nach Nom. 

d) Ift fomit die ganze Apoitelgejchichte eine Apologie für den Entwid- 
lungsgang des ChriftenthHums im Sinne von S. 114,b, fo mußte nament- 
lich der dritte Theil zu einer Apologie deffen werben, der der hauptſächlichſte 
Träger diefer Entwidlung in ihrem entjcheidenden Wendepunkte war. Daß 
der Heidenapoftel für feine Perſon nicht, wie man von jüdifcher und juden⸗ 
hriftlicher Seite behauptete, ein Feind des väterlichen Geſetzes war, wird 
aus feinen Feſtbeſuchen und Feſtfeiern (20, 6. 16. 24, 11, vielf. auch 18, 
21), aus feinem Gelübde und Nafiräat (18, 18. 21, 26), aus der Be 
fchneibung des Timotheus (16, 3) und aus feinen Vertheidigungsreden, in 
denen er fich überall ald einen frommen, dem Glauben und der H g 
der Väter treuen Israeliten darſtellt (23, 1. 6. 24, 14. 15. 26, 5—7. 28, 
20), — (Vgl. 8. 87,b); daß er die Prärogative feines Volkes nicht 
verleugniet bat, aus der Art, wie er fich ſtets zuerft an die Juden mit feiner 
Verkündigung wendet (16, 13. 17, 2. 10. Vgl. 9, 22. 29) und erft, wenn 
diefe diejelbe verwerfen, zu den Heiden geht (18, 6. 7. 19, 8.9. 28, 24—28. 
Vgl. 13, 45— 47). Gegenüber denen aber, welche die Urgemeinde gegen 
ihn aufreizten (21, 21), wird geflifjentlich hervorgehoben, wie er mit ber- 
vorragenden Männern derjelben, wie Ananias und Barnabas, Marcus und 
Silas, ja mit Jacobus dem Bruder des Herrn in vielfadher Beziehung und 
freundlichitem Vernehmen gejtanden babe. Daß der Verfafler aber in dieſem 
apologetifchen Beitreben oder in einem conciliatorifhen Intereffe den Petrus 
paulinifirt und den Paulus judaifirt habe (Vgl. Baur, ©. 331—333), ift, 
wie unjere ganze Darjtellung der Lehre beider gezeigt bat, nicht begründet. 
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Daß die Darſtellung des Lebens Jeſu in unſern Evangelien von einer 
ausgebildeten Vorſtellung über das höhere Weſen Jeſu beeinflußt ſei, läßt 
ſich nicht nachweiſen; höchſtens zeigt ſich die Neigung, das Wunderbare im 
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Leben Jeſu ſinnenfälliger aufzufaſſen.a) Dies gilt insbeſondere von der Auf- 
fafjung des Auferftehungsleibes Jeſu und feiner Himmelfahrt bei Lucas, 
während in Betreff ver übernatürlicden Empfängniß fich im Gefichtöfreife der 
Evangeliſten kein ausreichendes Motiv zeigt, das ihre Erbichtung erklären 
lönnte.b) Die Faſſung der Wiederkunftsweiffagung modificirt fich felbit- 
verftändlich nach der Zeitjtellung der Evangeliften.c) Auch zeigen fich in 
ben gefchichtlichen Büchern mancherlei eigenthümliche angelologifche und dä⸗ 
monologifche Borftellungen. d) 

a) Die nabeliegende Vermutbung, daß die in Zolge der Erhöhung des 
Meſſias der Gemeinde aufgegangenen Anfchauungen über die Perſon Iefu 
auf die Darftellung feines gejchichtlichen Lebens in unfern Evangelien alte- 
rirend eingewirkt haben, bewährt fich bei näherer Unterfuchung nicht. Gerade 
Lucas, der allein den Ramen des erhöhten Chriftus (6 Auguog) anticipirend 
während feines irdiſchen Lebens gebraucht (7, 13 und noch neunmal) !), läßt 
ihn in echt menfchlicher Weife fich entwideln (2, 40. 52) und auch nach dem 
Siege über den Teufel in der Wüfte von demſelben während feines Lebens 
verfucht werden (4, 13. 22, 28) 2). Auch der ebenfalls vielfach geltend ge- 
machte Verdacht, daß die Ueberlieferung die Wunderthätigkeit Jeſu immer 
glänzender ausgemalt, die ihm beigelegten Machtthaten immer höher ge- 
jteigert babe, bewährt fich, foweit wir die Entwidlung berfelben quellen- 
mäßig verfolgen können, nicht, da bereits die ältefte und befannte Form der 
Ueberlieferung die auffallendften Machttbaten berichtete (8. 18,b) 3). Selbft. 


1) Ebenfo geſchieht es im unechten Schlufle des Marcusevangeliums (16, 19. 20) 
und ähnlich ſchon im Hebräerbrief (8. 118,a). Im der Apoflelgefchichte, wo es fih um 
das Wirken des erhöhten Chriſtus handelt, ift der Name d xupros, der übrigens fehr 
Bäufig auch, wie in den Citaten, von Gott felbft gebraucht wird (7, 38. 10, 33. 17, 34 
und öfter), natürlich ganz an feiner Stelle, fleht aber nie ohne Artitel. Sonft wird 
in den Reben der Acta noch ganz wie in der Erzählung der Evangelien vorberridgenb ber 
Name "Inooüs gebraucht (Bol. $. 118,a. Anm. 1), einige vierzig Mal, verhältnißmäßig 
alfo viel häufiger ald bei Paulus ($. 76,a. Anm. 1. 100,c. Aum. 8), häufig mit 6 xv- 
pros verbunden (16, 31. 19, 5.18.17, 20, 24, 85. 21, 13. Bgl. 8. 134,a. Aum. 1). 
Faſt nur im feierlicher Namensbezeichnung fteht 'Inoouc Xprorös (10, 48. 14, 10. 16, 
18), uur 11, 17. 28, 31 mit d xüptog, 15, 26. 20, 21 mit d xXotoc Tiuav verbunden. 
Der Name ö Xproros tommt auch in dem fpäteren Theilen der Acta, wie $. 41,2. Ann. 1, 
nur appellativiſch vor (9, 33. 17, 3. 18, 5. 28. 26, 28). Ganz iſolirt ſteht 34, 24; 
Xprorög Inooũc. 

3) Wenn ſelbſt Matth. 24, 36 das oudt 0 vioc aus Marc. 13, 32 fehlt, was tert» 
fritifch ganz unwahrſcheinlich, fo wird e8 doch der Sadye nad) durch das hinzugefügte po- 
vos erſetzt. Erſt Lucas fcheint wirllich daran Anftoß genommen zu haben und bringt den 
Ausſpruch Act. 1,7 in einer Fafſung, in welcher er ſich darauf beſchränkt, den Jüngern 
das Willen von Zeit und Stunde zu verfagen. Bei ihm wird auch eine Erzählung des 
Marc., die urfprünglicd) gar nicht daranf angelegt war, als Probe eines wunderbaren 
Borherwiſſens Jeſu gefaßt (19, 82. Vgl. m. Marc., S. 367), und in ähnlichen Sinne 
ſcheint Matth. einen änigmatifchen Ausſpruch Jeſu aufgefaßt zu haben (17, 27). 

3) Nur Marc. 5, 30 wird die Heilung bes blutfläffigen Weibes auf eine von Jefn 
ausftrömende magische Wunderkraft zurüdgeführt, von der die ältefte Form der Erzählung 
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bie jüngeren Evangelien find weit entfernt, Jeſu göttliche Allmacht beizule- 
gen. Auch fie führen die Wunder, wie die ältefte Ueberlieferung, auf die 
Gottesmacht (des Geijtes), die in ſolchen Augenbliden auf ihn herab kam 
(Luc. 5, 17), oder auf die göttliche Wunderhülfe, die ihm zu Theil warb 
(Matth. 15, 31. Luc. 9, 43. 17, 15. 18), zurüd. Erſt der nach der Aufer- 
ſtehung erjcheinende (erhöhte) Chriftus legt fich göttliche Allmacht und Al. 
gegenwart bei (Matth. 28, 18. 20) und wird angebetet (28, 9. 17), mas 
Schentel, S. 365 überfieht. Dagegen zeigt ſich bereits die jeder Ueberliefe⸗ 
rung eigene Neigung, das plaftifch Dargeſtellte auch als jinnenfällig gejchehen 
zu betrachten. Während in der älteften Ueberlieferung wohl nur im Geficht 
des Täufers das Herabfteigen des Geiftes mit dem Herabjchweben der Taube 
verglichen wurde (Vgl. Matth. 3, 16), erjcheint ſchon bei Marcus der Geift 
ſelbſt als Taube (1, 10) und zwar wahrjcheinlich, wie Lucas 3, 22 erfiä- 
rend hinzufügt, in finnenfälliger Taubengeftalt; was aber bei Marc. noch 
ein Geſicht Jeſu ift, erfcheint bei Luc. bereits ganz als objectiver N 
(3, 21), wobei freilich zu beachten ift, daß auch die ältefte Ueberlteferumg 
unzweifelhaft einen folchen al8 jenem Gefichte zu Grunde liegend vorausſetzte 
(Bol. 8. 18,8) *). Auch die Verklärung Jeſu war in der älteften Weberliefe- 
rung, deren urjprünglichite Form uns noch 2 Betr. 1, 16—18 erhalten if 
(Vgl. 8. 127,b), ficher ein Geficht der Apoftel, das aber bereit8 bei Mar⸗ 
cus (9, 2) als durch eine wirkliche Berwandlung der irbifchen Leiblichkeit 
Jeſu in die Himmlifche Lichtgeftalt, in welcher man ben wieberfehrenden 
Meſſias zu ſchauen Hoffte, veranlagt gedacht wird. 

b) Wenn in dem jüngften unferer drei Evangelien dem Auferftehunge- 
leibe Chriſti ausprüdlich irdiſche Materialität beigelegt wird (Luc. 24, 39: 
ocqoxo nal Haren — &xov) und der Auferftandene mit feinen Jüngern ißt 
(v. 42.43), jo ift hier die Realität der Leiblichleit Iefu nach der Auferftehung 
in einer den fonjtigen Indicien widerjprechenden Weiſe als eine mit feiner 
früheren ivdentifche gedacht. Die Folge davon mar notbwendig, Daß bie 
Beriode, in welcher Ehriftus noch den Jüngern erjchten, fchärfer von ber 
geſondert wurde, in welcher. er bereit& bleibend zur Rechten Gottes entrüdt 


($. 29,c) nichts wußte, und das Verſtummen des Seeſturms, wie bie Aufertwedung det 
Mägbleind erfolgt bei Marc. auf ein ausdrückliches Machtwort Jeſu (4, 89. 5, 41. Bgl. 
auch Luc. 7, 14). Wenn man das Zerreißen des Tempelvorhangs (Marc. 15, 88, ve. 
8.186,8), bie Errettung des felbftvermeflenen Petrus aus dem im Seeflurm ihm bre- 
henden Untergang (Matth. 14, 238— 81), die durch den Tob Chriſti vermittelte Oeffuung 
der Gräber (Matth. 27, 52. 53) und ähnliche Züge der evangelifden Erzählung aus fri- 
tischen Gründen nicht als gefchichtlich anfehen zu können glaubt, fo Tiegt in denſelben nicht 
eine tendentiöfe Steigerung des Wunderbaren im Leben Jeſu, fondern eine im der leber- 
Yieferung vollzogene Umſetzung idealer Gedanken in reale Geſchichte. 

4) Schon die äftefte Verkündigung weiß von einer Salbung des Meſſias mit dem 
Geiſte (8. 88,b), und e8 ift daher gewiß irrig, da8 Tanfwunder mit Baur, S. 801 alt 
eine Exdichtung der Ueberlieferung anzufehen. Ob bereits in der älteften Quelle das Auf- 
treten des Teufels und der Engel in der Berfuchungsgefchichte als ein leibhaftiges dar- 
geftellt war, wie im erſten Evang. , ift ſchon nad) Luc. fehr unwahrſcheinlich. Gewiß ik 
nur, daß beide Erzähler bereits das Faſten Jeſu in der Wüfe, das ohne Zweifel cin 
burch die Situation bedingte® relative war, als ein abjolnte® auffaflen (Matth. 4, 2. 
Sure. 4, 3). 
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war und dieſe irdiſche Leiblichkeit nicht mehr an ſich trug“). Weder Petrus 
(8. 39, b. 50,a) noch Paulus ($. 78, a. Anm. 2) machen einen ſolchen Unter⸗ 
ſchied, in der Luc. 24, 26 benutzten Quelle ſelbſt folgt die Erhöhung zur Herr⸗ 
lichkeit noch unmittelbar auf das Todesleiden, und Matth. 28, 17. 18 er- 
Scheint der zur göttlichen Herrlichkeit Erhöhte feinen Apofteln (Vgl. not. a). 
Erſt in den beiden jüngeren Evangelien wird auch der wunderbaren Erzeu⸗ 
gung Jeſu gedacht. Obwohl aber Matth. 1, 22. 23 darin eine Erfüllung 
der Weiffagung Iefaj. 7, 14 gefunden wird, fo kann fie doch weder zum Er⸗ 
weis diefer Erfüllung erbichtet fein, da eine vorchriftliche Deutung jener Stelle 
auf die jungfräuliche Geburt des Meſſias fich nicht erweiſen läßt, noch kommt 
fie um dieſer Erfüllung willen zur Sprache, da im Zufanmenhange aller 
Rachdruck darauf liegt, wie der von der Jungfrau Geborene doch als legiti- 
mer Erbe des davidiſchen Königehaufes betrachtet werben konnte ($. 136, b). 
Die Darftellung des Evangeliiten fett daher ficher dieſe Thatſache bereits 
als eine überlieferte voraus, und es ift gewiß faljch, dieſe Ueberlieferung 
entjtanden zu denken als eine Steigerung der Borjtelluimg von der S 

des Meffins durch den Gottesgeift®). Ueberhaupt aber wird in beiden Evan- 
gelien lediglich ver meſſianiſche Beruf, nicht aber irgend cine Wejensbe- 
jtimmtheit der Perfon Jeſu als Folge diefer in eminentem Sinne gottgewirt« 
ten Geburt hervorgehoben, gejchweige denn, daß ein übermenſchlicher Cha⸗ 
ralter diejes Weibgeborenen dadurch conftatirt würde’). So bleibt für die 


5) Daher ift diefe Act. 1, 3 bereit nad) Tagen beftimmt und am den Ichten Ab⸗ 
ſchied Jeſu eine finnenfällige Erhebung zum Himmel angereißt, die freilich mit dem Ge⸗ 
beimniß der ihn verhüllenden Wolke bebedt wird (v. 9), während noch Luc. 24, 51 nad 
dem beglaubigten Texte fein letztes Verſchwinden fein anderes war al& bei den fonftigen 
Erfeheinumgen des Auferfiandenen (Vgl. 34, 81). Dagegen ift felbft Mre. 16, 19, wie 
das binzugefügte Sitzen zur Rechten Gottes zeigt, eine dogmatiſche Ausſage und keine 
Geſchichtserzͤhlung. 

6) Wenn die gottgewirkte Empfängniß der Maria auf den heiligen Geiſt zuritdgeführt 
wird (Matth. 1, 20. Luc. 1, 35), fo ift diefer Tediglich wie bei den Wundern Ehrifi ale 
die wirtſame Gottestraft (Buvauıs udlarou) gedacht, die da8 Wunder vollbrachte, feinet« 
weg8 aber, wie Baur, ©. 200 meint, als das immanente, den innerften Mittelpunkt der 
Berfönlichteit Jeſn bildende Princip vorgeftellt. Vollends von gnoftifirender Speculatien 
zu reden, die auch Matth. 16,16. Luc. 9, 30 ihren Ausdrud finden foll (Schenkel, S. 364 ff.), 
it ganz verkehrt. 

7) Auf heidenchriſtliche Kreife, bie dem Verſtändniß des Namens viös Yeou ferner 
geftanden und deifelben im Sinne der heibnifchen Mythen von Bötterföhnen aufgefaßt 
hätten, den Urfprung der Vorftellung zurüdguführen, iſt weder geſchichtlich möglich, noch 
würde es das Auftreten berjelben inmitten judenchriftlicder Lieberlieferingen erflären. 
Wenn Lue. 1, 35 aus diefer vom heiligen Geifte gewirften Geburt nicht nur die Gott» 
geweißtheit des Geborenen (td yersupevav Ayıov), ſondern auch der Würbename des viöc 
Jesu abgeleitet wird, fo feheint Lucas allerdings hier, wie 3, 38, wo das Tou Jeov — und 
darum auch alle voraufgehenden Genitive — nur von dem vis in v. 23 abhängen kann, 
diefen Namen, den er fonft ganz im feinem meſſianiſchen Sinne faßt, auf die wunder⸗ 
bare Zeugung durch Gott zu beziehen, und der Gedanke Liegt nahe, daß er dem pauli= 
nifchen Zoyaros "Add (Bgl. $. 79,a) bereits eine Beziehung daranf untergelegt, vielleicht 
ſegar auf fie als die Conſequenz der pauliniſchen Prämiflen im Siune von $. 78,b re⸗ 


592 IV, 4. Gap. 8. Der Meſſias der Inden und des Heil ber Geibemuelt. 


biblifche Theologie, welche die Gefchichtlichleit Diefer Ueberlieferung nicht zu 
unterjuchen hat, nur übrig zu conftatiren, daß in dem Vorſtellungskreiſe, 
in welchem biefelbe auftaucht, fein Anhaltspunkt vorliegt, um ihre Entftehung 
aus gegebenen Vorjtellungen zu erklären. 

c) Jemehr nach 8. 114,b fich das Hauptinterefie diefer Zeit um bie 
Frage nach der Paruſie Chrijti concentrirte, deito mehr mußte in der Faſſung 
ber Parufiereden fich ausprägen, was die Zeichen ber Zeit der Gemeinde 
zur Deutung und Näberbejtimmung der Weilfagung Jeſu an die Hand 
gaben. Das Marcusevangelium, das auch fonft gern auf die Verfol. 
gungen binweift, auf welche vie Jünger Jeſu gefaßt fein müffen (10, 30. 
Bgl. 4, 17), Hat diefelben bereits unter den Borboten der Parufie aufgezählt 
(13, 9—13) und ganz in Anlehnung an die Apolalypje (8. 130, c) die uner- 
hörten Trangfale, welche Jefus nach der älteften Ueberlieferung über das 
jüdiſche Volt kommen ſah ($. 33, b), auf diefe Trübfale der Gläubigen über- 
baupt bezogen (v. 19. 20. Vgl. auch $. 30,d. Anm. 1). Die Kataftrophe in 
Judäa, auf welche nach jener die Barufie [ofort folgen follte, ſteht nun, 
ganz wie in der Apocalypfe, am Beginn der legten großen Trübſalszeit für 
bie Gemeinde, welcher die Parufie ein Ende macht (v. 24). Zwar follte 
vorher das Evangelium allen Völkern verkünbigt fein (v. 10), aber Röm. 1, 
8 zeigt, wie nahe fchon vor einem Decennium diefes Ziel nach den unge- 
heuren Erfolgen der pauliniichen Miſſion erſcheinen konnte. Der erfte Evan- 
gelift hatte bereit8 in den Flammen Jeruſalems das Gericht über die Feinde 
des Meffins gejehen (Matth. 22, 7), er mußte zu den von Chrifto geweiffag- 
ten Gefahren, welche die Chrijten zum Abfall verjuchen würden, ven heiden⸗ 
hriftlichen Antinomismus mit feiner Bjeudoprophetie ($. 136,c. Anm. 6) rech⸗ 
nen (24, 11. 12) und konnte 24, 30 auf Das Apoc. 1, 7 geweiffagte Zeichen 
der fichtbaren Erjcheinung des Menjchenfohnes hinweifen. Er boffte dieſe 
Wiederkunft, für die er bereitö den apoſtoliſchen Terminus zrapnvaia ge- 
braucht (24, 3. 37. 39), fo nahe, daß die Flucht der Apoftel aus PBaläftina 
nicht vollendet fein follte, ehe der Erretter komme (10, 23). Auch Lucas 
hatte bereit Jeruſalem von Feinden umzingelt, belagert und verwüſtet ge- 
feben (19, 43. 44. 21, 20. Vgl. 23, 28—31), aber e8 war nicht unmittel- 
bar darauf die Wiederkunft eingetreten, fondern es waren bie Zeiten ber 
Heidenherrſchaft über Israel gefolgt, die Apoc. 11, 2 geweiffagt (21, 24), 
deren Ende aber grabe jeßt die Zeichen der Zeit verfünbeten (v. 28). Er 
batte auch bereits Ehriftenverfolgungen gejeben, die früher als die 8. 33,b 
geweiffagten Wehen der legten Zeit eingetroffen waren (21, 12: rreö de 
tovsw»);, aber er konnte mit Bezug auf die Apocalypfe (8. 130,c) den Glaͤu⸗ 
bigen die Bewahrung in den legten Drangfalen verkündigen (v. 18.19). Der 
erfte Evangelift liebt e8, jo wie Lucas (12, 8.9), Chriftus felbft als ven 
Weltrichter auftreten zu laſſen (7, 22.23. 16,27. 19,28. 25, 31) und hat 
25, 32 (Vgl. 8.33, c) eine Lehrrede Ehriftt zu einer Weltgerichtsfcene umge- 
ftaltet (®gl.$.33,c. Anm. 6. 136, d. Anm. 7) 8). Beide bezeichnen auch bes 


fleetirt hat. ber daß ihm biefe Ueberlieferung bereit® eine gegebene umb zwar ant ju- 
denchriſtlichen Kreiſen ſtammende war, ift unbeftreitbar. 

8) In der Stelle, wo Marc. von der dann erfolgenben Vergeltung, welche in ber 
Umkehrung der menſchlichen Schichſale ihre Aequivalenz bewährt (10, 31, vgl. 8. 32, b), 
die ſchon gegenveärtige unterfcheidet, in welcher der Ehrift vollen Erſatz für die um Eheifi 
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ollendete Reich als das Reich Chrifti (Luc. 22, 29 f. 23, 42. Matth. 13, 
1. 16, 28. 20, 21. ®gl. 8. 110,b. 129,d), lettterer bejonders gern als 
a8 Himmelreih ?). In ihm beginnt, wie in der Apocalypfe (8. 132, c), 
28 Hochzeitsfeft des Meſſias (22, 2. 3), bei welchem die Gläubigen zur 
reude ihres Herren eingeben (25, 21. 23) und nad Dan. 12, 3 in der 
immlifchen Herrlichkeit leuchten werden, wie die Sonne (13, 43) 19). 

d) Im Marcusevangelium erjcheint der Gottesbote, welcher den Frauen 
m Grabe die Auferftehug verkündet, als ein Jüngling im weißen Kleide 
16,5) ?1). Im eriten Evangelium dagegen ift der Engel, welcher mittelft 
len aufgegebenen Güter empfängt, bezeichnet er, wie Paulus (8. 67, 4), bie beiden 
Beltalter als d xurpös ouros umd d alav 6 Epysmevos. (Vgl. Matth. 12, 82: ouroc 6 
dv — d uiliwv: Lırc. 20, 34. 86: ouros — dxeivoc. Bol. 7 Tiudpa Exelen: Luc. 10, 
bs. Matth. 7, 22). Das diefleitige heißt auch der alas ſchlechthin und ift charakterifirt 
arch die irdiſchen Sorgen (Mare. 4, 19), wie bei Lucas durch den Weitfinn (16, 8: 
ot roũ alavas tourou) und das irdifchfinnliche Leben (20, 34). Im erften Evangelium 
ird die dieſem Weltalter angehörige Menſchheit bereit ganz in paulinifcher Weile als 
xoopoc bezeichnet (5, 14. 18, 38. 18, 7. Vgl. Luc. 18, 80). Die Grenzfcheide beider 
Beltalter bildet bei ihm die Wiederkunft Chrifti zum Gericht, welche an der owrdlce 
u alavos (18, 89. 40. 49. 24, 3. 28, 20) erfolgt, und die nadryyeveola (19, 28), wo- 
it wohl die Weltummandlung ($. 182,c) gemeint ift. 

9) Diefer nur dem erften Evang. eigene Ausdruck involvirt urfprüuglich bie Bor«- 
lung, daß die Heilßvollendung oder das vollendete Gottesreich erſt im Himmel ſich 
erwirklicht, und ift von dem Evangeliften gewählt, weil mit dem alle Jerufalem® bie 
offuung auf eine irdiſche Bollendung der Theokratie in Israel geſchwunden war (Bol. 
. Matth., ©. 39. 102). Damit ift der einzige Einwand, den Schürer (Jahrb. f. prot. 
hesl. 1876. 2, ©. 188) gegen bie zu Tage liegende Einführung des Ausbrude durch 
a erften Evang. erhebt, wegfällig. Daß fi) aber aus den von ihm beigebrachten rabbi⸗ 
iſchen Stellen, in benen oupavol einfache Umfchreibung für Gott ift, diefer Ausdruck, 
er zugeſtandner Maßen (©. 180) dort nicht vorlommt, erläntern läßt, bat ſchon Lipftus 
bendaf. 1877, 4, ©. 189 ff.) mit Recht bezweifelt, nur daß ex bei dem Herablommen 
es Reichs vom Himmel ftehen bleibt, das doch zunächſt im Ausbrud nicht Liegt. Wenn 
un der Evangelift diefen Ausdrud aud da dem in der älteften Ueberlieferung gebräuch⸗ 
chen (7 Baodela ou seo) fubflituirt bat, wo nicht das jenfeitige Reich gemeint iſt 
Bol. 5,3. 10.19. 11, 11. 18, 11. 24. 31. 88), fo erflärt fi) da® darans, daß für bie 
wale Betrachtung in dem bereit8 gegebenen Heil immer fchon die dadurch verblrgte 
veilsvollendung als gegenwärtig gedacht wird (Vgl. 8. 117,d). 

10) Dem gegenüber liebt es der Evangeliſt, das Schickſal der Sottlofen im Anſchluß 
n die ältefte Ueberlieferung ($. 34, d) als die auferhalb des Gottesreiches herrichende 
jinſterniß der Unſeligkeit darzuftellen, die mit Heulen und Zähneknirſchen empfunden 
Ard (22, 18. 25, 30. Vgl. 18, 42. 50. 24, 51). Was dort als Fenerholle 
vard, ericheint hier mit einer Reminiscenz an den Feuerſee der Apocalypfe (8. 182, b) 
16 Fenerofen (13, 42. 50. Vgl. Dan. 3, 6) und bei Marc. 9, 43548 al® unauslöfd- 
ches Fener (Bgl. Jeſaj. 66, 24). 

11) In der Parallele bei Lucas find es zwei Männer in firablenden Kleidern, bie 
lõtzlich erfcheinen (24, 4) und den Anweſenden ſcheue Ehrfurcht einflößen, fo daB fie das 
Ingeficht zur Erde neigen (v. 5). Der ganze Borgang wird aber 24, 28 als eine Engel- 
iſton bezeichnet. Ebenfo find bie beiden Männer in weißen Kleidern, welche plöglich bei 
en dem Aufgefahrenen nachſchauenden Jüngern ſtehen (Wet. 1, 10), unzweifelhaft al® 
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eines Erdbebens bag Grab Öffnet und die Auferſtehung verfündet (28, 2.5), 
ein üyyeAng xuglov nm 827 ſchlechthin, ber in der göttlichen doEa er 
ſcheint, fo daß er leuchtend ausfieht wie ein Blitz und fein Gewand wei 
wie Schnee (v. 3). Em folder Gottesbote vermittelt auch die Gottesoffen- 
barungen in der Kindheitsgefchichte und zwar fo, Daß er im Traume erfcheint 
(1, 20. 24. 2, 13. 19. Vgl. 2, 12. 22)12). Im Marcusevangelium 
werben bie Engel, in deren Geleit Chriſius wiederkommt, als heilige bezeich⸗ 
net (8, 38. Vgl. Luc. 9,26. Act. 10, 22), wie bei Petrus G. 127,d. Anm. 9), 
und im erſten Evangelium dienen fie als Gehülfen bei der Voilſtrecung des 
meſſianiſchen Gerichts (13, 39.41.49), wie in der Apocalypſe (8. 133, b) 15). 
Die Vorſtellung von den Schutzengeln, die wir dort fanden, erſcheint Act. 
12, 15 auf einzelne Perſonen ausgedehnt, und zwar ſo, daß der Schutzengel 
feinem Schützling ähnlich gedacht wird. Nach Matth. 18, 10 werben bie 
Schutengel der Kinder aus den Thronengeln genommen. Den Satan läßt 
Lucas, nachdem er in der Wüſte von Jeſu gewichen (4, 13), in den Judas 
fahren und ihn, offenbar um Jejum durch Leiden zu verfuchen zum Derrath 
verleiten (22, 3), wie den Ananias zur Lüge (Act. 5, 3. Vgl. 13, 10: vie 
dıiaBolov). Weil bie Herrichaft des Satan bie Knechtung unter die ver⸗ 
derbenbringende Sünde mit ſich führt, erfcheint Act. 26, 18 die 

aus feiner Diacht al die grundlegende Heilsthat (Vgl. 8. 104, b) 14). 


Engel gedacht. Daß aber aud) da, wo es nicht ausbrüdlich erwähnt wird, die Engel alt 
in menfchlicher Erfcheinung gedacht find, erhellt aus Act. 10, 80, we der dem Cormelint 
erfchienene Gottesengel (10, 3. 7. 22) von ihm felbft als ein Mann im glänzenden Meibe 
bezeichnet wird. Wenn ct. 6, 15 das Angefidk des Stephanus erfcheint wie ein Eingel- 
angeficht, fo folgt daraus, daß dieſes nach menfchlicher Analogie, aber von himmlifchem 
Glauze verflärt gedacht ik. Wenn Act. 27, 23 dem Baulus ein Botteßengel in der Necht 
erfcheint, fo dürfte die® al® eine Traumerſcheinung gedacht fein. Die Erſcheinung eines 
Engel® vom Himmel, der den betenden Jeſus im Gethſemane ſtärkt (Luc. 23, 43), if 
kritiſch unficher. Im der Rede des Stephanus redet Jehova felbf durch einen Engel mit 
Moſes im feurigen Buſche (Act. 7, 30. 85. 88), 

12) Ein folcher ift es auch, welcher in einer der von Lucas im ber Apoſtelgeſchichte 
benusten Quellen bie Gottesbotſchaft an Bhilippus bringt (8, 26), den Petrus aus bem 
Gefänguiß befreit (12, 7—11. Bel. 5, 19) und ben Herodes mit töbtlicher Krankheit 
fehlägt (19, 28). Auch bier umſtrahlt ihn 12, 7 das Licht der göttlichen Herrlichkeit. 
Dagegen wird der Engel des Herren, welder in der Kinbheitögefchichte bei Lauras die 
Gottesoffenbarungen vermittelt (1, 11. 2, 9), ausbrüdlich als einer der fieben Thren⸗ 
engel ($. 133, b. Anın. 8), Namens Gabriel (Dan. 8, 16. 9, 21), bezeichnet (1, 19. 26), 
während er 2, 15 mit der Menge des himmlifchen Heeres, welche die Geburt bes Mej⸗ 
ſias durch ihren Lobgefang feiert (v. 18), unter die Kategorie ber ayycloı Überhanpt zu⸗ 
fammengefaßt wird. 

18) Aehalich erſcheinen fie Lue. 18, 8. 9 in der Umgebung Chrifti bei feiner richter⸗ 
lichen Function, 15, 10 als Theilnehmer an der Freude Gottes über den bußfertigen 
Sünder. Eigenthümlich ift auch die Vorſtellung, wonach Engel bie verfierbenen rem» 
wen in Abrahamb Schooß tragen (16, 22). 

14) Schon Mareus bentete die Vögel des Himmels im Gleichniß (Matth. 18, 4) 
allegorifirend nem Satan, ber bie reichögründende Thätigleit Jeſu zu hindern fuscht (Mare. 
4,15. Bel. Matth. 18,19: 6 xompoc), und ber erſte Evangeliſt het in daS Gleichniß wem 
Unfraut deu dySpos eingeführt (18, 25. 238), um ihn als den Urheber ber Ginmilchung 
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Obwohl Lucas Pauliner fein will, fo bat er doch die Rechtfertigungs- 
hre des Paulus ſchwerlich in ihrer principiellen Bedeutung aufgefaßt. a) 
mar liebt er e8, den Glauben als die Heilsbebingung hervorzuheben ; 
‚ch erſcheint derfelbe nur felten als Das Heilsvertrauen in ſpecifiſch pau- 
nifhem Sinne.b) Auch feine Art, von der Gnade und der zukünftigen 
srettung zu handeln, erinnert vielfach an Baulinifches, ohne daR irgend» 
o die paulinifche Lehrform ſcharf und ausschließlich hervorträte. e) So 
rt er die Wirkfamkeit des Geiſtes betont, fo erfcheint derjelbe doch nur 
8 Brincip der evangelifhen Verkündigung und der Gemeinbeleitung, ber 
eiftesgaben und der Weiſſagung, nicht aber in fpecifiih pauliniſchem 
inne als Brincip des neuen Lebens. d) 

a) Daß Lucas Pauliner ift und fein will, beweift er abgefehen davon, 
8 es aus dem ganzen Plan der Apoftelgejchichte (8. 137, c. d) hervorgeht, 
idurch, daß er in feinem Abendmahl&bericht den paulinifchen (1 Cor. 11) 
werkennbar mit dem des Diarcusevangeliums combinirt (Ev. 22, 19. 20). 
cht paulinifch ijt Die Vorliebe, mit welcher er Barabeln aufnimmt, welche 
e Sünverliebe Gottes (Ev. 15) und die Verdienſtloſigkeit des Menſchen 
arftellen (17, 7—10), oder Erzählungen, wie Die Begnadigung des buß- 
tigen Mifjethäters (23, 39—43) und die Bevorzugung bes beilsbegierigen 
zörens vor dem Sichmüben im Werfvienft (10,38 — 42). Ueberhaupt aber 
ehört hierher die Art, wie er die Vergebung der Sünde als das fpecififche 
wilsgut bervorhebt (Act. 13, 38. 22, 16. 26, 18. Bgl. 10, 43. Ev. 1,77. 
‚19. 7, 47. 48. 24,47). Dennoch iſt die 16, 15 vertvorfene Selbftrecht- 
ztigung nicht die von Paulus bekämpfte Kigengerechtigteit, ſondern die 
mwerbung des Ruhms der Gerechtigkeit vor Menſchen durch Tcheinheilige 
berke, und wenn auch echt pauliniſch die Erhörung des Gebets um Be⸗ 
nadigung des Sünders als Nechtfertigung bezeichnet wirb (18, 14), fo zeigt 
och der Verfaſſer durch feinen aus der Parabel 14, 11 entnommenen Zu- 
ig, daß er die bußfertige Selbitvemüthigung im Gegenfaß zur tugenpftolzen 
5elbiterhebung des Phariſäers (18, 9) als Grund diefer Rechtfertigung an- 


es Böfen ind Gottesreich anf den Zeufel deuten zu können (13, 38. 89: © &raßadlos — 
rownpös. Bgl. 8. 104, b. Anın. 4). In der fpäteren Geſtalt der Ueberlieferung zeigt 
ch die Reigung, auch foldde Krankheiten auf dämonifchen Urfprung zurüdzuführen, bie 
ach der älteren Auffaſſung nicht dämonifcher Art waren, wie die Epilepfie bes Kranken 
Rarc. 9, 17 (Vgl. Matth. 37, 15) nnd die paralytiihe Berkümmung Luc. 18, 11 
Bgl. v. 18 und dazu $. 23, a), ja Inc. 4, 39 fcheint die Macht ber Krankheit überhaupt 
vie etwas daͤmoniſches gedacht zu fein. Die aus den Menfchen vertriebenen Dämonen 
ommen nad Luc. 8, 31 in den Abyfind (Vgl. $. 183, d. Anm. 9). Die Befeflenheit 
oird nach Analogie des Geiſtesbeſitzes als ein Eyeıy nveüuna axdasapın (Marc. 3, 30. 
x. 8, 27. Vgl. 4, 38: tyov nvsupa Barpovlou axadaprov) oder elvar Ev rveuparı axa- 
dprw (Marc. 1, 23. 5, 2. Bgl. 12, 36) vorgeſtellt. Auch in der Apoftelgefchichte kom⸗ 
en die nveipara axasapıa vor (5, 16,8, 7. Bgl. 19, 12—16: nveupara zowmp7), in®- 
efendere ein nweupa use (16, 16. 18). 
38* 
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fieht und nicht das Vertrauen auf die Gnade Gottes. An der einigen Stelle 
aber, wo Yucas den Apeitel jeine Rechtjertigungslehre recht gefliijentlich ver- 
fündigen läßt (Act. 13, 39), tit zwar die Rechtfertigung echt paulinifch mit 
der durch Chriſtum beſchafften Sündenvergebung (v. 38) identiſch gefekt: 
aber ganz unpauliniſch nur als Supplement ver im Geſetz möglichen gedacht, 
die freilich nach dem Contert als theilweiſe Entjünbigung erſcheint '). 
b) In einem Zufaß zu der parallelen Marcusftelle macht Yucas 8, 12. 
13 den Glauben als das Mittel zur Errettung geltend und ebenjo fügt et 
7, So. 17, 19 bei Erzählungen, die urjprünglich eine andere Tendenz haben, 
Das 4 7, siotıg or 0&owasv oe hinzu. Im der Apoftelgeichichte erſcheint ge⸗ 
wöhnlich das Glauben oder &läubigwerben jchlechthin als das Ken 
ber Ghriften (Vgl. nıorereıv: 2, 44. 4, 4. 32. 5, 14.11, 21. 15, 5.17, 
12. 34. 18, 27. 19, 2.18. 21, 20. 25: niorıs: 6,5. 7. 11,24. 13,8. 
14, 22. 27. 16, 5; nuorag: 10, 45. 16, 1), Häufig aber i in fo engem Zu 
fammenhange, mit dem Hören des Wortes (13, 12. 48. 14, 1. 17, 12.18, 
8), daß offenbar damit die zumwerjichtliche Leberzeugung von ber Wahrhei 
dieſes Wortes gemeint iſt, in Folge derer man das Wort der Verkündigung 
als Gotteswort annimmt (11, 1. 17, 11. Vgl. Ev. 8, 13. Act. 8, 14 und 
Dazı 8. 40, c)*). Der Inpalt vieſes Wortes iſt die frohe Botfchaft von 
der Meffianität Jeſu und dem in ihm gegebenen Heil. Wird nun der Glaube 
auf dieſen Inhalt bezogen, jo ift er die Weberzeugung von der Meflianität 
Jeſu (17, 31. Vgl. Ev. 18, 8. 22, 32. 24, 25), mit welcher fich Dann frei- 
lich das Dioment des Vertrauens auf das von ihm gebrachte Heil leicht ver- 
bindet ?). Aber nicht einmal Act. 13, 39 wird der die Rechtfertigung be- 


1) Damit hängt e8 zuſammen, daß Yucas, abweichend vou Paulus (8. 65, b), feinen 
Anftand nimmt, ſolche Stellen aus feinen judenchriſtlichen Quellen aufzunehmen, we 
ſchon bie vorchriftliche Krömmigleit als Sıxawovwm bezeichnet wirb (Ev. 1,6. 2, 25. Ad. 
10, 82. 85), ja er felbft bezeichnet den Joſeph von Arimathia als einen awıyp ayaıdc 
xal Alxaros (Ev. 28, 50). Andererfeit freilich hat er die Stellen, mo in der apoſtoliſchen 
Duelle von den npoontar xal Slxao bed A. T. die Rebe war, theils umgebilbet (10, 
24. 11, 47. 50, 51) theil® weggelaſſen (Bgl. Matth. 10, 41). Bgl. noch bie nicht fel- 
tenen Anfläuge an paulinifhe Briefe: Ev. 21, 84, vgl. 1 Theſſ. 5, 3. f. 18, 1, vgl. 
8 Theil. 1, 11. 20, 88, vgl. Röm. 14, 7. 8. 10, 8, vgl. 1 Cor. 10, 27. 12, 35, vgl. 
Eph. 6, 14. 21, 36, vgl. Eph. 6, 18. 10, 7, vgl. 1 Tim. 5, 18. Act. 20, 32, vgl. 
Eph. 1, 18. 

2) So ift 24, 14. 936, 27 von dem Glauben an das Schriftwort und an die Pro⸗ 
pheten die Rede, wie Ev. 1, 20. 45 von dem Glauben an eine Gotteöbotfchaft, und Xct. 
9, 36. 18, 41 beißt nıorevsv die Meberzeugung von der Wahrheit einer Thatfade. Wenn 
ber Heide gläubig wird an Gott (16, 34: nentotenxuc Te 956), fo beginnt er neu fei- 
ner Erifteng überzeugt zu fein. Das Wort, welches die Apoftel verfünbigen, heißt and 
bier, wie bei Paulus ($. 89, a), das Wort fchlechtfin (o Aoyos: 6, 4. 8,4, 10, 44. 11, 
19. 14, 25. 16, 6. 17, 11. 18, 5. 19, 20. Bgl. Ev. 1, 2) ober das Wort Gottes 
(6 Aoyag roõũ Seou: 4, 81. 6, 2. 7, 8, 14. 11, 1. 12, 24. 18, 5. 7.46, 17,18, 18, 11 
oder roũ xuplou: 8, 25, 18, 44. 48. 49. 15, 35. 86. 16, 82. 19, 10. Bgl. u &dayı 
tou xuplou: 18, 12), wie dad Wort, das Jeſus verkündigt bat (Ev. 5, 1. 8, 11. 21. 
11, 38), und das Wort ber ATlichen Gotteoffenbarung (At. 7, 38: Acdyıa. Bel. 
Nom. 3, 2). 

8) Die apoftolifche Verkündigung heißt ihrem Inhalte nach auch hier bie freie Bet- 


8. 139. Der Paulinismus des Lucas. 597 
dingende Glaube zu der Berjon oder dem Werke Chrifti in ausprüdliche Be- 


ziehung geſetzt. Ganz paulinifch ift das Irmaxovemr 7 nioreı (6, 7. Vgl. 
$. 82, d) und die Anrufung des Namens (hriſti (9, 14. 21. 22. 16. Bal. 
8. 76, b). Dagegen wird einmal wenigjtens der Weg Gottes (18, 25.26) 
oder der Weg ſchlechthin (9, 2. 19, 9. 23. 22, 4. 24, 14. 22), den das 
Chriſtenthum lehrt, ald Wandel in der Furcht des Herrn bezeichnet (9, 31), 
wodurch derfelbe mit der vorchrijtlichen Frömmigkeit (10,2.22, 35. 13, 16. 
26. Vgl. Ev. 1, 50.18, 2. 4. 23, 40) iventifch gefegt wird, wie häufig in 
den urapoftolifchen Schriften. 

c) Wo die Gnade Gottes den Inhalt der Heilsbotichaft ausmacht (14, 
3. 20, 24. 32), ijt fie offenbar echt paulinifch ($. 75, c) als Heilsprincip 
gedacht und ebenfo, wenn ermahnt wird, bei ver Gnade Gottes zu bleiben 
(13, 43), ſofern diejelbe jeden Erfolg der Heilspredigt bedingt (11, 23. 14, 
26. 15, 40. 18, 27)*). Doc kann e8 auch der Herr felbit fein, der hülf- 
reich den VBerfündigern des Evangeliums beifteht (11, 21. 14, 27. 18, 10) 
und fo zur ®emeinde 5) binzuthut (2, 47) die, welche jeiner Vorherbeſtim⸗ 


haft (evayyeiıov: Act. 15,7. 20, 24. evayyeilkcotar: 8, 4.25.40, 10, 36. 14, 7.31. 15, 
35. 16, 10. Bgl. Ev. 3, 18. 9, 6. 20, 1) und zwar vom Reiche Gottes (Act. 8, 12. 
Bgl. 19, 8. 20, 25. 28, 23. 81), wie fie Chriſtus verkündigt hatte (Ev. 4, 48. 8, 1. 
Act. 1, 3). Ihr eigentlicher Kern befteht aber darin, daß Jeſus als der Meffias das 
@ettesreich begründet hat, fie ift alſo eine frohe Botichaft von Jeſu (8,85. 11,20. 17,18, 
Bgl. 19, 13) und zwar von feiner Meffianität (5, 42. 8, 5. 9, 20. 10,42. Vgl. 8, 12. 
17, 3. 18, 28. 23, 11. 28, 23. 31). Da diefe die Grundlage aller evangelifchen Ber- 
kündigung ift, fo kann diefelbe auch alß ein Lehren (Sröxaoxerv: 4, 18. 5, 38) oder Reden 
(Aadeiv: 4, 17. 5,40. Bgl. 14, 3: nafpnarakeosa) auf Grund (dri oder dv: 9, 37. 28) 
feines Namens, der ihn als den Meſſias bezeichner, betrachtet werden. Zuweilen wird 
auch neben der Perſon Jeſu feine Auferfiehung (17, 18) ober ftatt ihrer die in ihm er⸗ 
füllte Berbeiung (13, 33. Vgl. 26, 6) als der Inhalt der frohen Botichaft genannt, 
14, 15 fogar die Aufforderung zur Bekehrung (Vgl. 20, 21. 26, 20. Ev. 24,47). Die 
Beziehung des Glaubens auf Ehriftum aber wird bald durch den Dativ (18, 8. Vgl. 16, 
15), bald durch eis c. Acc. außgebrüdt (10, 43. 14, 23. 19, 4. 20, 21. 24, 24. Bgl. 
Matth. 18,6) und in diefer Faſſung erfcheint der Glaube 26, 18 als die Heilsbebingung. 
Srft in der Verbindung mit Em c. Acc. (9, 42. 11, 17. 16, 31. 22, 19. Vgl. Matth. 
237, 43) fcheint da8 Moment des zuverfichtlichen Vertrauens Kar hervorzutreten, obwohl 
27, 25 auch moreverwv tw Zew@ vom Gottvertrauen und 14, 9 nlorıs dom Vertrauen 
auf die zu erlangende Heilung fteht. 

4) Die Guade ericheint aber auch als Princip der Gnadengaben, tie der Weisheit 
und Wundermadt (6, 8. 7, 10), und das Wort yapıapa kommt in der Apoſtelgeſchichte 
gar nicht vor. Erinnert diefer Gebrauch fchon an den bei Petrus berrichenden (8.45, b. 
Aum. 3), fo findet jich bei Yucas auch das ATliche cuploxeıv yapıy (7, 46. Bol. Ev. 
1, 30), und im Zufammenhange damit fteht yapıs von dem Woffigefallen, das jemand 
bei Gott und Menfchen findet (Ev. 2, 40. 52. 4, 22, Vgl. Ev. 6, 32—34), Act. 24, 
27. 25, 3. 9 bezeichnet es eine menſchliche Gunfterweilung. 

5) Das Wort dxxinola ſteht auch hier noch 5, 11. 8,1. 3 und öfter von der Einzel- 
zyemeinde, nur 9, 31 in umfaflenderem Sinne, in weldem Chriftus die Gemeinde durch 
ein Blut zu feinem Eigenthum erworben hat (20, 28: j Exxänola tou xuplov). Ihre 
lieder find die, welche fi) zu Gott bekehrt haben (smorpegperv Ext töv Jeöv: 14, 15. 
15, 19. 36, 18. 20 ober Ent tov xupıov in demfelben Sinne: 9, 35. 11, 21) oder zu bem 
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mung gemäß (8. 88) gerettet werden, weil fie zum ewigen Leben verordnet 
find (13,48), indem er ihnen das Herz öffnet (16,14). Wie der Urfprumg, 
fo ift aber auch die jegensreiche Entwidlung des Ehriftenlebens im Einzelnen 
wie in der Gemeinde (ninndoueioye:: 9, 31. 20, 32. Vgl. 8. 92, b) von 
Gottes Gnadenwirkung abhängig und daher das Gebet zu ihm notbwendig ®). 
Die Summe alles Heils ift auch hier die meffianifche Errettung, die ſchon 
Matth. 1. 21 als eine Errettung des Volkes von feinen Sünden qualificitt 
wird (Met. 13, 26 6 Aoyog tig awrrelas, 16, 17: Ödeg oweneiag. Bel. 
Ev. 1, 69. 71. 77. 19, 9. Act. 16, 30. 31; 2, 47: ot owLdueror. Bl. 
&v. 13, 23. 8, 12. 7, 50. 17, 19. 19, 10. Act. 28, 28: 70 owrserov vor 
Yeov. Val. Ev. 2, 30. 3, 6) und deren Mittler Ehriftus ift (Act. 13, 23. 
Vgl. &. 2, 11). Ganz paulinifch ift e8, wenn in der Faffung der Sprüde 
Ev. 6,35. 20,36 die Gottesfindfchaft als erſt im jenfeitigen Xeben fich voll: 
endend gedacht wird (Vgl. 8. 97, c und ſchon Matth. 5, 9), wie denn aud 
Act. 20, 32 (Val. 26, 18) die xAnpovoula verheigen wird, ober wem bie 
Theilnahme an der Auferftehung (Ev. 14, 14), der zukünftigen Welt (20, 35) 
und der Gemeinfchaft mit dem erhöhten Chriſtus (21, 36) auf die Gläubigen 
oder Gerechten beichränkt wird (Vgl. 8. 99,b) 7). 

d) Echt paulinifch erjcheint das Gewicht, das in den Lucasfchriften auf 
die Wirffamteit des Geiftes gelegt wird ®). Schon bei Jeſu wird ftärfer als 
Seren (d. 5. Ehrifto) Hinzugethan find (5, 14. 11, 24. Bol. 11, 23). Sie beißen Bafb, 
wie in den Evangelien, nasnrel (6, 1. 2, etwa breifig Mal) seil. rau xuplou (9, 1), 
bald wie in den apoftoliichen Briefen adeipot (1, 15. 6, 3, etwa vierunbbreißig Mel), 
feltener ol ayın (9, 82.41. 26, 10. Bel. 9, 18: ol yrot toõ Xptoroũ; 20, 32. 26, 18: 
Nyıaouevor). 

6) Wie Lucas befonders häufig hervorhebt, daß Chriſtus betete (Ev. 8, 91. 5, 16. 
6, 12. 9, 18. 28. 29. 11, 1), und beſonders reichlich feine Ermahnungen zum Gebete 
mittheilt (Vgl. befonders 11, 5—8. 18, 1 ff. 21, 36), fo rühmt er au) an den Ape⸗ 
ſteln und ber Gemeinde ihren Gebetseifer (1, 14. 24. 2, 42. 4, 31. 6, 4.6. 8, 15. 10, 
9. 11, 5. 12, 5. 12. 16, 25. 20, 86. 21, 5. 22, 17. Bgl. 10, 2. 4. 80. 81), zutwellen 
auch das damit verbundene Faſten (13, 2. 3. 14, 28. Bgl. 10, 80). 

7) Damit hängt wohl die Umgeftaltung des Spruches Ev. 12, 5 (Bg. Matth. 10, 
28 und dazu 8. 34,d. Anm. 8) zufammen, durch welche die Borſtellung ausdrücklich ans- 
gefchlofien werden fol, daß die Sottlofen mit Leib und Seele in die Hölle geworfen 
werben. Um fo auffallender iſt es, wenn Act. 24, 15 von einer Auferfiehung der Ge- 
rechten und Ungerechten die Rede if, die nur im Sinne der Apocalypfe ($. 138, b) ge- 
nommen werben kann. dt panlinifch iſt die Vorftellung von einer unmittelbaren Ge: 
meinſchaft mit Chrifto, zu welcher der Gläubige durch den Tod gelangt (Ev. 23, 48. 
Act. 7, 59. Vgl. 8. 96,d). Aber das nveupe in letzterer Stelle iſt ſowenig wie 17, 16. 
19, 21 das höhere chriſtliche Geiſtesleben im Sinne von 9. 86,b, und ba Lue. den pau⸗ 
liniſchen Begriff der o@p& gar nicht kennt und nur bie allgemein urchriſtlichen pfychelo- 
gifchen Begriffe zeigt, fo wird ſelbſt 18, 25. 20, 22 nur an das menfchlidhe Geiſtesleben 
zu denten fein, obwohl es bort fichtlich durch den heiligen Geiſt beftimmt ift. 

8) Auch im erften Evangelium wird diefelbe hervorgehoben, went der Taufbefehl 
(Matth. 28, 19), den der feinen Jumgern ericheinende erhöhte Ehriftus giebt, dahin get, 
zu tanfen auf den Namen des Baterd und des Sohnes und des Heiligen Geiſtes. 
Schwerlich ift übrigen® damit urſprünglich beabfichtigt, ein im Unterfdhiede von dem ur- 
apoftolifchen (9. 41, a. Aum. 1) erweitertes Taufformular zu geben. Bielmehr ift neben 
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in der ältejten Weberlieferung (8.18) hervorgehoben, daß er in der Kraft des 
Geiſtes handelte und redete (Ev. 4, 14. 18. Act. 1, 2), wie denn fchon die 
Geilteserfüllung feines Vorläufer (Ev. 1, 15. 17) und derer, die über ihn 
weiffagen (1, 41. 67. 2, 25—27), befonders betont wird. In den Reben 
Jeſu wird die Verbeißung 11, 13 jpeciell auf die Bitte um den heiligen Geift 
bezogen und das Wort von der Läfterung des Geiſtes auf. den in den Apo» 
ſteln redenden Geiſt (12, 10—12). Vor Allem aber wird wiederholt berich- 
tet, wie der Auferjtandene den Süngern den von feinem Vater verheißenen 
Geiſt (Ev. 24, 49) als die Kraft aus der Höhe, womit fie angethan werben 
würden, zugelagt habe (Act. 1,4. 5. 8. 11, 16)9). Die Verheißung erfüllt 
ſich zunächſt am Pfingfttage, wo er als Princip der Gnadengaben das von 
Lucas al8 Sprachenwunder gefaßte Reden mit andern Zungen wirkt (2, 
4—11), wie jpäter bei den erjten belebrten Heiden (10, 44---46) und ben 
befehrten Iohannisjüngern das Zungenreden und Weiljagen (19, 6). Wie 
nun in der ATlichen Prophetie der heilige Geift redet (1, 16. 4,25. 28, 25), 
fo auch in der NTlichen Verkündigung (7, 51), die ja nach not. b ein Got» 
teswort ift wie jene. Gemäß der Verheißung Ehrijti (Ev. 12, 12) werden 
die Apoftel mit dem heiligen Geifte erfüllt bei ihrer Vertheidigung vor dem 
Sanhedrin (Act. 4, 8), aber auch alle Gläubigen werden Angeficht$ der dro⸗ 
henden Verfolgung zur freimütbhigen Verkündigung durch wiederholte Geift- 
erfüllung ausgerüſtet (4, 31. Vgl. 9, 31. 13, 52). ‘Der Geift ftärft ihnen 
den Glauben (6, 5. 11, 24) und verleiht ihnen die Weisheit (6, 3. 10), 
deren es zum Erfolge der Verkündigung bedarf. Cr ertheilt aber auch -bie 
mannigfachften jpeciellen Weifungen über das, was fie zur Ausrichtung ihres 
Miffionsberufs (8, 29. 39. 10, 19. 11,12. 13, 2.4. 16, 6. 7) oder hut 
Förderung des Gemeindelebens zu thun haben (20, 28. Vgl. 15,28. 5,3.9). 
Insbeſondere aber erjcheint er auch bier (Vgl. 8. 135, d) als Organ ber 
Weiſſagung im engeren Sinne (11, 28. 13, 9. 20, 23. 21,4. 11. Bgl. 7, 
55), nirgends Dagegen in dem ſpecifiſch paulinifchen Sinne als Princip des 
neuen fittlichen Lebens. Es erhellt alfo auch hier, daß Lucas troß aller An- 
Hänge an Baulinifches die fpecifiiche Eigenthümlichkeit paulinifcher Xehrweife 
nicht reproducirt hat 19). 


der Beziehung auf den, der als Sohn des Vaters db. h. als der Meſſias bekannt wird, 
nur bie Beziehung auf den Geiſt hervorgehoben, deſſen Mittheilung in der Taufe ver- 
beißen wixd, 

9) Es erhellt aus Ev. 24, 49. Act. 1, 8, daß der Geift wie bei Paulus ($. 84, a. 
Anm. 4) als eine göttliche Kraft gedacht if (Vgl. Ev. 4, 14), wie auch jonft diefe Kraft 
mit dem Geiſte verbunden (Ev. 1,17. Act. 10, 88) ober ald WMWechfelbegriff deſſelben ex- 
ſcheint (Ev. 1, 36. 5, 17. Act. 4, 33. 6, 8). 

10) Erfehen wir hieraus, wie ſchwer es jelbft unmittelbaren Schillern des Apoſtels 
war, die GSigenthümlichleit feiner Lehre in ihren weſentlichſten Punkten aufzufafjen, 
wofür der Brief des römifchen Clemens eim zweites, höchſt inftructive® Beiſpiel dar⸗ 
bietet, fo ift dies von großer Bedeutung für die Kritik der Paftoralbriefe, in welchen 
der Grundtypus paulinifcher Lehrweiſe noch fo viel reiner uud voller erhalten iſt (Bgl. 
$. 108). . 


Fünfter Theil. 
Die johanneifhe Theologie. 


Einleitung. 


8. 140. Quellen der johanneiſchen Theslogie. 


Die Cuellen der johanneiſchen Theologie find das vierte Evangelium 
und bie drei Briefe Johannis. a) Die biblich-theologifche Verwerthung bes 
Evangeliums ift feineswegs bedingt durch die Leugnung feiner gefchichtlichen 
Slaubwürbigfeit.b) Eine ftrenge Scheidung zwifchen der aus treuer Erin- 
nerung ftammenden Subftanz der Neben Jeſu und ihrer jobanneifchen Auf- 
faffung und Darftellung ift weder möglich noch nöthig, da biefelben nur in 
der von dem Evangeliften überlieferten Geftalt fein geiftige® Eigenthum, aber 
auch nur in ihr maßgebend für feine Lehranfchauung fein konnten. c) Den- 
noch darf die biblifche Theologie im Einzelnen noch vielfach unterfcheiden 
ziwifchen dem, was Iohannes ausprüdlich als Lehre feines Meifters giebt, 
und zwifchen dem, was fich ihm daraus von individuell-felbitftändiger Lehr⸗ 
auffaffung entwidelt hat. d) 

a) Bon den Quellen der johanneifchen Theologie, wie fie in biejem 
Theile dargejtellt werben foll, ift die Apocalypfe völlig auszufchließen ?). Es 


1) Der VBerfaffer berfelben war ein anderer al& der, von welchem das Evangelium 
und die Briefe herrühren, feine Lehranſchauung und Lehrweiſe war vielfadh eine andere. 
Soweit wird die Kritit immer Hecht behalten, auch wenn ſich herausftellen follte, daß 
derfelbe Apoftel Johannes e8 war, der in den wenigſtens zwei Decennien, bie ex nad 
dem mit dem falle Ierufalems eingetretenen, für die ganze kirchliche Entwicklung ent- 
ſcheidungsvollen Wenbdepunlte in griechifch - Heidenchriftlicher Umgebung verlebt hatte, ein 
vielfach fo anderer geworden war. Auch für die Entſcheidung diefer kritiſchen Frage wird 
bie biblifche Theologie, indem fle bei ihrer Darftellung beftändig anf das Verwandte in 
älteren Lehrbegriffen zurüdweift, aber zugleich die Lehreigenthümlichleit ded Evangeliums 
und der Briefe in ihrer vollen Eigenart barlegt, fruchtbar werden können, fofern aus 
ihr erhellen muß, ob fich in der Apocalypfe noch die Anknüpfungspuntte für die bier vor- 
liegende Lehrentwidlung finden laſſen oder nicht. 
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bleiben uns alfo nur das Evangelium und bie Briefe übrig, deren Abfafjungs- 
zeit fich zwar nicht mit voller Sicherheit beitimmen läßt, die aber beide tn 
dem Maße gefchichtlich begreiflicher werden, je weiter man fie in das Ende 
des erften Jahrhunderts binabrüdt. Die biblifche Theologie Hat an biejer 
Zeitbeftimmung, welche durch die äußere Bezeugung des Evangeliums, wie 
durch die unleugbaren Spuren augenzeugenfchaftlicher Kunde in demfelben 
gewäbhrleiftet ift, ein höheres Interejje als an der Frage, ob das Evange- 
ſium direct von dem Apoftel herrührt, oder, wodurch ſich manche Räthjel 
deffelben leichter zu löfen ſcheinen, nur auf Grund feiner Mittheilungen ent- 
jtanden tft. Da aber das Selbftzeugniß des Evangeliums, das in dieſer 
Zeit und in feiner überwiegend indirecten Art keine fchriftftellerifche Fiction 
fein kann, die legtere Annahme ausjchließt, jo glauben wir, bei der directen 
Apoftolicität deffelben ftehen bleiben zu müffen. Daß das Evangelium und 
die Briefe von berjelben Hand berrühren, darf als ausgemacht betrachtet 
werden. Man bat zwar den zweiten und britten Brief einem andern Ver⸗ 
faffer zufchreiben wollen als den erſten (Vgl. Ebrard in Olshaufen’s bibl. 
Comm. VL, 4. Königsberg, 1859 und dagegen Weiß, theol. Literaturblatt 
1860. Nr. 18); allein die dafür geltend gemachten dürftigen Gründe können 
uns um fo weniger abhalten, fie mit dem erften zufammenzufaflen, als Das 
Wenige, was namentlich der zweite von wirklichen Veßrgebalt enthält, un- 
ertannter Maßen mit dem bes erjten nach Inhalt und Ausdruck völlig über- 
einftimmt. Von der Tübinger Schule find zwar auch das Evangelium und 
der erfte Brief verfchievenen Verfaſſern vinbicirt worden. Aber bei der auf⸗ 
fallenden Uebereinftimmung beider Schriften in Lehrſprache und Lehrgehalt 
müßte die eine abfichtlich die andere copirt haben und der zwiſchen Baur 
(theol. Jahrb. 1848, 3) und Hilgenfeld (das Evangelium und die Briefe 
Johannis. Halle, 1849) geführte Streit darüber, welche die urfprüngliche 
ſei, zeigt hinlänglich, daß feine von beiben in irgend evidenter Weiſe die 
Mexr mzale einer Nachahmung trägt (Bal. Grimm, Stud. und Krit. 1847, 
.-1849, 2). 
b) Die bibliſch⸗ theologiſche Verwerthung des vierten Evangeliums er» 
Scheint zumächit nur dann unbedenklich, wenn man daſſelbe mit der Tübinger 
Schule einem Heibenchriften des zweiten Jahrhunderts zufchreibt, welcher 
in demjelben feine wirkliche Geſchichte, fondern eine nach feinen lehrhaften 
Geſichtspuntten frei geitaltete ſchriftſtelleriſche Bearbeitung der ſynoptiſchen 
Ueberlieferung, vermijcht mit ganz felbftftändiger Dichtung, und in feinen 
Chriſtusreden weientlich nur die Entwidlung feiner eigenen Theologie gege- 
ben Hat (Vgl. Baur, Fritifche Unterfuchungen über die kanoniſchen Evange- 
lien. Tübingen, 1847). Hält man dagegen den Verfaffer für den Apoftel 
Johannes und den Inhalt des Evangeliums für eine weſentlich glaubwürbige 
geichichtliche Darftellung, fo jcheint jich der Werth deſſelben als Quellen- 
ſchrift für die jobanneifche Theologie ſehr eng zu begrenzen, indem nur ber 
Brolog des Evangeliums und einzelne gelegentliche Aeußerungen, in denen 
der Berfafier felbjt veflectirend auftritt, al8 Ausdruck derjelben gelten dürfen. 
Allein nach der Analogie von $. 114, c bliebe jevenfall® noch der bei Johan⸗ 
nes bejonders jtarf hervortretende lehrhafte Geſichtspunkt, unter welchem 
die von ihm behandelten Stoffe ausgewählt, gruppirt und dargejtellt find, 
von maßgebender Bedeutung für bie Lehranichauung des Verfaſſers. Aber 
auch die Ehriftusreden des Evangeliums Lönnen, jelbft wen man fie als 
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wörtlich authentiſch auffaßt, von den Quellen ber johanneiſchen Theologie 
nicht ausgefchloffen werden, da eine Darftellung derſelben unvoll t 
bleiben muß, wenn wir nicht auf die in der Erinnerung des Apoftels leben- 
den Herrenworte zurüdgeben, von denen ja doch ihre Bildung den Ausganz 
genommen bat, deren volles Verftändniß zu ſichern und deren Tiefen zu ent- 
nd für den Jünger des Heren doch immer die nächite Aufgabe geweſen 
ein muß. 

c) Wenn der Evangelijt zuweilen aus der Mittheilung von Neben Jeſn 
unmittelbar in eigene Erörterungen übergeht (3, 19— 21) oder Ausſprüche 
Jeſu jelbftftändig zu einem Ganzen verbindet, das für ihn den Werth einer 
eigenen Reflexion hat (12, 44— 50), fo erhellt ſchon daraus, daß er fid 
bewußt war, die Reden Iefu nicht in wörtlicher Autbentie, fonbern in freier 
erinnerungsmäßiger Reproduction wiedergegeben zu haben, was ja übrigens 
bei der Zeitferne, in welcher er diefelben nieverjchrieb, ohnehin angenommen 
werden muß. Daß diefes nun wirklich gefchehen, dafür bürgt die unleng- 
bare Uebereinftimmung zwifchen der Xehriprache und Gedankenentwicklung 
des Briefes und der im Evangelium enthaltenen Reden und Geſpräche?). 
Damit aber verlieren wir jeden fichern Maßſtab für eine vollftändige Schei⸗ 
dung zwijchen dem, was dem Evangeliften ein gegebener Beſtandtheil feiner 
Erinnerung an die Reden Jeſu, und zwilchen dem, wa® fein getftiges Eigen- 
thbum war. Der Evangelift war fich bewußt, daß Vieles von dem, was 
Jeſus gefagt hatte, erft in Folge der Geiſteswirkung allmählig in der Erin⸗ 
nerung der Jünger aufgetaucht war (14, 26. Vgl. 2, 22), und fo können 
manche gejchichtliche Erinnerungen erft jpät in der apoftoliichen Lehrentwid- 
lung wirfjam geworden fein. Aber er geſteht auch, daß der Geiſt, der das 
Wert Jeſu fortjegte (14, 26. 16, 13), fie vieles gelehrt hatte, was Yeins 
aus pädagogischen Gründen noch nicht hatte mittheilen können (v. 12) und 
was doch nur aus dem Schabe deifen entnommen war, was Jeſus bereits 
befeffen hatte (v. 14. 15). Hinfichtlich der lehrhaften Bebeutung gab es 
aljo für den Evangeliften feinen Unterjchied zwifchen dem, was ihm Jeſus 
direct gelehrt, und was, weil erft der Geiſt e8 ihn gelehrt hatte, wir jekt 
für fein geiſtiges Eigenthum balten. In feiner Erinnerung mußte vielfach 
zufammenfließen, was birect aus Jeſu Munde gelommen, und was ber 
Geiſt ihm von tieferem Verſtändniß und reicherer Entfaltung des in feinen 
Worten enthaltenen Wahrheit verliehen Hatte. Nur in der Form aber, in 
welcher er die Ehriftusreden in feinem Evangelium nieberfchrieb, beſaß er 
fie damals in feiner Erinnerung, nur in biefer Faſſung und Darfiellung 
konnten fie Daher auch die Grundlage für feine damalige Lehranſchauung bil- 
den 3). 


2) Die gewöhnliche Auskunft, daß der Tieblingsjünger fi) auch am vollſtändigſten 
die Dent- und Lehrweife feines Meifterd angeeignet habe, fdjeitert an der ebenfo unleng- 
baren Thatfache der in Form und Inhalt fo ſtark hervortretenden Verſchiedenheit, welche 
die Chriftusreden in den ebenfall® auf apoftolifcher Ueberlieferung ruhenden ſynoptiſchen 
Evangelien zeigen, ſowie daran, daß jene Uebereinftimmung ſich auch auf die Reden bei 
Täufers und felbft gelegentlich der Jünger erfiredt. 

3) Die Hiflorifche Kritik mag fragen, wieviel fich in biefen Reben nech als echter ge 
ſchichtlicher Kern conflatiren läßt; bie biblifche Theslogie darf dabei ſtehen bleiben, bei 
alles, was Iefus nach ber Erinnerung des Guangeliften gefagt hatte, in ber Faflung, 
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d) Trotz der augenfcheinlichen Freiheit, mit welcher die Chriftusreden 
unfer® Evangeliums im Geift und in der Sprache des Evangeliften reprobu- 
eirt find, finden fich dennoch in ihnen folche Elemente, welche nicht weiter 
in der eigenthümlichen Entwicklung der johanneifchen Theologie wirkſam ges 
worden find, fondern ifolirt daftehen und eben darum für den feiten Stern 
gefchichtlicher Erinnerungen zeugen, der in ihnen enthalten ift. Ebenſo zeigt 
ſich umgefehrt, daß Vorftellungen und Kehren, welche dem Evangeliften Durch» 
aus geläufig find, fich in den Chriſtusreden noch gar nicht oder Doch nur ganz 
vereinzelt finden und diefe tragen eben darum am ftärfjten das individuell⸗jo⸗ 
hanneiſche Sepräge. Beide Beobachtungen aber zeigen, daß der Evangelift im 
Einzelnen noch thatfächlich, wenn auch vielleicht nicht mit Harem Bewußtjein, 
unterjcheidet zwiſchen der in feinen Erinnerungen an die Worte Jeſu gegebe- 
nen Grundlage, und feiner Lehranſchauung, wie fie fich darauf auferbaut hatte. 
Namentlich iſt dies in der Lehre von der Perfon Jeſu der Fall, fofern die- 
felbe der Mittelpunft der ganzen jobanneifchen Theologie und zugleich das 
Hauptthema der Chriſtusreden des Evangeliums bildet, ſodaß wir hier noch 
am meilten zwifchen der in diefen gegebenen Grundlage und der jpezifilch-jo- 
hanneiſchen Fortentwidlung unterjcheiden können. Aber auch jonft werben 
wir bald zu conftatiren haben, daß einzelne von ihm erinnerungsmäßig über- 
lieferte Lehrelemente von ihm ſelbſt noch nicht vollkommen affimilirt oder 
felbftftändig verwerthet find, bald, daß einzelne feiner Lehrbildungen in feinen 
Erinnerungen an die Ehriftusreden noch feinen Anknüpfungspuntt finden. 
Soweit ſich hiernach auf dem Hintergrunde der jobanneifchen Theologie Das 
Bild der Lehre Jeſu abhebt, erjcheint fie, von deren Geftalt in der älteften 
Ueberlieferung unſre Betrachtung ausging, Hier noch einmal am Schluffe 
der biblifchen Theologie in der tiefften Erfafjung und höchſten Verklärung, 
welche fie im Geifte des Iüngers fand, den der Herr lieb Hatte. 
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Wie Iohannes feinem Entwidlungsgange nach das Chriftenthum nicht 
im Gegenſatze gegen das Altteftamentliche Iudenthum auffaffen konnte und 
doch daſſelbe bereits in feiner völligen Loslöſung von feinen judencrift- 
lichen Urfprüngen gefchaut Hatte, jo miſchen fich in feiner Lehrweiſe fat 
unvermittelt judenchriftliche Xehrelemente mit dem, was ihm der eigen- 
thümlichſte Ausorud für das fchlechtfin Neue im Chriftentbum war. a) 
Die Grundlage jeiner Theologie bildet eine lebensvolle Anfchauung von der 
Perſon Ehrifti und ihrer Heilsbeveutung, in welche fich der Apoftel mit 


in welcher er es aufbewahrt, für ihn maßgebend war und darım als Beſtandtheil feiner 
Theologie betradjtet werben muß. Was von den Chriftusreden gilt, gilt in gewiſſem 
Sinne aud von dem erzählenden Theile des Evangelium. Was Johannes von Erin- 
nerungen aus dem Leben Jefu giebt, ift, da er feine Stoffe fichtfich nach lehrhaften Ge⸗ 
ſichtspuntten auswählt, natürlich auch Alles und grade in der Art, wie er es darftellt, 
für feine Vorftelung von Chrifto maßgebend. Die Trage, wie weit diefe Erinnerung 
eine unbedingt zuverläffige, gehört der hiſtoriſchen Kritit an, und bat für die biblifche 
Theologie kein Interefle. 
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feiner Contemplation immer tiefer verſenkt hat.b) Sein Ibealismus läßt 
den Donnerfohn von ehemals überall in der Erfcheinung das tiefite Weſen 
der Sache, in der wechſelvollen Wirklichfeit die unabänderliche Regel, in 
dem feimartigen Anfange die legte Vollendung fehauen.c) Die Richtung auf 
den einheitlichen Mittelpunkt alles geiftigen Lebens giebt feiner Lehrweiſe 
einen myſtiſchen Zug und macht ihn zum Apoftel der Xiebe, in welcher alles 
Erkennen Xeben wird. d) 


a) Der Apojtel Johannes war durch die Schule des Täufers gegangen 
und, von diefem felbjt zu Jeſu Hingewiefen, deſſen Sünger geworben (1, 
35—40). Mehr noch als bei andern Apofteln war bei ihm alfo der Ueber- 
gang vom Alten zum Neuen ein langfam vermittelter gewejen, welcher ge- 
waltfame Krifen und einen Bruch mit feiner religiöfen Vergangenheit aus- 
ſchloß. Nur wer die Chriftusreden des Evangeliums für freie Entwicklung 
der johanneifchen Theologie hält, kann in der Polemik derjelben, die burd 
die gefchichtliche Situation bedingt und alfo gegen das ungläubige und feind- 
jelige Judenthum gerichtet ift, eine Antithefe des Verfaifers gegen das Yu- 
denthum an fich finden (Vgl. Köftlin, ©. 40. 41). Allerdings gehören vie 
johanneiſchen Schriften nad) 8. 140, a einer Zeit an, wo der Kirche nad 
dem Falle Jeruſalems bereits ihre eigene judenchriftliche Vergangenheit fremd 
geworden war, und ber Verfaſſer, der feit Decennien in beivenchriftlicher 
Umgebung gewirkt und fich bereits völlig von der religiöfen und nationalen 
Gemeinſchaft mit feinen Volfsgenoffen losgelöjt hatte, blickt auf Das jüdiſche 
Volk, das jich längft im Großen und Ganzen in einen feindſeligen Öegen- 
fat gegen das Chriſtenthum gejtellt Hatte, als wäre er ein Genoffe ve 
Volles nie geweſen. Das Neue, das er im Ehriftenthum gefunden, hat 
er in der reichiten und tiefjinnigiten Weife auf einen allgemein menfchlichen 
Ausdruck gebracht, für welchen er felbjt der Anlehnung an das A. T. kaum 
mehr bedarf. Aber nirgends zeigt fich darum ein Bruch mit den ATlichen 
Grundanfchauungen und Ueberlieferungen, wie ihn namentlid Frommann 
vielfach gefunden zu haben glaubt. Seine Lehranſchauung charakterifirt fid 
vielmehr eben dadurch von vornherein als eine urapoftolifche, daß Geſetz 
und Weiffagung des A. T. ihm als die pofitive Vorbereitung und Ueber- 
leitung zum Chriſtenthum erfcheinen, ja daß die vorchriftliche Gottesoffen- 
barung in ihrer Art und Wirkung oft faft auffallend mit der vollendeten 
Sottesoffenbarung in Chrifto parallelifirt wird. Daher tauchen auch die 
ATlichen und die darauf gegründeten urapoftoliihen Vorftellungen in fait 
allen Lehrſtücken immer wieder auf und durchkreuzen vielfach die ſelbſtſtändig 
gebildeten neuen Vorſtellungskreiſe. Man darf deshalb freilich nicht, wie 
Neander, ©. 913 und Meßner, ©. 322 thun, von einem verföhnenven 
Element der johanneifchen Lehranſchauung reden. ‘Der Verfaſſer ift ſich 
eines Gegenfates diefer ATlichen Borftellungsreihen und der von ihm eigen 
thümlich gebildeten gar nicht bewußt, in der naivſten Weife combinirt er fie 
vielfah, ohne einer ausgefprochenen Vermittlung zu bedürfen. Eben weil 
ihm das ATliche Judenthum und das Chriftenthum feine Gegenfäge find, 
fondern jenes nur die göttlich geordnete Vorftufe für dieſes, erfcheinen ihm 
die von dorther ftammenden Vorftellungen nie im Widerfpru mit feinen 
eigenthümlichiten Gedankenkreiſen. 
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b) Als einer ver Jünger, welche von feinem erſten Auftreten an be- 
jtändig in der Gefellfchaft Jeſu gewefen waren, als einerder drei Vertrauten 
Jeſu (Marc. 5, 37. 9, 2. 13, 3. 14, 33), ja als der, welchen Jeſus feiner 
fonderlichen Xiebe gewürdigt hatte (30h. 13, 23. 20, 2. Val. 21, 20), mußte 
Johannes fich noch unmittelbarer und mächtiger al8 die andern Apoftel von 
der Perſon Jeſu gefeflelt fühlen und in feinem gefammten geijtigen Yeben 
von ihr beftimmt werden. In welcher Weiſe Died aber geſchah, das Hing 
von feiner geiftigen Individualität ab. Wie wir diefelbe aus der Apoftel- 
gefchichte kennen lernen, war Johannes, der überall or Petrus zurüd- 
tritt, obwohl fichtlich mit ihm am engften verbunden (Act. 3, 1. 3. 11. 8, 
14), feine energifch vorgehende, aufs praftiiche Eingreifen angelegte Natur; 
wie er in feinen Briefen erjcheint, war er eine befchaulich contemplative. 
Weder die Vermittlungen des reflectirenden Dentens find ihm Bedürfniß, 
jelbft da nicht, wo verſchiedene Borftellungsreihen jich bei ihm durchkrenzen 
(not. a), deren Vermittlung doch fo leicht jich darbot; noch zeigt er Trieb 
zu eigentlicher Speculation, jo oft man diefelbe auch bei ihm gejucht bat. 
Alle feine Geiſtesarbeit ift ein contemplatives Sichverjenfen in einen kleinen 
Kreis großer Wahrheiten, das immer neue Seiten an ihnen entbedt, inımer 
neue Tiefen in ihnen entjchleiert, in immer neuer Beleuchtung denjelben 
Gegenſtand anfchaut. Denken wir uns diefe contemplative Natur Jeſu ge- 
genüber, jo konnte nicht das Einzelne, was er lehrte, was er brachte oder 
was er verbieß, jondern nur feine Perjon ſelbſt es fein, mas jein ganzes 
Geiſtesleben erfaßte und in ungetheilter Hingabe auf ſich concentrirte. In 
ihre ganze Hoheit und Bedeutung fich immer tiefer zu verjenten, in ihr nach 
allen Seiten das höchſte Heil zu ſuchen und zu finden, in immer völligerer 
Hingabe an fie dieſes Befiges immer mehr gewiß und froh zu werben, mußte 
das Ziel alle® feines geiftigen Strebens und Lebens werden. So erwuchs 
ihm eine lebensoolle Geſammtanſchauung von der Berjon Jeſu und ihrer 
Heilsbedeutung, welche, weil fie nicht auf dem Wege reflectirenden Denkens 
oder aprioriftiicher Speculation, fondern erft durch lebendige Intuition und 
Contemplation ſich gebildet hatte, der bejeelende und beſeligende Mittelpunkt 
feine® ganzen geiftigen Lebens wurde. Tiefe Gefammtanfchauung von der 
Perſon Jeſu und ihrer Heildbedeutung bildet darım auch den Ausgangs- 
punkt feiner ganzen Lehranſchauung. Darin beruht das, was man dei gno⸗ 
ſtiſchen Charakter der johanneifchen Theologie nennen kann. Diefe Gnoſis 
bat mit dem fpeculativen Triebe oder mit der dialectifchen Kunſt eines Paulus 
(8. 58, a) nichts gemein. Sie ift ein unmittelbare Erkennen, ein lebens- 
volles Anfchauen des Höchſten, das in und mit der Berjon Ehrijti gegeben 
ift, ein immer neues Sichverfenfen in die unergründlichen Tiefen der Got⸗ 
tesoffenbarung , die ſich ihm in Chrifto aufgethan hatte. | 

ec) Ein Erzeugniß der Eontemplation, wie fie der geiftigen Individua⸗ 
Ittät des Apojteld entſprach, find die großen umfaſſenden Grundbegriffe, 
welche der johanneifchen Theologie eigen find. Es find das nicht abjtracte 
Neflerionsbegriffe, ſondern intuitive Anſchauungsformen, in welchen fich 
feiner Betrachtung immer wieder das Höchfte darftellt, um das fich fein 
Geiftesleben bewegt. Im ihnen jchaut er das einheitliche innerfte Wefen der 
Dinge, wogegen die äußere Erfcheinung mit ihrer wechjelvollen Dlannigfal- 
tigfeit als das Zufällige und Unwefentliche feine Bedeutung verliert. Darum 
fieht er überall nur die Durchgreifenden Gegenfäge von Gott und Teufel, 
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vicht und Finſterniß, Wahrheit und Lüge, Leben und Tod, Liebe und Haf, 
welche alle Erſcheinungen auf ihren tiefiten Grund, ihr letztes Princip zu- 
rüdführen. Darum fpricht er fo gern allgemein aus, was im tiefften We: 
fen der Sache die Regel ausmacht, unbekümmert darum, wie viel Ausnahmen 
und Abweichungen auch in der einpirifchen Wirklichkeit vorlommen. Darum 
bebt er oft die eine Seite der Sache, bei der gerade feine Betrachtung ver- 
weilt, mit einer Ausjchließlichkeit hervor, welche die gelegentliche Hervor⸗ 
hebung der andern Seite zuweilen als grellen Selbftwiderjpruch ericheinen 
läßt. Tarum endlich nimmt er auf die verſchiedenen Stufen der Entwicklung 
icheinbar feine Rückſicht, weil er auf jeder nur das Weſen der Sache fchaut, 
die auf ihr in gewiffen Maße und Grade verwirklicht ift. Die Wahrheit 
iit Wahrheit, mag e8 erjt die unvollkommene AZliche oder die unendlich 
volltommenere NTliche jein. Der Glaube ijt Glaube, das Erkennen iſt Er- 
fennen von feinen keimartigen Anfüngen bis zu feiner Höchiten Vollendung. 
Das Yeben tjt ewiges Yeben jchon im Dieſſeits. Man kann dies den Iben- 
lismus der johannetfchen Yebranjchauung nennen, weil er in der concreten 
Wirklichkeit überall nur die Idee ſchaut, Die fich darin verwirklicht, und nır 
nach dem Erfaſſen dieſes Höchften ftrebt. Diejer Idealismus iſt Die ver—⸗ 
Härte Geftalt des Feuergeiſtes, den Jeſus an den Zebedäiden durch den Na⸗ 
men der Donnerjöhne charakterifirte (Mlarc. 3, 17), der Unduldſamkeit, die 
feine andere Gemeinſchaft mit Chrijto anerkennen wollte, als bie völlige 
Hingabe der Jüngerſchaft (9, 38), des hochitrebenden Ehrgeizes, dem bas 
Höchfte mit dem Schwerjten nicht zu theuer erfauft war (10, 37—39). An 
diefem Punkte zeigt es ſich, daß der Yıeblingsjünger des Evangeliums doch 
zulegt nur eine reifere Entwidlungsgeitalt des Apocalyptifers ift, der den 
weltgefchichtlichen Steg des Chriſtenthums als das große Drama von dem 
legen Kampfe Gottes mit dem Satan bejchrieben bat ($. 133, d). 

d) Das Griennen der Intuition und Sontemplation, wie wir e8 not. b 
befchrieben, ijt ein lebensvolles, es erfaßt und bejtimmt den ganzen Men- 
ichen, weil dadurch das Object nicht in das gelonderte &ebiet des Gedanlken⸗ 
lebens, jondern in das Centrum des geiltigen Yebens überhaupt aufgenom- 
men wird. Auf diefem Standpuntte giebt e8 feinen Gegenſatz zwifchen dem 
Theoretifchen und Praftifchen, dem Erkennen und Thun, dem Glauben und 
Leben. Johannes kennt diefen Gegenjat nicht und will ihn nicht anerten- 
nen; ihm hat jchon die Gejegesoffenbarung nie den Zwielpalt geweckt yioi- 
ſchen Erkennen und Wollen, für ihn giebt es nur ein Erlennen ber vollen 
Gottesoffenbarung in Ehrifto, welches unmittelbar das Thun des Guten zur 
Folge bat. Was nicht das geiftige Xeben in feinem einheitlichen Mittelpunkt 
erfaßt hat, ift nicht erfannt; das intuitive Erkennen ift ein ſolches Ergreifen 
des Objects, welches ein Ergriffenwervden davon im inneriten Weſen ein 
ſchließt. Das Erfennen Gottes und Chriſti wird ein Sein in Gott und 
Chriſto, ein Sein Gottes und Chriſti in und. Das iſt die johanneifche My⸗ 
ſtik, Die nicht in einem Schweben in unklaren, verſchwommenen Aufchaums 
gen und Gefühlen bejteht, fondern in der Richtung auf den einheitlichen 
Mittelpunkt des gneiftigen Xebens, in welder Alles, was wahren Werth 
haben joll, auf ven tiefften Grund des Seins, auf das Perfonleben felsf 
zurückgeführt wirb, das auch als religiöjes nur in dem unmittelbaren Ber. 
hältniß von Perfon zu Perſon feine Befriedigung findet, Diefe Myfti if 
geboren aus dem Bedürfniß des innerften Gemüthslebens, fich ganz erfaft 
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fühlen und ganz hinzugeben, in ber Liebe den Grund und den Gegenſtand 
d das Ziel alles lebensvollen und lebenjchaffenven Erkennens zu finden. 
> bat Johannes mit Allen, in denen die Liebe zu Gott erwedt ijt, in 
riſto die volle Niebesofjenbarung Gottes erkannt, die ein neues veben ber 
be hervorruft. In diefem Sinne mag man ihn den Apojtel der viebe 
nnen. Nur daß man darunter wieder nicht ein weiches Gefühl, einen 
ıtimentalen Zug verjtehe, ſondern die Energie jener Hingabe der ganzen 
sion, die fein Drittes fennt zwijchen Liebe und Daß und die darum mır 
n einer anderen Seite die verllärte Geftalt jenes Feuergeiſtes ijt, welcher 
ft Feuer vom Himmel regnen lajjen wollte auf jeden, ber feinem Herrn 
: liebe verweigerte (Luc. 9, 54), und welcher in der Apocalypfe die Zorn⸗ 
eichte Gottes über die chriftusfeindliche Welt feiert. 


8. 142. Die Vorarbeiten. 


Die Darftellungen des johanneifchen Lehrbegriffs in den älteren Bear- 
itungen ber biblifchen Theologie find, theilweije in Folge falicher Voraus⸗ 
nungen über die Quellen derjelben, meift etwas dürftig ausgefallen. a) 
te felbftftändigen Darftellungen von Frommann, Köjtlin und Hilgenfelv 
ben denſelben zu ſehr im Sinne eines dogmatifchen oder philofophifchen 
yſtems behanbelt.b) Am meijten find bisher Neuß, Baur und Scholten 
x Eigenthümlichleit dejfelben gerecht geworben, obwohl fie wejentliche 
eiten berfelben principiell vertennen.c) Nur auf Grund einer eingehen: 
ren Analyſe ver johanneifchen Grundbegriffe und einer gerechteren Wür- 
zung der Altteftamentlichen Elemente jeiner Theologie, fowie mit Berück 
htigung ihres Verhältniffes zu der in der Erinnerung des Apoſtels leben 
n Lehre feines Meifterd kann dieſelbe alfjeitig dargeſtellt werden. d) 

a) Auch für die Darftellung des johanneifchen Xehrbegriffs ging nad) 
teren Vorarbeiten (Vgl. Bauer, in feiner biblifchen Theologie, Bd. 11. 

Schmid, diss. IL. de theologia Joannis Ap. Jena, 1301) die An- 
gung beſonders von Neander aus (Vgl. II, S. 874—914). Derfelbe 
it mandhe tiefe Blicke in die individuelle Eigenthümlichkeit der johanneifchen 
heologie getban, aber diejelbe weder volfftändig noch mit eingehender Be— 
ündung bargeftellt. Sein Hauptitreben ift auf eine harmonijirende Ver— 
sichung des johanneifchen mit dem paulinifchen Xehrbegriff, ſowie auf die 
larſtellung feines Verhältniſſes zu einigen dogmatiichen Grundlehren ge- 
chtet, wodurch nothwendig die Darjtellung der johanneijchen Theologie in 
rem eigentbümlichen Zufammenbange beeinträchtigt werden mußte. Schmid 
t den nach $. 140, c unberechtigten VBerfuch gemacht, die johanneijche Yehre 
it Ausſchluß der Ehriftusreden des Evangeliums darzuftellen, und darum 
we noch eine ganz bürftige Nachleje übrig behalten (II, S. 35996); ihm 
noch neuerdings van Dojterzee (8. 45) gefolgt. Biel reicher ift die 
aritellung bei Mefner ausgefallen (S. 323— 60), weil derjelbe dieſe 
eben wenigitens nicht ganz ausjchließt (Vgl. ©. 320). Ohne Anitand da⸗ 
gen bat fie Lech ler als Quelle des johanneifchen Lehrbegriffs benutt (Vgl. 
. 206), den er nach Beiprechung der Lehren von Gott, von der Welt und 
m Fürſten diefer Welt in den Sat zufammenfaßt: Jeſus Ghriftus, der 
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Sohn Gottes, in welchem das Leben ift (S. 207 f.). Ungleich weniger 
aber als bei Meßner fommen bier die eigenthüimlich johanneilchen Grund» 
begriffe zu eingebender Erörterung. Wutterbed enblid, der Die Mitbe- 
nugung der Reden treffend begründet hat (IT, ©. 254 f.), handelt bie 
Ichanneiidre Tehre ganz nach dem Schema des dogmatiſchen Syſtems ab 
(Il, ©. 252—99), wodurch ihr eigenthümlicdher Typus nothwendig ver- 
—* werden mußte. 

b) Die erſte umfaſſende Darſtellung der johanneiſchen Theologie gab 
TSrommann in feinem „johanneifchen Lehrbegriff” (Leipzig, 1839). Ch- 
wohl er die Ghriftusreden des Evangeliums von den eigentlichen Quellen 
deſſelben ausfchließt, hat er ſich doch gendthigt gelehen, dieſelben immer wie- 
der zur Srläuterung und Ergänzung heranzuziehen. Bon der bie Eigen- 
thümlichfeit der johanneifhen Gnoſis völfig verfennenden (Pal. 8. 141,b) 
Vorausſetzung aus, daß fich der Apoftel zu freier Speculation über rum 
und Weſen des 6 Griftenthums erhoben hatte (S. 84), wird ein feingeglie- 
dertes Eyjtem einer [peculativen Dogmatif aus ihm berausgefponnen, Das 
bei ihm die Löſung der tiefften Probleme (3. B. über Das Berbältmik von 
Gott und Welt, Freiheit und Nothwendigfeit ©. 137. 242) fucht und im 
bie fchärfiten Diftinetionen (Vol z. B. S. 210. 259. 266) und abftracteften 
Tefinitionen (Vgl. 3. B. ©. 165) aufbürdet. Dadurch ijt der —— 
Lehrtropus natürlich ſeinem geſchichtlichen Boden völlig entrückt, ſam⸗ 
menhang mit dem A. T. und dem jüdiſchen Bewußtſein denken — 2. 
©. 288. 308. 329) und vielfach eine ee fe gung feiner 
Lehre nothwendig geworben (Bol. 3.9. ©. 336. 6 
chungen des jobanneifchen mit anderen NTlichen vehnboarirken Fey vieles ge» 
fucht und fchief aufgefaßt, während der Kern der johanneifchen Eigenthüm- 
lichfeit doch nicht getroffen wird. Die Darftellung verläuft an dem Faden 
einer Dispofitton, die mit ihren abftracten Theilungsgründen die Lehrweiſe 
des Apofteld von vornherein in ein faljches Licht rüdt. Auf dem Stand- 
punkte der Tübinger Schule fteht die Darftelluing von K. R. Köftlin (der 
Nehrbegriff des Evangeliums und der Briefe Johannis. Berlin, 1843), wel- 
cher als feine Grumdidee an die Spike ftellt, das Chriftenthum fei die ab» 
jolute Religion und zwar im Gegenfag zum Judenthum und Heibenthum, 
und behauptet, daß feine Togmatik immer zugleich Apologetif und Bolemil 
jei (S. 40 f.) Die abjolute Religion aber ift das Ehriſtenthum als Reli 
gion der Gnofiß, welche dem Evangeliften mit dem Glauben eins ift (S. 66 ff.). 
Allerdings giebt Köftlin zu, daß der Verfaſſer nicht philofophirt, ſondern 
alle feine Beftimmungen in der Form des unmittelbaren Wiffens, der Con⸗ 
templation, aus feiner Erfahrung heraus vorträgt (S. 82), aber nur, weil 
bie fyftematifche Reflexion auf das Dogma und damit die denfenbe Ver⸗ 
mittlung durchaus wollendet umd zu einem feften Nefultate gediehen fei 
(©. 160). So wird denn auch hier eine Lehre non Gott, feinem 
und der Dreieinigfeit vorangeftellt, welche in bie johanneifche Theologie gam 
frembartige philoſophiſche Deftimmungen bineinträgt. Bon ähnlichen Bor- 
ansfegungen aus bat Schwegler in feinem nachapoſtoliſchen Zeitalter 
den religionsphilofophifchen Standpunkt des Evangeliums charakterifirt (TI. 
©. 358— 71). Hilgenfeld hat den jopanneligen Lehrbegriff der Ent 
widlung der Gnofis einzureiben gejucht und barım ein g zwiſchen 
Valentin und Marcion die Mitte haltendes gnoſtiſches Syſtem mit ausge⸗ 
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prägtem Dualismus und Antijudaismus aus dem Evangelium herausge- 
ſponnen (Bgl. das Evangelium und die Briefe Johannis, nach ihrem Lehr⸗ 
begriff dargeftellt. Halle, 1849. Zeitichr. f. will. Theol. 1863, 1. 2) ). 

c) Die allgemeine Charakteriftif der jobanneifchen Theologie bei Reuß 
(II, S. 369 — 600) enthält vortrefflihe Winke über ihre fpecifiiche Eigen» 
tbümlichleit. Die Anordnung ihrer Darſtellung nach dem Leitfaden einer 
Combination von Ev. 3, 16 und Ep. I. 4, 9 iſt ein geiftreicher Einfall, ver 
ſich wenigſtens bei feiner Auffafjung der johanneiſchen Lehre durchführen 
ließ. Der Grundfehler derjelben bejteht aber einerjeit8 darin, daß Reuß 
neben den hiftorifchen gewiſſe jpeculative PBrämifjen annimmt, welche bie 
Grundlage der myjtiichen Contemplation des Johannes bilden follen, ande⸗ 
rerſeits darin, daß er die eigenthümlich johanneifchen Lehrelemente vielfach 
zu modern und fpiritualiftifch auffaßt und dadurch in einen Ichroffen Gegen- 
ſatz gegen alles ATliche und Jüdiſche jtellt. In Folge deifen muß er bald 
annehmen, daß der Verfaffer fich in Widerſpruch mit feinen fpeculativen 
Prämiſſen verwidelt, bald daß er für den praftiichen Gebrauch populäre 
Borjtellungen aneignet, über die er eigentlich hinaus fein fol. Darüber 
kann e8 natürlich zu einer einheitlichen Erfaſſung der johanneijchen Lehr⸗ 
eigentbümlichkeit nicht fommen. Baur ftellt in feiner biblifchen Theologie 
(©. 351—407) den johanneiichen Yehrbegriff lediglich aus dem vierten Evan- 
gelium dar als die höchfte Stufe und vollendetite Form der NTlichen Lehr⸗ 
typen, welche alle anderen zur Borausfegung bat, in jich ausgleicht und 
abſchließt, ſich über den Judaismus und Paulinismus in gleicher Weife er- 
bebt (S. 401). Bon der Logosidee im Prolog ausgehend, bat er die wich- 
tigften Hauptlehren eingehend und in natürlicher Folge abgehandelt und 
manchen tiefen Blick in die Eigenthümlichleit der johanneiſchen Theologie 
getban. Aber das judenchriftliche Moment derfelben fommt bei em gar 
nicht zu feinem Rechte und die Vorausfegung einer Annäherung an den 
Gnoftieisinus, in der er übrigens lange nicht jo weit gebt als Hilgenfeld, 
führt ihn oftmals irre oder läßt ihn bei unklaren und widerſpruchsvollen 
Refultaten jteben bleiben. Die Larftellung von J. 9. Scholten (das 
Evangelium nach Johannes, überjegt von 9. Yang. Berlin, 1867. Bol. 
Gap. 3, ©. 77—181) verbindet eine im Ganzen mit Neuß übereinftinmende 
Auffaffung, dem gegenüber nur das Verhältniß zur ATlichen Religion rich- 
tiger gewürdigt wird, mit einer Annäherung an die dualiſtiſche Auffaffung 
von Hilgenfeld, deren äußerjte Härten aber abgejchliffen werden, und ent- 
hält in lichtvoller Darftellung vieles Treffende neben großen Fehlgriffen. 
Im mer findet den Hauptgedanken des Evangeliums in dem Satz: „Jeſus 
der Sohn Gottes das Licht und Leben der Welt”, dem er dann freilich in 
Sonderbarer Auswahl und Folge die angeblich fecundären Ideen des Evang. 
(Darunter der Begriff des Glaubens!) anreiht, und ven des Briefs in der 
„Gemeinſchaft mit Gott”, kommt aber über das Verhältnig des Verf. zum 
Judenthum, ſowie über die andern entjcheidenden ragen nirgends zu greif- 
baren und präcifen Rejultaten (S. 502—48). 


1) Bon Heineren Darftellungen vgl. noch Holm, Verſuch einer kurzen Darftellung 
der Lehre des Apoftels Johannes. Yüneburg, 1832. Simson, summa theologiae Jo- 
hanneae. Koenigsberg, 1839. Niefe, die Grundgedanlen bes johanneifchen Evangeliums, 
Naumburg, 1850. 

Weiß, bibl. Theologie des N. X. 3. Aufl. 99 
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d) In meiner Schrift „der Iohanneifche Yehrbegriff, in feinen Grund: 
zügen unterjucht. Berlin, 1862” habe ich das Verſtändniß der johanneiſchen 
Theologie nach drei Seiten bin zu fördern verfucht. Einmal ſchien mir eine 
klarere Beftimmung der großen johanneiſchen Grundbegriffe ($. 141,c) not 
wendig ?). Sodann waren in ben bisherigen Darſtellungen bie ATüchen 
Grundlagen der johanneiſchen Theologie, welche bei einer Zurückfũhrung 
derſelben auf den Apoſtel nothwendig vorauszuſetzen ſind ($. 141, a), noch 
nirgends zu ihrem Rechte gekommen. Gerade der Nachweis der eigentbüm- 
lihen Verſchlingung derfelben mit dem, was die individuell - johanneijce 
Auffaffung des im Chriſtenthum gegebenen Heiles ausdrückt, dürfte der 
Schlüſſel jein für viele Räthfel in unferm Yehrtropus. Endlich ſchien e8 mir 
förderlih, im Sinne von 8. 140, d zunächft in der Khriitologie dasjenige, 
was Johannes aus feiner Erinnerung als Selbftzeugnik feines Meifters giebt, 
von dem zu fondern, was er lehrhaft ‚daraus entwidelt bat. Es erübrigt 
nun, dad dort durch Einzelunterfuchungen Gewonnene zu einem &efammt- 
bilde zufammenzufaffen und zu vervollftändigen. Dasſelbe wird, nad 
8. 141,b von der Ghriftologie ausgehend (Gap. 1), in natürlichem TFort- 
ſchritt das Heil in Chriſto (Cap. 2), die Bedingungen feiner Aneigmmg 
(Gap. 3), feine gefchichtliche Verwirklichung (Cap. 4) und feine Vollendung 
daritellen (Cap. 5) 3). 

2) Mit Berufung auf den myſtiſchen oder intuitiven Charakter ber johanneifchen 
Dentweife hat man fich vielfach für berechtigt gehalten, diefen Begriffen jede Beſtimmtheit 
abzufprechen,, fie im einem nebelhaften Helldunfel zu Halten oder ihnen eine Weite zu 
geben, welche für die Zufammenfaffung und Bermifchung des Verſchiedenſten Raum Tieß. 
Gerade als intuitive Anfchauungsformen aber werden biefelben eine plaftifche Beſtimmt⸗ 
heit haben, die ſich freilich nicht durch logiſche Definition, aber durch den Nachweis der 
lebensvollen Bedeutung, bie fie für den Apoftel haben , feftftellen läßt. 

3) Für die nähere eregetifhe Begründung und die Auseinanderfegung mit abwei⸗ 
chenden Auffaffungen vermeife ich ein für allemal auf mein genanntes Bud. Doch Hoffe 
ih, daß vieles Einzelne, was dort ausgeführt, in der gefchloffenen Darftellung des jo- 
hanneiſchen Lehrzufammenhanges und in feiner Bergleihung mit anderen Lehrtypen eine 
tiefere Begrändung finden und eine durcchichlagende Evidenz erhalten wird. Die bloßen 
Stellenzahlen bei den Eitaten im Folgenden weifen fiberall auf da8 Evangelium Johan⸗ 
nis bin, die Briefe find durch I. IL. III. bezeichnet. Bon einzelnen Hillfsarbeiten vgl. 
noh Grimm, de joanneae christologiae indole paulinne comparata. Lips., 1833. 
Schulze, Vom Menfhenfohn und vom Logos. Gotha, 1867. Noeggen, Chriftus, 
der Menjden- und Gottesjohn. Gotha, 1869. Weizfäder, in den Jahrb. für 
deutſche Theologie. 1857, 1. 1862, 4. Luthardt, Zoyov roo Icod und nlorıe in ihrem 
gegenfeitigen Berhältniß nach der Darftellung des joh. Evang. (Stud. m. Krit. 1852, 2). 
Huther, die Bedeutung der Begriffe Fon und nesteucıw in den joh. Schriften (Jahrb. 
f. d. Th. 1872, 1). Zahn, de notione peccati, quam Johannes in prima ep. docet. 
Halis 8. 1872. 


8. 145. Die Sendung bed eingeborenen Sohnes. 611 


Erſtes Kapitel. 
Die Chriſtologie. 


8. 143. Die Sendung deö eingeborenen Sohnes. 


Jeſus ift als der eingeborene Sohn vom Vater gefandt und gründet 
auf dieſes einzigartige Verhältniß zum Vater den Anſpruch auf den meffia- 
nijchen Charakter feiner Sendung.a) Als dem Sohne der Liebe ift ihm 
die Ausrichtung der ſpecifiſch- mejfianiichen Gotteswerte übergeben, von 
denen feine Wunderwerfe nur Sinnbilder jind.b) Im ihnen zeigt ſich, daß 
ber Vater im Sohne ift und wirkt, als in dem vollkommenen Organ feines 
Wirkens auf Erden, wie der Sohn im Vater bleibt in ftetem Liebesgehor- 
jam.c) Aus beivem ergiebt jich die Einheit des Sohnes mit dem Vater, 
fraft welcher der Sohn die böchite Offenbarung des Vaters ift. d) 

a) Das Selbſtzeugniß Jeſu bei Johannes, das natürlich in der Form, 
in welder es in der Erinnerung des Evangeliften lebte, die Grundlage feiner 
Voritellungen von der Perfon Chrifti bildete, geht, ganz wie das ſynoptiſche 
(8.13,c), von der Thatfache aus, daß er von Gott gefandt fei (17, 3. Bol. 
b, 38. 6, 29). Diele Thatjache ift der nächfte Gegenftand des chriftlichen 
Glaubens und Erkennens (17, 8. 21. 23. 25). In alle dem aber, was 
Jeſus Darüber ausfagt, liegt immer wieder, daß er im wahrjten und vollften 
Stimme der Abgefandte Gottes iſt, alle Pflichten eines folchen erfüllt und 
alle Rechte deffelben beanfpruchen fann!). Zwar fcheint er fich damit nur 
unter die Kategorie der Propheten zu ftellen (4, 44. Vgl. Mic. 6, 4), aber 
die Zeiten ber Prophetie waren vorüber (5, 37. Vgl. Matth. 11, 13), den 
letzten der Gottgefandten (Bol. 1, 6. 33. 3, 28) hatte Jeſus als feinen Bor- 
läufer anerfannt (5, 33—35); darum fonnten feine Ausfagen über feine 
göttliche Sendung nur von dem Gottgefandten xar &£oxmp, d. h. von dem 


1) Er hat fich nicht eigenmächtig feinen Beruf angemaßt (7, 28. 8, 42), fondern 
iſt wirklich im Namen d. h. im Auftrage Gottes gelommen (5, 43). Als feinen Ge⸗ 
fandten beauftragt ihn Gott mit dem, was er zu fagen bat (12, 49), und Jeſus redet 
nur, was er ihm aufgetragen (v. 50. Vgl. 8, 16. 26. 40). Seine Worte find daher die 
Worte feines Abſenders (14, 24. 7, 16), find Gottes Worte (17, 8.14. 8,47. Bol. 8, 
34) ſchlechtweg, wie er fie auch nach $. 18,c charakteriſirt Hat. So wenig wie fein Reben 
ein eigenmächtigeö (12, 49), ift aber auch ſein Thun eim eigenwillige® (5, 80); fein Les 
benezweck ift es, den Willen Gottes zu thun (8, 38. 4, 84) und das Wert zu wollbringen, 
das fein Abfender ihm zu thun gegeben hat (9, 4). Dafür ift derfelbe ihm auch hülfreich 
zur Geite (8, 29. Bgl. 3, 3) und legitimirt ihn als feinen Geſandten durch Werte, 
weiche ohne feinen Beiftanb niemand thun kann (9, 16. 32. 83. 11, 42). Als Gottge⸗ 
ſandter fucht er ſelbſtlos die Chre feines Abſenders (8, 50. 7, 18); aber es liegt im 
Weſen dieſes Nepraſentatiousverhältnifſes, daß in feinem Geſandten der Abſender ſelbſt 
geſehen fein will (12, 44. 45. 5, 24) und daß man in jenem dieſen aufnimmt (13, 30. 
Bel. Matth. 10, 40). 

39 * 
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Meſſias verjtanten werden ?). Ausdrücklich charakterifirt er jein Nerbält- 
niß zu antern Gottgejandten dadurch, daß ihn der Bater geweiht und 
gefandt hat (10, 36). Er iſt alſo der gottgefandte Sohn (Vgl. Meattb. 21, 37) 
und zwar in einem einzigartigen Sinne (3, 16. 18: 6 uovozerrg), welcer 
der jüdifchen Tppofition eine todeswürdige Läſterung zu involviren jchien 
(10, 36. 19, 7). Obwohl aber diefe fchon in der Annahme des Sohnes- 
namen fand, dag er ſich Gott gleich mache (5, 18. 10, 33), fo bezeichnet 
doch Jeſus damit noch fein metaphyſiſches Weſensverhältniß, wie wieder 
Immer, S. 509 behauptet, jondern, wie $. 17,b, ein einzigartiges Liebes⸗ 
verhältnig. Der Bater liebt den Sohn (5, 20. 17, 23. 26. Pal. 3, 35), 
und 3, 16 erhellt aus dem Gonterte, daß die Bezeichnung deſſelben als des 
Eingeborenen nur dazu dienen foll, die Größe des Opfers hervorzuheben, 
welches Gott feine Hingabe koftet (Bgl. 8. 77,c), alfo ihn als den erwähl 
ten Sohn der Xiebe im höchſten Sinne zu charakterifiren. 

b) Weil Jejus der Gegenjtand der göttlichen Yiebe ift, Hat der Vater 
dem Sohne, wie $. 17,c, die meſſianiſche Vollmacht verliehen (17, 2. 13, 
3. Vgl. 3, 35), d. H. er hat ihm das große Gotteswerk zu vollenden gegeben 
(17, 4), welches &ott zur meffianifhen Zeit zu thun verheißen und ſich 
gleichfam als feine Prärogative vorbehalten bat’). Dazu gehören aber in- 
ſonderheit die jpecifiich mejjianischen Werke der Todtenerwedung umd des 
Gerichts (5, 21. 22), fowie die für die meffianijche Zeit verheißene Geiſtes⸗ 
mittbeilung (15, 26. 16, 7. Vgl. 1, 33). Daß Gott diefe Werke Jeſu 
übergeben, zeigt die lebenfchaffende und richterliche Wirkſamkeit, die er ſchon 
jeßt ausübt (5, 24—27), weil jie gleichjam nur das Vorbild und Vorfpiel 
jener Werte ift, bie er einjt bei der Herbeiführung der Endvollendung ver- 
richten wird 6 28. 29), und die Uebertragung dieſer ſpecifiſchen Gottes 
werke an ihn kann nur den Zweck haben, ihm gottgleiche Ehre zu verſchaffen 
(v.23)4). Freilich find grade dieſe geiſtigen Werke Jeſu der Art, daß fie 


2) Als folchen bezeichnet er ſich indirect überall da, wo er von dem Bater rebe, 
der ihn gefandt hat (5, 23. 36. 37. 6, 44. 8, 16. 12,49. 14, 24), was hier um fo be- 
deutungsvoller ift, als er nur einmal Gott den Bater der Jünger nennt und zwar fs, 
daß er das Verhältniß defielben zu ihm doch wieder von dem zu feinen Jüngern unter- 
fcheidet (20, 17). Auch bei Johannes aber hat er ſich nur unter befonderen Umſtänden 
direct für den Meſſias erklärt (4, 25. 26) oder für den Sohn Gottes (9, IT. Bgl. v. 35) 
in dem Sinne, in welchem damals é viös tou Jeov ein geläufige® Ehrenprädicat be 
Meſſias war (1, 34. 50. 11, 27. Bgl. 8. 17,b). 

8) An ſich Liegt e8 im Wefen jedes Gottgeſandteu, daß er die Werke feines Abfen- 
ders ausrichtet (Ann. 1), aber eben darum ift der Sohn ber Gottgefanbte zur’ Lkoyyn. 
weil e8 im Weſen des Sohnesverhältniffes Liegt, daß er nicht dies ober jenes ihm auf- 
getragene Wert vollbriugt, fordern die Gotteswerke xar’ EEoynv b. h. diejenigen, durd 
welche Bott felbft die verheißene Vollendung herbeizuführen fich vorbehalten hat. Es wird 
nemlich die Vorftellung der fittlihen Wefensähulichkeit, welche nad 8. 21,c. Anm. 1 in 
dem Sohnesnamen Tiegt und auch bier nach 5, 17 alles Thun des Sohnes zum NRad- 
bilde des väterlichen Thuns macht, hier dahin enttwidelt, daß der Sohn nicht nur nichtt 
tyun kann ohne daß väterliche Borbilb (v. 19. 30), fondern daß der Bater ihm and 
wegen feiner Liebe zum Sohne, die ihm nicht® vorenthalten kann (v. 20), alles zu than 
zeigt, was er felbft thut, aljo ihn auch die Ausrichtung feiner erhabenften Werle überläßt. 

4) Nicht mehr bloß als ber flellvertretende Gefandte (Anm. 1), ſondern als der Sehn 
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nur von den Oläubigen als folche erfannt werden Tönmen. Daher hat ihm 
Gott die großen Wunderwerke zu vollenden gegeben, welche bezeugen, daß 
der Bater Jeſum gefandt hat (5, 36), daß er alſo nicht ein Gottgefandter 
unter andern, fondern der gottgefandte Sohn ift, und Ihn fo vor aller Welt 
verberrlichen (8, 54), vorausgeſetzt daß man fie als anueia ertennt (6, 26)°). 
Auch in der älteren Ueberlieferung erjcheinen fie als Zeichen der meffianifchen 
Zeit, fofern mit dieſen leiblichen Segnungen die Zeit anbricht, welche Is⸗ 
rael das volle Heil auch im irbifchen Leben bringt (8. 13,c). Bier aber 
werben fie tiefer gefaßt als Sinnbilder, welche im Irdiſchen und Leiblichen 
die unfichtbaren geijtigen Gotteswerke darftellen (9, 3), bie Jeſu in feinem 
Meifiasberuf auszurichten gegeben find (v. 4) ®). 

c) Wenn die Werke Jeſu ihrem Gehalt nach zeigen, baf er der Sohn 
ift, fo lernt man aus der Art, wie jie zu Stande fommen, zugleich das fpe- 
eifiiche Verhältniß des Sohnes zum Vater näher erkennen. Auch hier nem> 
lich, wie 8. 18, b, thut Jeſus diefe Werke nicht aus eigener Wahl und 
Macht. Gott felbit giebt fie ihm auszurichten (5, 36), Gottes Herrlichkeit 
wird in ihnen geſchaut (11, 40. Val. v. 4); denn Gott felbit thut fie, fo- 
(ern er bejtändig in ihm bleibt (14, 10: 6 arg Ev Euol ulvwv rrorei Ta 

oya airog), der wirkſame Mittelpunkt jeines Lebens und Wirkens ift (Vgl. 
17, 23: ou &9 &uoı). Dies ift auch 10, 38 das erite, was aus feinen 
Werten erkannt werden ſoll. Damit ift aber verwirklicht, was für die mef- 
ſianiſche Zeit verheißen war. Jehova jelbit ijt zu feinem Volle gelommen 
im einzigartigen Sinne, der zu gleicher Macht und Würde mit Gott erhoben ift, wird 
er durch fie erwieſen unb der Vater fieht feine eigene Ehre gefräuft, wenn dem Sohne 
nicht dieſe ihm befchiedene Ehre dargebracdht wirb (5, 23), die darum der burch die Aufer- 
Rehung verberrlichte Meſſias auch willig aunimmt (20, 28) Wenn Beyſchl., &. 78 
wieder behauptet, nicht das ebenfo hoch geehrt, ſondern da8 ebenfo wohl geehrt Tiege 
im Zuſaumenhange der Stelle 5, 23, fo vgl. dagegen m. job. Lehrb., ©. 218. 

5) Wunder an fich freilich, felbft die unerhörteften, können al® Zeichen des gött- 
lichen Beiftaubes höchſtens die göttliche Sendung ülberhaupt beglaubigen (not. a. Anm. 1) 
und laflen immer die Frage übrig, ob fie and) rechter Art (6, 30) oder groß genug (7, 
31) feien, mm zu beweifen, daß diefe Sendung die meiflanifche fei. Daher weift Jeſus 
auch hier den mwunberjüchtigen Unglauben zurüd, dem es bloß um immer größere äußere 
Wunderzeichen zu thun ift (2, 18. 6, 30), umd tadelt den Glauben, welcher ber finnen- 
fälligen Zeichen noch bebarf (4, 48. 20, 29. Bgl. 2, 24). Der Evangelift aber nennt 
fie ihrer eigentlichen Bedeutung wegen ftehend annei« (2, 11. 23. 4, 54. 6, 2. 14. 10, 
41. 13, 87. 20, 30). 

6) Im der Brodfpende beftätigt der Vater den Sohn als den, der mit ben unver» 
gänglichen Brode das wahre Leben darbietet (6, 25), in ber Auferwedung des Lazarus 
al8 den, der die Auferfiehung und das Leben bringt (11, 25), in der Blindenheilung als 
den, der die Menſchen zum geiftigen Sehen erleuchtet (9, 5. 89). In diefem Sinne fagt 
Jeſus, daß diefe Werte von ihm zeugen (10, 25), und verweift auf fie (10, 37. 88, 14, 
11) al8 auf das Zeugniß, das der Vater für ihn ablegt (8, 18). Denn biefe Werte, 
weldye fein anderer gethan hat, machen fie unentfchuldbar (15, 24), wenn fie nicht er- 
fernen, daß der Bater ihn gefandt bat (v. 21). Wer nicht im Stande war, in feiner 
höchſten geiftigen Wirkfamteit (5, 24—27) ihn al® ben mit den meſſianiſchen Gotteswer⸗ 
ten betrauten Sohn zu ertennen, dem follten wenigftens diefe leuchtenden Sinnbilder 
Wegweifer zum Berftändniß für die VBedentung feiner Erſcheinung werden. 


— 
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(Rue. 1, 17. 76). Nicht mehr vorübergehend redet ober wirlt er durch einen 
feiner Geſandten, er hat ein vollkommenes Organ gefunden, in dem er be⸗ 
ſtändig fein und wirken kann, dem er darum auch Alles zu thun giebt 5, 
20, vgl. Anm. 3), das er zum ausſchließlichen und fteten Organ feines ab- 
ichließenben ilswirkens macht, fo daß er ihm alles übergiebt (13, 3. Bal. 
Matth. 11, 27), nichts mehr zum ausjchlieplichen Eigenthum fich vorbehält 
(16, 15: surra 00a &yeı 6 narne Eıa Earıv). Das kann aber nur daran 
fiegen, daß der Vater als der Herzenskündiger in ihm das hiefür volltom- 
men geeignete Organ erfannt bat (10, 15. Bol. Matth. 11, 27 und bay 
$. 17,a. Anm. 1). Wie e8 überhaupt im Weſen bes Sottesfinde® liegt, 
daß es Gott üeb bat (8, 42. Bgl. 15, 23), fo liebt er den Vater und be 
weift dies, indem er im kindlichen Vertrauen auf feinen beftändigen Beiſtand 
hofft 16, 32) und im findlihen Gehorſam alle feine Gebote erfüllt (14, 31. 
Dal. 4, 34. 8, 29. 46. 55. 15, 10). Dieſer vollkommenen Liebe ift es 
eigen , daß man nichts im ausſchließlichen Sinne ſein eigen nennt (17, 10: 
1a Eua sravra Od £orıv), daher kann ihm der Vater auch Alles geben, 
was fein ift (xaı va oa £ua), weil der Sohn Alles doch nur nimmt als 
Gabe von ihn (v. 7)7). Es iſt ja die Liebe nichts anders als jene vollen 
bete perfönliche Hingabe, wonad man mit feinem ganzen Sein nur wırgeln 
will im Andern, und weil der Sohn in ſolchem Sinne im Vater ift, fo kann 
der Vater im Sohne fein (10, 38. 17, 21), jenes tft die Bebingumg von 
dieſem (14, 10. 11). Denn nicht als ein jelbftlofes Organ will er gebadıt 
werden. Wie der Vater Leben bat in fich felbft, jo hat er dem Sohne ge- 
geben, Leben in fich felbft zu haben (5, 26). Freilich liegt darin, daß das 
Leben des Sohnes auch objectiv wirklich im Vater wurzelt, aber nur fofern 
der Sohn dies ſtets willig und freudig anerlennt, ift das Sein in ibm der 
Ausbrud ber volliten perjönlichen Hingabe an ihn ®). 

7) Daher erbittet Jeſus Alles, was er thut, von Gott (11, 232. 41), wobei er freilich 
der Erhörung ſtets gewiß ift (v. 42), weil Gott den, ber feinen Willen thut, ebenfo ge- 
wiß erhört, wie er den Sünder nicht erhören kann (9, 16. 31), fo daß fein Gebet fett 
unmittelbar in Dantfagung ftbergebt (6, 11. 11, 41). Was ihm dann aber ber Beter 
zu thun giebt, das thut er in feinem Namen (10, 25). So vollendet fih auch bier ur 
in abfoluter Weife, was an fich fchon mit bem Gefandtenverhältniß gegeben if (Aum. 1). 
Weil der Sohn im Vater iſt, redet er nichts von fich ſelbſt (14, 10. Bgl. 13, 49) unb 
thut nicht® von ſich felbft (8, 28. Vgl. 10, 32), es liegt im Weſen des Sehneßverkält- 
niſſes, baß er nicht® von fich ſelbſt thun kann (5, 19. 30, vgl. Anm. 3). Dies Nicht 
können ift aber nicht metaphufifch gedacht, fondern fittlidy vermittelt, fofern die Liebe bes 
Sohnes zum Bater, auf welcher feine völlige Hingabe an ihn berußt, ihn zum beftän- 
digen Gehorfam gegen den Bater veranlaft und fo zu feinem welllommenen Organ be 
fäbigt. 

8) Der lebendige Vater konnte nur den lebendigen Sohn als fein Organ ſenden; 
aber der fo gefandte Sohn bleibt ſich nun auch ſtets bewußt, daß er lebt, weil ber Vater 
will, daß er lebt, und ihm das Leben giebt (6, 57: La da Toy nardpa). Der fiete 
freie freudige Vollzug dieſes Bewußtſeins ift das Bleiben in ihm, da der Zufawmwenheng 
mit v. 56 zeigt, daß Jeſus von ſich etwas ausfagen will, was ein Bleiben im Vater 
und ein Bleiben des Baters in ihm involviert. Für die Jünger kann diefe Gigenthlim- 
lichkeit ſeines Lebens aus Gott und in Gott bier noch nicht volllommen zur Erſcheinung 
fonımen, wo fie ihn nech fo vielfach unter die Bedingungen ihrer eignen irdiſchen Eriſter 
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d) Dies Wechjelverhältniß zwiſchen Vater und Sohn conftituirt daß, 
was Jeſus ihr Einsſein nennt, da es 17, 21. 22 ohne weiteres mit dem & 
elvcı vertaufcht und beides in gleicher Weife mit dem #r elvaı der Släubi- 
gen in Parallele gejekt wird. Was Jeſus 10, 38 über jenes Wechjelverhält- 
niß fagt, iſt nad) dem Zuſammenhange nur Expoſition und Apologie des 
Ausſpruches: &yw xaı Ö ;racng Ev £ouev (v. 30); und diefer foll beweifen, 
wie der gottgejandte Sohn diejenigen, denen er das meſſianiſche Heil mit- 
theilt, in jeiner Hand eben jo licher q geborgen weiß (v. 28), wie in des all» 
mächtigen Vaters Hand (v. 29). Der Vater ijt im Sohne und bewahrt 
nur durch feine Hand, der Sohn ijt im Vater und bewahrt nur aus feiner 
Diadt. Die Stellung des Sohnes al$ des vollfommenen Organs des Ba- 
ters bringt e8 mit fi), Daß jedes netrennte Wirken bes Vaters und des 
Sohnes ausgejchlojjen ift, daR beide in ihrem Wirken Eins find. Eben da⸗ 
rum ift es nur eim anderer Ausdrud für dieſes Einsjein beider ?), wenn 
es 14, 9 heißt, daß, wer den Sohn gejehen hat, den Vater gefehen hat, 
was v. 10 ebenfo wie jene Einheit auf da8 Sein des Sohnes im Bater und 
des Vaters in ihm zurüdgeführt wird. Weil kraft jenes Einsſeins in all 
feinem Thun des Vaters Thun offenbar wird, darum wird im Sohne der 
Bater gejchaut, fobald man jenen nur erkennt nach feinem fpecifiichen Ver- 
hältniß zum Vater (v. 7). Es bedarf feiner Theophante im ATlichen Stile 
mehr, wie Philippus jie verlangt (v. 8), im Sohne ift die vollfommenite 
Theophanie gegeben, die Selbitvarjtellung Gottes in dem, in welchem er 
feine höchſten Heilsobſichten hinausführt. Darum erkennt niemand den Va⸗ 
ter, welcher ihn geſandt hat, der nicht den Sohn erkannt hat als das, was 
er ift, als feine vollendete Offenbarung (8, 19. 15, 21). 
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Seine einzigartige Erkenntniß Gottes führt Jeſus auf ein Schauen 
Gottes in ſeinem urſprünglichen Sein beim Vater zurück, in welchem er 
von Ewigkeit her als der Gegenſtand der göttlichen Liebe die göttliche 
Herrlichkeit beſeſſen hat. a) Aus dem Himmel ift er aber zur Erde herab⸗ 
gejtiegen, weil fein meflianifcher Beruf fein Erſcheinen auf Erden for- 
derte.b) ALS der, welcher urfprünglich im Himmel gewefen, ift Jeſus der 
einzigartige Menfchenfohn, ver jet zwar die göttliche Herrlichkeit nicht be⸗ 


geftellt fehen. Uber wenn er davon gelöft fein wird im Tode und fie ihn doch lebendig 
wiederfehen, dann werden fie ihn erft ganz als den Sohn erkennen, der mit feinem Leben 
allein im Vater wurzelt und fo in ihm ift (14, 19. 20). 

9) Es ift alſo weder 10, 30 von der fubftantiellen Einheit beider (Vgl. Köftl., S. 93 ff.) 
oder von ihrer Wefensidentität (Bgl. Baur, S. 357), noch 14, 9 von Wefensgleichheit: 
(Bgl. Köfll., S. 95) oder Wiürdegleichheit (Bgl. Fromm., S. 390) die Rede; in beiden 
Stellen ift aber überhaupt über das urfprüngfiche (trinitarifche) Verhältniß des Sohnes 
zum Vater nichts ausgefagt, da ja der auf Erden Erfchienene von fi) und feinen Wer- 
fen redet. Beſonders in letztrer Stelle zeigt fi, daß, was in gewiflem Sinne ſchon 
von jedem Getigefandten gilt (12, 45, vgl. Anm. 1), nur in abfolutem Sinne von dem 
gottgefandten Sohne gelten muß. Gr ift bie höchſte Offenbarung des Vaters, ber ihn 


gejandt Bat. 
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fit, aber der fteten göttlichen Wunderhülfe gewiß ift.c) In feinem irdi⸗ 
ſchen Sein ift er, wie jeder Menfchenfohn, unter das göttliche Gebot ge- 
ftelft und blickt zum Vater als zu feinem Gott empor, während er fid 
den menjchlichen Freuden und Kämpfen in feiner Weile fremd fühlt. d) 
a) Als das lebendige Organ der Offenbarung des Vaters muß fich Jeſus 
auch als ſolches willen, und dies fegt voraus, dag er volllommen den Bater 
fennt, der in feinem Wirken offenbar wird. Dieſe volltommene Gottes: 
erfenntniß, die nur mit der Erkenntniß des Sohnes durch den Vater ver- 
glihen werben kann, weil fie fein Andrer außer ihm bat (10, 15. 17, 25), 
legt ſich Iefus auch in der älteften Ueberlieferung bei (Mattb. 11, 27. Bel. 
. 17,a. 20,2); aber bier ift auch der Punkt, wo das johanneifche Selbft- 
zeugniß Jeſu entjchieden über das jynoptifche hinausgeht. Indem fich Jeſus 
in den Urſprung diefer einzigartigen Gotteserkenntniß verjenkt, wird er inne, 
daß dieſelbe auf feinen Zeitpunkt feines irdiſchen Lebens, auf feine Analogie 
in der religiöfen Erfahrung andrer Gottgefandten zurüdzuführen iſt. E 
iſt eine abgefchlojjene Thatſache der Vergangenheit, auf Die er zurüchweill, 
die nur in ihren Wirkungen fortvauert (Ewonxe). & beichreibt Diefelbe als 
ein jedem Andern unzugängliches Schauen des Vaters (6, 46. 3, 11. Bel 
v. 32), das er beim Vater felbjt gehabt bat (8, 38. Vgl. 6, 46. 7, 29) }), 
und weit damit auf ein vorgefchichtliches Sein beim Vater bin, in welchem 
er Gott geſchaut bat, wie ihn die Vollenveten einft im himmlischen Leben 
zu ſchauen hoffen (8. 34, b). Diefes jein alles Werden ausſchließendes Sein 
ftellt Iefus in einen Gegenſatz gegen das geſchichtliche Auftreten Abrahams 
(8, 58), und ſpricht von der Herrlichkeit, die er in demſelben vor Grund⸗ 
legung der Welt beim Vater hatte, wie er fie bei feiner Erhöhung zu em- 
pfangen hofft (17, 5)2). Diefe Herrlichkeit, die das Wejen Gottes von 

1) Obwohl das elvar napa Toy Seou an ſich aud die göttliche Sendung bezeichnen 
fann (9, 16. 33), fo wird es doch 7, 29 ausdrüdlich von derfelben unterfchieden (Bol. 
17, 8) und kann auch 6, 46 nur ein Herkommen aus einem Sein beim Bater bezeichnen, 
weil Jeſus fi es ausfchließlich beilegt. Weil er allein kraft unmittelbarer Imtnition, 
die ein Sein beim Vater vorausfett, die volllommene Gotteserkenntniß befitt,, kann er 
die himmlifchen Dinge verkündigen, zu deren Kenntniß Niemand ohne ihn gelangen kann 
(3, 13). Nirgends dagegen redet er von göttlichen Offenbarungen oder PVifionen , die 
ihm bier auf Erden zu Theil geworden, obwohl noch Beyſchl., S. 96 ff. dergleichen nad 
zuweilen unternimmt. 

2) So gewiß das rapa oeaurw auf die Erhöhung zum himmliſchen Leben hinweiſt, 
in welchem er biefe Sofa empfangen foll, fo gewiß rebet das apa cor von einem vor- 
zeitlichen himmlischen Sein beim Vater, in dem er diefelbe wirklich bereits befaß. Wenn 
Beyſchl., S. 87 f. diefe Stelle wieder auf die Iefu ideeller Weife eignende d. h. im göft- 
lichen Rathſchluſſe beftimmte Herrlichkeit bezieht, fo hat Scholten, S. 96 f. ſelbſt bei biefer 
Erlärung das rapz ocı und das elxov als zwingende Beweiſe für die Präeriftenz aner- 
kannt, und ebenfo die Stelle 8, 58 felbft bei einer der Beyfchlagfchen fi) annäherndben 
Erflärung von der meffianifchen Beſtimmung Iefu. Im ihr aber fchließt das alt jebe 
Beziehung auf eine Präeriftenz im göttlichen Ratbfchluffe (Vgl. noch Beyſchl, S. 86) aus 
und beanſprucht als Antwort anf die Einrede der Juden (v. 57) für die gefchichtliche Ber- 
fon Jeſu eine vorgefchichtliche anfangslofe Präeriftenz, tweshalb auch die ungläubigen Inden 
nut Recht die Anklage auf todeswürdige Blasphemie darauf gründen (v. 59). Wuch ein 
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afler Ereatur unterfcheidet, konnte aber der Sohn in jenem vorgeſchichtlichen 
Leben nur befigen, weil der Vater den Sohn vor Grundlegung der Welt 
geliebt hat (v. 24) und dieſe im Wefen des Vaterverhältnifjes liegende liebe 
zum Sohne ihn von Anfang trieb, ihm Alles mitzutheilen (Vgl. $. 143). 
So zeigt fih hier, daß fich Iefus von Ewigkeit her zum Gegenſtande der 
göttlichen Liebe erwählt weiß. 

b) Iſt der Sohn urfprünglich beim Vater geweſen, fo ift die Sendung 
beffelben (3, 17) nicht bloß die Beauftragung eine® Erdgeborenen mit einer 
göttlihen Miffion, fondern die Hingabe des Sohnes in die relative Gottes. 
ferne des Erdenlebens (v. 16: ädıwxer). Der Vater, von dem er ber ift, 
weil er bei ihm war, hat ihn gefandt (7, 29), und fo ift er (in die irdiſche 
Welt) gefommen (8, 42: Taw), obwohl er nicht &x ru» zarw fondern Ex 
zwv iv war (v. 23), was nad dem Zuſammenhange mit v. 21. 22 nur 
feinen Urfprung aus der himmlifchen Welt bezeichnen kann, zu ber er bei 
feinem Abjchiede wieder zurückkehrt (Bol. 3, 31: 6 avader = 6 8x ToV 
obgavov Eoxöuevos). Auf diefen himmliſchen Urfprung weilt es zurüd, 
wenn feinem Kommen in die Welt, d. h. feinem gefchichtlichen Auftreten (3, 
19. 9, 39. 12, 46. Vgl. 1, 9)°) vorhergeht das Ausgehen raga ou 
Yeov (16, 27.28. Vgl. 17, 8 = ano Yenv 13, 3. 16, 30) oder das da- 
mit fononyme 2x zoü srurgag (16, 28. Vgl. 8, 42), das Scholten, ©. 101 
irrthümlich auf die göttliche yEvvrnorg bezieht). In demjelben Gehorſam 
aber, in welchem Jeſus auf Erden die Liebe des Sohnes gegen den Vater 
Wort des Täufers hat Johannes bereits in dem Sinne aufgefaßt, daß es von diefem 
vorgefchichtlichen Sein Jeſu redet (1, 15. 30: npuärös mov nv). 

3) Die Bedeutung bdiefer Formel verkennt Scholten (S. 102. 103), indem er aud 
fie auf den himmlischen Urfprung bezieht und fich dadurd genöthigt fieht, das vorgän- 
gige yeydvınnar (18, 37) im Widerfpruch mit dem ganz analogen yavındivar eis ev 
xöonov (16, 21) von einem geiftigen Geborenfein aus Bott zu erflären. Daß das ana⸗ 
loge anooreiicıy el; töv xoonov (17, 18) durd die parallele Ausfendung der Jünger als 
eine ihm ertheilte Miſſion an die Welt charalterifirt werde, giebt er ©. 101 zu, dann 
aber muß auch 10, 36 fo gefaßt werden, wo ebenfalls die Sendung anderer Gottesboten 
in Barallele fteht, und wenn 3, 17 die Senbung des Sohnes an die Welt die Hingabe 
befielben (v. 16) vorausfeht, tie 6, 38 das xaraßalveıy and Tou ovpavou (Vgl. 7, 29), 
fo liegt das an der Einzigartigkeit dieſes Sottgefandten, motivirt aber nicht eine andere 
Faſſung jener Formel. 

4) Jede Möglichkeit, dies anders als auf ein Ausgehen aus dem himmliſchen Sein 
beim Bater zu beziehen, wird dadurch ausgeichloflen, daß ihm 16, 28 das Verlafien der 
Welt und da8 Heimgehen zum Bater (14, 12. 28. 17, 11. 13. Bgl. 7, 83. 16, 5. 10) 
gegenübertritt (Bgl. 13, 1. 3), da8 ohne Zweifel von feiner Erhöhung zum Himmel 
(Bgl. 12, 82: vpovosar Ex Tns yris) genommen werden muß (14, 2). Ohne anf biefe 
entfcheidenden Inftanzen einzugeben, will Beyfchlag mit Berufung auf den bildlichen 
Charakter diefer Ausdrüde darin die übernatürlihe Geburt Jeſu angedeutet finden 
(S. 79—83) und prefit in 3, 13 dag wv Ev Ta ovpayo, um bloß eine ununterbrochene 
Gemeinſchaft mit Sott darin zu finden (S. 99 f. Bgl. Schenkel, S. 876). Wie jene 
Borausjegung feines Kommens in die Welt plaftifch - bildlich als ein Herabfteigen aus 
bem Himmel, in welchem er war, bezeichnet wird (gl. 6, 33—58), fo biefe Heimkehr 
20, 17 al8 ein Hinauffleigen zum Vater, und 6, 62 redet Jeſus ausdriidlich davon, daf 
ex binauffleige dorthin, wo er früher war. 
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Sohn Gottes, in welchem das. eben ift (©. 207 f.). Ungleich weniger 
aber als bei Meßner fommen hier die eigenthümlich iohanneifchen Grund 
begriffe zu eingehender Erörterung. Lutterbeck enblih, der die Mitbe- 
nugung der Reden treffend begründet hat (II, ©. 254 f.), bandelt die 
jobanneifche Lehre ganz nach dem Schema des dogmatiſchen Syſtems ab 
(II, <. 252—99), wodurch ihr eigenthümlicher Typus nothwendig ver- 
wiſcht werden mußte. 

b) Die erſte umfaſſende Darſtellung der johanneiſchen Theologie gab 
Frommann in feinem „johanneifchen Lehrbegriff“ (Leipzig, 1839). Ob- 
wohl er die Chriltusreden des Evangeliums von den eigentlihen Quellen 
dejjelben ausfchließt, hat er jich doch genöthigt gefehen, diejelben immer wie- 
ber zur Erläuterung und Ergänzung heranzuziehen. Bon der die Eigen- 
thümlichfeit der johanneifchen Gnoſis völlig verfennenden (Vgl. 8. 141, b) 
Borausfegung aus, daß jich der Apoftel zu freier Speculation über Grund 
und Wefen des 6 hriſtenhums erhoben hatte (S. 84), wird ein feingeglie- 
dertes Syſtem einer |peculativen Dogmatif aus ihm berausgefponnen, Das 
bei ihm die Löſung der tiefiten Probleme (3. B. über das Berbältniß von 
Gott und Welt, Freiheit und Notbwendigfeit S. 137. 242) fucht und ihm 
die ſchärfſten Diftinctionen (Bol. z.B. ©. 210. 259. 266) und abfteacteften 
Definitionen (Vgl. 3.3. ©. 165) aufbürdet. Dadurch iſt der johnnneifche 
Lehrtropus natürlich jeinem geſchichtlichen Boden völlig entrüdt, ber ſa 
menhang mit dem A. T. und dem jüdiſchen Bewußtſein erriffen er 
©. 288. 308. 329) und vielfach eine ſprituguiſtiſce erflüchtigung * 
Lehre nothwendig geworden (Vgl. z. B. ©. 336. 691). Im den Verglei⸗ 
chungen des johanneijchen mit anderen Serlichen vehrbegriffen iſt vieles ge⸗ 
ſucht und ſchief aufgefaßt, während der Kern der johanneiſchen Eigenthüm⸗ 
lichkeit doch nicht getroffen wird. Die Darftellung verläuft an dem Faden 
einer Dispofition, die mit ihren abftracten Theilungsgründen die Lehrweiſe 
des Apoftel8 von vornherein in ein falfches Licht rlidt. Auf dem Stand- 
punkte der Tübinger Schule fteht die Darftellung von ER. Köftlin (ver 
Nehrbegriff des Evangeliums und der Briefe Johannis. Berlin, 1843), wel- 
cher als feine Grundidee an die Spike ftellt, das Chriftenthum ſei die ab» 
folute Religion und zwar im Gegenſatz zum Judenthum und Heidenthum 
und behauptet, daß feine Dogmatik immer zugleich Apologetit und Polemil 
ſei (S. 40 f.) Die abfolute Religion aber ift das Ehriſtenthum als Reli 
gion der Gnoſis, welche dem Evangeliften mit dem Glauben eine tft (S. 66 ff.). 
Allerdings giebt Köftlin zu, daß der Verfaffer nicht philofophirt, fonbern 
alfe feine Beftimmungen in der Form des unmittelbaren Wiffens, der Eon- 
templation, aus feiner Erfahrung heraus vorträgt (S. 82), aber nur, weil 
bie ſyſtematiſche Reflerion auf das Dogma und bamit die denkende Ver⸗ 

mittlung durchaus vollendet und zu einem feſten Refultate gebiehen fei 
(S. 160). So wird denn auch hier eine Lehre von Gott, feinem Weſen 
und der Dreieinigkeit vorangeftelft, welche in Die johanneifche Theologte gam 
frembartige philofophifche Beitimmungen hineinträgt. Bon ähnlichen Bor⸗ 
ausſetzungen aus bat Schwegler in feinem nacapoftolifehen Zeitalter 
den veligionsphile| ophiſchen Standpunkt des Evangeliums charalterifirt (TI. 
©. 358— 71). Hilgenfeld Hat den johanneiſchen Lehrbegriff der Ent⸗ 
widlung der Gnofis einzureihen geſucht und darum ein ganzes zwiſchen 
Balentin und Marcion die Mitte haltendes gnoſtiſches Syſtem me ausge⸗ 
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prägtem Dualismus und Antijudaismus aus dem Evangelium berausge- 
Iponnen (Vgl. das Evangelium und die Briefe Johannis, nach ihrem Lebr- 
begriff dargejtellt. Halle, 1849. Zeitſchr. f. will. Theol. 1863, 1. 2) !). 

c) Die allgemeine Charakteriſtik der johanneifchen Theologie bei Reuß 
(1I, S. 369 — 600) enthält vortreffliche Winte über ihre fpecififche Eigen- 
thümlichkeit. Die Anordnung ihrer Darjtellung nach dem Leitfaden einer 
Combination von Ev. 3, 16 und Ep. I. 4, 9 ift ein geiftreicher Einfall, der 
jich wenigitens bei feiner Auffafjung der jobhanneifchen Lehre durchführen 
ließ. Der Grundfehler derjelben befteht aber einerfeitd darin, daß Neuß 
neben den bijtorifchen gewiſſe fpeculative Prämiſſen annimmt, welche bie 
Grundlage der myſtiſchen Contemplation des Johannes bilden follen, ande- 
rerjeitd darin, daß er die eigenthümlich johanneifchen Lehrelemente vielfach 
zu modern und fpiritualiftiich auffapt und dadurch in einen fchroffen Gegen- 
fat gegen alles ATliche und Jüdische ftellt. In Folge deifen muß er bald 
annehmen, daß der Verfaſſer jich in Widerſpruch mit feinen jpeculativen 
Prämien verwidelt, bald daß er für den praftiichen Gebrauch populäre 
Vorſtellungen aneignet, über die er eigentlich hinaus fein fol. ‘Darüber 
kann e8 natürlich zu einer einheitlichen Erfaffung der johanneiſchen Lehr⸗ 
eigenthümlichkeit nicht fommen. Baur jtellt in jeiner biblifchen Theologie 
(S. 351— 407) den johanneiichen Yehrbegriff lediglich aus dem vierten Evan⸗ 
gelium dar als die höchſte Stufe und vollendetite Form der NTlichen Lehr⸗ 
toppen, welche alle anderen zur Vorausſetzung hat, in fich ausgleicht und 
abſchließt, fich über den Judaismus und Paulinismus in gleicher Weife er- 
hebt (S. 401). Bon der Logosidee im Prolog ausgehend, hat er Die wich» 
tigiten Hauptlehren eingehend und in natürlicher Folge abgehandelt und 
manchen tiefen Bli in die Eigenthümlichkeit der johanneifhen Theologie 
getban. Aber das judenchriftliche Moment derjelben kommt bei m gar 
nicht zu feinem Rechte und die VBorausfegung einer Annäherung an ben 
Gnoſticismus, in der er übrigens lange nicht jo weit gebt als Hilgenfeld, 
führt ihn oftmals irre oder läßt ihn bei unklaren und wiberlpruchövollen 
Reſultaten ftehen bleiben. Die Tarftellung von I. H. Scholten (das 
Evangelium nach Johannes, überjegt von H. Yang. Berlin, 1867. Bol. 
Cap. 3, ©. 77—181) verbindet eine im Ganzen mit Reuß übereinftimmende 
Auffaſſung, dem gegenüber nur das Verhältniß zur ATlichen Religion rich- 
tiger gewürdigt wird, mit einer Annäherung an die dualiftifche Auffaffung 
von Hilgenfeld, deren äußerte Härten aber abgeichliffen werden, und ent- 
hält in lichtvoller Darftellung vieles Zreffende neben großen Fehlgriffen. 
Immer findet den Hauptgedanten des Evangeliums in dem Sag: „Jeſus 
ber Sohn Gottes das Licht und Leben ver Welt”, dem er dann freilich in 
Sonderbarer Auswahl und Folge die angeblich fecundären Ideen des Evang. 
(darunter der Begriff des Glaubens!) anreiht, und den des Briefs in ber 
„Semeinfchaft mit Gott”, kommt aber über das Verhältnig des Verf. zum 
Judenthum, ſowie über die andern entjcheidenden Fragen nirgends zu greif- 
baren und präcilen NRefultaten (S. 502—48). 


1) Bon Heineren Darftellungen vgl. no Holm, Verſuch einer kurzen Darftellung 
der Lehre des Apoftel® Johannes. Lüneburg, 1832. Simson, summa theologiae Jo- 
hanneae. Koenigsberg, 1889. Nieſe, die Grundgebanten bes johanneifchen Evangeliums. 
Naumburg, 1850. 
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d) In meiner Schrift „der Johanneiſche Kehrbeariff, in feinen Grund— 
zügen unterfucht. Berlin, 1862” habe ich das Verſtändniß der johanneijchen 
Theologie nach drei Seiten hin zu fördern verfucht. Einmal fchien mir eine 
flarere Beltimmung der großen johanneifchen Grundbegriffe (8. 141,c) not: 
wendig ?). Sodann waren in den bisherigen Darjtellinigen die ATlichen 
Grundlagen der johanneiichen Theologie, welche bei einer Zurüdführung 
derfelben auf den Apoftel nothwendig vorauszufegen jind ($. 141,a), nod 
nirgends zu ihrem Rechte gefommen. Gerade der Nachweis der eigentbüm- 
lichen Verfchlingung derfelben mit dem, was die individuell - johanneijche 
Auffaffung des im Chriftenthunt gegebenen Heiles ausdrüdt, dürfte der 
Schlüſſel fein für viele Räthfel in unferm Lehrtropus. Endlich ſchien e8 mir 
förderlih, im Einne von 8. 140, d zunächſt in der Chriſtologie Dasjenige, 
was Johannes aus feiner Frinnerung als Selbitzeugnik feines Meiſters giebt, 
von dem zu fondern, was er lehrhaft ‚daraus entwickelt hat. Es erübrigt 
nun, das dort durch Einzelunterfuchungen Gewonnene zu einem Geſammt⸗ 
bilde zufammenzufaffen und zu vervolljtändigen. Dasjelbe wird, nad 
8. 141,b von der Ghriftologie ausgehend (Gap. 1), in natürlichem Fort⸗ 
ſchritt das Heil in Chrifto (Gap. 2), die Bedingungen feiner Aneignumg 
(Gap. 3), feine gefchichtliche Verwirklichung (Cap. 4) und feine Vollendung 
daritellen (Cap. 5) ?). 

2) Mit Berufung auf den myſtiſchen oder intuitiven Charakter der johanneifchen 
Dentweife hat man fich vielfach für berechtigt gehalten, diefen Begriffen jede Beſtimmtheit 
abzufprechen,, fie im einem nebelhaften Helldunfel zu halten oder ihnen eine Weite zu 
geben, welche für die Zufammenfaffung und Vermiſchung des Berfchiedenften Raum ließ. 
Gerade als intuitive Anfchauungsformen aber werden diefelben eine plaſtiſche Beſtimmt⸗ 
beit haben, die fich freilich nicht durch Logifche Definition, aber durch den Nachweis ber 
lebensvollen Bedeutung, die fie für den Apoftel haben, feftftellen läßt. 

3) Kür die nähere eregetifche Begründung und die Auseinanderfegung mit abwei⸗ 
chenden Auffaffungen verweife ich ein für allemal auf mein genanntes Buch. Doch Hofie 
ih, daß vieles Einzelne, was dort ausgeführt, in der gefchloffenen Darftellung des jo- 
banneifchen Lehrzufammenhanges und in feiner Vergleihung mit anderen Lehrtypen eine 
tiefere Begründung finden und eine durchfchlagende Evidenz erhalten wird. Die bloßen 
Stellenzahlen bei den Eitaten im Folgenden weifen tiberall auf da8 Evangelium Johan⸗ 
nis hin, die Briefe find durch I. IT. III. bezeichnet. Bon einzelnen Hülfsarbeiten vgl. 
noch Grimm, de joanneae christologiae indole paulinae comparata. Lips., 1833. 
Schulze, Bom Menfchenfohn und vom Logos. Gotha, 1867. Nösgen, Chriftus, 
der Menfchen- und Gottesjohn. Gotha, 1869. Weizfäder, in den Jahrb. für 
deutſche Theologie. 1857, 1. 1862, 4. Luthardt, Eoyov roõ Seov und nlorıc im ihrem 
gegenfeitigen Berhältni nad) der Darftellung des joh. Evang. (Stud. u. Krit. 1852, 2). 
Huther, bie Bedeutung ber Begriffe Son und rıorevse in den job. Schriften (Jahrb. 
f. d. Th. 1872, 1). Zahn, de notione peccati, quam Johannes in prima ep. docet. 
Halis S. 1872. 
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8. 143. Die Sendung des eiugeborenen Sohnes. 


Jeſus ift als der eingeborene Sohn vom Vater gefandt und gründet 
auf dieſes einzigartige Verhältniß zum Vater den Anfpruch auf den meifin- 
niſchen Charakter feiner Sendung. a) Als dem Sohne der Liebe ift ihm 
Die Ausrichtung der fpecifilch - mefjianifchen Gotteswerke übergeben, von 
denen feine Wunderwerke nur Sinnbilder find.b) In ihnen zeigt fih, daß 
ber Vater im Sohne ift und wirkt, als in dem vollkommenen Organ feines 
Wirkens auf Erden, wie der Sohn im Vater bleibt in ftetem Liebesgehor- 
jam.c) Aus beidem ergiebt fich die Einheit des Sohnes mit dem Vater, 
fraft welcher der Sohn die höchſte Offenbarung des Vaters ift. d) 

a) Das Selbitzeugniß Jeſu bet Johannes, das natürlich in der Form, 
in welcher e8 in der Erinnerung des Evangeliften lebte, die Grundlage feiner 
Vorſtellungen von der Perjon Ehrijti bildete, geht, ganz wie das ſynoptiſche 
(8.13,c), von der Thatſache aus, daß er von Gott gefandt fei (17, 3. Val. 
BD, 38. 6, 29). Diele Thatfache ift der nächte Gegenftand des chriftlichen 
Glaubens und Erkennens (17, 8. 21. 23. 25). In alle dem aber, was 
Jeſus darüber ausfagt, Liegt immer wieder, daß er im wahrften und volfften 
Simme der Abgefandte Gottes iſt, alle Pflichten eines folchen erfüllt und 
alle Rechte deffelben beanspruchen fann!). Zwar fcheint er fih damit nur 
unter die Kategorie der Propheten zu ftellen (4, 44. Vgl. Mre. 6, 4), aber 
die Zeiten der Prophetie waren vorüber (5, 37. Vgl. Matth. 11, 13), den 
fetten der Bottgefandten (Val. 1, 6. 33. 3, 28) hatte Jeſus als feinen Vor- 
läufer anertannt (5, 33—35);, darum fonnten feine Ausfagen über feine 
göttliche Sendung nur von dem Gottgefandten xar' 2Eoymw, d. h. von dem 


1) Er bat fi nicht eigenmädhtig feinen Beruf angemaßt (7, 28. 8, 42), fondern 
iſt wirflih um Namen d. 5. im Auftrage Gottes gelommen (d, 43). Als feinen Ge⸗ 
fandten beauftragt ihn Gott mit dem, was er zu fagen bat (12, 49), und Jeſus redet 
nur, wa8 er ihm aufgetragen (v. 50. Bgl. 8, 16. 26.40). Seine Worte find daher die 
Worte feine Abfenders (14, 24. 7, 16), find Gottes Worte (17, 8.14. 8,47. Bgl. 8, 
34) ſchlechtweg, wie er fie auch nad) $. 18,c charalterifirt hat. So wenig wie fein Reben 
ein eigenmächtiged (12, 49), if aber auch fein Thun ein eigenwillige® (5, 80); fein Le⸗ 
benszwed iſt es, den Willen Gottes zu thun (8, 38. 4, 86) und das Wert zu vollbringen, 
das fein Abfender ihm zu thun gegeben hat (9, 4). Dafür ift derſelbe ihm auch hülfreich 
zur Seite (8, 29. Bgl. 3, 2) und legitimirt ihn als feinen Gefandten durch Werte, 
welche ohne feinen Beiftand niemand thun kann (9, 16. 32. 33. 11, 42). Als Gottge⸗ 
fandter fucht er ſelbſilos die Chre feines Abſenders (8, 50. 7, 18); aber es liegt im 
Weſen diefes Repräfentatiousverhäftnifies, daß in feinem Geſandten der Abjender ſelbſt 
gefehen fein will (12, 44. 45. 5, 94) und ba man in jenem dieſen aufnimmt (13, 20. 
Bgl. Matth. 10, 40). 

39 * 
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Meſſias verftanden werben ?). Ausprüdlich charakterifirt er fein Verhält- 
niß zu andern Gottgefandten dadurch, daR ihn der Vater geweiht und 
gefandt hat (10, 36). Er ift alfo der gottgefandte Sohn (Vgl. Matth. 21, 37) 
und zwar in einem einzigartigen Sinne (3, 16. 18: 6 uovoyerrg), welcher 
der jübifchen O'ppofition eine todeswürdige Läſterung zu involviren fchien 
(10, 36. 19, 7). Obwohl aber diefe chon in der Annahme des Sohnes⸗ 
namens fand, daß er jich Gott gleich mache (5, 18. 10, 33), jo bezeichnet 
doch Jeſus damit noch fein metaphyſiſches Mefensverhältnif, wie wieder 
Immer, S. 509 behauptet, fondern, wie $. 17,b, ein einzigartiges Liebes» 
verbältnig. Der Vater liebt den Sohn (5, 20. 17, 23. 26. Vgl. 3, 35), 
und 3, 16 erhellt aus dem Gonterte, daß die Bezeichnung deifelben als des 
KSingeborenen nur dazu dienen foll, die Größe des Opfers hervorzubeben, 
welches Gott feine Hingabe koſtet (Dal. 8. 77,c), aljo ihn als den erwähl- 
ten Sohn der Liebe im höchſten Sinne zu charafterifiren. 

b) Weil Jefus der Gegenjtand der göttlichen Xiebe ift, bat der Vater 
dem Sohne, wie $. 17,c, die mejfianifche Vollmacht verlieben (17, 2. 13, 
3. Vgl. 3, 35), d. h. er hat ihm das große Gotteswerk zu vollenden gegeben 
(17, 4), welches Gott zur meifianiichen Zeit zu thun verbeißen und fich 
gleichfam als feine Prärogative vorbehalten bat ?). Dazu gehören aber in- 
ſonderheit die fpecifiich melfianifchen Werte der Zobtenerwedung und des 
Gerichts (5, 21. 22), ſowie die für die meſſianiſche Zeit verbeißene @eiftes- 
mittbeilung (15, 26. 16, 7. Vgl. 1, 33). Daß Gott diefe Werte Jeſu 
übergeben, zeigt die lebenfchaffende und richterliche Wirkſamkeit, Die er ſchon 
jeßt ausübt (5, 24—27), weil jie greicann nur das Vorbild und Vorfpiel 
jener Werke ift, bie er einjt bei der Herbeiführung der Endvollendung ver- 
richten wird 6 28. 29), und die Uebertragung dieſer ſpecifiſchen Gottes⸗ 
werle an ihn kann nur den Zweck haben, ihm gottgleiche Ehre zu verſchaffen 
(v. 23)*). Freilich find grade diefe geiftigen Werke Jeſu ber Art, daß fie 


2) Als folhen bezeichnet er ſich indirect überall da, wo er von dem Bnter redet, 
ber ihn gefandt bat (5, 23. 36. 37. 6,44. 8, 16. 12,49, 14, 24), was bier um fo be- 
deutungsvoller ift, als er nur einmal Bott den Vater der Jünger nennt und zwar fo, 
daß er das Verhältniß deffelben zu ihm doch wieder von dem zu feinen Jüngern unter⸗ 
fcheidet (20, 17). Arch bei Johannes aber Hat er ſich nur unter befonderen Umftänden 
direct für den Meſſias erklärt (4, 25. 26) oder für den Sohn Gottes (9, 37. Bgl. v. 35) 
in dem Sinne, in welden damals 6 urös tou Jeou ein geläufiges Ehrenprädicat des 
Meſſias war (1, 34. 50. 11, 27. Bgl. 8. 17,b). 

8) An fich Tiegt e8 im Wefen jedes Gotigefandten , da er die Werte feines Abfen- 
ders ausrichtet (Anm. 1), aber eben darum ift der Sohn der Gottgejandte xar’ dEoynv. 
weil e8 im Weſen des Sohnesverhältnifies Liegt, daB er nicht dies ober jenes ihm auf- 
getragene Wert vollbringt, fondern bie Gotteswerke xar’ EEoynv d. h. diejenigen, durch 
welche Gott felbft die verheißene Vollendung herbeizuführen fich vorbehalten hat. Es wirb 
nemlich die Vorſtellung der fittlihen Weiensähntlichkeit, welche nach 8. 21,e. Anm. 1 im 
den Sohnesnamen Liegt und auch bier nach 5, 17 alles Thun des Sohnes zum Nach⸗ 
bilde bes väterlichen Thuns macht, hier dahin entwidelt, daß der Sohn nicht nur nichts 
thun kann ohne das väterliche Vorbild (v. 19. 30), fondern daß ber Bater ihm aud 
wegen feiner Liebe zum Sohne, die ihm nichts vorenthalten kann (v. 20), alle® zu than 
zeigt, was er felbft thut, alfo ihm auch die Ausrichtung feiner erhabenften Werte Aberläßt. 

4) Nicht mehr bloß als der ftellvertretende Gefandte (Anm. 1), fonbern als der Sen 
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nur von den Gläubigen als folche erkannt werden können. Daher hat ihm 
Gott die großen Wunderwerke zu vollenden gegeben, welche bezeugen, daß 
der Bater Jeſum gejandt hat (5, 36), daß er alfo nicht ein Gottgefandter 
unter andern, fondern der gottgefandte Sohn ift, und ihn fo vor aller Welt 
verberrlichen (8, 54), vorausgejegt daß man fie al8 anueia ertennt (6, 26)>). 
Auch in der älteren Weberlieferung ericheinen jie als Zeichen der meſſianiſchen 
Zeit, fofern mit dieſen leiblichen Segnungen die Zeit anbricht, welche I8- 
rael das volle Heil auch im irdifchen Leben bringt (8. 13,c). Hier aber 
werben fie tiefer gefaßt als Sinnbilder, welche im Irdifchen und Xeiblichen 
die unfichtbaren geiltigen Gotteswerke darjtellen (9, 3), die Jeſu in feinem 
Meifiasberuf auszurichten gegeben find (v. 4) ©). 

c) Wenn die Werke Jeſu ihrem Gehalt nad) zeigen, daß er der Sohn 
ift, fo lernt man aus der Art, wie fie zu Stande fommen, zugleich das fpe- 
cifiſche Verhältniß des Sohnes zum Vater näher erkennen. Auch bier nem- 
lich, wie 8. 18, b, thut Jeſus diefe Werke nicht aus eigener Wahl und 
Macht. Gott jelbjt giebt jie ihm auszurichten (5, 36), Gottes Herrlichkeit 
wird in ihnen geſchaut (11, 40. Val. v. 4); denn Gott felbft thut fie, fo- 

ern er beftändig in ihm bleibt (14, 10: 6 rarıig Ev Euor udvwv zroıei va 
zeya arrog), der wirkſame Mittelpunkt jeines Lebens und Wirkens ift (Vgl. 
17, 23: ol &7 &uoı). Dies ift auch 10, 38 das erjte, was aus feinen 
Werten erlannt werben joll. Damit ift aber verwirklicht, was für Die mef- 
fianifche Zeit verheißen war. Jehova felbft ijt zu feinem Volke gekommen 


im einzigartigen Sinne, der zu gleiher Macht und Würde mit Gott erhoben ift, wird 
er durch fie erwiefen und der Bater fieht feine eigene Ehre gekränkt, wenn dem Sohne 
nicht dieſe ihm beſchiedene Ehre dargebracht wirb (5, 23), die darıım ber durch die Aufer- 
ftehung verherrlichte Meſſias auch willig annimmt (20, 28), Wenn Beyhſchl., &. 78 
wieder behauptet, nicht das ebenfo Hoch geehrt, fondern das ebenfo wohl geehrt Tiege 
im Zuſaumenhauge der Stelle 5, 23, fo vgl. dagegeu m. job. Lehrb., ©. 218. 

5) Wunder an fich freilich), felbft die nnerhörteften, können als Zeichen des gött- 
lichen Beiftaudes böchftens die göttliche Sendung iiberhaupt beglaubigen (not. a. Anm. 1) 
und laſſen immer die Frage übrig, ob fie and) rechter Art (6, 30) oder groß genug (7, 
31) feien, um zu bemeifen, daß diefe Sendung die mefflanifche fei. Daher weift Jeſus 
auch bier den munberfüchtigen linglauben zurüd, dem es bloß um immer größere äußere 
Wunderzeichen zu thun ift (2, 18. 6, 30), und tadelt den Glauben, welcher ber finnen- 
fälligen Zeichen noch bedarf (4, 48. 20, 39. Bgl. 2, 24). Der Evangelift aber nennt 
fie ihrer eigentlichen Bedeutung wegen ftehend ommei« (2, 11. 23. 4, 54. 6, 2. 14. 10, 
41. 13, 37. 20, 30). 

6) Im der Brodſpende beftätigt der Vater den Sohn als den, ber mit dem unver⸗ 
gänglichen Brode das wahre Leben barbietet (6, 27), in der Auferwedung des Lazarus 
al8 den, der die Auferftehung und das Leben bringt (11, 25), in der Blindenheilung als 
ben, ber die Dienfchen zum geiftigen Sehen erleuchtet (9, 5. 89). Im dieſem Sinne fagt 
Zeus, daß diefe Werte von ihm zeugen (10, 25), und verweift auf fie (10, 37. 88. 14, 
11) al® auf da8 Zeugniß, das der Vater für ihm ablegt (8, 18). Denn diefe Werte, 
welche fein anderer gethan hat, machen fie unentfchulbbar (15, 24), wenn fie nicht er- 
fennen, daß der Vater ihn gefandt bat (v. 21). Wer nicht im Stande war, in feiner 
höchften geiftigen Wirkfamteit (5, 24— 27) ihn al® den mit den meffinnifchen Gotteswer⸗ 
ten betrauten Sohn zu erkennen, bem follten wenigftend dieſe leuchtenden Sinnbilder 
Wegweifer zum VBerftänbniß für die Bedentung feiner Erſcheinung werden. 
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(Luc. 1, 17. 76). Nicht mehr vorübergehend redet oder wirkt er burch einen 
feiner Geſandten, er hat ein volllommenes Organ gefunden, in dem er be- 
jtändig fein und wirken fann, dem er darum auch Alles zu thun giebt (5, 
20, vgl. Anm. 3), das er zum ausjchlieglichen und fteten Organ feines ab- 
ſchließenden Heilswirkens macht, fo daß er ihm alles übergiebt (13, 3. Bgl. 
Matth. 11, 27), ‚nichts mehr zum ausſchließlichen Eigenthum ſich vorbehält 
(16, 15: zravra H0a &xeı 6 narne Eua Eorıy). Das kann aber nur daran 
liegen, Daß der Vater als ber Herzenstünbiger in ibm das hiefür volltom- 
men geeignete Organ erkannt bat (10, 15. Vgl. Matth. 11, 27 und dazu 
$. 17,a. Anm. 1). Wie es überhaupt i im Wejen des Gotlestindes liegt, 
daß es Gott lieb hat (8, 42. Bgl. 15, 23), ſo liebt er den Vater und be⸗ 
weiſt dies, indem er im kindlichen Vertrauen auf ſeinen beſtändigen Beiſtand 
hofft 16, 32) und im kindlichen Gehorfam alle feine Gebote erfüllt (14, 31. 
Vgl. 4, 34. 8, 29. 46. 55. 15, 10). Dieſer vollkommenen Liebe ift es 
eigen, daß man nichts im aus chlichlihen Sinne fein eigen nennt (17, 10: 
Ta Euo sravra 0a Eu), daher kann ihm der Vater auch Alles geben, 
was fein ift (wei za 0a Eua), weil der Sohn Alles doch nur nimmt als 
Gabe von ihm (v. 7) 7). 8 ift ja die Liebe nichts anders ale jene vollen- 
dete perjönliche Hingabe, wonach man mit feinem ganzen Sein nur wurzeln 
will im Andern, und weil ver Sohn in foldem Sinne im Vater ift, jo kaun 
der Vater im Sohne fein (10, 38. 17, 21), jenes iſt die Bebingung von 
diefem (14, 10. 11). Denn nicht als ein felbftlojes Organ will er gebacht 
werden. Wie der Vater Leben bat in fich felbft, fo hat er dem Sohne ge» 
geben, Leben in fich felbit zu haben (5, 26). Freilich liegt darın, daß das 
leben des Sohnes auch objectiv wirklich im Vater wurzelt, aber nur fofern 
der Sohn dies ſtets willig und freudig anerlennt, ift das Sein ın ihm der 
Ausdrud der vollften perjönlichen Hingabe an ihn ®). 





7) Daher erbittet Jeſus Alles, wa® er thut, von Gott (11, 22. 41), wobei er freilich 
der Erhörung ſtets gewiß ift (v. 42), weil Gott den, der feinen Willen thut, ebenfo ge- 
wiß erbört, wie er den Sünder nicht erhören kann (9, 16. 31), fo daß fein Gebet ftets 
unmittelbar in Dantfaguug übergeht (6, 11. 11, 41). Was ihm dann aber ber Bater 
zu thun giebt, das thnt er in feinem Namen (10, 25). So vollendet fich auch hier nur 
in abfoluter Weife, was an fich fchon mit dem Gefandtenverhältniß gegeben iſt (Aum. 1). 
Weil der Sohn im Bater iſt, redet er nichts von fich felbft (14, 10. Vgl. 13, 49) und 
thut nichts von fich felbft (8, 28. Vgl. 10, 32), es liegt im Weſen des Gehnelverhält- 
niſſes, daß er nichts von fich ſelbſt thun kann (5, 19. 30, vgl. Anm. 3). Dies Nicht⸗ 
fönnen ift aber nicht metaphyſiſch gedacht, fondern fittlich vermittelt, fofern die Liebe bes 
Sohnes zum Vater, auf welcher feine wöllige Hingabe an ihn berußt, ihn zum beflän- 
digen Gehorfam gegen den Bater veranlaft und fo zu feinem welllommenen Organ be 
fäbigt. 

8) Der lebendige Bater konnte nur den lebendigen Sohn als fein Orgen fenden; 
aber der fo gefandte Sohn bleibt ſich nun auch ſtets bewußt, daß er lebt, weil der Water 
will, daß ex lebt, und ihm das Leben giebt (6, 57: La da röv natdpa). Der flete 
freie freudige Vollzug diefes Bewußtſeins iſt das Wleiben in ihm, da der Zufammenbang 
mit v. 56 zeigt, daß Jefus von fih etwas ausfagen will, was ein Bleiben im Bater 
und ein Bleiben des Baters in ihm involvirt. Für die Jünger laun diefe Gigentgäm- 
lichteit feines Lebens aus Bett und in Gott Bier noch nicht volllommen zur Erſcheinung 
onmen, wo fie ihn ned) fo vielfach unter bie Bedingungen ihrer eignen ichifchen &yifem 
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d) Dies Wechjelverhältnig zwiſchen Vater und Sohn conftituirt dag, 
was Jeſus ihr Einsjein nennt, da es 17, 21. 22 ohne weiteres mit dem & 
eivaı vertaufcht und beides in "gleicher Weife mit dem &r eivaı der Släubi- 
gen in Parallele gefett wird. Was Jeſus 10, 38 über jenes Wechjelverhält- 
niß Sagt, ift nad dem Zuſammenhange nur Expoſition und Apologie des 
Ausſpruches: Ey xl O ;rano Ev £aııer (v. 30); und dieſer foll beweifen, 
wie der ‚gottgejanbte Sohn biejenigen, benen er Dad meſſianiſche Heil mit⸗ 
theilt, in ſeiner Hand eben ſo ſicher — geborgen weiß (v. 28), wie in des all⸗ 
mächtigen Baterd Hand (v. 29). Der Vater ijt im Sohne und bewahrt 
nur durch feine Hand, der Sohn iſt im Vater und bewahrt nur aus feiner 
Macht. Die Stellung des Sohnes als des vollflommenen Organe des Bas 
ters bringt e8 mit ſich, daR jedes getrennte Wirken des Vaters und des 
Sohnes ausgeichlojien tit, dar beide in ihren Wirken Eins find. Eben da- 
rum ift es nur ein anderer Ausdruck für dieſes Einsjein beider ?), wenn 
ed 14, 9 beißt, daß, wer den Sohn gejehen bat, den Vater gefehen bat, 
was v. 10 ebenjo wie jene Einheit auf Das Sein ded Sohnes im Vater und 
des Vater in ihm zurüdgeführt wird. Weil kraft jenes Einsſeins in all 
feinem Thun des Vaters Thun offenbar wird, darum wird im Sohne der 
Bater geſchaut, jobald man jenen nur erfeunt nach feinem fpecifiichen Ver⸗ 
hältniß zum Vater (v. 7). Es bedarf feiner Theophanie im ATlichen Stile 
mehr, wie Philippus jie verlangt (v. 8), im Sohne ift die vollfommenfte 
Theophanie gegeben, die Selbitvarftellung Gottes in dem, in welchem er 
feine höchften Heilsabfichten hinausführt. Darum erkennt niemand den Ba- 
ter, welder ihn gejandt bat, der nicht den Sohn erkannt hat als das, was 
er ift, als feine vollendete Offenbarung (8, 19. 15, 21). 
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Seine einzigartige Erkenntniß Gottes führt Jeſus auf ein Schauen 
Gottes in ſeinem urſprünglichen Sein beim Vater zurück, in welchem er 
von Ewigkeit her als der Gegenſtand der göttlichen Liebe die göttliche 
Herrlichkeit beſeſſen hat. a) Aus dem Himmel iſt er aber zur Erde herab⸗ 
geftiegen, weil fein meffianifcher Beruf fein Erſcheinen auf Erden for- 
derte.b) ALS der, welcher urjprünglich im Himmel gewefen, ift Jeſus der 
einzigartige Menſchenſohn, der jet zwar die göttliche Herrlichkeit nicht be» 


geftellt fehen. Aber wein er davon gelöft fein wird im Tode und fie ihn boch lebendig 
wiederfehen, dann werden fie ihn exft ganz als ben Sohn erkennen, der mit jeinem Leben 
allein im Vater wurzelt und fo in ihm ift (14, 19. 20). 

9) Es ift alfo weder 10, 30 von der fubftantiellen Einheit beider (Vgl. Köſtl., S. 93 ff.) 
oder von ihrer Weſensidentität (Bgl. Baur, S. 357), noch 14, 9 von Weſensgleichheit 
(Vgl. Köfll., S. 95) oder Würdegleichheit (Vgl. Fromm., S. 390) die Rebe; in beiden 
Stellen ift ober überhaupt über das urfprüngliche (trinitarifche) Verhältniß des Sohnes 
zum Xater nichts ausgefagt, da ja der auf Erden Erfcdienene von ſich und feinen Wer⸗ 
fen redet. Beſonders in letztrer Stelle zeigt fih, daß, was in gewiſſem Sinne fchon 
von jedem Gettgefandten gilt (12, 45, vgl. Anm. 1), nur in abfolutem Sinne von dem 
gottgefandten Sohne gelten muß. Er ift bie höchſte Offenbarung des Vater, der ihn 
geiandt Bat. 
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fißt, aber der teten göttlichen Wunderbülfe gewiß ift.c) In feinem trdi- 
ſchen Sein ift er, wie jeder Menſchenſohn, unter das göttliche Gebot ge- 
ftellt und blicdt zum Vater als zu feinem Gott empor, während er fid 
den menfchlichen Freuden und Kämpfen in feiner Weiſe frenıd fühlt. d) 
a) Als das lebendige Organ der Offenbarung des Baters muß fich Jeſus 
auch als folches wifjen, und dies jegt voraus, daß er volllommen den Vater 
fennt, ber in feinem Wirken offenbar wird. Dieſe volllommene Gottes⸗ 
erfenntniß, die nur mit der Erfenntniß des Sohnes durch den Vater ver: 
glicden werben kann, weil fie fein Andrer außer ihm F (10, 15. 17, 25), 
legt fich Jeſus auch in der älteften Ueberlieferung bei (Matth. 11, 27. Bgl. 
8. 17, a. 20, a); aber bier ift auch der Punkt, wo das iohanneifche Selbft- 
yeugniß Jefu entſchieden über das ſynoptiſche hinausgeht. Indem ſich Jeſus 
in den Urſprung dieſer einzigartigen Gotteserkenntniß verſenkt, wird er inne, 
daß dieſelbe auf keinen Zeitpunkt ſeines irdiſchen Lebens, auf keine Analogie 
in der religiöſen Erfahrung andrer Gottgeſandten zuruckzuführen iſt. Es 
iſt eine abgeſchloſſene Thatſache der Vergangenheit, auf die er zurückweiſt, 
die nur in ihren Wirkungen fortdauert (Ewoaxa). & beichreibt dieſelbe als 
ein jedem Andern unzugängliches Schauen des Vaters (6, 46. 3, 11. Bgl. 
v. 32), das er beim Vater ſelbſt gehabt bat (8, 38. Val. 6, 46. 7, 29)}), 
und weift bamit auf ein vorgefchichtliche® Sein beim Vater hin, in welchem 
er Gott geſchaut Hat, wie ihn die Vollendeten einjt im himmliſchen Leben 
zu ſchauen hoffen ($. 34, b). Diefes fein alles Werben ausfchließendes Sein 
ftellt Jeſus in einen Gegenfat gegen das gefchichtliche Auftreten Abrahams 
(8, 58), und fpricht von der Herrlichkeit, die er in demfelben vor Grund⸗ 
legung der Welt beim Vater hatte, wie er fie bei feiner Erhöhung zu em- 
pfangen hofft (17, 5)2). Dieje Herrlichkeit, die das Wejen Gottes von 

1) Obwohl das elvaı napa tov Seou an ſich auch die göttliche Sendung bezeichnen 
kann (9, 16. 33), fo wird es doch 7, 29 ausdrüdlich von berfelben unterfchieden (Bol. 
17,8) und kann aud) 6, 46 nur ein Herlommen aus einem Seim beim Bater bezeichnen, 
weil Jeſus fi es außfchließlich beilegt. Weil er allein kraft unmittelbarer Imtuition, 
die ein Sein beim Vater vorausfett, bie volllommene Gotteserkenntniß befitt, kann er 
die himmliſchen Dinge verfündigen, zu deren Kenntniß Niemand ohne ihn gelangen Tann 
(3, 13). Nirgends bagegen redet er von göttlichen Offenbarungen oder Bifionen , die 
ihm bier auf Erden zu Theil geworden, obwohl noch Beyfchl., S. 96 ff. dergleichen nad- 
zuweifen unternimmt. 

2) So gewiß das rapa ocaurc auf die Erhöhung zum himmliſchen Leben hinweiſt, 
in welchem er biefe Soda empfangen foll, fo gewiß redet das apa cor von einem vor⸗ 
zeitlichen himmlifchen Sein beim Vater, in dem er diefelbe wirklich bereits befaß. Wenn 
Beyſchl., S. 87 f. diefe Stelle wieder auf die Iefu ideeller Weife eignende d. h. im gött- 
lichen Rathſchluſſe beſtimmte Herrlichkeit bezieht, fo hat Scholten, &. 96 f. ſelbſt bei dieſer 
Erllärung das rap oor und das elyov als zwingende Beweife für die Präexiſtenz aner 
fannt, und ebenfo bie Stelle 8, 58 felbft bei einer der Beyfchlagfchen fi annähernben 
Erfärung von ber meffianifhen Beſtimmung Jeſu. In ihr aber ſchließt das wlpt jede 
Beziehung auf eine Präeriftenz im göttlichen Rathichluffe (Vgl. noch Beyſchl, S. 86) ans 
und beanfprucht als Antwort auf die Einrede der Juden (v. 57) für die gefchichtliche Ber- 
fon Jeſu eine vorgefchichtlicdhe anfangsloſe Präeriftenz, weshalb auch die ungläubigen Inden 
mit Recht die Anklage auf todeswürdige Blasphemie darauf gründen (v. 59). Auch ein 
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afler Ereatur unterjcheidet, konnte aber der Sohn in jenem vorgeſchichtlichen 
Leben nur befigen, weil der Vater den Sohn vor Grundlegung der Welt 
geliebt hat (v. 24) und diefe im Wefen des Vaterverhältniffes liegende Liebe 
zum Sohne ihn von Anfang trieb, ihm Alles mitzutheilen (Vgl. 8. 143). 
So zeigt fich hier, daß fich Jeſus von Ewigkeit ber zum Gegenſtande der 
göttlichen Liebe erwählt weiß. 

b) Iſt der Sohn urfprünglich beim Vater gewejen, fo tft Die Sendung 
beffelben (3, 17) nicht bloß die Beauftragung eines Erdgeborenen mit einer 
göttlichen Miſſion, ſondern die Hingabe des Sohnes in bie relative Gottes⸗ 
ferne des Erdenlebens (v. 16: ädumer). Der Vater, von dem er ber iſt, 
weil er bei ihm war, bat ihn gefandt (7, 29), und fo ift er (in die irdiſche 
Welt) gelommen (8, 42: uw), obwohl er nicht &x zwv aarw fondern Ex 
zwv Avw war (v. 23), was nach dem Zuſammenhange mit v. 21. 22 nur 
feinen Ursprung aus der himmlifchen Welt bezeichnen kann, zu der er bei 
feinem Abjchieve wieder zurüdtehrt (Vgl. 3, 31: 6 avwmder — 6 &u rov 
otgavov Epxouevos). Auf diefen himmlischen Urfprung weiſt es zurüd, 
wenn feinem Kommen in die Welt, d. h. feinem gefchichtlichen Auftreten (3, 
19. 9, 39. 12, 46. ®gl. 1, 9)2) vorhergeht das Ausgehen zuaga Toü 
Yeoü (16, 27.28. Vgl. 17, 8 = ano Jen 13, 3. 16, 30) oder das da⸗ 
mit funonyme &x Tod srargog (16, 28. Vgl. 8, 42), das Scholten, ©. 101 
irrthümlich auf die göttliche yévynoig bezieht). In demſelben Gehorſam 
aber, in welchem Jeſus auf Erden die Liebe des Sohnes gegen den Vater 
Wort des Täufers bat Johannes bereits in dem Sinne aufgefaßt, daß es von dieſem 
vorgeſchichtlichen Sein Jeſn redet (1, 15. 80: npWrös mov nV). 

3) Die Bedeutung diefer Formel verkennt Scholten (S. 102. 103), indem er au 
fie auf den himmliſchen Urfprung bezieht und fich dadurch genöthigt fieht, das vorgäu- 
gige yeylvınpar (18, 37, im Widerfprudy mit dem ganz analogen yavındnvar els Tev 
xöonov (16, 21) von einem geiftigen Geborenfein aus Bott zu erflären. Daß das ana⸗ 
loge anooreideıv els toy xdapov (17, 18) durch die parallele Ausfenbung der Jünger als 
eine ihm ertheilte Miſſion an die Welt charalterifirt werde, giebt er S. 101 zu, dann 
aber muß auch 10, 36 fo gefaßt werden, wo ebenfall die Sendung anderer Oottesboten 
in Parallele fieht, und wenn 3, 17 die Sendung des Sohnes an die Welt die Hingabe 
befielben (v. 16) voraußfett, wie 6, 38 das xaraßalvery and Tov oupavou (Bgl. 7, 29), 
fo liegt da8 an der Einzigartigleit dieſes Sottgefandten, motivirt aber nicht eine andere 
Faſſung jener Kormel. 

4) Jede Möglichkeit, dies anders al8 auf ein Ausgehen aus dem binmmlifcyen Sein 
beim Bater zus. beziehen, wirb dadurch ausgeſchloſſen, daß ihm 16, 28 das Verlafien der 
Welt und das Heimgehen zum Bater (14, 12. 28. 17, 11. 13. Vgl. 7, 33. 16, 5. 10) 
gegenübertritt (Vgl. 13, 1. 3), das ohne Zweifel von feiner Erhöhung zum Himmel 
(Bgl. 12, 32: uyovaosar 2x Ts vñc) genommen werden muß (14, 2). Ohne auf biefe 
entfcheidenden Inftanzen einzugehen, will Beyfchlag mit Berufung auf ben bilblichen 
Charakter dieſer Ausdrüde darin die übernatürlihe Geburt Jeſu angedentet finden 
(S. 79— 88) und preft in 3, 13 das Wr dv tw ovpavo, um bloß eine unnnterbrochene 
Gemeinſchaft mit Bott darin zu finden (S. 99 f. Vgl. Schentel, S. 876). Wie jene 
Boranusfegung feines Kommens in die Welt plaftifch » bildlich als ein Herabfteigen aus 
bem Himmel, in welchem er war, bezeichnet wird (Bgl. 6, 33—58), fo diefe Heimkehr 
20, 17 als ein Hinauffteigen zum Bater, und 6, 62 redet Jeſus ausdräidlich davon, daß 
ex binauffleige dorthin, wo er früher war. 
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bewies ($. 143,c), ift der von Ewigkeit geliebte Sohn vom Himmel herab- 
geitiegen, um den Willen feines Abfenders zu erfüllen (6, 38), und dieſer 
Sotteswille war auf die meſſianiſche Bejeligung der Menjchen gerichtet, die 
in ihrer Auferwedung ihre Vollendung findet (v. 39. 40), jowie auf Die Boll- 
ziehung des melfianijchen Gerichts, das der Vater dem Sohne gegeben hat 
(5, 22.29), gerade weil er ein Menichenfohn ift (v. 27). Denn die Köfung 
beider Aufgaben war bedingt durch feine irdiſch⸗menſchliche Ericheinung >). 

c) Auch bei Johannes bezeichnet Jeſus ſich ſehr häufig als den Men— 
ſchenſohn (6 wc Tor avdewrroe). Auch hier kann über den danieliſchen 
Urjprung diejes Namens (8. 16, a) fein Zweifel jein, da der (urjprünglich) 
im Himmel befinpliche Venſchenſohn (3, 13) nothwendig die Erinnerung an 
Tan. 7, 13 wedt, wo einer wie eines Venſchen Sohn mit den Wolken des 
Himmels fommt. 6) Gerade dieſe Stelle aber zeigt, daß er unter den Men- 
ſchenſöhnen der einzigartige ift, weil er wie fein anderer urſprünglich um 
Hinmel geweſen iſt (3, 13), wohin er wieder zurückkehren wird (6, 62)7). 

5) Um der Welt das Leben zu geben, mußte das wahre Gottesbrod vom Simmel 
berabfteigen (6, 83), damit es genoſſen werben und fo das in ihm befchlofiene Leben der 
Welt mittheilen könne (v. 50. 51. 58), oder, ohne Bild, er mußte al$ Menſch unter 
Menſchen auftreten, um ihuen bie Wahrheit zu fagen (8, 40), welche das Leben vermit- 
telt. Eben weil er ihnen dadurch das Heil anbietet, fann er and) nad) ihrer Entfcheibung 
für oder wider bafjelbe das Gericht Halten. Die Identificirung des vlös avspwmrou (B, 
27) mit der ftehenden Selbſtbezeichnung Jeſu als o vice roũ av-pwrou (Vgl. Fromm., 
©. 396. Beyſchl., S. 29. Scholten, S. 110) iſt nicht damit zu entſchuldigen, daß hier 
der Ausdruck als Prädicat ſteht, da die beiden Artikel zum Wefen jener Selbftbezeichnung 
gehören ($. 16,b), und raubt der Begründung das eigentlich begründende Droment. 

6) Auch hier fann die Namensform, wie $. 16, b, nur auf bie Einzigartigleit des 
Dienfchenfohnes hinweifen, der nicht als ein Menſcheuſohn unter anderen daftand (5, 27), 
fondern der von fi) außfagen konnte, was fein Anderer von fi außfagen faun. Zu- 
weilen ſcheint es allerdings, als ob diefe Einzigartigleit, wie 8. 16, c, nur in feinem 
Berufe läge, der, Allen bekannt, doch nur Einem übertragen fein kann. Denn 6, 27 
iſt es der Dienfchenfohn, ber die unvergängliche Speife giebt, welche zum meifiani- 
fen Heile führt, oder der in feinem Tode der Welt dies Heil vermittelt (v. 53), und 
3, 14. 15 iſt ihm, damit er dies könne, ein bereits im A. T. vorgebildetes Schidfel be 
ftinnnt, weshalb auch das Volt bei diefem Kamen an den Gejalbten denkt, der das ewige 
Reich aufrichten fol (12, 34). Aber wenn die ältefte Leberlieferung auf Grund ber 
Wiederkunftöreben die in der Danielweiſſagung geſchaute Herabtunft des Menfchenfohnes 
bom Himmel erfi von ber Zukunft erwartete, fo kann bei Johannes auf Grund der 
not. a. b erörterten Ausfagen ſchon der gegenwärtige Gebraud, des Namens im Munde 
Jeſu die Beziehung auf feinen himmlifchen Urfprung erhalten, wie ihn Daniel dem Meſ⸗ 
ſias vindicirt. 

7) Die Behauptung Beyſchlags, daß nach dieſen Stellen ber Menſchenſohn als fol- 
cher präexiſtirt habe, welche dieſelben auf eine ideale Präeriftenz reduciren ſoll (S. 29 f.), 
hat nur ſcheinbar ein unbedingtere® erhalten am Wortlaut für fih. Bei ihm gerade 
it der vom Himmel geftiegene und zum Himmel aufflagende perjönliche Menfchen- 
fohn ein durchaus anderes Subject al® der himmlische Menſchenſohn in feiner idealen 
(unperfönlichen) Präexiſtenz. Nach unferer Auffafjung dagegen bezeichnet Jeſus ſeine 
Berfon zwar lediglich nach feiner gefchichtlichen Erfcheinung mit den Namen de® Men⸗ 
ſchenſohnes, denkt diefelbe aber als das identifche Subject jener wie ſeines vorgeſchichtlichen 
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AS der vom Himmel Gekommene befigt er feinem urjprünglichen Wejen nach 
eine Herrlichkeit, die, in feiner menjchlichen Erfcheinung an fich nicht jicht- 
bar, während feiner irbiihen Wirkſamkeit nur im engeren Kreije erlannt 
wird (13, 31. Vgl. 17, 10) und in weiteren Kreifen erft nach jenem Tode 
erfannt werden wird zu feiner Verherrlichung (12,23). Als der vom Him- 
mel gelommene Menjchenfohn erwartet er eine Erhöhung, welche die feind- 
felige Welt felbjt herbeiführen muß und welche dazu dienen wird, ihn ale 
das, was er jeinem urjprünglichen Weſen nach ift, befannt zu machen (8,28). 
Aber ſelbſt jenen einzigartigen Beruf, auf welchen zuweilen jeine Selbjtbezeich- 
nung als Menſchenſohn binzudeuten jcheint (6, 27. 53. 3, 14. 15, vgl. 
Anm. 6), konnte er doch nur erfüllen, weil er der vom Himmel gelommene 
Menichenfohn war (Vgl. 6, 33. 50. 51. 58. 3, 13) und weil auf rn ale 
folchen beftändig aus dem geöffneten Himmel die Engel Gottes berauf- und 
berabjteigen, um ihm die göttliche Wunderhilfe zu vermitteln (1, 52. Vgl. 
Matth. 4, 11) 8). 
d) In Folge feines Eintritts in das irbifch-gefchichtliche Leben ift Jeſus, 
wie jeder andere Menfchenfohn , unter das göttliche Gebot gejtellt (8, 55. 
15, 10), das ihm jagt, was er thun (14, 31) und was er leiden foll (10, 
17. 18. 18, 11); felbft unter den dringendſten menjchlichen Antrieben zum 
andeln muß er warten, bis bie von Gott ihm beftimmte Stunde zum 
Sanbeln gekommen ift (2, 4. 7, 8, vgl. v. 10. 11, 6. Vgl. Matth. 4, 3. 4 
und dazu 8.18,b). Obwohl er Fraft feines urſprünglichen Seins beim Ba- 
ter die volle Gotteserfenntniß befitt, die ihn jederzeit befähigt, die Wahrheit 
zu verfünden, er; er doch allezeit das Gebot vom Vater empfangen, was 
und wie er reden joll (12, 49. 50), und revet nur, was er vom Bater ge- 
hört hat (5, 30. 8, 26. 28. 40. 15, 15), giebt nur weiter die Worte, Die 
er vom Vater empfangen bat (17, 8), weil auch fein Reden nur die Erfül- 
Yung der Berufsaufgabe ift, die ihm Gott gejtellt hat?). ALS der von Ewig- 


Seins. Es fallen damit zugleid; alle Yolgerungen, die Beyſchlag, ©. 85 aus 6, 623 für 
eine ibeale Bräeriftenz Ehrifti zieht, von felbft fort, und da er biefe Stelle al® ben 
Sclüffel zu den andern Präeriftenzausfagen bezeichnet, zugleich feine Umdeutung diefer. 

8) Damit erfcheinen die Wunderwerle Jeſu al® ihm von Gott gegeben behufs Aus- 
richtung feine® Berufd als Menichenfohn. Wie der Gottesſohn feinem Weſen nach richte 
thun kann ohme den Vater, fo kann der Dienfchenfohn, ber als folcher die göttliche Herr⸗ 
lichteit nicht mehr befittt (17, 5), micht® thun ohne die göttliche Wunderhäffe, aber nur 
der Menſchenſohn, der burch feinen Uriprung und Beruf gleich einzigartig dafteht unter 
den Menſchenkindern, ift von Beginn feiner amtlichen Wirkſamkeit an (ar’ &prı) dieſer 
beftändigen göttlichen Wunderhülfe gewiß. 

9) Es erhellt Hieraus, dab Jeſus das Weſen des Sohnesverhältnifſes, wonach er 
nichts von fich felber thun fann (5, 19. 30, vgl. $. 148, b. Anm. 8), in feinem irbifchen 
Leben durch freie fittliche Selbſtbeſtimmung verwirklicht ($. 148, c. Anm. 7). Zwar iſt 
e8 ihm die. höchſte Befriedigung, den Willen des Vaters zu thun (4, 34), aber er rebet 
body von ber Erfüllung feine® Willend (5, 80. 6, 38) und dem Trachten nad, feiner 
Ehre (7, 18. 8, 49. 50), wie einer, dem die Lieberwindung des Eigenwillens und der 
Selbftfucht fittlidge Aufgabe ift wie jedem Anderen. Obwohl er von Ewigkeit her ber 
@egenfland ber göttlichen Liebe war, fe muß er doch diefelbe durch feinen Liebesgehorſam 
immer aufd Reue verdienen (10, 17. 18. 15, 10). Obwohl er kraft feiner Berufsbe⸗ 
ftimmung bes beftändigen göttlichen Beiſtandes gewiß fein kaun, jo muß er befielben doch 
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keit her mit der göttlichen Herrlichkeit befleivete Sohn Tann Jeſus freilich 
nicht dem Vater gegenüber ın der Stellung gedacht werden, in weldyer der 
Menſch feinem Gott gegenüberftehbt. Dagegen ift e8 wohl verſtändlich, wie 
der menfchgewordene Sohn, der in alle Bedingungen menichlichen Lebens 
eingetreten ift und auch Gott gegenüber ſich als folchen beweifen muß, von 
dem einigen (d, 44), wahrhaftigen Gott redet (17, 3), ihn als feinen Gott 
bezeichnet (20, 17), ihm ehrt (8, 49) und anbetet (4, 22. 12, 27. 17,1 ff. 
Dal. 6, 11. 11, 41. 42). Nur als folder kann er auch den Vater als den 
größeren bezeichnen (14, 28) 29). Es ift nur die Kebrjeite diefer echt menfch- 
lichen Stellung zu Gott, wenn ihn die Welt um ihn ber in gleicher Weife 
afficirt, wie alle feine Mitmenſchen.1) Weil er mit beiwußter Einwilligung 
in den göttlichen Willen (6, 38) das himmlische Sein beim Vater mit feiner 
Herrlichkeit verlaffen hat, jo muß er auch eingegangen fein in Das Gottes: 
bewußtfein, wie in das Weltgefühl der Menſchenkinder. 


8. 145. Die Fleiſchwerdung des Logos. 


In jenem Evangelium hat Johannes ermiefen, daß Iefus der Meiffins 
oder der Sohn Gottes fei, indem er erzählt, wie er im irbifchen Leben 
Jeſu die göttliche Herrlichkeit des Eingeborenen gejchaut hat. a) Um das 
uranfängliche Weſen dieſes Gottesfohnes zu bezeichnen, nennt er ihn mit 
Altteftamentlichem Ausdruck das Wort, welches von Anbeginn Schöpfungs- 
und Dffenbarungsmittler gewefen.b) Als der Sohn Gottes mittelft feiner 
Erſcheinung im Fleiſch offenbar wurde, ift diefer Logos Fleifh geworden 
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durch fein Gott wohlgefälliges Thun ſich würdig machen (8, 29). Darum lanın er aber 
auch wie jeder Menſch für die Löfung der ihm geftellten Aufgabe einen Lohn erwarten. 
Obwohl er die göttliche Herrlichkeit urfprünglich befaß (17, 24) und darum feine endliche 
bimmlifche Berherrlihung naturgemäß erwarten lounte, fo erhofft er fie doch nur als 
- Kohn feiner irdiſchen VBernfserfüllung (18, 33. 17, 4. 5. Bgl. $. 108, d. 120, d). 

10) Während es für jeden anderen Meufchen eine an Bla8phemie grenzende Unge 
reimtheit wäre, dies erſt conftatiren zu wollen, hat e® einen guten Sinn, wenn der Sohn, 
der urſprünglich (in feinem himmliſchen Sein beim Bater) an Herrlichleit Gott gleich 
war, beanfprucht, daß alle, die ihn wahrhaft lieben, fich feiner Rüdtehr zum Bater freuen 
follen , wie er ſelbſt ſich darauf freut (Bgl. 17, 18), weil fein Hingang zu dem in Herr⸗ 
Lichleit thromenden Bater ihn derfelben wieder theilhaftig macht. Die göttliche Verehrung 
acceptirt Jeſus erſt (20, 28), als er nad; feiner Auferſtehung fich bereit® auf bem Wege 
zu feiner hiuunlifchen Herrlichkeit befindet (v. 17), im welcher er nad der Bollenbung 
feine® Meſſiaswerkes die volle göttliche Ehre erlangen foll (5, 28, vgl. 8. 148, b). 

11) Daher ift er dem natürlichen Wechſel menfchlidier Stimmungen unterworfen. 
Er freut fi der Gemeinſchaft mit feinen Jüngern (15, 11. Bgl. 17, 18), und ber 
Schmerz der Freumdesliebe (11, 3. 5. 56. Vgl. 18, 28) preßt ihm Thränen au® (11, 35). 
Das Ergrimmen, dem er fi) am Grabe des Freundes Bingiebt (11, 88. 38), fein beker 
Seelenfrieden, in dem er alle Baugigteit und Unruhe überwindet (14, 27), wie bie tiefe 
Erſchütterung, die feine Seele Angefichts des Todes ergreift und bie in Gebet und Er⸗ 
gebung in den göttlichen Willen niedergelämpft werben muß (12, 27. Bgt. 13, 21. 18, 
11), zeigt, daß er fig im feinem Erdeunleben ganz als Menſch fühlt. 


$. 145. Die Fleiſchwerdung bed Logos. 621 


und damit Object finnenfälliger Wahrnehmung. c) Die Vorftellung von 
der Geiftesmitiheilung bei der Zaufe ift in der Faſſung des Evangeliften 
mit diefen Vorausſetzungen nicht unvereinbar, wenn auch nicht ausbrüdlich 
mit ihnen vermittelt. d) 

a) Wenn der Evangelift durch fein Evangelium die Leſer zu dem Glau⸗ 
ben an die Meffianität Iefu führen will (20, 31: özı ’Inoovg Eoriv 6 Xar- 
oros), ſo kann dies bei ihm, der für heidenchriftliche Leſer fchreibt, nicht 
diefelbe Bedeutung haben, wie etwa bei dem erjten Evangelijten ($. 136, b). 
Wenn er den Gejalbten näher bezeichnet als den Sohn Gottes, fo ift biefer 
Name in feinem Munde nicht, wie in dem der Juden (1, 34. 50. 11, 27), 
bloß meffianifches Ehrenprädicat, ſondern er bezeichnet auf Grund des im 
Evangelium entfalteten Selbitzeugnifjes Jeſu den von Gott zur Ausrichtung 
des meifianijchen Werkes vom Himmel gefandten ewigen Gottesjohn (I, 4 
10. 14). Im Lichte deſſelben bat Iohannes erkannt, daß die ATlichen Pro- 
pheten, wenn fie von dem Meſſias weiljagen, von diefem ewigen Gottesfohn 
reden nnd feine ihm urjprünglich eigene Herrlichkeit (17, 5. 24) gefchaut 
baben (12, 41) 1). Trogdem bewahrt auch Johannes noch die urfprüngliche 
Bedeutung des Sohnesnamens (8. 17), da 1,4, 10. 14 das Sohnesver- 
hältniß Chriftt urgirt wird, um die Größe des Opfers hervorzuheben, das 
Gott mit feiner Sendung der Welt gebracht hat (Val. $. 77, c), und eben 
darum beißt er v. 9 der Eingeborene, für den nicht mehr fein Siten zur 
Rechten Gottes als bejonders charakteriftiich hervorgehoben wird, ſondern fein 
Ruhen im Schooße des Vaters (1, 18), weil dieſes das Zeichen des innigſten 
Liebesverhältniſſes (Vgl. 13,23) ift *). Allerdings aber entjpricht es dieſem 


1) Es iR darum völlig gleih, ob man das chriftliche Bekenntniß dahin formulirt, 
daß Jeſus der Gottesſohn (1, 4, 15. 5, 5) oder daß er der Chriſt ift (I, 5, 1), ohne daß 
Joh. diefem Ramen deshalb eine andre Bedeutung giebt (gegen Biedermann, ©. 256), und 
zwar, wie Geh, S. 530 behauptet, nach dem Vorgang der Irrlehrer. Wenn ber Apoftel 
die antichriftliche Irrlehre feiner Zeit dahin dharakterifirt, daß fle Teugnet, Jeſus fei der 
Chrift (1, 2, 22. Vgl. 4, 3), jo verfteht er darunter, daß fie in Abrebe ftellt, Jeſus fei 
eine Berfon mit dem uranfänglichen göttlichen Weſen, welches bei ihm, wie fchon im 
Hebräerbriefe ($. 118, b), der Sohnesname bezeichnet. Und weil jeder andere als ber 
im A. T. verheißene und in Jeſu erfchienene Sohn nur eine Tügenhafte Fiction fein 
kaun, fo haben bie Irriehrer, wenn fie auch von einem XKprotos oder vioc reden, doch 
überall den Sohn nicht (I, 2, 23). Dem Apoftel gewinnt darum der übliche Name 'In- 
ooũc Kpatös (1, 17. 17, 8. 1, 2, 1.4, 2. 5, 6. II, 7) eine befondere Bedeutung, fo- 
fen er im Gegenfat zu jener Irrlehre die Identität Jeſu und bes verheißenen Meffias 
(in feinem Sinne) ausdrüdt, weshalb er den (ewigen) Gottesſohn in feierlicher Benen⸗ 
nung fo zu bezeichnen pflegt (6 vlös auteu "Imooüs Äprorog: I, 1,8. 8, 23, 5, 20. Bol. 
1, 1,7. 11,5). Der Name 0 Xpeoröc allein kommt nur noch II, 9 vor (Bgl. 8. 134, a. 
Anm. 1), und es wird auch dort ausörillidh hervorgehoben, baß man in der Lehre von 
dieſem Xproroc den Sohn und in ihm den Bater hat. Häufig dagegen heißt Jeſus 0 
utôc voũ Seoö (I, 3, 8. 4, 10. 5, 9. 10. 11. 18. 18. 20) oder der Sohn ſchlechthin 
(I, 9, 32. 23. 34. 4, 14. 5, 12. II, 9). 

23) Auch in der Bezeichnung ald novoyewns liegt alfo keineswegs, wie Baur, S. 357 
meint, von feld der Begriff der Zeugung, mag man dabei num mit Scholten, S. 82 
an die Zeugung im metapbuftichen Siune, oder mit Beyfchlag, S. 164 an bie über- 
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Liebesverhältnig (Vgl. 8. 144, a), daß der Vater feine ganze Herrlichkeit im 
den Gingeborenen ausgejchüttet hat (1, 14: doFav wg uornyeroüg apa 
srargös) 3), und weil der Apoſtel dieſe Herrlichkeit geichaut hat, kann er ihre 
Offenbarung in dem irdifch gefchichtlichen Xeben Jefu nachweifen. In ben 
großen göttlichen Allmachtsiwundern, wie in den immer neuen Zeichen feiner 
göttlichen Allwijfenheit, Hat Jeſus feine Herrlichkeit offenbart (2, 11. Vgl. 
11, 4. 17,10) *), fo daß das Evangelium mit dem Belenntniß feiner Gott⸗ 


natürliche Erzeugung denken. Bielmehr zeigt 1, 4,9 f., wie Ev. 3, 16. 18 (Bel. 
8. 143, a), der Contert, daf das povoysvn: den Sohn mur als den einzigartigen und 
darum als den höchſten Gegenftand der gättlichen Liebe bezeichnet, welchen hinzugeben das 
größte Liebesopfer koſtete. Dagegen wird der dem Apoftel fonft fo geläufige Begriff des 
yewaosar 2x rov Seou befanntlih nie auf Chriftum übertragen. Wie 1, 18 nicht mehr, 
wie fonft überall, die Theilnahme an der-göttlicden Herricherherrlichkeit als charakteriſtiſch 
für den erhöhten Sohn, von dem hier allein die Rede iſt (gegen Beyſchl., ©. 151, 
Schenkel, S. 275. Geh, S. 5621, hervorgehoben wird, fo kommt auch der Name xusrcz, 
der bie meffianifche Herrichaft des erhöhten Ehriftus bezeichnet, in den Briefen gar nid 
mehr vor (IL, 3 iſt xuplov uneht). Nur im Evangelium wird Jeſus zuweilen, wie bei 
Lucas (8. 138, a. Anm. 1), in erzählender Rede 6 xupros genannt (4, 1. 6, 28. 11, 2. 20, 
18. 20. 21, 7.12). Die Anrede xupre und die daraus abgeleitete Selbſtbezeichnung (13, 
13—16. 15, 20) hat außer 20, 28 mit feiner fpecifiihen Würdeftellung nicht® zu thun 
(Bgl. 8. 18, d). 

3) Die Zufammenziehung des xapx mit yovoysvous, wonach e8 heißen foll: der Ein- 
geborene des Vaters (Bgl. Schulze, a. a. O. S. 211), ift ımflreitig ſprachwidrig. Et 
it aber überhaupt nicht von der concreten Perfon des Cingeborenen die Rede, ob- 
wohl noch Geh, S. 559 einfach erklärt, als ob rou yovoy. flünde. Der Ausdrud be- 
zeichnet eine Herrlichkeit, jo groß wie fie nur ein Eingeborener vom Vater haben kant, 
fofern diefer nur den einzigen Sohn zum ausſchließlichen Befiger all feiner Güter macht 
(Bel. Scholten, S. 81). Und zwar befießt dieſe Herrlichkeit keineswegs in ber Guade 
und Wahrheit (Ngl. Neander, ©. 884 und noch Beyſchlag, S. 170) ober in feiner 
einzigartigen Gemeinfchaft mit dem Vater (Geß, S. 561), fondern in der Fülle aller 
herrlichen göttlihen Eigenſchaften, in&bejondere der Allmacht unb Allwiſſenheit. Wir 
haben hienach bei Johannes nicht den beſtimmter ausgeprägten pauliniſchen Begriff ber 
8öEa (8. 76, d), fondern den urapofteliichen (Bgl. $. 118, c. Anm. 7). 

4) Gleich das erfte dieſer Zeichen war ein ſchöpferiſches Allmachtswunder, durch wel⸗ 
ches Wein wurde, wo Waſſer geweſen mar (2, 9). Die beiden Krankenheilungen 4, 53. 
5, 8 werden durch ein bloßes Allmachtswort vollzogen, das theils in bie Kerne hin, theilt 
in feiner ummittelbaren Gegenwart wirkt. In ber Brodfpende und dem Wanbeln auf 
dem Meer (Cap. 6) zeigt Jeſus eine gottgleiche Herrfchaft über die Elemente. Bon ben 
Blindenheilungen Jeſu wird nur die eine unerhörte erzählt (9, 32), bei der e8 eine Ren- 
{höpfung des dem Blinden verfagten Augenlichts galt, und endlich das Gottesowert (5, 
21) der Todtenermedung (11, 43). Offenbar iR diefe beſtimmte Zahl von fieben großen 
Gotteswundern ausgefucht, um im jedem ein Zeichen feiner göttlidgen Allmacht von einer 
neuen Seite her aufzuweiſen, fo daß dem Evangeliſten noch in anderm Siune, alt 
F. 143, b, diefelben Zeichen feines urfprünglicden göttlichen Weſens find. Daffelbe gilt 
von den Berveifen feiner Allwiflenheit. Jeſus weiß, wie der Herzenskimdiger (Bgl. I, 
8, 20), was im Menſchen if (2, 25), und bewährt die immer aufs Neue (1, 43. 48. 
4, 35. 5, 49. 6, 18. 61. 7,19. 8, 40), vorſchauend erfennt er die geheimfte Entwicklung 
im Menfchen (6, 64. 70. 18, 11) und erräth bie Gedanlen ber Zünger (16, 19), bie 
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beit fchliegen (20,28) und danıit feinen Nachweis vollenden kann, daß Jeſus 
ber verheißene Meſſias d. h. (in feinem Sinne) der ewige gottgleiche Gottes- 
john war. Freilich will Johannes damit nicht jagen, daß Jeſus die ihm 
uranfänglich eignende do&a (17,5) auch in feinem irdiſchen Yeben bejaß, wie 
Köftlin, S. 150 und no Scholten, S. 105 annehmen; denn auch er redet 
von einer Erhebung zur Herrlichkeit, die feiner erjt nach feinem Tode war- 
tet (7, 39. 12,16: dngaodrpar). Aber der Bater, der ihn diefe Allmachts- 
werte thun und diefe Allwiſſenheitsworte reden beißt, hat ihm damit einen 
Abglanz jener Herrlichkeit gegeben (17, 22), um dadurch der Welt die ihm 
urjprünglich ald dem eingeborenen Sohne eignende Herrlichkeit zu bezeugen, 
die er in feinem irdischen Sein abgelegt hatte. Nur weil e8 dem Evange⸗ 
liiten eben darauf ankommt, dieſe durch jene zu erweilen, erjcheinen bie 
Thatjachen feines Yebens, welche im Wefentlichen auch die ältere Ueberliefe- 
rung kennt, hier in einer Beleuchtung, welche zuweilen die wirkliche Menſch⸗ 
beit des Goilesſohnes zu verleugnen ſcheint. 

b) Der Gottesſohn, welcher am Schluſſe des Evangeliums als Yeng 
angerufen wird (20, 28), muß natürlich von Anbeginn an göttlichen Wejens 
gewefen fein (Hene nv 1, 1), er ilt ja dazu in die Welt gefommen, damit er, 
der felbjt wahrhaftiger Gott war, den Wahrhaftigen fund mache (I, 5, 20) 5), 
Dann aber muß er auch von Ewigkeit her geweſen ſein, wie Gott felbft (I, 
1,1. 2, 18. 14: 6 ar? aexng)*). Es kann aber kein deutlicheres Zeichen 


daraus feine Allwiſſenheit erkennen (v. 30. Bgl. 21, 17). Er kennt alles Verborgene 
(1, 49. 51. 4, 19. 29. 11, 4. 14. 15) und weiß alles Zukünftige (18, 4. Bgl. 2, 19. 
3, 14. 7, 33. 12, 35. 13, 1. 38). Die ganze Leidensgeſchichte ift darauf angelegt, zu 
zeigen, wie ſich alle feine Worte erfüllt haben (18, 1—3. Bgl. 13, 26. 18, 4--7. Bgl. 
10, 18. 18, 8. 9. gl. 16, 32. 17, 12. 18, 10-27. Vgl. 18, 38. 18, 38—19, 16, 
Bgl. 12, 82. 38. 18, 32. 20, 8. 9. Vgl. 2, 19). 

5) Die Tautologie, welche durch die Beziehung des ovros auf Gott entſteht, wird 
dadurch nicht gehoben, daß man willfürlic, ergänzt: nemlich nur der Vater Jeſu Chriſti 
(Bol. Huth. z. St.), obwohl Gott ja fo vorher gar nicht bezeichnet war. Bielmehr war 
er ach der gangbaren Auslegung fchon zweimal der Wahrhaftige genannt, und daß mit 
dem Wahrhaftigen ber wahrhaftige © ott gemeint fei, was nun nod einmal verfichert 
werben foll, fogar von vornherein ohne weiteres vorausgefettt. Der Gegenſatz der eldwi« 
in v. 21 kann aber gar nichts beweifen, da es fich ja immer in dieſem Berje barum 
handelt, wie mir zur Erfenntniß des wahrbaftigen Gottes gekommen find. Geß aber 
argumentirt ©. 587 aus dem dv to aAnııya, wozu nach richtiger Erklärung das &v r. 
vie eben Appofition ift und es fein muß, weil die Deutung, daß der Sohn der Ber- 
mittfer unfers Seins in Gott ift, allem job. Sprachgebrauch zumwiderläuft (Vgl. 8. 149,c. 
Anm. 8). 

6) Vergeblich wird von Reuf (I, S. 438. 39) geleugnet, daß das ar’ apync in 
abfolutem Sinne zu nehmen fei. Der Anfang fchlechthin Tann nur der Zeitpuntt fein, 
mit welchen unfer Denken überhaupt beginnt. Da e8 num einen folchen nicht giebt, weil 
jevem Zeitpunkt noch ein andrer vorbergehend gedacht werden kann, jo liegt darin die 
Vorſtellung der Ewigkeit a parte ante. In andrer Weife wird bied im Evangelium mit 
Anfpielung auf Gen. ı, 1 dadurch außgedrüdt, daß er an dem Anfange bes göttlichen 
Schaffens, mit dem die Schrift beginnt, nicht etwa auch geworden ift, fondern war (1, 
1: Ev apyfi av). Es war das aber dem Gvangeliften bereits gegeben durch das Selbſt⸗ 
zeugniß Jeſu (8. 144, a). 
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dafür geben, daß der Sohnesname an ſich nicht das urſprüngliche Weſen 
Ehriſti bezeichnet (not. a ), als dag Johannes noch nach einer eigentlichen 
Weſensbezeichnung jucht für den Sohn Gottes in jeinem ewigen Sein beim 
Bater und feinem lebendigen Gemeinichaftsverfehr mit ihm (1, 1: 47* ròr 
seov, vgl. I, 1,2). Er kann eine ſolche aber nur juden im A T., das 
ja nach feiner Auffaffung von dem ewigen Sohne bereits geweillagt hatte, 
Hier aber jand er neben Gott von Anfang an vielfach jein Wort genannt, 
ale ein lebendig wirfiames ?),, und da e8 ja eben Das Weſen des Wortes it, 
das Innere des Redenden zu offenbaren, jo lag es nahe, den Sohn, welder 
bei jeinem Gricheinen auf Erden ber Tffenbarer des Baters gewejen war 
(8. 143,d), in diefem Worte Gottes bezeichnet zu finden. Wenn er nun 
im Prolog des Evangeliums den richtigen Geſichtspunkt für die Betrachtung 
des Sohnes Gottes in jeiner geichichtlihen Erſcheinung feftitellen will, gebt 
er davon aus, daR der Yogos im Anfange beim Gott war (1, 1. 2), und 
wenn er im Briefe Das, was die Augenzeugen ſeines Yebens als fein ur- 
Sprüngliches Weſen erkannt haben, in ein Wort zujammenfaflen will, nennt 
er ihn den Yogoß (I, 1, 1)°). Alles aber, was er, über die Ausjagen ber 
Ehriſtusreden hinausgehend, von diejem Logos lehrt, ift nun einfach ver 
Lehre des A. T.'s vom Worte Gottes entnommen. Wie durch dieſes die 
Welt geichaffen war (Pjalm 33, 6. Vgl. Gen. 1), jo ift der Xogo® ber 
Vermittler der Schöpfung, indem die Welt und Alles, was geworben, durch 
ihn geworden tit (1, 3. 10. Vgl. 8. 79,c. 103,b. 118,d). Daß in das 


7) Es darf als anerlannt betrachtet werden, bat in allen AZlichen Ausfagen über 
dies Wort noch feine Hypoſtaſirung befielben liegt, ſondern nur eine poetifche Objectivi- 
rung (Vgl. no Geh, ©. 625 ff.). Selbfi der Terminus >77 ">02 in den Targumim 
bezeichnet doch nur die Offenbarung, die ſich Gott durch fein Wort in der Belt giebt und 
die darum göttliche Autorität (Deutr. 18, 19. 1 Reg. 8, 50) und göttliche Wirkungskraft 
(Gen. 39, 2. 21. 2 Sam. 6, 7) hat, ohne daß fie als eine felbfilebendige gedacht ift (Bel. 
Seh, S. 658). Allein die Art, wie hier da8 Wort Gottes aufgefaßt if, zeigt deutlich, 
daß wenn Johannes im A. &. nad) einer Bezeugung für das vorgeſchichtliche Sein des 
Sohnes fuchte, den er als die vollfommene Gottesoffenbarung erkannt hatte, er fie nur 
in den, was bort von dem Worte Gottes gefagt war, finden konnte. Die Erfahrung 
von ber lebendigen Wirkſamkeit dieſes Wortes konnte nicht zur Sypoftafirung deſſelben 
führen, aber wenn Johannes den Gottesjohn als das felbftiebenbige (perfönliche) Organ 
ber Gottesoffenbarung, das vom Anfang beim Vater geweſen war, kennen gelernt batte 
und von diefem Gefichtöpuntte aus da8 A. Z. (vielleicht gerade mit jener targumiftifchen 
Deutung) las, das überall von dem Sohne zeugen follte (Ev. 5, 34), fo mußte er wohl 
darauf kommen, jenes lebendige Gotteswort für eine Bezeichnung diefes Gottesſohnes zu 
nehmen. Wenn der Apolalyptifer den erhöhten Chriſtus als das Wort Gottes bezeichnet 
hatte, das den (richterlicden) Willen Gottes verkündet, indem es ihn volifiredt (8. 134,d. 
Anm. 5), fo konnte der Evangelift wohl in dem ATlichen Gotteßwort die Weiensbezeich- 
nung des ewigen Gottesſohnes in feinen vorgeſchichtlichen Sein finden. 

8) Das Wort Gottes wird im R. 2. oft gemug das Wort ſchlechthin gemannt 
(8. 46,a. 89, a. 139,b. Anm. 2), und wenn Johannes ausdrüden wollte, daß ex nick 
ein einzelnes von Gott ausgegangenes Wort meine, fondern das (perjönliches) Leben m 
ſich tragende (1, 4), als welches er es ın Jeſu erlaunt hatte (d, 26. 6, 57), mußte er 
es als das Wort ſchlechthin bezeichnen, das nicht ein Aöyos Zeoi, ſondern ſelbſt göttlichen 
Weſens war (2tòc nv 9 Aöyos 1, 1). 
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jo Gewordene die Diaterie eingeichloffen ift, wird freilich nicht gejagt, aber 
auch Teinedwegs durch jo fremdartige Reflexionen, wie fie Scholten, ©. 83 
anſtellt, ausgeſchloſſen. Wie ferner das Wort Jehova's an die Propheten 
erging (Derem. 1, 4. 11. 2, 1), ja von ihnen gejchaut warb (Selaj. 2, 1), 
jo haben die Bropheten die Herrlichkeit des Logos gefchaut (12, 41), und er 
ift überhaupt der Vermittler aller Gottesoffenbarung gewejen von Anbeginn 
(1, 4. 9: zö Pas rar avdennov). Darum ift Israel, in welchem Gott 
die ſpecifiſche Stätte feiner Offenbarung hatte, das Eigenthumsvolk des 
Logos gewejen (1, 11. Bal. $. 79,c. 118,d). Von den Vermittlungen, 
durch welche Paulus und der Hebräerbrief zum Rückſchluß auf das ewige 
göttliche Wefen und Wirken des Sohnes geführt wurben (8. 79. 103. 118), 
findet fich bei Johannes, deſſen ganzer Geijtesart derartige Reflerionen ohne- 
bin fremd find ($. 141,b), fo wenig wie bei dem Apofalpptifer (8. 134, d) 
eine Spur. Vielmehr weit die Art, wie der Prolog von vornherein auf die 
Scöpfungsgeichichte anfpielt, deutlich genug auf den ATlichen Urfprung 
feiner Vorftellungen bin?). 

c) Die Sendung des eingeborenen Sohnes wird bei Johannes nicht, 


9) Es if von entfcheidender Bedeutung, fich darüber klar zu werben, daß die jo- 
hanneifhen Ausfagen über ein göttliche Wefen, das im Anfang bei Gott war, fe lange 
man den Evangeliften die Chriftusreden feines Evangeliums noch bona fide fir Worte des 
gefchicgtlihen Iefus Halten läßt, unmöglich Refultate einer aprioriftiihen Speculation 
über das Weſen Gottes fein können, wie fie etwa Fromm., davon ansgehend, daß fein 
Weien die Liebe fei, dem Apoftel unterlegt (S. 105. 134—37). Nur wenn man das 
vierte Evangelium für eine bemußte Dichtung eines chriftlichen Gnoſtilers des zweiten 
Jahrh. hält, der feine Philofopheme Jeſu in den Mund legt, hat man ein Recht zu fra- 
gen, wo er die Anfchauung von einem göttlichen Mittelweſen, deſſen Incarnation er in 
Jeſu zu finden glaubt, her hat. Aber auch dann widerſpricht die Borflellung von einem 
an fich verborgenen Gott, der zu feiner Wirlfamfeit in der Welt eines Mittelweſens be- 
darf (Bgl. Köfllin, S. 85-89. Baur, ©. 356), der Anfchauung des Evangeliſten, der 
ſich keineswegs ſcheut, eine unmittelbare Wirkfanteit Gottes in ber Welt anzunehmen 
(5, 17. 81. 6, 37. 44 f. 65. 17, 11), wie Neuß ſelbſt damit anerkennt, daß er 
darin eine inconfequente Durchführung der fpeculativen Prämifjen der johanneifchen Theo- 
logie findet (I, ©. 432, 440 ff.). Füur den aber, welcher die Ehrifiusreden des Evange⸗ 
liums ihrem wefentlichen Inhalte nach für glaubwürdig hält, verliert die Unterſuchung, 
ob die alerandriniiche Weisheitslehre oder bie philonifche Logoslehre, von der es ohnehin 
immer noch fireitig ift, ob biefelbe dei Logos wirklich hypoſtatiſch und göttlichen Weſens 
gedacht habe, den Apoftel auf jene Ausfagen führen konnte, alle Bedeutung, da die Prä- 
miſſen für diefelben in dem, was der Evangelift als die Worte und Thaten des gefchicht- 
lichen Jeſus betrachtet, vollftändig gegeben find. Es könnte fi alfo, wie im Grunde 
ſelbſt Baur, ©. 853 zugefteht, höchftens darum handeln, ob der Apoftel den Logosnamen, 
den er dem Gottesſohn in feinem vorgefchichtlichen Sein giebt, aus einer herrichenden 
Zeitphilofophie entlehnt habe (Vgl. Schmid, UI, ©. 368. Lutterbeck, ©. 264). Freilich 
it auch hier die Bergleihung der Philonifchen Lehrjprache wenig zutreffend, da in feiner 
Anwendung des Wortes Aöyos bie Bedeutungen: Bernunft und Wort durcheinander 
fpielen, während bei Johannes nur die letztere anerkanntermaßen zuläffig if. Die gang- 
bare Behauptung aber, daß die Art, wie Johannes den Namen als belannt vorausfeit, 
auf eine ſolche Entlehnung hinweiſe (Vgl. noch Baur, S. 353), überfieht, daß diefe Be⸗ 
zeichnungsweiſe deu Lefern aus der Lehrwirkſamkeit des Verfaſſers belannt fein mußte, 
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wie bei Paulus (8. 79,c. 103, c), unter den Geſichtspunkt einer Erniedrigung 
gejtellt, fie bat vielmehr nur dazu beigetragen , daß derfelbe feinem wahren 
Weſen nach offenbar (I, 3, 8. 5: — und er jo unter den Glan— 
bigen, welche feine rrlichteit erlfannten, verberrlicht wurde (11, 4. 17, 10. 
gl. not. a) 10). ‘Diejenigen, welche feine Offenbarung erkannt, befennen 
num, daß Jeſus CHriftus in Fleiſch aufgetreten ſei (I, 4, 2. I, T)?). An 
diefem Kommen des Sohnes Gottes im Fleifch hängt dem Apoftel Alles; 
denn nur dadurch iſt die alles Heil begründende Thatfache, daß ber Bater 
ben Sohn gejandt hat, ein Object finnenfälliger Wahrnehmung geworben 
6 4, 14: redequede). Damit ift aber nicht gefagt, daß fich der göttliche 

2og08 nur mit einem irdifch-materiellen, fterblichen Körper (Köftlin, &. 139. 
Scholten, ©. 94), geſchweige denn mit einem bloßen Scheinleibe, den Baur, 
©. 364 in 6, 19. 7, 10. 15. 8, 59 findet (Vgl. dagegen m. job. Lehrb., 
©. 253 f.), umtleibet habe. Allerdings wird der Leib Jeſu als ber Tenpei 
betrachtet (2, 21), in welchen ber göttliche Logos Wohnung gemacht bat, 
wie einst Jehova in der Stiftshütte fih eine Stätte feiner Erfcheinung auf 
Erden gab (1, 14: Eaxrpwoev &v huiv). Aber das Fleiſch, welches bie 
materielle Subftanz dieſes Leibes ausmachte, ift bei Johannes, wie überall 
in den urapoftoliichen Lehrbegriffen, befeeltes Fleiſch und bie Seele dieſes 
Fleiſches nicht nur Trägerin des phyſiſchen, ſondern auch des geiftigen 
Lebens im Menfchen (8. 27,b. c)12). Der im Fleiſch gelommene Logos 


10) Wie Sott, weil er Geift ift und darum an feine Dertlichleit gebunden (4, 34. 21), 
auch nicht finnlich gefchaut werben kann (I, 4, 12. 20), fo kann natürlich aud der Sohn 
Gottes, weil er ber göttliche Logos ift und das Weſen des Wortes felbfiverkändlich ein 
pneumatiſches (Bgl. 6, 68), an fid) nicht gefhaut werden. Dennoch bezeugen bie Augen⸗ 


zeugen bes irdifchen Lebens Jeſu, daß (in Kolge feines Selbftzeugnifies und feiner Wun- 


derwerke) fein ewiges Logosweien ihnen hörbar und fichtbar (Bem. die Berferta: amm- 
xoaner — kwpaxanev), im engfien Berlehr mit ihm (at yeines naav dlmiaymnoam) em 
Segenftand ihres betracktenden Anſchauens (SexoSar, wie überall im Unterſchiede von 
Späv, von finnenfälliger Wahrnehmung, vgl. 1, 82. 88. 4, 35. 6,5. 11,45. I, 6, 14) ge 
worden fei (1, 1, 1). 

11) Diefe Ausfage will nit die Yeiblichteit Iefu als eine wahrhafte im Gegenſatz 
zu einer doletiichen hervorheben (Vgl. Lutterbed, S. 277), fie will vielmehr conflatiren, 
bag in der menfchlichen Berfon Iefu, die eben darum Jeſus Ehriftus genannt wird (Bgl. 
Anm. 1), det Chrift oder der ewige Gottesſohn im Fleifche aufgetreten fei, one bak men 
deshalb mit Geh, ©. 509 Kprorov zum Prädicat ziehen darf (daß er der im Fleiſch ge- 
fommene Chriſt), was wegen des fehlenden Artitel doch fehr bedenklich if. Sie ſtellt ſich 
damit entgegen der Irrlehre, welche den höheren Aeon Ehriftus von dem Menfchen Yefus 
ſchied und nur eine zeitweife Bereinigung mit demfelbeu zugeben wollte (wie fie Hilgentelb, 
©. 244 unferm Berfafier felbft unterfdhiebt), und hebt ihr gegenüber hervor, daß er (bei 
der Taufe) im Wafler und (bei dem Tode) im Blute getommen fei (1, 5, 6), alfo bereits 
vor der Taufe und noch im Tode der im Fleiſch erichienene Gottesfohn wer. Das oux 
ey re üdarı uovov erllärt fich einfach daraus, daß bie Irrlehrer dies noch im gewiſſem 
Sinne zugeben konnten und das dv tw aflparı das eigentlich Entfdgeidende war. Damit 
fällt der einzige &rund, den Geh, S. 518 gegen biefe allein wort- nnd fechgemäße Unf- 
fafiung geftend macht, und daß die Beziehung auf die Taufe, die Iefus gebracht, bie will⸗ 
fürlisfen Eintragungen vorausfetst, zeigt Geh, S. 519 ff. dentlich genug. 

12) Allerdings bildet 6, 63 bie cap& lediglich bie irdiſch⸗ materielle Leiblidhleit dm 
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ijt aljo Menſch in vollem Sinne geworden (Vgl. auch Biederm. ©. 255). 
Es iſt nicht gefagt, daß ber Logos Fleiſch annahm (was allenfalls doketiſch 
mißdeutet werden Fönnte), jondern daß der Logos Fleiſch wurde (1, 14) ! W 
daß er aljo etwas anders wurde als er früher war, wie denn auch ba 
Subject des geſchichtlichen Yebens Jeſu nie als der Logos bezeichnet und air 
genb® neben dem Logos in carne ein Logos extra carnem (wie Beyſchlag, 
©. 173 will) angenommen wird. ALS Logos war der Sohn Gottes ein 
reines Geiſtesweſen und ex wurde ein Fleiſchesweſen d. H. ein Weſen, das 
die irdiich- materielle Natur in feiner Leiblichleit an fich bat und eben darım 
Gegenſtand finnlicher Wahrnehmung fein kann. Tier Evangelift redet durch⸗ 
aus unbefangen von feiner irbifhen Heimath (1, 46. 47. 7, 41. 52. Bol. 
4, 44), von jeiner Butter und jeinen Brüdern (2, 1. 12. 7,3. 10. 19, 
25.26, Vgl. 1, 46. 6, 42); denn aeg iſt eben nur, was vom Fleiſch ger 
boren iſt (3, 6), und der Logos war 0agE geworden !4). Das identifche 
Subject des uranfünglichen Logosweſens (Kgeoros) und des gejchichtlichen 
Fleiſchesweſens (’Inovts) ift aber der eingeborene Sohn Gottes. 
d) Auch bei Johannes bezeugt ver Täufer, daß er den Geift auf Jeſum 
berablommen jah (1, 32. 33. Vgl. 8. 18, a), und Jeſus ſelbſt ſcheint auf dieſe 
Geiſtesweihe in der Taufe juru aniveiſen (10, 36: iooevu) 16). Doc iſt 


Gegenſatz zum Geiſtigen, und 8, 15 bezeichnet xara mv capxa, wie zart oyıv (7, 24), 
dad Richten nach ber finnenfälligen äußeren Ericheinung. Aber 1, 138 wirb der aapE 
ein Sinne zugefchrieben, das nur der ſeeliſch vermittelte Geſchlechtstrieb fein kaun (Bgl. 
I, 2, 16). So wird aud) der Seele Ehrifti eine ech wenſchliche Erſchütterung sugeichrie- 
ben, und wenn diefelbe auderwärts von feinem Geiſte ausgefagt wirb (13, 21. 11, 38), 
fo kann das nicht das xvsunz des Logos fein (Köfll., S. 141. Scholten, S. 113), fon- 
bern nur das die menſchliche Seele conftituirende zvevpa (&. 27,0). Dagegen findet ſich 
ber fpezififch - paulinifche Begriff der oap& ($. 68) bei Johannes jo wenig, wie irgendwo 
im urapoftolifchen Lehrtropus, fo oft man denfelben auch ohne weiteres in 3, 6 hinein⸗ 
trägt, wo nur bie leibliche Geburt, die das ixbifch-finnliche Leben bedingt, der geiftlichen 
Wiedergeburt entgegengefegt wird. Die Exısupla Täs oapxös (1, 2, 16) iſt nicht bie 
fündliche Luft als folche, fondern die Fleifchestuft im engeren Sinne, wie fchon die Ber- 
bindung mit der Augenluft zeigt. 

13) Auch hiermit foll freilich nicht die Menſchwerdung befchrieben werben, die ja 
fon 1, 9—12 vorausgefegt wird, da nur der Menufchgervordene gefchichtlich auftreten, in 
der Welt fein, ertaunt und angenommen werben lann. Es foll vielmehr nach dem Cou⸗ 
tert nur diejenige Seite an derfelben hervorgehoben werden, nad welcher e8 zu einem 
finnenfäligen Schauen bes au ſich unfichtbaven Logos kommen konnte (Bgl. Geh, ©. 553). 
Wenn aber naca oaps jeden Menfchen bezeichnet, fofern er ein Fleiſchesweſen ift (17, 2. 
Bgl. 5. 37,8), jo lann das oap& Eyevero mur bezeichnen, dab ex ein Weſen wurde, deſſen 
characteriſtiſche Cigenthümlichkeit es iſt, oapE an ſich zu haben. 

14) Da Johannes die ſynoptiſchen Evangelien leuut und vorausſetzt, ſo war es wun⸗ 
derlich genug, ihm zuzumuthen, daß ex erſt Proteſt einlegen ſollte, wenn Jeſus im Wunde 
der Leute der Sohn Joſephs aus Nazareth hieß, um nicht zum Zeugen gegen die wun⸗ 
derbare Geburt in Bethlehem zu werden. Kür feine Fleiſchwerdung macht bie Frage, ob 
ex natürlich oder übernatürlic, erzeugt war, feinen Unterſchied, da dieſe von dex ſleiſch⸗ 
lien Geburt als ſolcher abhing. 

15) Weder ifi biefer Geiſt der Logos, ber fidh bei der Zaufe mit dem Meuſchen 
Jeſus vereinigt (Bgl. Hilgenfeld, ©. 254 f.), noch if jenes Herablommen des Geiſtes als 
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sicht zu überfehen, daß der Erangelift auch die 3, 34 von dem Täufer erwähnte 
Geiftesmittheilung nach jeiner Fafſung von 1, 32.33 dahin erläutert, Daß ber der 
Geift auf Jeſum berablommt, nicht um ſich mit ihm zu vereinigen, ſondern 

um auf ihn hingerichtet zu bleiben (uEror &1’ arrow) d.h. um ibm fortan die 
beftändige Wunderhülfe Gottes und die ſtete Erkenntniß deſſen, was er nad 
dem Willen Gottes zu tun und zu reden bat (8. 144,c. d), zu vermitteln. 
In diefem Sinne enthält der Ausipruch Jeſu 1, 52 nur eine andere Vor- 
ftellungsform für die in der Taufe ihm garantirte jtetige Ausräftung und 
Befähigung zur Ausübung feiner meffianiiden Berufswirtfamteit, deren der 
fleifchgewordene Logos des Evangeliften ebenfo bevurfte, wie der vom Him⸗ 
mel herabgeftiegene Menſchenſohn der Chriſtusreden. Allerdings entſpricht 
ed weder der in dem Selbftzeugnig Jeſu fo ſtark ervortretenben unmittel⸗ 
baren Einheit des Sohnes mit dem Vater (8. 143, c. d), das 

beider erſt durch den Geiſt vermittelt zu denken, noch fonnte der Apojftel bei 
feiner Tendenz, in dem geichichtlichen Yeben des Gottesſohnes die Zeichen 
feiner urſprünglichen Logoßherrlichleit aufzuweiſen (not. a), ein Intereſſe 
daran haben, die Spuren des echt-menfchlichen Yebens in dem Fleiſchgewor⸗ | 
denen, welches ihn jolcher ftetigen &eifteswirfung bebürftig machte, weiter 
zu verfolgen. Daher find diefe auf treue Erinnerung an die Worte des 
Zäufers fich gründenden oder traditionell überfommenen Lehrelemente bei 
ihm in einer Iſolirtheit ftehen geblieben, die fie faft wie einen Widerfprud 
mit den ihm geläufigen Borftellungen erſcheinen läßt, während fie doch, ob- 
wohl nicht ausdrücklich mit ihnen vermittelt, für fein Bewußtſein einen jol- 


hen Widerfpruch nicht involviren. 


Zweite Capitel. 
Das Heil in Chriſto. 





8. 146. Chriſtus dad LXeben der Welt. 


Als der Meſſias bringt Jeſus das höchfte Heildgut, welches Johannes 
als das ewige Leben bezeichnet und am liebiten jchon gegenwärtig denkt. a) 


eine bloße Viſion des Täufer vorgeftellt (Bgl. Baur, S. 366 f.), die ihm anbeuten fell, 
dag Jeſu von Anfang an ber Geift einwohnt (Reander, S. 887. Meßner, &. 336), ober 
baß er es iſt, der ben Geiſt mittheilen foll (Köftl., S. 144). Denn abgefehen davon, 
daß ja das Zeichen nicht etwas dem Bezeichneten durchaus Fremdartiges ober Gutgegen- 
gefetsteß bezeichnen kann, bezeichnet der Täufer Iefum wirklich als einen, ber den Gef 
empfangen bat, nur ohne Maß (8, 34). Wenn es bier auf diefe Geiſtesmittheilung zu- 
rüdgeführt wird, daß der Bottgefandte die Worte Gottes rebet, fo ſcheint das aflerbingt 
einen Widerſpruch zu involviren mit dem Selbftzeugniß Jeſu, wonach feine höhere Er⸗ 
fenutniß aus feinem vorgefchichtlihen Sein beim Bater ſtammt ($. 144,a), und mit der 
darauf gebauten Lehre von dem fleifäägervordenen Logos, der in bem Meufchen Zeins er- 
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Das ewige Leben bejteht aber in der lebenbigen anfchauenden Gottes- 
erfenntniß, wie fie Chriſtus von Ewigkeit ber gehabt bat.b) Um burd 
dieſe Erkenntniß der Welt das Leben zu vermitteln, ijt er gefandt und 
nennt fich darum das Brod des Xebens.c) Cr theilt aber auch das Leben 
mit durch fein lebenſchaffendes Wort, deſſen Inhalt die wirfungsträftige 
Gottesoffenbarung ift.d) 

a) Auch bei Johannes beginnt Jeſus mit der Verfündigung, daß das 
Gottesreich nahe fei und e8 darum nur darauf anfomme, die Bedingung zu 
erfüllen, unter welcher man allein an ihm Antheil haben fann (3, 3.5. Bel. 
8. 13). Wenn fpäter der Begriff des Gottesreiches als des von Ehrijto 
gebrachten Heildgutes völlig zurüdtritt, und dafür ſtets der Begriff des Le- 
bens oder bes ewigen Lebens eintritt !), jo bezeichnet diefer ſchon in der äl- 
tejten Ueberlieferung der Reden Ieju Das im Neiche Gottes dem Einzelnen 
bereitete Heil ($. 34, b), und es entipricht lediglich der auf das fubjective 
Ehriftenleben gerichteten Tendenz der jobanneifchen Schriften (20, 31. I, 1, 
3.4), wenn in den Ehriltusreden, wie in den Briefen, das höchite Heil aus» 
ſchließlich von der Seite, nach welcher e8 fich am Einzelnen verwirklicht, her⸗ 
vorgeboben wird. Wie aber in der junoptifchen Verkündigung Jeſu das 
Gottesreich micht blo ein zukünftiges, jondern bereits ein gegenwärtiges ift 
(8. 15, c), fo ift auch bei Johannes das ewige Neben, welches der Meffins 
zu bringen gelommen ift, nicht bloß ein jenfeitiges und zulünftiges, fondern 
bereits ein gegenwärtiges und dieſſeitiges. ‘Der Gläubige bat das ewige 
Neben (3, 36. 5, 24. 6, 47. 54. 20, 31. I, 5, 12. 13), er ift bereit8 aus 
dem Tode zum Leben hinübergegangen (5, 24. I, 3, 14). Der leibliche Tod 
kann dieſes Leben nicht aufheben in feiner Fortdauer (11, 25), er ıft für 
daſſelbe fo gut wie nicht vorhanden (6, 50. 51. 58. 8, 51. 52. 11, 26), die 
Auferftehung ift nicht mehr die Bedingung, fondern Die Folge befjelben (6, 
40. 54). Was bis dahin die höchſte Gottesverheißung gewefen, iſt nun Er⸗ 
füllung geworben (I, 2, 25). Wir haben biejen Idealismus, welcher in der 
Gegenwart bereit8 das Ideal verwirklicht Schaut, in mannigfachen Formen als 
einen Sharakterzug der apoftolifchen Lehrweiſe kennen gelernt (8.51, c. 96, b. 
104, d. 117, d), e8 liegt aber in der Eigenthümlichkeit der johanneiſchen 
Theologie ($. 141, c), daß er hier ftärler als irgendwo hervortritt ?). 


— 





fchienen ift, fofern hier die berufsmäßige Wirkfamtleit Iefu nicht auf fein höheres Weſen, 
fondern auf eine Geiftedausräftung zurücgeführt wird, die von der prophetifchen nur 
grabuell verichieden if. Da aber dicht daneben dem Täufer aud die Anfchauung in ben 
Mund gelegt wird, wonad der von oben Gelommene dort gehört und gefehen hat, was 
ex bezeugt (v. 31. 32), fo können wenigften® für da® Bewußtſein des Evangeliſten beide 
Borftellungen nicht im Widerfpruche geftanden haben. 

1) Nur 18, 36 redet Jeſus von feinem Reiche, das nicht weltlicher Art fei; aber 
bier iR nicht an das meffianifche Reich gedacht, fondern nur eine Berfländigung bes 
Heiden darüber beabfichtigt, in welchem Sinne ſich Jeſus einen König nennen könne in 
einem geifligen Rei, das alle Wahrheitsfreunde umfaßt. Bei Johannes wird on im 
abfoluten Sinne und Leon alwveos ftet$ promiſcue gebraucht (8, 36. 5, 39. 40. 6, 58, 
54. I, 1, 2. 3, 14. 15. 5, 11—18), wie $. 34, b (Bgl. bei Paulus $. 65, d). 

2) Da Col. 3, 3 ganz anders (Bgl. 8. 104, d), fo ift nur bei Joh. das ewige Leben 
feinem wahren Weſen nad) fon hier beginnend gebacht und bildet fomit da® fpeziftfche 
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b) Hatte Johannes in ter anſchauenden Erlenntniß Chrifti und 

in ibm gegebenen Öcttesoftenbarumg die Hücfte Seligfeit gefunden (8.141, 
fo mußte er auch in ihr das ewige Yeben jehen, Tas ver Meſſias zu 
gelommen war. Tas ift das ewige Yeben, daß man dem einigen 
Gott in jeinem Gejantten Jeſus Chrijtus erlennt (17,3), ſagt er 
Etelle, wo e8 darauf ankam, durch eine bündige Erflärung über ta 
des ewigen Yebens zu zeigen, wie die Wittbeilung ne v. * 
herrlichung Gottes (v. 1) gereichen muß?) Dieſes vor 
der Welt bis dahin nicht nur noch nicht mitgetheilt, 
nicht einmal als folhes fund geworben. Wohl it un io 
der Gedante nicht fremd, daß in dem Schauen Gottes die h 
des ewigen Yebens im Ienfeits liege ($. 34, b. 99, b. 126, d. 
noch fehlte jede Anſchauung Davon, wie mit diefem Schauen Gottes ewiges 
feliges Leben gegeben fe. Run aber war der Sohn Gottes gelommen, 
dieſes höchfte Gut bereits beſaß; dent er hatte von ſich ansgefagt, daß 

ber re das Leben in fid zu haben wie nar er jelbft es 
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* ——— tuiv vi Suiv tix —** a ac ja als ein ım- 
anfängliches (9 7v an’ dexns v. 1) und darum auch unverlierbares bezeugt 
hatte, und als ein ſeliges da es ja im lebendigen Gemeinichaftsvertehr mit 
bem Bater geführt war (Mus halı ugög vor srartga v. 2. Bgl. &o.1, 1. 2) 


"Seilegnt. a6 Petrus al8 die Wiedergeburt zur Hoffnung ($. 50, b), wet Zacslmb 
als die Einpflanzung des volllommenen Geſetzes ($. 52, b), wad Paulud As die Recht⸗ 
fertigung und Neuſchöpfung durch die Gnade Gotteß ($. 82. 84), was Bet — 
ale die relelanız im neuen Bunde vertänbigte ($. 123), um bas mit Ehriſts ft 
Einzelnen gekonnnene Heil zu charaktetifiren, dad erfcheittt bei Ioßimneß als * m 
theilung de® hochſten Guted durch ihn, des einigen Lebens, 

8) Au 17,6 wird daB dyw oe döckaoa v. 4 dur) dpavipuod obu fi Shape atıf- 
genommen, fo daß aud hier die Berherrlihung Gottes in ber Bermittfung der wahren 
Gotteserlenntniß beſteht. Da das ewige Leben doc; unzweifelhaft ale geiſtiges gebadk 
iſt, war es fir Johannes durchaus natilrlich, dasjenige Moment im geiſtigen Leben als 
das wahre Welen deffelben zu betrachten, welches ihm nach feiner Inbivfändfttät Wer⸗ 
haupt al® der beherrſchende Mittelpunkt des geſammten geiffigen Lebens etſchien und in 
dem er daher auch bie tieffte Befriedigung feiner religidſen Bebürfniffe burch Chriſtum 
erfahren, das höchſte Heil gefunden und erfaßt hatte. 

4) Gewoͤhnlich verfieht matt 1. 1,2 mit Berufung auf Ev. t, 1 die „hypoflaſtrte“ (7) 
Sr von Ehrifto felbft, aber v. 1 beiveift dies keineswegs, ſondern vielmehr bad Gegen- 
theil, da dort eben nicht von der PBerfon bie Rede if, fondern von beit, was (5) den 
Augenzeugen des irdiſchen Lebens Ehrifti in und an diefem Leben erfaßtimgeimäkig kund⸗ 
gervorden. Dies ift aber nichts Andere, als das wahre ewige Leben, dab von Anfang 
in ifm war (Ev. 1, 4), das alfa fein utanfängliches Sein beim Vater nicht als em 
ruhendes, unlebendiges, ſondern als ein lebendig thätiges ericheinen ließ. Nur beftand 
ſeine ſtetige Lebensbewegung nicht datin, daß er Alles, was ihn ven Gott trennt und 
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irdiſchen Leben aber zeigte fich alle Seligleit des ewigen Lebens bereits ver- 
wirkliht. Ein Leben in ununterbrochener Gemeinſchaft mit feinem Vater, 
dejjen höchſte Befriedigung die Erfüllung feines Willens war (4, 34), ein Leben 
voll Friede (14, 27) und Freude (15, 11. 17,13), wie fie die Welt nicht geben 
und nidyt nehmen kann (Bal. 16, 33), ein Leben, das mit dem Heimgang 
zum Vater endete, wie es mit dem erabfteigen vom Himmel begann, das 
war ewiges feliges Leben ſchon im Dieſſeits. Und was das tiefite Weſen 
dieſes Lebens ausmachte, das konnte nur das Eine fein, das er ſtets vor 
allen Andern vorauszuhaben bezeugte,, feine einzigartige, intuitive, volllom- 
mene Gotteserfenntniß. 

c) Als der Meſſias war Chriſtus gekommen, dies höchſte Gut den 
Menſchen mitzutheilen. Gott hat uns das ewige Leben gegeben, und das 
Leben iſt in jenem Sohne (1,5, 11). Darum nennt ſich chriſtus ſelbſt 
das Leben d. h. den Lebensſpender (11, 2b. 14, 6. Pal. I, 5, 20 0)), und 
der Apoftel, der in ihm ben fleiſchgewordenen Logos erfannt bat nennt den 
jelden das zum Neben gehörige Wort (I, 1, 1: 6 Adyag zig Lwig), weil 
es ohne den Offenbarungsmittler kein Leben geben kann. ‘Da nun das ein- 
fachjte Nahrungsmittel, welches das phyſiſche Leben erhält, das Brod ift, 
jo ‚nennt ſich Chriſtus ſelbſt das zum Leben nothwendige Brod (6, 35. 48: 
5 —— ing Long wg) Ober das Brod, welches der Welt das Leben giebt (6, 

60. 58) ®). iſt e8 aber, weil er die volffommene Dffenbarung Sot- 


unterfcheidet, in ber Einheit mit ihm aufzuheben fucht, wie Baur, S. 852 binein- 
philofophirt, fondern darin, daß er ben Vater ſchant, wie diefer fich ſelbſt ſchant. Es if 
charalterififch für die johauneiſche Beifleßrichtumg , daß, während ſonſt in der Schrift bie 
Lebenbigleit Gottes der Ausdrud if für feine machtvolle Wirkfamleit in der Welt, bier 
der lebendige Vater (6, 57) nad der Attalogie defien, was fonft der Apoſtel als bas 
tieffte Weſen des wahren Lebens betrachtet, zumächſt der if, welcher ſich ſelber ſchaut in 
der Tiefe feines Selbſtbewußtſeins. Das wahre Leben ift eben ein geiftigeß, das ohne 
dieſes Selbſtbewußtſein nicht gedacht werden kann. Aber während ein Paulus auch an 
bem göttlichen nveüpa zunächſt die Seite hervorhebt, wonach es das ſchlechthin Wirkungs- 
Erftige iR ($. 84, a. Anm. 4), erſcheint hier daffelbe zunächft von feiner intellectuellen 
Seite, die freilih von Johannes überall in unmittelbarer Einheit mit ber practifdden ge⸗ 
faßt wirb (Bel. 8. 141, d). 

5) Auch hieraus erhellt, daß das ovros nur auf Chriſtum bezogen werben kaun, da 
nirgende font Gott Tor) genannt wird. Gott bat Leben in fich (5, 26. 6, 57), aber ber 
Bermittler des Lebens kann nur Chriſtus fein, von dent e8 im Anfang des Verſes hieß, 
daß er gelommen if, uns bie Fähigkeit zur Gotteserkenntniß zu geben, in der das ewige 
Leben beftehbt. Das war ja der Zwed feiner Sendung, daß er der Welt das Leben ver- 
mittle (I, 4, 9. Bgl. Ev. 6, 40. 10, 10), in ihm (3, 15: ließ dv aura) oder in feinem 
Namen (20, 31) d. 5. wenn man ihn erfennt als den, als welden ihn fein Rame 
(Xprotog == 0 vLöc roũ Seov, dgl. $. 145, a) bezeichnet, haben wir ewiges Leben. Das 
war ja die meffianifche Vollmacht, die ihm gegeben war (Bgl. $ 143, b), allen Fleiſch 
ewiges Leben zu geben (17, 2), und dieſes Leben befteht in ber durch ihn vermittelten 
Erkenntniß des Einen wahren Gottes (v. 3). 

6) Auch nach der älteften lieberlieferung bietet Jeſus durch feine Erſcheinung ber 
Welt Sättigung und Erquidung dar ($. 21, d. Vgl. $. 46, c), und wenn biefelbe dort 
in dex durch die Heilsverfündigung Jeſu gewirkten fittlichen Erneuerung gefunden wird, 
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tes iſt (8. 143, d), weil man in ihm den Vater fieht (14,9) und erkennt (8, 
19), weil man in ihm den Vater hat (1, 2, 23. II, 9), der nur in ihm ge- 
ſchaut und als das höchſte Erkenntnißgut beſeſſen werden kann. Auf Diele 
Weiſe iſt der Welt das Schauen Gottes ermöglicht, welches der Sohn einſt 
beim Vater gehabt hat und welches das ewige Leben, die höchſte Seligkeit 
in fich ſchließt. Die wahre Gotteserkenntniß, in welcher dies Leben beſteht, 
ſetzt überall ein ſolches Schauen voraus (14, 7. 17. 1, 3, 6). Das Schauen 
ift nicht eine höhere Stufe des Erfennens (Frommann, ©. 223), Johannes 
fennt nach $. 141, b nur ein intuitived Erkennen, welches ein geiftiges 
Schauen ift, und diefes Erkennen kann darum als das wahre Xeben bezeichnet 
werden, weil es eben fein theoretiiches Wiſſen, jondern ein lebendiges d. 6. 
wirkungskräftiges Ergreifen des höchften, feiner Natur nach das gefammte 
Leben beitimmenden Erfenntnigobjects ijt. Ein vorgebliches Erkennen Sot- 
tes, welches das Leben nicht bejtimmt, tft eine Lüge (I, 2, 4), ift in 
Wahrheit gar nicht vorhanden (1,3, 6. 4, 8. III, 11), nur an feiner Wir- 
fung im fittlihen Leben erkennt man das wahre Erlennen (I, 2, 3) und 
dag man in und mit ihm aus dem Tode zum wahren Xeben gelangt ift (I, 
3, 14). 

il d) Der vom Bater gefandte Sohn tft aber nicht ein unlebendiges Offen⸗ 
barungsorgan, nicht ein Xebensmittel, wie das (phyſiſche) Brod, das wohl 
Leben wirken kann, aber nicht jelbjt Xeben in fich hat, er ift das lebendige 
Brod (6, 51), fofern der lebendige Vater ihm mit Rückſicht auf feine Sen- 
dung gegeben hat, Leben in fich felbjt zu haben (6, 57. 5, 26). Er befaß 
jelbit das Leben der Gotteserfenntniß, das er durch feine Selbftdarftellung 
(not. c) vermitteln follte, und darum konnte er den Namen Gottes Hund 
machen (17, 6. 26). Er brauchte nur mitzutheilen, was er beim Vater ge 
ſehen hatte (8, 38), die bimmmlifchen ‘Dinge, welche der vom Himmel &elom- 
mene allein fannte (3, 12. 13), fo verberrlichte er den Vater, indem er fein 
herrliches Weſen den Dienfchen bekannt machte (12, 28. 13, 31. 17,4. Bel. 
14, 13. 15, 8). Von diejer Seite angejeben, ift das Offenbarungsmuittel, 
das der Welt das Leben der wahren Gotteserfenntniß verichafft, fein Wort, 
welches er daher als das lebendige Waſſer (4, 10. 14. 7, 37. 38. Bel. 
8. 132,d. Anm. 6), als die unvergängliche Speije bezeichnet (6, 27). Wie 
er jelbit das zum Leben nothiwendige Wort ift (I, 1, 1), jo find feine Worte 
Worte des ewigen Lebens (6, 68); wie er jelbit der Urheber des Lebens ift 
(11, 25. 14, 6), fo find feine Worte Con (6, 63) und die ihm aufgetragene 
Berfündigung Con aiwvıng (12, 49. 50). Der Inhalt feines Wortes aber 
ijt freilich bei Johannes hauptſächlich wieder er ſelbſt d. 5. die Deutung der 
in feiner Perfon und feinen Werken gegebenen Gottesoffenbarung (not. c)?). 





—— 


fo werben wir fehen, daß auch hier die durch Chriftum vermittelte wwahre Gotteserkennt⸗ 
niß das ganze Leben unmittelbar beftimmt und erneuert. 

7) Wohl fehlt es auch in dem Worte Ehrifti nicht an dvroral (18, 84. 14, 15. 21. 
15, 101, aber diefe fordernde Leite feiner Verkündigung tritt bier nicht fo ſtark herver, 
iwie in der fynoptifchen Ueberlieferung (8. 21, b), weil nad) johanneifcher Auſchanung bie 
wahre Erfenntniß unmittelbar von felbft das Leben beſtimmt, und auch fofern fein Wort 
nur die Verkündigung der neuen Gottesoffenbarung ift, enthält es immer zugleich eine 
ihre Erfüllung von felbft wirkende dvroan in fi und wirft darum reinigend (15, 8. 
Bgl. 13, 10) und das ganze fittliche Leben beftimmend. Dies thut es aber auch im ber 
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Als der, welcher die wahre Gotteserkenntniß bringt, iſt Ehriftus das 
vicht der Welt.a) Als folches bringt er die volle, das gefammte Yeben 
beftimmende Erkenntniß der Wahrheit, die mit der Erfenntniß des Vaters 
im Sohne gegeben ift.b) Der fpecifiihe Inhalt der neuen Gottesoffen- 
barung in Chriſto faßt fich aber dahın zufammen, daß Gott Liebe ift.c) 

a) Schon in der älteften eberlieferung ftellt fich Fejus dar ale der Ver⸗ 
mittler der wahren Gotteserlenntniß, der darum den Menjchen (in geiftigem 
Sinne) das Licht bringt ($. 20, a). Dieſe Seite der Wirkſamkeit Jefu muß 
aber bei Johannes beſonders bervorgefehrt werden; denn wenn das höchſte 
Heilsgut oder das wahre Leben in der Erfenntniß bejteht, jo bedarf e8 zur Er⸗ 
langung defjelben eines Erleuchtungsmittele. Das xicht, das diefe Erkennt⸗ 
niß vermittelt, iſt das zum Leben gehörige Licht (8, 12: zo Pig ng Lwrg). 
Nur wer felbit die Erlenntniß hat, kann fie aber andern mittheilen, nur 
das leben der wahren Gotteserfenntniß, das im Xogos war, konnte das - 
Licht der Menjchen fein (1,4: h Con, scil. 7 & atııy zw, 1w TO (pwc vor 
ardeuwr)‘). Wie darım die Sonne, welche der Welt im phufilchen 
Sinne das vicht bringt, ihr Licht heißt (11,9), fo nennt ſich Jeſus das Licht 
d. 5. den Lichtſpender für die Welt im geiltigen Sinne (8, 12. 9, 5. 12, 35. 
36.46. Vgl. Matth. 5, 14). Wer zu diefem Lichtſpender in Beziehung tritt 
(Zeyeraı rrgös TO Yus), deilen wahres Wefen wird baburch aufgebedt (3, 
19—21); wer ihm folgt, ber wandelt nicht in der Finſterniß, weil er ein 
Licht bat, das ihm den Weg zeigt (8, 12. Vgl. I, 1, 6), während man im 
Finſtern gar nicht fieht, wohin man auf feinem Irrwege kommt (12, 35. Val. 
I, 2, 11); er ift ein Kind des Lichts (12, 36), d. h. ein Erleuchteter (Vgl. 
Zuc. 16, 8. Eph. 5, 8). Auf Grund diefes Selbitzeugniffes bezeichnet der 
Apoftel den fleiichgetwordenen Logos als das wahrbaftige Licht, das in die 
Welt gekommen (1,9) und nun, von ber Finfterniß nicht überwältigt (v.5), 
vielmehr Diejelbe immer mehr überwältigend (I. 2, 8), in der Welt jcheint. 
Die Folge davon iſt, daß Gott, der bisher in undurchbringliches Duntel ge- 
hüllt war, jo daß er von Niemandem gejehen werden konnte, nun im vollen 
Licht der Offenbarung vor ung ftebt (I, 1, 7), ja ſelbſt Licht d. h. Durch und 
durch ertennbar geworben ift und zwar jo, daß. nichts Dunkles, Unerlenn- 
bares mehr in ihm zurüdbleibt (v. 5) 2). Sofern aber alle wahre Erkennt- 
älteften Uieberlieferung der Reben Jeſu ($. 21, c), wie ſich denn hieran bie allgemein 
urapoftolifde Lehranſchanung anfchließt, nach welcher die fittliche Wiedergeburt auf das 
Wort der evangeliihen Bertündigung zurüdgefährt wird ($. 46. 52. 128). 

1) Geß, &. 545 „zieht zwar vor”, unter dem Leben „ben das Leben in fich befchlie- 
Benden Logos“ zu verfiehen; allein das axtifulirte 4 Kon kann nur auf das Leben zu- 
rüdweifen, von dem foeben gefagt war, daß es im Logos war, und dem Begriff des 
Lebens den des Logos einfach zu fubftituiren , iſt natürlich reine Willlür. Bgl. m. job. 
Lehrb. ©. 88—A1. 

2) Die Beziehung dieſes Satzes, ber freilich nad Kübel, S. 23 nicht fpecifilch von 
der neuen Botſchaft reden foll (!), auf die Heiligkeit Gottes (Bgl. noch Meßner, ©. 846) 
ift unmöglich, da bie Heiligkeit Gottes bereits im U. X. offenbart iſt smb nicht der ſpe⸗ 


634 V. Cap. 2. Das Heil in Chriſto. 


niß nothwendig das „ganze Leben beftimmt ($. 146, c), muß das Erleuchtet⸗ 
fein (Ev To Qwri elvau oder negınareiv. Vgl. 1,1, 7) des Menichen an 
feinem Nieren Wandel erkannt werben (I, 2,9— 11). 

b) Alles wahre Erkennen ift aber ein Eriennen der Wahrheit, wie das⸗ 
ſelbe daher das Charakteriſticum der Chriſten bildet (I, 2, 21. II, 1. Vgl. 
$. 107, a). Sollte Chriſtus alſo Vermittler des Lebens werden, Das in ber 
wahren tienntniß ‚befteht, jo mußte er Vermittler der Wabhrbeit fein (14, 
6: &/W eisu h aAnYera xal ti; Lwr). Und dazu war er ja gelommen, daß 
er der Welt die Wahrheit bezeuge (18, 37. Bol. 8, 40). Allein unter der 
Wahrheit verfteht auch Johannes keineswegs die Summe alles beiten, was 
wahr ift, fondern den wirklichen Thatbeitand defien, was wir auf Grund 
der Offenbarung von Gott wiljen (Val. 8. 65, b. m.3), alſo die Offenba⸗ 
rung des aArJıvoc (1,5,20)2), Wenn der in Jeſu fleiſchgewordene Logos 
ſelbſt voll Wahrheit war (1, 14) und darum der Welt die Wahrheit vermit⸗ 
teln konnte (v. 17), fo wird dies v. 18 ausdrüdlich Dadurch erflärt, daß er, 
der als der Eingeborene in der höchſten Xiebesgemeinfchaft mit dem Bater 
ftebt, allein auch fein bis dahin von Kemem geſchautes Weſen der Welt 
deuten fonnte. (ben weil ber Inhalt der Wahrheit das göttliche Weſen felbit 
ift, das (wahrhaft erkannt) durch fich felbit eine das Leben beſtimmende 
Macht ausübt (8. 146,c), Hat die Wahrheit die Macht, von der Knecht⸗ 
Ichaft der Sünde freizumachen (8, 32. Bgl. v. 34. 36) und ein gottgeweibtes 
Leben zu bewirken (17, 17)*). Gott ift nemlich auch hier feinem Weſen nach 


cififche Inhalt der apofteliichen ayyerla fein kaun. Wenn man fegt, dieſe Wahrheit bilde 
doch die weſentliche Baſis des Chriſtenchums (Bel. Huth. 3. d. St.), fo beflätigt man 
nur umfee Behauptung, da das, was die Baſis (d. h. die Boransfekung) der chriſtlichen 
Heildvertändigung iſt, eben wit ihr Inhalt fein lann. Diefe Deutung des puc 
hat aber auch in ber biblifchen Symbolſprache keinen Halt (Bgl. m. job. Lehrbegrifi, 
©. 42 45) und feht den Baraflefag zu einer nichtsſagenden, ja fofern derſelbe daun 
das Vorhandenfein von etwas Unheiligem im Gott erft noch negiten will, faft biaspbe- 
miſchen Zautologie herab. Dagegen haben wir Bier eine natürliche Wendumng der ſchon 
im 4. T. (Bol. Jeſaj. 49, 6 und dazu Wet. 18, 47. Quc. 3, 82) und dei Paulus 
(8. 102,a. Anm. 1,d) geläufigen Symbolit, auf der die im Texte erläuterte Bilderrede ruht. 
Zunächſt M das Licht Erleuchtungsmittel (af phyſtſchem Gebiete) uund darum Bild bes 
Offenbarungsergans (auf geiſtigem Gebiete); aber es if zugleich baßickige, was feinem 
Weſen nach fich felbR fihtbar macht, und darum Bild bes in Chriſto ſich volltonnmen 
offenbarenden Gottes. Weun Huther behmuptet, daß bei biefer Auffaſſimg ber Stelle 
willfürlich Ev Xproro ergänzt werde, fo handelt ja die evangelifche Verkündigung nad 
v. 1—8 nur von Chriſto, kann alfo nur fagen wollen, was in und wit ibm ge- 
geben if. 

3) Die adrjser« ift keineswegs bie Erlenntniß, fondern das Object berfeiben und 
darum nicht etwa ibentiich mit der (richtig gefaßten) Swrj, fondern die Offenbarung der 
Wahrheit ift die Boransjepung derfelben. Häufig flieht aAndcıa auch ven dem, was mit 
den Weſen der bezeichneten Sache vollkommen übereinſtimmt (nyıaopdevr dv aindelz: 
17, 19; ayanay dv danäela: I, 8, 18. IL, 1. IL, 15 npooxwesiv dv aindeig: 4, 23. 3. 
Bgl. 11, 4. III, 3) und was fonft durch das Adjectiv aAndıvos bezeichnet wirb (1, 9. 4, 
23. 37. 6, 82. 7, 28. 15, 1. 17, 3. 19, 36. I, 8, 8. Bgl. Aper. 3, 7. 14. 6, 10). Bel 
6, 55: aindnc Bouars. 

4) Daher eriennt wie das innere Beftimmtfein darch bie. (in Die Crlenutuiß auf 
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ſowohl dexauos, fofern er alle Zeit das Rechte thut (I, 2, 29) und jedem 
zutheilt, was ihm zukommt, alfo 3. 3. feiner Verheißung treu dem bußier- 
tigen Sünder feine Sünbe vergiebt (I, 1, 9), ale der Heilige fchlechtbin (I, 
2, 20), wie in der Apocatppie (8. 183,a)°). Wohl iſt feine Gerechtigkeit 
und Heiligkeit fchon im A. Z. offenbar geweien; aber in Chriſto, dem &e- 
rechten (I, 2, 1. Vgl. 16, 10), der rein von aller Sünde war (I, 3, 5. 3: 
ayvös. Vgl. 8, 46), ift diefelbe doch erft zu lebensvoller Antchanung gelom- 
men. Wie daher im den ſynoptiſchen Reden Jeſu feine Selbftoarftellung in. 
feinem Wandel als vorbilplich ericheint (8. 21, d), fo auch Hier (1, 2, 6. 3, 
3). Die Erkenntniß Ehrriti als des Sündlofen wird aber von ſelbſt norm⸗ 
gebend für unfern Wandel, der dadurch auch ein jündlofer werben muß (I, 
3, 5. 6), ſobald erft Chriftus erkannt ift als das, was er ift, al& der Gott- 
geſandte (17, 3. 23), der ewig ift, wie Gott felbft (I, 2, 13. 14), der vom 
Vater ausgegangen (17, 8) in feiner fteten Einheit mit ihm (10, 88) den 
Bater offenbart (14, 9), jo daß man in ihm den Vater hat (Bel. I, 2, 23. 
II, 9). Weil dieſe Erkenntniß der Sendung Chrifti die Bedingung der fitt- 
lich befreienden und umbildenden Wabrbeitserlenntniß ift, darum bildet fie 
17, 25 gradezu den Gegenſatz zu dem Nichterkennen Gottes; denn nur wer 
ihn erfannt bat, der bat Gott erfannt (8, 19). 

c) Aber Chriſtus bringt auch eine neue Gottesoffenberung‘). Was 


genommene) Wahrheit, dad Ex rüs dindelas elvar, nicht bloß an aller Regation ber 
Lüge (I, 2, 21. Bgl. 1, 8), ſondern auch an dem fittlichen Verhalten des Menſchen (I, 
3, 19. Bgl. 2, 4). Daher kann auch von einem Wandeln in ber Wahrheit (III, 4) oder 
einem Thun der Wahrheit (8, 94. I, 1, 6) die Rebe fein. Die Wahrheit iſt alfo auch hier 
ein fittliche® Princip, wie bei Paulus ($. 65,b. Anm. 3), aber nicht fofern ihr Inhalt der 
offenbar geworbene göttliche Wille iſt, wie dort, fondern fofern die wahre Gotteserkennt⸗ 
nik nothwendig beſtimmend für dad (fittliche) Leben if. Daneben fleht aArjysıa ven ber 
ſubjectiven Wahrhaftigkeit (8, 44. I, 1, 8. Bgl. dindric: 8, 26. 3, 33. — 5, 81. 32. 
7, 18. 8, 19—17. 19, 35. 21, 24. 11, 12). 

5) Der gangbaren Beziehung des roõ Aylov anf Chriſtus (Bel. noch Beh, ©. 525), 
die and) durch daB ebenfo fireitige aurou in v. 27 nicht zu erweiſen tft, lebt entgegen, 
daß Chriſtue wohl Ev. 6, 69 5 Ayros roũ Yeov, aber nie der Heilige ſchlechthin Heißt. 
Der kunſtlichen Erklaͤrung durch To Aysov (Ritſchl II, ©. 101 Anm.) bedarf es nicht, da 
der Grund, weshalb Gott Hier als der Heilige bezeichnet wird, darin zu Tage Liegt, daß 
er nur als ſolcher die Ehriften mit den Salböl zu feinem heiligen Eigenthum weihen 
kann. Ebenſo wird er Ep. 17, 21 al® xarep ayıe angerufen, we es fi} darum handelt, 
daß er, der felbft von aller creatärfichen Unreinheit abgefondert (Vgl. 8. 45,d. Anm. 6), 
die Jünger bewahren foll, damit fie nicht von der Welt verführt und befleckt werden. 
Wenn er aber v. 20 al® rärep Ira angerufen wird, fo bezieht fi) das nicht einfach 
anf bie Vollenbung des Heil® det Jünger (Nitſchl, S. 117), fondern ansdrücklich darauf, 
daß er Fraft feiner richterlichen Gerechtigkeit den Gläubigen ein anderes Schidfal gewähr- 
leiſtet, als der Welt, die ihn nicht erlannt bat (Wgl. 5, 30. 7, 24. 8, 50), Auch 1, 1, 
9 iſt war nicht von „Vergeltung“ die Rede, aber bavon, daß er den buffertigen Sün- 
der eben als ſolchen behandelt (Bgl. Immer, ©. 542). Dagegen ſteht von einem Ringen 
nach voller Gerechtigkeit, dern der gerechte Richter zum Siege verhilft (Geh, S. 523 f.), 
gewiß nichto in der Stelle. 

6) Diefe beſteht freilich nicht in neuen Auffehläffen über das transcendente Wefen 
Gottes (Scholten, ©. 77). Sie lehrt alfo nicht erfennen, daß er als geiſtiges und un⸗ 
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in der Sendung des eingeborenen Sohnes, in welchem Gott den höchſten 
Gegenſtand feiner Liebe um des Heild der Menfchen willen bahingegeben, 
offenbar geworden, wird I, 4, 9. 10 ausbrüdlich als die Liebe Gottes be- 
zeichnet (Vgl. Ev. 3, 16. 17), die darum auch I, 4, 16 als Gegenitand der 
hriftliden Erlenntniß genannt wird (17, 23) 7). Den ganzen Inhalt diefer 
neuen Gottesoffenbarung faßt der Apoftel zufammen in den Sag: Gott iſt 
Xiebe (I, 4, 8. 16), und die Erfenntniß des im Lieben fich offenbarenden We⸗ 
ſens Gottes erweiſt fich auch hier ale eine lebendig wirkſame, jofern fie mit 
Notwendigkeit in uns Liebe erzeugt (v. 11. 19), Daß die Sendung des 
Sohnes, welche die meifianifche Zeit herbeiführt, die vollendete Liebesoffen— 
barung Gottes involvirt, ift auch der älteften Leberlieferung der Reben Jeſu 
nicht fremd, nur liegt e8 dort mehr implicite in der Verkündigung Gottes 
als des Vaters der Reichsgenoſſen (8. 20), als welcher er auch bier erjcheint 
(1, 2,15. 16. ®gl.4,21.23. 20, 17), fofern feine gebende (I,3, 1) und ver- 
gebende Liebe (1,2, 1.13) ihnen gewiß ift?). Aber auch dort ift es Die Viebes- 


ſichtbares Weſen doch als abjolute Thätigkeit zu denlen fei (Baur, ©. 354—56. 403 nad 
5, 17), ober daß er das Leben fet, wie Yromm., ©. 91. Köſtl., ©. 75. Reuß, U. ©. 434 
aus I, 5, 20 fchlofien, obwohl diefe Stelle nad) 8. 145,b. Anm. 5. 146,c. Anm. 5 gar 
nit auf Gott gehen kann, ober daß er Licht fei, wie diefelben nad der mißdeuteten 
Stelle I, 1, 5 (Bgl. Anm. 2) annehmen, oder daß er Geift fei, was Fromm., ©. 101. 
Köfl., S. 77 in 4, 24 finden. In diefer Stelle beruft ſich Jeſus auf eine den Juden 
und Samaritanern gemeinfane Gotteserlenutniß, wie ſelbſt Neuß, IL, &. 433 anerkennt, 
die fi) aber wie alle wahre Gotteserkenntniß dadurch wirtfam erweifen fol, daß man ben 
als geiftiges Weſen erlannten auch in geifliger Weife anbetet (4, 23. 24). Bel. auf 
Biedermann, ©. 172. 

7) Die Erkenntniß diefer neuen Gottesoffenbarung ift, nachdem fie einmal eingetre- 
ten, jo fehr der Maßſtab für alle Sotteserfenntniß, daß Jeſus denen, die ihn nicht als 
bei vom Vater gefaudten eingebornen Sohn erfennen wollen, gerabezu die Getteker- 
fenntniß abipricht (7, 28. 8, 19. 55. 15, 21. 16, 8), Alle die großen Wunderwerte, bie 
Gott in ihm thut, find ja, wenn man fie nad $. 148,b als Sinubilder der höchſten 
geiftigen Segnungen faßt, lauter Offenbarungen der göttlidien Liebe, die in ber meſſia⸗ 
nifchen Zeit fi durch die Fülle ihrer Heilsfpendung offenbart (Bgl. $. 20, d). 

8) Ebenfo wirb bei Petrus die begonnene Erfüllung der meifianifhen Berheißung 
als eine Gabe göttlicher Huld betrachtet (&. 45, b) und im Hebräerbrief durch bie GStif- 
tung des neuen Bundes bie Huld und Guade Gottes feinem Volle wieber zugewandt 
($. 184,2). Auch bei Paulus ift die Liebe Gottes Grund und Folge der neuen Gnaben- 
anftalt (8. 75,c. 83,a), nnd es iR irrig, wenn Baur, ©. 400 jagt, der johanneiſche 
Lehrbegriff unterfcheide fich dadurch von dem paulinifchen, da dort die Liebe Gottes der 
höchſte Begriff fei, während ihr hier noch immer die Gerechtigkeit gegenüberfieht. Dem 
auch bei Johannes bleibt die ATliche Gerechtigkeitsoffenbarung nicht nur beſtehen, ſondern 
fie vollendet fi in Chriſto (not. b), wie ihm denn überhaupt das Chriſtenthum feinen 
Gegenfatz zum ATlichen Yudenthum bildet (6. 141,a). Allerdings aber bat ber Apoſtel 
ber Liebe ($. 141,d) am klarſten und tiefflen die vollendete Offenbarung Gotte in Chriſto 
al8 feine Liebesoffenbarung erfchaut. Und bliden wir von bier aus zuräd auf den Seas, 
daß niemand den Vater gefhaut hat ohne durch Chriſtum, fo erhellt auch aus biefem 
Juhalt der vollendeten Bottesoffenbarung evident, daß berfelbe nicht aus einer metepha⸗ 
ſiſchen Speculatton über die Unerlennbarleit Gottes (Vgl. Reuß, IL S. 430 f.) geflefien, 

fondern bie nothwendige Folge bawom iR, daß er in ber meiflanifejen Zeit und aiſo kun 
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offenbarung des Vaters, welche feine Kinder antreibt, ihm im Lieben ähnlich zu 
werben ($. 25,8). Und nicht nur in der Thatfache der Sendung des Sohnes 
und all ihren feligen Folgen für uns, in denen fie ſich nach I, 4, 17 vollen- 
det, offenbart fi) uns die Liebe Gottes, jondern, da man auch bier im 
Sohne den Bater fiebt, erkennt man das höchfte göttliche Lieben unmittelbar 
in dem Lieben Chriſti ſelbſt (I, 3, 16. Vgl. 15, 9. 13), und wie Chriftus 
in ber fonoptifchen Ueberlieferung thut (8. 25, d), gradefo ftellt er auch Hier 
feine demüthig dienende (13, 14. 15) und fich felbft aufopfernde Liebe (13, 
34. 15, 12. gl. I, 3, 16) zum Vorbild auf. Auch Hier, wie not. b, 
wird die in feiner Selbftdarftellung gegebene Gottesoffenbarung beftimmend 
für unſer fittliche8 Leben. 


8. 148. Chriſtus der Erretter der Welt. 


Die Kebrfeite des meſſianiſchen Werkes it die Errettung von dem 
Berderben, welchen die Welt im Tode um der Sünden willen verfällt. a) 
Sie geichieht dadurch, daß Yefus, die Sünde der Welt fühnend, die 
Menſchen durch fein Blut von der Schulbbefledtung reinigt.b) Erft wenn 
pie Welt durch feine Xebenshingabe vom Tode befreit, kann fie das ewige 
Leben im Jenſeits erlangen.c) Aber auch im fpecifiich-johanneifhen Sinne 
vermittelt der Tod Jeſu als höchſte Liebesoffenbarung das ewige Xeben. d) 

a) Auch die johanneifchen Ehriftusreden, wie die ſynoptiſchen (8. 22, a), 
geben davon aus, daß der Meſſias nicht nur die Heilsvollendung, fondern 
auch die Errettung zu bringen babe (3, 17. 12, 47. Bal.5, 34. 10, 9), und 
fegen ben Begriff der awrrgia als einen befannten voraus (4, 22), jo daß 
nur an die zur melfianiichen Zeit erwartete Errettung von dem Verderben 
oder vom Tode gedacht werden kann. Wer in feinen Sünden ftirbt (8, 21. 
24), der ift verloren, die unvergebene Sünde führt zum Tode (I, 5, 16) 1). 
Allerdings entjpricht es feiner Anſchauung von einem bereit8 gegenwärtigen 
ewigen Leben (8. 146,8), daß Johannes auch umgekehrt das Verberben, 
welches die Sünde unmittelbar mit fich bringt, als den Tod bezeichnet (Vgl. 
übrigens ſchon 8. 28,c), aus welchem die Gläubigen ſchon jetzt zum Leben 
übergeben (5, 24), während die Sünder darin bleiben (I, 3, 14). Aber 


den Meifiad das höchkte Heilsgut gegeben ift, al& welches der Apoftel jenes Schauen der 
Liebesoffenbarung Gottes erfannt bat. 

1) Auch unfer Apoftel hat alfo den im 9. T. wurzelnden, in allen NTlichen Lehr- 
tropen wiederlehrenden Begriff der owrnpia feftgehalten, auch ihm ift der gottgefanbte 
Sohn oder der Meifiad ber Erretter der Welt (4, 42. I. 4, 14). Aud ihm ift diefe Er- 
rettung eine Errettung von dem Berberben (ansicıe: 17, 12), da daB pn aroldosar 
und owImvar (8, 16. 17) Wechfelbegriffe find, oder eine Bewahrung vor dem Verderben 
der Seele (12, 25. Vgl. 5. 34, e). Auch er theilt mit der gefammten Nrlichen Lehre 
(8. 50,d. 57,d. 66,d. 122,d) die ATliche Auſchauung, wonach der Tod und ziwar der 
leibliche Tod Strafe der Simde if, was Fromm., ©. 308 vergeblich leugnet. Eben fo 
wenig verleugnet ex bie Anſchauung, wonach Leibliche Uebel Folge der Sünde find (8. 32, d. 
Anm. 4). Diefelbe wird 9, 5 nur in einem beſtimmten einzelnen Kal beftritten, 5, 14 
dagegen aufs Beftimmtefte vorausgeſetzt. 
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das definitive Verderben beginnt Doch erit jenjeits des leiblichen Todes, bu 
man nur durch die Auferftehung davon errettet wird (6, 39), während bie, 
welche das Heil nicht erlangen, in ihm hoffnungslos vergehen (I, 2, 17). 
Allerdings tritt nun bei Johannes die pofitive Anjchauung, wonach für die, 
welche das höchſte Heildgut, das ewige Leben, bereits empfangen haben, ber 
leiblide Tod eo ipso alle Bedeutung verliert (Vgl. 8. 146,a), entichieden 
in den Vordergrund, aber e8 liegt in der Natur der Sache, daß der Menich, 
der nach göttlichem Urtbeil dem Tode verfallen ift, jenes Leben gar nicht em- 
pfangen kann, daß aljo die Erreitung vom Zode der Mittheilung des Lebens 
zur Seite gehen muß. 

b) Iohannes Hat fich keineswegs eine neue Erlöfungstheorie gebildet, 
wie fie Jromm., ©. 450 — 54 und Köftl., S. 182 ihm zufchreiben, fon: 
dern er fchließt fich gerade hier den gangbaren apoftolijchen Lehrtropen durch— 
weg an. Zwar füllt die Behauptung, daß der Evangeliſt mit befonderm 
Nachdruck Jeſus als das wahre Paſſahlamm darſtelle, von ſelbſt fort, wenn 
ſeine Beſtimmung des Todestages Jeſu die geſchichtlich richtige und wenn 
19, 36, wie überwiegend wahrſcheinlich , auf die Stelle Pſalm 34, 21 
zu beziehen iſt. Aber auch das ſicher in ſeiner Grundlage überlieferte Täufer- 
wort vom Lamme Gottes (1, 29) geht nicht auf das Paſſahlamm (Vgl. noch 
Scholten, ©. 134. Schentel, ©. 384), fondern auf das ſchweigſam —8 
dende Lamm aus Jeſ. 53, 7 (Vgl. Ritſchl, II, ©. 68); doch Hat der Evan⸗ 
gelift die urjprünglich fiber aus Jeſ. 53, 11 entlehnte Borftellung des Sün- 
detragens bereit8 dadurch erläutert, daß der Gottesknecht durch fein (Xobes:) 
Leiden die Sünde der Welt hinwegnimmt (Bgl. I, 3, 5)*?). Die Art, wie 
dies geſchieht, erläutert er felbititändig dadurch, daß er Chriſtus bezeichnet 
ale Urheber der Sühne für unfere Sünden (daauns negi rar duaprum 
nuov: I, 2,2. 4, 10), wobei offenbar jein Tod unter dem Ge 
des Sühnopfers (Rev. 6 6, 23. 5, 16. 18. . xelng zov Idusuor: ? b, 
8) aufgefaßt ift, beffen Blut erpiatorifche aft bat und von ber Schulbbe- 
fledung reinigt (1, 1,7.9. Vgl. 123,2. 134,a)*). Insbeſondere ift wohl, wie 


2) Das Bud des jefajanifchen Lammes fanden wir bei Petrns und in ber Apelalgpfe 
($. 88,d. 49,8. 134,8). Daß wiperv aber dann mach I, 3, 5 umb dem fonkigen johen- 
neifhen Sprachgebrauch nur im Sinne von Hüumveguchiimen, auch nidt ben „anf fid 
nehmend hinwegnehmen“ (Geß, ©. 522) verfassten werben. Dabei Handelt es fick aber 
nicht um die Befreiung von unfittlihenm Weſen (Baur, ©. 396, Schenlel, &. 387), ſen⸗ 
dern um das Hinmweguehmen der Sündeuſchuld, wie ichen der Plural in I, 8, 5 zeigt, 
weil derfelbe auf die begangenen Sünden hinweiſt, die uns mit Schuld belaßen. Erſt 
v. 6 ift dort davon bie Rebe, wie bie Offenbarung Chriſti als des Sundleſen im uns 
auch die factiiche Sündlofigleit wirkt. 

8) Die Beziehung des xasazitev anf bie Befreiung von der Sünde ſelbſt (Bel. 
Schentel, S. 886, der gar von einem Reinigungsopfer redet!) oder Doch zugleich darauf 
(Geh, ©. 532) if contertwibdrig, fofern e8 fich bei dem Sünbehaben (I, 1,8. Bgl. 9, 41. 
15, 22. 24. 19, 11) überall um die begaugenen Sünden bandelt (v. 10), die man aid 
ſolche befennt (v. 9) und bie den Menfchen mit Schuld befleden. Zu dem Begriff bei 
Daouds vgl. Ritſchl II, S. 208 und Geh, ©. 516, der aber unbegreiflicher Weiſe Ieug- 
net, daß bei diefer „Bebedung wegen ber Sünde” Ehriftus als Sündepfer gedacht fei, 
während Reuß (II, ©. 495 f.) und Schenlel, ©. 386. Anm. 11 jede Beziehung bes iaco- 
nos auf Sühne und Verſöhnung beftreiten. 


' 
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m Hebrüerbrief, an das Sügnopfer des großen Verſöhnungstages gebacht 
ten. 23, 27. 28. 25, 9: jusga EEıdeonon), da auch bier wie dort ber 
Sohn Gottes als der ſündloſe (I, 3, 5. 2, 1. gl. $. 119, b) Hohepriefter 
ie Sünden wegnimmt, indem er fich felbit zum Opfer weiht, um die Men- 
den in Wahrheit in den Stand unbefledter Heiligkeit zu verjegen (17, 19. 
3sl. 8. 121,a. 123,b), und als der Fürjprecher beim Vater (rapmdlırog: 
‚2, 1) die durch die Sühne (v. 2) erwirkte Vergebung vor Gott zur Gel- 
ang bringt (5. 121,c)*). Um feines Namens willen, ver ihn als ven 
kaouös und napamimeog bezeichnet, haben die Gläubigen die Vergebung 
er Sünden (I, 2, 12. gl. 1, 9). 

c) Sofern Iefus durch fein im Tode vergoffenes Blut die Sünden 
ühnt und dadurch die Welt von dem Berberben, welches der Tod dem 
Sünber bringt, errettet, ftirbt er zum Beſten (örreg) der Menſchen (11, 51. 
2)5), und der Apojtel erklärt das Wort des Kajapbas für ein prophetiiches, 
yonach der Eine fterben jollte, Damit nicht das ganze Volk verderbe (11, 50. 
391. 18, 14). Wie Jeſus nach 8. 32,c feine Seele zum Aurgov giebt, fo 
tellt er fich 10, 11. 14 ale den guten Hirten dar, der feine Seele hingiebt 
am Beiten der Schafe, und zwar damit jie nicht, vom Wolfe geraubt, dem 
zerderben verfallen (v. 12), d. 5. damit fie nicht ihre Seele im Tode ver- 
ieren (12, 25). Im diefem Sinne giebt Jeſus fein Fleiſch (in den Tod) Hin 
ür das Leben ver Welt (6, 51). Wie Speife und Trank das Leben erhält, 
> wird fein Fleifh und Blut, das nur um gewaltiamen Tode fo getrennt 
efcheint (F. 27,b), zum Mittel, wodurch die dem (bleibenden) Tode ver- 
allene Welt am Leben erhalten wird (6, 56). In beiden Bildern ijt nicht 
on einer Strafübernahme die Rede, ſondern von einem Liebesdienſt, den 
jeſus der Welt durch feine Yebenshingabe leiftet, indem er fie Dadurch vom 
iobe errettet und am Neben erhält. Es ift dabei aber natürlich nicht an 
as Leben im fpecifiich -johanneifchen Siune ($. 146) gedacht (wie Köſtl., 
5. 183 will), fondern au das ewige Leben im gangbaren Siune (5, 39. 
zgl. 8. 34,6), das nach der Auferſtehung begimmt (v. 29) und auf ewig be- 
ligt (4, 14. 36. 6, 27)°). Allerdings bat der, welder das ewige Leben 


4) Die eigenthümliche Verbindung, in welche I, 1, 7 die Reinigung durch das Blut 
= Sohnes Gottes mit der zowwvie tritt, erinnert an bie Betrachtung beflelben als des 
ſundesbluts (8. 22,c. 49,c. 121,d), ohne dafs diefer Geſichtspunkt weiter verfolgt wird. 
kır in ber Ehriftengemeinfchaft (xormemiav Eyaucv per’ addlnawv xalete.) bat mar Theil 
a dem nmieffianifchen Heildgut der Sünbenreinigusg durch das Blut Ehrifti, und ber 
sfanımenhaug mit v. 6 lehrt, bag man nur jo die Gemeinihaft mit Gott haben lann, 
nt dem ja auch kein Sünpenbefledter in bie volle Bundesgemeinſchaft treten darf. 

5) Die im zweiten Hemiſtich von 11, 62 erwähnte Sammlung der Gottedlinder aus 
a Heiden ift nicht eine Wirkung bes Todes Jeſu, ſondern die beabfichtigte Folge deſſel⸗ 
, fofern fie durch die Enthebung Jeſu aus den Schranlen des irdiſchen Lebens be- 
ngt iR (Vgl. 12, 24). 

6) So it es 6, 58 klar, daß das ewige Leben, welches das Efien des Lebensbrodes 
a Sinne von v. 51. 55 vermittelt, den Gegenfat bildet zu dem Sterben der Patriarchen. 
u biefem Sinne folgt das Leben 11, 25 auf die Auferfiehung und ſteht I, 5, 16 dem 
ode, wie 10, 28 das ewige Leben dem Verderben gegenüber (Bgl. v. 10), in welchem 
ꝛx Zorn Gottes auf dem Dienfchen bleibt (8, 86). Im diefem Sinne vermittelt die durch 
e eherne Schlange (Rum. 21, 8. 9) typiſch vorgebildete Krenzerhöbung die Erlangung 
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ihon bier beſitzt, felbitverjtändlich auch das ewige Yeben in diefem Sinne: 
aber er könnte es eben nicht haben, wenn nicht zu dem in Chriſto gegebenen 
Heil, das ihm jenes vermittelt (8. 146), noch die Errettung vom Tode durch 
feinen Zod binzuträte, welder die Schuld von uns wimmt (not. b) und 
alſo die Mittheilung des Lebens in jedem Sinne erſt ermöglicht (not. a). 

d) Auffallen kann nur die Art, wie zuweilen in Stellen, wo von dem 
Tode Ghrifti die Rede ift, neben dem Leben im Jenſeits, das zunächjt als 
die Frucht dejfelben erjcheint, auch von dem ewigen Yeben im Dieffeits die 
Rede ift, deſſen Empfang zwar auch durch jenen ermöglicht, das aber doc 
ſcheinbar auf ganz anderm Wege erjt wirflich befchafft wird. So ift zwiſchen 
6, 51 und v. 55, wonad der Tod Jeſu das Leben im jemfeitigen Sinne 
wirft, unvermittelt von dem der Auferftehung vorhergehenden wahren 
Leben im Dieſſeits die Rede, Das Durch die Aneignung des blutigen Todes 
Jeſu unmittelbar erworben wird (v. 53. 54); fo wird Das ewige Leben, das 
nach 3, 14. 16 durch den Tod Jeſu erwirkt ijt, v. 15 deutlich als ein im 
Glauben unmittelbar befeflerres betrachtet). Dies erflärt ſich aber ba- 
durch, daß der Tod Jeſu felbjt nur der Höhepunkt in der Liebesoffenbarung 
Gottes ift (im Sinne von $. 147,c), mag man ihn nun als die nothiwen- 
dige Conſequenz von der Hingabe des eingeborenen Sohnes für Die Exret- 
tung der Welt betrachten, welche nur durch ihn bewirkt werben konnte, ober 
als Erfüllung des göttlichen Yiebeswillens (10, 17. 18), der ihm dieſen 
Kelch gereicht bat (18, 11). Ebenſo ift er der Höhepunkt dieſer Liebes: 
offenbarung, ſofern diejelbe in dem Xieben des Sohnes geſchaut wird, das 
fih in dem Opfertode aufs Glänzendſte beweilt (15, 13. L 3. 16). In 
diefem Sinne gehört alfo der Tod Jeſu mit zu feiner Selb , 
welche die neue Gottesoffenbarung vermittelt; wie ohne ihn das volle Heil 
(das ewige Leben) objectiv nicht beſchafft und alſo bie Liebe Gottes nicht 
vollkommen offenbart wäre, fo kann auch ohne feine ſubjective Aneignung 
bie Offenbarung Gottes nicht volllommen erkannt und aljo Das ewige Leben 
ichon dieffeits nicht vollfommen erlangt werden. Bon dieſem Geſfichtspunkte 


bes ewigen Lebens (3, 14. 15), das v. 16 ausdrücklich den Gegenfag zum Verderben bil- 
det (Bgl. 12, 25). Nur durch eine fehr künftliche Eregefe Tann man auch biefe Stellen 
auf den fpecififch-johanneifchen Begriff des ewigen Lebens rebuciren, wie ber Berſuch von 
Neuß (II. ©. 551) ausreichend beweifl. 

7) Auch I, 5, 16 ift von dem Leben im Gegenfate zum Tode als der Sünbenftreie 
die Rede, obwohl eben (v. 11—18) von dem Leben im fpecififch-johanneifchen Siune ge 
fprochen war. Allein dort erflärt fich dies Leicht, weil bie Erkenntniß, welche das wehrt 
Leben ift, eigentlich die Sünde außfchließt (8. 146,c), wo bieje aljo trogbem eingetreten, 
nux durch ihre Ueberwindung das Leben wieberhergeflellt werben lanı. Aehnlich ıf 3, 36 
da8 Bleiben unter dem Zorn als Gegenfag bes ewigen Lebens gedacht, weil ber Un- 
glaube, der vom Leben ausſchließt, dort als Ungehorfam gegen bie göttliche Yerberung 
des Glaubens (1, 3, 23) gefaßt wird. Gar keine Schwierigleit eubli macht es, wenn 
nad 10, 9. 10 der durch Iefum vom Berderben Errettete die Weide findet, bie ihm im 
pofitiven Sinne die rechte Lebensnahrung giebt. So gewiß die Urſache diefer doppelten 
Bedeutung der Zuon darin liegt, daß Johannes die eine aus der gangbaren apoſteliſchen 
Lehrfprache aufgenommen, bie andere felbfiftändig ausgeprägt bat (Bgl. $. 141,2), fo 
wenig kann biernad von einem „unklaren Denken‘ ober „Stchansbrüden‘ die Rebe fein, 
da überall deutlich erfennbar, von welchem Leben die Rebe if. 
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aus ift allerdings fein Tod die höchſte Verherrlichung Gottes (12, 28. Val. 
17, 4. 13, 31. 32), wie die höchſte Verherrlichung Chriſti ſelbſt ®). 


Dritted Kapitel, 
Die Heilsaneignung. 


— — — — 


8. 149. Der Glaube und die Gemeinſchaft mit Chriſto. 


Der Glaube, welcher die Bedingung der Heilsaneignung bildet, mweil 
er erſt die Erfenntniß zu einer vollfommenen macht, ift bie zuverfichtliche 
Veberzgeugung davon, daß Jeſus der Sohn Gottes ift.a) Um zum Glau- 
ben zu gelangen bedarf es einer Bezeugung des Glaubensobjects, die aber 
willig angenommen werden muß und daher die verlangende Empfänglich- 
feit vorausjegt.b) Indem der Gläubige in ver Erkenntniß Gottes durch 
Chriſtum ein Leben empfängt, das allein in Chrifto wurzelt, wird er ſich 
bewußt, in Chrifto zu fein, und es fommt nun darauf an, daß er aud 
in ihm bleibe.c) Dann allein bleibt Chriftus in ihm und wird in ihm 
immer aufs Neue der Quell der feligmachenden Gotteserkenntniß und des 
neuen fittlichen Lebens. d) 

a) Die fubjective Bedingung, von welcher die Erlangung des ewigen 
Lebens (3, 15. 6, 47. 20, 31), wie die Errettung vom Tode (8, 24), ab- 
hängt, wird zunächft häufig als der Glaube fchlechthin bezeichnet. Im Munde 
Jeſu kommt der Begriff ungleich häufiger vor, als in den ſynoptiſchen Neben ; 
aber zunächft ganz wie dort (Vgl. Mre. 11, 31. 13, 21) von dem Bertranen, 
womit man das Wort Iemandes als wahr annimmt!). Man glaubt ihm, 


8) Nur darf man letztere nicht mit Baur, S. 379 — 381 in dem boppelfinnigen 
vupovodar (3, 14. 8, 28. 12, 82) oder in dem SofaLeohar (12, 23. 18, 31) angedeutet fin- 
den, ba jene® auf die durch den Tod vermittelte Erhöhung zum Himmel, dieſes aber anf 
feine Anerlennung auf Erden hinweiſt (Vgl. 11, 4. 17,10 und dazu $. 148, 4), die zwar, 
um eine allgemeine zu werden, feinen Tod vorausfett (Vgl. Anm. 5), aber nit durch 
ihn bewirkt if. 

1) &o glaubt man Gott (5, 24), wenn man das Zeugniß für wahr annimmt, das 
er ablegt (1, 5, 10), man glaubt der Schrift (2, 22) oder einer Botfchaft (12, 88 mach 
Sefaj. 58, 1) oder einem Prophetengeift (I, 4, 1). Bgl. 8. 40,c. 189,b. Aum. 2. Selten 
ftebt es, wie fo oft in den älteren Evangelien ($. 29,c), vom Gottvertrauen überhaupt 
(11,40. 14,1), und aud 14, 1 wird das parallele nıorevere ci; Ene fofort im Felgen⸗ 
den in das Vertrauen auf die Untrüglichkeit feines Worte umgefegt, fofern uach v. 2 
Jeſus daB eben Sefagte nicht gefagt hätte, wenn es andere wäre. Weder iſt 14, 29 von 
vertrauensvoller Zuverficht zu Chrifto die Rede, da es fich dort um den Glauben an ihn 
im gangbaren Sinne handelt, an bem fie durch feinen Heimgang hätten irre werben 
fönnen, wenn er ihn nicht vorbergefagt, noch ſteht 8, 14. 15 rıoreuem im Ginue.non 
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ne em Dicizs in *. ZuiL5.3.»nr3. NIX ſeinen Ferien 
zaabt 2 — 45. 19, UEIL 3. 44. Se. ECER EBIE für wabr 
ZUnsımt, mad Ta: 3.1 12. 4. 21. . 3° 4. 49. le», 3i. 33. 14, 
11). Eiire Meier (Mlxıse besegen a0? die Dbariache, melde as Sert aus: 
jaat, je etr de yeeibeche leerggamız sea der Zubrbeiz dieier but: 
ade 3, 12. 11,35. Ki, 1.9.8. Zerterter eins Deu Glauben 

an ieme gẽttliche Zenzum (il, #2. ie,» 21. an jeme Hertunit vom 
2ater In, Zi. Eat. v.3»., ın jenen ilriemmg scan chen ber :3, 24 21. &ıl 
v. 23,, an jene Suben wir dem Ruter (14. 10. 11:, au teıme TReitanitit 
(13, 19. £al. 5, #@. 11,2%. 3,31. 1.5.1.5 me der Arcitel befennt 
ten Glauben an tie Yiebe Wertes J. 4, In , die ia jener Sentumg offen- 
bart in ıv.9.. Aber wie das Obiject des Glaubens bier durch ven Inbalt 
des Selbitzeuznifies Nein miber beifint wirt, ic zeben Tie Chriftusreden 
unier6 Evangeliums auch dadurch über Die Inucptiicen hinaus, daß ter 

wirt 


Glauhe unmitelber mis ter Ferien Jets ın Zerbintung gelegt 2, 
Tann ift ver Glaube tie Ueberzeuaung taren, daß er tft, der er fein will, 
und feine Folge Das Bekenntniß, tar er der Chrıit 19, 22. 12, 42) oder 
der Sohn Gottes ſei ıl.4, 15. 2, 3. Bal. I. 4. 2.3. IT) Der Erm, 
weshalb bei Johannes im Glanbensbearijf das Mement, das bei Panius 
($. 82,d) unt im Hebräerbrief ı$. 125, nur die eine Seite deſſelben bil- 
Det, wie nur nech in der Apocalupie (8. 135, b) und bei Jacobus ($. 52, cı, 
B 


ausichließlihen Geltung gekemmen it, liegt offenbar darin, Taf ibm 
Bas eben der wahren Gottegerfemtnik Das höchfte Deilßzat ift (8. 146), 
Die Erkenntniß iſt nemlich erft eine volllemmene, wenn die zuverſichtliche 
Ueberyugumg eintritt von ber Zlahrfeit bes Ertannten, \o daß Alles, was 
Bertrauen wegen der Parallele des :# ="2 Rum. 21,9, da dab tert. compar., wie ce 
Johannes angicht und durd das Boranfichen des uber nachbridlich betont , lediglich 
im dem Beilbringenden symZr,szı Liegt (gegen Huth., ©. 25 f.). Die Behauptung, def 
das Moment des Bertranene anf die Liebe Gottes dab vorherrichende in dem jehannei- 
ſchen Glaubensbegrifi fei (ramm., &. 557), ermangelt alſo jeder eregetifchen Begrün- 
Yung. In der Stelle 2, 24 heißt zıszeverv gauriv: Mich jemand anvertrauen. 

2) Das razcuers el; Zpe (6, 35) findet fi 9, das rıoteve:v elz aurov (2, 11) 
13 Dei. Denncech ik es durchaus ircig, wenn Reander, ©. 593, Fromm., ©. 560, 
Meßner, ©. 350 behaupten, daß dadurch das Moment der myſtiſchen Bereinigung mit 
Ehrifio in den Glaubensbegriff bineinlommt. Der Glaube an den Sohn Gottes (3, ı6. 
18. 86. 6, 40. Bgl. I, 5, 10) ift nad) dem Zuſammenhange von 9, 35—38 midkts an- 
deres als die zuverfichtliche Ueberzeuguug davon, dab Jeſus der Sohn Gottes fei (Bel. 
8, 29), weshalb damit der Glanbe an den Namen des Sohnes Gottes (3, 18. Bel. 1, 
18. 2, 38. I, 5, 18) wechſelt. Da diefe Formel nur befagen lann, daß man zuverfict- 
lich glaubt, was der Name des Gottesſohnes von Jeſn ausfagt, fo erhellt ſchon Kiexans, 
daß in ber Berbindung mit els c. Acc. nicht eine andere Grundbedeutung des Wortes, 
welche auf eine perfönliche Beziehung zu Chriſto hinweiſt, indicnt if. Im der Stelle ı2, 
44 iR der Glaube an dem Abfender ebenfo in dem Glauben au den Abgefandten ent- 
halten, wie 5, 24 das xeorevew to xeubavrı (Bgl. Anm. 1). Das miorsuse re Ice 
iM nad I, 5, 10 ein nıorevew els Tüv papruplav aurov, und mit beim Kıateusıy eig ro 
Svona wechſelt 1, 8, 28 ganz ſynouym das neotevceıv t ovöparı (Wgl. 8, 81 mit v. 30) 
In der Formel moreuem tie 76 Pos (12, 36) if ohnehin Har, daB es fi nur um ein 
Meberzeugtiein von ber durch rd Hs audgedrüdten Dualität Jeſu handeln kann. 
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8. 147,b als Segenftand der Erkenntniß erichien, nach dem Obigen auch 
Object des Glaubens fein mus. Wine durch Reflerion oder auf fyllogiiti- 
ſchem Wege gewonnene Erkenntniß ift freilich immer durch fich felbft evident, 
fie trägt den Beweis für ihre Wahrheit und damit die zuverfichtliche Ge- 
wißheit derjelben im jich felbjt. Nicht jo die intuitive Erfenntniß, von 
welcher der Apojtel redet, deren Gegenſtand die in Ehrifto gefchaute Gottes- 
offenbarung ift. Dieſe Erkenntniß ijt eine unmittelbare und kann daher 
auf Zäujhung beruhen, dieje Möglichkeit mu für das Bewußtfein ausge- 
jchloffen werden, indem die zuverfichtliche Ueberzeugumg von ihrer Wahrheit 
binzutritt, wenn die Erkenntniß eine volltommene fein foll (17, 8. I, 4, 16). 
Erſt durch den Glauben wird jie jo vollfommen angeeignet, daß fie wirklich 
ein Moment in unjerm Geiſtesleben, ja nach 8. 146, c die eigentliche Grund- 
macht, das Yebensprincip deijelben werden faın ®). 

b) Damit es zu einer jeden Gedanken an Täuſchung ausfchließenden, 
zuverſichtlichen Ueberzeugung von der Wahrheit der erkannten Heilsthatfache 
komme, bedarf e8 einer Bezeugung derjelben (1, 7). Erſt wenn andere 
ſchlechthin glaubwürdige Zeugen es bejtätigen, daß fie gefehen haben, was 
ber Einzelne auf intuitivem Wege erkannt zu haben glaubt, kann er felbft. 
diefer Erkenntniß zuverfichtlich gewiß werden *). In biefem Sinne bat der 

3) Nun if die Erfenutuiß freilich ein fortgehender Proceß, fie dringt ſtufenweiſe 
tiefer und immer tiefer in da® Geheimniß der Gotteoffenbarung in Chriſto ein, obwohl 
fie auf jeder Stufe bereits Erklenntniß genannt wird (8. 141,0). Sie kann aber nur 
foxtfchreiten, wenn fie auf jeder Stufe eine wahre d. h. eine mit bem Glauben verbun- 
dene geworden ift. In diefem Sinne ift jeder Fortichritt der Erkeuntuiß auch wieder 
durch den Glauben bedingt (6, 69. 10, 38). Wit der Ertenntniß muß aber auch dex 
Glaube fortichreiten,, fofern er immer höhere Erkenutnifle aneignet unb den Gläubigen 
ihres Befitzes zuverfichtlich gewiß macht. Es giebt demnadh Stufen des Glaubens wie 
des Ertennens, obwohl derfelbe ebenfalls auf jeder Stufe bereit Glaube genannt wird. 
Die Zünger glauben bereits (1, 43. 46. 51), nud doch gelangen fie 2, 11 zum Glauben 
auf einer höheren Stufe. Petrus belennt ihren Glanben (6, 69), und doch ſucht fie 
Zefuß 11,15. 14, 10. 11 erft zum Glauben zu führen (Bgl. 13, 19. 14, 29). Sie ver- 
fihern endlich zum Glauben gelangt zu fein (16, 30, und fommen doch erft fpäter zum 
vollen Glauben (20, 8. gl. 2, 22. 20, 29). Anders glaubt der Königifche 4, 47, andere 
4, 50, anders 4, 53; die Jerufalemiten glauben (2, 23) und glauben im höheren Sinne doch 
noch nicht (3, 12), es giebt Jünger, die als ſolche glauben und nad) dem Urtheil Jeſu 
doc nicht glanben (6, 60. 64); ein anderer ift der grundlegende Ebriftenglaube (I, 8, 28), 
ein anderer der weltüberwindende (1, 5, 1. 4) Dennoch wirkt der Glaube auf jeder 
Stufe unmittelbar das ewige Yeben (0 ıorevws Eye Loriv alovıov). weil er auf jeder 
Stufe das Erkennen zu dem wahren lebendigen macht, in welchem das ewige Leben 


4) Auch fonft bezeichnet da8 naprup:iv eine ſolche Bezeugung aus eigener Erfahrung 
(2, 25. 3, 28. 4, 39.44. 7,7. 12, 17. 18, 23. 19, 35. 21, 24. 111, 3.6.13). Nur un- 
eigentlich iR trotz Geß's Widerfprud (©. 519) I, 5, 7. 8 von dem Zengniß des Waſſers 
und des Blutes die Rede, fofern jenes das durch den Täufer bezeugte Taufvunder (1, 
82— 84), dieſes die durch den Apoftel bezeugten, mit der Weillagung übereinftiimmenden 
Modalitäten des Todes Iefu find (19, 35—87). Uber im Grunde ift beides doch ein 
Zeugniß Gottes (1, 5, 9), der dem Täufer jene Bifion gefandt uud durch diefe Ereigniffe 
Jeſum als den verheißenen Meffiad erwiefen bat. Auch in der urapoftolifchen “Predigt 
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gottgeſandte (1, 6. 33. 3, 28) und daher glaubwürdige Käufer der Wahrheit 
(5, 33) oder Jeſu (3, 26) Zeugniß gegeben, weil er durdy das ihm bei der 
Zaufe gewordene orueiov (1, 32—34) zu folder uogrıgia befähigt war 
(1, 7.8.15. gl. 3, 11). In diefem Sinne giebt Jeſus der Wahrheit Zeug⸗ 
niß (18, 37), weil er nur bezeugt, was er jelbit beim Vater gejchaut hat 
(3, 11. 32), und fein Zeugniß ift wahr (8, 14), wie jeder aus feiner Selbit- 
loſigkeit und Sündloſigkeit (7, 18. 8, 45. 46) erfennen kann. Endlich 
zeugt für ihm ſelbſt der Vater theils in der beiligen Schrift (5, 37. Bal. 
v. 39), theils ın ven Werfen, die er ihm zu thun giebt (8, 18. Vgl. 5, 3b. 
10, 25. 6, 27)5). Solches Zeugniß fann den Glauben bewirten, aber 
e8 bewirkt ihn feineswegs mit zwingender Nothwendigkeit. Zunächſt hören 
überall nur die, welche von einem innern Bedürfniß (7, 37. Vgl. Matth. 5, 6) 
getrieben zu Jeſu fommen oder ihm bleibend nachfolgen ©), fein Wort, wäh⸗ 
rend die Unempfänglichen nicht einmal im Stande find, ihn anzuhören (8, 
43. 47), und diefes Hören kann zum Glauben und damit zum Xeben führen 
(6, 24); aber es führt Feineswegs nothwendig dazu. Vielen ſelbſt unter 
feinen vadnrac ift jein Wort zu hart, zu anjtößig (6, 60), fie können fein 
Wort nicht annehmen oder wollen e8 doch nicht als ihr Eigenthum bewahren 
(12, 47), Nur wo man fähig und willig ift, auf ihn oder auf feine 
Stimme zu hören (axnveıv ing Ywyng adrov: 5,25. 10, 3. 16. 27. 18, 37. 
Apoc. 3, 20. Val. 6, 60. 10, 20. 1,4. 6), da wird fein Wort oder jein 
Zeugniß angenommen (3,32. Vgl. Mc. 4,20), und nun tritt Das Erkennen 
und das Glauben ein (17, 8. 3, 11. 12). Wie aber das VBerwerfen feines 
Wortes, das weientlich für ihn ſelbſt zeugt, ein Verwerfen feiner Perſon 


iR das Zeugniß von dem, was fie mit und an Jeſu erlebt haben, die eigentliche Aufgabe 
ber Apoftel (5. 42,0. Vgl. 1 Petr. 5,1. 2 Petr. 1, 16). Aber nur uech in ber Apeca⸗ 
Inpfe tritt das Zeuguiß fo bedeutungsvoll auf, wie bier, indem Chriſtus der Zeuge ber 
zulünftigen Dinge ift und die Offenbarung fein Zengniß beißt ($. 135,d). Bgl. Apec. 2, 
18. 11,3. 17,6: ol naptupes "Incou (Bl. 1,2. 22, 18). 

5) An fi darf man Jeſu glauben um feine® Wortes willen (4, 41), und man fell 
es thun, wenn man fih nicht unverzeiblidger Sünde fchulbig machen will (12, 48. 15, 23). 
Wil man aber, weil ja fein Zeugniß fich weientlih um das Weſen und bie Bedentung 
feiner Berfon dreht, auf ihn den Gruudſatz anwenden, der in menfchliden Dingen aller- 
dings güt, daß Niemand in eigner Sache zeugen barf (5, 31. 8, 18), fo kaun fich Iefuß 
auch auf diefen Zeugen berufen, deſſen Zeugniß unbedingt wahrhaftig ift (5, 32) und ber 
von ibm zeugen kann, weil er ihn keunt (10, 15). Später werden feine Jünger zeugen, 
die feine Selbſtoffenbarung geichaut haben (15, 27. I, 1, 2. 4, 14. Bgl. 1, 14. 19, 38. 
I, 1,1.3. 5. 5, 7. 8) und der Paraflet (15, 26. 1, 5, 6), der ebenfo duch ummittelbere 
Wahrnehmung dazu befähigt ift (16, 13). Endlich hat jeder Gläubige da8 Zengniß Get- 
tes in feinem eigenen Innern, fofern er erfährt, daß ihm Gott im Glauben an feimen 
Sohn wirklich da8 ewige Leben gegeben bat (I, 5, 10. 11). 

6) Im Anſchluß an die Thatſache, daß die, welche fich irgendivie von Jeſu ange- 
sogen fühlten, zu ihm lamen (1, 48. 3, 2. 36. 4, 80. 40. 6, 5. 10, 41), wirb bei 
Kommen zu ihm ber Ausbrud für die verlangende Empfänglichleit, welche die im ber 
freien Selbſtbeſtimmung liegende (3, 20. 21. 5, 40) erfte Vorbedingung des Glaubens if 
(6, 86. 87. 44. 45. 65). Fühlt fich ihr Verlangen befriedigt, fo wirb jene® Kommen fert- 
geſetzt, es kommt zur Nachfolge (6, 2. 8, 19. 10, 27), dem Zeichen der bleibenden Junger⸗ 
ſchaft (nadnral: 6, 66. 7,3). Bgl. 8. 99,a. 


8. 149. Der Glaube und die Gemeinfchaft mit Chriſto. 645 


ijt (12, 48), jo ift das Annehmen deffelben ein Annehmen feiner Perſon 
(5, 43. 13, 20. Bgl. 8.29,b), das nach 16, 27 geradezu Liebe zu ihm 
involoirt, und diejes Annehmen ift die VBorausjegung des Glaubens (1, 12), 
ohne daſſelbe giebt e8 fein Erkennen (v. 10. 11). Die zuverfichtliche Ueber- 
zeugung von der Wahrheit des intuitiv Erkannten kann Niemandem aufge- 
zwungen werden, fie fommt nur auf Grund der verlangenden Empfänglich- 
feit zu Stande Durch die freie That perfönlicher Aneignung des Gehörten 
und Gejchauten?). 

c) Weil der Inhalt der jeligmachenden Erkenntniß die Gottesoffenbarung 
in der Perſon Chriſti ift, fo entjteht durch die perjönliche Aneignung derfel- 
ben im Glauben ein Verbältnig von Perjon zu Berfon, und hier beginnt bie 
eigentliche Myftik der johanneifchen Lehranſchauung. Wie Jeſus fich bewußt 
ilt, im Vater zu fein, weil fein Leben in ihm wurzelt ($. 143, c), fo ift der 
Gläubige in Chriſto, weil er fich bewußt ijt, fein wahres Leben von ihm 
empfangen zu haben in der gläubigen Empfänglichleit für feine Selbitbezeu- 
gung. Im Gegenfat zur Welt find die Gläubigen in dem Sohne Gottes, 
der, weil er ſelbſt der Wahrhaftige, uns die Fähigkeit gegeben hat, den 
Woahrbaftigen zu erkennen, und fo der Urheber ewigen Lebens für ung ge- 
worden iſt (I, 5, 20)°). Mit der Entjtehung diejes Lebens im Gläubigen 


7) Darum wird dieſe bildlich dargeftellt al8 ein Trinken des lebendigen Waſſers (4, 
10. 14. 7, 37) d. i. al ein Annchinen des Wortes Jeſu (Vgl. 8. 146,d) oder als ein 
Eſſen des Lebensbrodes (6, 50. 51. 57. 58) d. h. als ein Annehmen feiner Perſon als 
des Organs der Gottesoffenbarung (Bgl. $. 146,c) oder als ein Eſſen feines Fleiſches 
und Zrinlen feines Blutes (6, 53—56) d. 5. als eine Aneignung feines in den (Opfer-) 
Tod gegebenen Lebens als des Mittels unferer Errettung (Bgl. $. 148,d). ben weil 
die gläubige Erkenutniß nur durch einen ſolchen Act Tebendigen perjönlichen Ergreifens 
bes in Chriſto gegebenen Heil® zu Stande kommt, kann fie auch für das geſammte Per- 
fonleben eine Lebensmacht, ja da8 ewige Leben felber fein. Es erhellt hieraus, daß aller- 
dings der Glaube im johanneifchen Sinne nicht ohne eine „Hinwendung des Gemüths 
zu Chriſto und zu Gott (defien Offenbarung er bringt) fein kann; aber exfiens if biefe 
Hinwendung eben nicht Vertrauen und zweitens Tiegt biefelbe eben nicht in dein Begriff 
des Glaubens, fondern ift bie Borbedingung defielben (gegen Hutb., S. 28 f.). 

8 Nicht nur die ſprachliche Härte (8. 145, b. Arm. 5) der gangbaren Faffung 
nöthigt das dv ta vw aurou als Appofition zu Ev ta aandıva zu nehmen, fondern auch 
ber Gedaukengang. Denn wohl ift da8 Sein in Gott die Folge der wahren Gotteser⸗ 
tenntniß (1, 2, 3—5), aber e8 war ja vorher noch gar nicht gejagt, daß wir Gott er- 
tennen, fondern nur daß der gefommene Sohn Gottes uns die Fähigkeit dazu gegeben 
hat. Nicht ſchon dar in aber liegt unfer Gegenjat gegen die Welt (5, 19) begründet, 
da ja Ehriftus zum ganzen xdopos gelommen ift, fondern darin, daß wir ihn im Glau⸗ 
ben angenommen haben und nun in ihm find, während die Welt dv rw rowmpw iſt und 
bleibt. Das Acumen der Stelle beruht eben darauf, daß uns Ehriftus jene Erkenntniß⸗ 
fähigfeit (Sravorav) nicht durch irgend eine Lehre vermittelt hat, fondern durch feine Per⸗ 
fon, die ihrem Wefen nach mit dem aAnSıvos identifch ift, wie der Schlußſatz ausdrücklich 
erläutert, und eben darum Urheber des Lebens für uns ift, weil nur durch fie die felige 
Gotteserkenntniß vermittelt werden fann (Vgl. 8. 146, c. Anm. 5). gl. 14, 20, wo⸗ 
nach die Jünger, wenn fie zur vollen Erkenutniß des Verhältniſſes Chrifti zum Vater 
gelangt find, erkennen, daß fie in ihm find, fofern fie das in jener Erkenntniß gegebene 
Leben allein aus ihm haben (v. 19). 


— 


646 V. Cap. 3. Die Heildaneignung. 


ift Dies neue Verhältniß zu Ehrifto von felbft gegeben, der Gläubige iſt in 
Chriſto, wie die Rebe im Weinftod wurzelt (15, 1.9). Wie aber ver 
Glaube nur durch einen freien perfönlichen Act der Annahme zu Stande 
tommt (not. b), jo fann das Sein in Chriſto nur fortvauern, fofern es, 
wie das Sein Chriſti in Gott, ein bewußtes und gewolltes it, fich in beftun- 
diger perfönlicher Hingabe an den, aus welchem der Gläubige fein neues 
Leben empfangen hat, immer aufs Neue verwirklicht. Daher ermahnt Jeſus 
zum Bleiben in ihm (15, 4). Wer nicht in ihm bleibt, nicht immer aufs 
Neue aus ihm allein das Leben empfangen will, der bat das Band, das ihn 
mit Jeſu verknüpft, zerriffen, das neue Reben erftirbt und er verfällt dem 
Berderben (v. 6,19). Das Bleiben in ihm ift nicht der Glaube, aber es 
feßt den Glauben voraus, wie das Sein in ihm das Gläubiggeworbenfein. 
Es ift die perjönliche Hingabe an ihn, in welcher das neue Verhältniß zu 
Ehrifto, welches der Glaube vermittelt hat, ftetd aufs Neue mit bewurßter 
Selbftbeitimmung vollzogen wird, und fann darum nad) $. 141, d auch als 
Liebe zu Ehrifto bezeichnet werden (14, 15. 21. 23. 24. Vgl. 16, 27. 21, 
15—17). Nur wo in foldyer liebevollen Hingabe der Gläubige von Chriſto 
und von ihm allein empfangen will, da kann das Leben, das er in der durch 
ihn vermittelten Erfenntnig empfängt, fortdauern. 

9) Es ergiebt fi) daraus das Wahre, wie das Falſche an der gangbaren Anficht, 
wonach der Glaube im johanneifchen Sinne bie muftifche Lebensgemeinfhaft mit Ehrifto 
involvirt (Vgl. Anm. 3). Jeder Gläubige ift in Ehrifto ; aber der Glaube an Chriſtum 
und das Sein in Chriſto find fo verfchieden, wie der Glaube an daB Licht (12, 36) umd 
das Sein im Lichte (I, 2, 9. Mit eben fo viel Recht könnte man behaupten, der Begriff 
der Erkenntniß involvire jene Lebensgemeinſchaft, da diefe nach 14, 20. I, 5, 20 un- 
mittelbar mit der Erkenntniß gegeben ift, welche das Leben in fich trägt. Der Glaube 
ift die fubjeetive Bedingung des Seins in Ehrifto, das erft eintritt, wenn bie felige Folge 
de8 Glanbens eintritt, das ewige Yeben, das Chriſtus den Gläubigen vermittelt. Die 
analoge Formel, welche das Einsfein des Sohnes mit dem Vater ausdrüdt, bezeichnet 
auch das mit dem Berhältniß des Sohnes zum Bater an fich gegebene, nur daß dert 
daſſelbe zugleich als ein von ihm gewußtes und gewollte® gedacht ift, weil der Sohn et 
ſtets willig und freudig anerfennt und fefthält, bei ihm alfo nicht erſt zwiſchen dem 
Sein und Bleiben in ihm unterfchieden werben darf (Bgl. $. 143, c). 

10) Wie aber bie wahre Jüngerichaft, deren Yolge das Sein in Chrifto if, mur 
dadurch entſteht und feftgehalten wird, daß man die Worte Jeſu annimmt und bewahrt 
(12, 47), fo kann man auch nicht bleiben in ihm, wenn nicht feine Worte (15, 7) oder 
die evangelifche Verkündigung von ihm, welche diefelbe nur weiter giebt (I, 2, 24), im 
uns bleiben, da ja durch fie die Erfenntniß der Gottesoffenbarung in Chriſto, die dead 
ewige Leben wirkt, vermittelt if. In demfelben Sinne erllärt Jeſus 8, 31 das Bleiben 
in feinem Worte, das nur der Correlatbegriff zu dem Bleiben des Wortes in uns if, 
für das Zeichen der echten d. h. der treu feftgehaltenen Jüngerſchaft; nur erhellt es hier 
noch unmittelbarer, daß mit dem Bleiben in feinem Worte, deflen Hanptgegenflanb er 
ſelbſt ift, wir in ihm bleiben. Und wie daß ewige Leben, mit dem das Sein in Chriflo 
gegeben ift, auch entflanden gedacht werden kann durch die gläubige Aneignung des in 
der Tod gegebenen Lebens Ebrifti (6, 54‘, fo hängt das Bleiben in ihm nach v. 56 von der 
immer erneuten gläubigen Aneignung defielben ab. Wir haben in alledem nur den je- 
hanneifhen Ausdrud für das treue Fefthalten an dem Bande der Iüngerichaft, das 
Chriſtus auch bei den Synoptilern fordert ($. 30, b). 
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d) Wenn der Gläubige in Chriſto bleibt, fo verfpricht Chriſtus in ihm 
u bleiben (15, 4); das Sein Chriſti in ihm ijt der Sorrelatbegriff zu dem 
Sein des Gläubigen in Chrijto (14, 20), wie Gott in Chriſto ift, weil 
Ihriftus in ihm (S. 143, c). Eben darum iſt das Bleiben in ihm die Be— 
ingung der Fortdauer des ewigen Yebens, weil nur unter diefer Bedingung 
r in ung bleibt und ung immer aufs Neue das Leben der wahren Gottes- 
rlenntniß vermittelt *'). Dan bat ihn ſelbſt al8 die vollendete Gottesoffen- 
arung in jich aufgenommen und eben weil dieſes höchſte Object der an- 
hauenden Erkenntniß zugleich eine lebendige Perion ift, wird Chriftus nun 
er geiftige Yebensmittelpunft in und, der alles Leben, auch das fittliche, 
sit jeiner Wirkungskraft bejtunmt. Nur wer in Chriſto bleibt, kann in der 
euen fittlichen Lebenöthätigfeit (Srucht bringen (15, 4), weiler, ohne den 
‚ir nicht8 thun können, dann in uns bleibt und dieſe Frucht wirkt (v. 5). 
darum ſündigt nicht (l, 3, 6), werin ihm, dem findlofen (v. 5), bleibt; 
nd das Sündigen iſt Das Zeichen, daß man ihn nicht geſchaut und durch die 
nichauende Erkenntniß in jein innerjtes Yeben aufgenommen bat, weil er 
onft als die unſer ganzes Sein beitimmende, alle Sünde ausjchließende 
ebensmacht in ung fein müßte (v. 6). So bat Johannes, indem er unferm 
zein in Chriſto das Sein Ehrijti in und zur Seite jtellt, in eine allgemein 
yiftliche Ausprudsweile (8. 62, c. Anm. 4) feine myſtiſche Anfchauungs- 
wife ($. 141, d) hineingelegt, wonach jene von dem Centrum des ganzen 
jerjonlebens ausgehende Hingabe an die Gottesoffenbarling in Chrifto als 
m Verhältniß von Perfon zu Perjon betrachtet wird, und ihn dadurch zu 
ner ganz neuen Bedeutung umgeftempelt !?). 


11) Der Sinn des Ausfpruch® 6, 57 wird durch den Zufammenhbang mit v. 56 
usbrädlidh dahin erläutert: Wer mich iſſet und fo in mir bleibt, der wirb leben, weil 
b in ihm bfeibe und ihm mein Leben beftändig mittheile. War das Bleiben in ihm 
nmer verbunden mit dem Bleiben feiner Worte in uns (15, 7. Bgl. Anm. 10), fo 
eibt ja in dieſen er felbft, der fi) in feinen Worten offenbart, in und. Hat man durd) 
efelbeu ihn erkannt und damit die in ihm gegebene Gottesoffenbarung, fo ift die Wahr- 
it in ung (I, 2, 4); hat er den Gläubigen die in feiner Sendung offenbar gewordene 
ebe Gottes kundgethan (17, 25. 26), fo ift er in ihnen (v. 28, 26). 

13) Auch bei Paulus trat fchon dem Sein in Chriſto das Sein Ehrifi in und zur 
weite ($. 84, b), aber während bei ihm das Erſtere durch das Letztere vermittelt ift, ıft 
i Johannes umgelehrt das Wleiben in Ehrifto die Bedingung feines Seind in uns. 
a8 hängt aber damit zufammen, daß dort die Yebensgemeinfchaft mit Chriſto durch die 
tittheilung feines Geiſtes vermittelt gedacht ift, und ihr fo gerade die muftifche Unmittel- 
irkeit der johanneifchen Vorſtellung fehlt. Man Hat zwar oft genug ohne weiteres dieſe 
ermittlung der pauliniſchen Vorſtellung in die johanmeifche hineingetragen (Bgl. noch 
iederm., ©. 262), aber ganz mit Unrecht. Nicht der Beſitz des Geiftes, fondern bie 
dehrung durch den Geiſt, ſofern diefelbe Chriſtum immer mehr erlennen lehrt, al® das, 
28 ex ift, nemlich als die volle Gottesoffenbarung, vermittelt nach I, 2, 27 das Bleiben 
iicht in Ehrifto, fondern) in Gott. Es hängt damit zufanımen, daß bei Paulus nie, 
ie bier, direct zum Bleiben in Chriſto ermahnt wird, weil wohl das durch die Mitthei- 
ng jeine® Geiſtes vermittelte Sein in Chriſto fich immer allfeitiger verwirklichen muß, 
ver dies der Natur der Sache nad) durch das Verhalten des Gläubigen nur bedingt, 
cht bewirkt jein kann. Erſt bei Johannes ift e8 zu einer myftifchen Bereinigung mit 
hrifto in vollem Sinne, zu einem Ginsfein der Perfon mit ihm gelommen. Dazu 
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8. 150. Die Gottesgemeinihaft und die Gotteslindſchaft. 


In der Gemeinschaft‘ mit dem Sohne haben wir zugleich eine Ge— 
meinjchaft mit dem Vater, nach welcher wir in ihm find und bleiben. a) 
Die Fortdauer diefer Gemeinjchaft beweilt fich dadurch, dag Gott in und 
pleibt durch feinen Geift und uns zum treuen Felthalten am Bekenntniß 
befähigt.b) Won der anderen Eeite wird die das ganze fittliche Leben 
beftimmende Wirkung der in Chriſto aufgenommenen Gottesoffenbarung 
vorgeftellt al eine Geburt aus Gott, in Folge derer wir aus ihm find.c) 
Das Refultat derfelben ift die Gotteskindfchaft oder die fittliche Gott- 
ähnlichkeit. d) 

a) Da Chriſtus nichts Anderes iſt und ſein will, als die Offenbarung 
Gottes, und darum beſtändig im Vater iſt, wie der Vater in ihm, ſo kann 
man nur in beiden zugleich fein (17, 21: xadwg av mare &v Euol xayıı 
&v ooi iva zei arroi &9 Iuiv wow). Was man bei dem Kommen zu 
Chriſto und der perfönlichen Aneignung der in ihm gegebenen Offenbarung 
(8. 149, b) fieht, ift doch zulegt der lebendige Gott jelbft, deflen Schauen 
das ewige Leben iſt. In wen alfo die evangelifche Verkündigung, im Glau⸗ 
ben feftgehalten, bleibt, die uns überzeugt, daß man im Sobne zugleich den 
Bater hat (I, 2, 23. Vgl. II, 9), der bleibt nicht nur im Sohne, fondbern 
zugleich im Vater (v.24), wie auch v.5.6 das Bleiben im Vater der Wech⸗ 
. felbegriff des dauernd wirkfamen Erlannthaben (Eyvwsauev) Gottes tjt 

(v. 3. 4); er verjentt fich in ihn mit feinem ganzen geiftigen Leben, wie er 
ihn in Chriſto geſchaut, will num leben in diefem Schauen Gottes, und das 
involvirt bereits die Xiebe zu Gott, wie die immer neue perfönliche Hingabe 
an Chriftum die Liebe zu ihm ($. 149, c). So ift das Bleiben in &ott 
freilich zunächſt die einfache Folge Davon, daß man im Sohne bleibt, aber 
wie dies ſtets aufs Neue die freie Hingabe an Chriftum erfordert, fo kann 
auch zu jenem ermahnt werden unter ver Vorausſetzung, daß der Geift ums 
beftändig in Chrifto die volle Sottesoffenbarung erfennen lehrt (v. 27. 28). 
Da aber dies Bleiben in Gott ein ftetes Sichverjenfen in das höchſte Er- 
fenntnißobject ift, fo bringt es den Genuß des ewigen Lebens ftet8 unmittel- 
bar mit fih. Darum heißt es I,2,25, das Bleiben im Sohn und im Vater 
fei die Verheißung, die er undgegeben, als er uns das ewige Leben verhieß !). 
Allerdings aber iſt diefe Gemeinſchaft mit dem Vater ?) nicht als ein fo un- 


kommt, daß die johanneifche Lehre dadurch völlig über die paulinifche hinausgeht, daß fie 
von dem Sein in Chrifto zu dem Sein in Gott fortfchreitet (8. 150). 

1) Will man nicht allen Zuſammenhang zerreißen, fo muß das abınm rüdwärts be- 
zogen werben (Bgl. Haupt z. d. &t.), jo daß es nur im Genus durch das folgende Brä- 
dicat beſtimmt wird. So erklärt fih aud allein die Attraction der Appefition zu % 
Erayyella, welde in den Accufativ tritt, nachdem biefer Begriff im Relativfat zum Ob- 
ject geroorden, während fie unerträglich hart ift, wenn vn) Leon 7 alawos das dur auım 
vorbereitete Prädicat des Satzes wäre und fomit der eigentliche Hauptbegriff, auf den bie 
Nede tendirt. 


2) Was 17, 21 als das Sein in Chriſto und Gott bezeichnet wird, Heißt I, ı, 3 
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mittelbar perjönliches Einsjein gedacht, wie die myſtiſche Lebensgemeinſchaft 
mit Chrifto, fofern fie ſtets durch diefe und die in ıhr gegebene Gottesoffen- 
barung vermittelt if. Darum kann die Wahrheit der Behauptung, daß 
man Gemeinfchaft mit Gott habe, nur daran bemeffen werben, ob man in 
dem Lichte der in Chriſto erfchienenen vollen Gottesoffenbarung (1, 1, 5) wan⸗ 
delt oder noch unerleuchtet iſt (v. 6. 7). 

b) Die Gemeinfchaft mit Gott bat aber noch eine andere Seite. Iſt 
der Bater im Sohn und der Sohn in den Gläubigen, jo muß die dadurch 
erzielte Vollendung ihrer Einheit (17, 23) darin beiteben, daß mit dem 
Sohne auch der Vater in ihnen ift, weshalb I, 4, 4 darauf reflectirt werben 
fann, daß der in ihnen wirkende jtärfer iſt, als der in der Welt mwaltende 
(Teufel). Das Bleiben Gottes in uns ijt aber überall die Folge unjers 
Bleibens in Gott (I, 3, 24.4, 13)°). Zwar beißt es nun I, 4, 12, daß in 
diejem Bleiben Gottes in ung feine Liebe an uns ſich vollendet, weil e8 eben 
feine höhere Beweifung verjelben geben fann, als wenn der lebendige Gott 
felber in ung Wohnung macht. Aber dennoch iſt auch auf diefer Seite die 
Gemeinichaft mit Gott nicht als eine fo unmittelbar perjönliche gedacht, wie 
die mit Chriſto; denn nach v. 13 erkennen wir fein Bleiben in uns daran, 
daß er uns von feinem Geiſt gegeben hat (Vgl. auch I, 3,24). Gott bleibt 
alfo nicht unmittelbar in uns, fondern durch feinen Geift, und weil dieſer 
Geiſt uns immer mebr Chrijtum als die volle Gottesoffenbarung eriennen 
lehrt (1,2, 27, vgl. 4, 1—3, wo das Walten des Geiftes Gottes an 
dem rechten Belenntniß Chrifti erfannt wird), fo kann das Bleiben Gottes 
in uns, das durch feinen Geiſt vermittelt ift, uns fejtigen gegen die antichrift- 
liche Irrlehre (1,4,4) und uns im rechten Belenntniß erhalten (v.15). Al- 
lerdings wird das Bleiben Gottes in uns, das unferm Bleiben in ihm ent- 
ſpricht, jich auch darin zeigen, daß unfer fittliches Leben fich feinem Willen 
gemäß geitaltet (I, 3, 24) 4). Aber zur fpecififchen Ausdrucksweiſe für dieſe 


die Gemeinſchaft (xzorvavta) mit dem Bater und dem Sohne, und wie e8 nad) 20, 31 
der Zwed des Evangeliums war, durch ben Blauben an Ehriftum (als die volle Gottes⸗ 
offenbarung) da® ewige Leben zu vermitteln, fo ift es nad I, 1, 8 der Zwechk der apo- 
ſtoliſchen Verkündigung, die Gemeinfchaft mit denen zu vermitteln, welche bereits mit 
dem Bater und dem Sohne Gemeinſchaft haben, damit auch fie in ihnen feien (17, 21). 
Auch hienach alfo bringt diefe Gemeinſchaft den Genuß des ewigen Lebens unmittelbar 
mit fidh. 

3) Dies ift au 4, 15 der Fall, wo nur fcheinbar das Verhältniß ein umgelehrtes 
if, weil von dem Fefthalten am Belenntniß zu Ehrifto, das durch das bleibende Wirken 
Gottes in uns alleiu ermöglicht wird, zunächft auf diefe feine Urſache und dann erſt auf 
die Vorausſetzung derfelben zurüdgefchlofien wird, die mit dem Bleiben in Gott ge» 
geben ift. 

4) Als der Eorrelatbegriff des ſteten liebevollen Sichverfentens in Gott (not. a) be⸗ 
zeichnet da® Bleiben Gottes in uns ja auch die lebendige Gegenwart des höchſten Er- 
fenntnißobject8 in bem Centrum unſers gefammten geiftigen Lebens; und wie alle wahre 
®otteßerlenntniß eine das ganze fittliche Leben beftimmende ift (8. 146, c), fofern das in 
Chriſto gefchaute Weſen Gottes nothivendig für uns normgebend wird ($. 147), fo muß 
auch die durch das Sein des Geiſtes in uns immer reicher und tiefer erichlofiene Er⸗ 
kenntniß der vollen Bottesoffenbarung in Chriſto eine Lebensmacht in uns werden auf 
praltiſchem @ebiete. _ 
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Wirkung der im Glauben angeeigneten Gottesoffenbarung hat Johannes 
eben eine andere Borjtellungsform ausgeprägt. 

c) Es bedarf für die dem Willen Gottes gemäße Geftaltung unjer® ge- 
jammten jittlihen Lebens eines gottgejetten Anfangs beilelben, der ihm, 
wie dem leiblichen Leben die leibliche Geburt (Bal. Ev.3,6), feine jpecifilche 
Beſtimmtheit giebt, eines Geborenwerbeng aus Gott. Nur wer fih mit 
feinem ganzen geiftigen veben in den in Ehriito offenbar gewordenen ®ott 
verſenkt, fann jo in dem legten Grunde deffelben von Gott beftimmt werden 
oder aus Gott fein (I, 4, 6)°). Dies Sein aus Gott (1, 5, 19) ift nur 
der Ausdrud dafür, daß man durch Das auf Grund unjer® Seins in Chriſto, 
dem Wahrhaftigen, erfannte Weſen des wahrbaftigen Gottes (v.20) um tief: 
ſten Xebensgrunde bejtimmt wird. Wie Gott gerecht ift, jo thut jever, ber 
aus Gott geboren ijt, die Gerechtigkeit (1,2, 29. Vgl. 3, 10), wie Die vLiebe 
das Wefen Gottes ausmacht, jo erkennt man am Lieben das Geborenfein aus 
Gott (I, 4, 7). Nur wer Gutes thut und jo das in Gott geichaute Gute 
nachbilbet, ift aus Gott (III, 11); denn wer aus Gott geboren tft, der kam 
nicht fündigen (I, 3,9. Bal. 5, 18), weil man nicht zugleich durch Gott 
und durch das Bottiwibrige beftunmt fein kann €). Tiefe Geburt aus Gott, 
welche demnach Das gejammte Verhalten des Menjchen beſtimmt, ijt eine 
Gotteswirtung (I, 5, 1: 6 zevunoag); aber wie bei dem Sein Gottes in 
un (not. b), ijt dabei Gott nicht perfönlich thätig gedacht, jondern das 
eigentlich wirkfame ift die in Chriſto erlannte Gottesoffenbarung, die freilich 


5) Darım wird I, 2, 28. 29 von dem Bleiben in Gott unmittelbar fortgegangen 
zu dem Kennzeichen de8 Geborenſeins aus Gott, weil dieſes die nothiwendige Folge von 
jenem it, und I, 4, 7 wird von dem Geborenfen aus Gott zurüdgefchloffen auf bes 
Erkennen Gottes, das nur bei dem, der in ihm bleibt, ein fletig fortdanerndes if. Auch 
11, 11 find das von feinem in der Vergangenheit liegenden Anfange an fertdamernde 
Schauen Gottes (Bern. das Perf. Eusaxev) und das Sein aus Gott, welche die folge 
dieſes Geborenſeins if, offenbar Wechſelbegriffe. 

6) Zu der rechten gottwohlgefälligen Lebensſsgeſtalt gehört aber auch das Belkennen 
Chriſti als der volllommenen @otte8offenbarung — darum find die Apeoftel ans Gett 
(1, 4, A), weil fie der antichriftlihen Irrlehre gegenüber Jeſum Ehrifium befennen , «is 
in Fleifch gelommenen (v. 2), — und ebenfo das fortgefegte Hören auf ihre Berkündi⸗ 
gung, weshalb nach v. 6 nur die, welde in folge ihrer Gotteserlenntniß aus Bett find, 
auf fie hören und dur das bleibende Sein Gottes in ihnen (Bgl. not. b) in Stand 
geſetzt werden, die Irrlehre zu überwinden (v. 4). Wenn im diefer Stelle zuerſt gejagt 
wird, daß fie in Folge ihres Seins aus Gott die Irrlehrer überwunden haben, und 
dies dann weiter begründet wird durch das Sein Gottes in ihuen, das nach not. b fi 
durch feinen Geift vermittelt, fo erhellt, daß dieſes wohl bie rechte, alle Lüge aufbedenbe 
Erleuchtung giebt, jene® aber die innere Beftimmtheit durch Gott, welche allein fähig 
und willig macht, die empfangene Offenbarung anzunehmen und ihr im Leben Folge 
zu geben. Denn Alles, was aus Gott geboren if, überwindet die Welt (I, 5, 4), ans 
der und die Verſuchung zu allem Gottwidrigen entgegentonmmt, mag dies nun bie Lu 
zur Sünde oder die Neigung zur Irrlehre fein, und eben darum lan ber Gleube, 
der die Welt überwindet (v. 5) oder nach v. 4 bereit6 überwunden bat, nicht der Glen- 
bensanfang fein, welcher die erfte Bedingung alles Heilslebens if, fondern nur der im 
Kampf mit der Verführung bewährte Glaube, der erfi aus der Geburt aus Bett her⸗ 
vorgeht (v. 1). 
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mit feinem Weſen übereinftimmt und darum eben die Wahrheit heißt 
(8. 147, b). Wie auf das Sein aus Gott, jo fann daher auch das rechte 
fittliche Yeben (I, 3, 19) und das Bekenntniß Chrifti (Vgl. Anm. 6), welches 
den Gegenſatz gegen die vLüge der Irrlehrer bildet (I, 2, 21. 22), auf das 
Sein aus der Wahrheit zurüdgeführt werden. Deshalb wird auch die Ge- 
burt aus Gott, welche das Sündigen unmöglich macht, I, 3, 9 vermittelt 
gebacht durch das (wirkſame) Bleiben des asrepua in uns d. h. des Wortes 
Gottes. Denn das Bleiben diejes Wortes Gottes in ihnen iſt es ja, was 
nad I, 2, 14 den Yünglingen immer aufs Neue die Kraft giebt, den Argen 
zu überwinden ; und daß es dies durch feine neugebärende Gottesmacht thut, 
zeigt I, 5, 4, wonach nur, was aus Gott geboren tft, die Welt überwindet. 
Diefes Wort, weldes uns den Willen Gottes kundthut und daher durch 
die in ihm enthaltene Wahrheit vor dem Selbitbetruge, der und unſere eigne 
Sünde ableugnen läßt, bewahren foll (I, 1, 8. 10), bat, wie die Wahrheit 
jelbft (8. 147, b), die ja auch in uns bleiben ſoll (II,2), eine befretende und 
fittlich beftimmende Macht (Vgl. 8. 146, d), durch die Gott felbjt in uns 
wirkſam wird ?). 

d) Diejenigen, welche aus Gott geboren find, heißen Gottes Kinder 
(Texva vov Heov: 1, 12. 13), vielleicht abjichtlich niemals Söhne Gottes, 
um auch nicht jcheinbar der einzigartigen Stellung des eingeborenen Sohnes 
Gottes zu nahe zu treten, wie auch auf diefen nie die Vorftellung des Ge⸗ 
borenfeins aus Gott angewandt wird (8. 145, a. Anm. 2). Damit ift nicht 
ausgefchloffen, daß die vollfommene Gottesſohnſchaft Ehriiti ebenfo eine 
vollendete fittliche Wefensähnlichkeit mit Gott vorausjegt, wie die Kindſchaft 
der Gläubigen eine relative. Dffenbar beißt Chriftus I, 3, 8 der Sohn 
Gottes wegen feiner Sündlofigleit (v. 5) oder pofitiv wegen feiner gott- 
gleichen Gerechtigkeit (v. 7. Vgl. 2, 29), und auch I, 1, 7 fcheint der Name 
des Gottesfohnes auf jeine Sünblofigkeit Hinzuweifen. Was aber bei ihm 
feinem urfprünglichen Wejen nach jtattfindet, das wird bei ven Gläubigen 


7) Das Wort Gottes ift alfo, wie bei Betrus (8. 46) und Jacobus (8. 523), al® der 
Same gedacht, aus welchen das neue (fittliche) Leben geboren wird. Damit ift aber 
nicht zu verwechfeln die gangbare (Bgl. Fromm., S. 191. Köflin, S. 223. Meßner, 
S. 351), aber bei Johannes nirgends fi findende Sombination, wonad die Geburt aus 
‚Sott der Beginn des ervigen Lebens im fpecifiich-johanneifchen Sinne if. Die Geburt 
aus Gott kann fi nach dem Anm. 5 zu I. 4, 7. III, 11 Geſagten erft verwirklichen in 
Folge der Erkenntniß Gottes, in welcher ber Gläubige unmittelbar das ewige Leben bat 
($. 146, c), fie bezieht fich alfo Lediglich auf die neue Lebensbeftimmtheit , in welcher ſich 
das in der Gotteserfenntniß empfangene Heil (die Kon alaveos) nach außen hin aus⸗ 
wirft und darftellt. Dagegen ift der Geiſt auch bei Johannes nicht als der Mittler diefer 
Gotteswirkung gedacht; vielmehr erteunt man den @eift der Wahrheit daraus, daß fein 
Zeugniß von denen gehört wird, welche aus Gott find (I, 4, 6). Wie die ganze Bor- 
Rellung von einem Geborenfein aus Gott fpecifiich-johanneifch ift, fo ift die in den Chri⸗ 
ſtuſsreden ſich findende Vorſtellung von einem Geborenwerden aus Wafler und Geiſt 
(3, 5) nirgends von dem Apoftel weiter verwerthet. Die ihm eigenthlimliche unterfcheidet 
fih übrigens von der petrinifchen Borftellung der Wiedergeburt ($. 46) und der panli- 
nifchen der Nenfchöpfung (8. 84) dadurch, daß fie gar nicht auf die umzugeflaltende Ver⸗ 
gangenbeit refleetirt. Selbft das awosev yevındnvar (3, 3. 7) weift mit feinem „von- 
vorne” nur auf den bereits in der exften Geburt geſetzten Lebensanfang zurüd. 
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gewirkt durch die Geburt aus Gott, deren Rejultat, weil fie das ganze ſin⸗ 
liche Leben beitummt durch das offenbar gewordene Weſen Gottes, nur die 
firtlihe Weſensãhnlichkeit mit Gott ſein kann. Am Aichtjündigen, am ber 
Gerechtigkeit erfennt man die Sottedtinpicaft (I, 3, 9. 10) 2). Freilich wird 
dies Ideal nicht mit einem Male verwirklicht. Tenen, die ihn im Glauben 
aufnehmen, bat Chriſtus nicht vie Gotteskindſchaft jelbit, wohl aber die 
Vollmacht (Vgl. 19, 10. 11) gegeben, @otteöfinder zu werben (1, 12); 
bie legte und höchſie, Tür jegt noch in ihrer Herrlichleit unergrünbliche Ber- 
wirklihung dieſes Ideals liegt Jogar erjt in der Vollendungszukunft (L,3, 2). 
Aber jo gewiß das Heil im Chriſtenthum nie ein jchlechthin zulünftiges, ſondern 
immer bereits ein gegenwärtiges tt, verwirklicht ji diefe® Ideal durch die 
Geburt aus Gott in dem fr. vor Yenr eivaı ſchon fortwährend. Als foldk, 
in deren weltüberwindendem Glauben ?) ſich die Geburt aus Gott bewährt, 
wiſſen fich die Chriſten als Gotteskinder (1,5, 1.2); ald aus Gott &eborene, 
welche die Gerechtigkeit thun (I, 2, 29), find fie ſchon jet Gotteskinder 
(1, 3, 2), die man von den Zeufelsfindern wohl unterjcheiden kann (v. 10). 
Aber jie wiljen auch, daß fie Das nicht geworben jind Durch fich ſelbſt, fon- 
dern daß Gott als ihr Bater in feiner höchiten Offenbarung ihnen (in Chrifte) 
feine höchſte Liebe hat zu Theil werben lajjen, um jie Dadurch zu Gottes 
Kindern zu machen (I, 3, 1. Bgl. 4, 12). So fehlt aud bier natürlich im 
Degriffe der Gottestindichaft das Bewußtfein ber väterlihen Liebe nick 
(Bgl. 8. 147, c); aber dieſelbe verwirklicht fich doch erit in ber jittlichen 
Wefensäpnlichfeit mit dem Vater. 
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Tas zur Heilserlangung Nothwendige wird auch dargeftelft als eine 
aus der Liebe zu Gott bervorgehende Erfüllung feiner Gebote, die int- 





8) Es erhellt daraus, dab die Kindfchaft bei Johaunes nicht wie bei Baulus ($. 83) 
den neuen Bnadenfland des Ehriften bezeidguet, nicht ein objectives Berhältuiß zn Bett 
(Vgl. Yrommann, ©, 626, der die Gotteblindfchaft ger mit dem ewigen Leben zufem- 
mentirft, vgl. dagegen Anın. 7), fondern eine fubjertive Beſchafſenheit, in der barım 
die Welt die Gottesfinder fo wenig erlennt, wie Gott felbf (1. 3,1). Dies if der Stan, 
in welchem Jeſus fchon in ber älteften Ueberlieferung die Gotteslindichaft feinen Iüngern 
als das deal binftellte (8. 21,c), das freilich erreicht werben mußte, feit Bott ſelbſt ſich 
ihnen al® Vater offenbart hatte. Auch fonft wird in den Chriſtusreden unferes Evan- 
gelium® der Kindfchaftsbegriff in dieſem metaphorifhen Sinne ber ſittlichen Weſentähn⸗ 
tichleit genommen. Das Recht, fi Abraham Kinder zn nennen, wirb danach beut- 
theilt, ob man Abrahams Werke thut (8, 89. 40), und die, welche des Teufels Werte 
thun (8, 38. 41), werden als feine Kinder bezeichnet (8, 44). 

9) Es ift nur ein fcheinbarer Widerfprud, wenn der Glaube 1, 12 Die Bebingung 
ift, unter welcher man allein die Vollmacht empfängt, Gottes Kind zu werben, umb I, 
5, 1 daS Zeichen der vollzgogenen Geburt aus Gott oder der damit gegebenen G@ettettmb- 
ſchaft. Denn dort it das Glauben an feinen Namen die erfte Stufe des Glaubens, die 
in Folge des empfänglichen Annehmens Ehrifti beichritten wird ($. 149,u Anm. 3); 
bier ift der Glaube au feine Mefflanität die Bewährung des Glaubens, welcher die Ber- 
ſuchung zur Irrlehre überwunden bat (I, 5, 4. 5). Vgl. Aum. 6. 
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efondere den Glauben und die Yruderliebe fordern.a) Dieſe Erfüllung 
Ibft aber und die Viebesgefinnung, aus der fie hervorgeht, wird durch 
ie in Chrifto gegebene Gottesoffenbarung immer aufs Neue erzeugt. b) 
Ye Erfüllung der göttlichen Gebote bleibt freilich in der empirischen 
Birflichleit des Chrijtenlebens eine unvolliommene, und es kann fogar 
ır Tobfünde des Abfalls fommen.c) Darum bedarf es, um die normale 
ntwidlung dejjelben zu fichern, eines Impulfes, und diefer liegt im Blick 
uf die Vergeltung. d) 

a) Wenn die im Glauben gewonnene Erfenutniß der in Chriſto ges 
ebenen Gottesoffenbarung durch ihre lebenbeftimmende Macht die Geburt 
us Gott wirkt, die zur fittlichen Wejensähnlichkeit mit ihm führt, jo jcheint 
ch, ähnlich wie in den ſynoptiſchen Chriſtusreden ($.21,c), der Procek des 
wiftlichen Lebens mit immanenter Nothwendigfeit zu vollziehen und das 
zedürfniß eines ihn normirenden Gejetes fortzufallen. Dennoch verfennt 
teuß, II, ©. 485 eine wejentliche Seite der johanneischen Lehranichauung, 
yenn er leugnet, daß auch hier noch fehr Häufig alles zur Heilserlangung 
dothwendige ganz in ATlicher Weife unter den GefichtSpunft der Erfüllung 
nes göttlichen Gebots gejtellt wird. Ganz wie in der fynoptifchen Ueber- 
eferung ($. 21,b) fordert Jeſus das Halten d.h. das Thun feines Wortes 
3, 51. ®gl. 1, 2, 5: zmgeiv Tor Aoyov), das mit dem Worte Gottes iden- 
ſch ift (14, 23. 24. 17, 6), oder das Halten feiner Gebote (znpeiv rag 
vrolas: 14, 15. 21), das zugleich ein Halten der Gebote Gottes iſt (15, 
9. Vgl. I, 2, 3.4. 3, 22.24. 5,2.3. II, 6), wie in der Apocalypfe 
3.135,a. Vgl. 8. 136,c) 1). Die Erfüllung des göttlichen Willens, wie er 
ch in diefen Geboten ausfpricht, iſt bienach die Eine Heilsbebingung (I, 2, 
T. Vgl. 13, 17), und diefe Erfüllung ift, wie im A. T., das Thun der Ge- 
echtigleit (I, 2, 29. 3, 7. 10. Vgl. 8. 24,a). Den Inhalt diejes göttlichen 
Billens faßt aber Sobannes I, 3, 23 zufammen in das Gebot des Glaubens 
n Chriftum und der Liebe zu einander ?). Den Glauben muß Gott felbit- 


1) In diefem Sinne enthält die evangeliiche Verlündigung (1, 1, 5: ayyeıla) immer 
ıgleich ein Gebot ti, 3, 11), ja I, 2, 7 heißt e8 fogar von dein aus ber Summa ber 
sangelifchen Bertündigung (1,5) abgeleiteten Gebote, e8 fei dad Wort, das fie vom An- 
mg an gehört haben, fofern dafjelbe mit ihm immer nothwendig gegeben iſt. Alle 
zünde bleibt auc für den Ehriften ein Sichemancipiren von dem göttlichen Geſetze (I, 
‚4: r apapria doriv vi avopla) und jedes Abweichen von der Norm deſſelben (adıxla: 

1, 9. Bgl. 7, 18) Sünde (I, 5, 17: nioa adurla anapria darlı). 

3) Auch aus dem Zufammenbange von I, 5, 4 mit v. 3 erhellt, daß der Glaube 
s die Gebote Gottes eingefchlofien iſt (Bgl. 8. 150, c. Anm. 6). Da derjelbe ohne ein 
:eied Berhalten des Menfchen nicht zu Stande kommt (8. 149, b), ift er dad von Gott 
forderte Wert (6, 29), ein Halten feines Wortes (17, 6. Vgl. v. 7. 8); feine Verwei⸗ 
erung erſcheint als fträflicher Ungehorfam (3, 86. Vgl. $. 44, c. 83, d), ja als bie 
gentlihe Sünde (16, 9. 9, 41. Bgl. $. 125, d). Andrerſeits ift die Bruderliche das 
on Bott (II, 4) durch Ehriftum (1, 3, 23) gegebene Gebot (I, 4, 21). Daher ift die 
ſruderliebe I, 2, 9. 10 das nächfte Kennzeichen ber Zugehörigkeit zum Weiche des Lichts 
h. der Züngergemeinde), 3, 10 das Hauptftüd der Zuxaoouyn, v. 11 das mit der 
yangeliichen Berfündigung von Anfang an gegebene Gebot (Vgl. II, 4—6), 3, 14. 15 
as Kennzeichen bes wahren Lebens und de8 Seins aus der Wahrheit (v. 18. 19). 
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verftändlich fordern als die Beringung aller Heilsaneiguung (8. 149, a), 
und obwohl die Liebe die nothiwendige Wirfung der volllommenen Gottes⸗ 
offenbarung ift (8. 147, c), jo proclamirt fie Jejus doch als Das neue &e- 
bot (13, 34. 15, 12. 17. Bgl. I, 4, 21), deifen Erfüllung das Zeichen jeiner 
Jüngerſchaft ift (13, 35) und das darum ganz, wie 8. 25, b, als das vor- 
nebmfte ®ebot charalterifirt wird. Wenn aber ſchon dem 4. T. der Ge— 
danfe nicht fremd iſt, daß alle Erfüllung der göttlihen Gebote aus der Liebe 
zu Gott hervorgehen muß (gl. 8. 25, b), jo wird Bier dies aufs Stärkſte 
hervorgehoben 3) und damit alle Forderung an den Chrilten zufammengefaßt 
in die Xiebesgefinnung gegen Gott, wie in den ſynoptiſchen Chriſtusreden in 
das Trachten nach dem Reiche Gottes oder nach der Gerechtigkeit, Das ju 
and nur der Ausdrud der Yiebe zu Gott ift (Vgl. 8. 26, d. Anm. 3). 

b) Tiefe Zufammenfaffung aller Gebote in der Einheit der Liebe zu 
Sott wird num für Johannes das Diittel, um die mehr gefegliche Auffafjunz 
der Heilsbedingung mit der ihm eigenthümlichen Auffaffjung des Heilspro⸗ 
ceſſes auszugleichen, und eben dadurch erhält feine Myſtik ihren durchweg 
praftiichen Charakter und wird bewahrt vor quietiftifchen oder gar antino- 
miftifchen Abwegen. Wie jenes myſtiſche Bleiben in Chriſto nach 8. 149, c 
im Grunde eins ift mit der Yiebe zu ihm, aus welcher nach Anm. 3 das 
palten feiner Gebote von felbft folgt, fo ift nach 8. 150, a das Bleiben in 

hott ein folches liebevolles Sichverfenten in ihn, aus welden das Halten 
feines Wortes nothiwendig hervorgehen muß. *). Daher heißt es 1, 2,5, 
daß wir aus dem Bollendetwerden der Liebe zu Gott, welches fich im Halten 
feines Wortes beweift, erkennen, daß wir in ihm find, und daß das Bleiben 
in ihm fich bewähren muß in der Nachbildung des vorbilblichen Wandels 
Chrifti (v. 6). Daß fich nemlich diefe Liebe zu Gott in uns vollendet, fit 
bie unmittelbare Wirkung der im Glauben ergriffenen Gottesoffenbarung in 
Chriſto und der dadurch erzeugten Gemeinſchaft mit Gott, fofern wir in 
- jener feine Liebe erfennen und in diefer fie erfahren in einer Weiſe, die noth- 


3) Wie bei Ehrifto die Erfüllung der göttlichen Gebote aus der Liebe zu feinem 
Vater hervorgeht (14, 81), fo ift auch bier da8 Thun bes göttlichen Willens (I, 2, ı7) 
nur die folge der Liebe zun Water, welche alle Liebe zur Welt ansichliekt (v. 15. Bel. 
Jac. 4, 4). Wie die Erfüllung der Gebote Jeſu die Folge der Liebe zu ihm IM (14, 21), 
fo if die Erfüllung der göttlichen Gebote die Folge der Liebe zu Gott (IL, 5, 2), bie im 
Wandeln nad feinen Geboten befteht (IL, 6) und ihr Halten leicht macht (I. 5, 8); im 
Halten feine® Wortes vollendet fich die Liebe zu ihm (I, 2, 5); denn audh bier an ein 
Sichvollenden der Liebe Gottes zu uns zu denken (Ritfehl, II, &. 874), wiberfpridt dem 
ganzen Contert, der lediglich von der Bewährung der Gotteserlenntniß im Gläubigen 
tebet (gl. not. b). 

4) Während alfo nach der myſtiſchen Anfchauung unferm Bleiben in Chriſto dab 
Bleiben Chrifti in uns entfpricht, weldder uns mit jenen Guadenwirken zu aller fitt- 
lichen Xebensthätigteit befähigt (14, 4. 5. Bgl. 8. 149, d), fo if diefelbe Hier bie yigde 
logiſche Wirkung der Liebe zu ihm, und ebenfo die Erfüllung ber göttlichen Gebete die 
nothwendige (pfychologifche) Folge der Liebe zu Gott (14, 21), wie andrerfeits bas mit 
diefer identifche Bleiben in Gott wegen ber damit gegebenen fiet® neuen Ichenbigen Un- 
eignung der in Chriſto gegebenen vollen Bottesertenntniß das neue ſittliche Yeben ned 
5. 146, c. 147 von felber fchafit. 
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endig unfre Liebe erzeugen muß). Wir lieben nur, weil er une zuerit 
eliebt hat (I, 4, 19), natürlich zumächjt ihn felbft, der ung mit feiner Liebe 
worgekommen (v. 10), aber mit ihm, dem Erzeuger unfers neuen Liebes⸗ 
bens notbwendig auch die Miterzeugten (1, 5, 1)8). Grade weil jonach 
as neue Liebesleben, das durch die volle Gottesoffenbarung in uns erzeugt 
ird, in feinem tiefjten Grunde Liebe zu Gott iſt, ſchafft die vollendete Gottes⸗ 
fenbarung immer aufs Neue felbft jene Liebesgejinnung in uns, welche Die 
jedingung jedes Yortichritts im Heilsleben ?,, wie im fittlichen Leben ift. 


5) Um den nothwendigen Zuſammenhang des Glaubens und ber Liebe uachzuweifen, 
bt 3ob. im 3. Hanpttheile feines Briefs von der ans I, 2, 5 belannten Thatſache aus, 
15 nur von dem, der die Gebote hält, gejagt werden kann, daß er in Gott bleibt, fügt 
un aber als das neue Moment hinzu, daß in ihm auch Gott bleibt (gl. 8. 150, db), 
ie man and bem Geift erlenne, den er un® gegeben bat (I, 3, 24). Nachdem er nun 
Rgeftellt, wie man biefen &eift daraus erfeune, daß er die Fleiſchwerdung Chrifti be- 
amt (4, 1—3), kann ex zeigen, daß wer, von biejem @eift belehrt, Gott erkennt, wie er 
ı der Sendung feines Sohnes kundgeworden, ihn feinem Weſen nad al® Liebe er- 
unt und, von dieſem Weſen im: tiefiten Lebensgrunde beftinmt (aus Gott geboren), 
IhR lieben muß (v. 7— 10). Aber nit nur in der Sendung des Sohned wird ung 
hottes Weſen fund; ihn, den niemand je gefehen hat, ertennen wir feinem Liebesweſen 
sch in volllommener Weiſe dadurd), daß er fein Lieben an une vollendet, indem er, in 
n® bleibend, iu uns das gottähnliche Lieben wirkt (v. 12. Vgl. dazu Ritſchl, IL, ©. 372), 
8 uns ja nach $. 150, d zu Gotteßlindern macht (Vgl. 3, 1: xoranıvy ayanıv Stdw- 
iv Tai 0 Seeds). Denn, daß er es ift, der im uns bleibt, wenn wir im ibm bleiben, 
feunen wir aus dem uns mitgetheilten Geiſte, deſſen ZJeugniß von Chriſto mit dem 
poftolifchen übereinffimmt (v. 13. 14), fo daß das Belenntniß zu ihm von Gott ſelbſt 
ırch feinen Geiſt in uns gewirkt ift (v. 15. Vg. 8. 150, b). Haben wir fo aber Got- 
8 Liebe als fein eigentliches Wefen erlannt, jo willen wir, daß das Bleiben in der 
ebe (a8 ja identifch ift mit dem Bleiben der Liebe in uns) nichts auders ift al® das 
feiben in Gott und Gottes in ung, daß jenes nicht eine irgend wie vermittelte Folge 
m dieſem, fondern mit dieſem ſelbſt gegeben ift (v. 16), weil in ihm die Liebe, welche 
8 Wefen Gottes ausmacht, ſich volllommen unter uns realifirt (v. 17). 

6) Ansdrüdlich Heißt e8 v. 2, dat wir bieran erlennen, d. h. daß aus dem alige- 
einen Satz in v. 1 folgt, daß auch wir die Kinder Gottes lieben, wann irgend d. h. febald 
6% wir Gott lieben und diefe Liebe im Thun feiner Gebote beweifen. Die gangbare 
rlärung dieſes Sates, wonach er befagen foll, daß die Gottesliebe ebenſo das Zeichen 
7 Bruderliebe ift, wie diefe da8 Zeichen von jener, muß, wenn fie irgend einen Sinn 
iben fol, den Gedanken eintragen, daß wir die Brubderliebe als rechte erlenuen, wenn 
» in der von ben göttlichen Geboten vorgeichriebenen Weife geübt wird, nud fie über- 
bt, daß nicht cav flieht, wie immer in ähnlichen Wendungen (Bgl. 2, 3), ſondern 
"av. 

7) Freilich kaum der Begiun des Heilslebens im Glauben an Chriſtum nicht ein⸗ 
eten ohne ein VBerlaugen nach dem Göttlichen ($. 149, b), worin immer fchon der 
sim der Liebe zu Gott Liegt, aber diefer Keim wird in der Entwicklung des Heilslebens 
ıxch die Sottesoffenbarung in Chrifto immer reicher befruchtet und entfaltet, und ebenfo 
an es zu folder Entwidlung nit kommen ohne ein immer neues liebevolled Sich⸗ 
ugeben an biefe Gotte8offenbarung, aber dieſes ift mit der Durch fie erzengten Liebe zu 
ott immer von felbit gegeben. Gharalteriftiich iſt es, daß fo für deu Apoſtel der Liebe 
. 141,4) fi zulegt Alles, wovon die normale Sutwidlung des Chriftenlebens abgäugt, 
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Gott fordert alfo auch bier (wie 8. 21, c) nur von und, was er Durch fein 
höchſte Offenbarung ſelbſt in une ſchafit Darum heißt es J, 5, 3, daß die 
Gebote Gottes, in deren Erfüllung fich die Yiebe zu Gott bethätigt, mit 
fchwer find, weil der aus Gott Geborene (v.4\ d. h. durdh die 

barung Gottes in feinem innerften Weſen beftimmte, ſich von felbft gebram- 
gen fühlt, ihn zu lieben in einer Weife, welche die Liebe zu den Brübern 
und damit die Erfüllung feines höchſten Gebots ihm zur lieben und leichten 
Pflicht macht. 

c) Betrachtet man das Chriſtenleben von dem idealen Geſichtspunkte 
aus, wonach e8 auf der fich jelbit als neue Xebensmacht auswirtenden Got 
tesoffenbarung in Ehrifto beruht, fo iſt dafjelbe mit einem Schlage vollendet. 
Wie der Gläubige unmittelbar das ewige Leben hat, fo tritt mit dem Sein 
des Gläubigen in Gott audy die Geburt aus Gott ein, die alle Sünde ım- 
möglich madt. Der aus Gott geborene und in Chriſto bleibende Tündigt 
nicht (1, 5, 18. 3, 6), ja er kann nicht fündigen (I, 3, 9. Vgl. $. 160, ce). 
Wer noch fündigt, der hat noch gar nicht jene Sottesoffenbarung in fich auf- 
genommen durch die Erkenntniß Chriſti (1,3, 6.4, 8. IH, 11. Bgl. $. 146, c), 
er ift noch gar nicht im AZuftande der Erleuchtung (I, 2, 9—11. Bel. 
&. 147, a). Aber jobald man das Chriftenleben von dem mehr gefeßlichen 
(Hefichtspunfte aus betradytet, wonach es zu feiner normalen Entwicklung 
eine tete Erfüllung der göttlichen Forderung erheiſcht (not. a), iſt beſtändig 
die Möglichkeit da, daß derjelben nicht genügt wird, und diefe Möglichkeit 
wird fich immer wieder verwirklichen (Bgl. 8. 30, b)®). Auch die frudt- 
bringende Rebe bedarf noch der Reinigung (15, 2. Vgl. 13, 10), auch ber 
Gläubige wird immer noch fündigen (I, 1, 8. 10. 2, 1), er bedarf 
immer noch der Reinigung und Vergebung (I, 1, 7.9. Bgl. 20, 23), des 
Fürſprechers beim Bater (I; 2, 1. 2) und der brüderlichen Fürbitte (I, 5, 
16), er muß fich felbft immer aufs Neue reinigen von aller Sündenbefledung 
(1, 3, 3: ayvilemwv. Vgl. 1 Petr. 1, 22. Iac. 4, 8). Nach diefer mehr ge 
ſehůchen Anſchauung, die für die Betrachtung "ver empiriſchen Wirklichleit 
des Chriftenlebens gar nicht entbehrt werden kann, wird aber, wie im A. T. 
(Vgl. 8. 42, b. 44, c. 115, b), unterſchieden zwiſchen läßlichen Sünden, 
die das Bleiben in Shrifto nicht aufheben (15, 2), bei welchen &ott, ber 
größer ift als unſer , unfer tiefftes Sein aus der Wahrheit erfennt, 
obwohl unfer Herz fih immer neuer Berfehlungen bagegen bewußt ift (1,3, 
19. 20)?), und zwijchen einer Todſünde (I, 5, 17. Bol. Rum. 1 18, 2: 
in bie Liebe zu Gott und Chriſto zufammenfaßt, wie bei Paulns in ben Slanben (9. 86, d), 
und doch ift diefe® zuperfichtliche Sichhingeben an die Gnade, die all ımfer Heil ſchafft, 
fachlich nicht weſentlich verſchieden von jenem liebevollen Sichverſenlen in die Getteseffen- 
barung in Chriſto, die alle® Heil mit ſich bringt. 

8) Der Gläubige muß immer wieder ermahnt werben, in Chriſto und Gott zu 
bleiben (15, 4. I, 2, 28), nicht zu fündigen (1, 2, 1), fondern in ber Liebe zur bleiben 
(I, 8, 18. 4, 7. Bgl. 15, 17), muß erinnert werben an bie Chriftenpflicht (I, 2, 6. 8. 16, 
4, 11: öpelier. Vgl. 18, 14), muß gewarnt werben vor ber Weltfiebe (Ef, 2, 15) umb 
vor der Berführung (I, 3, 7. Vgl. 2, 26). Obwohl der aus Gott Geborene fidh netır- 
gemäß vor aller Sunde bewahrt (I, 5, 18), jo muß Jeſus bocdh ben Vater um bie Be 
wahrung ber Yünger bitten (17, 11. 15). 

9) Die ſoviel mißdentete Stelle redet nicht von einem Beſchwichtigen unſerer Herzen, 
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mw) son), für deren Thäter das fonft allgemeine Gebot der Fürbitte nicht 
mehr gilt (v. 16), weil Gott ſolche Bitte nicht erhören kann (v. 14), weil 
man durch das NWichtbleiben in Chriſto unrettbar dem Verderben verfällt 
(15, 6 und dazu 8. 149, c) !°). 

d) Wenn vom idealen Gefichtspunfte aus das Chriftenleben fich mit 
immanenter Nothwendigkeit entwidelt, fo feheint e8 zur Sicherung feiner nor- 
malen Entwidlung feines bejonderen Antriebes zu bevürfen, und wenn der 
Gläubige unmittelbar das ewige Leben hat, fo ſcheint damit der Gefichts- 
punlt der Vergeltung , welche der gegenwärtigen Leiftung einen erft zufünf- 
tigen Lohn beitimmt, völlig ausgejchloffen. Sobald man aber den Procek 
des Chriſtenlebens als eine fortgeſetzte Erfüllung göttlicher Gebote betrachtet 
(not. a), erſcheint das zur Deileaneignung nothwendige als eine Leiſtung, zu 
deren Sicherung e8 im Blid auf die nach not. c drohende Gefahr der Sünde 
und des Abfalls eines Fräftigen Impulſes bedarf, und von diefem Gefichts- 
punkt aus kann Alles, was im Fortſchritt des Heilsprocefies mit dem An- 
fange nothiwendig von ſelbſt gegeben ift, unter den Gefichtspunft der Ver- 
geltung geftellt werben, welche der Antrieb werden fol zur Sicherung der 
zur Heilsaneignung nothwendigen menjchlichen Leiftung 1°). Wenn in vielen 


was das reldcev nun einmal nicht bezeichnen kann, auch nicht im Gegenfat zu dem xa- 
tayıaoxewv (Vgl. Huth, z. d. St.), da man wohl einen Zornigen überreden kann, daß 
er feinen Zorn fahren läßt und ihn fo befchwichtigen (Vgl. Matth. 28, 14), aber felbft 
bie (gewiß nicht gemeinte) Ueberredung des Herzens, daß es die Selbflanflage fallen 
fafie, noch nicht ein Beſchwichtigen deflelben genannt werden könnte. Es kann alfo nur 
gefagt fein, daß, wenn wir aus unferm wahrbaftigen Lieben (v. 18) erkennen, daß 
wir aus ber Wahrheit find, wir unfer Herz, wenn twir gleichfam vor Gottes Angeficht 
umnfer Zwiegeſpräch halten, aljo mit ihm darüber verhandeln, wie wir wohl in Gottes 
Urtheil werden zu ftehen kommen, überzeugen werden, daß, wenn auch unſer Herz 
uns verffagt, doch Gott größer ift als dafjelbe. Dies kann natürlich nicht auf feine 
vergebende Liebe gehen, da e8 durch den Hinweis auf feine Allwiffenheit erläutert wird, 
aber auch nicht auf die Strenge feines Gerichts, von der wir unfer uns verflagende® 
Herz nicht erfi überzeugen dürfen, fondern nur darauf, daß er unfer tieffte® dx räc adn- 
Selas elvar kennt, auch wenn ſich daſſelbe nach außen bin nicht fo bewährt, wie es ſich 
bewähren jollte. 

10) Die Todfünde ift alfo Hier nicht, wie in den fynoptifchen Reden Jeſu ($. 22, b) 
und bei Petrus (8. 42, b. 44, c), die endgültige Berftodung wider Ehriftum, fondern, 
wie im Hebräerbrief ($. 125, d), der Abfall von ihm, wodurch da8 Sein in Chriſto 
fchlechthin aufgehoben wird. Wenn einer, der das ewige Leben bereits im Glauben ge- 
habt hat, aufhört in Ehrifto zu fein und fo da8 ewige Leben nicht bleibend in fich hat 
(I, 3, 15), fo ift das eigentlich eine contradictio in adjecto. Der Apoftel erflärt dieſe 
Thatfache, die mit der idealen Anfchauung des Chriftenlebens im unlösbaren Wibder- 
fpruch flieht, dadurch, daß die abfälligen Glieder der Gemeinde ihre wahren Glieder nie 
geweien feien (1, 2, 19). Sie haben alſo die Gottesoffenbarung in Chriſto in voller 
Wahrheit niemal® angeeignet, und es kann darum aus ihrem Abfall nichts gegen die 
fpecifiiche Wirkungskraft derfelben gefchloffen werden (Bgl. $. 80, c). 

11) Es erinnert ganz an die Art, wie Jeſus nach 8. 82, b gern die Aequivalenz 
von Lohn und Leiftung hervorhebt, wenn er Hier dem Bleiben in ihm als Lohn jein 
Bleiben in uns verheift (15, 4), obwohl dadurch doch nur naturgemäß die im Glauben 
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ſolchen Ausfagen (Vgl. Anm. 11) nur die irdiſche Vollendung des in ber 
Leiftung Eritrebten der verheißene Lohn ift, jo kann doch auch, wie 8.32,c, 
ihre zukünftige Vollendung als folcher ind Auge gefaßt werden, Da Johannes 
nach 8. 148, c von dem bereit® gegenwärtigen ewigen Xeben noch die jenjei- 
tige Vollendung deſſelben wohl unterjcheidet. In diefem Sinne wird be 
Blick auf die mit der Paruſie Chriſti eintretende Vergeltung zum Motiv fin 
das Bleiben in Gott, jofern nur dies und die Zuverjicht geben kann in Be- 
treff der dann eintretenden definitiven Entſcheidung (I, 2, 28). Eben darum 
muß die Liebe bei uns zur Vollendung fommen (in dem Bleiben in der Liebe, 
welches mit dem Bleiben in Gott iventifch ift), Damit wir Zuverficht haben 
am Tage des Gericht, weil wir dann, obwohl noch in der Welt, Doch wie 
Chriſtus ſelbſt bereits in voller Gemeinſchaft mit dem Vater ftehen und die 
dann völlig gewordene Liebe alle Furcht austreibt, die ja ihre Strafe ſchon 
in jich jelber trägt, da fie nur der Ausdrud des gejtörten (alfo nicht zur 
Bollendung gelommenen) ea ale mit Gott ift, welches der tiefite 
Grund unſers neuen Xiebeslebens jein muß (I, 4, 17. 18) 12). Da aber 
das Bleiben in Ehrifto oder die Liebe zu Gott ſich im Halten feiner Gebote 
bewährt, fo fonnte Jeſus 5, 29 bei der Auferftehung den Einzelnen je nad 


aufgenommene Gottesoffenbarung in uns wirffam wird. Ebenſo verheißt er unferer m 
Gehorfam bewährten Liebe zu ihm als Lohn feine Liebe zu uns (14, 21. Vgl. 15, 10. 141, 
die un® die höchſte Gabe der @eiftesmittheilung vermittelt (14, 15. 16), ober die Liebe 
des Vaters (14, 21. 23), weldde ung nad dem Zuſammenhange von 16, 27 der Gebet 
erhörung (v. 26, dgl. v. 23) gewiß macht, und diefe Erhörung ift auch beim Apoftel eine 
Folge des aus der Liebe fließenden Gehorſams in der Erfüllung feiner Gebote (1, 3, 22. 
Bgl. 9, 31). So hat fon Jeſus ſelbſt nad) S. 144, d. Anm. 9 den Empfang beilen, 
was ihm nad feinen Wejeu und Beruf gehörte, al8 Vergeltung für fein Berhalten auf 
Erden aufgefaßt. 

12) Schon aus dem Anm. 5 erörterten Zufammenbange von I, 4, 17 mit v. 16 
erhellt, daß das Ev reuro nur rüdwärts bezogen werden kann (Vgl. Haupt 3. d. Et.) 
und daß nes’ riawv (Vgl. I, 2) zu rereielwrar gehört. Dafielbe folgt daraus, da der 
Sat mit iva feinen Sinu giebt, wenn er Exrpofition des &v rourw fein fol, wie denn 
auch Ritſchl IL, ©. 874 f. ihn richtig als Finalſatz faßt. Unmöglich aber ift es, mit ihm 
bei | ayann an die Liebe Gottes zu denken, weil das ou rereicloraı dv Try ayany im 
feiner Korrelation mit rereielorar 7) ayarın unmöglich von dem Vollendetwerden unfrer 
Zuverſicht durch bie göttliche Liebe genommen werden kann. Dagegen bat ſchon Haupt 
auf den Paralleliemus mit der Stelle I, 2, 28 hingewieſen, wo aud) von dem Bleiben 
in Gott die Parrhefie am Tage des Gerichts abhängig gemadt wird, woraus dann mit 
Nothwendigkleit folgt, daß daB tert. comp. mit dem Sein Chrifti, das, wie 3, 3. 7, nur 
in der Beichaffenheit diefes Seins Liegen kann, in feinem bleibenden Sein in Gott zu 
ſuchen ift, das felbftverftändlich jede YZurdt vor dem Gericht ausſchließt. Daſſelbe wird 
aber v. 18 nur von ber andern Seite ber nachgewieſen, wonach fi) eben in dem mit 
ben Bleiben in Gott identifchen Bleiben in der Liebe das Weſen der göttlichen Liche 
bei uns volllommen verwirklicht. Denn eine relela ayann, wie fie alle Furcht au 
treibt, ift eben die ayann tereleiwaen in v. 17, und wenn auch bier vom Lichen 
überhaupt geredet ift, fo ſahen wir doch not. b, wie umzertrennlich das Lieben Gottes 
von dem Lieben der Brüder if, fo daß die Anwendung ſehr wohl aud auf jenes gemacht 
werden lann. 
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ihrem Thun ein entgegengefettes Schickſal und 12,25.26 feinem die Selbft- 
aufopferung nicht fcheuenden Diener für fein demüthiges Dienen ganz in 
ſynoptiſcher Weife (Matth. 10, 39. Luc. 14, 11 und dazu 8.32, b) die 
äquivalente Vergeltung in dem Geehrtwerden durch den Vater in Ausficht 
ftellen. In dieſem Sinne ermahnt der Apojtel, im Hinblid auf die herrliche 
Ausficht, welche die Ehriftenhoffnung eröffnet (I, 3, 2), zum Streben nad 
der Sündenreinheit (v. 3), weil jeve Sünbdenbefledung von dieſem feligen 
Ziele ausjchließt, und warnt vor der Verführung zum Abfall durch den Hin- 
weis auf den drohenden Verluft des vollen Lohnes (II, 8: iva — uuosor 
ron arroAaßıre) im Jenſeits. 


Viertes Capitel. 
Die gefdidtlide Verwirklichung des heils. 





8. 152. Die vorbereitende Gottesoffenbarnng. 


Israel beſaß eine Gottesoffenbarung in der Propbetie, deren letter 
Träger der Täufer war, und deren Aufgabe war, von Chrifto zu zeugen. a) 
Diefes Zeugniß bat eine bleibende Bedeutung, jofern e8 zu dem Glauben 
an den Sohn Gottes führen foll.b) Auch das Geſetz, obwohl es für die 
Gegenwart des Apofteld bereits abrogirt ift, ift eine Gottesoffenbarung, 
welche für die Gottesoffenbarung in Chriſto empfünglich macht, und dient 
fo zur pofitiven orbereitung auf diefelbe.c) Aber das Eigenthumsvolk 
des Logos bat feiner Mehrzahl nach das Heil nicht angenommen, während 
daſſelbe in der Heidenwelt empfängliche Seelen fand. d) 

a) Schon das Judenthum befaß eine Gotteserfenntniß, der gegenüber 
die der Samariter als ein Nichtlennen Gottes bezeichnet wird (4, 22) ), 
e8 muß alfo fchon in der ATlichen Zeit eine Gottesoffenbarung gegeben 
haben, was Köftlin, ©. 88 mit Unrecht leugnet. Freilich jagt ſchon das 
A. T. felbjt (Erod. 33, 20), daß es damals Fein unmittelbared Schauen 


1) Allerdings ift die Gotteßerfenntniß der Juden nur eine relative und hört auf 
Gotteserfenntniß zu fein, fobald ſich Gott in Ehrifto volllommen offenbart hat (7, 38. 8, 19, 
55. 15, 21. 16,83. Vgl. $. 147,c. Aum. 7), aber fo lange fie der gegebenen Stufe der 
Sottesoffenbarung entfpricht, ift fie eine wahre Erkenntniß und wird, wie jede Stufe der- 
felben, als Erkenntniß ſchlechthin bezeichnet ($. 149, a. Anm. 3). Auch die Samaritaner 
hatten ja eine Gottesertenntniß, aber weil fie durch ihre Berwerfung der Prophetie von 
der höheren Stufe der Gottedoffenbarung in Israel fich ausgeſchloſſen Hatten, nennt Jeſus 
diefelbe ein ovx eldcva. Selbſt die Gotteserkenntniß im Chriſtenthum ift ja nad) I, 3, 2 
noch nicht die höchfte, aber als die der Offenbarung Gottes in Chriſto eutfprechende heißt 
fie überall die Erkenntniß jchlechthin. 
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Gottes gab, wie der Sohn es beim Vater hatte (6, 46) und die Chriſten es 
durch ihn haben können; aber es erging das Wort Gottes an Einzelne 
(10, 35. VBgl. 9, 29), over fie ſahen eine Erſcheinung Gottes (5, 37) in 
der Bifion oder Theophanie ?). Aber auch aus perjönliher Erfahrung 
fonnten die Propheten von ihm zeugen; denn fie hatten ja jelbjt die Herr- 
lichleit des Logos gefchaut (12, 41. Val. 8. 145,2) und ihn reden gehört, 
wie Daraus erhellt, daß fie ihn nach der meſſianiſchen Deutung des Apoftels 
oft redend einführen (2, 17. 12, 38. 13, 18. 15, 25. Bgl. 74,c. 116, c). 
Ebendarum verfteht fich freilich von felbjt, daß die Stelle 10, 8 nur auf 
die zeitgendffiichen Vollsführer und nicht auf die Propheten des A. T.'s be- 
zogen werden kann (Bal. au Scholten, S. 149. Immer, ©. 539). Als 
der leßte diefer Propheten fommt für den Apoftel, und zwar ausfchlieglic 
wegen feiner uaprvoie (1, 19), der Täufer in Betracht (8. 149, b), Der aud 
eine Stimme Gottes gehört (v. 33) und eine Erſcheinung geſehen batte 
(v. 32. 34), in Folge derer er vom Sohn Gottes zeugen fonnte. Aber feine 
Bedeutung muß aufhören, nachdem das Yicht felbft in die Welt gekommen 
war (v.7. 8. Bgl. 3, 29. 30) °). Denn troß diefes ihres Zeugniffes vom 
20908 ift die Prophetie doch keineswegs ein ChrijtenthHum mitten im Juden— 
thum (Vgl. Köftlin, ©. 53); fie zeugt vielmehr immer nur von dem kom— 
menden Träger der volllommenen Gottesofjenbarung, dieſe felbjt kann fie 
nicht geben. Irdiſcher Abkunft und irdiſchen Weſens kann auch der Prophet 
nur Irdiſches reden, was fich auf die irdiſche Erfcheinung des Meffins be- 
zieht (3, 31), und wenn Jeſus fein eignes Zeugniß, joweit e8 Irdiſches be- 
trifft, noch mit dem des Täufer zufammenfaßt (v. 11), jo kann er, der 
vom Himmel gelommen, doc allein die bimmlifchen ‘Dinge verkündigen 
(v. 12. 13. Vgl. v. 32. 33). Er kann es aber erft, nachdem er im Fleiſch 
erjchienen (Vgl. 8. 145), erjt mit der Fleifchwerbung des Logos beginnt die 
volle Gottesoffenbarung und die meffianifche Zeit. Abraham Hat fich wohl 


2) Wenn Jeſus dem Bolf feiner Zeit beide Formen der prophetifchen Offenbarung 
abfpricht (5, 37), weil feit Jahrhunderten die Prophetie verftummt war, fo will er damit 
conftatiren, daß feine Zeitgenofien da8 Wort Gottes nur noch in den fchriftlichen Auf- 
zeichnungen jener früheren Offenbarungen befaßen (v. 88). Trotzdem war e8 ein Im: 
tum, wenn fie wähnten, durch den Befig diefer Schriften das ewige Leben d. 5. das 
wahre Heildgut, wie e8 nur die vollendete Gottesoffenbarung vermittelt ($. 146), bereite 
zu haben (v. 39), und deshalb nicht mehr zu Chrifto fommen wollten, um es erſt von 
ihm zu erhalten (v. 40). Denn dieſe Schriften hatten ihre wefentliche Bedeutung gerade 
darin, daß fie (d. h. Gott in ihnen) von Chriſto (v. 39. Vgl. v. 37. 46) oder feinem 
Schickſal (20, 9) zeugten, was auch hier vielfach durd die in ihm enthaltene vorbildliche 
Geſchichte gefchieht (3, 14. 6, 32, vielleicht auch 1, 52). Vgl. 8. 73, c. 

8) Er mar eine Leuchte, welche die Zeitgenoffen zur Erkenntniß der Wahrheit führen 
fonnte (5, 85), und Jeſus läßt fein Zeugniß gelten, weil es denfelben ben Glauben und 
bamit die Errettung vermitteln kann (v. 34). Aber er bedarf keines menfchlichen Zeng- 
niſſes mehr, nachdem er vom Vater dad Zeugnif feiner Werte empfangen bat (v. 36). 
Allerdings unterfcheidet er von dem menfchlichen Zeugniß des Täufers noch das Gottes⸗ 
zeugniß in den Schriften (v. 37—39), das doch aud nur von Propheten abgelegt war; 
aber nur weil der göttliche Urfprung dieſer allgemein anerlannt war, die göttliche Sen- 
dung des Täuferd aber nicht. 
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auf den Tag des Meſſias gefreut in jubelnder Hoffnung, aber erft als ver 
Meſſias auf Erden erichien, hat er ihn (vom Scheol aus) gefehen und feine 
Hoffnung ift Erfüllung geworden (8, 56). 

b) Das Zeugniß der Prophetie hat feine Bedeutung keineswegs aus- 
jchlieglich für das Judenthum (Pol. Köftlin, S. 133). Nicht nur die un» 
gläubigen Juden weiſt Jeſus darauf hin, dag die Schrift von ihm zeuge 
(not. a), jondern auch den Jüngern zeigt er, wie fich in jeinem Schickſal 
die Schrift erfüllt (13,18. 15, 25. 17,12), und zwar ausdrücklich, damit fie 
padurch zu dem Glauben gelangen, er fei der von der Schrift Geweiffagte 
(13, 19). or Allem aber zeigt das ganze Evangelium, wie wichtig dem 
Apoftel auch für feine gläubigen Leſer noch dieſes Schriftzeugniß ift*). 
Wenn er neben dem Zeugniß von Ehrifto nicht jo ftar! die Verheißung der 
Prophetie bervorhebt, fo beweift das nicht, daß e8 bei ihm doch eigentlich 
nur zu einer Accommodation an das Judenthum fommt (Köftlin, ©. 134. 
Bol. Reuß, S. 477), ſondern es hängt das damit zufammen, daß das 
meffianijche Heil ihm mefentlich die in der Perfon Ehrifti gegebene Gottes- 
offerrbarung iſt, zu deren gläubiger Annahme e8 nach 8. 149, b eines Zeug⸗ 
nifjes über diefe Perjon bedarf. Und doch fieht auch Jeſus jelbft 6, 45. 
7, 38 in den Propheten die Segnungen der melfianifchen Zeit geweillagt, 
und das Evangelium weiſt mit einer —— wie nur eines der 
Zuoetiſchen nach, daß er der im A. T. verheißene und vom Volk erwartete 

ringer der Heilsvollendung ſei. Schon bei dem Auftreten des Täufers 
handelt es ſich ſofort um die volksthümliche Meſſiasfrage (1, 20. 25. 3, 28). 
Schon die erſten Jünger bekennen auf Grund des Zeugniſſes, das der Täufer 
von feiner Gottesſohnſchaft (im meſſianiſchen Sinne) abgelegt (1, 34), daß 
ie in Jeſus den Meſſias gefunden haben (v. 42), von welchem Moſes und 
ie Propheten gefchrieben (v. 46), den zum König Israels beftimmten Got- 
:esfohn (v. 50). Er felbft giebt ſich dem famaritanifchen Weibe als den er- 
varteten Meffins zu erkennen (4, 25. 26. Bgl. v. 29. 42), und das Boll 
vill, nachdem es in ihm den Deutr. 18, 15 verheißenen Propheten erkannt, 
hn zum Könige ausrufen (6, 14. 15). Auch bier erprobt fi der Glaube 
ver Jünger im Moment der Krifis dur das Bekenntniß des Petrus, daß 
t der Gottgeweibte fchlechthin d. h. der Meſſias fei (6, 69). In den be- 


4) Er hebt mit Nachdrud hervor, wie die Jünger in dem heiligen Eifer, mit dem 
zeſus den Tempel reinigt (2, 17), und in der Einzugefcene (12, 14—16) eine Schrift- 
rfüllung gefehen haben, er weift in der Kreuzigungsgeſchichte eine Reihe von Erfüllungen 
ITlicher Schriftivorte nach (19, 24. 28. 36. 87. Vgl. I, 5, 7.8 und dazu $. 149, b. 
um. 4) und findet bei Iefajas den Schlüffel zur Erflärung des Unglaubens, den Jeſus 
wei feinem Volle fand (12, 38—40). Die Citate werden bei Johannes meift al8 Schrift- 
vorte fchlechtbin eingeführt (einev 7) ypapn: 7, 38. 19, 37. Vgl. 13, 18, 19, 24. 28. 36: 
van) ypapı) ninpwärj; yeypapmdvov Eoriv: 2,17. 6, 31. 12,15, zuweilen mit dem Zu- 
atze Ev TO veuw oder Ev Tois npopYjtaug: 10, 84. 15, 25. 6, 45), nur 1, 23. 12, 88. 39 
pird Jeſajas redend eingeführt (Vgl. 8. 74,a. 186,b. Ann. 5). Sie find mit Ausnahme 
weier Sadharjacitate aus den Pſalmen und Jeſajas entnommen, folgen bis auf jene beiden 
12,15. 19, 37. Vgl. Apoc. 1, 7) dem Septuagintatert und find zum Theil fehr frei be- 
andelt (12, 15. 40. 13, 18. 15, 25 und befonder® das kaum mehr kenntliche 7, 38. 
Sal. 8. 74,b). 
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wegten Boltsfcenen des fiebenten Capitels Handelt e8 fich bei den Zweifeln⸗ 
den (v. 26. 27. 41. 42. Vgl. 12, 34), wie bei den Glaubenden (v. 31. 41. 
Vgl. v. 48) immer um die Frage, ob bei ihm die Merkmale des Meffias 
zutreffen. Tas ganze Cap. 9 drebt fich Darum, wie die Synebrijten, nad) 
dem fie auf das Belenntnig feiner Mejjianität die Srcommunication gefegt 
(v. 22), den geheilten Blindgeborenen vom Glauben an ihn abzubringen 
fuchen und wie ihn Iefus zum Glauben an feine Meffianität führt (v. 38). 
Noch einmal fordern die Juden ein unummwundenes Bekenntniß feiner Meifin- 
nität (10, 24), und, obwohl er mehr giebt, als fie verlangen, fo erflärt er 
fih doch deutlich für den gottgeweihten und gottgefandten Sohn d. 5. für 
den Meſſias (v. 36). Selbſt Martha antwortet ihm auf feine tiefiten &- 
öffnungen mit dem einfachen Bekenntniß feiner Meffianität (11, 27). Bei 
dem mefftanifchen Zriumphzuge läßt er fih vom Volk zum König Israels 
ausrufen (12, 13) und befennt fi vor Pilatus zu feinem meffianifchen 
Königthum (18, 37. Vgl. noch 19, 19--22)5). Auch für feine gläubigen 
vefer muß e8 dem Evangeliften alfo von bleibender Bedeutung für ihre 
Glaubensſtärkung und -Vollendung gewejen fein, daß Jeſus der Erfüller der 
Verheißung Israels fein wollte. 

c) Es ift durchaus irrig, wenn Köftlin, S. 135 behauptet, Daß Jo⸗ 
hannes das moſaiſche Geſetz ſchlechthin verwerfe 6). Jeſus erfennt, wie in 
den ſynoptiſchen Evangelien ($. 24,c), das ganze Geſetz als verbindlich an, 
indem er feine Uebertretung rügt (7, 19). Er argumentirt von der Voraus- 
fegung aus, daß die (vormofaifche) Beſchneidung und die Sabbathfeier gleiche 
Autorität haben (7, 22. 23)°), er betrachtet den Tempel ald Gottes Haus 
(2, 16), ziebt felbft zu den Feſten nach Ierufaleın herauf und ſchließt mit der 
Anbetung in Geift und Wahrheit die Anbetung in Ierufalem nur für die 
Zukunft aus (4, 21), nicht für die Gegenwart (v. 23)®). Für den Apoſtel 


5) Es iſt eine leere Ausflucdht, wenn Baur, ©. 393 f. behauptet, ber jüdifche Meffiat- 
name werde nur noch als antiquarifche Notiz beigebracht, die bavidifche Abſtammung be 
Meſſias als jüdiſche Volksmeinung angeführt (7, 42) und bie Einzugsſcene erfcheine nut 
al8 Accommodation von Seiten Yefu. 

6) Da Mofes als Prophet anerlannt wird im Sinne von not. a (1,46. 5,46), fo 
kann da8 Geſetz, das durch ihm gegeben (7, 19. 23. gl. 1,17), nur zu der durch ihn 
vermittelten Gottesoffenbarung gehören, und wenn die ypapn ſchlechthin in ihrer unver- 
brũchlichen Autorität anerkannt wird (10, 85), fo gehört dazu auch ber voönoc, deſſen 
Name ja ohnehin die ganze Schrift nur bezeichnen kann (10, 34. 15, 25. gl. 1, 46), 
wenn er als der grundlegende Hauptbeftandtheil derfelben gilt. 

7) Nur von diefer VBorausfegung aus hat die Rechtjertigung feiner Sabbathobfernam 
einen Sinn, fofern Jeſus diefelbe darauf ftütt, daß fchon die altheilige Belchneibiungsorb- 
nung eine Ausnahme von der Sabbathruhe fordere. Wenn er 5, 17 die göttliche Sab⸗ 
bathruhe, deren Nachbild die menfchliche fein follte (Gen. 2, 3), nicht als jedes göttlice 
Wirken ausfchließend gefaßt wiſſen will, fo erlärt er bier nıır das Geſetz aus der Schrift 
jelbft heraus, wie 8. 24,b, fofern er aus ihr das unabläffige Wirten Gotte®, auf weldes 
er provocirt, als befannt vorausſetzt. Uebrigens vindicirt er an biefer Stelle nur fid 
fraft feine® einzigartigen Berbältiiffes zum Bater da8 Hecht, zu thun, wie der Water 
thut (Vgl. $. 148,b. Anm. 3). 

8) Wenn er den Juden gegenüber, ex concessis argumentirend, von ihrem Gefch 
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freilich, der übrigens die Hoheprieſterwürde fo hoch hält, daß er ihren Trä- 
ger als (freilich unbemußte8) Organ göttlicher Weiffagung betrachtet (11, DI), 
war nach dem Falle des Tempels die Abrogation des ATlichen Geſetzes als 
göttlich gewollte entichieden (Vgl. $. 141,a). ‘Die Objectivität, mit welcher 
er von der Reinigung (2, 6), den Selten (5, 1. 7, 2), dem Paſſah (2, 13. 
6, 4. 11, 55) der Juden redet, zeigt deutlich, daß dieſe jübifchen Gebräuche 
(Vgl. auch 19, 40. 42) in feinem Kreife feine Nachachtung mehr fanden; für 
ihn ift die Stunde bereit angebrochen, wo die Anbetung in Geift und Wahr- 
beit die Anbetung in Jeruſalem aufhebt (4, 21). Er kennt nur noch das 
Gebot, das in der evangelifchen Botfchaft jelbft liegt und das num bereite 
ein altes geworben (1,2, 7. 3, 11. II,5). Daß es aber ſchon im Geſetz des 
A. T.'s, das ja auch Gott als den Gerechten und Heiligen offenbart (Vgl. 
8. 147,b), eine, wenn auch — der vorbereitenden Offenbarungsſtufe ent- 
ſprechend — erſt theilweije, Wahrbeitsoffenbarung gab ?), erhellt daraus, 
daß Jeſus auf dem Gebiete deflelben ſolche vorfindet, welche die Wahrheit 
thun (3, 21) und aus der Wahrheit find, weil fie fich durch fie beftimmen 
lajjen (18, 37); und daß dies eine der NTlichen analoge Gottesoffenbarung 
war, erhellt Daraus, daß die, welche die Wahrheit thun, in Gott (3, 21) 
und aus Gott (8, 47) find ganz wie bie, in weldyen die NTliche Offen- 
barung wirkſam geworben (8. 150)1°). Auch pas Geſetz ift demnach eine 
porbereitende Offenbarung, wie die Prophetie. Wenn diefe Durch ihr Zeug- 


redet (8, 17. 10, 34) oder den Iüngern gegenüber zeigt, daß eben da8 Geſetz, anf 
Grund defien fie ihn angeblich Hafien, ihren Haß als grundlofen verurtheile (15, 25), 
fo folgt daraus nicht, daß ex, der fi} nad) 4, 22 ganz als Jude weiß, mit diefem Ge- 
fee nichts zu thun haben will. Allerdings proclamirt er für feine Jünger ein neues 
Gebot (13, 34. Bol. 8. 151,), aber nicht als ob das Gebot ber Liebe ben A. T. fremd 
wäre (Bgl. 8. 35,b), fonbern weil die Liebe, die er fordert, die nad) feinem Borbilde 
geübte vollkommene Liebe ift (Bgl. 8. 147,0). Auch bier aljo iſt das neue Gebot, das 
die vollendete Gottesoffenbarung bringt, nur die volllommene Erfüllung des AX lichen 
(Bgl. 9. 24). 

9) Wenn ob. der Geſetzesoffenbarung durch Moſes die Mittbeilung ber Gnade und 
Wahrheit durch Ehriftum gegenüberftellt (1, 17), fo ift damit nicht jene als etwas Un- 
wahres oder Ungöttliches bezeichnet ( Vgl. Köftlin, S. 54), fondern nur der forbernden Ge⸗ 
ſetzesoffenbarung gegenüber bie vollendete Offenbarung dadurch charafterifirt, daß fie bie 
Gnadengabe der vollen Wahrheit bringt. Wenn dabei zwiſchen der theilweiſen Wahrheit, 
die aber, weil auf göttliher Offenbarung beruhend, doch keine Unwahrheit involvirt, 
und zwifchen der vollen Wahrheit im Ausdrud nicht unterfchieden wird, fo liegt das an 
der $. 141, e charalterifirten johanneifchen Eigenthümlichkeit (Bgl. Anm. 1). Außer diefer 
Stelle, die an den petrinifchen Gebrauch des Wortes (8. 45,b. Ann. 3) erinnert, kommt 
übrigens der Begriff der yapıs, wie in der Apocalypfe (8. 185,c), nur noch in dem ſtereo⸗ 
typen Segenswunfch des Briefeinganges (II, 3) vor. 

10) Es wird fogar vorausgefeßt, die Juden hätten Gottes Kinder fein (8, 42) und 
ihn lieben können (5, 42), wenn fie die ATliche Gottesoffenbarung recht genütst hätten 
(v. 39), ja e8 hätte dies der Fall fein müſſen, wenn fie für die Gottesoffenbarung in 
Ehrifto empfänglich fein wollten; denn nur die, welche die Wahrheit thun in Gott, kom⸗ 
men zum Licht (3, 21), nur bie, welche aus Gott und aus der Wahrheit find, hören 
Chrifti Wort und nehmen ed an (8, 47. 18, 87), tommen alfo zum Glauben. 
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niß die erfte Bedingung für die Entftehung des Glaubens erfüllte, fo erfüllt 
jenes die zweite (Vgl. $. 149,b), indem es die innere Zuftänblichleit wirkt, 
die allein für die Gottesoffenbarung in Ehrifto empfänglich macht. Nur der 
kann das Göttliche in Ehrifto erkennen, der den göttlihen Willen tbun will 
(7, 17), und das will nur recht, wer Gott lieb hat. Wenn die Liebe zu 
Gott, welche die bleibende Bedingung für die normale Entwidlung des 

eilsleben ift, durch die Gottesoffenbarung in Chrifto felbft bewirkt wird 
8. 151,b), fo muß die Liebe zu Gott, welche zum erften Erkennen Chriſti 
führt, u" analoger Weife durch die vorbereitende Gottesoffenbarung geivirkt 
fein!!). 

d) Israel war die Stätte der Gottesoffenbarung, die in der Prophetie 
und im Geſetze gegeben und, wie alle Gottesoffenbarung (1, 4. 9), durd 
den Logos vermittelt war. Es ift darum das Eigenthumsvolk des Logos 
(1, 11)12), und damit wird auch Hier feine heilsgejchichtliche Bedeutung 
feitgebalten, für welche e8 durch feine Gottesoffenbarung vorbereitet ift. 
Weil das meffianifche Heil aus den Juden herkommt (Val. Apoc. 12, 1—5 und 
dazu 8.130, c. Anm 4), darum befitt e8 die Gotteserkenntniß ker 22). Da— 
mit der Meſſias dem Volfe Israel offenbart werde, fommt Johannes zu ihm 
mit feiner Waffertaufe, ihm den Weg zu bereiten (1, 31. Vgl. v. 23). 
Jeſus beſchränkt, ganz wie $. 28,d, feine irdiſche Wirkſamkeit auf Israel 
(Vgl. 11, 51). Nach kurzer, ihm mehr abgenöthigter als gefuchter Wirl- 
ſamkeit in Samarien wendet er fich fofort wieder feiner razers (4, 44) zu, 
und al® man ihm jagt, daß unter den Hellenen das Verlangen erwacht jei, 
ihn zu jehen (12, 22), fieht er darin die Stunde feiner Berberrlichung ge- 


11) In der That aber ift die Liebe zu Gott die Grundforderung des Geſetzes (Bgl. 
g. 25,b), und bei wem das Geſetz nicht, wie bei Paulus (8. 58,b), ſtets den Widerfprud 
des natürlichen Menfchen aufgeregt hatte, den mußte e8 zum Streben nad; der Erfüllung 
des erlannten Gotteswillens (7, 17) antreiben, wie es bei unferm Apoſtel gethan, und 
ihn fo pofttiv für die Gottesoffenbarung in Chrifto vorbereiten, während bei Paulus des 
Geſetz nur negativ auf Ehriftum vorbereiten kann, indem es zeigt, wie e8 ohne ihn fein 
Heil giebt (8. 72,b). Auch bei Jacobus ($. 64, 4) und im gewiſſem Sinne felbft bei Ban- 
Ius ($. 88,c) fanden wir übrigens die Liebe zu Gott, fofern fie die Empfänglichkeit für 
da8 Heil ficher ftellt, zur Bedingung der Erwählung gemacht, und daß das durch bie vorbe⸗ 
reitende Gottesoffenbarung gewedte religiöß-fittliche Streben für das Empfangen ber Heils- 
botichaft empfänglich macht, lehrt ſchon Petrus (Act. 10, 34. 35). Indem Johannes aber 
die Wirkung der vorbereitenden Gottesoffenbarung mit denfelben Ausdrücken bezeichnet, 
wie die der vollendeten in Chriſto, hebt er bie weſentliche Verwandtſchaft beider aufs 
Stärkſte hervor (Bgl. $. 141,a), ohne damit der fpecifiichen Bedeutung bes in Chrifte 
gegebenen Heils irgend zu präjudiciren, da er ja aud) fonft das Wefen der Sache auf 
ben verjchiedenften Entwidlungsftufen mit demſelben Ausdrud bezeichnet ($. 141,c). 

12) Wenn Israel ra Löıa (ot ISror) des Logos genannt wird, wie die Apoftel ot Tex 
des Fleiſchgewordenen find (13, 1), fo liegt darin, daß er jenes, wie diefe (15, 16) er- 
wählt bat, und da es zwiſchen dem Vater und dem Sohne fein getrennte® Eigenthum 
giebt (17, 10), fo ift Israel auch Hier das auserwählte Eigenthumsvolk Jehova's, vor 
im 4.2. Nur ımter einem andern ATlichen Bilde erfcheint es als die Heerde Jchova’s 
(Byl. 8. 45, a), die er in die Hürde ber ATlichen Theokratie eingefchloflen (10, 16), und 
diefe ſelbſt als ſein Hausweſen (8, 35. Bgl. $. 117,b), 
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fommen, bie ihm durch den Tod hindurch zu Theil werben foll (v. 23. 24). 
Seine irdiihe Wirkſamkeit war nach göttlicher Beftimmung an Israel ge- 
bunden, erſt nach feinem Tode konnte feine Verberrlihung unter den Völ- 
fern beginnen, erſt als der erhöhte konnte er Alle zu fich zu ziehen juchen 
(v. 32). Allerdings aber fchließt auch hier feine Wirkſamkeit mit dem Re- 
fultat, daß alle Arbeit an dem auf ferne Ankunft heilsgefchichtlich vorberei⸗ 
teten Volke verloren war, weil diefe Vorbereitung an ihm im Großen und 
Ganzen ihren Zived nicht erreicht hatte (1, 11) 12). Dieſe weltgefchichtliche 
Thatſache, die Damals bereits tragiich conftatirt war, bat den Apoſtel inner- 
lich Iosgelöjt von feinem Volke (8. 141,a). Er fpricht von den Juden (02 
"Iovdaior) nur noch al8 von den NRepräfentanten des Unglaubene. Dagegen 
nimmt er an, daß Strahlen des Lichts, welches der Logos von Anfang an 
allen Menfchen geipenvet (1, 4. 9), auch in die Heidenwelt gefallen und 
dort aufgenommen und wirkſam geworben waren. In Folge deſſen gab es 
bin und ber zerftreut, wie eine Diaspora des wahren Eigenthumsvolkes, 
auch dort Gottesfinder, die nur gefammelt (11, 52) und der Leitung des 
guten Hirten unterftellt zu werben brauchten, dem jie ihrem innerften Wefen 
nach als feine Schafe angehörten (10, 16). So handelte es fich zulekt 
Chriſto gegenüber nicht um den Unterfchied des Judenthums oder Heiden⸗ 
tbums, fondern darum, ob hier oder dort die vorbereitende Gottesoffen- 
barıng, die der Logos vermittelte, aufgenommen war und bie innere Zus 
jtändlichfeit bergeftellt hatte, welche für die vollendete Gottesoffenbarung 
empfänglich machte und welche ſich an dem Gegenſatz des zrousiv rw aln- 
Yeıav und ded gadia zroaooeıv offenbarte (3, 20. 21). 


8. 153. Der Sieg Über ben Tenfel. 


Die gefammte Dienjchheit ift für das Heil beftimmt und bebarf deſſelben, 
weil fie unter der Herrfchaft des Teufels fteht.a) Der Teufel ift der Urheber 
der Sünde, imdem er, deſſen Wefen die Mordluſt und die Lüge ift, die 
Menschen zur Sünde verführt, um fie ind Verderben zu bringen.b) ‘Die- 


13) Die gegenwärtige Generation der Israeliten hatte das Wort Gottes nicht an- 
geeignet (5, 88), wie alle Gottesoffenbarung angeeignet werben muß, wenn fie wirkſam 
werben foll (8, 37). Darum batte e8 in ihnen nicht die Liebe zu Gott gewirkt und fie 
zu Kindern Gottes gemacht (5, 42. 8, 42). Sie waren wohl Abrahams Samen (8, 37), 
aber nicht echte Abrahamstinder im Sinne der fittlihen Wefensähnlichkeit (v. 39), fie ge- 
hörten nicht wahrhaft zu der Heerde Jehova's, die er dem melflanifchen Oberhirten ver- 
Tiehen, waren nicht feine Schafe (10, 26), die er fofort als folche ertennt (v. 14. 27). 
Darum erfannten fie ihn nicht, al8 er kam feine Heerde zu meiden (v. 14), und glaubten 
nicht (v. 26), Wohl gab es etliche unter ihnen, die Gott wahrhaft angehörten (17, 6. 9), 
weil fie durch die vorbereitende Gottesoffenbarung fich hatten empfänglich machen laſſen, 
die al8 die Schafe Ehrifti (10, 14) feine Stimme hörten (v. 3) und ihr folgten (v. 27), 
während fie die Stimme der falfchen Volfsführer, die fie von ihm abmendig machen 
wollten, nicht hörten (v. 8). Aber das Eigenthumsvolt des Logos im Großen und Gan⸗ 
zen nahm den in der Welt erfchienenen nicht auf (1, 11). 
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jenigen, welche fih der Einwirkung des Teufels ergeben und feine Kinder 
werden, find für die Gottesoffenbarung in Chriſto unempfänglich und ver- 
fallen dem göttlichen Verftodungsgericht, das Jeſus felbit durch feine Er⸗ 
ſcheinung vollzieht.c) Außerhalb diefes Kreifes hat Chriftus die Macht des 
Teufels gebrochen, und feine Gläubigen befiegen ihn. d) 

a) Wie die heilsgeichichtlihe Ermwählung Israels nicht ausfchloß, daß 
der Logos auch in der Heidenwelt wirkte, fo ift überhanpt die ganze Men- 
ſchenwelt 1) der Gegenſtand der göttlichen Liebe, welche fich in der Sendung 
des Sohnes offenbart bat (3, 16). Gott bat feinen Sohn an fie gefandt 
(3, 17. 10, 36. 17, 18. I, 4, 9), derfelbe ift zu ihr gekommen (1, 9. 3, 19. 
6, 14. 11, 27. 12, 46. 16, 28. 18, 37. Bat. 1,4, 1. II, 7) und redet zu 
ihr (8, 26), um fie fchlielich wieder zu verlajlen (16, 28). Die gefanmte 
Menſchheit ift alfo zum Heil beftimmt, was Scholten, &. 58 f. grundlos 
leugnet. Chriſtus ift das Sühnmittel für die game Welt (I, 2, 2), und 
ihre Gewinnung bleibt das letzte Ziel feines Gebetes (17, 21. 23. Bgl. 
14, 31). Die gefammte Menſchheit aber bevarf des Heiles, weil fie Sünde 
bat (1, 29), fie bedarf des Lichtes (8, 12. 9, 5), des Lebens (6, 33. 51), 
der Errettung (3, 17. 4, 42. 12, 47. I, 4, 14). Der Grund davon liegt 
darin, daß der Teufel hier, wie 8. 23,a, die gefammte Menfchheit beherrſcht 
(14, 30: 6 doxw» on adouov). Diefer Zuftand der Dinge tft freilich kein 
an fich nothwendiger, es wird nur conftatirt, daß er gegenwärtig vorhanden 
iſt. Daher wird der Teufel gern bezeichnet als 5 Koxwv rou adouov Tovrar 
(12,31. 16, 11), und die Welt, fofern fie in ihrem gegenwärtigen Zuſtande 
fein Herrfchaftsgebiet ift, heit 5 xoauog odrog (8, 23. 12, 31. I, 4, 17). 
Des Teufels Macht ift es alfo, von welcher der Menich beherrſcht wird, 
wenn ihn die Sünde fnechtet (B, 34); denn daß diefe Sündenfnechtfchaft bie 
Folge feiner ſarkiſchen Geburt fei (Schmid I, ©. 241, Fromm., ©. 323), 
davon fagt die Stelle 3, 6 nach 8. 145,c. Anm. 12 nichts. 

b) Der Teufel (6 dıaßoAoc: 8, 44. 13, 2. I, 3, 8. 10, 5 varavas: 
13, 27, ö srovneös: 17, 15. I, 2, 13. 14. 3, 12. 5, 18. 19) ift nicht ein 


1) Der Begriff des xöopos ift bei Johannes genau wie bei Paulus ($. 67, 4) aus- 
geprägt, während fonft im urapoftolifchen Lehrtropus ſich außer in ben Evangelien (8. 138,c. 
Anm. 8) nur Hebr. 11, 7. 38 ein Uebergang zu der paulinifchen Faſſung zeigt. Nur 
felten fteht d xoonos vom Univerfum (17, 5. 24. 21, 25) oder von ber irdiſchen Welt 
(16, 21. 1, 8, 17. Vgl. fonft yñ: 3, 31. 12, 32. 17,4), welche meift näher als 6 xoanes 
ovrog bezeichnet wird (9, 39. 11, 9. 12, 25. 13, 1. 18, 86). Den Uebergang zur Bes 
zeichnung der in diefer Welt befindlichen Menfchen bildet die Formel Ev rö xdouw elvar 
(1,10. 9,5. 18,1. 17,11. I, 4, 3. ®gl. 16, 38. 17, 13). Diejelbe tritt Mar hervor, me 
die große Maffe als ſolche d xoouos heißt (7, 4. 12, 19. 14, 27. 18, 20), und fo wird 
6 xopoc endlich technifcher Ausbrud für die gefammte Menſchenwelt. Auf Grund dieſet 
conftanten Sprachgebrauchs kann auch in der Stelle I, 2, 15, fo fehr fie an Jar. 4, 4 
erinnert, € xsonos nur die Menfchenwelt fein, zumal v. 17 von ihrer EnıIuplx bie Rede 
NM und 6 norv rd Seinaa rou Seou den Gegenfat bilbet, während v. 16 die weltliche 
Geſinnung als ıö Ev ro xdopw bezeichnet wird. Doch ift bier allerdings nicht an bie 
Summe aller einzelnen Menſchen, fondern an die Menfchentvelt in ihrem gottwibrigen 
Zuftande gedacht. Näheres vgl. $. 156, c. 
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riprünglich böfes Weſen im dualiſtiſchen Sinne, wie nach Hilgenfeld (S. 143. 
77) noch Scholten (S. 92) annimmt. Wenn er von Anfang fündigt (I, 
‚8, fo ſoll damit nach dem Contert nur gelagt fein, daß er früher ale 
ne Menſchen gefündigt bat und daher der Urheber ihrer Sünden geworben 
it, die al8 feine Werke bezeichnet werden. Ebenfo kann er nur von Anfang 
Nenſchenmörder fein (8, 44), fofern er mit dem Menſchenmorden den An- 
ang gemacht bat, als feine Verführung (Vgl. Apoc. 12, 9) den Menjchen 
en Tod brachte, welcher die Folge der Sünde ilt ($. 148,a). Weiterhin 
at er auch den Gain zum Morde verleitet (1, 3, 12), und das Morden, 
a8 man ihm noch immer amftiften fieht, ift fein Werf (8, 38. 41). Bon 
inem Fall des Teufels ift nicht die Rede, wenn e8 8, 44 heißt, daß er in 
er Wahrheit nicht ſtehe, fondern dies brüdt nur aus, daß die Wahrheit 
icht fein Lebenselement jei, durch das er in feinem Reben und Thun fich 
eftimmen laffe.. Wenn dies aber dadurch begründet wird, daß keine Wahr- 
aftigkeit (Vgl. 8. 147,b. Anm. 4) d. 6. feine Liebe, fein Trieb zur Wahr- 
eit in ihm fei, wie bei den Juden, die Jeſu gerade darum nicht glauben und 
un tödten wollen, weil er ihnen die Wahrheit fagt (8, 40. 45), fo joll da- 
zit fichtlich ein fittlicher Vorwurf erhoben werben. Damit ift dann ge- 
eben, daß feine Eigenthümlichkeit (z& idıa), wonach er nur Lügen redet 
v. 44), feine ihm im metaphyſiſchen Sinne eignende, fondern ein felbit- 
erfchuldeter fittliher Habitus iſt. Ob verfelbe aber von Anfang feiner 
friftenz an in ihm gewefen oder in einem bejtimmten Moment durch feinen 
Sündenfall begründet fei, darüber fagt Johannes nichts, und feiner gan- 
en Eigenthümlichleit lag es fern, darauf zu reflectiren. Der Gedanke an 
inen eigentlichen Dualismus wird aber ſchon durch feinen ATlichen Mo⸗ 
theiemus (5, 44. 17, 3) ſchlechthin ausgeſchloſſen (Vgl. auch Biederm., 
5. 191). 

Obwohl der Teufel der Weltherrſcher iſt, ſo hat er doch keineswegs 
uf alle Menſchen den gleichen Einfluß. Während die durch die vorberei⸗ 
ende Gottesoffenbarung erzeugten Gotteskinder nur, jofern auch jie noch 
Sünde haben, ımter feinem Einfluffe ftehen, fonft aber in ihrem tiefiten 
Bejen durch Gott ee werden, giebt e8 auch ſolche, die in ihrem ganzen 
Sein durch den Teufel fich beftimmen laffen +). Der Gegenfat dieſer bei- 
en Menſchenklaſſen ift aber nicht ein urjprünglicher, metaphyſiſch gefeßter 
Bilg., ©. 141. Bol. dagegen Diederm., ©. 197 f.); denn wie das Aus- 
‚ottjein Die Folge einer gefchichtlichen Einwirkung der vorbereitenden Gottes- 
ffenbarung iſt (8. 152,c), deren Ausbleiben durch das Verhalten der Juden 
u dem Wort der Offenbarung veranlaft war (5, 38. 39), jo ift die Teufels- 
indfchaft die Folge einer geſchichtlichen Einwirkung des Teufels, der fie fich 
ingegeben haben und bie fie nun für das Wort der Offenbarung unem⸗ 


4) Wie Cain, defien Werte böfe waren, &x tou rovnpou iv (I, 3, 12), fo if jeder 
x rov draddiou, deſſen Eigenthümlichkeit das Sündethun ift (v. 8). Wie die Juden Teu⸗ 
elstinder find (8, 44), weil fie in ihrer Mordluſt (v. 37. 40) und ihrer Lüge (v. 55) ober 
krem Haß gegen die Wahrheit dem Mörder und Lügner von Anfang weiensähnlich find 
vr. 38. 41), fo unterfcheiden fich überhaupt in ihrem Thun die Botteßfinder von den Teu- 
(8lindern (I, 3, 10). 
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pfänglih macht (8, 47). Allervings fönnen fie nun das Wort Jeſu mich 
anhören und darım nicht zur Erkenntniß (8, 43) und zum Glauben kommen 
(12, 39), weil fih an ihnen die Weiſſagung von dem gẽttlichen Berftedungs- 
gericht (Jeſaj. 6, 9. 10) erfüllen mußte (v. 40)°). Ja, Jeſus felbit it ch, es, 
der durd feine Erideimung dieſes Gottesgericht vollzieht (9, 39)*); aber 

ausdrücklich bevorwortet er, daß daſſelbe über ihre jelbitverjchuldete Zunde ' 
ergebt (v. 41). Wenn die Böfesthuenden, weil fie ihrer Sünde micht über- 
führt fein wollen, das in die Welt gekommene Licht hafjen und fliehen (Bal. 
7, 7), ſo ift das ihr Gericht (3, 19. 20), jofern Damit über fie entjchieven 
ift, daß fie nicht zum Glauben und Damit nicht zum Heil gelangen können 
(v. 18). Und wenn der Sohn das Leben mittheilt, wem er will (5, 21), 
und ed nun im vollen Ginflang mit dem göttlichen Willen (6, 40) denen 
allein mittheilt, die auf feine Stimme hören und glauben (5, 24. 25), jo 
bat er damit die ihm verliehene Gerichtsvollmacht gebraucht (v. 27), indem 
er die Unempfänglichen, die feine Stimme nicht hören, zum Ausjchluß vom 
Heile verurtbeilt. Zuletzt ift es auch Hier nur die göttliche Ordnung, nad 
weicher die Einfältigen, weil jie für das Licht empfänglich find, von ihm zur 
Erkenntniß geführt, die Weifen in ihrem ımempfünglichen Dünkel verftodt 
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5) Schon bie Auffaffung ihrer Unempfänglichleit als eines Berfiodungsgerichts ſetzt 
bie eigene Verſchuldung voraus (Bgl. Marc. 4, 11. 12 und dazu $. 29,4) und ſchließt 
die Annahme einer urfprünglicden Wejensverfchiebenheit ans. Im ihrem Richtlönnen 
vollzieht fich immer nur das Gottesgericht Über ihr Nichtwollen (5, 40), deſſen tadelnde 
piychologifche Motivirung durch ihren Mangel an Liebe zu Gott und ihren Ehrgeiz (v. a2. 
44) feinen Sinn bat, wenn es in einer fubflantiellen Beichaffeuheit ihre® Weſens be- 
gründet if. Wenn e8 12, 37. 38 heißt, daß fie nicht glaubten, damit die Weiflagung 
von dem Unglauben de® Volle (Icfaj. 53, 1) erfüllt werbe, fo liegt darin allerbinge, daß 
bie Thatfache dieſes Unglauben® im göttliden Rathſchluſſe vorgefehen war und bemnad 
eintreten mußte; aber gerade der Eontert der ganz analogen Stelle 15, 25 zeigt, daß 
darum bo ihr fo geweiflagter Haß umentfchuldbare und darum felbftverichuldete Sünde 
blieb (v. 22— 24). Aud in dem Berrath des Judas mußte fi ein Gottesrathſchluß 
vollziehen (13, 18. 17, 12), und dennoch blieb er ein Werk des Teufel (13, 2. 27), das 
Judas vollzog, weil er fidh felbft zum Organ des Teufels gemacht hatte (6, 70). 

6) Zwar hebt Jeſus auch bier, wie in der ſynoptiſchen Ueberlieferung (5. 14, d), aufs 
Schärffte Hervor, daß er nicht gelonmmen fei, das meſſianiſche Gericht zu halten (3, 17. 
12,47. Vgl. 8, 15). Aber in gewiffen Sinne muß er doch auch dieſes meſſiauiſche Wert 
fhon während feines irdiſchen Lebens vollziehen, um ſich als bei gottgefandten Sohn 
db. h. als den Meffias zu beweifen (8. 148,b), wie er ja auch nad) Marc. 4, 11. 12 da$ 
göttliche Verftodungsgericht vollzieht. Da Jeſus übrigens ſelbſt nicht aufhört, fi um 
die ungläubigen Juden zu bemühen und da ber Evangelift wiederholt hervorbebt, daß er 
doch immer auch viele von ihnen gewann (11, 45. 12, 11. 42), fo ift Har, daß die im 
den Teufelöfindern vorhandene Unempfänglichleit zuletzt doch feine unüberwindliche iſt 
und daher nicht metaphuflfch begründet fein kann. Auch bei Paulus ift das göttliche 
Verftodungsgericht kein definitive und unabänderliches (8. 91,d). Es kann auch ein 
Teufelskind aufhören, ein Teufelskind zu fein, und fo für das Heil empfänglich werben. 
Ein metaphyſiſcher Wefensunterfchied der beiden Menſchenklaſſen ift aber fchon durch bie 
Beſtimmung der ganzen Menfchheit zum Heile (not. a) ausgeſchloſſen. 
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werden (Matth. 11, 25. Dal. 8. 29,d), durch welche er bie richterliche Ent⸗ 
ſcheidung über das Schidfal der Menfchen bringt (9, 39) 7). 

d) Wenn Gott durch die vorbereitende Tffenbarung die Menſchen zu 
feinen Rindern zu machen fucht und ber Teufel durch feine Verführung zu 
Teufelstindern, fo geht ſchon durch die vorchriftliche Zeit ein Kampf zwiſchen 
Gott und dem Teufel. Chriftus ift gefommen, diefen Kampf zum Siege 
binauszuführen, indem er die Werfe des Teufels zerjtört (I, 3, 8). Zu- 
nächſt findet der Weltherricher in Jeſu, der allezeit aus Liebe feines Vaters 
Willen thut (14, 31), feine Stätte feiner Herrichaft (v. 30), Jeſus gehört 
der von ihm beherrichten Welt fchlechterbings nicht an (8, 23. 17, 14. 16). 
Damit ift der Bann feiner Herrfchaft durchbrochen (Vgl. 8.23,c), und von 
diefem Einen Punkte aus kann nun fein Herrichaftsgebiet fchrittweife zurück 
erobert werden. Jeſus bat die fich ihm feindfelig entgegenftellende Welt be- 
fiegt (16, 33), indem er troß all ihres Gegenftrebens eine Jüngergemeinde 
gründete, die nicht mehr der Welt al8 dem Herrichaftsbereich des Teufels 
angehört (15, 19. 17, 14), und diefelbe vor dem Teufel und dem Verderben, 
das er bringt, bewahrte (17, 12)8). Nur Einer ergiebt fih dem Teufel 
(6, 70), und indem der Teufel diefem den Gedanken des Verraths eingiebt 
(13, 2) und ihn zu feiner Ausführung veranlagt (v. 27), fommt er, um 
Jeſum im Tode zu vernichten (14, 30). Aber indem Jeſus in freiem Liebes- 
gehorſam dem Tode entgegengebt (v. 31) und nun durch den Tod zum Vater 
zurückkehrt, ift er als der Gerechte eriwiefen (16, 10) und der Teufel gerich- 
tet, weil er den Gerechten in den Tod gebracht hat (v. 11). Nicht als ob 
der Teufel jest fchon aufgehört hätte, in der Welt zu herrſchen. Die Welt 
in ihrem Gegenjaß zur Jüngergemeinde (14, 17. 19. 22. 15,18. 19. 16, 8. 
17, 9. 14—16. I, 2, 15—17. 3, 1. 13. 4, 5) d. h. foweit fie Welt ift und 
bleibt, bleibt fein Herrſchaftsbereich, er ift und wirft in ihr (I, 4, 4), wie 
Gott und Chriftus in den Gläubigen; fie ift ganz und gar willenlo8 in fei- 
ner Gewalt (I, 5, 19). Aber es ift und bleibt auch inmitten der Welt eine 


7) Hierauf rebucirt fi die gangbare Auffaffung, wonach Jeſu Erfcheinung eine Krifis 
im Sinne einer Scheidung zwifchen den beiden Menfchenklaffen bringt (Fromm., S. 660. 
Köftl., S. 185 f. Reuß, II. ©. 499). Eine folde Scheidung tritt allerdings ein, indem 
die Gotteskinder das Heil, das er bringt, empfangen, während die Teufelskinder verftoct 
werben unb bes Heils verluftig gehen. So wird ihre entgegengefette Zuftändlichkeit 
offenbar, indem fie fich bei der entfcheidenden Krifis, welche die Erfcheinung Chrifti bringt, 
entgegengefetst zu derfelben verhalten, und darum aud) eine entgegengejette Wirkung von 
derfelben erfahren. Aber darum bezeichnet xploıs bei Johannes doch nicht diefe Schei- 
dung, ſondern ftet3 nur die damit eintretende richterliche Entfcheidung über das Schidjal 
der Menfchen, wie auch Scholt., ©. 126. Anm. anerkennt. 

8) Anders ausgedrüdt: Jeſus bringt das Licht und, obwohl die Finfterniß, von 
ihrem Herrfcher getrieben, in pofitiver Feindſchaft fich entgegenftellt, um fein Werk zu 
vernichten (12, 85), fo vermag fie doch nicht das Licht zu übermwältigen (1, 5), wird viel- 
mebr von ihm fortgehenb8 überwältigt (I, 2, 8), indem ſich eine Stätte des Lichts auf 
Erden in der Gemeinde der Gläubigen bildet. Dagegen freilich hat ihn die Welt im 
Großen und Ganzen nicht erkannt (1, 10. 17, 25. Vgl. ot aväpwror 8, 19 und dazu 
ſchon $. 33, e. Anm. 5), fofern fie der Herrichaft des Teufels fich ergeben bat und Jeſum 
haft, der ihr ihre Sünde zum Bewußtfein bringt (7, 7). 
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heilige Stätte, die er nicht mehr anrühren kann, das ift die Gemeinſchaft 
der aus Gott Geborenen, bie nicht wegen einer fubftantiellen Wefensbe 
jtimmtheit, fondern weil fie in Folge der Geburt aus Gott fich ſtets bewah- 
ten, feinem Einfluß unzugänglich find (v. 18). Zwar verjucht er es immer 
noch, fie zu verderben, aber Gott bewahrt fie auf Chrifti Fürbitte (17, 15), 
und fie felbft befiegen, ſtark gemacht durch fein Wort, den Teufel (I, 2, 13. 
14) und bie mit ihm verbündete Welt (I, 4, 4. 5, 4. 5: vıxav, ganz wie 
in der Apocalypfe 8. 135,b), die im Tode Ehrifti mit ihm gerichtet ijt 
(12, 31). In dem Maße aber, in welchem ber Erhöhte feine Wirkjamfeit 
auf Alle ausvehnt, öffnet fich die Perfpective auf die endliche Belehrung 
der Welt (17, 21. 23), die wenigftens der göttlichen Beitimmung nad 
(not. a) eine unbegrenzte iſt und ſomit die völlige Ueberwinbung des Teufels 
in Ausficht ftellt ?). 


8. 154. Die Jüngergemeinde. 


Die durch die vorbereitende Gottesoffenbarung empfänglich Gemachten 
werden Ehrifto von Gott gegeben, indem biefer fie zu ihm führt und ihn 
erfennen lehrt.a) So bildet fich der Kreis der erften Jünger, die er erwählt 
und zu feinen Sendboten beftimmt, damit fie das von ihm begonnene Wert 
in weiterem Umfange fortführen. b) Er verbeißt ihnen ein Wiederſehen nad 
feiner Auferjiehung, das fie ihrer ungertrennlichen Vereinigung mit ibm, 
dem Lebendigen, und feiner beftändigen Gnadengegenwart gewiß macht. c) 
Um aber ihr Werk ausrichten zu Fönnen, empfangen fie die Verheißung ver 
Gebetserhörung für Alles, was fie in feinem Namen bitten, und die Voll- 
macht der Sündenvergebung.d) 

a) Diejenigen, an welchen bie vorbereitende Gottesoffenbarung ihren 
Zwed erreicht hat und welche darum wahrhaft Gott angehören (8. 152,.d), 
giebt Gott Chriſto (17, 6. 9), damit er ihnen das ewige Xeben gebe und fie 
por dem Verberben bewahre (17,2. 10, 28.29. Vgl. 6, 39). Der Evange- 
lift fchildert in dem fcheinbar zufälligen Finden ver erjten Jünger, wie Gott 
die empfünglichen Seelen Chrifto zuführt (1, 42. 44. 46); denn was Gott 


9) Ganz wie in der Apocalypfe ift die Geſchichte des Meſſias und feiner Gemeinde 
eine Geſchichte des Kampfes zwilchen Bott und dem Teufel, der zufett völlig aus feinem 
Herrichaftögebiet herausgeworfen wird (12, 31), nur daß bier mehr auf bie erflen An⸗ 
fänge biefe® Kampfes zurüdgeblidt wird, während dort befonders die letzte Entſcheidung 
defielben ind Auge gefaßt ift ($. 133,d). Auch der älteften Ueberlieferung der Reden 
Jeſu iſt diefer Gefichtspuntt nicht fremd. Aber wenn dort mehr der Kampf wider bie 
Dämonen als die Organe des Satan ind Auge gefaßt wird ($. 23,c), fo tritt hier, wo 
Alles auf feine tiefften Principien zurüdgeführt wirb ($. 141,c), dieſe mehr äußerliche 
Seite jened Kampfes zurüd, ohne daß man deshalb ein Recht hätte, mit Fromm., ©. 329 
dem Apoftel ben Dämonenglauben abzufprechen. Auch bier lehnt Jeſus es ab, von 
einem Dämon befefien zu fein (8, 49. Bgl. Marc. 3, 22. 30), wie ex beſchuldigt wird 
(7, 20. 8, 48. 52. 10, 20, vgl. v. 21). Ebenſo wenig fehlt den Evangelium der allge- 
meine ATliche Engelglaube (20, 12. 1, 52. Vgl. 12, 29), wenn auch 5, 4 unzweifelhaft 
ein unechter Zuſatz if. 
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m giebt, das kommt zu ihm (6, 37), ſieht den Sohn und glaubt an ihn 
v.40, vgl. mit v.39). Dies iſt aber nicht fo zu denten, als ob Gott durch 
inen unwiberftehlichen inneren Zrieb in ihnen den Glauben erzeuge, da 
. 40 ihr Glauben ausprüdlich durch ihr Sehen pſychologiſch vermittelt ge- 
acht iſt. Allerdings kann Niemand zu ibm fommen, wenn ihn nicht der 
zater zieht (v. 44), aber dies Ziehen gefchieht nach 8. 149, b durch das zur 
denefis des Glaubens nothiwendige wirkungsfräftige Zeugniß, das der Va— 
er dem Sohne giebt in der Schrift und in den Werfen und durch das er 
ie Menſchen Chriftum erkennen lehrt als das, was er iſt!). Es handelt 
ich alſo bei jenem göttlichen Geben nicht um eine göttliche Vorberbeftim- 
ung, kraft welcher Gott Einzelne unwiderſtehlich und unwiderruflich zum 
geile führt, indem er in ihnen die Empfänglichkeit für den Glauben wirkt 

gl. Köftl., ©. 156); denn die ganze Welt ift ja zum Heile beftimmt. Es 
‚andelt fih nur darum, daß aller Erfolg Jeſu ein gottgegebener ift (3, 27. 
3gl. 19, 11), weil er auf einer Gotteswirkung beruht, Die aber die menjch- 
ihe Empfänglichkeit nicht ausschließt, fondern vorausjegt (Vgl. 8.29, d) ?). 
Darum tröftet fich Jeſus bei dem Ausbleiben des Erfolges damit, daß nicht 
sdem gegeben fei zu ihm zu kommen (6, 65), aber nicht um bie Abfälligen 
on der Schuld freizufprechen, jondern nach dem Zuſammenhange nur um 
u conftatiren, daß es an ihm und feinem Worte nicht liegt, wenn fie fich 
urch daſſelbe zurückgeſtoßen glauben (v. 60). 

b) Diejenigen, welche der Vater dem Sohne gegeben, find fein wahres 
Sigenthum (13, 1: oe Ldıoı), wie Israel urjprünglich das Eigenthumsvolk 
es Logos war (1, 11). Wie diejes, find fie erwählt (6, 70. 13, 18. 15, 
16) und dadurch aus der Gefammtheit der Menjchenwelt, der auch fie einft 
ingehört haben (17, 6), entnommen, fo daß fie ihr nun nicht mehr angehö- 
en (15, 19. 2gl. 17, 14. 16) °). Allerdings find alle Gläubigen Chrifto 


1) Als ſolch ein Lehren wird das Ziehen des Vaters 6, 45 ausdrücklich qualificirt. 
iber ob ex gleich der Weiffagung gemäß Alle lehrt (Jeſaj. 54, 19), fo werden doch nur 
ie, welche auf Grund ber in ihnen nad) 8. 152,c gewirkten Empfänglichleit (17, 6. 9. 
0, 27) folche Lehren hören und lernen, wirklich zu Chrifto gezogen und kommen zu ihm 
6, 45). Wie Gott aber die Seelen zu Chrifto führt, fo löſt er wieder da8 Band der 
mßeren Gemeinfchaft mit ihm, wein der eintretende Mangel an wirkſamem Erfolg der 
n ihm gegebenen Gottesoffenbarung zeigt, daß fie innerlich ihm nicht wahrhaft angehört 
aben oder nicht in ihm geblieben find (15, 2. Vgl. v. 5. 6). Es kommt der Zeitpuntt, 
vo auch äußerlich die von ihm fich fcheiden (6, 66), von welchen Jeſus von Anfang au 
rtannt bat, daß fie in Wahrheit nicht an ihn glauben, ob fie gleich zu glauben ſcheiuen 
6, 64), und auch diefe Scheidung wird auf eine göttliche Beſtimmung zurüdgeführt (I, 
, 19: Ta Yavepwswarv). 

2) Darum darf man freilich nit mit Fromm., ©. 242 fagen, daß Johannes 
a8 Problem von dem jcheinbaren Widerſpruch zwifchen der Freiheit des Menſchen und 
einer Abhängigkeit von Gott befriedigerib gelöft babe. Es ift ihm bajlelbe vielmehr, wie 
Reuß, 1I. S. 507 richtig bemerkt, noch garnicht zum Bewußtſein gelommen. Seine 
Kuffafiung des Heil® als der vollendeten Gottesoffenbarung involvirt eben auf all ihren 
kntwicklungsſtufen ebenfo eine Sottesthat, wie fie ein Annehmen feitens des Menſchen 
ordert. 

3) Daß auch dieſe Erwählung, wie jenes göttliche Geben (not. a), fein unwiderruf— 
iches ift, zeigt 6, 70. 18, 18, wonad) auch Judas ein Erwählter, ein Jeſu von ©ott 
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von Gott gegeben, und ſomit gilt daſſelbe eigentlich von den La97tai im weite⸗ 
ren Sinne ($. 149, b. Ann. 6). Allein in unjerm Evangelium find die Zwölf 
zugleich die Repräfentanten der Gläubigen überhaupt (Bl. 6, 67), ihre Eigen 
thümlichfeit bejteht nur darin, daß fie der erfte Kreis Derfelben ſind, daß 
durch fie das von Ghrifte gebrachte eil fih in der Welt gejchichtlich weiter 
verwirklichen joll. Sie follen jein Werl auf Erden fortſetzen ?). Darım 
ſendet fie Jeſus aus an die Welt, wie der Bater ihn gefandt bat (17, 18. 
20, 21). Durch ihr Wort foll die Welt zum Glauben geführt werden (17, 
20), indem an die Etelle feines Zeugniffes Das Zeugniß derer tritt, die von 
Anfang an bei ihm gewejen find (15, 27. Bgl. $. 149,b. Anm. 5) °). Ihre 
Wirkſamkeit wird aber eine viel umfaſſendere werden, als es die feine ift 
während feines Erdenlebens. Sie werben ernten, was er gefät hat (4, 37. 
38), fie werden größere Werke tbun, al® er gethan bat (14, 12). Seine 
irdiſche Wirkjamleit war an Israel gebunden. Erſt wenn der Tod dieſe 
Schranken gelöſt hat, wird er, wie das Samenkorn, das in der Erde verweſt, 
viele Frucht Schaffen (12, 24) und auf Alle feine Rirffamfeit ausdehnen 
(v. 32); erjt nad) feinem Tode kann bie Sammlung der zerftreuten Gottes 
finder beginnen (11, 52). Beides kann natürlich nach jeinem Tode nur 
durch feine Dünger geſchehen, aber einen directen Auftrag zur Heibenmiffion 
enthalten die Chriftusreden unfers Evangeliums fo wenig, wie die ber älteften 
Ueberlieferung (8. 31, a. Anm. 2). 

c) Um die Jünger zur Erfüllung der ihnen geſtellten Aufgabe zu befä— 
higen, verheißt ihnen Jeſus, daß fie ihn nach der kurzen ſchmerzvollen Tren- 
nung im Tode leibhaftig wiederfehen werden und er fie (16, 16—22. 14, 


Begebener (17, 12) war (Bgl. 8. 135, c), was Schenkel, S. 890 ohne Grund leugnet. 
An fich ſcheint das göttliche Geben eine freie Auswahl von Seiten Jeſu auszuſchließen. 
Aber bei der Einheit des Sohnes mit dem Bater im Sinne von $. 143, c wird jener 
feinen andern erwählen, als den der Bater ihm zuführt, wie er feinen von ſich Rößt, 
den der Vater ihm giebt (6, 37). 

4) Darum bat fie Jeſus allmählig aus willenlofen Knechten, bie ihrem Seren folgen 
müffen, ohne zu wiſſen, warum er befiehlt, zu feinen Freunden berangebilbet, denen et 
den ganzen ihm kundgeworbenen Rathſchluß bed Vaters anvertraut bat (15, 15), nick 
damit fie aufhören Sowrcor zu fein, aber damit fie anfangen feine aroorolor (18, 16) zu 
werben. Zu dieſem Behufe hat ihnen Jeſus durch das Wort Gottes, das er verkündete, 
den Namen Gottes d. h. fein ganzes Wefen fund gethan (17, 6. 14), unb wie er fie 
während feines Erdenlebens in biefem Namen d. h. in ber vollen Erfenntniß feine 
Weſens beivahrt hat (v. 12), fo wird Gott felbft es ferner thun (v. 11). Er wird fie 
dadurch nicht nur vor dem Teufel bewahren (17, 15), fondern fie auch weihen zu ihrem 
Berufe, wie er ben Sohn geweiht hat (10, 36), in der Kraft feines Wortes, deſſen In- 
halt ja die volle Gottesoffenbarung (inJera) ift (17, 17), nachdem Jeſus durch fein 
Opfer dafür geforgt hat, daß fie, weil von Sünden gereinigt, in den Stanb ber wahren 
Gottgeweihtheit verfett werden Tönnen (v. 19 und dazu 8. 148, b). 

5) Damit fie dies ihr Zeugniß beglaubigen können (gl. 8. 40, a), bat Ehrikus 
die Wunderherrlichleit, die ihm verliehen war, um ihn der Welt kundzumachen (8. 145,.), 
ihnen verliehen (17, 22), und mie er mit feinem irdiſchen Wirken, das nichts anbere® 
war al8 die Mittheilung der volltommenen Gotteserfenntniß, den Vater verberrlidt bet 
12, 28. 18, 31. 17, 4), fo wirb er auch mit der Kortfegung feines Werkes durch bie 
Jünger das Gleiche thun (15, 8. Vgl. 14, 13. 17, 1). 
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18: 19) 6). Dieſes fein Wiedererfcheinen, welches nur den gläubigen Jün- 
gern, aber nicht der Welt zu Theil wird (14, 19. Vgl. Act. 10, 41) und fie 
jeines aus dem Tode hervorgegangenen Lebens gewiß macht, wirb auch in 
ihnen ein neues Leben hervorrufen (Vgl. 1 Petr. 1, 3), indem fie nun erft 
ganz erlennen, dag er im Vater ift und fie in ihm, weil ihr neues Leben in 
ihn wurzelt (14, 19. 20. Bgl. 8. 143,c. Anm. 8. 149,c. Anm. 8). Diefe 
Verheißung erfüllte fich nach feiner Auferſtehung, als Jeſus kraft der auf 
dem göttlichen Befehle beruhenden Vollmacht fein in den Tod gegebenes 
leibliche Leben (8. 148,c) wieder an fich genommen hatte (10, 17. 18) und 
nun den Jüngern leibhaftig erſchien, um fie- diefer feiner Leibhaftigkeit zu 
verfihern "). Die Freude darüber konnte, einmal entzündet (20, 20), nie 
mehr von ihnen genommen werben (16, 22). Nun konnten fie fich nie mehr 
verwaift fühlen (14, 18), weil die Bereinigung mit ihm, der als Auferitan- 
bener über die Schranken der Endlichleit erhaben war, feinem Wechjel und 
feiner Xrennung mehr unterworfen war. Nun mochte die Stunde fchlagen, 
da er wieder aufftieg und heimkehrte zu feinem Vater (6, 62). Dann war 
er wohl der Erde bleibend entrüdt; aber wenn fie nur in ber Liebe zu ihm 
fefthielten an der neubegründeten Gemeinſchaft mit ihm (8. 149,c), dann 
mußte er fi immer wieder ihnen fundthun, wenn auch in anderer Weile als 
bisher (14, 21). Es mußte fich die Verheißung erfüllen, die Jeſus fchon 
nach der älteften Weberlieferung feiner Gemeinde hinterließ (Matth. 18, 20. 
Vgl. 8.31,d. 28, 20), daß er und in ihm Gott felbit Wohnung machen 
werde bei ihnen (14, 23. Vgl. Apoc. 3, 20) 8). 


6) Die gangbare Umdeutung diefer Stellen auf ein Kommen Chriſti im Geifte hat 
zur Conſequenz die Anficht Baur’, wonach da8 Johannesevangelium überhaupt keine Er- 
ſcheinungen des Auferftandenen fennt, fondern nur ein Wiederkommen Chrifti im Geifte 
(S. 882—84) oder die Anficht Schentel’8, wonach der Geift nichts anders ift, als der 
fortwirtende verklärte Chriftus (S. 395). Vgl. dagegen m. job. Xehrb., S. 373—79, 

7) Die Stelle 10, 17 f. fließt eine wirlliche Erwedung nicht aus, da Jeſus ja auf 
göttlichen Befehl fein Leben wieder an fih nimmt, wie auch 2, 22. 21, 14 zeigt, welche 
Stellen deshalb Scholten, S. 170 für unecht erflärt. Zwar hatte er nicht mehr eine 
finnenfällige Reiblichkeit, da, wie die Leiblichkeit der Auferftandenen nad allgemein NTli⸗ 
cher Lehre überhaupt, auch die feine nicht mehr an die Bedingungen ber irdiſchen Mate⸗ 
zialität gebunden war (20, 19. 26. Bol. v. 17). Aber diefe finnenfälligen Erweifungen 
waren onpeia (v. 30), welche fie deſſen gewiß machen follten, daß er zu einem wahr⸗ 
haften Leben (zu welchem nad) Nrlicher Anſchauung auch eine Leiblichleit gehört) erftan- 
den war, wie e8 nad) der Schrift gefchehen mußte, wenn er wirklich der gottgefanbte 
Sohn d. h. der Meſſias war (v. 9). Die Stelle v. 17 befagt nicht, daß er am Tage 
der Auferfiehung aufftieg (Köftlin, S. 190. Baur, ©. 381), wie auch Scholten, S. 174 
anerkennt, fondern daß er fo lange nur aufzufahren im Begriff war, als er noch auf 
Erden leibhaftig erſchien. Seine Erſcheinungen find alfo Bier nicht Erſcheinungen bes 
erhöhten Chriſtus (mie 8. 138, b), fondern des Auferftandenen (v. 14), der, im Begriffe 
aufzufleigen, noch auf der Erde weilt, um durch feine Erfcheinungen fein Wert an ben 
Jungern zu vollenden. Erſt wenn er nicht mehr erfcheint in dieſem Sinne, i ſt er aufe 
gefahren und feine irdiſche Wirkfamleit ganz abgefchlofien. 

8) Bei der volllommenen inneren Gemeinfchaft der Gläubigen mit Chriſto ſcheint 
es freilich diefer Verheißung feiner Gnadengegenwart und feines Beiſtandes nicht zu be- 
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d) Das Wiederericheinen des Auferjtandenen follte nicht mehr den fri- 
beren Verkehr mit Jeſu berftellen, in welchem die Jünger mit all ihren An- 
liegen bittend Zu ihm famen und er ihnen gab oder Doch fürbittend beim Va— 
ter vermittelte, was fie bedurften. Ar jenem Tage werben fie ihn micts 
mehr bitten, fondern ſich direct an den Vater wenden, der es ihren geben 
wird an feiner Statt (16, 23). Was fie aber nach feinem Abſchiede zu er- 
bitten haben werben, das ift ber Erfolg der ihnen aufgetragenen Arbeit, der, 
wie bei Jeſu ſelbſt (not. a), eine göttliche Gabe ift und daher erbeten werben 
muß (15,7.8). Damit erbitten fie aber nur, was Jeſus, fo lange er noch auf 
Erden war, fich erbat ($.143,c. Anm. 7) und was er, indem er fie mit der 
Tortjegung feines Wertes beauftragt, fernerhin erbeten haben will, fie bitten 
alfo fortan in feinem Namen d. h. in feinem Auftrage, an feiner Statt (15, 
16. 14, 13.14). Natürlich aber kann dies Gebet in jeinem Namen erft begin 
nen, wenn fein irdiiches Wirken ein Ende hat (16, 24). Wenn num Jeſus 
biejem Gebet ſtets volle Erhörung verheißt, jet e8 daß Gott jie direct gewährt 
(15,16), fei es daß er fie vermittelt (14, 13. 14), fo erflärt ſich das na- 
türlich daraus, daß fie nur im Auftrage und anftatt deſſen bitten, der der 
Erhörung feiner Gebete ſtets unmittelbar gewiß war (11, 42). Es ift Dice 
Gebet das fpecifilche Füngergebet, in welchem es fich um das Fruchtichaffen 
in der Fortſetzung des Werkes Jeſu handelt?) Es fommt aber bei dieſer 
Fortſetzung nicht nur darauf an, daß neue Gläubige gewonnen werden (17, 
20), jondern auch darauf, daß fie im Glauben erhalten werden. ‘Da mn 
auch bei den Gläubigen immer noch Sünden vorlommen, die den Heils⸗ 





dürfen. Wir haben aud bier eine treue Erinnerung an Worte Jeſu, die in dem fperis 
fiſch johanneiſchen Gedankenkreiſe etwas fremdartig bafteht (8. 140, d), wenn fie and 
nicht unvereinbar mit ihm if. Auch Jeſus bedarf trotz feine® vollen Einsfeins mit 
dem Vater, fo lange er als Menfchenfohn in der Welt ift, de göttlichen Beiſtandes 
(8. 144, c). 

9) In diefem Sinne erinnert diefe Verheißung an bie Verheißung der &ebetserbi- 
rung für die im Bekenntniß feined Namens verfammelte Gemeinde in der älteften Ueber⸗ 
fieferung ($. 81, d). Wenn dort überhaupt dem Gebet de8 Glaubens (8. 20, db) %. 6. 
des zuverſichtlichen Gottvertrauens die Erhörung verheifen mwird, fo bat bie Gemeinde 
auch bei Johannes diefe Zuverficht zu Gott (I, 3, 21). Wenn diefelbe hier an den Ge 
horſam gegen Gottes Gebote gebunden erfcheint (v. 223. Vgl. 9, 31), fo erhellt ans dem 
Zufammenhange mit v. 19, daß biefer nur als Zeichen, dab fie au der Wahrheit ſiud 
und alfo im Stande der Jüngerſchaft ftehen, in Betracht ftommt (Bol. Ritſchl, I, &. 313), 
wie auch bei den Synoptifern nur die Reichsgenoſſen (d. 5. die echten Jünger) jene Ber- 
beißung empfangen. Im der Stelle I, 5, 14. 15 erfcheint diefe Zuverficht daran geknüpft, 
daß man dem Willen Gottes gemäß bittet, was wieder anf das Gebet der Neichögenefien 
binausfommt, fofern deren ganzes Streben auf die Verwirllichung des göttlichen Willent 
gerichtet ift ($. 26). Weder das erhörliche Gebet überhaupt, noch das Gebet im Namen 
Jeſu ift aber bedingt gedacht burch die Beiftesmittheilung ; denn auch 16, 26. 27 ift nick 
das Gebet im Namen Jeſu als folches, fondern feine Unmittelbarkeit und Zuverſichtlich⸗ 
keit an dad Bewußtfein der göttlichen Liebe geknüpft, welche die Folge der gläubigen An- 
nahme Chriſti if, und diefes Bewußtſein ift, wenn man 16, 25 auf die Geiftesmittheilung 
bezieht, durch biefe nur infofern vermittelt, als fie bie in Chriſto gegebene @etteBoffen- 
barung fortfetst und vollendet (Bgl. $. 155). 
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befiß derfelben zu vernichten drohen, fo giebt es feinen höheren Gegenftand 
der Bitte als die Umkehr und Vergebung für den fündigenden Bruder, durch 
die ihm das leben vermittelt wird (I,5,16. Vgl. Jac. 5, 15). Hiebei fommt 
es aber darauf an, zu willen, ob eine folche Bitte noch zuläffig over ob 
bie Todſünde begangen ift, bie feine Hoffnung auf Vergebung mehr übrig 
läßt (I, 5, 16. Vgl. 8S. 151,c). Zu diefem Behufe Hat der auferitandene 
Chriſtus den Apojteln von feinem heiligen Geifte (Vgl. 8. 145,d) mitge- 
theilt (20, 22), damit fie zu unterfcheiden wiffen ‚zwifchen läßlichen und Tod⸗ 
ſun und danach die Vergebung ausſprechen oder verweigern können 
(v. 10), 


Fünftes Capitel. 
Die Heilsvollendung. 





8. 155. Der Barallet. 


Wenn Chriftus fein Werk vollendet hat, fendet der Vater als feinen 
Stellvertreter den Gläubigen den heiligen Geift, um fein Werk an ihnen 
fortzufegen.a) Als der Barallet ift der Geift in den Chriftusreden des 
- Coangelium® perjönlich vorgeftellt, ohne daß dieſe Vorjtellung im johan⸗ 
neifchen Lehrtropus angeeignet ift.b) Seine Aufgabe ift, die in Chriſto 
gegebene Gottesoffenbarung den Gläubigen zu erhalten und immer mehr 
zu eigen zu machen.c) Der Welt kann er nur mittelbar durch die Gläu- 
digen die Wahrheit bezeugen und fie dadurch von der Sünde ihres Un- 
alauben® überführen. d) 

a) Bon feinem Hingange zum Vater (16, 7) und feiner damit gegebe- 
nen bimmlifchen Verberrlichung (7, 39) macht der Apojtel, wie Jeſus felbit, 
die Sendung des Geiſtes abhängig und zwar nicht, weil während des irdi- 
fchen lebens Jeſu die Selbitthätigfeit der Jünger noch niedergehalten (Nean- 
der, ©. 891. Immer, ©. 523) oder der Geilt noch an feine menfchliche 
Berjönlichkeit gebunden war (Frommann, ©. 465. 66. Baur, ©. 384.85), 
ſondern weil erjt mit feiner definitiven Heimkehr zum Vater fein irdiſches 
Lebenswert abgeſchloſſen (Dal. S. 154, c. Anm. 7) und damit Raum 
gemacht war für die neue Epoche der Heilgefchichte, welche mit der Sendung 
des Geiftes beginnt. Es erhellt Daraus, dag mit der Anhauchung der Apoftel 
durch den ihnen ericheinenden Auferftandenen (20, 22) nicht die verbeißene 


10) Wenn Jeſus nad) der älteften Ueberlieferung der Jüngergemeinde im weiteren 
Sinne die Vollmacht der Abfjolution extheilte ($. 31, c), fo wird deren Ausübung bier an 
die von ihm ausgefandten Apoftel (v. 21) gebunden (mie Matth. 16, 19 fogar an Petrus 
fpeciell), offenbar in dem Sinne, daß ihre Entfcheibung über den Unterſchied von läßlichen 
und Todſünden maßgebend dafür bleibt. 
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Geiltestentunn zemeint fein kann tı. Tem als eins noch auf Orten er 
icien, war er eben noch nicht beimaegangen zu ſeinem Bater u, 175, m 
rerbeitt er niraent, Tat er ten Serlı unmittebar mittheilen werde, jenen 
takt er iin ienten werte (ld. ı com Tuer ber 15, 205:, was nad 14,3% 
nur ic veritanten werten fann, tak ter Bater ibn auf ſeine Bitte ſenden 
wirt ıv. 16,, wesbaib aub im Briefe der Detiige, ren dem die Chriten tie 
Zalbung ter baben (1.2, 20.27... Bert ieiber it ıs. 147, b. Anm. 51. Ehen 
ſowenig ireilib wirt die Geiſtesmittbeilung, wie tonit in Der apcitoliicen 
Predigt 3.41,a.x4,2;, ausdrũcklich an vie Taufe aetnũpft, ven melder 3,5 
nicht die Rede ii. Es wirt eben nur Tarauf renectirt, daß nach Dem Dur: 
gange Ebriiti ter Later ten Geiſt ſendet an Khriin Statt (114, 20%. Te 
Geiſt ſell das ven Chritte wäbrend ſeines irdiſchen vebens an ven Gläubigen 
begonnene Wer!? terriegen als ſein Stellvertreter, der aber nicht mebr durch 
einen neuen erſetzt zu werten braucht, weil er bis in Ewigkeit bei Den Jũn 
gern bleibt (14, 15. 11. Zal. I, 2,2%). Mit ver Zentung tes Geiftes be 
ginnt die abichliekente Epoche ter Heilsgeichichte. 

b) Als ter Stellvertreter Ehriſti iſt der Geilt ın den Ehriſtusreden des 
Evangeliums durchweg perſönlich vorgeitellt, wie Chriſtus ſelbſt. Cr ift ver 
andere Anwalt und Schutzpatron (zapazıı os. ad vocatus“, den Gott nach 
Chriſti Heimgange (ter jelbit I, 2, 1 „upazdıros beißt, Den Gläubigen als 
bleibenten Beiſtand giebt (14, 16) oder ſendet (v. 26), wie er ver Welt ven 
Sohn gegeben und gelantt hat (3, 16. 17;. Teerielbe geht rom Vater aus 
(15, 26) und fommt zu ihnen (16, «. 13), wie der Sohn (16, 28); er wird 
aufgenommen (14, 17), wie Chriftus (13, 20), unt iſt in ihnen (14, 17), 
wie Chriftus in ihnen iſt. Er verfündigt (16, 13—15), zeugt «15, 26) ımd 
lehrt (14, 26) wie der Sohn, ja es beruht fein Yebren auf einem Hören und 
Empfangen <16, 13. 14) wie das Reden Chrijti. Jeſus ſpricht ven ihm 
überall, wie von dem ihm völlig gleichjtehenven Fortſetzer ſeines Werles au 
den Gläubigen. ?) Aber damit iſt über ein ewiges Sein bes Geiſtes beim 


1) Diefe Anhaudung kann ſchon darum nicht die eigentliche Beiftesmittheilung (Köf- 
In, S. 206 und felbft Kübel, S. 294), oder der Beginn derfelben (Schmidt, I. S. 201) 
fein, weil die Jünger diefelbe nicht al Vertreter der Gläubigen überhaupt, fondern ſpe⸗ 
ciell als feine Gefandten (v. 21) empfangen, während die Geiſtesmittheilung nicht au einen 
befonderen Beruf, jondern nur an den Glauben (7,39) und die Bewährung der Füngerfceit 
(14,15.16. 1,3, 24. 4,13) gelnüpft erfcheint und daher nicht bloß den Apofteln zu Theil 
wird, wie deutlich aus 15,26. 27 erhellt. Schon ber fehlende Artikel zeigt, daB den Wpoftela 
20,23 nicht der Geiſt im folennen Sinne, fondern vom heiligen Geiſte Ebrifti mritgetheilt 
wird und zwar nad 8. 154, d für einen ganz fpeciellen Zwed. Doc muß zugeftanden 
werden, daß diefe fpecielle Geiftesausrüftung fo wenig mit dem fonfligen johanneiſchen 
Vorftellungstreife ausdrüdlich vermittelt ift, wie da8 Herablommen des Geiſtes auf Chri- 
ſtum felbft in der Zaufe ($. 145, d), und darım um fo gewifler zu den treuen Erinne⸗ 
rungen des Evangeliſten gehört (Vgl. 8. 140, d). 

2) Er fteht daher aud überall in gleicher Abhängigleit vom Bater, wie ber Sohn, 
dem er keineswegs fubordinirt ift (gegen Köftlin, ©. 110). Was er hört, Hört er wie 
Ehriftus vom Vater (16, 13), und das Gehörte ift Chrifti Eigentum nur (v. 14), fofern 
dem Sohn und dem Vater alles Eigenthum gemeinfam ift (v. 15). Daß er kommt, von 
Ehrifto zu zeugen (15, 26) und ihn zu verherrlichen (16, 14), liegt an bem Zwecke feiner 
Sendung, zeugt aber von keiner Unterordnung unter ihn. 
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zater oder gar über fein immanentes Verhältnig zum Vater und zum Sohne 
ichts ausgeſagt. Eine ontologifche Trinität mag man daraus mit logifcher 
Sonfequenz ableiten, aber man ſoll fie nicht aus den Chriſtusreden heraus: 
euten wollen, die überall nur von der heilsgefchichtlichen Sendung und Wirt 
amkeit des Geiſtes reden. Wenn aber Reuß es ſo darſtellt, als ob in der 
ehre von dem perſönlichen Paraklet ſich die Vorſtellung von der Gemein⸗ 
chaft Chriſti mit den Gläubigen allmählig hypoſtaſirt und dieſe mehr fpecu- 
ative Betrachtungsweiſe nur noch nicht ganz die volksthümliche überwunden 
abe (II, ©. 528—33), fo überficht er, daß die Gemeinfchaft mit Chrijto 
ar nicht durch den Geift vermittelt gedacht it (8. 149, d. Anm. 12) und 
aß die Vorftellung von dem Seijte als dem perfönlichen Stellvertreter Ehrifti 
erade ausſchließlich den Chriſtusreden eignet. Im Briefe iſt der Geiſt 
as Salböl (Vgl. Exod. 29, 7), womit die, welche ſich wahrhaft Gott zu 
igen gegeben haben (8. 152, VER zur vollen Gottangehörigkeit geweiht find 
I, 2, 20. 27. ®gl. 8. 44, h. 54, b 

c) Der Geiſt iſt der Sielloirtreter Chriſti, weil er der Geift der Wahr- 
eit iſt (14, 17. 15, 26. 16, 13. I, 4, 6) d. 5. weil er die volle Gottes- 
rlenntniß befitt,, oder weil er die Wahrheit ſelbſt d. h. der Vermittler der> 
{ben iſt (I, 5, 6), wie Ehrijtus es war (14, 6. Val. 8. 147,b). Er kann 
fo nur die Aufgabe haben, die in Chrifto erfchienene Gottesoffenbarung 
en Gläubigen fernerhin zu vermitteln. Er erinnert die Jünger an Alles, 
‚a8 Jeſus gejagt bat (14, 26), und da das Bleiben in Chriſto und damit 
ie Wirkung der in ihm erfchienenen Gottesoffenbarung von dem Bewahren 
er Worte Chrijti abhängt ($. 149, c. Anm. 10), fo iſt durch den Geift 
rſt der Beitand des in ihm gegebenen Heile gefichert 1), Aber der Geiſt 


3) Wenn auch dem Salböl eine belehrende Thätigkeit zugefchrieben wird, fo ift das 
yenfo bloße Berfonification, wie wenn I, 5, 6. 7 neben dem Wafler und dem Blute auch 
er Geiſt als zeugend (70 waptupauv) gedacht wird. Ganz wie bei Paulus ($. 84, a. 
mm. 4) unb im SHebräerbriefe ($. 124, b. Anm. 8) ift der Geift aljo al8 eine Gottes⸗ 
:aft gedacht, von welcher Gott maßweiſe austheilt (3, 34. I, 4, 13. Vgl. 1, 38. 7, 
9. I, 3, 24), al® der Geift, der aus Gott ſtammt und nicht perfönlich, fondern nur als 
e in den Infpirirten wirkende Gottesmacht redet (I, 4, 1. 2. Vgl. $. 150, b). Wir 
ıben auch bier den Sal, daß eine in den Chriftusreden überlieferte Vorftellungsweife 
icht ſoweit von dem Apoftel affimilirt ift, daß fie für feine eigenthümliche Lehrweife maß- 
:bend getworden (DBgl. 8. 140, d)y. Wenn er aber andy den perfönlichen Charakter der 
arakletvorſtellung nicht feftgehalten hat, fo bat er doch die mit ihm gegebene Firirung 
erſelben auf die heilsgefhichtliche Vollendungszeit in fo ausgeprägter Weife auf den den 
Mäubigen verliehenen Geift übertragen, daß es 7, 39 Klingt, als fei derfelbe vorher 
berall noch nicht dagemefen. Dem entfprechend hat der Apoftel auch nirgends die vor⸗ 
zeitende Sottesoffenbarung auf den Geift zurüdgeführt, wie doch fonft gefchieht (8.46, a. 
16, c. Anm. 4. 127, b), und die Geifteßmittheilung an Chriftum nad $. 145, d nur 
aditionell mit aufgenommen. 

4) Namentlich das, defjen volles Verſtändniß ihnen erft fpäter aufging (2, 22. Bgl. 
‚140,c), wird der Geiſt ihnen erft zurüdgerufen haben. Vieles, was Jeſus ihnen von 
inem Bater während ſeines Erdenlebens nur in bildlicher Hülle gefagt, wird er ihnen 
n Beifte ohne Bild und Hülle verfündigen (16, 25), wie der Apoftel, was in den ſyn⸗ 
stifchen Chriftusreden mit der bildlihen Verkündigung von Gott als dem Vater 
je 20) gemeint war, jet auf Grund der Belehrung durch den Geift ohne Bild und 
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1, 2,27 et dab ı:i7ur, meldes wurd fee Beicgrurg, irn ec mnmer auit Rau 
Chriftum als die velllonnnene Gotebofteuberung ertennen Ichrt. umfer Werben im Gel 
vermittelt. 

4, Nirgenbe dagegen ift der Gef, wie ausſchließlich bei PBaulus (5. 84, a., eilt dei 
Princip des neuen fittlihen Lebens gebadt, da nach der Grunbenicheuung des Apeſelt | 
‘4, 141, d, die durch ihn vermittdie volllssnmene Getteßerfeuntuig wor feibR dab nm 
fittfie Yeben wirtt 15. 147, e.. Eo erllärt fi, woher ber 3, 5 berichtete Autiprud 
sein, der auf bie meifianiidhe Geiftesantgiegung himverft ı!, 33) und diefelbe als ben 
Ausgangspuntt ber fittlihen Neugeburt denkt, gar nicht weiter angeeignet und werwertfe 
if 1. 160,.. Anm. 75. Zie volle Areude der Gläubigen ift nicht wie bei Paulus (8. 83, e) 
eıne Geifteswirkung, fondern eine Folge ihres Bleibens in Chriſto 15, 11), der Erſch⸗ 
rung der eigenen Gebetſserhörung 16, 24) und der Fürbitte Ehriki (17, 13); und wäh 
rend ber ſcheidende Weifter den Jüngern ben Geift erft verheißt (14, 26), binterläßt a 
feinen Frieden unmittelbar (14, 27. 16, 33. Anders flieht claim im Sinne des jhbi- 
fhen GGlldwuuſches: 20, 19. 21. 26. II, 3. II, 15. Vgl. 8. 88, b). Wenn ber Geh 
0,065 der lebenſchaffende ift, fo ift die® Leben im fpecififch-johanneifen Sinne das Leben 
ber wahren Gotteserleuntniß und ift dort auch nicht von dem Baraflet, fondern von dem 
geiftigen Weſen feiner Lebenfchaffenden Worte die Rede (8. 146, d). 

4 Wollte Gott ihr felbft den Geift fenden, fo kaun fie ihn gar nicht aufnehmen 
(14, 17), da ja die Thatſache, daß fie Chriftum nicht aufgenommen bat, ihre linempfäng- 
lichteit fir die Gottesoffenbarung conftatirt. Hat fie Ehriftum nicht ſchauen und erten- 
nen gelernt als das, was er ift, fo wird fie den Geiſt noch viel weniger ſchauen und 
erlennen können ald den Geiſt der Wahrheit, der da8 Organ ber GotteSoffenbarung if, 
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um dewon überführt, dag ihr Unglaube Sünbe ift, weil Chriftus durch feinen 
— Heimgang zum Bater als der Gerechte erwiefen und fomit ihr Herricher ge- 
— richtet ijt (16, 8—11. Vgl. $. 153,d), wie Jeſus in feinem Ervenleben die 
me Welt ihrer Sünde überführt hat (3, 20. 7, 7), To kann dies nur mittelbar 
S geſchehen, indem der Geilt in den Gläubigen (I, 4, 2) und durch fie zeugt. 
—Ausdrücklich fagt Jeſus, dag in Folge der Geiftesmittheilung (7,39) Ströme 
= lebendigen Wafjers von den Gläubigen ausgehen werben (v. 38), daß burch 
= fie alfo eine lebenfchaffende Verkündigung geübt werden wird, wie er fie 
geübt hat. Dieſe lebenichaffende Verkündigung ijt alfo keineswegs ein Prä- 
rogativ der Apoſtel, vielmehr wird das Zeugniß, das der Paraflet durch 
die Gläubigen als folche ablegt (15, 26), noch ausdrücklich unterſchieden von 
: dem Zeugniß der Augenzeugen (v. 27) 7). Giebt e8 freilich erft folche, die 
Durch das Wort der Apoitel gläubig geworden find (17, 20), fo Hört diefer 
Unterſchied auf. Sie haben im Glauben das Augenzeugniß der Apoſtel auf- 
genommen, ohne Jeſum gefehen zu haben (20, 29), und geben es weiter, 
wie fie es überlommen haben; es wird in ihnen, verbunden mit dem Zeug⸗ 
niß des Geiſtes, zu dem Belenntniß, daß Jeſus Chriſtus im Fleisch gefommen 
oder der Sohn Gottes fei (I, 4, 2. 15). So können alle Gläubigen Mit- 
arbeiter im Dienfte der Wahrheit werben (III, 8). 


m ddl 


8. 156. Die Gemeinſchaft der Glänbigen. 


Die Gemeinſchaft der Gläubigen bildet ihrem Wefen nach eine Lebens⸗ 
einheit kraft ihrer Gemeinſchaft mit Gott und Chrijto.a) In ihr realifirt 
fich das Weſen der Liebe als chriftliche Bruderliebe, ohne darin erjchöpft 


während er von den Gläubigen, die ja aus ihm nad) I, 4, 18 erlennen, daß Gott is 
ihnen bleibt, unmittelbar erfannt wird als das, was er ift, nemlich als Gottes Geiſt, 
weil fie daran, daß er bei ihnen und in ihnen, in welchen ex die rechte Empfänglichleit 
findet, num auch bleibt, die unmittelbare Erfahrung von feinem Dafein machen (Scwpsiv) 
und fo fein Wefen intuitiv erlennen (14, 17). 

7) Abgejehen von der für einen fpeciellen Zweck beftimmten Anhauchung (20, 22. 23. 
Bgl. 8. 154, d) weiß Johannes, wie auch das übrige N. T., von einer beſonderen apoſto⸗ 
liſchen Infpiration nichts. Zwar die einzige Verheißung bed Geifted in der ſynoptiſchen 
Ueberlieferung bezieht fich fpeciell auf eine Berufsthätigfeit der Apoftel ($. 21,c. Anm. 1). 
Aber die Wirkſamkeit bes Geiſtes bei der Verkündigung des Evangeliums ift $. 41, d. 
46, a leineswegs an dei Kreis der Apoftel gebunden, felbft bei Paulus ($. 89, a. b. 
Anm. 8) nur in einem Sinne, ber die Zirfpiration Anderer (8. 92, b) nicht ausfchließt. 
Auch I, 5, 6 (vgl. v. 5) find es die Gläubigen, durch welche der Geift, der die Wahr- 
beit ift, al8 erfter Zeuge die Gottesſohnſchaft Chrifti bezeugt, wie ihr einft Ehriftus durch 
feine Selbftdarftelung in Wort und Wert Zeugniß gegeben bat (8. 149, b); aber es 
muß das Zeugniß des Waſſers und des Blutes hinzutreten (v. 7. 8) d. 5. das Zeugniß 
derer, die da8 Taufwunder (1, 34) und den Kreuzestob (19, 35) felbft gefehen haben, 
damit nicht nur das göttliche Wefen des Sohnes, fondern auch bie Erſcheinung deſſelben 
im Fleiſche nach ihrem ganzen Umfange (8.145, c. Anm. 11) als geſchichtliche Thatſache 
bezeugt werde (I, 5, 6). Und 1, 4, 14 erfcheint das Zeugniß der Augenzeugen in feiner 
Uebereinſtimmung mit dem Zeugniß de8 Geiſtes (Vgl. 8. 151, b. Aum. 5) ausdrüclich 
als Beweis dafür, daß in diefen Geifte Gott felber in uns bleibt. 
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zu iem.bı Sie wirt von dem Hatte ber Welt mit ihrer Totfeineiceft nt 
ton ihrer Zünde und Yüge mit Berührung berrebt, welche Die Yiebe zu ik 
aetahrlih madt.c‘ Immer ſchreñer Ichlieft ih Die Zelt gegen die Ee⸗ 
meinichaft der Elãubigen ab, ſo bat wenig mehr für fie zu beifen bleibi.d 
a) Aus ter Eemeinſchaft der erwüblten Augenzeugen erwädjt dırd 
ihre Terfüntigung die GSememjchaft ter Gläubigen (L 1,3: iva ai Tueis 
wnırumiay Eyrte usf Tucm). Tie Jüngergemeinte nemlich bilder eine 
Einheit (17, 11), zu der damn die turd ihr Wort gewonnenen Gläubigen 
(iv. 20) hinzutreten (v. 21. 23,. Tieſe Cinbeit ijt aber nicht mur ein Ber- 
buntenjein in der Liebe cter eine Gleichheit der Geſimmung; denn fee, wirt 
dadurch beſchafft, daß die Jünger in ver vollen Gotteserkenntniß ( u 
Mmouari oou) bewahrt werden, und ba bieje Einheit das wahre Yeben it 
(8. 146), ſo iit jene Einheit eine Lebenseinheit, welche der vebenseinheit des 
Vaters und des Sohnes entjpricht (v. II: zayws xdi Tuæeẽg, scil. Er Zauer. 
Vgl. v. 221. Je mehr ihre Gemeinſchaft mir dem ohne und bem * 
ſich verwirklicht, deſto mehr vollendet ſich ihre Einheit unter einander (v.23 
Iva mo rereluiwgeron eig Er)‘,, und damit wird die Freude ber Släu- 
bigen immer volltommner (15, 11. 17, 13). So hut Johannes das, was 
fonft im N. T. die Ezrdrora heit, sufolge | jeiner Eigenthümlichleit (8. 141, c 
nur feinem tiefiten Weſen nad harakterijirt, wogegen über ihre äurfere Sr. 
ganifation feine Andeutungen gegeben werden ?\. In den Chrijtusreden ves 
Evangeliums ift die Gemeinde der Gläubigen der Weinftod, den Gott ge- 


1) Wie der Bater und der Sohn Eins find, weil ihnen das Leben der vollen Gottes 
ertenntniß gemein ift (6, 57. 5, 26), fo find die Gläubigen Eins, weil ihnen durch bie 
Gottesoffenbarung in Ehrifto, welche die Angenzengen weiter vertündigt haben , dies Le⸗ 
ben gemeinfan geworden. Nur wenn die Gläubigen im Lichte der Gotteserfeuntniä 
wandeln (melde das wahre Leben und darım die Gemeinfchaft mit dem Sehne und dem 
Bater mit fi bringt), haben fie Gemeinſchaft mit einander (I, 1, 7) und in biefer ihrer 
Gemeinfchaft verwirklicht fi) die Gemeinſchaft mit Gott und Chrifte (v. 3: 7) xomwunlz 
7) Nmerepa [scil. xouvavla] era rou natpöc xal pera Tov vlou auroi), Wie bie Eim- 
heit de8 Bater6 und des Sohnes darauf beruht, daß der Sohn im Bater iR und ber 
Bater im Sohne, fo beruht die Einheit der Gläubigen darauf, daß fie durch bie myfifde 
Bereinigung mit Chriſto im Bater (17, 21), und daß ber Vater, der im Sohne if, in 
ihnen iſt (v. 23). Aber felbft die vollendete Einheit der Gläubigen mit Gott (in 
Eprifto) darf ſchon darum nicht ber Einheit des Sohnes mit dem Vater ($. 143) gleih- 
gefett werden, weil dieſe eine unmittelbare, jene eine burdy den Sohn vermittelte if, 
weshalb auch nirgends ausdrücklich ein Einsſein derfelben mit Gott ausgeſagt wird. 
Ueberhaupt aber folgt aus $. 141, c, daß ſelbſt die Gleichheit des Ausdrucks (mie fe 
wenigſtens bei dem Sein ber Gläubigen in Gott und dem Sein Gottes in ihnen flatt- 
findet) uns keineswegs berechtigt, beide dem Grade nach gleichzuftellen. 

2) Der Name Exxinsla tommt III, 6, 9. 10 von der Localgemeinde vor. Die 
Kusle, an welche der zweite Brief gerichtet (IT, 1) und die ohne Zweifel eine Gemeinde 
if, heißt, wie bei Petrus ($. 44, a), eine erwählte (v. 13), fofern jede Einzelgemeinde, 
wie die erfte Jüngergemeinde ($. 154,b), aus der Welt erwählt if. Die Behauptung, 
daß Petrus im vierten Evangelium tendentiös hinter Johannes zurückgeſtellt werde, er: 
ledigt ſich von ſelbſt, wenn das Evangelium apoſtoliſch iſt und der Liebſingejunger in 
ihm feine theuerſten Erinnerungen niedergelegt bat. Im Anhange des Evangeliumé 
(21, 15—17) wird dem Petrus, nachdem er von feinem tiefen Falle zur Liebe Chriſti 


8. 156. Die Gemeinfchaft der Gläubigen. 681 


# Bat (15, 1), wie einft den Weinftod der ATlichen Thevkratie (ech. 
O. Jerem. 2, 21. Pſalm 80, 9), und die Heerde Gottes, deren Hirte 
Neſſias iſt (10, 1—15. Bgl. 8. 45,2), deren Vollendung aber auch hier 
liegt, daß Eine Heerbe und Ein "Hirte wird (v. 16). Im diefer Ge⸗ 
ſchaft, die fomit die vollendete Theofratie ift, wie in ber Apocalypſe 
30, c), befigen die Gläubigen das meffianifche Gut der Sündenverge- 
durch das Blut Chrifti (I, 1, 7. Vgl. 8. 148,b. Anm. 4). Der Ber- 
ung deſſelben durch Die Taufe oder das Abendmahl wird nirgends 
rüdlich gedacht 3), ohne daß man daraus mit Mepner, ©. 357 auf eine 
ditellung biefer äußeren Vermittlungen für die Theilnahme am Heil 
Ken darf. Diefelben behalten ihre volle Bedeutung, wenn auch die 
ung des Apofteld auf das innerfte Centrum des geiftigen Lebens 
41,d) i ion nur nach dem dort fich vollziehenden Proceß der Heilsaneig- 
Fragen äßt. 

b) In der Gemeinfchaft der Gläubigen realifirt fich kraft der dort in 
Einbeit fortvauernden Gottesgemeinichaft das Wefen der Gottesfind- 
: ober der fittlihen Wejensähnlichkeit mit Gott, deſſen Wefen in der 
ommenen Gottesoffenbarung als Liebe erkannt ift (8. 147, c). Die 
, welche Jeſus auf Grund diefer Offenbarung nach feinem Vorbilde von 
n Süngern forbert, iſt, aber Die jelbjtaufopfernde Niebe gegeneinander 
34. 35. 15, 12. 17: ayasıare aAlnAors), und ebenfo wird von bem 
tel das Gebot Chrifti al8 das der Liebe zu einander charakterifirt (I, 
l. 23.4, 7.11. 12. U,5). Die Gläubigen find nemlich unter einander 
der (I, 3, 13. III, 3. 5. 10. Vgl. 20, 17. 21, 23), und die Forderung 
Bruderliebe (I, 2,9. 3, 10. 14—17. 4, 20.21) wird ausprüdlich darauf 
indet, daß die Geburt aus Gott mit der Liebe zu dem Erzeuger noth- 


gelehrt, das apoftolifche Hirtenamt neu verliehen, ohne dab im Ausdruck die Ober- 
g der Gemeinde liegt, welche man ihm nad 8. 41, d. Anm. 4 verliehen glaubte. 
em Bilde Tiegt zunächſt nur, wie 10, 9. 10 zeigt, daß ex die Gemeinde mit dem 
e des Lebens fpeift (Vgl. 8. 106, a. Anm. 4). Wie Petrus ſich den aupnpesßute- 
er Aclteften nennt (1 Petr. 5, 1), fo nennt fi) Iohannes den npeoßurepos fchlecht- 
I, 1. 1II, 1) und hält feine Autorität ehrgeizigen Beſtrebungen gegenüber aufrecht 
9. 10). Die Art, wie I, 2,27 (Bgl. v. 21) jede® befondere Lehramt auszuſchließen 
t, erinnert am meiften an Matth. 23, 8—10 (8. 81, c) und an bie Weiflagumg 
2. 31, 34 (Bgl. Hebr. 8, 11 und dazu 8. 124, d). 
3) Das Evangelium erzählt wohl von der Fortfegung der Johannistaufe durch Je⸗ 
der vielmehr durch feine Jünger (3, 22. 4, 2), aber der Ausſpruch 3, 5 geht weder 
ie johanneifche, noch auf die hriftliche Taufe, fondern fordert nur mit Anfpielung 
Tliche Berheiungen (Eye. 36, 25—27) eine völlige Erneuerung durch die Reini⸗ 
don den vorigen Sünden, deren Symbol das Waffer ift (13, 10), und durch die 
miſche Geiftestaufe (1, 83). Einen ausdrüdlichen Befehl Iefu zur Vollziehung des 
ritus an feinen Gläubigen hat das Evangelium fo wenig tie die ältefte Leberliefe- 
(8. 31, b. Anm. 4), die Abendmahlseinferung erzählt es nicht einmal. Die 
hung der Rebe 6, 58— 56 auf da8 Abendmahl ift dadurch ſchlechthin ausge- 
en, daß nicht vom owpe, fondern von der oap& Jeſu bie Rede ift und das Eſſen 
Trinken des Fleifche® und Blutes als unentbehrlich für die Erzeugung des nenen 
8 geltend gemacht wird (v. 53), das überall im Evangelium unmittelbar mit dem 
ben eintritt (Bgl. 8. 146, a). In der Stelle I, 5, 6 (Bgl. 8. 145, c. Anm. 11) 
lends an die beiden Sacramente gar nicht zu denlen. 
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wendig auch die Liebe zu den Miterzeugten wirft (5, 1. 2). Allerdings wird 
auch das Lieben fchlechthin als die Frucht der Liebesoffenbarung Gottes ge 
nannt (1,4, 16. 19. Vgl. v. 8), und da Gott feine Liebe auch gegen be 
“nauog offenbart bat (Ev. 3, 16), fo darf das Wefen der Liebe nicht mit 
Köitlin, ©. 233. 234. Reuß, II, ©. 543 auf die Bruberliebe befchräntt 
werben, wie denn auch der Bruderhaſſer nicht bloß als Brudermörder, fon 
dern Schon als Menſchenmörder überhaupt feiner Strafe verfällt (1,3, 15) °). 
Allein die Paräneſe beſchränkt fich allerdings auf die Bruderliebe als ſolche, 
weil in ihr fich allein Das volle Wefen der Liebe ungehemmt realifiren kann 
(Dal. not. c). Wenn überall im NR. T. die Liebe die chriftliche Cardinal⸗ 
tugend ift, jo erjcheint fie doch bei dem Apoftel der Liebe (3. 141, d) in gam 
befonderer Weife als die eigentlihe Subftanz der chrüftlicden Sittlichleit 
(8. 151, a) und zwar als werfthätige Liebe (I, 3, 18). 

c) Die Welt oder die ungläubig gebliebene Menſchheit ($. 153, d) fteht 
im ſchroffſten Gegenfate zu der Gemeinfchaft der Gotteskinder, die nur noch 
jo in der Welt find (I, 4, 17), daß fie, wie Chriſtus jelbft, der Welt m 
Wahrheit nicht mehr angehören (17, 14. 16). Weil die Gläubigen ihr aber 
nicht mehr angehören, fo fann fie, deren Weſen die Eigenliebe ift, biejelben 
nicht lieben (15, 19. Vgl. 7, 7), und nach dem principiellen Gegenſatze, in 
welchem die vom Teufel beberrichte Welt zu der Gemeinde der Gotteslinder 
jteht, muß fie diefelbe haffen; denn ein ‘Drittes giebt e8 für Johannes nicht 
(Anm. 4)5). Die Welt bedroht aber die Gläubigen nicht nur mit ihrer 
Feindſchaft, fondern mehr noch mit ihrer Verführung (I, 2, 26. 3, 7. II, 7). 
Auch die Gläubigen müſſen nody ermahnt werben, fich zu hüten vor ben 
polen, die fie anbetet (I, 5, 21. Vgl. 8. 131, b), und gewarnt werben 
vor der Liebe zur Welt (I, 2, 15 und dazu $. 153,a. Anm. 1), weil fi 
damit jo leicht die Xiebe zu den ſündhaften Lüften verbindet, die im ihr zu 
Haufe find (v. 16)°). Nun gehört aber der Welt auch die antichriftliche 


4) Gar feine Beſchränkung der Liebe Tiegt in der von beiden angezogenen Stelle 
17, 9, wo Jeſus nicht fagt, daß er überhaupt nicht für die Welt bitte, fonbern nur 
feine Bitte für die Jünger dadurch motivirt, daß fie nicht der Welt angehören (v. 14. 16) 
fondern Gottes Eigenthum find, das er ihm gegeben und für das er aljo eine befondere 
Türforge Gottes beanfpruden kann (Vgl. au) v. 25 und dazu $. 147, b. Anm. 5). 
Daß aber 1, 3, 15 nad) dem Borgange Jeſu (Matth. 5, 22) der Haß dem Morde gleid- 
gefett wird (Vgl. Iac. 4, 2), entſpricht ganz der $. 141, c erörterten Eigenthümlichkeit 
bes Apoſtels, wonach jeber Mangel an Liebe identifcy ift mit dem Haß (I, 2, 9—11. 4, 
20. vgl. Ev. 3. 20. 12, 26). 

5) Wie fie Ehriftum gehaßt hat (15, 18. 25), fo muß fie nach ber Vorherſagung 
Jeſu (15, 19. 20. 17, 14) feine Diener haffen und verfolgen (15, 20) um feine® Ra- 
mens willen (v. 21) bis aufs Blut (16, 2). Der Apoftel fieht mitten in der Erfahrung 
dieſes Hafje8 der Welt gegen die Gläubigen (1, 3, 13) deſſen grauenvollfier Ausbrud 
den dunkeln Hintergrund der Apocalypfe bildet ($. 113, a), 

6) Wenn alfo auh das Weſen der Liebe nicht geftatten wirb, die Perfonen 
der einzelnen Ungläubigen von der Liebe auszufchließen (not. b), fo kann biefelbe ſich 
doch der Welt als der gottwidrigen Gemeinfhaft gegenüber nicht ungehemmt entfalten, 
ohne Gefahr zu laufen, daß die gottebenbilbliche Liebe zur Welt als der zu erretien- 
den zur ungöttlidien Weltliebe d. 5. zur Liebe der Welt in ihrem gottwibrigen Beſtaude 
werbe. . 
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Pfeudopropbetie (Dal. 8.131, ‚b) an, bie zur Zeit des Apoftels bie Gemeinde 
bedrohte (UI, 7. I, 4, 1) und in ber Welt Anklang fand (v. 5: Ex rat 100- 
pov eioiv — — xai 6 x00u0g array role). Wohl war diefelbe von ber 
Gemeinde ausgegangen; aber in ihrem Abfall mußte fich nach göttlicher 
Ordnung offenbaren, vaß ihre Organe nie wahrhaft der Gemeinde angehört 
hatten (I, 2, 19). Im ihr zeigt ſich, daß der Teufel, der ein Mörder und 
Lügner von Anfang ift, nicht nur mit der Todfeindfchaft der Welt, fondern 
auch mit der feelenverderblichen Lüge (v. 22) die Gemeinde bedroht, die 
freilich in ihrem Glauben die Macht befigt, die Welt zu befiegen (I, 4, 4.5. 
5, 4.5). Uber auch bier erhellt, wie an dem Weſen der Welt die Liebe 
ihre Schrante findet. Man kann den Irrlehrern die brüderliche Liebe nicht 
rein, ve Gefahr zu laufen, fich ihrer Sünde theilhaftig zu machen 
11 


(II, 10. 

a) Trotz diejes fchroffen Gegenſatzes zwifchen der Welt und ber Ge⸗ 
meinbe fucht der Geiſt Doch immer noch durch die Gläubigen als feine Or- 
gane die Welt von der Sünde ihres Unglaubens zu überführen und ihr 
Chriſtum zu bezeugen. Ebenſo bleibt bei der Selbitdarftellung der Gemeinde 
in ihrer vollendeten Einheit die endliche Gewinnung ber Welt ins Auge ges 
faßt (17, 21. 23. Bol. Apoc. 3, 9: iva yrwow Hrı £/W Nyarınaa Ge, 
und beſonbers 8. 132, a), welche bie univerſale Heilsabficht Gottes realifiren 
fol. Aber wie ſchon bie &Aeydıc Chriſti bei der Welt im Großen und Gan⸗ 
zen erfolglos blieb (3, 19. 20), fo fcheint der Apojtel, nachdem in Folge der 
Erhöhung des Menſchenſohnes, von der ſchon Jeſus den Haupterfolg er⸗ 
wartete (8, 28), aus der Welt für die Gemeinde gewonnen tft, was irgend 
noch empfänglich war, wenig mehr für die Welt zu hoffen. Die Selbftdar- 
jtellung der Gemeinde verfteht fie nicht, weil fie die Gottesfinder als ſolche 
ohne Gotteserkenntniß nicht erkennen fann (1,3, 1). ‘Den Geift der Wahr- 
beit hört fie nicht, weil fie auf die Bfeuboprophetie der Irrlehrer hört, bie 
ihr wefensverwandt find (I, 4, 5. 6). Wie der Apocalyptifer (8. 130, c. 
Anm. 5), fcheint der Apoftel große Erfolge für die Miffion nicht mehr er- 
wartet zu haben. Es lag wohl in feiner Natur, die für ein eingreifenves 
Wirken nach Außen hin nicht gemacht war ($. 141 ‚b), daß feiner Anſchauung 
die Gemeinde immer mehr als ein im Befentlicen in fih abgeſchloſſener 
Kreis der Welt gegenüber fich darftellte. Es lag aber aud in feiner Zeit- 
ftellung, daß, je näher das Ende heranrüdte, deſto mehr die Sammlung 
ber in ber Welt zerſtreuten Gotteskinder (11, 52) als abgejchlofjen betrachtet 
wurde umb bie dBelt, foweit fie Welt geblieben war, als eine im Ganzen 

egen das Heil fich feindfelig verjchließende Gemeinfchaft erichien?). Dies 
Führt uns von jelbft auf die Eschatologie des Apoſtels. 


7) Eine Apocataftafiß hat der Apoflel filder nicht in Ausficht genommen. In ber 
Stelle 12, 82 ift wur davon die Rede, dab Chriftus feine Wirkfamtleit auf Alle aus⸗ 
dehnt; fo wenig aber wie das EAxvceıv des Vaters (6, 44), erreicht fein Eixverv bei Allen 
feinen Zweck. Die endliche Beftegung des Satan ($. 153,d) aber involvirt nirgends im 
N. T. eine Belehrung aller Dienfchen, ſondern nur derer, die fi irgend betehren Tafien 
wollen, ſelbſt bei Paulus (8. 99, c). Uebrigens bleibt aud in der älteften Ueberlieferung 
der Reden Jeſu die Welt als ſolche ungläubig, und verhältnißmäßig nur Wenige aus 
ihr werden gerettet werden (8. 85,c. Anm. 5). Auch 10, 16 find es doch nur Einzelne, 
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8. 157. Der leßte Tag. 


Auch nah dem Iohannesevangelium hat Jeſus feine nahe Wieder- 
funft verheißen, und der Apoftel denkt dieſelbe unmittelbar bevorjtehend. a) 
Tas Setommenfein der legten Stunde erkennt er an dem Auftreten ver 
pieudoprophetijchen Irrlehre, in welder der Antichrijt bereits erjchienen 
ift.b) Der Tag der Wieverfunft bringt als der legte die Todtenaufer—⸗ 
wedung und das Meltgericht, welches definitiv über das Schickſal ber 
Menſchen entfcheidet.c) Dann gehen die Gläubigen in das himmliſche 
Leben ein, wo fie durch das vollfommene Schauen Gottes Gott vollkommen 
ähnlich werben. d) 

a) Wenn efus verheigt, nachdem er in feines Vaters Wohnung (d. h. 
ben Himmel, vgl. Pſalm 33, 13. 14. Jeſaj. 63, 15) eingegangen, um ben 
Seinigen dort die Stütte zu bereiten, wiederfommen zu wollen, um fie beim: 
zubolen (14, 2. 3), fo kann das nur von feiner überall im N. T. verheiße⸗ 
nen Wiederfunft und der dann nach $. 33,c erfolgenden Sammlung der 
Auserwählten zu Chrifto hin verftanden werden!) Wie in der älteften 
Ueberlieferung (8. 33,a) redet Jeſus auch hier von der Vorausſetzung aus, 
daß die Jünger noch diefe Wiederfunft erleben werden, und nur bie aus— 
brüdliche Zufage, die er dem Vieblingsjünger in diefer Beziehung gemadt 
haben follte (21, 22), nachdem er dem Petrus den Märtyrertod geweilfagt 
(v. 18. 19), wird im Anhange des Evangeliums, zwar auch nicht durch 
eine Umdeutung des Epyouaı, aber durch eine Hinweijung auf ihre hypothe⸗ 
tiiche Faſſung (dv — YEAw) gegen den eventuellen Eintritt einer jchein- 
baren Nichterfüllung fichergeftellt (v. 23). Dagegen hofft der Apoftel felbft 
noch im hoben Alter mit feinen Zeitgenofien die Barufie zu erleben und er- 
mabnt zum Bleiben in Chriſto, damit keiner beim Eintritt derſelben beſchämt 
zurüdweichen müffe (I, 2, 28), weil er nicht zu denen gehört, die von ihm 
beimgeholt werden. Es ijt Har, daß biernach der Apojtel felbft die Ber- 
Mn Jeſu (14, 3) auf die allgemeine apoftoliihe Parujiehoffnung ge- 
eutet bat. 

b) Daß die Wiederkunft Chrifti unmittelbar bevorjteht, erkennt ber 
Apojtel daraus, daß feine Gegenwart bereits die Signatur der legten Stunde 
(£oxarn «ga)*) trägt, das Dafein der legten Stunde aber erkennt man an 


bie Jeſus in der Heidenwelt jetst fehon fein nennt, wenn auch immerhin nad) 8. 158, c. 
Anm. 6 noch mandje, die jet noch Teufelskinder find, aus ihr gewonnen werden Lönmen. 

1) Der moderne Gedanke einer Heimholung jedes Einzelnen unmittelbar nad dem 
Tode (Köftlin, S. 280. Reuß, II. ©. 557) ift ſchon durch die auch hier feitgehaltene Bor- 
ſtellung der Auferſtehung an einem beftimmten Tage (not. c) ausgeſchloſſen. Die Anficht, 
daß im Johannesevangelium die fihtbare Wiederkunft Ehrifti in feine Wieberkunft im 
Geiſte verwandelt fei (Vgl. noch Schenkel, ©. 393), fügt ſich auf die gangbare faljche 
Erflärung der Verbeißungen feines Wiedererfcheinend nad dem Tode und feiner bleiben- 
denn Önadengegenwart ($. 154, c). 

2) Wie der natürliche Tag zwölf Stunden bat, fo hat jeder Lebenstag feine ven 
Gott bemefjene Stundenzahl (11, 9. Vgl. 9, 4) und fo auch der Tag der gegenwärtigen 
Welt (5 xöopos ovroc: 8. 158,a. Anm. 1). 
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n Sefommenfein des Antichrift (1,2, 18). Wie Paulus (8. 63,c) und der 
wocalyptifer, fo geht auch der Apoftel von der Borausjekung aus, Daß Die 
iederkunft Chriſti nicht eintreten Tann, bevor nicht die gottwidrige und 
ftusfeindliche Macht fich in einer gejchichtlichen Erfcheinung aufs Höchfte 
tenzirt und concentrirt bat. Ceine Leer haben von ihm gehört, Daß 
e Antichrift fommt (1, 2, 18. 4, 3). Aber wenn in der Apocalypfe noch 
8 Antichriftenthum in den beiden ©eftalten der gottfeindlichen Weltmacht 
d des falſchen Prophetenthums erjchien und auf dem Gebiet der erfteren 
ne perjönlicde Concentration gewinnen follte ($. 131), fo iſt bier das 
eubopropbetenthum (I, 4, 1. 3) allein der Antichrijt (I, 2, 22. II, 7: 
rlavog za 6 avriygioros). Wenn bort das Pjeudoprophetenthum, 
nigftens überwiegend, aus dem Heidenthum hervorging, wie bei Baulus 
6 dem Judenthum, fo erhebt e8 jich hier, wie übrigens theilweife ſchon 
ber Apocalypfe (Vgl. Apoc. 2, 20. 24), aus dem abgefallenen Shriften- 
um, das nach 8. 156,c auch zur gottfeindlichen Welt gehört. Die Be— 
echtungen, mit welchen der Upocalyptifer noch der Thronbefteigung des 
itten Flavier entgegenjah, hatten fich in diefem Umfange nicht erfüllt, und 
» ganze ideale Richtung des Apoſtels ließ ihn den Blid von der äußeren 
edrohung der Gemeinde hinweg auf ihre innere Gefährbung durch eine 
: Fundamente des chriftlichen Glaubens leugnende Irrlehre richten und in 
: die Erfüllung der Weiſſagung vom Antichrijt feben 3). 

c) Dit der Wiederfunft Chriſti bricht der legte Tag des gegenwärtigen 
eltalter8 an (3, &oxaın nuefga). Die an diefem Tage erwartete meffia- 
iche Zodtenerwedung (11, 24) verheißt Jeſus auch in unferm Evangelium 
‚39. 40. 44. 54) und bezeichnet fich ſelbſt als ihren Urheber (11, 25) *). 
terhellt aber aus dieſen Stellen, daß es auch bier, wie bei Paulus (8.99, b. 
ji. 8. 126,d. Anm. 7), eine Auferftehung im eigentlichen Sinne nur für 
>» Gläubigen giebt, welche nach Johannes das ewige Leben bereit em- 
angen haben und für die Darum der leibliche Tod, den jie noch erfahren, 
legt nicht nur im Sinne von 8. 146,a, fondern völlig aufgehoben werben 


3) Es Liegt darin feine Spiritualifirung der Lehre vom Antihrift (Reuß, IL. ©. 562), 
3 der Antihrift als eine Mehrheit von Irrlehrern auftritt (I, 2, 18. IL, 7); denn 
ch in der Apocalypfe ericheint das PfeudoprophetenthHum al8 ein Collectivum. In der 
ehrheit der ‘Pfeubopropheten (I, 4, 1) wirkt doch nur ber Eine Geift des Antihrift (v. 3), 
(cher, weil er nicht aus Bott ift, nur aus dem Bater ber Füge (8, 44) fein kann, 
e er denn feine Infpirirten zu Lügnern macht (I, 2, 22) und nad) I, 4, 4 in ihnen 
Weltherrſcher d. h. der Teufel überwunden wird. Wie aber Judas, ber fih zum 
gan des Teufels machte, felbit cin Teufel heißt (6, 70), fo find diefe Irrlehrer als 
gane des Antichriſtenthums oder des Teufel$ in feinem Kampf wider Ehriftum ($. 153, d) 
bft avriyproror (I, 2, 18). Dagegen iſt die Vorſtellung, daß biefe Antichrifti nur die 
wläufer des perſönlichen Antichrift feien, eine reine Eintragung, bie völlig dem Wort- 
ıt der johanneifchen Stellen widerſpricht. 

4) An diefer Thatfache ſcheitern alle Verſuche, der johanneifchen Eschatologie ihre 
gemein-urapoftoliche Baſis zu entziehen, wie die völlig mißlungenen Bemühungen von 
uß (Il, ©. 558), und Baur (S. 405) deutlich zeigen; Scholten, S. 124— 126 hat das 
ft zugeflauden, indem er mit woillfürlichen Unechterklärungen ber betreffenden Worte 
helfen ſucht. Nur in der Auferfiehung kann die (ald Trägerin des irdifchen Yebene) 
iögegebeue Seele (ald Trägerin des ewigen Lebens) beivahrt werden (12, 25), 
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muß (11, 25. 26)5). Mit diefer Entſcheidung ift aber auch das lekte 
(mejfianifche) Gericht eingetreten, das der Vater dem Sohne außer dem über: 
geben, welches er fchon in feinem irdiſchen Leben vollzog (5, 27), weil er 
ihm ja nad) v. 26 ausdrüdlich das ganze Gericht übergab 6). Allerdings 
kommen nun die Gläubigen nicht in dies Gericht (3, 18. 5, 24), fofern fie 
im Glauben bereit8 das ewige Leben empfangen haben und darum über jie 
nicht erft entfchieden werden kann, ob fie e8 empfangen follen, und die Welt 
iſt Schon gerichtet (3, 18, 12, 31), weil fie durch ihren Unglauben fich vom 
Heile ausgefchloffen hat?). Sofern aber der bleibende Befig des ewigen 
Lebens (J, 3, 15) factiſch auch für den Gläubigen noch davon abhängt, ob 
er in Ehrijto bleibt (Vgl. $. 151,c), fo harrt auch feiner noch die Entſchei⸗ 
dung darüber am legten Tage (12, 48) oder am Tage des Gerichts (I, 4, 17). 
Umgefehrt bleibt ja auch für die Welt noch die Möglichleit der Belehrung 
bis zum letzten Augenblid (8. 156,d), und nur die Welt, fofern fie Welt 
geblieben ift, vergeht, um nie zum Leben zu fommen (I, 2, 17). Es erbellt 
daraus, daß auch hier die Auferwedung der Uebelthäter (5, 29. Vgl. Anm. 5) 
fo zu fagen xar’ avrippaoıv zu verftehen ift, fofern fie nicht zum Leben er- 
weckt werben, fondern um dem bleibenden Tode überantwortet zu werben 
(1,3, 14). Dieſer Tod, der gleich dem ewigen Verderben ift (8. 148, a), 
iſt auch das Schickſal der abgefallenen Chriften (I, 5, 16) und wirb 15, 6 


— 


5) Dennoch heißt e8 5, 28. 29, daß der Meſſias, wenn diefe Stunde fchlägt, Alle 
aus ihren Gräbern ruft, die einen zur Auferftehung de Lebens, die andern zur Auf- 
erftehung bes Gerichts. Wir brauchen aber deshalb nicht diefe Stelle im fittlihen Sinne 
umzudeuten (wie Schentel, ©. 892. 96), oder fie mit Scholten, &. 129 f. für interpolirt 
zu erklären. Wir haben bier vielmehr die allgemeine Todtenerwedung, bie wir mit Außs- 
nahme von Act. 24, 15 nur bei dem Apocalyptiker fanden (8. 132,b); aber auch bier er- 
belt, daß nur die Gläubigen, bie das wahre Leben haben und darum nothwendig bie 
Ta ayası normoavtec find, zum Leben und barum im NXlichen Sinne allein im eigent- 
lihen Sinne auferftehen, während die Ungläubigen die Auferwedung nur erfahren, um 
vor das Gericht geftellt zu werden, das am lettten Tage ftattfindet (12, 48). 

6) Ehriftus ift alfo auch Hier der Weltrichter. Es Liegt durchaus Feine Berwerfung 
der bergebraditen Gerichtsvorſtellung darin, wenn nad 12, 48 fein Wort die vichterliche 
Norm ift (Vgl. Reuß, II. S. 559, Schentel, ©. 392), da es fich ja nur von felbft ver- 
fteht, daß da8 Verhalten gegen die vollkommene Gottesoffenbarung, die in feinen Werte 
gegeben ift, die Endentſcheidung über das Schidfal der Dienfchen herbeiführt. Bon einem 
anderen GefichtSpunfte aus kann Moſes der Ankläger in dieſem Gerichte fein (5, 45), 
fofern er von Chrifto gezeugt bat (v. 46). Wenn in diefer Stelle, wie 8, 50, Gott ale 
der Richter erfcheint und 17, 25 feine richterliche Geredjtigleit angerufen wird (Bel. 
$. 147,b), fo folgt daraus nur, daß das Gericht, das der wiedertehrende Meſſias halt, 
Gottes Willen vollfiredt, wie er's fchon in feinem gegenwärtigen Richten thut (5, 30), 
und daß es diefem Willen gemäß ift, wenn zulett dabei da8 Verhalten gegen Chriftum 
entfcheidet (8, 50: Zorıy 6 Intwv, scil. tmv Bofav pou). 

7) Das ift doch im Grunde nichts anders, ale wenn Paulus die zukünftige Erret⸗ 
tung, weil alle ihre Bedingungen gegeben find, bereit8 al8 gegenwärtige verkündet (8. 96,b\, 
oder wenn der Hebräerbrief die Glieder des neuen Bundes fchon zum himmliſchen Jern⸗ 
falen gelangt fein Täßt (8. 117,d). Es ift alfo damit keineswegs der Begriff des Gericht 
im herkömmlichen Sinne negirt, wie noch Köftlin, S. 281 und Baur, &. 405 behaupten. 
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it bem feuer verglichen, das die abgefchnittene Rebe verzehrt (Bol. 
, 84, d)®). Gr ift der devzegng Javazog der Apocalypſe ($. 132, b). 
d) Die Endvollendung ift bei Johannes zweifellos eine himmliſche. 
Bie Chriftus von oben ber gefommen (3, 31. 8, 23), fo ift er auch zum 
— gegangen und kommt, die Seinigen dorthin zu holen (14, 2. 3). 
orthin können die Ungläubigen ihm nicht folgen (7, 34. 8, 21. 13, 33). 
lber den Seinigen verheißt er, daß ſie ſein ſollen, wo er iſt (12, 26. 17, 
4). Im Himmel alfo beginnt das ewige Leben), fo weit es auch bei 
ſohannes noch als ein jenjeitige® gedacht wird (Vgl. $. 148,c). Wie aber 
a8 ewige Leben im Dieſſeits fchon beginnt, indem man in Ehrifto Gott 
haut, jo kann auch das ewige Leben im Jenſeits nur darin befteben, daß 
san die uranfängliche Herrlichkeit Chriſti fchaut (17, 24) und Gott nicht 
aehr bloß in feiner Offenbarung durch Chriſtum, fondern ihn felber fchaut, 
vie er ift (1,3, 2. Vgl. 8. 34,b. 132,d). Und wie bier bie legte Wir- 
ung der volllommenen Offenbarung Gottes in Ehrifto war, daß bie Gläu- 
gen ibn als feine Kinder ähnlich werben, jo muß auch die Folge jenes 
olllommenen Gottſchauens jein, daß wir ihm gleich werben (duoımı auru 
odusda, orı öWousda aturov nadws Eorıv) !’). Iſt das ewige Leben 
ereits im Dieſſeits gegeben, jo fann die Herrlichleit des Ienfeit8 dem, was 
An wahres Wejen ausmacht, nichts mehr Hinzufügen, fondern nur das in 
iefem gegebene Heil zur höchſten Vollendung bringen, auch wo nad) $. 141,c 
er verſchiedene Grad diefer Vollendung im Ausprud nicht befonders marfirt 


8) Soweit e8 erlaubt ift, dies parabolifche Bild in eine beftimmte Vorftellung um- 
ufeßen, iſt es der richterliche Zorn Gottes, dem der Abtrünnige verfällt, wie er nad 
‚ 86 auf dem bleibt, der dem Sohn den Glauben verweigert. Doch ift es charakteriſtiſch, 
aß nur in diefem Täuferwort ausdrücklich von ber opyn Jeoü bie Rede ift, die hier 
ꝛineswegs bloß eschatologifch gedacht ift, da Ritſchl II, S. 152 f. vergeblich aus 6, 56. 
‚41 nachzuweiſen fucht, daß nach joh. Sprachgebrauch etwas bleiben kann, was vorher 
och nicht geweſen. 

9) Nur bei Petrus (8. 50,c. Vgl. noch 8. 110,b) ift die Endvollendung fo fchlechtiweg 
‚ne himmliſche wie bier; aber das hängt lediglich damit zufammen, daß auf die fonft 
berall im N. T. gelehrte Weltumwandlung nicht ausbrüdlich reflectirt wird. Da aber 
ach I, 2, 17 nicht nur die ungöttlihe Menfchenwelt, fondern auch die Gegeuftände 
ner Luſt vergeben, fo ift damit auch bier der Untergang der gegenwärtigen Welt⸗ 
eftalt indicirt, deren Name fchon (d xdomos ovros) daranf hinweift, daß einft eine an- 
eve kommt, in welcher der diefleitige Unterfchied von Simmel und Erde ſich aufhebt 
Bgl. 8. 182,d). Den Gegenfat zu dem xdonos ouros bildet 12, 25 das ewige Leben. 

10) Auch bei Paulus ift die Vollendung der Kindfchaft Gegenftand der Ehriften- 
offnung, fofern fie und kraft der Adoption des Erbes der göttlichen Herrlichkeit theil- 
aftig macht ($. 97,c), aber dieſes Erbe befteht weſentlich in der himmliſch⸗pneumatiſchen 
eibeögeftalt, auf die hier nirgends veflectirt wird; vielmehr verfetst das Schauen der 
öttliden Herrlichkeit in die Vollendung der den vollendeten Gotteskindern (Vgl. Matth. 
‚9 und dazu 8. 34,b) fraft ihrer Geburt aus Bott eignenden Gottähnlichkeit. Doch 
eißt es aud bei Paulus, daß wir durch da8 Schauen der Herrlichkeit Chrifti in das 
zild derſelben umgeftaltet werden (2 Cor. 3, 18), fo daß die pneumatifche Lebensgeſtalt 
xelche hier durch die gläubige Annahme des Evangeliums von feiner Herrlichkeit gewirkt 
ied, fchließlich zur pneumatiſchen Leibesgeftalt im Jenſeits wird (ano BoEns els dötav), 
3gl. 8. 86,c. Anm. 7. 
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wird. Wie herrlich diefe Vollendung fein wird, das ift noch nicht Fund ge- 
worben (1, 3, 2); daß fie aber eintreten wird, dafür bürgt uns die Chriften- 
hoffnung (v. 3) 11). So wird das erfte Wort des Evangeliums zugleich 
zum legten Wort des Yeßten unter den Apojteln. Wie das Gottesreic, 
das Jeſus auf Erden begründet, die Bürgfichaft tft für die Vollendung de 
fommenden ($. 15,c), jo wird die beginnende Verwirklichung des Azlicen 
Gotteswillens CLebit 11, 44) in unferm Kindſchaftsſtande (v. 2: vüv zeuva 


* Eguev) zur Bürgfcaft für die felige Vollendung, die wir im Jenſeits 
offen. 





— un 


11) Nur in biefer Stelle wird die Chriftenhoffnung als ſolche (Eints) ausdrũdlich 
genannt. So fehr aber auch in dem feligen Bollgefühl des im Glauben bereit® gegebe- 
nen Heiles bei Johannes das Ausfchauen auf die Vollendungsziel zurücktritt; es giebt 
doch auch für ihn noch eine Hoffnung, die jenſeits liegt, wein diefelbe auch nur die 
immer berrlicgere Vollendung deflen bringen kann, was hier fchon gegeben und dadurch 
in feiner Vollendung verbürgt ifl. 
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davon überführt, daß ihr Unglaube Sünde ift, weil Chriftus durch feinen 
Heimgang zum Vater als der Gerechte erwiefen und jomit ihr Herricher ge- 
richtet ijt (16, 8—11. Vgl. $. 153, d), wie Jeſus in feinem Erdenleben die 
Welt ihrer Sünde überführt hat (3, 20. 7, 7), fo kann dies nur mittelbar 
geichehen, indem der Geift in den Gläubigen (I, 4, 2) und durch fie zeugt. 
Ausdrüdlich fagt Jeſus, daß in Folge der Geiftesmittheilung (7,39) Ströme 
lebendigen Waſſers von den Gläubigen ausgehen werben (v. 38), daß durch 
fie alfo eine lebenfchaffende Verkündigung geübt werden wird, wie er fie 
geübt hat. Tiefe lebenſchaffende Verkündigung ijt alfo Feineswegs ein Prä- 
rogativ der Apoftel, vielmehr wird das Zeugniß, das der PBaraflet durch 
die Gläubigen als folche ablegt (15, 26), noch ausdrücklich unterfchieven von 
dem Zeugniß der Augenzeugen (v. 27) 7). Giebt es freilich erft folche, die 
durch das Wort der Apoftel gläubig geworben find (17, 20), fo hört diefer 
Unterfchied auf. Sie haben im Glauben das Augenzeugniß der Apoſtel auf- 
genommen, ohne Jeſum gejehen zu haben (20, 29), und geben es weiter, 
wie fie e8 überfommen haben; es wird in ihnen, verbunden mit dem Zeug.» 
niß des Geiftes, zu dem Belenntniß, daß Jeſus Chriftus im Fleiſch gekommen 
oder der Sohn Gottes fei (I, 4, 2. 15). So können alle Gläubigen Mit- 
arbeiter im Dienfte ver Wahrheit werben (III, 8). 


8. 156. Die Gemeinſchaft der Gläubigen. 
Die Gemeinschaft der Gläubigen bildet ihrem Wefen nach eine Xebens- 
einbeit kraft ihrer Gemeinſchaft mit Gott und Chrijto.a) In ihr realifirt 
fih das Wefen der Liebe als chriftliche Bruberliebe, ohne darin erjchöpft 








während ex von den Gläubigen, die ja aus ihm nach I, 4, 13 eriennen, daß Gott in 
ihnen bleibt, unmittelbar erfannt wird als das, was er ift, nemlich als Gottes Geiſt, 
weil fie daran, daß er bei ihnen und in ihnen, in welchen er die rechte Empfänglichkeit 
findet, num auch bleibt, die unmittelbare Erfahrung von feinem Dafein machen (Scwpeiv) 
und fo jein Wefen intuitiv erlennen (14, 17). 

7) Abgejehen von ber für einen fpeciellen Zwed beftimmten Anhauchung (20, 22. 23. 
Vgl. $. 154, d) weiß Johannes, wie auch dag übrige N. T., von einer befonderen apoſto⸗ 
lichen Infpiration nichts. Zwar die einzige Verheißung des Geifte® in der fynoptifchen 
Ueberlieferung bezieht fich jperiell auf eine Berufsthätigleit der Apoftel (8. 31,c. Anm. 1). 
Aber die Wirkfamleit des Geiſtes bei der Verkündigung des Evangeliums ift $. 41, d. 
46, a keineswegs am dem Kreis der Apoftel gebunden, felbft bei Paulus ($. 89, a. b. 
Anm. 8) nur in einem Sinne, der die Infpiration Anderer ($. 92, b) nicht ausſchließt. 
Auch I, 5, 6 (ogl. v. 5) find e8 die Gläubigen, durch welche der Geift, der die Wahr- 
heit ift, al8 erſter Zeuge die Gottesſohnſchaft Chrifti bezeugt, wie ihr einft Chriſtus durch 
feine Selbftdarftelung in Wort und Werk Zeugniß gegeben hat ($. 149, b); aber es 
muß das Zeugniß des Waffers und des Blutes binzutreten (v. 7. 8) d. h. das Zeugniß 
derer, die da8 Taufwunder (1, 34) und ben Streuzeßtod (19, 35) felbft gefehen haben, 
damit nicht nur das göttliche Weſen des Sohnes, fondern auch die Erfcheinung deſſelben 
im Fleifche nad) ihrem ganzen Umfange (5. 145, e. Anın. 11) als geſchichtliche Thatſache 
bezeugt werde (I, 5, 6). Und I, 4, 14 erfcheint das Zeugniß der Augenzeugen in feiner 
Uebereinftimmung mit dem Zeugniß des Geiſtes (Vgl. 8. 151, b. Aum. 5) ausbrüdlich 
al8 Beweis dafür, daß in diefen Geiſte Gott felber in ung bleibt. 
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zu ſein.b) Sie wird von dem Haſſe der Welt mit ihrer Todfeindſchaft und 
von ihrer Sünde und Lüge mit Verführung bedroht, welche die Liebe zu ihr 
gefährlich macht.c) Immer fchroffer ſchließt fich die Welt gegen die Ge— 
meinſchaft ver Gläubigen ab, fo daß wenig mehr für fie zu Hoffen bleibt. d\ 

a) Aus der Gemeinfcaft ber erwählten Augenzeugen erwächſt durch 
ihre Verkündigung die Gemeinſchaft der Gläubigen (IL, 1, 3: iva xaı dueis 
xoıwwviav Eynre ueF Nucv). Die Jüngergemeinde nemlich bildet eine 
‚ Einheit (17, 11), zu der dann bie durch ihr Wort gewonnenen Gläubigen 
(v. 20) binzutreten (v. 21. 23). Dieſe Einheit ift aber nicht nur ein Ver: 
bundenfein in der Liebe oder eine Gleichheit der Geſinnung; denn fie wird 
dadurch beſchafft, daß die Jünger in der vollen Gotteserkenntniß (& zo 
Aröuati 000) bewahri werden, und da dieſe Einheit das wahre Leben iſt 
(8. 146), fo iſt jene Einheit eine Lebenseinheit, welche der Lebenseinheit des 
Vaters und des Sohnes entſpricht (v.11: xadwg xar Hueig, scil. Er Fauer. 
Bal. v. 22). Je mehr ihre Gemeinjchaft mit dem Sohne und dem Vater 
fh verwirklicht, deſto mehr vollendet ſich ihre Einheit unter einander (v. 23: 
Iva av tereleiwuevor eig &v)!), und damit wird die Freude der Gläu- 
bigen immer volllommner (15, 11. 17, 13). So hat Johannes das, was 
ſonſt im N. T. die erxdr,oıa beißt, zufolge feiner Eigenthümlichkeit (8. iai, c) 
nur feinem tiefften Weſen nach charakteriſirt, wogegen über ihre äußere Sr: 
ganifation feine Andeutungen gegeben werben 2). In den Chriſtusreden des 
Evangeliums ift die Gemeinde der Gläubigen der Weinftod, den Gott ge- 


1) Wie der Bater und der Sohn Eins find, weil ihnen das Leben der vollen Gotte®- 
ertenntniß gemein ift (6, 57. 5, 26), fo find die Gläubigen Eins, weil ihnen durch die 
Gottesoffenbarung in Chrifto, welche die Augenzeugen weiter verfündigt haben, dies Le⸗ 
ben gemeinfam geworden. Nur wenn die Gläubigen im Lichte der Gotteserkenntniß 
wandeln (melde da8 wahre Leben und darum die Gemeinfchaft mit dem Sohne und dem 
Bater mit fich bringt), haben fie Gemeinfchaft mit einander (I, 1, 7) und in diefer ihrer 
Gemeinſchaft verwirflicht fich die Gemeinfchaft mit Gott und Chriſto (v. 3: 7 xarvevla 
7) nperepa [scil. xorvwvla] era Tou ratpds xal era Tou vlou aurou). Wie die Ein- 
heit des Vaters und ded Sohnes darauf beruht, daß der Sohn im Vater ift und ber 
Bater im Sohne, fo beruht die Einheit der Gläubigen darauf, daß fie durch die myſtiſche 
Bereinigung mit Chriſto im Vater (17, 21), und daß der Vater, der im Sohne ift, in 
ihnen ift (v. 23). Aber felbft die vollendete Einheit der Gläubigen mit Gott (in 
Ehrifto) darf ſchon darum nicht der Einheit de8 Sohnes mit dem Vater (8. 143) gleid- 
gefetst werden, weil dieſe eine unmittelbare, jene eine durch den Sohn vermittelte iR, 
weshalb aud nirgends ausdrädiih ein Einsſein derfelben mit Gott ausgefagt wird. 
Ueberhaupt aber folgt au® 8. 141, c, daß felbft die Gleichheit des Ausdruds (wie fie 
wenigften® bei dem Sein der Gläubigen in ©ott und bem Sein Gottes in ihnen flatt- 
findet) un® keineswegs berechtigt, beide dem Grade nach gleichzuftellen. 

2) Der Name Exxinsl« kommt III, 6, 9. 10 von der Localgemeinde vor. Die 
RKudio, an welche der zweite Brief gerichtet (IT, 1) und die ohne Zweifel eine Gemeinde 
it, Heißt, wie bei Petrus ($. 44, a), eine erwählte (v. 13), fofern jede Einzelgemeinde, 
wie bie erfte Jüngergemeinde ($. 154,b), aus der Welt erwählt if. Die Behauptung, 
daß Petrus im vierten Evangelium tendentiös hinter Johannes zurüdgeftellt werde, er- 
Vedigt ſich von felbft, wenn das Evangelium apoftolifh ift und der Lieblingsjünger in 
ihm feine theuerften Erinnerungen niedergelegt hat. Im Anbange de8 Evangeliums 
(21, 1517) wird dem Petrus, nachdem er von feinem tiefen Falle zur Liebe Chrifli 
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flanzt bat (15, 1), wie einft ven Weinftod der ATlichen Thevkratie (Ezech. 

19, 10. Jerem. 2, 21. Pfalm 80, 9), und die Heerde Gottes, deren Hirte 
der Meſſias ift (10, 1—15. Vgl. 8. 45,2), deren Vollendung aber auch bier 
darin liegt, daß Eine Heerde und Ein "Hirte wird (v. 16). In biejer Ge⸗ 
meinſchaft, die ſomit die vollendete Theokratie iſt, wie in der Apocalypſe 
(8. 130, 9 beſitzen die Gläubigen das meffianifche Gut der Sündenverge- 
bung durch das Blut Chriſti (I, 1, 7. Vgl. 8. 148,b. Anm. 4). ‘Der Ver- 
mittlımg defjelben durch die Taufe oder das Abendmahl wird nirgends 
ausdrüdlich gedacht 3), ohne daß man daraus mit Meßner, S. 357 auf eine 
Zurüditellung diefer äußeren Vermittlungen für die Theilnahme am Heil 
jchlieken darf. Diefelben behalten ihre volle Bedeutung, wenn auch die 
Richtung des Apoſtels auf das innerfte Sentrum des geiftigen Lebens 
($. 141,d) i om nur nach dem dort fich vollziehenden Proceß der Heilsaneig- 
nung Fragen äßt. 

b) In der Gemeinfchaft ver Gläubigen realifirt jich Fraft der dort in 
ihrer Einheit fortdauernden Gottesgemeinfchaft das Weſen der Gottesfind- 
ſchaft oder ber fittlichen Wejensähnlichleit mit Gott, deſſen Wejen in ber 
pollfommenen Cottesoffenbarung als Liebe erkannt ift (8. 147, c). Die 
Liebe, welche Jeſus auf Grund diefer Offenbarung nach feinem Vorbilde von 
feinen Süngern fordert, ift, aber, bie jelbjtaufopfernde Liebe gegeneinander 
(13, 34. 35. 15, 12. 17: ayarıare aAlrnAors), und ebenfo wird von dem 
Apoftel das Gebot Ehrifti als das der Liebe zu einander charakterifirt (I, 
3, 11. 23. 4, 7.11. 12. II,5). Die Gläubigen find nemlich unter einander 
Brüber (I, 3, 13. III, 3. b. 10. gl. 20, 17. 21, 23), und die Forderung 
der Bruberliebe (1, 2, 9. 3,10. 14-17. 4, 20. 21) wirb ausbrüdlich darauf 
gegründet, daß die Geburt aus Gott mit der Liebe zu dem Erzeuger noth- 


zurüdgetehrt ‚ das apoftolifhe Hirtenamt neu verliehen, ohne daß im Ausdrud die Ober- 
leitung der Gemeinde liegt, welche man ihm nach 8. 41, d. Anm. 4 verliehen glaubte. 
In dem Bilde liegt zunächſt nur, wie 10, 9. 10 zeigt, daß er die Gemeinde mit dem 
Worte des Lebens fpeift (Vgl. 8. 106, a. Anm. 4). Wie Petrus fich den ouunpeoßure- 
pos der Aelteften nennt (1 Betr. 5, 1), fo nennt fi Johannes den npeoßurepos ſchlecht⸗ 
bin (II, 1. III, 1) und hält feine Autorität ehrgeizigen Beſtrebungen gegenüber aufredht 
(II, 9. 10). Die Art, wie I, 2,27 (Bgl. v. 21) jede® befondere Lehramt auszuſchließen 
fheint, erinnert am meiften an Matth. 23, 8—10 ($. 31, c) und an die Weiflagung 
Jerem. 31, 34 (Vgl. Hebr. 8, 11 und dazu $. 124, d). 

3) Das Evangelium erzählt wohl von der Fortfeung der Iohannistaufe durch Ie- 
fum oder vielmehr durch feine Jünger (3, 22. 4, 2), aber ber Ausſpruch 3, 5 geht meber 
auf die johanmeifche, noch auf die chriftlihe Taufe, fondern fordert nur mit Anfpielung 
auf ATliche Verheißungen (Ezech. 36, 25—27) eine völlige Erneuerung durch die Reini- 
gung von ben vorigen Sünden, deren Symbol das Wafler ift (13, 10), und durch bie 
mefftanifche Geiftestaufe (1, 83). Einen ausdrüdlichen Befehl Jeſu zur Vollziehung des 
Taufritus an feinen Gläubigen bat das Evangelium fo wenig wie die ältefte Leberliefe- 
rung ($. 31, b. Anm. 4), die Abenbmablseinfegung erzählt es nicht einmal. Die 
Beiehung der Rebe 6, 53 — 56 auf das Abendmahl ift dadurch ſchlechthin ausge⸗ 
ſchloſſen, daß nicht vom owna, fondern von der oapz Jeſu die Rebe ift und das Efien 
und Trinten des Fleiſches und Blutes als unentbehrlich für die Erzengung des neuen 
Lebens geltend gemacht wird (v. 58), das überall im Evangelium unmittelbar mit dem 
Glauben eintritt (Bgl. 8. 146, a). In der Stelle 1, 5, 6 (Bgl. 8. 145, c. Anm. 11) 
ift vollends an die beiden Sacramente gar nicht zu denten. 
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wendig auch die Liebe zu den Miterzeugten wirft (b, 1. 2). Allerdings wird 
auch das Lieben jchlechthin als die Frucht der Liebesoffenbarung Gottes ge> 
nannt (I, 4, 16. 19. Vgl. v. 8), und da Gott feine Liebe auch gegen ben 
xnouosg offenbart bat (Ev. 3, 16), fo darf das Wefen der Liebe nicht mit 
Köjtlin, ©. 233. 234. Neuß, II, ©. 543 auf die Bruderliebe beſchränkt 
werben, wie denn auch der Bruderhaſſer nicht bloß als Brudermörder, fon- 
dern ſchon als Menſchenmörder überhaupt feiner Strafe verfällt (1, 3,15) *). 
Allein die Baränefe beſchränkt fich allerdings auf die Bruderliebe als folche, 
weil in ihr fich allein das volle Wefen der Liebe ungehemmt realifiren Tann 
(Bgl. not. c). Wenn überall im N. T. die Liebe die chriftliche Cardinal⸗ 
tugend ift, jo erjcheint fie doch bei dem Apojtel der Liebe (8. 141, d) in ganz 
befonderer Weife als die eigentliche Subftanz der chriftlichen Sittlichkeit 
(8. 151, a) und zwar als werfthätige Liebe (I, 3, 18). 

c) Die Welt oder die ungläubig gebliebene Menjchheit ($. 153, d) ſteht 
im fchroffiten Gegenſatze zu der Gemeinfchaft der Gotteskinder, Die nur noch 
jo in der Welt find (I, 4, 17), daß fie, wie Chriſtus felbft, der Welt in 
Wahrheit nicht mehr angehören (17, 14. 16). Weil die Gläubigen ihr aber 
nicht mehr angehören, Io tan jie, deren Weſen die Eigenliebe ift, biefelben 
nicht lieben (15, 19. Vgl. 7, 7), und nach dem principiellen Gegenſatze, in 
welchem die vom Teufel —28 — Welt zu der Gemeinde der Gotiestinder 
ſteht, muß ſie dieſelbe haſſen; denn ein Drittes giebt es für Johannes nicht 
(Ann. 4)5). Die Welt bedroht aber die Gläubigen nicht nur mit ihrer 
Seinbichaft, fondern mehr noch mit ihrer Verführung (I, 2, 26.3, 7. II, 7). 
Auch die Gläubigen müſſen noch ermahnt werben, fich zu hüten vor ben 
polen, die fie anbetet (I, 5, 21. Vgl. 8. 131, b), und gewarnt werden 
vor der Liebe zur Welt (I, 2, 15 und dazu 8. 153, a. Anm. 1), weil fich 
damit jo leicht die Liebe zu den ſündhaften Lüften verbindet, die im ihr zu 
Haufe find (v.16)°). Nun gehört aber der Welt auch die antichriftliche 


4) Gar keine Beſchränkung der Liebe Tiegt in der von beiden angezogenen Stelle 
17, 9, wo Jeſus nicht fagt, daß er überhaupt nicht für die Welt bitte, fondern nur 
feine Bitte für die Jünger dadurch motivirt, daß fie nicht der Welt angehören (v. 14. 16) 
fondern Gottes Eigenthum find, das er ihm gegeben und für das er alfo eine befonbere 
Fürſorge Gottes beanfpruchen kann (Bol. aud) v. 25 und dazu $. 147, b. Anm. 5). 
Daß aber I, 3, 15 nad) dem Borgange Jeſu (Matth. 5, 22) der Haß dem Morde gleid- 
gefetst wird (Bgl. Jac. 4, 2), entfpricht ganz der $. 141, c erörterten Eigenthümlichkeit 
des Apoftel®, wonacd jeder Mangel an Liebe identifch ift mit dem Haß (I, 2, 9—11. 4, 
20. vgl. Ev. 3. 20. 12, 25). 

5) Wie fie Chriftum gehaßt hat (15, 18. 25), fo muß fie nad ber Vorherſagung 
Sefu (15, 19. 20. 17, 14) feine Diener haſſen und verfolgen (15, 20) um feines Na- 
mens willen (v. 21) bis aufs Blut (16, 2). Der Apoftel fteht mitten in der Erfahrung 
dieſes Haſſes der Welt gegen die Gläubigen (1, 3, 13) deflen grauenvollftier Ausbrud 
den dunkeln Hintergrund der Apocalypje bildet (5. 113, a). 

6) Wenn alfo auh das Weſen der Liebe nicht geftatten wird, die Perſouen 
der einzelnen Ungläubigen von der Liebe auszufchließen (not. b), fo kann dieſelbe fi 
boch der Welt al8 ber gottwibrigen Gemeinfchaft gegenüber nicht ungehemmt entfalten, 
ohne Gefahr zu laufen, daß die gottebenbildlice Tiebe zur Welt als der zu erretten- 
den zur ungöttlicdhen Weltliebe d. 5. zur Liebe ber Welt in ihrem gottwibrigen Beſtande 
werde. . 
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Pſeudoprophetie (Bel. 8.131,b) an, die zur Zeit des Apoſtels bie Gemeinde 
bebrobte (II, 7. I, 4, 1) und in ber Welt Anflang fand (v. 5: EX TOU X00- 
uov eioliv — — xl 6 xö01o0g airov aunveı). Wohl war biefelbe von der 
Gemeinde ausgegangen, aber in ihrem Abfall mußte ſich nad göttlicher 
Ordnung offenbaren, daß ihre Organe nie wahrhaft der Gemeinde angehört 
batten (1,2, 19. In ihr zeigt fih, daß der Teufel, der ein Mörber und 
Lügner von Anfang ift, nicht nur mit der Todfeindſchaft der Welt, ſondern 
auch mit der ſeelenverderblichen Lüge (v. 22) die Gemeinde *— bie 
freilich in ihrem Glauben die Macht befigt, die Welt zu befiegen (I, 4 

5, 4.5). Aber auch bier erhellt, wie an dem Beien der Welt die 44 
ihre Schranke findet. Man kann den Irrlehrern die brüderliche Liebe nicht 
beweifen, og Gefahr zu laufen, fich ihrer Sünde theilhaftig zu machen 
(II, 10. 

d) Eco biejes fchroffen Gegenſatzes zwiichen der Welt und der Ge— 
meinde fucht der Geift Doch immer noch durch die Gläubigen als feine Or» 
gane die Welt von der Sünde ihres Unglaubens zu überführen und ihr 
Chriftum zu bezeugen. Ebenſo bleibt bei der Selbftvarftellung der Gemeinde 
in ihrer vollendeten Einheit die endlihe Gewinnung ber Welt ind Auge ge- 
faßt (17, 21. 23. Vgl. Apoc. 3, 9: iva yraoıw örı ya Nyannoa 08, 
und beſonders $. 132, a), welche bie univerfale Heilsabficht Gottes realifiren 
fol. Aber wie ſchon bie &Aey&ıc Chriſti bei ver Welt im Großen und Gan⸗ 
zen erfolglos blieb (3, 19. 20), fo jcheint der Apoftel, nachdem in Folge der 
Erhöhung des Menfchenfohnes , bon der ſchon Jeſus den Haupterfolg er- 
wartete (8, 28), aus der Welt für die Gemeinde gewonnen ıft, was irgend 
noch empfänglich war, wenig mehr für die Welt zu hoffen. ‘Die Selbftdar- 
jtellung der Gemeinde verfteht fie nicht, weil fie die Gotteskinder als jolche 
ohne Gotteserfenntniß nicht erfennen kann (I, 3, 1). Den Geift der Wahr- 
beit hört fie nicht, weil fie au bie Pſeudoprophetie der Irrlehrer hört, die 
ihr wefensverwandt find (I, 4, 5. 6). Wie der Apocalyptiter (8. 130, c. 
Anm. 5), ſcheint der Apoftel große Erfolge für bie aiffion nicht mehr er» 
wartet zu haben. Es lag wohl in feiner Natur, die für ein eingreifendes 
Wirken nach Außen hin nicht gemacht war ($. 141 ‚b), daß feiner Anfchauung 
die Gemeinde immer mehr als ein im Wefentlichen in ſich abgejchloffener 
Kreis der Welt gegenüber fich darftellte. Es lag aber auch im feiner Zeit- 
jtellung, Daß, je näber das Ende heranrückte, defto mehr die Sammlung 
ber in ber Welt zerſtreuten Gotteskinder (11, 52) als abgejchloffen betrachtet 
wurde und die Welt, joweit fie Welt geblieben war, als eine im Ganzen 
gegen das Heil fich feindfelig verjchließende Gemeinschaft erſchien?). Dies 
führt uns von felbft auf die Eschatologie des Apoftels. 


7) Eine Apocataftafiß hat der Apoftel fiher nicht in Ausficht genommen. In ber 
Stelle 12, 32 ift nur davon die Rede, daß Ehriftus feine Wirkfamteit auf Alle aus- 
dehnt; fo wenig aber wie das EAxverv des Vaters (6, 44), erreicht fein Eixverv bei Allen 
feinen Zweck. Die enbliche Beſiegung ded Satan (8. 153,d) aber involvirt nirgends im 
N. T. eine Belehrung aller Menfchen, fondern nur derer, die fi) irgend bekehren Taflen 
wollen, ſelbſt bei Baulus ($. 99,c). Webrigens bleibt auch in der älteften Leberlieferung 
der Reden Jeſu die Welt als ſolche ungläubig, und verhältnißmäßig nur Wenige au 
ihr werden gerettet werden ($. 38,c. Anm. 5), Auch 10, 16 find es doch nur Einzelne, 
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F. 157. Der lebte Tag. 


Auch nach dem Iohannesevangelium hat Jeſus feine nahe Wieder: 
funft verheißen, und der Apoftel denkt diefelbe unmittelbar bevorjtehend. a) 
Tas Gefommenfein der letzten Stunde erkennt er an dem Auftreten ber 
pleudoprophetifchen Irrlehre, in welder der Antichrijt bereit8 erjchienen 
iſt. ) Der Tag der Wiederkunft bringt al8 der lekte die Todtenaufer⸗ 
wedung und das Weltgericht, welches definitiv über das Schickſal der 
Menſchen entfcheivet.c) Dann gehen die Gläubigen in das bimmlifche 
Leben ein, wo fie durch das vollkommene Schauen Gottes Gott vollfommen 
ähnlich werben. d) 


a) Wenn Yefus verheißt, nachdem er in feines Vater Wohnung (d. 6. 
ben Himmel, vgl. Pfalm 33, 13. 14. Jeſaj. 63, 15) eingegangen, um ben 
Seinigen dort die Stätte zu bereiten, wiederfommen zu wollen, um fie heim: 
zubolen (14, 2. 3), fo kann das nur von feiner überall im N. T. verheiße 
nen Wiederfunft und der dann nach $. 33,c erfolgenden Sammlung ver 
Auserwählten zu Chrifto hin verftanden werden!) Wie in ber ältejten 
Veberlieferung (8. 33,a) redet Jeſus auch hier von der VBorausfegung aus, 
daß Die Jünger noch diefe Wiederfunft erleben werben, und nur die aus— 
drüdliche Zufage, Die er dem Lieblingsjünger in diefer Beziehung gemacht 
haben follte (21, 22), nachdem er dem Petrus den Märtyrertod geweiſſagt 
(v. 18. 19), wird im Anhange des Evangeliums, zwar auch nicht durch 
eine Umbeutung bes Epyouaı, aber durch eine Hinweilung auf ihre Hypothe- 
tiiche Faſſung (dav — YEAw) gegen den eventuellen Eintritt einer jchein- 
baren Nichterfüllung fichergeftellt (v. 23). Dagegen Hofft der Apoſtel felbit 
noch im hohen Alter mit feinen Zeitgenoffen die Parufie zu erleben und er⸗ 
mabnt zum Bleiben in Chrifto, damit feiner beim Eintritt derjelben befchämt 
zurüdweichen müffe (I, 2, 28), weil er nicht zu denen gehört, die von ihm 
heimgeholt werden. Es ijt far, daß hiernach der Apoftel felbjt die Ver- 
N Jeſu (14, 3) auf die allgemeine apoftoliihe Barufiehoffnung ge- 

eutet bat. 

b) Daß die Wiederkunft Chriſti unmittelbar bevorſteht, erkennt ber 
Apoftel daraus, daß feine Gegenwart bereits die Signatur der legten Stunde 
(Eoxarn aga) *) trägt, das Dafein der letten Stunde aber erfennt man an 


die Jeſus in der Heidenwelt jetst fchon fein nennt, wenn auch immerhin nad) 8. 153, c. 
Anm. 6 noch manche, die jetzt noch Teufelstinder find, aus ihr gewonnen werden können. 

1) Der moderne Gedanke einer Heimholung jede® Einzelnen unmittelbar nad) dem 
Zode (Köftlin, S. 280. Reuß, II. ©. 557) ift fchon durch die auch hier feftgehaltene Bor- 
ſtellung der Auferfiehung an einem beftimmten Tage (not. c) ausgeſchloſſen. Die Anficht, 
daß im Sohannesevangelium die fichtbare Wiederkunft Chrifti in feine Wiederkunft im 
Geifte verwandelt fei (Vgl. noch Schenkel, S. 393), ftütt fi auf die gangbare falſche 
Erflärung der Verheißungen feines Wiedererfcheinend nad dem Tode und feiner bleiben- 
den Snadengegenwart (8. 154, c). 

2) Wie der natürliche Tag zwölf Stunden bat, fo bat jeder Tebenstag feine von 
Gott bemeffene Stundenzahl (11,9. Bgl. 9, 4) und jo auch der Tag der gegenwärtigen 
Welt (5 x oRoc ovroc: $. 158,a. Anm. 1). 
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m Gefommenfein des Antichrift (I, 2, 18). Wie Paulus (8. 63,c) und der 
wcalyptifer, fo geht auch Der Apojtel von der VBorausfegung aus, daß die 
iederkunft Chriſti nicht eintreten fan, bevor nicht die gottwidrige und 
riftusfeinvliche Macht fich in einer gejchichtlichen Erſcheinung aufs Höchite 
tenzirt und concentrirt bat. Seine Xejer haben von ihm gehört, daß 
e Antichrift fommt (I, 2, 18. 4, 3). Aber wenn in der Apocalypfe noch 
8 Antichriſtenthum in den beiden Gejtalten der gottfeindlichen Weltmacht 
d des falihen Prophetenthbums erſchien und auf dem Gebiet der erfteren 
ne perjönliche Concentration gewinnen follte ($. 131), fo ilt bier das 
'euboprophetenthum (I, 4, 1. 3) allein der Antichrift (I, 2, 22. II, 7: 
nAcvog zei 6 avrizgioros). Wenn dort das Pfeuboprophetenthum, 
migjtens überwiegend, aus dem Heidenthum hervorging, wie bei Paulus 
s dem Judenthum, jo erhebt e8 jich bier, wie übrigens theilweife fchon 
der Apocalypfe (Vgl. Apoc. 2, 20. 24), aus dem abgefallenen Chriften- 
um, das nach 8. 156,c auch zur gottfeindlichen Welt gehört. Die De- 
rchtungen, mit welchen ver Apocalyptiker noch der Thronbejteigung des 
itten Flavier entgegenjah, hatten fich in dieſem Umfange nicht erfüllt, und 
e ganze ideale Richtung des Apoftels ließ ihn den Blid von der äußeren 
edrohung der Gemeinde hinweg auf ihre innere Gefährdung durch eine 
e Fundamente des chriftlichen Glaubens leugnende Irrlehre richten und in 
r die Erfüllung der Weiſſagung vom Antichrijt feben 3). 

c) Mit der Wiederkunft Chriſti bricht der legte Tag des gegenwärtigen 
jeltalters an (3 Eoxaın nusga). Die an diefem Tage erwartete meſſia— 
iche Todtenerwedung (11, 24) verheißt Jeſus auch in unferm Evangelium 
‚39. 40. 44. 54) und bezeichnet ſich ſelbſt al ihren Urheber (11, 25) %). 
3 erhellt aber aus diejen Stellen, daß e8auch bier, wie bei Paulus (8.99, b. 
gl. 8. 126,d. Anm. 7), eine Auferftehung im eigentlichen Sinne nur für 
e Gläubigen giebt, welche nach Johannes das ewige Neben bereitd em- 
angen haben und für die darum der leibliche Tod, den fie noch erfahren, 
let nicht nur im Sinne von $. 146, a, ſondern völlig aufgehoben werben 


3) Es Tiegt darin feine Spiritualifirung der Lehre vom Antichrift (Neuß, IL. ©. 562), 
5 der Antichrift ale eine Mehrheit von Irrlehrern auftritt (I, 2, 18. IL, 7); denn 
ch in der Apocalypje erfcheint da PfeudoprophetenthHum als ein Collectivum. Im der 
ehrheit der Pfeudopropheten (I, 4, 1) wirkt doch nur der Eine Geift des Antichrift (v. 3), 
cher, weil er nicht aus Gott ift, nur aus dem Vater der Lüge (8, 44) fein kann, 
e er deun feine Infpirirten zu Lügnern madt (I, 2, 22) und nad) I, 4, 4 in ihnen 
r Weltherricher d. 5. der Teufel überwunden wird. Wie aber Judas, der fich zum 
rgan des Teufel8 machte, felbit ein Zeufel heißt (6, 70), fo find diefe Irrlehrer als 
rgane des Autichriſtenthums oder des Teufels in feinem Kampf wider Ehriftum (8. 153,d) 
bft ayrtyproror (I, 2, 18). Dagegen ift die Borftellung, daß diefe Antichrifti nur die 
orläufer des perſönlichen Antichrift feien, eine reine Eintragung, die völlig dem Wort» 
ut der johanneifchen Stellen widerſpricht. 

4) An diefer Thatfache jcheitern alle Berfuche, der johanneifchen Eschatologie ihre 
‚gemein-urapoftolifche Baſis zu entziehen, wie die völlig mißlungenen Bemühungen von 
euß (Il, ©. 558), und Baur (©. 405) deutlich zeigen ; Scholten, S. 124—126 hat das 
bft zugeflauden, indem er mit willlürlichen Umechterflärungen der betreffenden Worte 

helfen jucht. Nur in der Auferftehung kann die (ald Trägerin des irdifchen Yebens) 
eißgegebene Seele (ald Trägerin des ewigen Lebens) bewahrt werben (12, 25). 
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muß (11, 25. 26)5). Mit dieſer Entſcheidung ift aber auch das letzte 
(mejfianifche) Gericht eingetreten, das der Pater dem Sohne außer dem über: 
geben, welches er fchon in feinem irbifchen Leben vollzog (5, 27), weil er 
ibm ja nach v. 26 ausdrüdlich das ganze Gericht übergab). Allerdings 
kommen nun die Oläubigen nicht in dies Gericht (3, 18. 5, 24), fofern fie 
im Glauben bereit8 das ewige Leben empfangen haben und darım über fie 
nicht erit entjchieden werden kann, ob fie e8 empfangen follen, und die Welt 
ift ſchon gerichtet (3, 18, 12, 31), weil fie durch ihren Unglauben fich vom 
Heile ausgeſchloſſen hat”). Sofern aber der bleibende Beſitz des ewigen 
Lebens (I, 3, 15) factifch auch für den Gläubigen noch davon abhängt, ob 
er in Ehrifto bleibt (Vgl. $. 151,c), fo barrt auch feiner noch die Entfchei- 
dung darüber am letten Tage (12, 48) oder am Tage des Gerichts (I, 4, 17). 
Unigefehrt bleibt ja auch für die Welt noch die Möglichkeit der Belehrung 
bis zum legten Augenblid ($.156,d), und nur die Welt, fofern fie Welt 
geblieben ift, vergeht, um nie zum Leben zu fommen (I, 2, 17). Es erhellt 
daraus, daß auch hier die Auferwedung der Webelthäter (5, 2. Dal. Anm. 5) 
fo zu jagen xar’ avzipgaoıv zu verſtehen ift, fofern fie nicht zum Leben er- 
nd werben, ſondern um dem bleibenden Tobe überantwortet zu werden 
(1,3, 14). Diefer Tod, der gleich dem ewigen Verderben ift (8. 148, a), 
iſt auch das Schickſal ber abgefallenen Chrijten (I, 5, 16) und wird 15, 6 


5) Dennoch heißt e8 5, 28. 29, daß der Meffias, wenn diefe Stunde fchlägt, Alle 
ans ihren Gräbern ruft, die einen zur Auferftehung des Lebens, die andern zur Auf- 
erftehung des Gerichts. Wir brauchen aber deshalb nicht dieſe Stelle im fittliden Sinne 
umzudeuten (wie Schenkel, ©. 892. 96), oder ſie mit Scholten, S. 129 f. für interpolirt 
zu erflären. Wir haben hier vielmehr die allgemeine Todtenerwedung, die wir mit Aus⸗ 
nahme von Act. 34, 15 nur bei dem Upocalyptifer fanden (8. 132, b); aber auch bier er- 
heilt, daß nur die Gläubigen, die das wahre Leben haben und darum nothwendig die 
ra ayası nomoavtec find, zum Leben und barum im NTlihen Sinne allein im eigent- 
lihen Sinne auferfichen, während die Ungläubigen die Auferwedung nur erfahren, um 
vor das Gericht geftellt zu werben, das am letzten Tage flattfindet (12, 48). 

6) Ehriftus ift alfo auch hier der Weltrichter. Es Liegt durchaus keine Verwerfung 
der hergebrachten Gerichtsvorſtellung darin, wenn nad 12, 48 fein Wort die richterlicde 
Norm ift (Vgl. Reuß, II. S. 559, Schenkel, S. 392), da es fich ja nur vom felbft ver- 
fteht, daß da8 Verhalten gegen die volllommene Gottesoffenbarung, die in feinem Werte 
gegeben ift, die Endentfcheidung über das Schidfal der Menſchen Herbeiführt. Bon einem 
anderen Geſichtspunkte aus kann Moſes der Anfläger in biefem Gerichte fein (5, 45), 
fofern er von Chrifto gezeugt hat (v. 46). Wenn in diefer Stelle, wie 8, 50, Gott ale 
der Richter erfcheint und 17, 25 feine richterlihe Gerechtigkeit angerufen wird (Bol. 
$. 147,b), fo folgt daraus nur, daß das Gericht, das der wiederkehreude Meifias halt, 
Gottes Willen volftredt, mie er's jchon in feinem gegenwärtigen Richten thut (5, 30), 
und daß es diefem Willen gemäß ift, wenn zulett babei das Berhalten gegen Chriftum 
entfcheidet (8, 50: Zorı 6 Entwv, scil. tijy 35fav mov). 

7) Das ift doch im Grunde nichts anders, als wenn Paulus die zukünftige Erret⸗ 
tung, weil alle ihre Bedingungen gegeben find, bereit al$ gegenwärtige verkündet (8. 96,b), 
oder wenn der Hebräerbrief die Glieder des neuen Bundes fchon zum himmliſchen Jern⸗ 
falem gelangt fein läßt (8. 117,d). Es ift alfo damit keineswegs der Begriff des Gerichts 
im berlömmlichen Sinne negirt, wie noch Köfllin, ©. 281 und Baur, &. 405 behaupten. 
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ut bem euer verglichen, das bie abgefchnittene Rebe verzehrt (Val. 
.84,d)®). &r ijt der devseeng Savaros der Apocalypfe ($. 132, b). 

d) Die Enbvollendung ift bei Johannes zweifellos eine himmlifche. 
Bie Ghriftus von oben ber gefommen (3, 31. 8, 23), fo ift er auch zum 
yimmel gegangen und kommt, vie Seinigen dorthin zu bolen (14, 2. 3). 
Yortbin können die Ungläubigen ihm nicht folgen (7, 34. 8, 21. 13, 33). 
ber den Seinigen verheißt er, daß fie fein follen, wo er ift (12, 26. 17, 
4). Im Himmel alfo beginnt das ewige Leben), To weit e8 auch bei 
obannes noch als ein jenjeitige® gebacht wird (Vgl. $. 148,c). Wie aber 
38 ewige Leben im Dieſſeits fehon beginnt, indem man in Ehrifto Gott 
baut, fo kann auch das ewige Leben im Jenſeits nur darin beftehen, daß 
an die uranfängliche Herrlichkeit Ehrifti fchaut (17, 24) und Gott nicht 
ehr bloß in feiner Offenbarung durch Chriſtum, fondern ihn felber fchaut, 
ie er ift (I, 3, 2. Vgl. 8. 34,b. 132,d). Und wie hier die legte Wir- 
mg der vollfommenen Offenbarung Gottes in Ehrifto war, daß die Gläu- 
igen ihm als feine Kinder ähnlich werden, fo muß auch die Folge jenes 
olffommenen Gottſchauens fein, daß wir ihm gleich werben (öuowı aurın 
vdueda, orı öyroueda aurov nadwcg Eorıy) !P). ft das ewige Leben 
ereits im Dieffeit8 gegeben, fo kann die Herrlichkeit des Jenſeits dem, was 
in wahres Wejen ausmacht, nichts mehr Hinzufügen, jondern nur das in 
jefem gegebene Heil zur höchſten Vollendung bringen, auch wo nach 8. 141, c 
er verſchiedene Grad diefer Vollendung im Ausdrud nicht beſonders marlirt 


8) Someit e8 erlaubt ift, dies parabolifche Bild in eine beftimmte Vorftellung um⸗ 
ıfegen, ift es der richterliche Zorn Gottes, dem der Abtrünnige verfällt, wie er nad) 
. 86 auf bem bleibt, der dem Sohn den Glauben verweigert. Doch ift es charalteriſtiſch, 
ıB nur in biefem Täuferwort ausdrücklich von der opyr Yeoü die Nede ift, die Hier 
ineswegs bloß eschatofogifch gedacht ift, da Ritſchl II, &. 152 f. vergeblich aus 6, 56. 
41 nachzuweiſen fucht, daß nad) job. Sprachgebrauch etwas bleiben kann, was vorher 
och nicht geweſen. 

9) Nur bei Petrus (8. 50,e. Vgl. noch 8. 110,b) iſt die Endvollendung fo ſchlechtweg 
ne himmliſche wie hier; aber das hängt lediglich damit zuſammen, daß auf die ſonſt 
herall im N. T. gelehrte Weltumwandlung nicht ausdrücklich reflectirt wird. Da aber 
ach I, 2, 17 nicht nur bie ungöttliche Menſchenwelt, ſondern auch die Gegenſtände 
rer Luft vergehen, fo ift damit auch bier der Lintergang der gegenwärtigen WWelt- 
ftalt indicirt, deren Name ſchon (d xdoos ouros) darauf hinweiſt, daß einft eine an- 
re fommt, in welcher der biefjeitige Unterfchied von Himmel und Erde fi aufhebt 
Bgl. 8. 132,d). Den Gegenfat zu dem xdonos ovros bildet 12, 25 das ewige Leben. 

10) Auch bei Paulus ift die Vollendung ber Kindfchaft Gegenftand der Chriften- 
Hnung, fofern fie uns kraft der Adoption des Erbes ber göttlichen Herrlichkeit theil- 
aftig macht (8. 97,c), aber diefes Erbe befteht weſentlich in der bimmlifch-prreumatifchen 
sibeögeftalt, auf die bier nirgends reflectirt wird; vielmehr verfetst das Schauen der 
sttlihen Herrlichkeit in die Vollendung der bei vollendeten Gottestindern (Vgl. Matth. 
‚ 9 und dazu 8. 84,b) kraft ihrer Geburt aus Gott eignenden Gottähnlichkeit. Doc 
sißt es auch bei Paulus, daß wir durch da8 Schauen der Herrlichkeit Ehrifti in das 
ſild derfelben ıumngeftaltet werben (2 Kor. 3, 18), fo daß die pneumatiſche Lebensgeftalt 
welche bier durch die gläubige Annahme des Evangeliums von feiner Herrlichkeit gewirkt 
ird, jchließlich zur pneumatiſchen Leibesgeftalt im Jenſeits wird (ans BoEng el; dciav), 
gl. 8. 86,c. Ann. 7. 
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wird. Wie herrlich diefe Vollendung fein wird, das ift noch nicht hund ge- 
worden (I, 3, 2); daß fie aber eintreten wird, dafür bürgt ung die Chriften- 
hoffnung (v. 3)11). So wird das erfte Wort des Evangeliums zugleich 
zum legten Wort des Letzten unter den Apofteln. Wie das Gottesreich, 
das Jeſus auf Erden begründet, die Bürgfchaft ijt für die Bollendung bes 
fommenden (8. 15,c), jo wird die beginnende Verwirklichung des ATlichen 
Gotteswillens (Levit. 11, 44) in unferm Kindſchaftsſtande (v. 2: viv rauru 
—* zomucév) zur Bürgſchaft für die ſelige Vollendung, die wir im Jenſeits 
offen. | 


11) Nur in biefer Stelle wird die Ehriftenhoffnung als ſolche (Eiris) ausdrücdlich 
genannt. So fehr aber auch in dem feligen Bollgefühl des im Glauben bereit gegeb-- 
nen Heiles bei Johannes das Ausichauen auf dies Vollendungsziel zurücktritt; es giebt 
doch auch für ihn noch eine Hoffnung, bie jenfeitß liegt, wenn diefelbe auch nur die 
immer berrlichere Vollendung deſſen bringen kann, was hier fchon gegeben und dadurch 
in feiner Bollendung verbürgt if. 
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IV. 8, 108,c. Hebr. $.124,b. Jud. 
8. 128,b. Anm. 4. Apoc. $. 135,d. 
Ev. 11.8. 138, a. b. Yırm. 6. 8. 139, d. 
Joh. 8. 155. 

Geiſt Ehrifi. Ev. 8. 18,a. Anm. 2. 
Act. 8. 38,b. Petr. 8. 48. Plus. IL. 
8 78,d. Hebr. 8. 119,c. 121,a. Anm. 
1. Apoc. $. 134,c. Joh. $. 145, c.d. 

Geiſt des Menfhen. Ev. 8. 27, c. 
Plus. I. 8. 62,0. Anm. ı. II. 8. 68, 
e. III. 8. 100,2. Ev. II. $. 139, c. 
Anm. 7. 

Seifter f. Engel u. Dämonen. 


®emeinde ——— Ev. 8. 31. Act. 
8.41. Plus. 1.8.61,c. II. 8. 92, a.b. 
II. 8. 105,a. 106,a. IV. 8, 109,b. 
Ev. II. 8. 139,c. Anm. 5. (ob. 
8. 156,a.) 

Semeinfdaft der Gläubigen. Joh. 
8. 156, 


Gemeinfgaft mit Chri 0 (Gott), unio 
mystica. Petr. $.46,c. Plus. L$.62,c. 
Anm. 4. II. 8. —* ec. 86, e. 
8.81,c). 92, a. 111.8. 101, 4. b. 8, 104, 
d. 105, a. IV. 8. 108, e. Anm. 8. Apoc. 
$. 135, db Anm. 6. c. Joh. (8.143, c.) 
8. 149, c.d. 150, a.b. 151, b. cc. (Bol. 
Plus. 1. 8. 96, . Co. I. 8. 139, c.) 


Geredtigleit. Ev. $. 21, 4. 24,a. Petr. | 


8. 45,c. Jat. 8. 633, b. Plus 11. 8. 66. 
82,a. 84,d. Ill. 8. 100,a. 101,a. IV. 
8.108,c. Hebr. 8.115, b. 124, c.125,c. 
Betr. II. 8. 128,c. Anm. Apcc. 
8. 135,a. Ev. 1. $. 139, a. nm 1. 
Joh. 8. 147,b 151,a. 

Geregtigteit Goites. Betr. 8. 50,d. 
Jac. 8. 56,c. Plus. IL. 8. 65,c. Joh. 
8. 147,6. Anm. 8. 

Beridt. Ep. 3. 33,c. Act. 8. 40, d. Betr. 
8. 50,d. Zac. 8. 57,c. Plus. 1.8. 61,a. 
64,b. 11. 8.98, b.c. II. 8. 101, e. 
IV. 8. 110,b. Hebr. $8.126,b. \ Betr. 
11. 8.129, a. Apoc. 8. 130, b. Fi d. 


(Wgl. 





| 8. 138, c. Anm. 4. 


| Hab 
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132,b. Ev. II.8.188,c. Joh. 8. 153, c. 
157, c. 

Gefe (Gebote). Ev. 8. 24. Act. 8.42,c.d. 
Betr. 8.45, c. Anm. 4. Jac. 8.52,a.b. 
Plus. 1. 8. 62,a. II. 8.65,b 71,b.c. 
72,a—c. 87. III. 8. 101,b. 105,c.d. 
IV. 8. 107,a. Anm. 3. Hebr. 8. 115, 
b—d. 8. 116,a.d. 124,c. Petr. IL. 
8.128,b. Apoc. 8. 135, a. Ev. $. 136, c. 
137,b. 305. 8. 146,d. 151,a. 152, e. 

Gefinnung. Ev. 8. 26, e. d. Betr. 8.47,n. 
Jac. 8. 55,b. Hebr. 8. 124, e. Anm. 9. 
Joh. 8. 151,a.b. 

Gewiſſen. Petr. 8. 44, b. 46,b. Plus. 
11. 8. 69, 4. 86,b. Anm. 5. 93,c.d. 
IV. 8. 107,c. Hebr. $. 115, b. Anm. 5. 
123, a. 

Glaube Ev. 8. 29,b.c. Act. 8.40,c. 
Betr. 8. 44,a. Anm. 2. Jac. 8. 52,c. 
Plus. I. 8. 61,c. II. 8. 82,c.d. 84, b. 
Anm. 9—11. 86,d. 88,d. 92,c. II. 
8. 100,c. IV. 8. 107,a. 108,b. Hebr. 
8.125,a. Anm. 3. b.c. Anm. 7. Betr. 
II. 8. 127,d. Apoc. 8. 185,b. Ev. II. 

| 8.189, b. Job. 8. 149, a.b. 151,a. 

Gnade. Act. 8. 40,d. Betr. 8. 45, b. Jac. 
S.54,c. Bus. I. 8.61,d. I. 8. 75. 
111. 8. 100,2. IV. 8. 108,b. Hebr. 
8.124,u. (Anm. 23.83). Betr. 11. 8. 127, 
a. Anm. 2. Apoc. 8. 135,c. Go. II. 
8. 189,c. Job. $. 152, c. Ann. 9. 

Gnadengaben. Me. $. 41,d. Betr. 
8.45,b Plus. 1.8. 62,d. II. 8.92, b. 
ill. 8. 106,a. Hebr. $. 124,b. Evb. UI. 


8. 189, c.d. 
Gnadenwirken Gottes. (Chrifi.) Ev. 
8.40,b. Betr. 


8.29,d. 80,b. Xct. 

8.46,n. Jac. 8. 52. Plus. I. 8. 61, db. 
62,c. II. 8. 86,d. 88,d.89,a. I. 
8.101,b.d. IV. 8.108, ec. Hebr. 8.124, 
c. Betr. 8. 128,a.b. Apoc. 8. 185, c. 
Ev. UI. 8. 139,c. 

Gottesdienft. Blus. II. * 78,c. Hebr. 
8. 123,d. Apoc. 6. 1 30, Anm. 4. 


Gottheit Chrifi. Ev. $.19,a. Anm. 2. 
d. Act. 8. 39,c. Betr. 8. 50,2. ac. 
8. 52,c. Plus. I. 8. 61,8. 11. 8. 76 
b. III. 8. 103,d. IV. $. 110, b. Hebr. 
8. 118,a—c. Betr. 11. 8. 127,c. Apoc. 
8. 184, c. Gv. II. 8. 188,2. oh. 
8. 145,2. b. 

Söyendienf. Plus. IL. $. 69,c. 70, e. 

100, b. 


I. 8. 
ante Gottes. Ev. 8. 20,b. Plus. II. 
II. 8. 100,c. Anm. 6. IV. 
| 8. 108,b. Anm. 4. 

Gutesthun. Betr. 8. 45,c. Anm. 4. 
| Plus. U.8.65,b. Anm. 4. Joh. 8. 152, 
d. 157, e. 

e 8. Ev. $. 34,c. Anm. 6. Betr. 8. 48, d. 


44? 
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Blu. 11. S. 99,b. Anm. 4. (Bol. 
8. 96, d. Anm. 4). 
Handauflegung. Act. $.41,d. Plus. 
1V.8.109,d. Anm. 11. Hebr.8.124,b. 
Hau 8 Gottes (familie). Plus. LV.$. 109, b. 
Anm. 3. Hebr. 8. 117,b. 124, 4. 
Heerde Gottes (Hirtenamt). Betr. 8.45, a. 
47,8. Anm. 1. Plus. IIL 8. 106,a. 


Anm. 4. Hebr. $.124,a. Anm. 1. Iob. | 


8.152,d. 156, a. 
Heidenthbum. Plus. Il. 8. 69. 70. ILL 

$.100,b. IV.8.108, a. Apoc. $. 130, c. 

132,c. Anm. 5. Joh. 8. 152,d. 

Heidenberufung f. Berufung. 

Heidendriften (Berhältniß zur Gem.). 
Act. 8.43. Betr. 8. 44, d. Plus. II. 
8. 87,b. 90, c.d. III. 8. 105, b.c. 
Hebr. 8.117,b. Apoc. $. 130,c. Aum. 
5. 8. 135,a. Anm. 4. 

Heidbenmiffion. Ev. $.31,a. Act. 
8. 43, 4. b. Plus. II. 8. 89,d. IL 
8.101,d. IV. 5. 108, a. Apor. 8.130, c. 
Anm. 5. Ev. II. 8. 186, d. 8. 137, 4 e. 
Joh. $. 164, b. 156, d. 

Heil (elpnvn) . Frieden. 

Heiligkeit Gottes. Petr. $.45,d. Anın. 
6. Blus. 11. 8. 84,d. Betr. 11.9.1283. 
Apoc.%. 133, a. Am. 1. Joh. $. 147,b 
Begriff des Heiligen. Plus. 11. $. 84,d 

nm. 14. IV. 8. 109,a. Betr. 1. 
$. 127,d. Anm. 9. Apor, 8. 135,a. 
Anm. 2. Ev. II. $. 188, d. 

Der Heilige xar’ Eekoynv (Chriſtus). 
Ev. 8. 17,b. Anm. 2. ar a. Anm. 1. 
Act. 8.38,b. Apoc. $.134,b. (Vgl. 
138, a) Ev. 11.8. 187, a Anm. 2. Joh. 
8, 152, b. (Vgl. 8. 147 ‚b). 

Heiligkeit ber Ehriften. Betr. 8.44,b. 
45,c. Plus. I. 8. 61,c. Anm. 5. II. 
8.84,a. 92,8. II. [3 101,8. (Vgl. 
8. 108, a). Iv. 8.108, c. Ann. 9. Hebr. 
8. 128, b. Apoc. 8. 182,d. 8. 135, a. 
Ev. II. 8. 139,c. Anm. 5 (Sl. 8. 136, 
d. Anm. 7). &. 8. 154, b. 

Heiligung (ayıaoyög). Betr. 8.44, b. 

lus .61,c. 62,8. II. 6. a 
I. job. IV. 8. 108,c. Anm. 9. 
Hebr. 8.123, b. 124,c. Wpoc. 8. 135,.. 
ayvlierm. Bet. 8. 46, b. Jat. 8.55, b. 
Joh. $. 151, 

Herr (xuptoe). "Co. 8.18,d. Act. 8.89, c. 
Betr. $. 50,n. Jac. 8. 52,c. Anm. 4. 
Plus. I. 8. 61,.. Anm. 2.3. IL 8. 76, 
a—c. III. 8. 100,c. 103,d. IV.8. 110, 
b. Hebr. $. 118,a. Petr. II. 8. 127,c. 
Apoe. 8. 134,b. Ev. II. $. 138, a. 
Anm. 1. Joh. $. 145,a. Anm. 2. 

Herrlichkeit (S0&a) Gottes und Ehrifti. 
&v.8.19,d. Betr. 8. 60, a. Jac. 8. 52, e. 
Plus. L 8. 64,4. II. 8. 76,d. (Bol. 
$. 77,d). 98,8. III. 8. 108,c.d (ar 


Sachregiſter. 


Anm.4). IV.8.110,b.e. Hebr. 8. 118, 
c. Anm. 7. 124,02. Apoc. $. 132,d. 
133,a. Joh. 8. 145, a. 
Herrligleit ber Gläubigen. Betr. 
8.50, c. Anm. 5. Plus. 1.8. 64,d. II. 
8. 97,b.c. Ill. 8. 101,c. 104,d. IV. 


8. 108,a. Hebr. 8. 118, c. Anm. 6. 
Apoc. $. 132, d. 
Herz. Ev. $.27,d. Plus. II. $. 68, d. 


Anm. 12. 13) f. Gefinnung. 
Himmel. Plus. I. 8. 103,d. Anm. 7. 
Hebr. 8. 120,a. Anm. 1. 
HSimmelreid. Ev. II. $.138,c. Anm. 9. 
Im Uebrigen ſ. Reich Gottes. 
Himmelfahrt Su Ev. $. 19,c. Anm. 
5. Act.8.39,b. Anm. 2. Betr. 8. 50, a. 
Plus. I. 8. 78,2. Anm. 2. Hebr. 
$.120,a. Ev. II. 8. 138,b. Anm. 5. 
Joh. $. 144,b. Anm. 4. 154, cc. 
Hirtenamt f. Heerbe. 
Hölle. Ev. $.34,d. Jac. 8.55,b. Anm. 2. 
&. II. $. 138,c. Anm. 10. Apoc. 
8. 132, b. 
Söltenfaget Chrifti. Betr. 8. 48, d. 
d. Bgl. Plus. III. $. 103, c. Arm. 
3. Hebr. $. 117,c. Anm. 4. 
Hoffnung. nett. 8. 50,b. 51. Plus. 1. 
8. 62, b. 8.96,a. III. 8. 101,c. 
Iv.8. 108, a. Hebr. 8 125,4 (Ann. 2). 
Betr. II. $. 127,b. ob. 8. 157,d. 
Hurerei. Xt.$. 43, ce. Plus. IT 8. '95, R. 
Sernfalem, himmlifches. Plus. II. S.90,c. 
Hebr. 8. 117,d. 126,d. Apoc. 8. 132, 
c.d. (Ev. 11. 8. 136,d. Anm. 7.) 
er Petr. 8.46,a (Vgl. 8.44, 
). Plus. 1.8.61,b. 11. 8.89.80 Id. 
R 101, d. Hebr.$.116,c. Anm. 4. Joh. 
8. 155, d. Anm. 7. 
Interceffio f. Fürbitte. 
Irrlehre. Plus. IV. 8. 107, b. d. Betr. II. 
8.128,d. Anm. 8. Joh. 8. 156,c.157,b. 
Zudenthum. Ev. 8. 15,b. 28,d. At. 
8.42. Betr. 8.44,a—c. Blu. 1.8. 63, 
a.b 11.8.71.91. III.8.100,b. 105, b. 
IV. 8. 108,a. Anm. 1. Hebr. 8. 117, 
a.b. Apoc.8.130,c.d. Ev. II. 8. 136, d. 
137,a.c. Job. 8.152, d. 
Judenchriſten (Stellung zum Geſetz). 
Act. N 42,c. 43.d. Plus. II. $. 87, b 
III. „105, d. 
Sanger/gnit Ev.$. 29,2. Act.8.41, b. 
139,c. Anm. 5, Joh. 8. 149, b. 
154, b. 


Kenofit. Plus. 1II. 8. 103, e. Hebr. 
8. 119,a (Ann. 8). Joh. 5. 145,..c 
Kindfdaft Israels. Ev. 8. 17,b. 20, e. 
Betr. 8. 45,d. Plus. II. 8. 71, a. 
Kindſchaft der Gläubigen. Ev. %. 20, c. 
34,b. Betr. 8.45,d. Jac. $. 54, c.) 
Plus. 1.8.61,b. 1.8.83. IIL S. 100,d. 
IV. 8.108, a. Anm. 3. Hebr. $. 124, a. 


Sachregiſter. 


Betr. II. 8. 127, a. Anm. 3. Apoc. 
8. 132,c. Anm. 4. Ev. I. 8. 138, e. 
oh. 8. 150,d. 157, d. 

Kindſchaft — Weſensähnlichkeit. Ev. 
8.21,c. Anm. 1. Betr. 8. 46, d. Anm. 6. 
Plus. II. 8. 88,d. III. 8. 100,d. 
Anm. 12. Hebr. 8. 118, b. Joh. 8. 150, d. 

Kirche f. Gemeinde. 
Kleider. Apoc. 8. 135,a. Anm. 2. 
Knecht Gottes (Chriftus). Act. 8. 38, b. 
Knete Gottes. Ev. 8. 26,2. 32, a. 
Act. 8.40,b. Petr. 8. 45,c. Plus. II. 
8.89,b. Anm. 6. III. 8.101,d. Anm. 9. 
IV. 8. 109, c. Anm. 7. Apoc. 8. 132,c. 
Anm. 4. 135, a. 
Königthum Ehrifti. Hebr. 8. 120, e. f. 
übrigens unter: Herr und Sei 
Lamm (Pallahlamm). Act. 8. 38,d. Betr. 
8.49,a.d. (Anm. 7.) Pius. 8. 80, c. 
Anm. 10. Apoc. 8. 134,a. (Anm. 2.) 
Joh. $. 148, b. 

Leben. Ev. 8. 34,b. Act. 8.40,d. Betr. 
8. 50,c. Jac. 8. 57,d. Plus. 1. 8. 64,d. 
I. 8. 65,d. 96,c. d. IH. 8, 101, e. 
104,c. IV. 8. 108,a. Hebr. $. 126, c. 
Betr. II. 8. 128,2. Apoc. $. 132, d. 
(Anm. 6). 135,a. Anm. 3. c. Joh. 
8.146. 148,c.d. 157,c. 

Lebendigkeit Gottes. Plus, II. 8. 65, 
d. IV. 8. 110,d. Apoe. $. 133,a. Joh. 
8. 146,b. Anm. 4. Zum — der 


Febendigfeit dgl. noch Petr. $. 46, a. 
51, d. Sehr. 8. 116, b. 

gehen. Plus. I. 5. , c. III. 8. 106, a. 
Anm. 4. IV. 8, 1 

Leib Chriſti. Plus. Ar. 8. 85,c. 92,8. 
I1I. 8. 105,a. 

Leiden Chrifti f. Tod Ehrifti. 

Leiden der Chriften. Ev. 8. 30,a. Petr. 


8. 46,d. 47,d. 51, b. Jac. 8. 55, c. 
Plug. I. 8. 62, b. II. 8. 86,c. III, 
8. 101,b. IV. 8. 108, c. Hebr. S. 124,c. 
Apoc. 8. 130,c. Joh. 8. 156,c. 

tete Tage |. Tag e. 

eibertinismußt, Freiheit. 

Licht. Petr. 8.45,b. Plus. III. 8. 102,a. 
Anm. 1.d. Anm. 5. 104,d. IV. 8.110, 
d. Joh. $. 147, 

Liebe Gotted. Plus. IL. 8. 75,c. 83,a. 
88,a. III. 8. 100,d. 101,d. Betr. II. 
8. 127,a. Anm. 3. ob. 8. 147, e. 

Liebe 3u Gott. Ev. 8.25,b. Anm. 1. 
26,d. Anm. 3. Jac. 8. 54,a. 55, a. 
Plus. 11. 8.88,c. 30h. 8. 148, c. 151, b. 
Liebe zum Nädften (Bruberliche, 

Teindesliebe). Ev. $. 25. Act. 8. 41,b. 
Betr. 8. 47,a.d. Plus. 1. 8. 62,b. n. 
8. 93, b. III. 8. 106,c. (Anm. 9). IV. 
8. 108. d. Anm. 10. Hebr. $. 124,a. 
(Anm. 4). Betr. II. 8. 128,c. Fr 
8.185,a. Anm. 3. Joh. 8. 151, a.156,b. 
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Logos. Plus. II. 8. 79,a. Anm. 4. III. 
8. 103,d. Anm. 10. Hebr. 8.118,c.d, 
(Apoc. 8. 134,d. Anm. 5). 30h. 8. 145, b. 

Lohn. &. 8. 32,.—c. Betr. 8. 51, d. 
Plus. II. $.98,d. Anm. 6. III. 8.101,c. 
IV. 8. 108, d. Hebr. $. 126, a. Apoc. 
8. 182,b. Joh. $. 151,d. 

Manı u. Weib. Plus. II. 8. 94,c.d. 

Ren inenlohn Ev. 8.16. Apor. 8. 134,b. 

oh. 8. 144. c. d. 

Meffias. Ev. 8. 13,c. d. 18,0. Ach, 
8.38. 39,2 b. Petr. $. 48,.. 50, a 
Plus. I. 8. 61,0. II 8. 77,2. Im. 
8. 105,b. Hebr. 8. 118, a. b. $. 119, a. 
8, 120,0. d Apoc. 8. 134,b. Ev. u. 
g. 136,. b. 8. 187, a. Arm. 2. oh. 
8. 143,8. 8. 145, a. 8. 152, b. 

Mittler. Plus. 1. 8. 72, b. Anm. 1. 
IV, 8. 110,b. Anm. 3. Hebr. 8. 119,a. 

Myfterien. Plus. I. 8. 75,.. 92, b. 
Anm. 8. II. 8. 100,c. 102,b.c. IV. 
8. 107, e. 

Nahen zu Gott. Betr. S.45,c. Plus. 

III. 8. 104,d. Hebr. 8. 123, d. &. ll. 
8. 136, a. 

Namen Jefn. Ev. 8. 29,b. Act. 40, e. 
41, a4. (Anm. 1). Petr. 8. 48,8. Anm. 1. 
Yac. 8. 52,e. Ann. 4. Plus. I 8.61, 
(Anm. 1. 2). II. 8. 76,a. (Anm. 1.2). 
II. 8. 100,c. Aum. 8. IV. 8,110, b. 
Anm. 8. Hebr. 8.118, a. Anm. 1. Betr. 
11. 8. 127, e. Anm. 5. Apoc. $. 134,8. 
Anm. 1. (8. 135,b.) &v. U. $ 136, b. 
8. 138,a. Anm. 1. Joh. $. 145,0. 
Anm. 1. (8. 149, a. Anm. 2). 

Neufhöpfung |. Wiedergeburt. 

voöüc. Plus. II. 8.68,c. 86,b. III. $. 100,a. 
IV. 8. 108, Anm. ı. Apoc. 8. 135, d. 


| —8 Ev. 8. 19,b. Betr. 8. 47, b. 
Plus. I. 8. 63,d. IL. 8. 94, a. IV. 
8. 110,a. Anm. 2. 
Offenbarung. Ev. 8. 20,2. Plus, II 
8. 71,b. 75,a. 89, b. II. 8, 102, c. 
br. 2. 116, b. Apoe. 8.130,a. 136, d. 
.8. 143,d. ch 147, b. c. 153, 
Opfer "Ehrifti. 8. 22, c. vlus II. 
— 80,c. III. ſ. 50, c. (am. 10). Hebr. 
‚121. Joh. 8 ‚148, b 
Opfer ber Chriften. Petr. 9 45, e. 
ius. III. 8. 106, d. Hebr. 8. 123, 9. 
Baratiet. Joh. 8. 148, b. 185 f. Geiſt 


Parufie ſ. Wiederkunft. 
ſſahlamm ſ. Lamm. 


Pa 
Pilgrimſchaft ſ. Beembkingfalt. 


Prädeftination ſ. Erwählung. 
VBräeriftenz Chriſti. Petr. 8. 48, 4. b. 
Plus. II. 8. 79. III. 8. 103,8. b. IV. 
8.110,c. Hebr. 8. 118, b— d. Apor. 
— 134... Koh. 8. 144,0. d. 
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Bräfcienz f. Vorhererfennen. 

Prieſterthum Chrifti. Hebr. 8. 119; 120. 
Apoc. 8. 184, a. Joh. 8. 148,b. 

Prieſterthum der Släubigen. Betr. 

8. 45,c. Hebr. 8. 128, d. Anm. 7. Apoc. 
8.180,c. Anm. 4. 132,a.c. Ann. 4. 

Propheten. Plus. 11. 8.92,b. III S. 106, 
a. IV. 8. 108,c. 109,d. Anm. 11. Betr. 
1I. $. 127,b. Anm. 4. d. Anm. 9. Apoc. 
8. 135,d. Joh. 8. 152,a. b. 

Prüfungen f. Leiden. 

Rechtfertigung. Jac. 8. 53, e. Plus. 
S. 66, e. 82, a. b. III. 8. 100,d. IV. 
& 108, b. c. Anm. 7. (Hebr. 8. 125, c. 
Anm. 6). Apoc. 8. 182,b. Anm. 3 
Ev. II. 8. 139, 4. 


Reich Gottes. Ev. 8. 13,a.b. 14,4. 


15. 34, 4. Act. 8. 42, e. Anm. 2. Betr. 
8.50,c. Jac. 8. 67, d. Plus. 1. 8. 64, d. 
II. 8. 97,d. 99,c. II. 8. 101,c. Hebr. 
8. 126,d. Apoc. 8. 132,c. Ev. 1. 
8.138,c. Joh. 8. 146,a. (157,d.) 
Reich Chrifti. Plus. 11. 8. 99,b. III. 
8. 103,c. (Vgl. $. 104,b. Anm. 6). 
IV. 8. 110,b. Hebr. 8. 120,c. Betr. 


.8.26,a.b. Jac. 8.55,a. 
Blus. IV. 8. 107,c. Anm. 5. &. 1. 
8. 187, b. 
Reinigung. Plus. III. 8. 101,a. Hebr 
8. 122,3. 123,a. Betr. II. 8. 127,c 
Apoe. 8. 184, a. Joh. 8. 146,d. Anm. 7 
8. 148, b. Anm. 3. 
Sanftmutb. Ev. 8. 25,c. Betr. $.47,a 
Jac. 8. 56,d. Plus. II. 8. 93, 4. II 


8. 106, b. 
Satan. &v.$.23,a. Betr. 8. 46, d. Anm. 6 
Zac. $. 55,b. (Anm. 2). Plus. 111 


8. 104,b. IV. 8.109, b. Hebr. 8. 122, d 
Betr. II. 8. 128,d. Apoc. 8. 183,c. d 
Ev. 11. 8. 138,d. Joh. $. 153. 156,c 
Schauen Gottes. Ev. $. 34,b. Plus 
8. 99, b. Se: 8. 126,d. Apoc. 8.182 
d. Joh. 8. 144, 4. 146,b. c. 157,d. 
Shriftgebraug. Buß. 11. 8.74, 87,d 
V. 8. 107,a. Anm. 8. Sebr. $. 116;c. 
Bei. 11. 8 127, b. Anm. 4. oc. 
§. 130, e. Ann. 8. Ev. U. 8.136, b. 
(Anm. 5). Joh. 8. 152,b. (Anm. 4). 
Schwadpeitsfänden]. Sünde wiber 
d. heiligen Geift. 
Sclavenftand. Betr. 8. 47,c. Plus. II. 
8. 93,b. III. 8. 106,d. Iv. 8. 109, c. 


. 11. 8. 67,d. 68,b.c. Hebr 
8.126,c. Anm. 6. Petr. II. 8. 128, d 


| 
Apı 
Seh 


Anm. 7. 
Seele Chriſti. Plus. II. 8. 78,c. Anm. 4. 


Joh. 8. 145,c. (Aum. 12). 


Sachregiſter. 


Seligkleit (awrnpia) |. Errettung. Bol. 
Apoc. 8. 182, 
Sieger. Apor. j 134, a. Anm. 3. 8. 135, 
b. Joh. 8. 163, d. 
Sinnesänberung (neravora). Ev. 8.21. 
Act. 8.40,b. Plus. 11.8. 86, d. Anm. 9. 
IV. 8. 107, d. Anm. 7. Hebr. 8. 124,c. 
Petr. II. 8. 129,c. Apoc. $. 185, a. 
—2 &. 8.19,a.b. Act. 8.39, a. 
Anm. ı. Blue. U. g. 78,2. b. Anm. 3. 
IV. 8. 110,c. Apoc. 8. 134, 4. Ev. UI. 
8. 136, b. 
Sohn Gottes. Ev. 8. 17. Act. 8. 39, b. 
Anm. 3. Betr. 8. 50,a. Anm. 1. Plus. 
I. 8.61,a. II. 8. 77. III. 8. 163, 4. 
Hebr. 8. 118, a. b. . 8. 134, b. 
Ev. II. 8. 136, 4. 137, a. Anm. 2. Joh. 
8. 143. 145, a. 
Stellvertretung. Ev. 8.22,c. Betr. 
8.49,b. Plus. II. 8. 80,b. III. 8. 100,c. 
IV. $ 108, b. Hebr. 8. 122, e. Joh. 


8. 
Steppanus Rede. At. $. 42,d. 
ororyeia rou xoonou. Plus. II. 8. 70,b. 
72,c. III. 8. 102,c. 106,c. Bol. Hehr. 
8. 124,d. Petr. IL. 8. 129, b. 


Strafe. &.8$.32,d. 34,c.d. Zac. $. 57, 
d. Plus. I. 8. 6l,a. 64, b. U. 8.98, d. 
Anm. 5. Hebr. 8. 126,b. Betr. I. 
8.129, a. Joh. 8. 151,d. 

Sühbne. Plus. II. $.80,c. Hebr. 8. 122,b. 


Joh. $. 148, b. 
Sünde Ev. 8. 21,a. Betr. 8. 46,b. Jar. 
8. 56. Plus. II. 8. 66,b. c. Hebr. 


$. 115,5. 300. 5.148,a. 151,.. Anm. 


Sünde wiber ben heiligen Geiſt (Tod⸗ 
fünde). Ev. 8. 22,b. Act. 8. 42, b. 
Betr. $. 44,c. 50, d. Hebr. 8 . 115, b. 
125,d. Joh. g. 151, e. 154, Fr 

Sünbdetragen f. Fragen. 

Sünbenvergebung j. Vergebung. 

Sünbrofigteit Chriſti. Ep. 8. 21,d. 

Act. 8. 38,b. Betr. 8.49,a. Plus. U. 

8. 78, b. I. 8, 108,c. Hebr. 8. 119, b. 
Joh. 8. 148,c. 144,d. 147, b. 


Tag des Herrn. Ev. 8. 33,c. Act. 8. 40,d. 
Plus. I. 8. 64,b. I. 8. 98,b. II. 
&. 101,c. Hebr. $. 126, b. Betr. IL. 
8. 129,a. Apoc. 8. 131,d. 

Segte Tage. Act. 8. 40, 2.d. Betr. 8 
a. 51,b. Plus. IV. 8 110, 4. Sehr 
8. 117, c. Betr. UI. 8. 199, c. Joh. 
8. 157,c. (Bgl. not. b), 

Taufe. Ev. 8 .21,b. Act. 8. 41,0. Betr. 
8.44,b. Sag 1. 8. 61,c. IL 8. 84. 
Ill. 8. 101,a. IV. 8, 108, ce. Behr. 
8.124,b. Ev. I. 8. 139,d. Anm. 8. 
(Joh. $. 155,a. 156,a. Anm. 3). 

Taufe Jeſu. Ev. 8. 18,4. Act. 8. 38, b. 


Sachregiſter. 


Petr. 6. 48, b. Ev. II. 8. 138, a. 
Anm. 4. Joh. 8. 145, d. 

Tempel. Ev. 8. 24,d. Betr. 8. 45, 4. 
Plus. II. $. 1, e. 92,a. III. 8.106, a. 
Ev. II. 8. 136,c. Joh. 8. 152, c. 

Teufel f. Satan. 

Teunfelstinder. Job. 8. 158, c. 

Tod. Ev. 8. 34, e. Betr. 8. 49,b. bo, d. 
Zac. $. 57,d. Plus. 1. 8. 66,d. 67, e. 
96,d. 99, b. (Bgl.8. 72,b. III. 8. 104, c. 
Anm. 9). Hebr. 8. 122,d. 126,b por. 
8.132,b. 305.8. 148,a. Anm. 1. 157,c. 

Tod Jeſu. Ev. $. 22,0. Act. 8. 38, c. 

d. Betr. 8.48. Plus. II. $. 80 (Bl. 
8. 87,a.) III. 8. 100,c. 104,b. 105,c. 
IV. 8. 108,b. Hebr. $. 122. Apor. 
8. 184,a. oh. 8.148, b. c. 

Todfünde f. Sünde. 

Tragen db. Sünde Petr. $.49,b. Hebr. 
8. 122,c. Joh. $. 148, b. 
Typus. Plus. 11. 8. 73,c. III. 8. 105,d. 
Hebr. 8. 115,d. 116,c. Anm. 6. 
Bater (don Gott). Ev. 8. 17,b. Act. 
8.39, b. Anm.3. Petr. 8. 50, 4. Anm. 1. 
Plus. 1. 8.61,a. U. 8. 77,c. III.$. 103, 
a. IV. 8. 110,d. Betr. II. 8. 127,c. 
Anm. 5. Joh. 8. 143. 145, a. 

Bater der Gläubigen. Ev. $. 20, b. 

Petr. 8. 45,d. (Jac. 8. 54,c.) Plus. 
1. 8. 61,b. II. 8. 83,a. III. 8. 100,d. 
Anm. 12.(1V.8.108,a. Anm. 3.) (Hebr. 
8. 124,a. Aum. 4.5). Jud. $. 127, 4. 
Anm. 3. Job. $. 147, e. 

Berderben. Ev. 8. 34,c. (Anm. 5). Act. 
8. 40,d. Jac. 8. 57,d. Pluß.I 8. 64, b. 
II. 8. 66,d. 99,b. II. 8. 101,c. IV. 
8. 108, a. Hebr. 8. 126,b. Petr. 8. 129, 
a. b. Apoc. $. 132,b. Joh. 8. 148, a. 

Bergebung d. Sünden. Ev. $. 22, a. b. 
Act. 8.40, a. Petr. $. 44, b. Jac. 8. 54, 
d. Plus. II 8. 82,a. III. 8. 100,d. 
Hebr. 8. 122,b. Ev. II. 8. 139, a. Joh. 
S. 148, b. 8. 154,d. 

Bergeltung. Ev. $. 32. Betr. $. 51, d. 
ac. 8. 57. Plus. I. 8. 64,b. 11.8. 98, 
c. d. III. 8. 101, e. IV. 8.108,d Hebr. 
8. 126,8. Betr. II. $. 129,d. Apoc. 
8. 132,b. Ev. U. 8.188, c. Anm. 8. 
Joh. 8. 151,d. 157,d. 

Berheißung. Plus. IL 8. 72,d. IM. 
8.100,b. 105,b. IV. 8. 108, a. Hebr. 
$. 115,a. 116,a. 126,a. Betr. II. 
8. 127,b. Joh. 8. 152,b. 

Bertlärung Jefu. Petr. II. 8. 127,b. 
Ev. II. 8. 136,a. 138, a. 

Berföhnung. Plus. II. 8.80,d. IM. 
8. 100,c. 104,8. c. 

Berftodung. Ev. 8. 29,d. Plus. I. 


8.88,b. 91,c. Hebr. 8. 125,d. Anm. 11. 


Joh. $. 153, c. 


Berfudhung Jeſu. Ev. 8. 23,c. Hebr. 


695» 


8,119,a. Ev. II. 8. 186,a. Anm. 3, 
8. 138,0. (Anm. €). 

Volt Gottes. Petr. $. 45,a. Jac. $. 54, b. 
Plus. IL 8. 71,a. (Vgl. IV. 8. 109, b. 
Ann. 3). e. 8. 124, a. Betr. IL 
8. 128, d. Anm. 8. Apoc. $. 180, c. 
132,c. 

Bollenbung (reielwars). Hebr. 8. 115,c. 
119,b. Anm. 6. 123, c. 

Borbildlichleit Jeſu. Ev. $. 21,d. 
Petr. 8.46,c. Plus. I. 8. 62, b. UI. 
8. 78,b. (86,c. 87,0). II. 8. 101,b. 
IV. 8. 110,c. Anm. 4. Hebr. 8. 119, b. 
Anm. 5. Apoc. $. 135, b. Joh. $. 147, 
b 


.c. 
Borherertennen Gottes. Petr. $. 44, 
a. Buß. II. 8. 88,c. IV. $. 109,0. 
Anm. 2, b. 
Wachſamkeit. Ev. 8. 30,6 Petr. $.46,b. 
Plus. I. 8. 62, b. III. 8. 106, c. Anm. 9. 
8. 135, a. Anm. 3. 
Wahrheit. Petr. 8. 46, b. Jac. 8. 52, 4. 
Plus. II $. 65,b. III 8. 100a. 102,d. 
IV. 8.107,a. Betr. II. 8. 127, a Anm. 
1. 128,a. Anm. 1. Joh. $. 147, b. 
Weib f. Mann und Weib und: Che. 
Weisheit. Zac. 8. 52,b. Anm. 2. 56,d. 
Plus. 1. 8. 102 (gl. 11. 8. 92, b. 
Anm. 8). 

eiffagung. Ev. 8.13. 15. 19,a. b. 
Act. S. 38. 39,a. b. Petr. 8. 46, = 
(Anm.'1). 48, 2. Plus, II 8. 73. III. 
8. 101,c. Hebr. $. 116,a. 118, b. Anm. 
5. c. Betr. II. $. 127, b. Apoc. $. 135, d. 
Sob. 8. 155, ect 0.8. 18,019 

Weiffagun u. Ev. 8. 18,c. 19,c. 
d. 6 —— 1 8. 136, a: Anm. 3. Job. 
8.145,a. Anm. 4. 

Welt (xoopos). Petr. 8. 46, b. Anm. . 
Zac. 8.55,a. Plus. II. 8. 67,a. I. 
8.100,a. IV. 8. 110,c. Betr. II. 8.128, 
b. Anm. 2. Ev. II 8. 138,c. Anm, 8. 
oh. $. 153,a.d. 156,c. d. 

Weltalter. Plus. IL 8. 67,a. I. 
8.100,a. IV. 8. 110,a. Hebr. $. 117, e. 
Ev. II. 8. 138,c. Anm. 8. 

Weltuntergang (Weltummandlung). 
Ev. 8. 33,c. Plus. II 8. 99,b. Hebr. 
8.126,b. Betr. II. $. 129,b. d. Apoc. 
8.132,b. c. Ev. II. 8. 138, c. Anm. 8. 
Joh. $. 157,d. Anm. 9. 

Weltziel. Plus. 11.9.99,d. 111.9.108, 
b. Hebr. 8. 120,d. 

Werte Sac. 8.53. Plus. Il. 8. 66,b. 
82,c. 98,b. III. 8. 101,b. IV. 8.108, 
d. Anm. 10. Apoc. 8. 135,8. 

Wiedergeburt Neufhöpfung, Geburt 
aus Gott). Betr. $. 46, a. Jar. $. 52, b. 
Plus. II. 8. 84,d. III. 8. 101,a. 104, c. 
IV. 8. 108, c. (Anm. 7). Petr. 1.5.1328, 
a. Joh. 8. 160, e. 


8 
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Bicbertunft &hrifi Eu. 8.19,d. Act. 
8.39,d. Betr. 8. 50,0. Iac. 8. 57,e. 


$. 157, 

Borzeichen ber Biebertunft. En. 6. 

Betr. 8. 51,b. Plus. L $. 68, 
— IV. 8. 110, 4. Betr. I 8. 129, 
e. Ape. 8.130,b—d. @v. 11. 8.138,e. 
Joh. 8. 157, b. 

Zeit der Wiebertunft. Ev. 8. 38, 4. Betr. 
8. 51,b. Blus.L 8. 68,d. II. 5. 98,n. 
Hebr. 8. 126,c. Anm. 4. Betr. 11. 
8. 129, c. Apoc. 8. 130,2. 131. Ev. I. 
6. 138,c. Job. $. 157, b. 

Wort Gottes (beſ. als —S Ev. 
8. 18, e. 21,c. Act. 8. 40, b 
8. 46,0. c. Jac. 8.62. ge 


Saqhregiſter. 


Zorn Seues Plus. IL 8. 66, d. 70, d. 
8. 157, c 


. Jar. 8. 56, 
8. IL 8. 93, 


ärnen, menfd) 
nngenteden. 
. 189,d. 
Zungenfünben. Jac. 8. 56, c. 


Stelleuregifer. 


Es find hier nicht nur diejenigen Stellen angeführt, zu \welden ausführlicdere exegetiſche Erläntes 
rungen gegeben, jondern and die, für deren Berſtändniß durch die Urt ihrer Unfährung oder durch ihre 
Berfiedtung in den Zufammenhang der Derfiellung Winte gegeben find. Bei den ſynoptiſchen Evangelien 
iſt don den Parallelfielien Immer nur die relativ uriprünglicfte angeführt. 


Evangelium Matthäl. Geite Seite 
Seite | 8, 17 582 | 18, 25. 28 594. 95 

1, 22, 38 591 |8, 22 91 | 18, 8133 50. 108 
4, 2 590 | 8, 28, 29 75, 76 | 13, 41 588. 84 
4, 8—7 60. 61|8, 81, 82 75 | 13, 42. 50 598 
4, 8—10 49. 64 |9, 2 104 | 18, 44—46 “ 
4, 11 6199, 20— 22 98 | 18, 47. 48 50.98. 100. 108 
5, 3.4.6 69. 90|9, 87. 38 9415, 1120 688 
5, 5 109 |10, 5. 6 584 | 15, 21. 29 58% 
5,8. 9 110|10, ı8 98| 15, 24 91 
5,9 83 | 10, 20 10 |16, 18 58 
5, 10 68. 90 |10, 28 693 |16, 17 87. 98. 9 
5, 16 70|10, 26. 27 50. 99 | 16, 18 111 
5, 17 70. 78110, 28 111. 11216, 18. 19 99. 100. (185) 
5, 17. 18 77. 8010, 29. 80 67 | 16, 27 588 
5, 19 77. 108 | 10, 82, 88 1023, 4 | 17, 35—327 58. 59 
5, 20—47 77. 18 |10, 37. 39 84117, 237 589 
5, 22 112 |10, 38 95 18, 3.4 so 
5, 23. 24 78. 82 | 10, 40 54. 6118, 6. 7 74. 95. 119 
5, 29. 30 84. 95. 112 |10, 41. 42 103. 108 | 18, 10 594 
b, 87 74 |11, 8—5 47|18, 15—18 99. 108 
5, 40—42, 44-47 82/11, 5 45. 47. 60| 18, 19. 20 65. 79. 100 
5, 44. 45 11|11,6 47. 49|18, 24—37 71 
6, 45 67 | 11, 10 54. 375| 18, 2835 11. 72. 97 
5, 45, 48 69, 80, 81| 11, 11 49 | 19, 10—13 84 
6,1ff. 84. 85 | 11, 18 47|19, 17 70 
6, 10 45. 46. 65 | 11, 16. 17 91,19, 21 586 
6, 11 67 | 11, 18. 19 58, 54 | 19, 28 98. 108. 109. 598 
6, 12 71. 72, 95 | 11, 19 94 | 20, 1—7 90. 923. 108 
6, 18 74. 95| 11, 25 90. 91. 94120, 8—16 108 
6, 21 85. 108 | 11, 237 56, 58, 66 | 20, 25. 37 85. 100 
6, 24 84. 101 | 11,.28 69. 90121, 87 58, 69 
6, 2583 67. 84 | 11, 28—30 70 |21, 48 91. 98 
6, 38 16. 77. 88 |12, 8—5, 8 78 |23, 1—14 91 
7, 1-5 88 | 12, 26. 27 74. 75 | 22, 11—18 76.96. 97. 108 
7,9—11 66. 67| 12, 28 47. 60|322, 14 9 
7, 12 81 | 123, 238. 29 75 | 22, 86-89 81 
7, 13. 14 95 | 13, 81, 83 54. 55. 71|28, 2—4 77 
7, 22. 23 588. 84 | 13, 83—87 104 | 38, 7—10 83. 100 
7, 24 69 | 13, 39. 40 64|28, 231. 23 718 
7, 34. 25 9912, 48. 45 14. 75|28, 82—36 106. 107 
8, 11 109. 110 | 12, 50 70 | 238, 84 8 
8, 11. 12 92 | 18, 3—9 49. 90. 91 | 28, 87 7 
8, 12 112!18, 24—80 50. 100. 108198, 88 107 
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Exite 

89 64. 110 
5—8 106 
11. 13 692 
16—33 106. 107 
20 78 
22 86. 97 
26-28 106 
30 592 
31 107. 108 
85 61 
86 689 
‚87—39. 40.41 107 
43—44 96 
46. 47 103 
1—30 96 
18 97 
96 

81-46 823.108. 584.92 
54 97.109 
4 76. 113 
42—45 96 
9. 17. 18. 20 590 
1618 583. 591 


19 98.99. 584, 598.99 
20 683 


Evangelium Aarci. 


679 

1323 
10 &90 
13 5890 
15 46 
17 98 
24. 34, 39 580 
17 68. 69. 89, .90 
19, 20 47 
21. 22 80 
27. 28 54 
14 98 
11 49, 92 
11. 12 9 
15 694 
19 598 
20 ‚90 
21 66 
26—29 60. 95 

78 
80 589 
183 187 
1—13 77 
15 79. 80 
24 588 
27 588 
29. 30 47 
81. 82 64 
33 88 
86. 87 72. 84 
88 55, 65 

105 

580 


Stellenregiſter. 


Seite Seite 
9, 12. 13 47. 55. 581 |12, 32 51. 97 
9, 17 595 |12, 38 586 
9, 33—35, 36. 37 83 | 12, 37 102 
9, 38--40 93 | 12, 58. 59 71 
10, 2-9 78 | 13, 1—5 104 
10, 14. 15 49. 90 | 13, 6—9 106 
10, 231—25 84 |18, 11. 13. 16 74. 595 
10, 87 913, 50 585 
10, 80. 31 104. 393. 93 | 14, 7—ı1 82 
10, 87 109 |14, 12 —14 83 
10, 40 108 |14, 14 698 
10, 45 54. 72. 88 |14, 16—20 90. 9ı 
11, 12- 14 106. 10714, 33 585 
11, 28-33 47 |14, 28—33 95 
12, 6 58 |14, 34. 35 96 
12, 14—17 64 | 15, 4—10 69 
18, 24— 27 109. 110 | 15, 11— 32 71 
12, 25 68 | 15, 24. 32 9 
12, 85—37 63. 63,16, 1—9 84. 586. 87 
19, 4144 8216, 8 66 
18, 2 19. 10716, 16 83. 595 
18, 9—18 692, 16, 16. 17 586 
18, 10 98. 588. 592 | 18, 19—31 111 
18, 19. 20 .592 | 16, 25. 26 587 
18, 20. 22 97. 1068| 17, 1—4 100 
18, 832 56. 58. 61. 108 | 17, 7—10 102. 595 
14, 13 18. 588 | 17, 20. 21 48 
14, 21 65, 112 17, 31. 32 687 
14, 4 18. 19| 18, 2—8 108 
14, 25 109 |18, 10-14 83. 91. 595 
14, 27 275] 19, 10 54. 71. % 
14, 35. 36 78|19, 32 589 
14, 88 74..96 20, 35. 36 598 
14, 58 79. 588 |21, 12—28 593 
18, 61 .57| 91, 36 598 
14, 68 85. 59, 65 | 22, 16. 30 109 
93, 19. 20 595 
Evangelium Eucd. .:: |28, 66. 70 57 
1, 35 691 |28, 48 111. 598 
8, 21-24 686 | 28, 56 686 
8, 40. 52 589 | 24, 26.39. 42.43.51 590. 91 
8, 21. 22 690 
8, 28. 38 591 | Goangelium Ichannis. 
4, 25—97 . 991,14 628. 24. 25 
4, 39 695 |1, 4 630. 38. 65 
5,8. 80. 586 |1, 5 638. 34 
6, 20-35 687 | 1, 10—12 645 
6,85 598 | 1, 11 664. 65 
7,41. 43, 47 7ılı, 12. 18 651. 58 
10, 8 7586|, 14 622. 26, 27 
10, 18, 19 75 |ı, 15. 30 617 
10, 20 75. 9711, 17 663 
10, 29—37 82 |1, 17. 18 63 
10, 3842 69, 595 |1, 18 621 
11, 18 599 | 1, 20 638 
11, 33—36 66, 91 |1, 32. 33 627. 28. 48. 44 
11, 4 586 |1, 33 678 
13, 5 598 | 1, 43. 44. 46 670 
18, 10-18 609 |, 53 619, 28 
12, 15—21 94|2, 4 019 
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Stelleuregifter. 


Seite Seite 
11 622 |6, 50. 51. 57. 58 645 
21 626 |6, 61 683. 59 
22 677 |6, 51 —55 640. 45. 81 
3.5 629 |6, 55 689 
8.7 651 |6, 56. 57 614. 47 
5 678. 81 |6, 57 681 
11—13 660 |6, 58 689 
13 616. 18 |6, 60. 65 671 
14. 15 618. 40. 41 f.|6, 63 618 
15 681 |6, 68 626. 27. 82. 18 
15. 16 640 |6, 64. 66 671 
16 666 | 6, 68 682 
16. 17 617 |6, 69 643 
17 668 |6, 70 668 
18 686 |7, 8 619 
18 - 20 668 (688) | 7, 17 664 
20, 21 665 |7, 19. 223. 28 663 
21 635. 63 | 7, 29 616. 17 
223 681 |7, 34 687 
97 6717, 37 644 
81 617. 607, 87. 38 638 
92 644 | 7, 88. 39 679 
34 628. 77|7, 39 623. 75. 77 
86 637|8, 13 688 
2 681 |8, 18 644 
10. 14 633. 458, 15 6237 
21. 23 6623 |8, 18 618. 44 
22 659. 64 |8, 19 685 
23. 24 636 |8, 31 687 
34 619 |8, 21. 24 687 
37. 38 672|8, 23 617. 69 
17 662 | 8, 28 619. 88 
19.20 (v. 301 612.14,19 |8, 29 619. 20 
21—29 612.18 |8, 81 648 
21 (v. 24. 25. 27) 668| 8, 32. 34. 36 684 
23 (v. 24. 27. 20) 686| 8, 35 664 
24 629. 378, 37. 39 665 
26 614 |8, 38 633 
27 618 |8, 38 - 44 652, 67 
28. 29 688 |8, 40 618 
29 658. 59. 86/8, 42 617. 68 
30 688 |8, 42. 47 668 
31. 32 644 | 8, 48. 47 644. 67. 88 
34— 40 660 | 8, 44 667 
36. 87 644 | 8, 60 686 
88 665 | 8, 61 658 
39. 42 668. 65 | 8, 56 661 
40 (v. 42. 44) 668 |8, 58. 59 616 
45. 46 686 | 9, 22. 38 663 
26. 27 613, 32|9, 35—38 648 
29 658 |9, 89. 41 668. 69 
33—58 617.18 | 10, 1—15 681 
35 63110, 8 660. 65 
37. 40 671110, 9. 10 640 
38. 40 618| 10, 11. 18. 14 689 
39. 40. 44. 54 629. 85 | 10, 14 665 
44 688 | 10, 15 616 
44, 45 671 |10, 16 665. 81. 88. 84 
46 616 | 10, 17. 18 619. 40. 78 
48 631 |10, 26. 27 665 
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615 
668 

613, 37 


614, 15. 48 


626. 41 
619 
684 
685, 86 
681 
629 
627 
614 
689 
668 


665. 73. 88 
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664. 68 
619 
678 
659. 87 
620 
641 


670. 686 
665. 72. 83 


58. 618 
669 
688 
648 
668 
688 


631. 25. 60 
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14 418. 45| 2, 11. 12 sı2 1, ® 460, 
15 439|2, 13 211, 1232| 1, 10 459. 
16. 17. 20 446|8, 18. 14 210, 11,1, 12. 14 
18, 23 414. 15. 37|8, 1. 2 gıs|t, 16. 18 
19 448 |3, 2 211. 12%, ? 
20 416. 41. 45| 8, 8—5 310. 16|2%, 8 
1—5 441. 42| 3, 14. 15 879 | 2, 10 
s.4 4233| 8, 16 2158| 2, 11. 13 461. 
[3 416 2, 16. 17 
9. 10 441 1 Eimotheum. 8, 18—21 465. 
11 48l1, 1 458,8, 1—5 
14. 15 449|1, 3. 4 455 | 3, 8 
15 47|1,4 455. 460 | 3, 15—16 454. 
16 451 |1, 5. 6 455 | %, 6 
18—25 451. 53 |1, 6 455 |4, 8 
22 a5 |, 8-11 452. 455 Eitum. 
b. 6 451 |1, 12—16 459. 468 | 1, 1 481. 
1, 17 473 |1, 2 
1 Theſalonicher. 2,1.3 a70|1, 5-9 
1 218/98, 4 465 |1, 15. 16 
1 21213 5 471|2, 4. 5. 9. 10 466. 
4-6 210. 11.15.17|8, 6 460| 3, 11 
b sıT 8,7 454| 3, ı1. 12 
8 213 |8, 8—15 467| 3, 13 470. 
9. 10 209 |3, 15 468 |3, 14 
4.6 865. 67. 68|8, 1—7 468|8, 8 
11. 12 2311. 16|8,6.7 . 466|8, 4 
13 218. 16|8, 8—13 468|3, 5 460. 
14—16. 18 218 |8, 9 456|8, 5—7 
8.5 sı5|8, 13 468|8, 7 459. 
8 215. 16|8, 15 465|8, 9. 10 
12. 18 2143, 15. 16 4567|, 10. 11 
18 216. 32] 5, 16 471 
1.2 214 |s, 1—5 69) 0 _ philemon. 
3. 6 2134, 6 467 
4.5 898 |4, 8. 10 468 Hebrärr. 
7 sır la, 9 454 |1, 1 492. 496. 
8. 9 216 |&, 10 465 |1, 9 502. 
12 215 4, 14 468 |1, 8 501—508. 
13—17 228 (398. 99) |4, 16 468|1, 4 499. 
15. 17 231|5, 8—16 468. 460 1, 5. 6 
4.5 212|5, 14. 15 s0T|1, 6 7 
5, 5—8 214. 1515, 17. 18. 1938 «081, 8. 9 





Stelleuregiſter. 707 


Seite Seite Seite 
1, 9 500 | 6, 17 4958| 10, 12. 13 511 
1,10—12 499.511.512.513 | 6, 17—20 531 |10, 18. 14 514. 515 
1, 13. 14 511|6, 19 638 | 10, 14 522 
2,1 538 |6, 19. 20 509| 10, 16 529 
8, 2 487|6, 20 524. 8531| 10, 17. 18 619 
2, 24 492 |7, 1. 2 512. 829 | 10, 18 494 
2, 3 499. 504 |7, 8 501. 508 | 10, 19. 20 624 
2,4 588 |7, 4--10.11—14 508. 507 |10, 19—23 533 
2,5 511|7, 11 482. 489 | 10, 21 510. 512 
2, 6 493 |7, 11. 12 491. 488 | 10, 22 522. 524. 529 
2, 6.7 505 |7, 15. 16 508 | 10, 22. 23 5237. 528 
2, 8.9 512. 518 |7, 17—28 508. 509 |10, 23 581. 533 
2,9 496. 518. 519. 5286| 7, 18 (19) 489. 491 | 10, 24. 25 529 
2, 10 507. 512. 526. 527. |7, 19 491. 524. 58110, 25 687 
| 539 |7, 23. 27. 28 489 |10, 26 630 
2, 11 501. 505 |7, 25 524 | 10, 26. 27 519 
2, 14 505 |7, 26 _ 506 | 10, 26—28 535 
2, 14. 15 530 |7, 28 486. 500. 506. 507 | 10, 28 487 
2, 16 5118, 2. 5 510 |10, 28. 29 492. 499. 538. 
2, 17 518|8, 4.6 510 637 
2, 17. 18 506 |8, 6 488 | 10, 29 517. 535 
2, 18 212. 529|8, 6. 7. 8—12 491| 10, 30. 81 587, 
3, 1 496. 499. 505 |8, 8. (9) 486. 487 |10, 35. 36 584. 586 
3, 2 500 |8, 10 585. 529 | 10, 87 637 
3, 3.4.6 503. 504 |8, 11 629 | 10, 38. 89 534. 555. 88 
3,6 495. 525. 581 |8, 12 519 | 11, 1—8 532. 538 
8, 9 537 |8, 18 494 | 11, 3 509 
3, 12 496. 529 |9, 1 489. 494 | 11, 4«—88 582. 533. 534 
8, 12. 18 585 |9, (6) 7 509. 516 | 11, 10. 13—16 486. 558 
3, 14 528. 581 |9, 8 494. 524 | 11, 26 495 
8, 15—19 488—584|9, 8. 9 489. 534 | 11, 35 589 
4,2 (6) 486. 588 |9, 9 497. 523 11, 89.40 486. 497. 528, 
4, 3. 4. 8-10 539 |9, 10 489. 491. 494. 497 536 
4,7 498 |9, 11 509. 518 |13, 1 529 
4, 11 535|9, 12 510. 516. 519 |12, 2 506. 518. 539 
4, 12 492 |9, 13 489 | 18, 5 498 
4, 12. 13 ' 587 |9, 13. 14 521 |12, 6—8. 9 526. 37 
4, 14 499. 512. 5988| 9, 14 488. 514. 594 |12, 10. 11 529 
4, 15 506 9, 15 486.487. 495. 519. | 12, 10. 14 632. 529 
4, 16 525. 529 527 13, 12. 18, 15 539 
5, 1.2 5058 |9, 15—18 517|12, 15.16 496. 584. 85 
b, 3 5169, 19 522 |18, 16 537 
5, 4—6. 10 50719, 19—25 18, 17 585 
5,5 500. 501 | 9, 22 518. 521 |12, 18—21 486, 498 
5, 7.8 506. 507|9, 22. 23 517. 518| 12, 22 497. 98 
5, 8 50019, 23. 24 489, 509. 510|12, 22—24 510. 511. 525 
5, 9 496. 507. 5388| 9, 24—26 516 | 12, 233 525. 527. 559 
5, 11—14 580 |9, 25 516 | 12, 24 518. 592 
5, 13 9, 26 497 |12, 24, 25 493 
6,1 488. 528. 5319, 26—28 515|12, 25 588 
6,1. 2 530 |9, 27 520. 587 |12, 35. 26 537 
6, 2 528. 537. 539 |9, 28 519. 531| 12, 26—28 498 
6, 4 528/10, 1 489. 490. 524 |12, 28 524 
6, 4—8 585 |10, 2 521 |13, 28. 29 637 
6, 5 528. 58010, 3 490 | 13, 7. 8 588 
6, 9—12 536 110, 4. 11 518 |18, 9 494. 529 
6, 10 526 10, 5 504 | 18, 10 528 
6, 11 531 |10, 5—10 514 | 18, 10-13 496 
6, 11. 12 535 |10, 7—9 506 | 18, 11. 12 b16 
6, 12, 15 584 110, 10 532 |18, 12 533 


708 Stelienregifter. 


Eeite ©eite Eeite 
13, 13 494 |5, 5. 6 8570, 571114, 12. 13 576 
18, 14 497|5, 6 578 | 14, 14—20 561 
‚15. 16 509. 53415, 9 577114, 18 567 
18, 16 526 |6, 1—17 652 | 14, 20 554 
18, 18 529 |6, 11 554. 565 | 15, 3 564 
18, 20 510. 517. 525 |7, 1—3 568 | 15, 8 566 
13, 20. 21 518%, 529 |7, 2—8 553. 554 | 16, 1—11 552 
18, 25 639 |7, 9—17 654 | 16, 12 —16 554. 560 
1,9 565 | 16, 13. 14 569 
, 7, 14 370 -573. 555 | 16, 15 674 
Apokaipfe 7, 15. 17 565 | 16, 17—21 552 
1,1. 2 577,8, 2—5 568 | 16, 18. 19 555 
1,5 578. 57%. 571|8, 6—13 5523 | 16, 20. 21 560 
1, 6 558 |9, 1—21 5523 | 17, 1—6 560 
1, 10. 18 871|9, 1.2.11.14.20 868.569 | 17, S—11. 16 559. 560 
1,13 571|9, 4 853 117, 9 578 
1, 14. 16. 17 872 | 10, T—11 . 8577| 17, 11—14 557 
1, 20 568 | 11, 1—13 554. 555. 562 |17, 12 —17 560 
2 7 5658 | 11, 7 656. 558. 560 | 17, 14 577 
2, 8 572| 11, 8 554. 578 |18, 2 569 
s 9 558 | 11, 18 - 158 655 |18, 4 560 
3, 11 563 |12, 1. 2. 6. 18. 17 558 |18, 6. 7 563 
8, 14. 230 675 | 12, S—5. 7—9, 18, 21 - 24 560 
2, 17 565 13 —16 568. 569 | 19, 1 576 
3, 24 558. 569 | 12, 5 570. 573119, 7—9 564 
3, 28 665 | 12, 6. 13—16 554 | 19, 8 565. 14 
B, 4. 5 565. 574 | 12, 9—11 57119, 10 576. 578 
8, 5 8577| 12, 10. 17 676 | 19, 11— 381 560. 561 
8, 7 571 | 183, 1—8 556. 557 |19, 13 673 
8, 9 5655 | 18, 11—17 557. 558 | 20, 1—8 561. 570 
8, 10 5635 | 18, 18. 14 556 | 30, 4—10 561. 562. 570 
8, 12 564. 565 | 13, 18 557. 578 | 20, 11—15 563 
8, 14 573. 578 | 14, 1—3 554 | 21, 1—22.5 663. 564.565 
8, 18 67414, 8.4 871 |21, 24. 26. 32, 6 564 
8, 18—80 676. 577 |14, 4, 5 575 | 23, 6 578 
4, 4 567 | 14, 6 6577| 22, 11 
45 878 | 14, 8 860 | 22, 13 573 
4 6—9 567 | 14, 8—11 55% | 22, 16 571 
4, 10. 11 567 | 164, 10. 11. 13 568 123, 16 5723 


Drad von Ed. Frommann in Iene. 


3 2044 069 772 952 


The borrower must return this item on or before 
the last date stamped below. If another user 
places a recall for this item, the borrower will 
be notified of the need for an earlier return. 


Non-receipt of overdue notices does not exempt 
the borrower from overdue fines. 





Please handle with care. 
Thank you for helping to preserve 
library collections at Harvard. 








